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Endokarditis.  Die  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Endokarditis 
im  letzten  Decennium  giebt  ein  treues  Bild  der  Umwälzungen,  die  so  viele 
Capitel  der  Pathologie  und  somit  unsere  diagnostischen  Kriterien  durch  die 
immer  siegreicher  fortschreitende  Erkenntniss  von  der  Bedeutung  der  Mikro- 
organismen als  Krankheitserreger  erfahren  haben,  und  es  ist  nicht  uninter- 
essant, den  Wechsel  der  Anschauungen,  der  mit  der  Einführung  eines 
einheitlichen  ätiologischen  Momentes  und  mit  der  ZuruckfQhrung  der  viel- 
gestaltigen morphologischen  und  klinischen  Bilder  auf  eine  Ursache  noth- 
wendigerweise  verknüpft  sein  musste,  gerade  auf  einem,  zwar  räumlich 
beschränkten,  aber  vielfach  durchforschten  und  für  den  Arzt  wichtigen, 
Gebiete  zu  verfolgen. 

Die  üblichen  Eintheilungsprincipien  der  Endokarditis  lassen  sich  am 
Krankenbette  nur  schwer  und  in  den  seltensten  Fällen  zur  Geltung  bringen. 
Der  Grund  dafür  ist  wohl  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dass  sie  von 
keinem  einheitlichen  Gesichtspunkte  ausgehen  und  dass  sie  deshalb  meist 
eine  Verschmelzung  differenter  Classificationsgrundsätze  repräsentiren  müssen. 

Namentlich  die  Eintheilung  strict  nach  dem  anatomischen  Befund 
ist  undurchführbar,  weil  sie  den  Bedürfnissen  des  Klinikers  keine  Rechnung 
trägt,  indem  sie  Formen,  die  klinisch  und  ätiologisch  itls  identisch  zu  be- 
trachten sind,  nach  rein  äusserlichen  morphologischen  Kriterien  trennt  und 
sie  wird  inconsequent ,  sobald  sie,  um  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  zu 
zusätzlichen  Bezeichnungen  greift,  die,  wie  »acut  und  chronisch«,  »recidi^ 
virend«  etc.,  dem  Gebiete  der  pathologischen  Anatomie  fremd  sind. 

Betrachten  wir  die  gebräuchlichsten  Classificationsprincipien  der  Endo- 
karditis mit  ihrer  Eintheilung  in  die  ulcerose  oder  diphtherische,  in  die 
verrucöse  oder  papilläre  und  recidivirende  oder  in  die  acute,  subacute  und 
chronische  Form,  so  springt  die  Mangelhaftigkeit  der  Principien  sofort  in 
die  Augen.  Die  Bezeichnung  »ulceros«  allein  besagt  gar  nichts  über  den 
wahren  Charakter  der  vorliegenden  Erkrankung ;  denn  Ulcera  des  Klappen- 
gewebes kommen  auch  bei  leichteren  Formen  der  Endokarditis  zum  Vor- 
schein. Sie  sind  eine  häufige  Begleiterscheinung  der  Atherose  der  Aorta 
und  des  Endokards  der  Aortenklappen,  und  die  Gefahr  für  den  Kranken 
liegt,  obwohl  |a  Geschwüre  der  Klappen  quoad  functionem  eine  nicht  gerade 
gleichgiltige  Complication  sind,  durchaus  nicht  in  der  Geschwürsbildung, 
sondern  in  der  Allgemeininfection.  Wollen  wir  aber  diese  bezeichnend 
hervorbeben,  so  müssen  wir  zu  einer  anderen  Terminologie  greifen,  das 
anatomische  Princip  verlassen  und,  statt  von  einer  Endocarditis  ulcerosa, 
entweder  von  einer  Endocarditis  diphtherica  —  bei  welcher  Benennung  dem. 
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Haupteharakteristicum  der  Erkrankung,  der  mit  Gewebsnekrose  verbun- 
denea  Allgemeininfection  des  Blutes  (Virchow)  Rechnung  getragen  wird  — 
oder  von  einer  Endocarditis  ulcerosa  maligna  oder  benigna  sprechen,  also 
Termini  anwenden,  die  in  eminentem  Sinne  klinische,  leider  aber  sehr  vag 
and  unbestimmt  sind.  Ist  doch  die  Benignitat  und  Malignität  eines  Pro- 
cessea  oft  weniger  von  der  Art  und  Beschaffenheit  der  Affection  selbst, 
als  von  der  Resistenzfähigkeit  des  befallenen  Organismus  und  von  den 
ComplJcationen  —  bei  der  Endokarditis  z.  B.  von  dem  Auftreten  und  Ver- 
lauf der  Embolien,  von  dem  Verhalten  der  Herzkraft  etc.  —  abhängig. 
Wenn  nun  bei  schwächlichen  Individuen ,  bei  Reconvalescenten  etc.  selbst 
eine  endokarditische  Affection  leichteren  Grades,  wie  sie  in  anderen  Fällen 
leicht  überstanden  wird,  unter  Symptomen  der  Herzschwäche  oder  durch 
Complicationen,  z.  B.  massenhaftes  Auftreten  von  —  in  manchen  Fällen 
nicht  einmal  infectiösen  —  Embolien  unter  stürmischen  Erscheinungen  zum 
Tode  führen  kann,  wo  bleibt  dann  die  Consequenz  der  Classification  in 
benigne  und  maligne  Formen? 

Da  ferner  in  den  meisten  Fällen  die  verschiedenartigsten  Formen  der 
Gewebsstörungen .  blosse  Fibrinauflagerungen,  Excrescenzen,  Ulcerationen. 
Granulationen,  namentlich  bei  grösserer  Extensität  der  Erkrankung,  gleich- 
zeitig vorkommen,  wie  sich  dies  auch  —  analog  den  Sectionsbefunden  am 
Menschen  —  bei  den  von  m  i  r  früher  angestellten  Experimenten  ergeben 
hat,  so  liegt  doch  der  Schluss  auf  der  Hand,  dass  für  die  Mehrzahl  der 
Fälle  das  anatomische  Eintheilungsprincip  unpraktisch,  inconsequent  und 
darum  für  die  Diagnostik  und  auch  für  eine  rationelle  Classification  unver- 
wendbar ist.  Dieser  Vorwurf  trifft  zum  Theil  auch  die  von  Köster  vorge- 
schlagene Eintheilung  in  die  exsudative  (acute)  und  granulirende  (mehr 
ohroniscbe)  Form  der  Endokarditis;  denn  obwohl  bei  dieser  Bezeichnung: 
die  klinischen  Begriffe  >acut  und  chronisch«  durch  anatomische  ersetzt 
sind ,  so  bleiben  doch  auch  hier  die  oben  ausgesprochenen  Bedenken  in 
Geltung,  dass  nämlich  damit  für  den  diagnosticirenden  Kliniker  kein  Vor- 
theil  geschaffen  wird  und  dass  die  Trennung  keine  durchgreifende  ist,  da 
die  exsudativen  und  die  granulirenden  Formen  der  Endokarditis  bei  dem- 
selben Individuum  häufig  zugleich  zur  Beobachtung  kommen. 

lieber  die  Kategorie  der  recidivirenden  oder  recurrirenden  Endo- 
karditis kann  man  wohl  zur  Tagesordnung  übergehen,  da  mit  diesem  Ter- 
minus für  eine  rationelle  Eintheilung  nichts  gewonnen  wird ;  denn  zweifellos 
ist  jede  entzündende  Stelle  des  Endokard  stets  neuen  Niederschlägen  aus 
dem  Blute  und  neuen  Gewebsstörungen  ausgesetzt.  Es  darf  daher  durch- 
aus nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Veränderungen,  die  einen  mehr  chro- 
nischen Charakter  tragen,  mit  solchen,  die  gewöhnlich  auf  einen  acuten 
Verlauf  zu  deuten  pflegen,  zusammen  angetroffen  werden;  ein  V^erhalten, 
welches  eben  in  der  Aufstellung  der  recurrirenden  P^ndokarditis  seinen 
Ausdruck  gefunden  hat.  Da  ferner  zweifellos  auch  Formen,  die  sehr  acut 
auftreten,  den  Ausgang  in  Sklerose  und  exquisite  Klappenfehler  zu  nehrfien 
pflegen ,  da  die  sklerosirende  Form  der  Endokarditis  bisweilen  unter  ätio- 
logischen Verhältnissen,  unter  denen  sonst  die  acuten  exsudativen  Processe 
angetroffen  werden,  als  primäre  Oewebsstörung  einsetzt  und  den  Beweis 
dafür  liefert,  dass  die  Sklerose  des  Klappengewebes  einen  selbständigen 
Erkrankungsprocess  und  nicht  blos  einen  der  Ausgänge  der  acuten  Ent- 
zündung des  Endokard  repräsentiren  kann,  da  endlich  die  scheinbare 
Acuität  des  Verlaufes  hauptsächlich  von  der  Extensität  der 
Tiocalisation  im  Herzen,  von  der  Hohe  des  dadurch  bedingten 
Fiebers,  von  der  grösseren  oder  geringeren  Zahl  von  Embolien 
mit  mehr  oder  minder  ausgeprägten  Schüttelfrösten  und,  nicht 
fo   letzi&r  Reihe,  von    der  Compensationsf&higkeit   des    Herzens. 
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also  von  wesentlich  individuellen  Verhältnissen ,  abhängt,  so  ist  auch  mit 
der  EintJieilung  in  die  acute  und  chronische  Form  nichts  gewonnen.  Eine 
Folge  dieser  Verhältnisse  ist  es  dann ,  dass  wir  die  Endokarditis  als  acut 
bexeichnen  müssen ,  weil  sich  uns  bei  der  Section  wegen  der  Kürze,  des 
Verlaufes  nur  frische  Veränderungen  bieten,  während  in  einem  anderen 
Falle  hei  einem  resistenteren  Individuum  eine  acute  Entzündung  desselben 
Charakters  einen  scheinbar  chronischen  Verlauf  nimmt  und  zu  einem  aus- 
yrflglen  Klappenfehler  führt. 

Das  Bestreben  der  letzten  drei  Lustren,  das  ätiologische  Moment, 
tmd  rwar  die  Anwesenheit  von  kleinsten  Organismen  in  dem  erkrankten 
Gewebe  der  Herzklappen,  zur  Differenzirung  der  einzelnen  Formen  zu  ver- 
wenden, kann  schon  deshalb  zu  keinem  praktischen  Resultate  führen,  weil 
eine  solche  Classification  für  den  Kliniker  kaum  verwerthbar  ist,  da  ia  die 
verschiedenartigsten  Speciea  von  Mikrobien  identische  gewehliche  Störungen 
nod  auch  dieselben  klinischen  Erscheinungen  hervorrufen. 

Das  Resultat,  zu  welchem  wir  schon  nach  den  vorstehenden  Erörte- 
roDgen  kommen  müssen,  lässt  sich  demnach  etwa  folgendermassen  formu- 
lireu:  Alle  Versuche  einer  Elntheilung  der  Endokarditis  in  ver- 
schiedene Formen  sind  undurchführbar,  da  sie  nie  von  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkte  ausgehen  können,  und  da  ihnen 
deshftib  stets  eine,  logisch  nicht  zu  billigende,  Verschmelzung 
differenter  Eintheilungsprincipien  zu  Grunde  liegt. 

Baktcriologiscbo  und  experimentelle   Untersuchungen. 

Wir  haben  zuerst  nachgewiesen,  dass  sich  experimentelle  Erscheinungen 
an  den  Herzklappen  hervorrufen  lassen,  die  morphologisch  eine  vollständige 
IdeniitAt  mit  den  Vegetationen  der  am  Menschen  beobachteten  Endokarditis 
bieten  und  die  wir  deshalb  nach  Analogie  der  durch  Verletzungen  der  öe- 
fSsswand  entstehenden  Niederschläge  als  wirkliche  Thrombosen  in  Folge 
der  L&sion  des  Endokards  bezeichneten,  ohne  dass  Bakterien  die  Ursache 
dieser  pathologischen  Producte  sind.  Wir  haben  nachgewiesen,  dass  sich 
experimentell  das  typische  Bild  der  Endocarditis  ulcerosa  mit  allen  ihren 
charakteristischen  ßegleit-  und  Folgeerscheinungen,  Mikrobienembolien,  Hämor- 
rhagien  der  Haut  und  der  Schleimhäute,  Netzhautblutungen  etc.  hervor- 
rufen lässt,  wenn  man  in  die  lädirten  Klappen  Mikroorganismen  in  mikro- 
»kopiscber  Menge  einimpft,  und  wir  haben  die  in  den  einzelnen  Organen 
gesetzten  Herderkrankungen  genauer  untersucht  und  die  Anwesenheit  der 
Mikrobienembolien  festgestellt.  Ebenso  gelang  es  uns  in  einzelnen  Fällen 
acuter  und  chronischer,  benigner,  verrucöser  Endokarditis  am  Menschen 
Mikrokokken  in  den  V^egetationen  aufzufinden,  und  auch  bei  Endocarditis 
ulcerosa  konnten  wir  durch  den  Befund  von  Mikroorganismen  in  einzelnen 
der  Hämorrhagien  in  Haut  und  Schleimhäuten  den  Nachweis  ihrer  bakteriellen 
Genese,  den  wir  Anfangs  nicht  zu  erbringen  vermochten,  noch  liefern,  so 
dass  wir  für  die  Mehrzahl  der  Beobachtungen  die  Frage,  ob  Bakterien  der 
Qnind  für  die  kleine  Blutungen  sind,  in  einer  nachträglichen  Bemerkung 
beiaben  vermochten. 

Endlich  versuchten  wir  an  der  Hand  klinischer  und  experimenteller 
Daten  der  Endocarditis  ulcerosa  maligna  bacterica  ihren  Platz  in  dem  System 
der  primären  Herzerkrankungen  streitig  zu  machen  und  sie  in  das  Krank- 
heitsbild der  Fyämie  einzurangiren ;  ein  Bestreben ,  welches  auch  in  den 
Arbellen  späterer  Beobachter  hervortritt,  also  Anklang  gefunden  zu  haben 
seheint.    Wir   kommen  auf  diesen  Punkt  noch  weiter  unten  zu  sprechen. 

W  YBaoRowiTscii ,  ein  «Schüler  Ortu"s  ,  fand  «tiler  11  Fällten  von  Kndokanliti»  )u-i)ig:nH 
am  "■  '11.  luitpr  wrlrlien  i«ic;li  ai-ht  an»gopriigte  FUlk-  vcrntoösiT  KntzUndnn^'  Itt-taiidcn. 
«r<  •koplxch,  noch  l>i:i  Cultun'erüuclirn  Mikroorganismon  in  dm  Vegetationen,  wiüi- 

rrau    ti  I II  iiiti.i.NAtiM    In    t'lncni    Falle    von    I^orIlll(dogi^'(■h    w<>hl('hariikti.Ti!*irUT    Endocarditi» 


JK. 


8 


Enüukarditis. 


vprracosa  dieser  Nachweis  —  e«  bsuideHe  sich  um  den  Streptococcu»  pjogenes  (J.  BosEsr- 
lucni  —  nacb  beiden  Richtungen  glürlite,  so  daus  er,  wie  frühi^r  «chon  Klkbk,  Köstkb  und 
<».  RoBEidiACB  «; Letzterer  nur  für  einen  Theil  der  acuten,  nicht  malignen  Eiidokarditideni,  die 
mykotische  Genese  der  nieht  nlcerilsen  EntzUndnng  des  Endokard  sfatuirt.  WEicnsixBArM 
gdang  CS  ferner,  in  drei  FJlllen  von  typisch-ulceröser  Endokarditis  beim  Menschen  in  den 
an  den  viTschiedensten  Sti-llen  des  Körpers  vorhandenen  Horden ,  sowie  im  Blut  und  Urin 
versehiedeue  Formen  der  Mikrobien  mikroskopisch  und  <larch  Züchtung  aufzufinden  —  er 
fand  den  Streptocorcus  jiyogeiieH  und  fjtaphylococcus  aureus  in  einem  Falle  alleiu,  in  einem 
anderen  ein  (Jemisch  lieidcr  Mikrokokken  und  dnrch  Injcction  einer  Anfschwemmnng  der- 
selben in  die  Venen  das  Bild  der  ulcerösen  Endokarditis  zur  Entwicklung  zu  bringen;  es 
glOckte  dies  aber  nur  dann,  wenn  er  vorher  nach  der  Methode  von  O.  Rosexbacb  (Durcb- 
Btossuug  der  Aortenklappen)  die  in  dem  KInppengewebe  fUr  die  Aufnahme  und  Ansiedlung 
d*r  Eindringlinge  geeigneten  Bedingungen  geschaffen  hatte. 

Zu  demselben  esperimentellen  Resultate  war  aueh  VVy8S0icowits<-ii  gekoratnen ,  der 
Reinculturi-n  des  Staphyl<»coccu!<  pyogenes  aureus  aus  einem  Falle  von  ulcerf)&er  Endokanlitis 
gewonnen  hatte  und  diesen  Cocens,  sowie  den  StrepttK'occus  pyogenes  und  septicn»  zu  Ex- 
perimenten am  Kaninehen  verwandte;  denn  auch  er  konnte  durch  Injection  der  Organismen 
n»«;h  vorheriger  Läsion  der  Klappen  Mikrokokkenberde  in  den  Klappen  und  in  verschiedenen 
inneren  Organen  erzeugen,  wobei  sich  fand,  dass  die  Staphylokokken  viel  zahlreichere  und 
Über  mehr  Organe  sich  erstreckende  Metastasen,  die  im  Ganzen  auch  mehr  zur  Eiterung 
iendirten,  hervorriefen,  als  die  Streptokokken,  welche  ihrerseits  wieder  eine  stärkere  I^ocali- 
sation  an  den  Klappen  aufwiesen.  Injicirte  Wvssokowitscji  die  erwähnten  Organismen  in 
6tarki:r  N'erdünnung  «)der  erst  linige  Tage  nach  der  Verletzung  der  Klappen,  so  trat  eben- 
sowenig eine  Endokarditis  auf,  als  wenn  sie  in  concentrirter  Form,  aber  von  der  Haut  oder 
Trachea  aus ,  dem  tvi>rper  einvj'rleibt  wurden  ,  oder  wenn  der  Mierococens  tetr.-igonus ,  der 
Coeca»  der  Pneumimie  nn«!  andere,  sonst  patliogene  Organismen  intravenös  zugeführt  wurden 
Vermittelst  einer  anderen  Methode,  ohne  directe  vorübergehende  Lilsion  der  Klappen  suchte 
UtnuKBT  Myo-  und  Endokarditis  hervorzurufen.  Er  injicirte  von  einer  Äufachwemmung  von 
Kartoffeleulturen  iles  Staphylocoeeu»  aureus  —  die  er  durch  Suspendirung  der  Pilzeolonieu 
mit  den  ihnen  anhaftenden  Kartoffelpartikelchen  in  Wasser  erhielt  —  vermittelst  einer 
PitiVAz'schen  Spritze  in  die  Ohrvenen  von  Kaninchen  und  erzielte  durch  die  Einverleibung 
de»  Inhaltes  eini-r  halbt_-u  PaAVAz'schen  Spritze  neben  den  Erscheinungen  einer  typisehen 
(eniboUscheui  Myokarditis  häufig  anch  diejenigen  der  charakteristischen  Endokarditis,  welche 
Jedoch  stets  nur  .-in  der  Jlitral-  und  Trienspidalklappc,  nie  an  den  Aortenklappen,  looalisirt 
war  und  die  freien  Rander,  wwie  die  Kehrseiten  und  AussenlUlchen  der  Klappen  bevorzugte, 
wUhrend  die  Schlicssnngslinien  verh;litnis.smassig  frei  blieben.  Das  makro-  und  mikrosko- 
pische tStudium  der  pathologischen  Producto  ergab  bereit»  nach  Ablauf  von  vicrundzwanzig 
Stnnden  eine  auffallende  Abnahme  der  Zahl  der  eudokardialen  Ablagerungen  und  lie.%s  im 
l.'ebrigen  die  verschiedenartigsten  Stadien  der  Gewebsreaction  gegen  die  eingedrungene 
SchädJiehkeit  erkennen.  Hiuhkht,  welcher  Anfangs  aus  seinen  Versuchen  die  emboliscfae 
N^atur  der  Vorgänge  folgern  zu  können  glaubte,  da  ja  in  seinen  Versuchen  —  im  Gegensätze 
CD  den  Re(d)nchtungen  der  vorher  erwühnten  Autoren  —  der  Sta|ihylococcus  aureus  ohne 
Verletzung  der  Klappen  sich  daselbst  angesiedelt  und  Entzündungen  des  Gewebes  hervor- 
gerufen hatte,  ist  erst  bei  der  Fortführung  seiner  Ex|ierimente ,  bei  denen  er  nun  ohne 
Ausnuhnie  neben  der  Myokarditis  die  Endokarditis  auftreten  »ah  und  die  stete  Localisation 
der  Mikrobien  auf  der  Oberflilehe  des  (intacteni  Klappengewebes  mit  Sicherheit  conataliren 
konnte,  von  seiner  Anifassang  bezüglich  der  embolischen  Geneso  der  Proeesse  bei  <ler  arli- 
[ic.icllen  Endokarditis  zurückgekommen.  wShrend  er  für  die  Erklärung  der  Endokarditis  beim 
Menschen  anch  fernerhin  das  ätiologische  Moment  der  Mikrobienembolie  nach  den  über- 
zeugenden Untersuchungen  Köstkks  als  durchaus  sichergestellt  ansieht. 

Ist  mit  diesen  Resiilttaten  mehr  erreicht,  als  bereits  durch  frühere 
Untersuchungen  festgestellt  war  oder  sich  hätte  feststellen  lassen?  Wir 
jerlauben  den  einzigen  Fortschritt  darin  suchen  zu  müssen,  dass  durch  unsere 
Experimente  der  Beweis  erbracht  wurde,  dass  sich  das  typische  Bild  der 
sogenannten  Kndocarditis  ulcerosa  durch  Inoculation  mikroskopischer  Mengen 
von  Mikroorganismen  in  die  Herzklappen  hervorrufen  lässt,  und  dass  durch 
Wyssokowitschs  zweite  Arbeit  festgestellt  ist,  dass  die  Localisation  der 
eingeführten  Mikroorganismen  in  den  Capillarwandungen  stattfindet,  woselbstj 
auch  der  Kampf  zwischen  den  Zellen  des  Körpers  und  den  Eindringlingei 
sich  abspielt;  alle  anderen  Resultate  sind  durch  die  anatomischen  For- 
schungen bereits  erbracht  worden  oder  können  mit  derselben  Sicherheit 
erbracht  werden.  Die  Kndocarditis  ulcerosa  hielt  tnan  ja  seit  Vikchows, 
Ebekth's  und  anderer  Forscher  Arbeiten  bereits  allgemein  für  eine  myko- 
tische Krankheit;  KbEBS  hatte  sogar  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  jeder 
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Endokarditis   den  bacillären  Ursprung  vindicirt,  und  Röster  wenigstens  Für 
die  acute  Endokarditis  diese  Genese  in  Anspruch  genommen. 

Die  Frage,  welche  Form  der  Mikrobien  die  Endokarditis  hervorruft, 
lAsst  sich  durch  das  Experiment  allein  überhaupt  nicht  entscheiden,  da  ja 
die  Versuchsthiere  gegen  manche,  beim  Menschen  pathogen  wirkende  Mikro- 
bienart  sich  relractär  verhalten  ;  sie  kann  nur  durch  die  subtilsten  Unter- 
snchangen  am  Menschen  gelöst  werden,  indem  man  unter  sorgfältiger 
Scheidung  der  Species  der  in  den  Auflagerungen  am  Endokard  vorhandenen 
uod  der  die  anderen  Localisationen  im  Körper  bedingenden  Mikroorganismen 
durch  Culturversuche  festzustellen  versucht,  welche  Formen  kleinster  Lebe- 
wesen eine  primäre  Entzündung  des  Endokard  hervorzurufen  im  Stande 
sind,  und  welche  Rolle  die  Secundärinfection,  d.  h.  das  Eindringen  einer 
anderen  Bakterienart,  für  deren  Angriff  durch  die  primäre  Infection  nur 
dt*r  Boden   bereitet  wird,  spielt. 

Bei  den  acutesten  Formen  der  Endokarditis  sind,  ausser  den  be- 
kannten Eiterungserregern  und  den  Streptokokken,  besonders  häufig  die 
FRAxKEi/scben  Pneumoniemikrobien  nachgewiesen ;  auch  der  Diphtherie- 
barillus  ist  bereits  aufgefunden  wor(Jen  und  angeblich  soll  auch  der  Nach- 
weis von  Gonokokken  erbracht  worden  sein. 

Der  Beantwortung  der  wichtigsten  Frage  aber,  nämlich  der  nach  dem 
Grunde   der  Prädisposition,  ist  man  bisher  weder  durch  das  Experiment, 
noch  durch  anatomische  Forschungen    näher  gekommen;    ja  es  scheint,  als 
ob  »ich  ilie  Räthsel  durch    die  letzten  Experimente    noch  vermehrt   hätten. 
Warum  haften    die  pathogenen  Mikroorganismen  an  der  Klappe?    Welches 
(»ind  die  localen  Bedingungen  dafür?    Das  Experiment  antwortet:   Es  gehört 
rine    gewisse  Alteration    der    Gewebe    dazu ,    die    für    die    Mikroorganismen 
i^ünstige  Existenzbedingungen  schafft,  für  die  Gewebe  aber  ungünstige  Ver- 
tbeidigungsbedingungen  setzt.    Durch  diese  Antwort,  wird  die  Kluft  zwischen 
Experiment  und  Beobachtung   am  Menschen  nicht   überbrückt :  denn    abge- 
»ehea    davon,    dass    die  verschiedenen  Läsionen,    die  im  Verlaufe   gewisser 
Krankheiten   entstanden    sind,    den    experimentell  gesetzten    sich  nicht   ver- 
Klelrhen    lassen,    da  die  geringste    experimentelle  Verletzung  unverhältniss- 
njÄssig    schwerer    wirkt   als  die    durch    Fieber,    Herzschwäche   oder  andere 
l-'nsachen    im  Verlaufe    einer    acuten    Krankheit   hervorgerufene,   abgesehen 
ilavon   aKso,  daaa  durch  das  Experiment  nicht  eigentlich  eine  Prädisposition 
zar  Erkrankung,  d.  h.  eine  Abschwächung  der  Energie  der  Zellen  im  Kampfe 
mit  der  Schädlichkeit,    sondern  eine  directe  Vernichtung  der  Gewebstheile, 
«Ist)  Oewebstod,    hervorgerufen    und    somit    die  Frage    nach  der  Ursache 
der  Prädisposition  nicht  gelöst  wird,    wird  durch    das  Thierexperiment   die 
Sachlage   noch  insofern  coraplicirt,  als  (nach  den  übereinstimmenden  Resul- 
taten verschiedener  Beobachten  die  Kokkeninjection  nur  dann  wirksam  ist, 
w»no    sie    innerhalb    der    ersten    zwei    Tage   nach    der  Verletzung    erfolgt. 
Wenn  Orth,  der  neuerdings  im  Anschlüsse  an  die  erste  Arbeit  von  Wysso- 
KOWITSCH  die  Gewebsveränderungen  bei  der  experimentell  erzeugten  Mikro- 
bir-'         •   n  studirt  und   auf  die  zahlreichen.  40 — 48  Stunden  nach  erfolgter 
V'  auftretenden,    Mitosen    an    den    der    Läsion.sstelle    benachbarten 

Biiiilt^gewebs-  und  Endothelzellen  als  sichtbares  Merkmal  des  Kampfes 
xw-i»chen  den  Gowebselementen  und  den  Eindringlingen  aufmerksam  ge- 
macht hat,  die  Beobachtung,  dass  Iniection  der  Infectionsträger  schon  zwei 
T»(:e  nach  der  Verletzung  der  Klappen  erfolglos  bleibt,  durch  die  Annahme 
tiner  /u  dieser  Zeit  bereits  fortgeschrittenen  Regeneration  und  Ausgleichung 
<lfr  Er'  -Störung  des   Gewebes  zu   erklären  versucht,    so   bleibt   doch 

immer  ■  ,;e  bestehen,  warum   in  der  menschlichen  Pathologie  bei  ganz 

Dormaleni  Herzen,    im  Verlaufe  einer   Infectionskrankheit  innerhalb  weniger 
Tag!«  Entzündung  des  Endokard  auftritt;    denn  die  hier  zu    beobachtenden 


Läsionen  sind  docb^  wie  schon  erwähnt,  gegenüber  den  durch  das  Trauma 
gesetzten  minimale,  kaum  in  Betracht  kommende.  Sollte  wirklich  die  starke, 
traumatisch  bedingte  Gewebsstörung,  die  ja  allerdings  unter  antlseptiscben 
Cautelen  vorgenommen  wird,  in  zwei  Tagen  soweit  geheilt  sein,  dass  keine 
Infection  mehr  Platz  greift,  während  beim  Menschen  doch  sogar  Gewebe 
erkranken,  die  vorher  ganz  gesund  waren  ?  Sollten  nicht  vielmehr  hier  in 
der  experimentellen  Beweisführung  einige  Lücken  vorhanden  sein?  Vielleichfl 
erliegen  die  Thiere  der  Allgemeininfection  zu  schnell ;  vielleicht  liegen  indf^ 
vlduelle,  noch  nicht  näher  erforschte  Verhältnisse  vor.  V^ielleicht  sind  auch 
einige  Tage  nach  der  Verletzung  die  Wunden  so  verlegt,  dass  die  Mikrobien 
zwar  haften,  aber  längerer  Zeit  bedürfen,  um  die  die  Wunden  bedeckenden 
Fibrinschichten  zu  durchbrechen  oder  sich  in  ihnen  zu  vermehren;  ein 
Verhalten,  welches  umso  eher  Platz  greifen  kann,  als  ja  auf  die  verletzten 
Stellen  noch  lange  Zeit  hindurch,  wie  bei  jeder  lädirten  und  des  Endothels 
beraubten  Gefässwand,  Fibrinniederschläge  erfolgen,  die  die  Mikrobien  ein- 
Bcbliessen  und  ihre  Vermehrung  und  Fortbewegung  hindern.  Mit  der  Er- 
klärung dieses  Theiles  der  Frage,  mit  der  Erkenntniss  der  Gründe  des 
blossen  Haftens  lebenskräftiger  Eindringlinge  an  einer  Stelle  des  Orga- 
nismus, ist  aber  der  Begriff  der  Prädisposition  noch  nicht  erschöpft ;  dazu 
gehört  noch  die  Existenz  des  zweiten  Factors,  nämlich  der  Gründe,  die  die 
haftenden  Mikrobien  befähigen,  in  das  Gewebe  einzudringen.  Kiindrat  er- 
örtert mit  Rücksicht  auf  die  schon  erwähnten  L^ntersuchungen  von  LangeiJ 
(der  den  Klappen  nur  geringe  Gefässentwicklung  vindicirt  und  selbst  iiJB 
pathologischen  Fällen  nur  selten  Gefässe  entlang  der  ganzen  Ausbreitung 
der  Segel  sich  entwickeln  sah)  die  Frage  von  der  Localisation  der  Endo- 
karditis in  der  Nachbarschaft  der  Schliessungslinie  und  der  Noduli  Arantii, 
also  in  einer  gefässfreien  Zone,  und  gelangt  zu  der  Ansicht,  dass  es  sich 
bei  der  Entstehung  endokarditischer  Veränderungen  häufig  um  rein  mecha- 
nische Einwirkung  der  sich  am  lebhaftesten  bewegenden  Theile  der  Klappe 
auf  das  kreisende  Blut  handle.  Da  sich  bei  Sectionen  häufig  an  den  NoduUjH 
und  Schliessungslinien  der  Klappen  zarte,  aber  festhaftende  Fibrinnieder^ 
Schläge  oder  Fibrinfäden  ohne  jede  entzündliche  Veränderung  des  Gewebes 
finden,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Ausscheidungen  aus  dei 
Blute  nach  Analogie  der  Fibrinausscheiduog  (beim  Schlagen  des  Blutes  rai 
einem  Glasstabe)  an  den  ara  lebhaftesten  sich  bewegenden  Theilen  de« 
Gefässsystems,  den  Klappen,  entstehen,  namentlich  wenn  sinkende  HerzkraJt 
oder  Schwächezustände  die  Entstehung  der  Blutgerinnung  begünstigen. 
Diese  Niederschläge  in  der  Nähe  der  Schliessungslinie  aber  sind  die  Haft- 
mittel für  die  im  Blute  kreisenden  Bakterien,  Carcinomzellen  etc.,  und  bilden 
in  dieser  Weise  die  begünstigenden  mechanischen  Momente  für  die  Entwick- 
lung der  malignen,  mykotischen,  tuberkulösen  und  carcinomatösen ,  endo- 
kardialen  Wucherungen,  die  Kt:NDR.\T  in  einer  Reibe  von  Fällen  beobachtet  hat . 

Resumiren  wir  unsere  Darlegung,  so  kommen  wir  bezüglich  der  Aetio- 
logie  der  Endokarditis  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  einer  grossen  Reihe  von 
Fällen  acuter  Entzündung  der  Herzinnenfläche  Mikrobien  die  Ursache  der 
Erkrankung  sind,  auch  in  Fällen,  in  denen  sich  der  directe  Beweis  nicht 
mehr  erbringen  lässt,  dass  ferner  die  typische  Endocarditis  ulcerosa  sicher 
einer  Allgemeininvasion  von  Mikrobien  ihre  Entstehung  verdankt,  dass  es 
aber  auch  Fälle  giebt,  in  denen  entweder  durch  blosse  EmährungsstörungeH 
am  Endokard,  die  die  Folge  des  Fiebers,  veränderter  Blutmischung  ode^ 
der  Reizung  des  Endokards  durch  Bakterienproducte  etc.  sein  können,  ohne 
Mitwirkung  von  Mikroorganismen,  Tbrombenbildung  oder  Fibrinabschei- 
dung  aus  dem  Blute   auf  die  Klappen  zu  Stande  kommen  können. 

Wir  glauben   deshalb,  dass  es  gerechtfertigt   ist.  nur  eine  Form  der 
£o<iokarditis  anzunehmen,  die,  je  nach  ihrer  Intensität  oder  Extensität  r 
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im  VerhSItnIsa  zu  der  Widerslandskraft  des  Organismus,  mehr  oder  weclger 
4l>*nii8ch  und  mit  grösseren  oder  geringeren  Läsionen  an  den  Klappen  ver- 
iuft ,  die  entweder  rapid  durch  eintretende  Herzschwäche  oder  durch 
multiple  Embolien  zum  Tode  führt,  oder  unter  günstigeren  VerhJlltnissen  eine 
narbige  Schrumpfung  des  Klappengewebes  mit  mehr  oder  minder  ausge- 
prlgten  Functionsstörungen  an  den  Klappen  zur  Folge  hat. 

Nach  der  eben  gegebenen  Definition  von  dem  Wesen  der  Endokarditis 
wird  man   vergebens  versuchen,  jene  eigenthümliche  Form  der  Endokarditis, 
elchor   man  in  früherer  Zeit  so  viele  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat^  n&m- 
die  acute,  maligne,  ulcerose  Form  mit  ihrer  oft  so  geringfügigen  Loca- 
n  am  Herzen  und  den  damit  oft  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehenden 
ren  Allgemeinerscheinungen    in    den  Rahmen    der  Endokarditis    einzu- 
n.    Und    in    der  That   gehört    das    erwähnte  Krankheilsbild    auch   nicht 
ierher ;    denn    es    liegt    hier    eben    keine  Krankheit    der  Herzklappen    vor, 
ndern   eine  schwere  Allgemeinerkrankung,  für  die  ebensowohl  eine  kleine 
unde   an  irgend  einem  Körpertheile,   wie  eine  Affection  der  Herzklappen 
g  primüre    Ursache    verantwortlich    gemacht    werden    kann.     Das    Haupt- 
risticum    dieser,    fälschlich   so    lange    unter    die  Erkrankungen  des 
rubricinen,  Infectionskrankheit  ist  nicht  die  oft  geringe  Veränderung 
r  Herzklappen,  sondern  die  Sepsis,  d.  b.  der  Zustand  der  Allgemeininvasion 
«  Organismus  durch  Mlkrobien  oder  ihre  Producte.    Die  Klappenaffection 
t  nur    eine    der  vielen  Localisationen    der  durch  die  Dluterkrankung  her- 
rgerufenen   Ernrihrungsstörungen    oder    der    erste  Angriffspunkt    des  sep- 
en  Giftes,  und  es  ist  nicht  wunderbar,  dass  gerade  bei  Erkrankungen 
r  Her/.klappen    so  schnell  ein  so    schwerer  Process  sich  entwickelt,  weil 
urch    nichts    günstigere  Bedingungen    für   die    energische  Einwirkung  und 
le  erlflchterle  Verschleppung   eines  in  die  Blutraasse  eingedrungenen  infi- 
Virenden  Agens  gegeben  ist,  als  durch  eine  schon  bestehende  pathologische 
Veränderung  der  Herzklappen.    Wie  ähnlich  die  Krankheitsbilder,  bei  denen 
OD  einer  localen  Affection    aus  ein  inficirendes  Agens  sich  dem  Kreislaufe 
ItheilL,  in  ihrem  klinischen  Verlaufe  sind  und  wie  ihre  charakteristischen 
heJnungen  dieselben  bleiben,  ob  die  Infection  von  einer  Verletzung  des 
kards  oder  von  einer  anderen  Wunde  ausgeht,  beweisen  die  BeobacJi- 
n  Litten"s  ,  der  gezeigt  bat,    dass  bei   infectiösen  Processen,    die  von 
einem  Organ,  z.  B.  dem  Genitalapparate  bei  Puerperen.  ihren  Ursprung 
leo,  dtis  täuschende  Bild  der  sogenannten  uiccrösen  Endokarditis    vor- 
banden sein  kann,    obwohl  nur  geringe  oder   gar  keine  Veränderungen  am 
y    '  '     nl    bestehen,    dass   also    das   Charakteristische    der   Krankbeitsform 
allgemeine  Infection.    nicht   aber  der  Process    an    der  Klappe    ist. 
£•  li«gen  hier  dieselben  Verhältnisse  vor,  wie  in  den  Fällen   der  von  Lei'BE 
•ffMDtane  Septikämie«    genannten  Affection,  die  eine  Blutvergiftung  ist,  bei 
iWr  die  primäre   Eintrittsstelle  des  Giftes  in  den  Organismus  nicht  bekannt 
and  wo  man  deshalb  geneigt  ist,  eine  manifeste,  aber  secundäre  Ijocali- 
D   für    die    directe  Krankheitsursache    oder    die  Hauptläsion  zu  halten. 
rnseres  Erachtens    liegt    also    die    directe  Gefahr   für    den    an    einer 
Kndokarditis  Leidenden  nicht  darin,  dass  sich  in  den  endokarditiseben  Auf- 
f»?»ningen  Mikroorganismen  befinden,  auch  nicht  darin,    dass  seine  Endo- 
Wdilis  aiccros  ist.  d.  h.  dass  Geschwüre  auf  seinen  Herzklappen  vorhanden 
^^i,  obwohl  |a  ein  solches  Verhalten  immerhin  schon  eine  schwere  Läsion 
^•wtHh,  sondern  darin,  dass  er  pyämisch  wird ;   denn  Ulcera  der  Klappen 
<1hrl  KRiffig  nur  die  Folgen  einer  i^nicht  maligiien)  Endokarditis  und  sie  sind 
3  durch   narbige  Schrumpfung  heilbar. 

kxt  iit,  tia»»  i\if  Endocarditi«  nlcpro8.i  mxligTui  an«  (h-r  Kvihf 

nmk>  -imo;    zu  rliminiren  nnil  in  die  Cl»»«).'  difr  »eptiKi-h^n  Kr> 

ni    cinzurvihe'n   sei,    ilc-n    anf    dfn    »t«!«!  ADbiick    whiilubar 
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sehr  sciiliigendcn  Ein^vand,  d.tBs  man  mit  deiuselbeD  Rechte  auch  der  Osteomyt-Iiti»  ihren 
Platz  in  der  Keihu  der  KnocheiirrkrankuDgen  versagen  könne,  in'a  Feld  gpführt ;  wir  halti-n 
doch  dli'ses  Argnmcnt  lür  kein  sehr  beweiskräftiges.  VV^ir  wollen  ja  nicht  etwa,  wie.  dit-s 
der  eben  em-ähute  Einwand  anzunehmen  seheint,  die  mykotische  Endokarilitis  Überhaupt 
aus  der  Clause  der  H<-rzk rankheiten  streichen,  sondera  nur  dit-Jenige  Form,  bei  welrher  die 
Lueulkranklieit  entweder  ?.\i  einer  Allgeineinkrankheit  geworden  ist,  oder  nur  einen  niini- 
malin  Theil  der  universellen  Alfeetiun.  dor  Mykohämie,  repräsentirt ,  die  ihren  Ursprung 
ilann  von  einem  ganz  beliebigen  mtfernten  Orte  aus  (von  »-iner  kleinen  Hantxviuule.  vou  der 
Lunge,  vom  Uterus  her.»  genommen  hat.  Mit  demselben  Ileehte  künnte  man  die  Tuberenlosis 
ui^uta  miliaris  bei  den  Herzkr.inkheit(-n  abhandeln ,  weil  einige  Tuberkeln  im  Endokard  zu 
finden  sind  ,  oder  bei  den  Wirbelkrankheiten ,  weil  ein  kiisiger  Herd  an  der  Columna  vorte- 
braus    die  Ausgangspforte  für  die  Tnberkelbacilleniuvaaion  abgegeben  hat. 

RoKiTAxtiKv  hatte  bekaxintüeh  die  Ansicht  auIgestelU,  das»  das  rechte  Herz  die  Prä- 
dilectiöiisstelle  für  die  ftitalc  Endokarditis  sei  und  war  auch  in  seiner  letzten  gnissen  Arbeit 
zu  demselben  Schlüsse  gekommen,  allerdings*  nun  mit  der  Motivirung,  dass  das  Ueberwiegeti 
der  reehtsseitigen  Endokarditis  beim  Fötus  von  den  hier  vorwiegend  häufigen  Bildnngsano- 
malien  der  Herzwände  nnd  des  Ostinros  der  Pulmonalarterie  herrühre ,  welche  günstige  Be- 
dingungen lUr  entzilndliehe  Veränderungen  im  Endokard  schaffen.  Dem  gegenüber  hat  Rauch- 
FCS8  uaehgewieaen ,  datiK  auf  »eiuew  eigenen  Beobachtung.'^felde ,  bei  dem  gleiehmärssigen 
Material  des  grosseu  Petersburger  Findelliau.^es,  die  Zahl  der  nicht  mit  Entwicklunganomaiien 
complicirten  Fälle  von  angeborener  Verengerung  des  Aortenostiums  nahezu  gleich  ibt  der 
Zahl  der  angeborenen  Stenosen  und  Atresien  der  Lnngeuarterie  (8  :  7),  während  Itej  den  in 
der  Literatur  niedergelegten  Fallen  die  Zahl  der  Beobachtungen  von  angeborenem  Versehlas» 
der  Lnngenarterie  doppelt  «o  gross  ist  als  die  Verengerungen  der  Aorta.  Er  zieht  daraus 
und  aus  anderen  kritisicben  Erwägungen  den  Schluss,  dass  die  fötale  Endokarditis  nur  inso- 
weit häufiger  am  rechten  Herzen  auftritt,  als  sie  durch  Entwicklungsfehler  angeregt  wird, 
während,  nnabhäugig  von  solchen,  da»  linke  Herz  keineswegs  seltener  a]3  das  rechte  au 
fötaler   Endokarditis  erkrankt. 

Da  wir  souach  annehmen  mflssen,  dass  beim  Fötus  beide  Uerzhälften  zugteich  an  der 
Erkrankung  betheiligt  sind,  während  nach  iler  Geburt  zweifellos  die  links.ieitige  Affection 
pHivalirt,  so  darf  der  Grund  für  diese  Verschiedenheit  des  l^itzes  der  Erkrankung  nur  in  den 
Wirkungen  gOKUcht  werden,  die  die  loealen  Verhältnisse  der  rechten  untl  linken  Herzhälfte 
durch  die  fundamentale  Abänderung  des  Kreislaules  im  extrauterinen  Leben  erfahren.  Hier 
kommen  nameutlich  zwei  Foctoren  in  Betracht ,  nämlich  erstens  die  veränderten  Druckver- 
hältnisite  in  den  beiden  Ventrikeln  und  zweitens  die  hochgradigen  Differenzen  in  der  Blut- 
beschaffenheit  beider  HerzhäUteu,  welche  durch  die  Eigenathinuug  der  Neugeborenen  bewirkt 
werden.  Dem  crBterwähnleu  Moment ,  der  erhöhten  Arbeitsleistung  des  linken  VentrikeU, 
durch  welche  eine  Prädisposition  des  unter  erhöhtem  Drucke  stehenden  Endokards  geschaffen 
werden  soll,  kann  wohl  ein  bedeutender  Antheil  an  dem  Vorwiegen  der  linksseitigen  Endo- 
karditis kaum  zugemessen  werden ;  denn  dann  dürfte  das  im  Verhältnisse  zur  Arbeitsleidlung 
des  Geborenen  nur  ein  Minimum  von  Arbeit  producirende,  fötale  Herz  überhaupt  nicht  oder 
nnr  selten  erkranken,  während  doch  nach  den  Übereinstimmenden  Angaben  aller  Beobachter 
fötale  Endokarditis  durchaus  kein  seltene»  Vurkommniss  ist.  Auch  ist  heute,  da  iu  der  Actio- 
logie  der  acuten  Endokarditis  die  Anwesenheit  von  Mikroorganismen  die  grösste  Rolle  zu- 
fällt, die  Annahme,  dass  gerade  erhöhter  Druck  die  Localisation  dieser  EntzUndungserreger 
begünstigi-,  noch  viel  weniger  plausibel  als  früher,  wo  man  bezüglich  der  ätiologischen  Ver- 
hältnisse noch  ganz  im  l  nklaren  war.  Eine  erhöhte  Bedeutung  für  die  Beantwortung  der 
uns  licsehäftigcuden  Frage  scheint  dagegen  der  zweite  Factor  —  die  Verschiedenheit  der 
Blntbocliallenhcit  im  rechten  und  linken  Ventrikel  — ,  der  die  wesentlichste  der  durch  die 
Geburt  liedingten  Abiinderungeu  der  Kreialaufsverhältnisse  repräsentirt,  zu  verdienen.  Jeden- 
falls ist  die  Annahme,  d:iss  mit  HückBicht  auf  die  für  den  grössten  Theil  der  Fälle  vou 
acuter  Endokarditis  sichergeBtellte  bakterielle  Aetiologie  der  hauptMÜchlichste  Autheil  au  der 
Prädisposition  des  liukeu  Herzens  für  die  endokardiale  Entzündung  den  Differenzen  des 
durch  das  arterielle,  respcctive  venöse  Blut  gebotenen  Nährmaterials  beizumessen  sei,  nicht 
ohne  wi'iters  von  der  Uaud  zu  weisen.  Wenn  ja  auch  die  bisher  als  EntzUndungserreger 
nachgcwii-seneu  Mikroorganismen  zur  Classe  der  facultativeu  Auaerobien  gehören,  so  kann 
doch  kein  Zw  i  ifel  darüber  herrschen ,  dass  sie  bei  .Sanerstoffzutritt  bedeutend  günstigere 
Eulwickliiugsbedingnngen  linden,  und  sie  werden  deshalb,  wenn  sie  sich  ansiedeln,  ceteris 
paribus  dort  dii«  gilastigsten  Vegetationsbediugungeu  finden,  wo  sie  am  reichlichsten  Sauer- 
stoff und  Nilhrntaterial  anfuehmcn  können.  Dies  ist  natürlich  vorzugsweise  im  linken  Herzen, 
namentlich  innerhalb  der  LungencapÜlaren  der  Füll ,  wo  das  Blut  am  sauerstoffreichsten 
ist  nnd  am  leichtesten  seinen  Sauerst<df  an  alle  sauerstoffentziehenden  Zeilen  abgiebt ; 
di«"8  ist  nmsoweniger  der  Fall ,  je  mehr  dem  Blute  der  leiidil  ahgebbare  Sauerstoff  bereits 
von  den  Kftrpergeweben  entzogen  ist ,  also  im  rechten  Herzen  und  dem  .Stamm  der 
Lungeuarterie,  wo  sich  dem  Körpervenenblute  auch  das  venüse  Blut  des  Herzens  selbst 
beigemischt  hat. 

Eine  genauere  Präcisirung  des  Begriffes  der  fötalen  Endokarditis  unter  Anwendung 
v<»vollk(>n«nneter  L'ntersuchungsmethodcn  ist  sehr  wünschenswerth ,  da  die  entzündliche 
Genese  dir  !»etreffenden  Veränderungen  nicht  ober  allen  Zweifel  sichergestellt  ist  iWkigkwt). 
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r  miteseu  ancb  {vnt.'  eigenthUmlk'lu'n  Bililiin>r(.-n  envühnt  wt-rdeti.  weU'be  als  Rutte 
'JT  Eotwicklant;   an   <len  Alrioveiitricularklappen   zurückbk'ibeml    —    wii.«   Bramavb 
•»•n  hat ,   als  Kentc  des  frUb^ren  Klappciiwulsti-s  —  zu  Verwi-chslnnguu  mit  jenen 
«Jlcn  i.iii'.'n    pullt^rtigen  Wucbernngen    omlokardilischer    Natur  Veranlassung    geben 

kAoA'  "1er  Tbat.    namentlieh    von  französiH<'ben  Antoren    al»  Prodnfitc  einer   »Endo- 

csrtit«:  >  <  i;'.t.itjtc>  hi'^chrioben  worden  sind.   Albixi  bat  aul  sie  znerst  aulim-rknani  pemaeht  und 
|^CM*MB«    luit  in  ihiiiii  Hlut»'rgil!i»e  nacbfrewiesen  .  die  oft.  eine  I.  iiiwandluiit;  in  Pi|rinent  erfuhren. 

Von  den  anatomischen  Veränderungen,  welche  den  Charakter  der 
ftcoten  oder  chronischen  Entzündung  und  häufig  den  der  Coagulations- 
oekrose  tragen,  mögen,  soweit  sie  nicht  bereits  bei  Gelegenheit  der  Erör- 
I'— — r-  n  der  experimentellen  Ergebnisse  erwähnt  sind,  hier  noch  folgende 
<  -boben    werden:   Das  Endokard   zeigt   bei    der  Entzündung   in  den 

ersten  St^adien  dieselbe  Schwellung  und  Trübung,  wie  andere  seröse  Häute. 
Diese  Gewebsveränderung  ist  bedingt  durch  eine  reichliche  Kernvermehrung 
und  durch  Durchtränkung  des  Gewebes  mit  Flüssigkeit  Bald  kommt  es 
auch  zu  Gerinnungen  im  Gewebe  und  auf  der  Oberfläche  desselben,  die  bei 
der  starken  Betheiligung  der  endothelialen  Zellen  mit  dem  Endokard  so 
fest  vprfilzt  sind,  dass  sie  selbst  durch  den  Blutstrora  nur  schwer  hinweg- 
jcflchwemmt  werden  können.  Je  acuter  die  Ernährungsstörungen  auftret^en, 
I'  rto  eher  kommt  es  an  den  unter  dem  Anprall  des  Blutstromes  oder  der 
Wellen  besonderen  mechanischen  Insulten  ausgesetzten  Theilen,  deren  Blut- 
gtSiasnetz  ja  ohnebiD  nicht  sehr  bedeutend  ist,  zu  partiellen  Nekrosen,  zu 
ItofpQ  OeschwürsbiJdungen.  zur  Abreissung  einzelner  Klappentheile ,  zur 
L'nteruiinirung  der  Klappe,  zu  grösseren  oder  geringeren  Ausbuchtungen 
und  Ta»cbenbildungen  (Klappenaneurysraa  nach  Thurnam  und  Ecker],  zur 
ZtirreJssuQg  von  Sehnenfäden,  wenn  der  entzündliche  Process  in  höherem 
Maase  auf  diese  übergreift.  Ja  in  manchen  Fällen  kommt  es  sogar  zum 
!^  '  *  uch  des  Septums  an  der  bekannten  muskelfreien  Stelle  (Reinhardt, 
uv\  sobald  äich  auch  hier  eine  stärkere  nekrotislrende  Endokarditis 
riahiiri  ,  oder  zum  Durchbruch  in  die  Vorhöfe  oder  grossen  Gefässe.  Je 
weniger  stürmisch  die  Entzündung  verläuft,  desto  deutlicher  lääst  sich  die 
weitere  Ausbildung  der  Fibrinabscheidungen  auf  den  erkrankten  Theilen 
beobachten,  die  in  den  verschiedensten  Gestaltungen  als  flache,  saramet- 
aHijf«»  Auflagerungen,  als  zottige  Wucherungen,  als  hahnenkammähnliche 
■nzen  oder  als  langgestielte  polypöse  Auswüchse  auf  den  entzündeten, 
i 'S  Epithels  beraubten,  mehr  weniger  grosse  Substanzdefecte  zeigen- 
den, Msweilea  aber  auch  unter  den  Auflagerungen  völlig  intact  erschei- 
nenden Klappen  sitzen.  Nicht  selten  finden  sich  auf  den  entzündlich  ver- 
änderten Partien  auch  die  von  Zahn  geschilderten  weissen  Thromben  und 
an  den  verschiedensten  Stellen  des  Gewebes,  namentlich  bei  den  ulcerösen 
Pomen  der  Endokarditis,  scharfe,  umschriebene,  feinkörnige,  stark  granu- 
llrte  Einlagerungen,  die  schon  von  früheren  Beobachtern,  namentlich  von 
ViBTHow,  beschrieben,  mit  unseren  verbesserten  Versuchsmethoden  jetzt  mit 
Sicherheit  als  Mikrokokkenanhäufungen  zu  erkennen  sind.  Die  Anhäufungen 
der  Mikroorganismen  liegen  meist  tief  in  der  Substanz  der  Klappe  einge- 
beti<?i  und  sind  von  dem  Gewebe  durch  einen  Gewebssaum  getrennt,  welcher 
das  bekannte  Bild  des  Kernschwundes  zeigt,  während  jenseits  dieser  nekro- 
tit»chen  Zone  sich  eine  bisweilen  sehr  hohe  Grade  erreichende  Kernvermehrung 
al«  Zeichen  der  Reaction  des  gesunden  Gewebes  gegen  die  Eindringlinge 
zeigt.  Die  freien  Oberflächen  des  Endokards  sind  je  nach  der  Ausbreitung 
der  Invasion  mehr  oder  weniger  stark  mit  Fibrinauflagerungen  versehen, 
die  entweder  einen  regelmässig  streifigen  Bau  oder  noch  häufiger  unregel- 
mäaaige,  durch  Blutergüsse  unterbrochene  Schichtung  aufweisen.  Eine  Aus- 
iQllung  und  Injection  der  kleinsten  Gefässe  mit  Mikroorganismen  ist  selten, 
kommt  aber  zweifellos  vor;  häufiger  sieht  man  im  Ccntrum  der  Thrombosen 
oder  Embolien  der  kleinsten  Gefässe  die  mykotische  Grundlage  des  Pfropfes. 
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Durch  bestimmte  biolog^ische  Eigrenschaften  der  Bakterien  werden 
manche  Differenzen  der  Gewebsstörung  an  den  Herzklappen  verursacht, 
Bei  Infection  durch  den  Streptococcus  pyogenes  erbalten  die  Gewebsstörungen 
einen  hämorrhagischen  Charakter,  bei  Anwesenheit  des  Staphylococcus  pyo- 
genes ,  des  Micrococeua  rugatus  etc.  zeigt  sich  Neigung  zur  Eiterbildung ; 
die  verschiedensten  Formen  der  Gewebsstörung  liefert  der  Diplococcus 
pneumoniae. 

Hämorrliagien  im  Endokard  und  namentlich  an  der  Mitralis  wurden  cxpcriraentelJ  boi 
lilneer  dauernder  Vaguareizuni^  hcn'or/jerulen ;  anch  hat  man  sie  bei  gewissen  Himerkran- 
knngen  im  Endokard  und  in  der  Pleura  vorgcfanden. 

Eine  vollständige  Zurückbildung  des  entzündeten  Klappengewebes 
kommt,  wie  sich  das  bei  der  Zartheit  der  betroffenen  Theile  von  selbst 
versteht,  nur  selten  zu  Stande;  gewöhnlich  entsteht  im  gunstigsten  Falle 
ein  derbes,  mehr  oder  weniger  schrumpfendes  Narbengewebe:  die  Sebnen- 
fäden  werden  verdickt  und  kolbig  und  die  Klappen  retrahiren  sich;  auch 
finden  Kalkablagerungen  in  dem  veränderten  Gewebe  statt.  In  den  während 
des  entzündlichen  Stadiums  gebildeten  Klappenaneurysmen  kann  durch  Orga- 
nisation eines  sie  ausfüllenden  Thrombus  eine  theilweise  Heilung  (bisweilen 
mit  Stenose  des  Ostium)  erfolgen.  Eine  Art  des  Heilungsvorganges  durch 
Accommodation  der  Klappe  hat  Jaksch  (Prager  Viertel jahrschr.  1860.  HIi 
ausführlicher  geschildert.  Es  werden  nämlich  durch  Erweiterung  und  Dehnung 
der  normal  gebliebenen  Segel  oder  einzelner  Partien  derselben  die  durch 
Schrumpfung  entstandenen  Defecte  bisweilen  völlig  gedeckt;  auch  kann  an 
den  arteriellen  Ostien  durch  Verschmelzung  zweier  Klappen  bisweilen  eine 
grössere  Läsion  nahezu  ausgeglichen  werden. 

Von  diesen  acuten ,  unter  günstigen  Umständen  zu  Sklerose  führen- 
den Formen,  sowie  von  den  von  vornherein  als  sklerosirende  Endo- 
karditis auftretenden  schleichenden  Erkrankungen  des  Endokard  muss 
jene  Form  der  fibrösen  Verdickung,  welche  sich  häufig  bei  den  Sectionen 
älterer  Personen  findet  und  bisweilen  noch  eine  grossere  oder  geringere 
Auflagerung  kleiner,  ganz  frischer  Vegetationen  zeigt,  streng  geschieden 
werden:  denn  sie  ist  nicht  immer  das  Product  einer  längst  abge- 
laufenen Entzündung,  sie  repräsentirt  auch  nicht  eine  recurrirende  Endo- 
karditis, sondern  sie  ist  gewisserraa.ssen  eine  an  den  Stellen  stärkster 
Arbeit  entstandene  Schwielenbildung  (Drucksklerose),  die  ebensowenig 
zu  den  Folgen  der  Entzündungen  zu  rechnen  ist,  wie  die  gleichwerthigen 
(am  Anfangstheil  der  Aorta  und  deren  Klappen  zu  beobachtendenj  fibrösen 
Verdichtungen  und  kleinen  Defectbildungen  durch  fettige  Usur.  Durch  alle 
derartigen  Gewebsstörungen  —  mögen  sie  auch  scheinbar  längst  abge- 
laufenen Vorgängen  ihre  Entstehung  verdanken  —  werden  eben,  was  stets 
berücksichtigt  werden  muss,  loci  minoris  resistentiae  und  somit  Prädilec- 
tionsstellen  fQr  neue  Erkrankungen  geschaffen.  Es  giebt  nicht  nur  der 
stets  zurückbleibende  Irritationszustand  des  Gewebes  schon  bei  kleinen 
Insulten,  die  aus  vermehrter  Herzthätigkeit  oder  aus  abnormen  Ctrculations- 
verhältnissen  (beim  Fieber)  oder  aus  veränderter  Blutbeschaffenheit  (An- 
ämie etc.)  resultiren,  leicht  zu  einem  Wiederaufflackern  des  latenten  Pro- 
cesses  Veranlassung,  sondern  es  bieten  auch  die  durch  die  Gewebsveränderung 
geschaffenen  localen  Verhältnisse  günstige  mechanische  Bedingungen  für 
neue  Niederschlage  aus  dem  Blute  und  vor  Allem  für  das  Haften  und  die 
Ansiedlung  kleinster  in  den  Körper  eingedrungener  Organismen,  die  sonst 
leicht  eliminirt  werden  würden.  Dies  sind  die  Gründe  dafür,  dass  oft.  selbst 
alte  sklerotische  Stellen  mit  frischen  Vegetationen  bedeckt  sind. 

Betreffs  der  embolischen  Endokarditis  hat  KOster,  mit  Berücksichtigung 
des  von  Luschk.\  zuerst  beschriebenen  eigenlhümlichen  Modus  der  Gefäss- 
vertheilung  eine  sehr  plausible  Erklärung  für  die  vorwiegende  Localis&tion 
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der  Emboli  an  den  Schliessungslinien  gegeben.  Da  nämlich  die  in  die  Klappen 
eintretenden  Qefässe  eich  gerade  an  den  SchliesBungslinien  in  ein  ausge- 
Ixreitetes  Gefässnetz  auflösen,  da  (und  dies  gilt  natijrlicb  nur  für  die  Klappen 
der  venösen  Ostien)  sich  hierhin  auch  das  Capillarnetz  der  Sehnenffiden 
ausbreitet,  so  ist  in  beiden  Fällen  die  günstigste  Gelegenheit  geboten,  dass 
sieb  Emboli  gerade  an  diesem  Orte  localisiren,  an  dem  sie  am  besten 
n ,  ja  zu  welchem  sie  an  den  Zipfelklappen  sogar  von  zwei  Seiten, 
den  eigentlichen  Klappengefässen  und  von  denen  des  Papillarmuskels 
MM  Zutritt  haben. 

Nach  den  anatomiechen  Untersuchungen  von  Langer  und  E.  Coen  sind 
die  Semilnnarklappen  gefässlos,  während  die  Atrioventricularklappen  des 
Menschen   und  einiger  Säugethiere  sich  im  Besitze  von  Blutgefässen  befinden. 

Darier  fand  bei  gesunden  Neugeborenen  Klappengefässe  nur  in  den 
veoßsen  Klappen,  nahe  der  Uerzwand,  bei  normalen  Erwachsenen  nur  im 
aUerunt ersten  Theile  des  Aortenzipfels  der  Mitralklappe;  dagegen  finden 
sieb  in  pathologischen  Fällen  Gefässe  durch  alle  erkrankten  Klappen  hin- 
durch verbreitet.  Anomale  Klappen ,  namentlich  an  der  Aorta  und  Pulmo- 
naiifi,  schaffen  eine  besondere  Disposition  zu  Endokarditis. 

Nicht  selten  betheiligt  sich  das  Myocardium  an  dem  endokarditischen 
Procesee,  und  es  finden  sich  dann  gewöhnlich  kleine,  diffus  durch  die  Herz- 
sobstaaz  verstreute  Herde,  die  theils  enibolisch  erzeugt  sind,  theils  idio- 
paihieche  Erkrankungen  des  Herzmu.skels  repräsentiren ,  der  ja  zweifellos 
ia  seiner  Ernährung  hochgradig  leidet.  Köster  will  selbst  die  sehnigen 
Verdickungen  an  der  Spitze  der  Papillarmuskeln  stets  auf  (Mikrokokken-) 
Rmbolien  zurQckfQhren ;  doch  ist  diese  Annahme  eine  viel  zu  weit  gehende, 
da  gerade  hier  Arbeits-  und  Druckatrophie  des  Muskels  oder  Sklerose  in 
Folge  vorangegangener  Entzündungen  sich  auch  bei  nicht  embolischer 
Endokarditis  sehr  häufig  finden. 

Bine  betiierkenawerthe  Abhundlanj,'  über  die  B«ileDtaiig  der  Verilnderungren  des  Herz- 
für    di«    S}iupt()me    und    den     Verlanf    der    aunten    Endokarditis    verdanken    wir 

.0. 

Unter  dem  Namen  »Wandendokarditis«  ist  von  Nauwerck  eine  mehr 
o4er  weniger  chronisch  verlaufende,  mit  starker  Bindegewebsentwicklung 
eiaheiigehende  Entzündung  des  Endokards  beschrieben  worden,  welche  in 
aofgedehnter  Weise  die  Wandungen  der  Herzhöhle  und  das  Septum  betrifft, 
ohae  den  Klappenapparat  bis  zur  Entstehung  einer  wesentlichen  Functions- 
•töruog  zu  verändern,  und  Nauwerik  glaubt  in  diesem  Processe,  der  nicht 
bloB  in  den  oberflächlichen  Schichten  zur  Narbenbildung  führt,  sondern  mit 
manifesten  Zeichen  der  Entzündung  in  den  subendokardialen  und  den  be- 
nachbarten myokardialen  Partien  einhergeht,  ein  wesentliches  ätiologisches 
Moaieot  für  die  Entstehung  der  spontanen  Herzschwäche .  sowie  für  die 
lildung  von  Klappeninsufficienz  an  der  Mitralis  und  Tricuspidalis  in 
der  Entzündung  der  Papillarmuskeln  sehen  zu  dürfen.  Wir  werden 
I  der  Erörterung  der  Herzmuskelkrankheiten  auf  die  Erklärung  der 
otanen  Herzerweiterung  noch  zurückzukommen  Gelegenheit  haben. 
Die  specieUen  ätiologischen  Momente  für  das  Auftreten  einer 
Adoknrditis  sind  nur  in  einer  Reihe  von  Fällen  zu  eruiren.  Unter  gewissen 
erhältnissen  tritt  sie  überhaupt  so  schleichend  in  die  Erscheinung,  dass 
man  sie  erst  als  zufälligen  Befund  oder  nach  irgend  einem  besonderen 
ZwtMibenfalle.  der  zur  genauen  Untersuchung  auffordert,  constatirt,  wodurch 
^patflrifch  Gelegenheit  gegeben  ist,  irgend  eine  beliebige  Ursache,  z.B.  Er- 
ng,  für  den  schon  längere  Zeit  bestehenden  Process  verantwortlich 
achpn.  In  der  weitaus  grössten  Reibe  der  Fälle  ist,  worauf  schon  die 
tmkterielle  Genese  hinweist,  die  Endokarditis  eine  der  Localisationen 
ea  Allgemeinleirltrns.  namentlich  gewisser  Wundintectionskrankheiten, 
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des  Puerperalfiebers  und  anderer  Formen  der  Pyämie  oder  der  schweren 
Malariainfection  (Lancereaüx).  Von  den  mit  Exanthemen  vergesellschafteten 
InfecLionskranltheiten  geben  die  Masern  und  der  Abdominaltyphus  nur  selten 
Veranlassung  zur  Erkrankung  des  Endokards,  während  Diphtherie  und 
Scharlach  ebenso  häufig  Erkrankungen  des  Herzmuskels  als  Endokarditis 
verursachen;  auch  kann  jeder  fieberhafte  Process  günstige  Bedin- 
gungen für  die  Exacerbatio  einer  latenten  Endokarditis  setzen, 
für  die  dann  natürlich^  falls  man  das  Vorbandensein  der  Endokarditis  nicht 
schon  früher  constatirt  hat,  das  intercurrente  Leiden  fälschlicherweise  als 
das  einzige  und  wirkliche  ätiologische  Moment  angesehen  wird. 

Das  grösste  Contingent  zu  den  Erkrankungen  an  Endokarditis  steOt 
von  den  Aligemeinerkrankungen  der  acute  Gelenkrheumatismus,  und 
es  sind  nicht  immer  die  schweren,  hochfieberhaften  Fälle,  welche  die  Endo- 
karditis im  Gefolge  führeo,  die  auch  hier  mit  den  Gelenkaffectionen  und  den 
anderen  Localisationen  der  rheumatischen  Noxe  meist  gleichwerthig  ist. 
Dass  hauptsucblich  die  schweren  Fälle  zur  Endokarditis  tendiren, 
ist  eine  Behauptung,  die  noch  aus  der  Epoche  stammt,  in  der  man  die 
acute  ulceröse  Endokarditis  noch  nicht  als  eine  Pyämie  auf- 
fasste,  und  wo  man  demgemäss  die  mit  der  Sepsis  fast  Immer 
verbundenen  Gelenkschmerzen  für  rheumatische  hielt,  so  dass 
schwere  Fälle  von  Pyämie  oder  Endocarditis  mycobaemica ,  bei  der  die 
Symptome  von  Seiten  des  Herzens  lange  latent  blieben,  während  die  Gelenk- 
schmerzen im  Vordergrunde  standen,  als  Fälle  von  acutem  Gelenkrheuma- 
tismus betrachtet  wurden.  Es  ist  deshalb  eine  exactere  neue  Statistik  in 
dieser  Hinsicht  wohl  wünschenswerth.  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  bei  mul- 
tiplen Gelenkaffectionen  die  Endokarditis  häufiger  zu  sein  scheint  als 
dort,  wo  nur  e  i  n  Gelenk  befallen  ist  und  das  schädliche  Agens  sich  ge- 
wissermassen  an  einem  Orte  concentrirt ;  wir  haben  in  solchen  Fällen  nie 
eine  Klappenerkrankung  gesehen.  —  In  neuerer  Zeit  häufen  sich  die  Beob- 
achtungen von  Endokarditis  nach  Gonorrhoe,  wie  ja  jetzt  auch  der  Zu- 
sjimmenbang  der  infectiösen  Urethritis  mit  Gelenkerkrankungen  von  der- 
selben ätiologischen  Genese  über  allem  Zweifel  sichergestellt  ist :  der  Nachweis 
aber,  dass  Gonorrhoe  die  Ursache  der  Endokarditis  ist,  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  erbracht. 

Endocarditis  ulcerosa,  oder  richtiger  allgemeine  Pyämie  mit  Locali- 
sation  am  Endokard  kann,  wie  bei  jeder  Verletzung,  auch  in  Folge  einer 
Urethritis  nach  Gonorrhoe  entstehen.  Doch  ist  die  Ursache  der  pyämlschen 
Erscheinungen  dann  nicht  der  Gonococcus.  sondern  einer  der  gleichzeitig 
eindringenden  eitererregenden  Mikrobien. 

Dass  bei  den  im  Verlaufe  der  Influenza  beobachteten  Fällen  von  Endo- 
karditis der  specifische  Erreger  der  Influenza  auch  die  Ursache  der  Endo- 
karditis ist,  erscheint  äusserst  zweifelhaft;  —  unserer  Ansicht  nach  ist  die 
bakterielle  Genese  dieser  Erkrankung  trotz  des  Nachweises  eines  Stäbchens 
durchaus  nicht  erwiesen  —  und  die  Erkrankung  an  Influenza  schafft  wohl 
nur  die  begünstigenden  Umstände  für  die  Ansiedelung  von  Mikrobien 
(Eiterungserregern)  im  Klappenapparate  oder  fördert  die  Entwicklung  von 
Entzündungserscheinungen,  die  dort  schon  vorhanden  sind.  Es  ist  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  viele  Fälle  von  latenter  Endokarditis  während 
des  Bestehens  der  Epidemie  dann  als  typische  Fälle  von  Influenza  aufge- 
fasst  worden  sind,  wenn  sie  eine  plötzliche  Exacerbation  unter  Fieber- 
steigerung oder  Schüttelfrösten  erfuhren  und  sich  vorerst  durch  deutliche 
Geräuschbildung  manifestirten.  Wir  haben  nicht  wenige  Fälle  von  fieber- 
hafter Endokarditis  oder  Endocarditis  ulcerosa  vor  dem  Auftreten  der 
ersten  Tnfluenzaepidemie  gesehen,  wo  das  Symptomenbild  (namentlich  auch 
bezüglich  der  eigenthümlichen  Exantheme)  in  der  ersten  Woche  eine  grosse 
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LehDlirbkeit  mit  Influenza  bot,  und  möchten  uns  auch  jetzt  nicht  anheischig 
icben,  einen  typischen  Influenzafall  von  gewissen  Formen  latenter  (ulce- 
röaer)  Endokarditis  in  der  ersten  Zeit,  bevor  deutliche  Erscheinungen  am 
lerzen  und  am  Pulse  auftreten,  zu  differenziren. 

Auf  die  bei  Diabetikern  vorkommende  Form  der  Endokarditis  ist 
ebenfalls  vielfach  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  worden  (Lecorch^  u.  A.);  wir 
Mbst  haben  derartige,  unzweifelhaft  mit  der  Grundkrankbeit  in  Zusammen- 
lang stehende  Fälle,  wenn  wir  von  der  häufigen  Complication  von  Sklerose 
ler  Arterien  und   Diabetes  absehen,  nicht  beobachtet. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  sogenannten  luetischen  Endokarditis. 
Fnseres  Eracbtens  muss  eine  Erkrankung  des  Endokards,  deren  luetische 
letiologie  festgestellt  werden  soll,  so  lange  als  Endokarditis  bei  Luetischen 
ind  nicht  als  Endocarditis  luetica  aufgefasst  werden,  als  nicht  nacbgewiesn 
Jt,  dass  Lues  und  Entzündung  der  Herzserosa  derselben  ätiologischen  Ein- 
ihre  Entstehung  verdanken.  Dieser  Nachweis  ist  aber  unmöglich,  weil  wir 
[_yiru8  der  Lues  eben  noch  nicht  kennen.  In  jedem  Falle  von  sogenannter 
Endokarditis  haben  wir  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen .  dass 
lär  in  Folge  einer  constitutionellen  Erkrankung  geschwächte  Organismus 
Hnen  besseren  Nährboden  für  die  Ansiedlung  von  Mikrobien  im  Endokard 
»ten  hat  lähniich  wie  bei  der  sogenannten  Secundärinfection ,  der  Inva- 
von  Eitererregern  bei  Scharlach  oder  anderen  Erkrankungen),  oder 
dua  bereits  am  Endokard  localisirte  Mikrobien,  die  sich  nur  noch  nicht 
itwickeln  konnten ,  unter  dem  begünstigenden  Einflüsse  der  Allgemein- 
trankung  eine  Förderung  ihres  VVachsthums  erfahren  haben.  So  finden 
rir  ja  auch  bei  herabgekommenen  Individuen  oder  bei  marastischen  älteren 
«euLeo  ganz  unerwartet  häufig  eine  frische  oder  recidivirende  Endokarditis, 
etwaigen  Erfolgen  der  Therapie  die  luetische  Natur  der  Erkran- 
^"bleiten  zu  wollen,  geht  wohl  auch  weniger  an,  da  man  bei  dieser 
Folgerung  post  hoc  den  grössten  Täuschungen  ausgesetzt  ist. 

Der  pathologisch-anatomische  Befund  kann  ebenfalls  nicht  als  aus- 
:bla^gebenil  für  die  Feststellung  der  Aetiologie  angesehen  werden,  denn 
»ines  Eracbtens  besitzen  wir  —  und  das  muss  endlich  einmal  ausge- 
irochen  werden  —  kein  einziges  Kriterium  dafür,  dass  ein  be- 
ktimmtes  pathologisches  Product  (sogenannter  tertiärer  Naturj 
lur  als  charakteristisches  Product  der  Lues  und  als  nichts 
anderes  anzusehen  ist.  Man  bewegt  sich  bei  der  Beurtheilung  aller 
Torkomranisse  dieser  Kategorie  in  einem  beständigen  Cirkelschlusse ,  indem 
lan  folgert:  Dieses  pathologische  F^roduct  hat  eine  gewisse  Eigenthüm- 
:bkeit,  durch  die  es  von  anderen  unterschieden  wird ;  es  findet  sich  auch, 
»ntlich  wenn  man  darnach  sucht,  häufig  Lues  in  der  Anamnese  ange- 
;  folglich  ist  das  Product  luetischer  Natur. 

Obwohl  eine  tuberkulöse  Endokarditis  in  gewissen  Fällen  und  die 
miliare  Tuberkulose  des  Endokards  bei  acuter  Miliartuberkulose  stets  vor- 
kommt ,  müssen  wir  uns  auf  Grund  unserer  Erfahrung  eben  wie  andere 
Autoren  doch  für  einen  Antagonismus  zwischen  Tuberkulose  und  Krank- 
bt'iten  des  Endokards  aussprechen.  Einerseits  ist  beim  Bestehen  eines 
Klappenfehlers  die  Entstehung  von  Tuberkulose  ein  äusserst  seltenes  Vor- 
kumranlss,  andererseits  gehört  bei  bereits  vorhandener  deutlicher  Phthise 
die  Ausbildung  eines  Klappenfehlers  zu  den  fiussersten  Seltenheiten. 

Bei  Kindern  Ist  die  Endokarditis  nicht  selten ;  sehr  selten  ist  sie, 
wenn  man  von  kleinen,  oft  wohl  erst  in  der  letzten  Krankheit  entstehenden 
w^arzigen  Wucherungen  absieht,  bei  Greisen,  obwohl  Klappenfehler  hier  in 
Folge  von  arteriosklerotischen  Processen  häufig  sind.  Die  grösste  Häufig- 
keit erreichen  die  Erkrankungen  an  Endokarditis  bei  Individuen,  die  im 
rit.i.i»n  oder  am  ^Vnfang  des  vierten  Decenniums  stehen,  und  dies  Verhalten 
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kann  wohl  mit  den  Anstren^n^n  und  Schädlichkeiten,  denen  der  Mensch 
in  diesem  Alter  sich  am  meisten  auszusetzen  pflegt,  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden.  Bei  Personen,  die  an  Gelenkrheumatismus  erkrankt  sind, 
sind  die  Chancen  für  den  Eintritt  einer  Endokarditis  umso  günstiger,  je 
jünger  der  Kranke  ist:  doch  sind  wir  nach  unseren  im  letzten  Jahrzehnte 
angestellten  und  auf  Obductionseif  ebnisse  gestützten  Beobachtungen  zu  der 
üeberzeugung  gelangt,  dass  trotz  der  scheinbar  für  eine  endokardiale  LSsion 
sprechenden  physikalischen  Erscheinungen  am  Herzen  Perikarditis  ein  weit 
häufigeres  Vorkommniss  bei  Rheumatismus  jugendlicher  Individuen  ist.  als 
wir  firüher  Ursache  hatten  anzunehmen.  Selbstverständlich  bieten  Personen, 
bei  denen  bereits  eine  Entzündung  oder  Schädigung  des  Endokards  vor- 
handen ist,  einen  günstigen  Boden  für  das  Entstehen  oder  die  Recrudescenz 
des  pathologischen  Processes  an  den  Klappen,  sei  es,  dass  eindringende 
Schädlichkeiten  an  dem  erkrankten  Gewebe  die  günstigsten  mechanischen 
Bedingungen  für  ihre  Ansiedlung  finden,  sei  es,  dass  Mikrobien  oder  Sporen, 
die  von  früher  her  an  der  betreffenden  Stelle  angesiedelt  sind,  aber  hier 
gewissermassen  nur  vegetiren ,  plötzlich  unter  günstigen  Verhältnissen  zu 
regem  Leben  sich  entwickeln.  So  sind  die  recurrirenden  und  gewisse  Formen 
der  pyämischen  Endokarditis  zu  erklären,  so  erklärt  sich,  warum  unter 
dem  Einflüsse  fieberhafter,  sonst  nicht  zu  Endokarditis  disponirender  Er- 
krankung plötzlich  eine  Affection  des  Endokards  sich  ausbildet,  so  werden 
wohl  auch  die  sogenannten  Secundär-  und  Mischinfectionen  verständlich,  von 
denen  neuerdings  viele  Beispiele  berichtet  werden.  So  fand  z.  B.  Sexger 
bei  einem  Typhnskranken  in  einer  frischen  endokardialen  Auflagerung  den 
Streptococcus  pyogenes,  der  nach  A.  Fräskel  und  Frbudenberg  häufig  der 
Träger  der  Secundärinfection  bei  Scharlach  ist. 

AnffaUend  «nd  die  Beobaehtan^eii  Kcsmut's,  der  bei  Careinomkranken  die  Klappen 
des  Endokards  mit  typischen  Krebswacbeningen  besetzt  fand,  wihrend  er  bei  Taberkolüsen 
in  den  Anllagenuigen  Tabertkelbacillen  constatiren  konnte,  ein  Befand,  der  immerhin  selten 
ist,  da  wir  trotz  rielfaeher  Sectiooen  TnberknlSser  nnr  Terhiltnissmiseig  selten  endokardiale 
Terinderungen  fanden.  Bei  acuten  Longenerkrankongen,  Pneamonie.  Periearditis  potrida  etc. 
sind  endokardiale  Localisationen  sehr  hinfig,  namentlich  scheint  der  FalsKSL'sche  Pneumo- 
coecos  sich  häufig  auf  dem  Wege  der  Embolie  oder  dorch  Niederschlag  ans  dem  Blntstrom 
am  Endokard  anmsiedeln. 

Die  Endocarditis  pneumonica.  verursacht  durch  den  FRÄXKELschen 
Pneumococcus .  zeigt  meist  den  Typus  der  ulcerösen,  seltener  den  der 
verrucösen  Entzündungsform ;  sie  befällt  mit  Vorliebe  die  Aortenklappen  und 
führt  häufig  zur  Bildung  sehr  ausgebreiteter,  bisweilen  flottirender  Vegeta- 
tionen i  Weichselbaum  I.  Einen  Fall  von  Xanthelasma  im  Endokard  der  Mitral- 
klappe hat  Leibe  beobachtet. 

Die  Symptomatologie  der  frischen  Endokarditis  ist  äusserst  incon- 
stant  und  wechselnd.  In  einer  Reihe  von  Fällen  zeigen  die  Kranken,  bei 
denen  man  in  der  Lage  ist,  die  erste  Entwicklung  des  Processes  mit  Sicher- 
heit zu  beobachten,  weder  fieberhafte  Erscheinungen  noch  sonstige  sub- 
jective  Symptome.  So  erinnern  wir  uns,  dass  in  FäUen  von  ziemlich  leichtem 
Gelenkrheumatismus,  bei  denen  trotzdem  eine  tägliche  genaue  Untersuchung 
stattfand,  erst  nach  dem  Eintritte  der  Reconvalescenz,  als  die  sich  subjectiv 
ganz  wohl  fühlenden  Patienten  bereits  umhergingen,  auscultatorische  und 
percussorische  Zeichen  als  erste  und  einzige  Symptome  einer  stetig  fort- 
schreitenden Endokarditis  auftraten  und.  ohne  dass  die  Patienten  irgend 
welche  Beschwerde  empfanden,  sich  zu  einem  deutlich  nachweisbiuren  Klappen- 
fehler entwickelten.  Unter  anderen  Verhältnissen  bietet  eine  acut  einsetzende 
Endokarditis  viel  manifestere,  manchmal  sogar  stürmische  Symptome,  die 
natürlich  von  der  In-  und  Extensität  des  Processes  und  von  dem  Kräfte- 
zustande  des  Kranken  bedingt  sind.  Sehr  häufig  bestehen  subjective  Be- 
scb werden,  äle  sich  hauptsächlich  in  Herzklopfen,  welches  oft  objectiv  gar 
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nicht  nachweisbar  ist,  in  Athemnoth  und  Oppressionsg^ef Qhl ,  sowie  in 
Schmerzen  über  dem  Stemum  und  neuralgischen  Schmerzen  an  der  Brust- 
wand äussern ;  häufig  aber  rQhren  die  oben  erwähnten  Symptome  von  ander- 
weitigen Erkrankungen  der  Lunge  oder  des  Herzens  oder  von  dem  beglei- 
tenden Fieber  her. 

Objectiv  findet  sich  eine  Erhöhung  der  Temperatur,  die  meist  eine 
unregelmässige  Form  der  Curve  bietet,  selten  eine  continuirliche  gleich- 
massige  Erhöhung  zeigt;  häufig  ist  das  Fieber  ein  exquisit  hektisches  mit 
beträchtlichen  Differenzen  (bis  zu  b")  der  einzelnen  Temperaturmessungen. 
Oft  bestehen  regelmässige,  zu  bestimmten  Stunden  einsetzende  Fröste  nach 
dem  Typus  des  Wechselfiebers,  bisweilen  zeigt  sich  nur  Frösteln  vor  der 
beträchtlichen  Temperatursteigerung.  Schüttelfröste  deuten  o%  aber  durch- 
aus nicht  immer,  auf  Embolie  hin,  doch  kann  natürlich  auch  eine  plötzliche 
Fieberexacerbation  ohne  Schüttelfrost  beim  Eindringen  oder  bei  der  Aus- 
bildung eines  frischen  Schubs  von  Infectionsträgern  auftreten. 

Leyden  unterscheidet  vier  Formen  der  intermittirenden  Fröste  bei  der 
Endokarditis.  Die  erste  Gruppe  bilden  die  sich  an  pyämische  und  septische 
Processe  anschliessenden  Endokarditiden ,  die  zweite  diejenigen  Fälle,  in 
welchen  neben  unregelmässigem  Fieber  erratische  Fröste  auftreten ;  in  die 
dritte  Kategorie  gehören  die  Beobachtungen,  in  denen  intermittirendes  Fieber 
ohne  nachweisbare  oder  wenigstens  lange  Zeit  nicht  nachweisbare  Herz- 
affection  besteht  und  zur  vierten  sollen  die  Fälle  zählen,  bei  denen  inter- 
mittirendes Fieber  einen  Patienten  befällt,  der  an  einem  manifesten,  wohl 
compensirten  (und  fieberlosen)  Herzfehler  leidet.  Bei  der  grossen  Zahl  von 
Fällen  von  Endokarditis  unserer  Beobachtung  haben  wir  nur  selten  Kranke 
gesehen,  die  während  längerer  Zeit  in  eine  bestimmte  Kategorie  dieses 
Schemas  gepasst  hätten  ;  gewöhnlich  zeigen  sich  in  einem  und  demselben 
Falle  alle  Fiebertypen,  doch  sind  natürlich  die  Fälle,  die  mit  häufigen 
Schüttelfrösten  vergesellschaftet  oder  von  continuirlichem  Fieber  begleitet 
sind,  prognostisch  am  ungünstigsten.  Nach  Ablauf  des  Schüttelfrostes  oder 
bei  stärkerer  Remission  des  Fiebers  erfolgt  profuser  Schweissausbruch  und 
in  schweren  Fällen  bietet  dieser  unstillbare  Schweiss ,  der  die  Kranken  sehr 
schwächt,  eine  der  unangenehmsten  Complicationen  des  Leidens. 

Sehr  wichtige  Aufschlüsse  giebt  oft  die  Untersuchung  des  Pulses,  der  in 
ausgeprägten  Fällen  an  allen  Arterien  die  Form  eines  sehr  charak- 
teristischen Erregungspulses  mit  sehr  hohen,  hüpfenden  Wellen 
bei  geringer  Spannung  zeigt  und  meist  ebenso,  wie  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  vermehrte  Herzthätigkeit,  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  Höhe  des 
vorhandenen  geringen  Fiebers  steht.  Diese  Erregungspulse  sind  auf  eine 
reflectorische  Reizung  des  Herzmuskels  von  dem  entzündeten  Endokard 
aus  z|irückzuführen  und  sie  müssen  in  Parallele  gebracht  werden  zu  den 
ganz  gleichartigen,  von  uns  bei  mechanischer  Reizung  der  Herzinnenfläche 
stets  beobachteten  hohen  Pulswellen.  Irregularität  des  Pulses  begleitet 
häufig  die  Endokarditis,  bisweilen  tritt  sie  nur  periodisch  auf ;  selten  findet 
sich  deutliche  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz,  häufiger  Beschleunigung 
derselben;  in  einem  Falle  unserer  Beobachtung,  der  mit  Genesung  endete, 
bestand  längere  Zeit  hindurch  exquisiter  Pulsus  bigeminus.  Je  nachdem 
die  gesetzten  Störungen  mehr  oder  weniger  compensirt  werden,  sind  Er- 
scheinungen, die  auf  ungenügende  Circulation  hindeuten,  zu  beobachten.  Es 
tritt  (vom  Fieber  unabhängig)  Erhobung  der  Athemfrequenz,  deren  Ursache 
oft  nur  die  schmerzhaften  Sensationen  in  den  Brustmuskeln  sind,  Stauung 
in  der  Lunge  oder  den  Unterleibsorganen  auf;  sehr  häufig  sind  natürlich 
bei  starken  Auflagerungen  auf  dem  erkrankten  Endokard  die  Erscheinungen 
der  Embolie  gewisser  Gefässbezirke,  die  sich  beim  Sitz  des  Pfropfs  in  den 
Lungengefässen  durch  die  Symptome  localer,  begrenzter  Pueumo^xe,  wtcovfexÄi- 
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lieh  durch  Reibegeräusche  und  Hämoptyse,  beim  Sitz  in  den  Nieren  durch 
Albuminurie  und  Hämaturie  (gewöhnlich  bei  Abwesenheit  von  Cylindern, 
aber  unter  reichlicher  Ausscheidung  von  Rundzellen),  in  der  Milz  und  Leber 
durch  plötzliche  locale  oder  diffuse  Schwellung  und  Schmer zhaftigkeit  des 
Organs  kundgeben.  Auffallend  ist  immerhin,  dass  trotz  beträchtlicher  Herz- 
schwäche, wahrscheinlich  in  Folge  des  Kräfteverfalls,  Cyanose  nur  selten 
vorhanden  ist.  Die  Patienten  sind  meist,  wenn  nicht  gerade  hohe  Tempe- 
ratur besteht,  blass  und  zeigen  in  späteren  Stadien  der  Erkrankung  als 
Zeichen  der  Blutzersetzung  gelbliche  bis  wacbsgelbe  Farbe ;  nicht  selten 
sind  sie  an  den  Skleren  deutlich  ikterisch. 

Die  physikalische  Untersuchung  des  Herzens,  welche  in  ein- 
zelnen Fällen  sehr  prägnante  Befunde  liefert,  giebt  häufig  sehr  zweideutige 
Resultate.  Bei  geringen  Gewebsveränderungen  an  den  Klappen  wird  die  Func- 
tion derselben  so  wenig  alterirt,  dass  entweder  gar  keine  oder  für  die  Diagnose 
der  Endokarditis  nur  wenig  verwerthbare ,  schwache  Geräusche  auftreten. 
Ist  die  Endokarditis  ausgebreitet  und  sitzt  sie  an  Stellen,  die  für  den  un- 
gehinderten Schluss  der  Klappe  sehr  wichtig  sind,  wird  durch  die  entzünd- 
lichen Producte,  welche  ja  immer  auf  dem  dem  Blutstrome  zugekehrten 
Theile  der  Klappe  sitzen,  oder  durch  Aneurysmenbildung  das  Segel  schwer 
beweglich  oder  das  Ostium  stenosirt,  so  können  die  Geräusche  ganz  charak- 
teristisch, wie  bei  ausgebildeten  Klappenfehlem,  werden.  Sehr  häufig  aber 
wird  durch  die  sohneile  ungenügende  Herzaction,  selbst  wenn  alle  Bedin- 
gungen zur  Entstehung  eines  charakteristischen  Geräusches  gegeben  sind, 
es  völlig  unmöglich  gemacht,  die  Art  und  das  Auftreten  desselben  zu  be- 
stimmen. In  Fällen  von  flottirenden  Klappen  Vegetationen  sind  die  auscul- 
tatorischen  Erscheinungen  sehr  wechselnd ;  die  Geräusche  verschwinden  und 
treten  wieder  auf,  \e  nachdem  durch  die  beweglichen  Excrescenz^'n  das 
Ostium  mehr  oder  weniger  verlegt,  der  Blutstrom  mehr  oder  weniger  beein- 
flusst  wird.  Derartig  entstehende  Geräusche  pflegen  mit  dem  Auftreten 
von  grösseren  Embolien  nicht  selten  zu  verschwinden ;  es  ist  dann  gewöhn- 
lich die  flottirende  Vegetation  durch  den  Blutstrom  abgerissen  und  der 
Embolus  verschleppt  worden,  so  dass  das  Ostium,  an  dem  das  Geräusch 
entstand,  nun  meist  völlig  frei  und  für  den  Blutstrom  durchgängig  gefunden 
wird.  Bei  stärkerer  Ausbildung  der  Endokarditis,  namentlich  an  den  Aorten- 
klappen, treten  systolische  oder  diastolische  musikalische,  ziemlich  laute, 
oft  auf  weitere  Entfernung  hörbare  Geräusche  auf,  die  eine  prognostisch 
ungünstige  Bedeutung  haben,  da  sie  auffallend  häufig  mit  schnellem  Zerfall 
der  Auflagerungen  und  steter  Neubildung  der  Vegetationen  vergesellschaftet 
dind,  so  dass  sie  gewöhnlich  nach  verhältnissmässig  kurzer  Dauer  der  Er- 
krankung zum  Exitus  führen.  Namentlich  wenn  ein  musikalisches  Geräusch, 
dessen  Ursprungsstelle  das  Endokard  ist,  unter  Fiebererscheinungea  auf- 
tritt, ist  die  Prognose  recht  ungünstig. 

Im  Allgemeinen  kann  man  aus  der  Stärke  der  Geräusche  nicht  auf 
die  Extensität  oder  Intensität  des  entzündlichen  Processes  schliessen ;  für 
diese  Feststellung  ist  das  Verhalten  des  Fiebers  und  die  Art  und  Stärke 
der  Herzthätigkeit  allein  ausschlaggebend.  Auch  das  Maximum  der  Hör- 
barkeit des  Geräusches  liefert  nicht  immer  directen  Aufschluss  für  den  Sitz 
der  Erkrankung;  gewöhnlich  halten  sich  auch  die  Geräusche  nicht  streng 
an  die  Phasen  der  Herzthätigkeit. 

Die  Ergebnisse  der  Percussion  sind  gewöhnlich  anfänglich,  so  lange 
sich  eben  noch  kein  Klappenfehler  ausgebildet  hat,  sehr  unbedeutende.  Je 
grösser  die  Functionsstörung  der  Klappe  ist,  desto  eher  kommt  es  natür- 
lich zu  den  bekannten  Veränderungen  der  einzelnen  Herzabscbnitte  durch 
Dilatation  und  Hypertrophie,  wie  diese  in  dem  Artikel  über  die  Herz- 
kJappen fehler  näher  ausgeführt  werden  wird.  Selbst  bei  verhältnissmässig 
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derer  RQckstaaung,  als  dies  bei  der  im  Ganzen  doch  immerhin 
oJssIgen  Ausdehnung  der  endokarditischen  Zerstörungen  beim  Menschen 
liftf  Fall  ist,  nämlich  bei  den  grossen,  experiniontell  gesetzten  Läsionen, 
i»l  die  im  Anschlüsse  an  den  Defcct  entstandene  Dilatation  oft  kaum  nach- 
weisbar, und  zu  einer  Hypertrophie  kommt  es,  wie  wir  gezeigt  haben,  auch 
erst  nach  einiger  Zeit,  da  bis  dahin  die  latenten  Reservekräfte  des 
Hertmuskels  in  erstaunlicher  Weise  die  nöthige  Compensation 
rken.  Die  breitere  Ausdehnung  des  Herzimpulses  —  bei  Kindern 
breitet,  wie  wir  hier  betonen  wollen,  der  Spitzenstoss  auch  in  der 
'Norm  nicht  selten  die  linke  Papillarlinie  —  und  die  grössere  Extensität 
der  Her2dänipfung,  welche  schon  frühzeitig  zur  Beobachtung  kommt,  ist 
olt  dIcM  als  Ausdruck  einer  Vergrösserung  des  Herzens,  sondern  als  eine 
Folge  der  hei  fieberhaften  Krankheiten  und  hei  längerer  Bettlage  des 
KrADken  wegen  oberflficblicher  Atbmung  so  häufig  auftretenden  Relraction 
der  vorderen  Lungenränder  aufzufassen. 

E.  Itomitna  hat  iti  si-br  eingeheniler  Weise  vom  anatomischen  n«d  klinischen  Stantl- 
an»  die  am  Vtriintlerun^en  des  Henonnskefs  resultirenden  ErMhcinnngcn  im  VerUnte 
en  J^ndokurditis  dargelegt. 

Von  grosser  Bedeutung  fOr  das  Krankheitsbild  der  Endokarditis  sind 
die  mannigfachen  Coniplicationen.  die  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Regel- 
niäi^sig:keit  zur  Beobachtung  gelangen.  Eine  der  wichtigsten  in  Betracht 
kommenden  Fragen,  welche  bereits  eine  ganze  Literatur  hervorgerufen  bat. 
«hne  zur  Erledigung  zu  gelangen,  ist  die,  namentlich  auch  in  ätiologischer 
Betifhung  bedeutungsvolle,  von  dem  Causalverhältnisse  zwischen  Endo- 
karditis und  Chorea,  das  von  englischen  und  französischen  Autoren  stets 
ftl-t  ein  sehr  nahes  geschildert  wuide  (West,  Rogbh  und  namentlich  S6b), 
»ihredd  deutsche  Beobachter  diesen  Causalnexus  bestritten.  In  Betreff  dieses 
Punktes  sind,  wie  gesagt,  die  Acten  noch  nicht  geschlossen,  denn  wenn 
Mch  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  dass  in  einzelnen  Fällen  von  Chorea 
Erstheinungen  am  Herzen  auftreten,  welche  nur  auf  eine  Endokarditis  oder 
F.ndo|)(>rikarditis  zu  beziehen  sind,  und  wenn  auch  durch  Sectionsergehnisse 
'Clipj'oud.  Allbutt.  Gee)  anscheinend  positive  Befunde  in  dieser  Richtung 
Seliefcri  worden  sind .  so  lässt  sich  doch  eine  irgendwie  sichere  Angabe 
äbtr  den  genetischen  Zusammenhang  beider  Proc«sse  nicht  machen.  Eben- 
•owenig  ist  man  über  ihr  Verhältniss  zum  Rheumatismus  im  Klaren,  und 
"fnr  hauplsärhlich  deshalb,  weil  man  in  den  Statistiken  die  essentielle 
fbori'Ä  nicht  von  den  sicher  auf  ganz  groben  anatomischen  Gchim- 
o^rrinderuagen  (Embolien  des  Corpus  striatum  etc.)  beruhenden,  chorea- 
ttnlicben,  posthemiplegischen  Bewegungserscbeinungen  getrennt  hat,  ferner 
*wl  man  bei  der  Annahme  des  vorangegangenen  Rheumatismus  nicht  selten 
MÄmnf'Stischen  Angaben  von  zweifelhafter  Sicherheit  gefolgt  und  weil  man 
^'It  überhaupt  nicht  kritisch  genug  bei  der  Aufstellung  der  Diagnose  der 
Endokürditi»  verfahren  ist  und  allein  die  bei  stürmischer  und  arhythmischer 
HerzaciioD  auftretenden  Geräusche  zur  Basis  einer  Diagnose  auf  Endo- 
kirdlti«  gemacht  hat.  In  einer  Arbeit  von  Prior,  die  auf  einem  Material 
^on  92  Choreakranken  basirt,  werden  nur  fünf  Fälle  mitgetheilt,  bei  denen 
'''Be  Coincidenz  von  Chorea  und  Herzerkrankung  überhaupt  in  Frage  kommen 
•«anri.  Wir  selbst  haben  die  Coraplication  unzweifelhaft  beobachtet;  in  einem 
l^aJIf  gingen  sogar  die  ersten  endokardialea  Symptome  den  choreatiscben 
"whejnungen  um  wenige  Tage  voraus. 

Dass  Chorea  mit  acutem  Rheumatismus  nichts  zu  tbut  hat,  scheint 
l"'""  unzweifelhaft ;  inwieweit  aber  Chorea  mit  Endokarditis  in  genetischem 
^•^^araiHf-nhang«*  steht,  ist  durchaus  nicht  sicher  festzustellen,  so  lange 
*'^  eben  nicht  über  grosse  Beobachtungsreihen  verfügen,  in  denen  Chorea- 
■^^nke   nicht   nur   während   der   Erkrankung    bezüglich    des   Herzbefundes 
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sorgfältig:  controlirt,  sondern  längere  Zeit  nach  iler  Erkrankung  mit  Rück- 
sicht auf  das  Auftreten  eines  ausgebildeten  Klappenfehlers  beobachtet  worden 
sind.  Erst  wenn  festgestellt  ist.  dass  sich  an  Chorea  in  unzweideutigem 
Zusammenhange  Herzfehler  anscbliessen,  erst  wenn  sichere  Garantien  dafür 
gegeben  sind,  dass  die  als  endokarditisch  gedeuteten  Herzbefunde  im  floriden 
Stadium  der  Chorea  auch  wirklich  diesen  Ursprung  haben,  erst  dann  werden 
wir  zu  einer  wirklich  begründeten  Auffassung  gelangen.  Ob  die  Chorea 
wirklich  kleinsten  Mikrobienembolien  in's  Gehirn  ihren  Ursprung  verdankt, 
wofür  wohl  wenig  spricht,  wird  natürlich  so  lange  nicht  zu  entscheiden 
sein,  als  nicht  einwurfsfreie,  mikroskopische  Untersuchungen,  die  mit  allen 
Hilfsmitteln  mikroskopischer  und  bakteriologischer  Technik  angestellt  sind, 
vorliegen.  Zu  solchen  ist  ]a  aber  glücklicherweise  nur  selten  Gelegenheit, 
da  ja  die  Kranken  gewöhnlich  auch  in  den  schwersten  Fällen  von  Chorea 
genesen.  Bei  den  Füllen  aber,  die  einen  tödtlichen  Ausgang  nehmen,  bleibt 
immer  noch  die  Frage  offen,  ob  das  vorhandene  Leiden  auch  wirklich  iden- 
tisch mit  Chorea  war  und  nicht  blos  in  der  äusseren  Erscheinungsform 
dem  Krankheitszustande  ähnelte,  den  wir  als  Chorea  bezeichnen. 

Eine  wesentliche  Stütze  für  die  embolische  Genese  würde  allerdings 
schon  der  Nachweis  liefern,  dass  bei  Choreakranken  ein  Herzleiden  während 
der  Erkrankung  oder  im  Anschlüsse  daran  auffallend  häufig  auftritt,  und 
diesen  Nachweis    suchte   Osler    in    einer   grösseren  Statistik    zu  erbringen. 

Nach  Osi-EB  ranss  man  dir  Krankheitsfälle  von  Chorea  und  Endokarditis  nach  zwei 
Kategorien  betrachten,  nämlich  die  Endokarditis  während  des  Choreaanf.'illeH  nnd  die  FoV^e- 
znstände  der  Endokarditis  nach  Ablaut  der  Krankheit.  Bei  1 15  tiidtlich  endenden  Fällen 
von  Chorea,  die  Osleb  zusammengestellt  hat ,  wurden  die  Herzklappen  bei  der  Section  iu 
nnr  11)  Fällen  normal  gefunden,  obwohl  sich  in  manchen  der  d«!utliche  Gewebsstörunge» 
xeigendcn  Fällen  während  de»  Lebens  bei  genauer  Bcobaclitnng  Ilersgoränsche  nicht  auf- 
finden Messen.  Die  hauptsächliehste  Loealis^ition  zeigt  die  Mitralklappe  ;  viel  seltener  findet 
sich  die  Aortenklappe  erkrankt.  Bei  UntcrauchnngtD  von  HO  Leuten,  die  früher  Chorea 
Oberstanden  hatten ,  fand  er  das  Herz  in  43  Füllen  normal ;  bei  13  Individuen  be&tanden 
functionille  nnd  bei  43  organische  Störungen.  Au!  Grund  seiner  Stati.<itik  ist  0»l»:h  der  An- 
sicht, daKS  die  Herzerkrankungen  bei  Chorea  nielit  rheuniatisehen  Ursprungs  seien. 

Von  ferneren  Complicationen  sind  zu  erwähnen:  Myokarditis,  Peri- 
karditis, Pleuritis,  welche  mit  Infarctbildung  in  der  Lunge  einhergehen, 
aber  auch  ohne  einen  solchen  Anlass  auftreten  kann,  ferner  Nephritis.  Die 
Nierenerkrankung  kann  entweder  durch  nachweisbare  grosse  Embolien  der 
Renalgefässe  hervorgerufen  sein  oder  sie  repräseniirt  das  Bild  der  acuten 
Nephritis,  die  nicht  immer  die  Folge  von  Bakterienembolien ,  sondern  oft 
nur  der  Ausdruck  veränderter  Nierenarbeit  ist;  nicht  selten  gelangt  die 
typische,  durch  Bakterieninvasion  erzeugte  Nephritis  haeniorrhagica  diffusa, 
deren  experimentelle  Erzeugung  uns  ebenfalls  gelang,  zur  Beobachtung. 
Dass  auch  Abscessbildungen  in  der  Leber  und  Milz ,  die  von  Embolisirung 
durch  Eiterungserreger  herrühren,  nicht  selten  sind,  haben  wir  bereits 
erwähnt. 

Bezüglich  der  nicht  seltenen  Complication  mit  Icterus  muss  Folgendes 
erwähnt  werden:  In  Folge  der  vorhandenen  Blutzersetzung,  d.  b.  des  ge- 
steigerten Blutzerfalls,  der  Ausdruck  der  unter  dem  Einflüsse  ausserwesent- 
licher  Reize  (z.  B.  der  Bakterien  und  ihrer  Producte)  betrachtlich  gestei- 
irerten  Gewebsarbeit  ist,  findet  ein  reichlicher  Zufluss  von  zerfallenem  Blut 
(Hämoglobinlösung),  das  aus  dem  Kreislaufe  ausgeschieden  werden  muss, 
zur  Leber  statt  und  die  dadurch  gesteigerte  Leberthätigkeit  (Gallenfarb- 
stoffbildung)  findet  ihren  Ausdruck  in  einer  Gallenstauung  und  in  einer 
mehr  oder  weniger  starken  Resorption  von  Gallenbestnndthptlen  in's  Blut 
(hämatogener  Icterus),  die  zur  Gelbfärbung  der  äusseren  Haut  und  der 
Skleren  führt  und  deren  Vorstadium  wachsartige  Blässe  und  leichte  gelb- 
liche Färbung  der  betreffenden  Partien  als  Zeichen  des  abnehmenden  Humo- 
globingebaltes    des  Blutes   ist.    Um    einen  Stauungsicterus    handelt    es   sich 
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wohl  kaam .    da    zu  einem  solchen    nur   dort  Veranlassung'  vorliegen  kann, 

wo  bereits  eine  beträchtliche  Schwächung  des  Herzens  und  eine  bedeutende 

Erschwerung:  des  Abflusses   aus  den  Lebergefässen  platzgegriffen  hat,  was 

natürlich  bei  acuter  Endokarditis  selten  der  Fall  ist;  ganz  abgesehen  davon, 

dass  venöse  Stauung  bei  Krankheitsprocessen  —  beim  Experimente  ist  die 

Sachlage  allerdings  eine  andere   —  doch  wohl  kaum  so  hochgradig  werden 

ann,  um  zu  Resorption  von  Galle  Veranlassung  zu  geben.    Eher  würde  ja 

i  Oberhaupt  die  Gallensocretion  aufhören.    Um  einen  Resorptionsicterus 

ib  Gallenstauung  in  den  Gallenwegen  (auf  der  Basis  katarrhalischer  Zu- 

de)    kann  es  sich  auch    nicht  handeln .    da  die  Leber  gewöhnlich  kaum 

TergTÖsaert    ist    und    die  Fäces    gefärbt    bleiben;    es  ist  also    die  eben  ent-- 

wickelte  Annahme  einer  Polycholie  durch  Mehrarbeit  der  Leber,  für  welche 

er  gesteigerte  Zerfall  von  Blut  Veranlassung  giebt,    die  wahrscheinlichste. 

afür   spricht   auch    der  Umstand,    da«s    im  Urin   gewohnlich  viel  Urobilin 

'und  jene  anderen,    sich    bei  Zusatz    von    siedender  Salpetersäure  bildenden 

brannen  Farbstoffe  auftreten,  die  einen  Theil  der  Chromogene  der  burgunder- 

othcn  Reaction  Rosenbachs  bilden   und  für  gesteigerten  Zerfall  von  Blut^ 

nd  Eiweisskörpern    charakteristisch    sind  (Indolderivatej.    Als  Zeichen  der 

eranderten  Gefässernährnng  können  auch'  Nierenblutungen ,  ebenso  Nasen- 

nd  Darmblutungen  auftreten. 

Von  Seiten  des  Darmcanales  sind  die  Erscheinungen  nicht  bedeutend. 
Mitunter  besteht  Diarrhoe,  Abgane  von  blutigen  oder  schleimigen  Fetzen. 
»Iso  ein  Zustand,  der  unter  dem  Bilde  der  Dysenterie  verläuft  und  gewöhn- 
!ticb  das  Zeichen  einer  Embolie  der  Darmgefässe  ist. 

Sehr  zahlreich  und  verschiedenartig  sind  die  Erscheinungen  auf  der 
,  die  auch  im  Verlaufe  der  leichtesten  Form  der  Endokarditis  vor- 
ommeo  können,  aber  gewöhnlich  umso  stärker  ausgeprägt  sind,  je  mehr 
die  Erkrankung  ausgebreitet  ist  und  zu  Embolisirung  Veranlassung  giebt. 
[Wir  finden  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  namentlich  aber  an  den 
Unterextremitäten,  alle  Formen  der  Exantheme,  maculöse,  papulöse,  roseola- 
nnd  masf^rnartige  Flecken.  Urticariaefflorescenzen,  scharlachartige  Erytheme 
mit  :  ;t>nder  Abschuppung,  kleine  Bläschen,  Knötchen,  ja  selbst  Pusteln 

ij  ^  reitete  Blutextravasate  oder  kleinste  circumscripte  Petechien,  so 
daa  typische  Bild  einer  selbständigen  Hauterkrankung  vorgetäuscht  wird. 
Eine  gleiche  Genese,  wie  die  Hautblutungen  haben  die  kleinsten  Netz- 
baatblutungen ;  auch  sie  sind  nicht  immer  ein  Zeichen  einer  kleinsten  Mikro- 
bienerabolie,  sondern  der  Ausdruck  der  starken  Gewebsthätigkeit ,  die  mit 
Rliexis  von  Capillaren  oder  mit  verstärkter  Diapedese  rother  Blutkörperchen 
einbergeht.  Alle  diese  Erscheinungen  sind  Zeichen  stärkster  localer  Ge- 
wehsarbeit  und  einer  besonderen  Form  der  Entzündung.  Von  sonstigen 
Symptomen  von  Seiten  des  Hautorganes  ist  nur  die  übermässige  Schweiss- 
bildung.  die  mit  den  veränderten  Temperaturverhältnissen  zusammenhängt, 
lu  erwähnen. 

Gehirnerscheinungen  treten  im  Verlaufe  der  Endokarditis  in  leichter 
oder  schwerer  Form  auf ;  sie  sind  entweder  Folge  der  blossen  mechanischen 
Clrculations-  oder  der  allgemeinen  Ernährungsstörung  oder  sie  hängen 
dlrect  von  dem  V^erschlusse  von  Gehirngefässen  durch  Embolie  ab.  Von 
WkstPUal  und  anderen  Autoren  (Sioli)  sind  Fälle  beschrieben  worden,  in 
Ine  ulceröse  Endokarditis  im  Puerperium  unter  dem  Bilde  einer 
psychose,  respeetive  des  Delirium  acutum,  verlief;  doch  scheint 
io  diesen  Beobachtungen  eine  individuelle  Disposition  die  Hauptursache  der 
unter  einer  bestimmten  Form  psychischer  Alienation  sich  präsentirenden 
krankung  abgegeben  zu  haben;  auch  können  zahlreiche  kleinste  Embolien 
rrMtrh«'  der  Ernährungsstörung,  die  zu  einem  bestimmten  psychischen 
tomencompiexe    führt,    gewesen  sein.     Dass  die  infectiöse  Embolie  zu 
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Gehirnabscessen  und  zu  Meningitis  führen  kann,  braucht  wohl  nicht  erst 
hervorgehoben  zu  werden. 

Der  Verlauf  der  Endokarditis  ist,  wie  sich  das  aus  der  Betrachtung 
der  eigenthümlichen  Formen  der  entzQndlichen  Veränderungen  und  ihrer 
Einwirkung  auf  den  Kreislaufapparat  ergiebt,  durchaus  verschieden,  und 
auch  fiber  die  Dauer  der  Processe  lässt  sich  im  Ganzen  wenig  aussagen, 
da  eine  scheinbar  sehr  gutartige  Form  durch  schwere  Embolien,  jede  recen- 
tere  Form  durch  plötzliche  Herzschwäche  (Lungenodem)  tödtlich  werden 
kann,  und  da  selbst  eine  scheinbar  abheilende  unbedeutende  Erkrankung 
durch  ein  Recidiviren  des  Processes  oder  Embolisirung  wichtiger  Organe 
einen  sehr  malignen  Ausgang  zu  nehmen  im  Stande  ist.  Auch  plötzlich 
eintretende  starke  Insufficienz  von  Klappen  (in  Folge  von  perforirender 
Ulceration  oder  durch  Abreissung  entzündlich  veränderter  Sehnenfäden)  kann 
bei  geschwächten  Kranken  eine  sonst  anscheinend  leichte  Endokarditis 
plötzlich  zu  einer  schweren  Affection  machen.  Oft  geht  wiederum  eine  sehr 
stürmisch,  mit  sehr  bedrohlichen  Symptomen  einsetzende  Endokarditis  in 
den  chronischen  Zustand  über,  und  es  lässt  sich  a  priori  nie  bestimmen, 
welchen  Ausgang  die  Erkrankung  nehmen  wird.  Am  schlimmsten  ist  es 
natürlich,  wenn  zu  einer  Endokarditis  sich  ein  septischer  Zustand 
binzugesellt  oder  wenn  sich  die  Endokarditis  als  Theilerscheinung 
der  Sepsis  präsentirt. 

Dass  der  Verlauf  der  Endokarditis  auch  von  der  grösseren  Benignität 
oder  Malignität  der  anderen  oben  erwähnten  Complicationen  in  den  ein- 
zelnen Organen,  von  dem  Kräftezu stände,  von  der  die  Endokarditis  bedin- 
genden oder  complicirenden  Grundkrankheit  abhängt,  braucht  wohl  nicht 
besonders  betont  zu  werden. 

Von  LuBARSCH  sind  die  Capillarembolien  des  Endokards  als  Ursache 
plötzlicher  Todesfälle  angesehen  worden;  wahrscheinlicher  ist  wohl,  dass 
plötzliche,  unter  allgemeiner  krampfhafter  Erregung  des  vasomotorischen 
Systems  oder  unter  den  Erscheinungen  der  Erstickung  bei  höchster  Dys- 
pnoe erfolgende  Todesfälle  eben  wegen  der  plötzlichen  Spannungserhöhung 
im  arteriellen  System  mit  Blutaustritten  aus  vielen  Capillaren,  namentlich 
in  denen  der  serösen  Häute,  verknüpft  sind. 

Die  Diagnose  der  Endokarditis  ist,  wie  sich  aus  den  oben  ange- 
führten Thatsachen  ergiebt,  nur  selten  leicht,  auch  bezüglich  der  Locali- 
sation  an  den  einzelnen  Klappen.  Ein  leichtes  Blasen  an  einem  der  Ostien, 
sowie  eine  anscheinende  Herzvergrösserung  lassen  sich  oft  ungezwungen 
aus  der  bestehenden  Anämie  oder  aus  dem  vorhandenen  Fieber  ableiten  ; 
nur  da,  wo  die  Höhe  des  Fiebers  in  keinem  Verhältniss  zu  der  erregten 
Herzaction  und  zu  den  anderen  Symptomen  am  Circulationsapparate  steht, 
oder  wo  bei  vorhandenem  Gelenkrheumatismus  die  Höhe  des  Fiebers  durch- 
aus nicht  den  bestehenden  geringfügigen  Gelenkerkrankungen  entspricht, 
deutet  —  bei  Ausschluss  von  Perikarditis  —  das  Auftreten  eines  Geräusches 
oder  einer  kleinen  Veränderung  der  Herzaction  und  der  Töne  mit  ziemlicher 
Sicherheit  auf  das  Vorhandensein  einer  frischen  Endokarditis.  Die  Diagnose 
einer  primären  (nicht  recidivirenden)  Endokarditis  lässt  sich  selbstverständ- 
lich nur  stellen,  wenn  man  die  Präexistenz  eines  Klappenfehlers  mit  seinen 
charakteristischen  Erscheinungen  ausschliessen  kann.  Dieses  Postulat  lässt 
sich  natürlich  nur  erfüllen,  wenn  man  den  betreffenden  Patienten  von  früher 
her  kennt  und  sich  seinerzeit  durch  die  physikalische  Untersuchung  die 
Ueberzeugung  von  dem  sonst  normalen  Verhalten  des  Herzens  verschafft 
hat.  In  allen  anderen  Fällen  ist,  auch  wenn  die  Angaben  der  Patienten 
nichts  von  den  sonst  ein  Vitium  cordis  begleitenden  Störungen  zu  berichten 
wissen,  eine  recurrirende  Endokarditis  nie  mit  Sicherheit  in  Abrede  zu 
stehen,    da    eben   manche  Formen    der   Entzündung   des   Endokards    lange 
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latent  verlaufen  und    erst  hei  einer  plötzlichen  Exacerbation  zur  Kenntniss 

der  Patienten  und  des  Arztes  gelani^en. 

Hfiufig  vrird  erst    der  Nachweis   einer  Embolie  des  Gehirne, 

der  Eintritt    von  Läbmungserscheinungen,    das  Auftreten   von    Hautefflore- 
renzen.  eine  durch  einen  Infarct    bedingte  Leber-  oder  Mil/schwellnng 

oder   eine    Lungenembolie  Veranlassung    geben,    die  t^>uelle    der  Gerinnsel- 

bitdun^  im  Herzen  zu  suchen,  nachdem  man  vorher    alle  sonstigen  Throm- 
osen,    welche  eine  Quelle  der  Embolie    sein  können,    auszuschliessen  ver- 

(urbt  hat. 

Die  Perforation  der  Klappen  wird  man  In  seltenen  Fällen  vielleicht 
'der  Verstärkung  eines  bereits  vorhandenen  oder  durch  das  plötzliche 
Auftreten  eines  lauten  musikalischen  Geräusches  zu  erkennen  vermögen. 
I»a»  Flottiren  von  Auflagerungen  im  Bhitstrome  soll  sich,  wenn  es  zur 
iwtweiligen  Verengung  des  Lumens  eines  Herzustiums  führt,  bisweilen  durch 
fiepnlbrimliche  acustisehe  Phänomene  (»bruit  de  piaulement<  der  Franzosen) 
manifestiren.  Derartige  Geräusche  können  plötzlich  verschwinden,  wenn 
der  flottirende  Pfropf  abreisst  und  fortgeschwemmt  wird.  (Vergl.  das  Capitel 
über  musikalische  Herzgeräusche.)  Die  Abschwächung  des  Geräusches 
darf  aber  nur  dann  in  dieser  Weise  gedeutet  werden,  wenn  die  Herzaction 
ao  Stärke  gleich  bleibt,  da  eine  wesentliche  Abschwächung  acustischer 
Phänomene  auch  durch  ein  Nachlassen  der  Herzkraft  bedingt  sein  kann. 
Das  Vorhandensein  der  Sepsis  wird  durch  die  beträchtlich,  oft  schmerz- 
bafle  Milzschwellung,  die  Schüttelfröste,  die  eigenthümlicben  Hautaffectionen 
iBlulangen  oder  gewisse  Erythem  formen),  sowie  vor  Allem  durch  die  charak- 
teristischen, von  uns  auch  experimentell  hervorgerufenen  Netzhautblutungen 
«ahrscbeinlich  gemacht.  Die  Retinalhämorrhagien  gestatten  die 
»ichersle  Unter8chei<lung  zwischen  der  pyäraiscben  Form  der 
Endokarditis  und  der  ihrer  Natur  nach  eigentlich  benignen,  weil 
nicht  mykotischen.,  nutritiven  Entzündung  des  Endokards,  die 
Ihren  fondroyanten  Verlauf  nur  der  Massenhaftigkeit  ihrer  flot^ 
tirenden  Klappenvegetationen,  die  als  Material  für  Embolien 
<iienen,    aber    durchaus  nicht  immer  der  Menge  der  ursprünglich 

^rhandenen  Mikrobien  entsprechen,  verdankt. 

Wie  schwierig  die  Diagnose  der  zur  Allgemeinkrankbeit,  zur  Sepsis, 
»rdenen  Endokarditis  werden  kann,  ist  leicht  ersichtlich,  wenn  man  er- 
*Sk».  dass  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Fällen  die  Erscheinungen  des 
'Klappenfehlers  oder  die  sich  durch  acustisehe  Phänomene  documentirenden 
•"^ympinme  der  Erkrankung  des  Endokards  so  manifest  hervortreten,  dass 
™*D  den  zweifellosen  pyämischen  Zustand  mit  Sicherheit  auf  seinen  Ur- 
•^prungsort,  das  Herz,  zurückfuhren  kann.  Bei  weniger  markirten  Ergeb- 
nissHn  der  l'ntersuchung  des  Herzens  wird,  wie  bei  jeder  anderen  Form 
(leroecullen  Pyämie,  die  Eintritts-  oder  Ausgangspforte  des  Infectionsträgers 
•^er  Fe^tstellung  durch  die  Autopsie    —    und  auch  hier  läuft  noch  manche 

['•"ögerisrhe  Annahme  unter  —überlassen  bleiben  müssen  und  die  Diagnose 
*ird  nur  die  Erörterung  der  Frage,  ob  es  sich  um  Typhus  (Status  typhosus), 

M*y&Jnie  oder  allgemeine  Miliartuberkulose  handelt,  in"s  Auge  zu  fassen  haben. 
Meist  bleibt  die  Entscheidung  auf  die  beiden  ersten  Möglichkeiten  beschränkt, 

[•la  der  negative  Augenspiegelbefund    fast    durchweg    gestattet,    mit  Sicher- 

in^it  die  letzte  Erkrankungsform  auszuschliessen,  oder  durch  den  Nachweis 
*tit  Cborioidealtuberkeln    den  sicheren  Beweis    für  die  Art   des  Leidens  zu 

iGhreo.  Andererseits  wird  durch  das  Vorhandensein  gewisser  charakteri- 
ktlacber  Symptome,  wie  z.  B.  des  Icterus,  die  Annahme  eines  Abdominal- 
[ihas  böch.<it  unwahrscheinlich,  während  das  Auftreten  von  Schüttelfrösten, 

[Nt'ljhaulblutungen  etc.  die  Annahme  eines  Processes  pyämischer  Natur  er- 
teri    und   sichert.     Der   Nachweis    der   charakteristischen    Bacillen    des 
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Typhus  abdominalis  und  der  Miliartuberkulose  dürfte  auch  hier,  wenn  er 
sich  mit  anscheinend  so  freringen  Hilf«>n)ilteln  und  so  einfach  zu  handhaben- 
den Methoden  führen  Hesse,  wie  dies  einige  Forscher  behauptet  haben,  die 
Diagnostik  wesentlich  rationeller  und  sicherer  machen,  vorausgesetzt,  dass 
es  gelänge,  die  Mikrobien  im  Blute,  in  den  Hauthämorrhagien  oder  in  den 
Roseolaflecken  zu  entdecken  ;  doch  glauben  wir,  dass  wir  von  diesem  Ziele 
noch  recht  weit  entfernt  sind,  da  vorläufig  exacte  Untersuchungen  gelehrt 
haben,  dass  Beobachtungsfehler  hier  leicht  ein  positives  Resultat  vortäuschen 
können,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Existenz  des  specifiscben  Bacillus 
typhi  abdominalis  noch  immer  nicht  einwurfsfrei  bewiesen  ist. 

Bezüglich  der  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  endokardialen  und 
perikardialen  Geräuschen  sei  hier  auf  die  Capitel  Geräusche  und  Töne,  sowie 
auf  die  Erörterung  bei  Schilderung  der  Krankheiten  des  Herzbeutels  verwiesen. 

Die  Prognose  der  Endokarditis  richtet  sich  so  sehr  nach  den  indi- 
viduellen Verhältnissen,  den  Cumplicationen  und  der  Grundkrankbeit,  dass 
sich  allgfimeine  Regeln  darüber  nicht  aufstellen  lassen ;  sie  muss  immer 
vorsichtig  sein,  und  nur  der  empirisch  prhärtete  Umstand,  dass  die  grosse 
Mehrzahl  der  Endokarditiden,  die  nicht  Tbeilerschetnungen  der  Sepsis  sind, 
zur  Etablirung  eines  stationären  Klappenfehlers,  also  zu  temporärer  Hei- 
lung führt,  macht  sie  quoad  vitara  günstiger. 

Die  Frage,  ob  auch  die  Endocarditis  mycotica  —  für  die  Endocarditis 
thrombotica  liefern  die  chronischon  Klappenfehler  den  Beweis  —  der  Heilung 
fähig  ist,  lässt  sich  mit  Sicherheit  dahin  beantworten,  dass  die  localeo 
Invasionsherde  an  dem  Endokard  durch  die  reactive  Thätigkeit  des  Gewebes 
zerstört  oder  wenigrstens  temporär  unschädlich  gemacht  werden  können, 
und  auch  betreffs  der  von  einer  Localerkrankung  zur  Allgemeininfection 
vorgeschrittenen  Form  der  Erkrankung  können  wir  nach  unseren  Erfah- 
rungen und  denen  anderer  Beobachter  wohl  behaupten,  dass  sie,  wie  jede 
andere  Form  der  Sepsis,  wenn  auch  leider  nicht  allzu  häufig,  der  com- 
pleten  Heilung  fähig  sind.  Wir  haben  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen, 
oft  in  ganz  unerwarteter  Weise,  Genesung  eintreten  sehen,  häufig  allerdings 
mit  incompleter  Restitution  eines  oder  des  anderen  der  afficirten  Organe. 
So  trat  z.  B.  bei  einem  Kinde,  welches  neben  Gelenk-  und  Herzaffection  als 
Hauptlocalisation  eine  Ophthalmie  zeigte,  ein  völliger  Verlust  des  einen 
Auges  ein,  während  alle  anderen  Symptome  sich  zurOckbildeten.  Dass  Fälle, 
in  denen  ausgebreitete  typische  Hauthämorrhagien  bestehen,  wenigstens 
zur  temporären  Genesung  kommen,  ist  ebenfalls  zweifellos,  und  man  darf 
deshalb  bei  Kranken,  die  derartige  Erscheinungen  bieten,  die  Prognose 
quoad  vitam  durchaus  nicht  absolut  infau.st  stellen. 

Bei  der  Therapie  der  Endokarditis  muss  man  sich  vor  Allem  ver- 
gegenwärtigen, dass  das  Herz  ausserordentlich  feine  und  prompt 
arbeitende  Compensationseinricbtungen  besitzt,  und  dass  es  sich, 
wie  unsere  experimentellen  Untersuchungen  auf  das  Schlagendste 
bewiesen  haben,  gegen  die  in  ihm  auftretenden  Störungen  durch 
Selbstregulirung  in  bewundornswerther  Weise  zu  schützen  ver- 
sucht. Deshalb  soll  man  selbst  bei  schwacher  Herzaction  nicht  allzu 
energisch  stimulirend  einwirken,  da  dann  das  Herz  nur  umso  eher  erlahmt, 
und  da  bei  stärkerer  Herzaction  sich  günstigere  Gelegenheit  zur  Abspülung 
der  auf  den  Klappen  sitzenden  Fibringerinnsel  bietet.  Deshalb  versuche 
man  auch  nur  dann  die  beschleunigte  Herzaction  durch  Digitalis  zu  ver- 
langsamen, wenn  nachweisbar  unter  dem  Einflüsse  der  beschleunigten  Herz- 
gaction  subiective  und  objective  Symptome  sich  ausbilden,  die  das  Befinden 
les  Kranken  wesentlich  ungünstiger  gestalten.  Gewöhnlich  bewirkt  der 
regulirende  Apparat  des  Herzens  schon  von  selbst  eine  Pulsverlangsamung, 
falls  die  pathologischen  Bedingungen   im  Herzen  eine  solche  erfordern  sollte. 
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Die«e  vielleicht  etwas  teleologisch  erscheinende  Ansicht  griinilet  sich  auf 
(<tn  grosses  klinisches  Beohachtungsraaterial  und  auf  die  prägnanten  Resul- 

von    zahlreichen  Experimenten ,    und    wir  haben    nicht  selten  gesehen, 

wenn  es  gelang,  eine  solche  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  und  kräf- 
tigere Herzaction  zu  erzielen  --  die  Wirkung  der  Digitalis  ist  bei  Endo- 
karditis eine  auffallend  geringe  —  sich  die  subjectiven  Beschwerden  der 
Rranken,  namentlich  das  Herzklopfen  und  die  Oppression  steigerten ,  ganz 
at^eseben  davon,  dass  in  einzelnen  Fällen  das  Auftreten  von  Embolien 
nicht  nbae  Grund  auf  die  V'^erst&rkung  der  Herzaction  durch  das  Mittel 
hätte  zurückgeführt  werden  können. 

So  greife  man  zu  den  bekannten  stimulirenden  Mitteln,  von  denen 
dreiste  Gaben  von  Aether,  auch  in  Form  von  Injectionen,  sowie  die  Injec- 
lion  von  Doppelsalzen  des  CoffeTn  (von  einer  Lösung  von  ro — 2*0  :  lO'O 
Aq.  dest.  etwa  eine  Spritze)  besonders  zweckentsprechend  sind,  erst  dann, 
in  die  Erscheinungen  von  Herzschwäche,  Cyanose,  Dyspnoe  wirklieb 
lifestirt  und  bedrohlich  werden,  wenn  Collapserscheinungen  und  Kühle 
iler  Extremitäten  das  Sinken  der  Herzkrafi  anzeigen.  Bis  dahin  beschränke 
man  sich  darauf,  durch  strenge  Ruhe.  Antiphlogistica  oder  ableitende  Mittel 
(Eis.  Stnapisraen,  Cantbariden,  Jod,  JodoformcoUodium)  die  Entzündung  zu 
hekfimtifen  —  Blutentziehungen  sind  selten  indicirt  und  dann  am  besten 
local  durch  Blutegel  zu  l)ewerkstelligen  —  und  der  Athemnoth  durch  kleine 
tJaben  von  Morphium,  eventuell  durch  Morphiuuiinjection  entgegenzutreten. 
Bei  frequentem  und  kleinem  Pulse  und  geringem  Fieber  Ist  Digitalis  in 
nicht  zn  geringen  Dosen  (10 — 1'5  ;  150*0)  zweistündlich  ein  Esslöffel  am 
Platte. 

Bei  der  Behandlung  des  die  Endokarditis  hegleitenden  Fiebers  soll 
sh  einzelnen  Autoren  das  Chinin  in  Dosen  von  Ol — 05  mehrfach  täglich 
>saen  Nutzen  schaffen;  andere  empfehlen  die  SaUcylpTäparute  in  Dosen 
von  4 — 5  Grm.  täglich  oder  das  Pbenacetin  oder  Antipyrin.  Wir  haben  von 
keinem  der  verschiedenen  Antipyretica  auch  nur  den  geringsten  Erfolg  In 
Bezug  auf  den  ohnehin  unregelmässigen  Teraperaturverlauf  gesehen ;  wohl 
aber  haben  wir  üble  Erfolge,  Collaps,  Erbrechen  und  beträchtliche  Schwä- 
chung der  Kranken  durch  profuse  Schweisse,  die  theils  in  Folge  dos  Anti- 
pyreticums,  theils  spontan  in  der  Remissionsperiode  oder  im  Anschluss  an 
die  häufigen  erratischen  Schüttelfröste  auftreten,  beobachtet. 

Ferner  kommt  bei  der  antipyretischen  Therapie  die  Endokarditis  in 
Betracht,  dass  man  wegen  der  intercurrenten ,  erratischen  Schüttellröste 
and  der  sich  an  sie  anschliessenden  unregelmässigen  Temperaturabfälle, 
sowie  in  Anbetracht  des  absolut  nicht  vorauszubestimmenden  Temperatur- 
vwlaufes  überhaupt  nicht  im  Stande  ist.  den  Einfkiss  eines  Antipyreticuras 
auf  da»  ondokarditische  Fieber  sicher  abzuschätzen  ;  ja  in  Fällen  von  con- 
tir.  !  Fieln?r  mit  annähernd  regehuässigem  Verlauf  ist  der  F>folg  der 

Ai)i  ,  ;i    ohnehin    schon    problematisch,    weil    diese  Form    des    Fiebers 

ausserordentlich  resistent  erscheint.  Dazu  kommt  noch  die  nicht  unbe- 
trächtliche Wirkung  der  plötzlichen  und  starken  Herabsetzung  der  Tempe- 
ratur auf  das  Nervensystem  und  das  Herz,  ferner  die  Erwägung,  dass 
manche  der  stark  wirkenden  Antipyretica  directe  Herzgifte  sind,  endlich 
iler  Umstand,  das«  das  auf  die  Erniedrigung  der  Temperatur  folgende  rapide 
Ansteigen  der  Körperwärme  einen  nicht  gering  zu  schätzenden  Anlass  zur 
Erhöhung  der  Herzarbeit  bietet.  Jedenfalls  muss,  wenn  eine  solche  maximale 
Anforderung  oft  nöthig  wird,  Herzschwäche  das  nothwendige  Resultat  sein. 

Aus  allen  diesen  Gründen  sehen  wir  von  der  systematischen  Dar- 
reichung von  Antipyreticis  ab  und  reichen  nur.  wenn  es  das  subiective 
Befinden    der  Kranken    verlangt,  d.  h,  wenn  sie    aus   psychischen  Gründen 

weil  eine  höhere  Temperatur  ihnen  unangenehm  ist,  nach  Mitteln  ver- 
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langen,  die  die  Temperatur  herabsetzen.  Ais  solches  Agens  empfiehlt  sich 
unter  diesen  Gesichtspunkten  am  meisten  das  Pbenacettn,  das  in  Gaben 
von  0'3 — 0'5  beträchtliche,  wenn  auch  kurzdauernde  Remission  bewirken 
kann,  dessen  Einfluss  aber  jedenfalls  erst  durch  Darreichung  der  kleinen 
Dosen  festgestellt  werden  muss,  da  wir  beim  Zusammenfallen  der  Wirkung 
des  Mittels  mit  der  spontanen  Remission  recht  beträchtliche  Collapszustfinde 
beobachtet  haben. 

Im  Beginn  der  Endokarditis  auf  rheumatischer  Basis  geben  wir  mit 
Vorliebe  Natr.  salicylicum  (10,0:150,0  mit  Tinct.  aromatica)  in  zweistünd- 
lichen Dosen  von  1,0,  bis  Ohrensausen  eintjitt;  es  scheint  durch  das  Mittel 
in  manchen  Fällen  ein  milderer  Verlauf  der  Erkrankung  erzielt  zu  werden. 
Dass  (abgesehen  von  der  Endokarditis  auf  rheumatischer  Basis,  bei  der 
anscheinend  ein  Einfluss  der  Salicylpräparate,  wenn  auch  in  geringem  Masse, 
vorbanden  ist)  Medicamente  die  Entzündung  des  Endokards  nicht  zu  beein- 
flussen vermögen,  ist  wohl  zweifellos;  das  vielgerühmte  Jodkali  bat  uns 
stets  im  Stiche  gelassen,  und  wir  beschränken  uns  deshalb  auf  eine  völlig 
expectative  Behandlung. 

Vorsichtige  Gaben  von  Alkohol  scheinen  in  manchen  Fällen  nützlich 
zu  sein ;  in  anderen  erhöben  sie  die  Beschwerden  der  Kranken ,  da  sich 
unter  dem  Gebrauche  des  Alkohols  die  unangenehmen  Sensationen,  wie 
Herzklopfen.  Congestionen,  vermehren,  und  da  den  appetitlosen  Kranken  der 
Genuss  von  Alkohol  bald  widersteht.  Wir  verbieten  also  Alcoholica  nicht, 
empfehlen  aber  durchaus  nicht,  sie  in  schematischer  Weise  und  in  über- 
triebenen Mengen  zu  reichen,  da  wir  glauben,  dass  es  am  besten  ist  in 
dieser  Beziehung  den  W^ünscben  des  Kranken,  falls  er  nicht  bewusstlos  ist. 
Rechnung  zu  tragen. 

Die  Nahrungsaufnahme  möge  sich  ebenfalls  nach  dem  Verlangen  des 
Patienten  richten ;  flüssige,  eiweissarme  Nahrungsmittel  sind  namentlich  bei 
hohem  Fieber  und  bei  schlechter  Verdauung  vorzugsweise  zu  verabreichen. 
Gegen  die  Anämie,  die  bei  längerer  Dauer  des  fieberhaften  Zustandes  sich 
in  beträchtlichem  Umfange  ausbildet,  helfen  Eisenpräparate  natürlich  gar 
nichts;  hier  ist  Milchnahrung,  falls  die  Kranken  sich  nicht  dagegen  sträuben, 
am  Platze. 

Thrombose  des  Herzens. 

Die  Gerinnungen  im  Herzen  (Herzthrombosen,  Sterbepolypen  et«.)  sind 
"seit  der  Begründung  der  Lehre  von  der  Thrombose  und  Embolie  durch 
ViRCHOW  und  durch  die  zahlreichen  späteren  Untersuchungen  über  den 
Mechanismus,  das  Wesen  und  die  Formen  der  Blutgerinnung  des  eigenthüm- 
lichen  Nimbus  entkleidet  worden,  in  den  sie  wegen  ihres  so  sehr  in  die 
Augen  fallenden,  anatomischen  Verhaltens  den  Aerzten  der  früheren  Zeit 
gegenüber  gehüllt  waren. 

Wir  wissen  jetzt^  dass  die  Herzgerinnsel  entweder  Leicbengerlnnsel 
sind,  also  eigenthümliche.  lockere,  nicht  adhärirende,  glatte,  feuchtglänzende, 
ziemlich  elastische,  theilweise  speckhäutige  Niederschläge  und  Gerinnungs- 
erscheinungen  des  Blutes,  welche  in  der  Agone  oder  nach  dem  Tode  ent- 
. sieben .  oder  derbe ,  trockene ,  meist  geschichtete ,  fest  der  Herzwand  an- 
haftende, weiöHgelbliche,  hier  und  da  verändertes  Blutpigment  enthaltendo. 
mikroskopisch  aus  zahlreichen  weissen  Blutkörperchen  bestehende  Gebilde, 
wahre  Thromben,  repräsentiren ,  die  wührend  des  Lebens  sich  gebildet 
haben.  Da  eine  Gerinnung  des  Blutes,  natürlich  vorbehaltlich  der  Anwesen- 
heit von  Fibrinfennent.  nur  da  eintreten  kann,  wo  entweder  die  Geschwin- 
digkeit des  Blutslromes  ganz  gehemmt  oder  erheblich  verlangsamt  ist,  wo 
sich  die  Beschaffenheit  des  Blutes  geändert  bat,  oder  wo  das  Gefässendothel 
nicht  mehr  in  normaler  Weise  functionirt,  so  sind  gerade  am  Herzen  äusserst 
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f;flB8ti^e  Begünstigungen  fQr  derartige  thrombotische  V^organge  gegeben. 
Die  Her2ohreD.  das  Balkenwerk  der  Trabeculae  corneae,  die  Vorhofscheide- 
wand ,  an  weicher  sich  vorzugsweise  die  Anheftungsstelle  des  Stieles  von 
Herxpolypen  befindets  die  Klappentaschen  und  andere  Ausbuchtungen 
geben  bei  einigermassen  geschwächter  Herzthätigkeit  (bei  Herzmuskeldegene- 
rationi  genügend  günstige  mechanische  Bedingungen  für  eine  Gerinnsel- 
btldnngr  aus  dem  an  den  genannten  Stellen  entweder  stagnirenden  oder 
doch  mit  verlangsamter  Geschwindigkeit  fliessenden  Blute,  und  es  kommt 
ZD  fest  anhaftenden  Thromben  um  so  eher,  je  stärker  gewisse  Veränderungen 
des  Blutes  und  locaie  Ernährungsstörungen  des  Endokards,  die  selbst  wieder 
von  der  mangelhaften  Circulation  im  Herzen  abhängen  oder  entzündlicher 
Natur  sind,  zu  Tage  treten  und  einen  geeigneten  Boden  für  die  Bildung  der 
weissen  Thromben  (Zahn)  abgeben. 

tiit  hat  PospicK  nachgewi«^»»-!!,  ihws  bei  scliwi-rcn  Inloctiunskrankbeiti^n  GefÜÄüt'mlotht'licii 
vcrfottm  und  ahRt-stosaen  werdt-n,  und  vifUeiclit  ist  hierin  vine  Ursachi-  dor  Gerinnsclbilduujf 
im  Hffitii  bei  dirarligen  Erkrankungen  zu  suchen.  Ferner  hat  Zaun  gr-reigt,  dass  bi-i  jeder 
crtrblichen  Gcwebastiirunp  di^r  fiefiLsftwand  sich  die  weissen  Blalknrperchen  in  irrossi-u 
Mvn^n  an  der  liidirtin  8tell<-  anji.-ininu-ln  nnd  allniälig  zu  einer  keruloseu,  lein^rauulirten, 
tiutlgraucn  Masse  zusanimensehrumpfen,  die  die  g^r^isste  Aehuliehkeit  mit  geronnenem  Fibrin 
hat  tiad  in  der  Tfaat  an»  ftoivhem  liesteht.  Dureh  das  Absterben  der  an  der  Wundunii;  an(;e- 
hSuftKn  weisüen  Dlutlcürperehen  wird  da»  in  ihnen  enthaltene  Fibrinferment  frei  und  führt 
die  Vereinifjun^,'  der  fihrinogenen  Substanz  des  ülntplasnias  mit  dem  in  den  wcjsben  Hhit- 
zelleti  enthaltenen  Parnglobnlin,  d.  h.  die  Fihring^erinnung,  herbei.  Je  lebhnfter  nun  die  lilnt- 
t>eMrejE;ring  an  der  afficirten  Stelle  noch  ist,  desto  eher  kommt  es  zu  dieser  Thrombenbildnng 
uar  au!«  weiBsea  lüutk^^rpttrehen .  während  bei  verlang'samter  Cireulution  die  an  die  Wan- 
tiuag  sich  anhaftenden  weissen  Klutzelleu  ifrösserc  Menj^en  von  rothen  in  sich  einschliesHen 
und  »o  «M  der  Bildung  eine»  rothen  oder  erp'i'isehten  Thrombus  VeranlaMsung  geben.  Die 
Füll'  11^'    xiirkt    also    :inf    die  Fibrinan^eeheidung    analog    dem  Peitschen   des  lau»  dem 

K'  i  immenen)  Blutes    mit    einem  Fi»ehbeinätabe    hin,  und  »ie    erhielt  eher  als  diese 

Mani|>ui,vri..n  eine  Bildung  des  reinen,  von  rothen  Blutkörperchen  freien  Fibnns,  weil  sie  eine 
l>ri  Weitem  gleichmiissigere  Bewegung  repriiseutirt  als  das  Scblag^en  mit  einem  Stabe,  .feden- 
Lills  Mpielen  hier  alle  diese  Vorgänge  auf  die  Blutplättchen  nnd  Mikrocyten  eine  wichtige, 
«oeh  nicht  ganz  bekannte  Rolle. 

So  bilden  sich  also  am  Herzen  als  Folge  gestörter  Function  der  Endo- 
Lhelien  des  Endokards  bei  Entzündungen  der  Wand  oder  bei  Kreislauf- 
«iöruDgen  die  sogenannten  globulösen  Vegetationen,  weissgelbe,  seltener 
rothft  uder  graurothe  Thromben  aus,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere 
der  vorgeführten  Bedingungen  an  der  Ausbildung  der  Gerinnung  vorwiegend 
betheiligt.  ist.  Je  nach  der  Zeitdauer  des  Bestehens  der  Thrombose  wird 
avcb  ein  rother  Thrombus  mehr  oder  weniger  entfärbt,  indem  die  rothen 
Bl"  zerfallen,  und  ihr  Farbstoff  durch  Diffusion  in  die  Umgebung  oder 

du-  i>rption  verschwindet  oder  sich  in  Pigment  verwandelt.  Die  gerippte 

freie  Oberfläcbo  der  Thromben  sieht  Z.\hn  nach  Analogie  der  Hypothese 
von  DECA.sDOLtK,  der  die  Furchungen  auf  dem  Sandboden  fliessender  Gewässer 
von  der  Wellenbewegung  des  Wassers  ableitet,  für  den  Ausdruck  der 
Wellenbewegungen    des  Blutes,  das  sie  umspült,  an. 

Die  Thromben  können  sich  organisiren;  sie  können  verkreiden,  ver- 
kalken oder  puriform  erweichen ;  letzteres  wohl  nur  unter  dem  Einflüsse 
eineä  inficirenden  Agens.  Eine  Verkleinerung  und  ein  Verschwinden  der 
^bulösen  Vegetationen  kann  auch  durch  Hinwegschwenimung  kleinerer 
Gprinnsel    in  den  Kreislauf  bedingt  sein. 

Die  äussere  Form,  unter  welcher  ältere  Herzthromben  sich  präsentiren. 
iat  natürlich  nach  der  Art  des  einzelnen  Falles,  den  localen  Circulations- 
bfrdingungen ,  der  Schnelligkeit  ihrer  Entwicklung  verschieden ;  doch  kann 
man  etwa  vier  besonders  charakterisirte  Gruppen  abgrenzen  (Hertz),  zwischen 
d«*n  !"■  rdinps   nicht    selten   Uebergänge    vorkommen.   Man   unterscheidet 

1  wandstfindige,  im  Innern  meist   erweichte,  cystenartige  Thromben 

(V  na  globnleuses.  Laüxnec),  Eiterbälge  (Vihchovv),  2.  grössere,  häufig 

^j....  ::i . /.abschnitte,  namentlich  die  Herzohren  und  Vorkammern  erfüllende 
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Tbromben,  3.  gestielte  Herztbroniben  (Herzpolypen  im  engeren  Sinne  d( 
Wortes),  4.  freie,  d.  h.  mit  der  Herzwand  in  keiner  Verbindung  stehende, 
im  Blutstrom  frei  schwimmende  Thromben  \Kug:eithromben),  welche  von 
V.  Reck LixG HAUSEN  in  zwei  Fällen  zuerst  besehrieben  wurden.  Die  dritte 
und  vierte  Kategorie  lässt  sich  den  beiden  anderen  als  die  Gruppe  der 
>losen<   Tbromben  (v.  Recklinghauskn)  gegenüberstellen. 

Es  finden  sich  derageraäss  die  Thrombosen  bei  allen  Krankheiten 
(Lungen-  und  Herzkrankheiten,  sowie  bei  allgemeinem  Marasmus),  die  zu 
einer  Störung,  Schwächung  oder  Hemmung  des  Blutlaufes  und  somit  zu 
verlangsamter  Circulation  oder  zu  Stasen  im  Herzen  selbst  Veranlassunifj 
geben.  Sie  entstehen  namentlich  an  den  Stellen,  an  denen  die  Circulatioi 
schon  in  der  Norm  etwas  erschwert  ist,  wie  an  den  Herzohren,  Trabekeln  ete. 
Je  ausgeprägtere  Ernährungsstörungen  der  Endothelien,  entzündlicher  oder 
degenerativer  Natur,  sich  an  diesen  Stellen  vorlinden,  desto  ausgedehntere 
Thrombosen  greifen  daselbst  Platz.  Die  ursächlichen,  zur  Thrombosirung 
des  Herzens  führenden  Affectionen  sind:  Allgemeiner  Marasmus.  Herz- 
degeneration bei  Klappenfehlern,  Myokarditis  und  Lungenleiden  tPhthisis 
pulmonum),  namentlich  ausgebreitete  Dilatation  der  Herzhöhlen,  möglicher- 
weise wohl  auch  die  sogenannte  Wandendokarditis  (Nauwerck);  vielleicht 
gehen  auch  manchmal  eingedrungene  Infectionsträger  zur  Thrombose  Ver- 
anlassung, wie  einzelne  untrerer  Experimente  zu  beweisen  scheinen.  Nach 
Macdoxald  sollen  psychische  Aufregungen  bei  der  Entstehung  der  Herz- 
thrombose ebenfalls  eine  Rolle  spielen  können.  Eine  Thrombosenbildung 
durch  Ueberschuss  an  Fibrin  im  Blute  (fibrinöse  Krase,  Hyperinosej  wird 
heute   wohl  allgemein  nicht  mehr  angenommen. 

Die  Symptome  ausg^edehnter  Thrombosen  im  Herzen  sind,  ie  nach 
dem  Sitze  der  Qerinnselbildung.  ihrer  .Ausdehnung  und  Consistenz  ver- 
schieden; natürlich  sind  sie  nie  so  charakteristisch,  dass  sie  von 
den  Erscheinungen  der  blossen  Herzschwäche  ohne  weiteres  zu 
differenziren  wären.  Treten  starke  Circulationsstörungen  durch  Raum- 
heschränkung  ein,  so  wird  Dyspnoe,  Cyanose,  Präcordialangst  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  vorhanden  sein;  auch  können  Ohnmachtsanfulle  auf- 
treten. Findet  sich  Verengerung  der  Ostien,  so  können  Geräusche  zur  Beob- 
achtung kommen,  doch  fehlen  sie  gewöhnlich,  da  die  Herzaction  in  solchen 
Fällen  meist  sehr  schwach  zu  sein  pflegt.  Für  gewöhnlich  werden  alle  diese 
Symptome  mangeln,  da  die  Gerinnsel  ja  meist  weich  sind,  die  Passage  des 
Blutes  und  die  Zusannnenziebung  des  Herzens  wenig  stören,  auch  selten  in 
stärkerem  Masse  rautubeschränkend  wirken,  weil  sie  ja  meist  bei  stark 
dilatirtem  Herzen  auftreten.  Thrombosen  des  Herzobrs  machen  überhaupt 
keine  Symptome.  Die  acustischen  Erscheinungen  werden  nie  sehr  prägnant 
sein,  da  Thrombosen  ja  meist  bei  schon  geschwächter  Herzaction,  bei  un- 
deutlichen Herztönen  etc.  zur  Beobachtung  kommen.  Am  ehesten  wird  man 
Herzthromben  vermuthen  dürfen,  wenn  bei  Anwesenheit  von  Herzdegene- 
ration, die  mit  starker  Dilatation  der  Höhlen  und  mit  manifesten  Zeichen 
von  Herzinsufficienz  verläuft,  Embolien  nachweisbar  werden ;  doch  wird  aber 
auch  in  solchen  Fällen  die  Diagnose  nur  sehr  vag  sein  können. 

Namentlich  ist  das  Vorhandensein  einer  Mitralstenose  wichtig  für  die 
Annahme  einer  Thrombose  des  linken  Vorhofes,  zumal  wenn  sich  plötzlich 
die  Erscheinungen  eines  schweren  Circulationshindernisses  einstellen. 

V.  ZiEMssEN  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Thrombose  des  linken 
Vorbofes  in  einigen  Fällen  circumscripte  Gangrän  der  unteren  Extremitäten 
neben  Gefühllosigkeit  und  leichenhafter  Kälte  derselben  vorhanden  war  und 
glaubt,  dass  der  Gefässverschluss  nicht  immer  von  Embolie,  sondern  auch 
von  arterieller  Thrombose  wegen  Beschränkung  der  Blutzufuhr  herrühren 
könne.    Das  klinische  Bild  der  Kugelthromben  —  Zeichen  des  beträchtlichen 
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Stdrongshindernisses  im  kleinen  Kreislauf  —  entspricht  völlii^  dem  Bilrl 
welches  die  grossen  gestielten  Polypen  des  linken  Vorhofes  liefern. 

Den  Kugelthromben  hat  Hertz  eine  grössere  pathologische  Bedeutunij 
*'indifirt,  indem  er  annimmt,  dass  sie  bei  ihrer  grossen  Beweglichkeit  durch 
den  Blutstrom  vor  die  Ostien  gewälzt  oder  in  dieselben  hinelngepresst 
werden,  so  dass  eine  mehr  oder  minder  plötzlich  eintretende  Behinderung 
oder  eine  vollkommene  Sperrung  der  Circulation  eintreten  kann,  die  natür- 
lich höchst  bedrohliche  Erscheinungen  mit  sich  führen  mOsste.  v.  Reckling* 
HAi'SEX  dagegen  plaidirt  mit,  wie  uns  scheint,  durchschlagenden  Gründen 
dafür,  dass  diese  Kugelgerinnsel  keine  bedeutende  pathologische  Dignität 
besitzen,  sondern  dass  sie  mit  den  frei  im  Lumen  von  ampullären,  varicüsen 
and  cjiJndrischen  Erweiterungen  der  V^enen  entstehenden  Kugelthromhen 
oder  Phlebolithen  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen  seien. 

Die  Prognose  ist  natürlich  meist  traurig,  weil  sie  von  dem  fast 
durchwegs  unheilbaren  Q rundleiden  abhängig  ist.  Damit  ist  jedoch  nicht 
gesagt,  dass  Thrombosen  stets  eine  absolut  infauste  Prognose  bieten.  Denn 
nicht  aJlzu  selten  finden  sich  ja  —  selbst  ausgedehntere  —  feste  Thromben 
als  zufälliges  Sectionsergebniss  in  Fällen,  die  nie  Symptome  einer  solchen 
Complication  während  des  Lebens  geboten  haben ;  auch  besteht  kein  Zweifel, 
dass  sie  sich  zu  Bindegewebe  organisiren  und  so  unter  Entwicklung  einer 
Verdickung  des  Endokards  ausheilen  können.  Dass  die  Prognose  auch 
von  dem  Einflüsse  der  mehr  oder  weniger  schweren  Embolien  abhängig 
ist,   braucht  hier  wohl  nur  angedeutet  zu   werden. 

Die  Therapie  muss  natürlich  roborircnd  und  analeptisch  sein,  um 
der  mit  dem  Auftreten  von  Thrombosen  verbundenen  Herzschwäche  ent- 
gegenzuarbeiten ;  doch  kann  durch  eine  solche  stimulirende  Behandlung 
zweifellos  auch  einer  Abreissung  von  Partikeln  des  Thrombus  und  somit 
dem  Entstehen  von  Embolien  Vorschub  geleistet  werden.  Ist  die  Schwäche 
des  Herzmuskels  sehr  manifest,  so  sind  natürlich  grosse  Dosen  von  Digi- 
talis am  Platze. 

Thrombotisches  Material  kann  auch  vom  rechten  in  den  linken  Vor- 
hof durch  ein  offenes  Foramen  ovale  übertreten  (C'ohxhbim  und  Littkni  und 
zu  Embolie  im  grossen  Kreislauf  führen ;  Z.vhv  hat  diesen  Vorgang  para- 
doxe Embolie  genannt. 

Literatur:  Dk*  Monographien  der  Kr^nkLeiten  des  IlerzeuH  von  B^MBEuora,  Dcciiek, 
T.  DcBCH.    FniKnKcicH,    Oppolzeb  (heraiisffeg'oben  vim  Stoffella),    O.  Uosf.kiiacr,    Ho.sK.tirrt:!» 
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Ein  Fall  von  Endocarditis  ulcero-sa  mit  Euibolie  iler  Basilararterie.  Deutsche  med.  Worlien- 
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Erwachsener  mit  Endocarditis  recurrens.  Berliner  klinische  NVocliensehr.  1889.  Nr.  33. 
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integrite  des  valvules;  peritonite  chronique;  sderose  du  loie;  inip-iludisrae.  Rnll.  de  la  Soc.  anat. 
Decembcr,  HI,  29,  5.  S.,  pag.  655,  —  Hamduroer,  Ueber  acute  Endokarditis  nnd  ihre  B«'- 
ziehung  zu  Bakterien.  Dissert.  inaug.  Berlin  1880.  —  P.  Hampels,  Ucbcr  .Sklerose  und  ent- 
ztlndlicbe  Schrnmpfnng  der  Herzklappen.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XI.  —  Haxot,  Etiologie  et 
pathogf'-nie  de  rendocarditc.  Arch.  gen.  de  med.  April  1890.  pag.  457.  —  Hanot,  Contribution 
ä  1  etude  de  l'cndoc.irdite  tuberculense.  Arch.  geu.  de  med.  Juni  1893.  pag.  727-  —  IIasot, 
Endoeardite  rhumatismalc.  Arch.  gC-n.  de  med.  Juni  1891,  pag.  724,  Juli  1891.  pag.  71.  — 
Heiuebo,  Ein  Fall  von  Endocarditis  ulcerosa.  Vikchow's  Archiv.  LVI.  —  UEioKno,  Die  puer- 
peralen nnd  pyämischen  Processc.  Leipzig  1873.  —  Heitle«,  Ein  Fall  von  recenter  End«i- 
kanlitis  bei  alter  Aorteninsuffieienz  etc.  Wiener  med.  Wochenschr.  1883.  Nr.  18.  —  Ht«sca- 
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et  aortiqne  chez  une  lemme  de  28  aus;  rhumatisme  ancien,  sans  localisation  cardiaqae  etc.; 
presence    dans    les    vi'^.'-c-tations  d'nn  h:icille  immobile  et  d'un  bacille  conrt  anime  de  mouve- 
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tnte  an  niveaa  du  rctrecisscment.  Bull,  de  la  Soc.  anat.  Januar,  VI.  1,  5.  8,.  pag.  13.  — 
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Lyon  med.  Jnni,  LXXTI,  pag.  226.  —  Lebedde,  Note  aar  un  cas  d'endocardite  choreique 
d'origine  microbienne  probable.  Bevne  de  malad,  de  Tenf.  Mai,  IX,  pag.  217.  —  Leydgm, 
Ueber  Endocarditis  gonorrhoica.  Deutsche  med.  Wochenschr.  XIX,  38.  —  Letden,  Ueber 
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Endocarditis  und  Klappenfehler  des  Herzens.  Deutsche  med.  Wochenschr.  XVII,  19 — 26.  — 
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karditiü  und  ihr  Verhältniss  zur  Lehre  von  der  spontanen  Herzermattung.  Deutsches  Arch. 
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7,  5.  S.,  pag.  186.  —  Pbiob,  Ueber  den  Znsammenhang  zwischen  Chorea  minor  mit  Gelenk- 
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med.  scienees.  Januar  1887,  pag.  55.  —  Raoult,  Endocardite  infectieuse.  Bull,  de  la  Soc.  anat. 
Janoar-Febmar,  IV,  3,  5.  S.,  pag.  73.  —  H.  Kibbebt,  Ueber  experimentelle  Myo-  und  Endo- 
karditis. Fortschritte  der  Medicin.  1886,  Nr.  1  n.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1885,  Nr.  42.  — 
Ribbebt,  Ueber  experimentelle  Myo-  und  Endokarditis.  Fortschritte  der  Medicin.  1886,  Nr.  1, 
pag.  1.  —  £.  RoxBSRO,  Ueber  die  Bedeutung  des  Herzmuskels  für  die  Symptome  und  den 
Verlaof  der  acuten  Endokarditis  und  die  chronischen  Klappenfehler.  Deutsches  Arch.  f.  klin. 
Med.  I,  lU,  1  u.  2,  pag.  141.  —  0.  Rosenbach,  Bemerkungen  über  Endokarditis.  Breslauer 
ärztl.  Zeitschr.  1881,  Nr.  9  ff.  —  0.  Rosembach,  Bemerkungen  zur  Lehre  von  der  Endokarditis 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  experimentellen  Ergebnisse.  Deutsche  med.  W^ochenschr. 
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missbildeten  Herzen  mit  Bemerkungen  über  Endokarditis.  Deutsche  mtrd.  W^ochenschr.  1889, 
Nr.  8.  —  Saxmk,  The  diagnosis  oft  septic  endocarditis.  Brit.  med.  Journ.  April  1893,  14, 
pag.  828.  —  Schillxb,  Ein  Fall  von  Endocarditis  verrucosa  nach  Abortus.  Dissert.  Tübingen 
1892.  —  G.  Sab,  De  l'endocardite  ulcereuae.  Gaz.  med.  de  Paris.  1879,  Nr.  30  ff.  —  Shattuck, 
A  case  of  malignant  endocarditis  secondarily  to  Colitis.  Boston  med.  and  surg.  Jonrn.  Juli, 
CXXIU,  4,  pag.  79.  —  Sioli,  Ein  Fall  von  ulceröser  Endokarditis  mit  psychischen  Erschei- 
nungen. Arch.  f.  Psychiatr.  1880,  X.  —  Submont,  Note  snr  un  cas  d'endocardite  infectieuse 
coniM-cntive  ä  one  pneomonie  grippale.  Gaz.  des  höp.  1890,  72.  —  Tooth,  Ulcerative  endo- 
carditis; cerebral  haemorrhage;  death.  Lancet.  November,  II,  20,  pag.  1098.  —  Tbipieb,  Note 
Mir   nn   fait   eontribnant   &  (itablir   l'existence  de  l'endocardite  tubercnleuse.   Arch.  de  ixvüd. 

BMl-EaejclopAdi«  d*r  get.  BeOkunde.  8.  AuD.  VII.  ^ 


34 


Endokarditis. 


Eudosmose. 


exp^rim.  Mni,  U,  3.  png.  361.  —  Uuaohs  et  Praile,  Endopnrdite  nlcereuw;.  Arch.  med.  ilf 
Belg.  April  1881.  (Heilung  trotz  iiiultipler  Embolien.^  —  R.  ton  de»  Vki.drj«,  Zwei  Fälle  von 
Endocardite  blennorrhngiqiie.  MUnehencr  iikmI.  WoclieuBchr.  15.  März  1887,  Nr.  11,  pag.  193.  — 
II.  ViBosow,  Ueber  ChloroHe  und  die  damit  zuAnmmeuhüngenden  Aiiomaliea  im  Gefiussappnrat, 
insbesondere  fiber  Endoeurditi»  puerperaliw.  Berlin  1872.  —  Viti,  L'endocardite,  d'apre»  le» 
doctrine»  micropitrasitaires  actuelle».  Arch.  ital.  de  Bio),  XIV,  1  nnd  2,  pag.  183.  —  Vlibt, 
Carliunkel,  Endokardhi».  Euibolie,  Thrombose  der  linken  Arteria  loasa  Sylvii.  Gen.  Tijd.  voor 
Nederld.  hid.  XXX.  4  n.  5,  pag.  532.  —  Vomica,  Endocardit.  ulceros.  ZeitscLr.  f.  klin.  Med. 
IV,  pag.  463.  (.Schwierigkeit  der  Ditlerentialdiugnu»e  zwischen  Endokarditis,  Abdominal-  oder 
Flecktyphus.)  —  Wkckeele,  Ueber  acute  ulceröse  Endokarditw  der  Pulmonalarterienklappe. 
MUnchener  med.  Woehenschr.  188G,  Nr.  32 — 36.  —  A.  WKicuaKbBAtjM,  Zur  Aetiologie  der 
acuten  Endokarditis.  Wiener  med.  Wocbenschr.  1885,  Nr.  41.  —  A.  WEicHstLBAUM,  Beiträge 
Knr  Aetiologie  und  pathologischen  Anatomie  der  Endokarditis.  Zibgler  und  Nauwkrck's  Bei- 
trage zur  pathologii^cben  Anatomie.  IV.  —  A.  WüicnaKLaAUM,  Ueber  Endocarditi»  pneuinonica. 
Wiener  med.  Wochenscbr.  1888,  Nr.  35  u.  36.  —  N.  Weibs,  Ein  Fall  von  Endocarditis  ulcerosa. 
Wiener  med.  WocUenschr.  1880,  Nr.  33.  —  8.  Wilks,  Clinical  lecture  on  nlcerative  endo- 
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rationsfreqnenz.  Memorabilien.  1877,  Nr.  4.  —  Bikrhek,  Vortrag  über  polypöse  Gerinnungen 
im  Herzen.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1872,  Nr.  9.  —  Bizzozero,  Ueber  den 
dritten  FormbeHtandtheil  des  Blutes  und  !<cine  Beziehung  zur  Blutgerinnung  und  Thrombose. 
VimcHow's  Archiv.  XC.  —  Carpektek,  De  la  foruiation  des  caillotä  emboliques  dans  les  ca- 
vit^s  du  coenr.  Presse  med.  Belg.  1883.  (Enthält  Bemerkungen  über  die  Diiignose  der  Herz- 
thromben.) —  CooxuKUi,  Vorlesungen  über  allgemeine  Pathologie.  I,  pag.  144  ff.  —  Crisp. 
Heart  clot  and  andden  death.  TrausActions  o!  the  Pnthol  Society  of  London.  1873,  p-ig.  46-  — 
W.  EwAKT.  Large  ante-mortem  clot  fitting  the  lelt  auricle  in  a  case  of  Stenosis  of  the  tri- 
enspidal  and  of  the  mitral  valves  insuflicieny.  Transactions  of  the  Patholog.  Societ.  1879. 
XXIX.  —  Favheu,  Fibrinous  coagula  in  the  heart  and  pulmonary  artery.  Lancet.  1883.  — 
Faybur.  Cardiac  and  pulmonary  thromboais.  Brit.  med.  .loum.  September  1893.  23.  — 
C.  Gkkbakdt,  Würzburger  med.  Zeitsehr.  IV,  pag.  5.  —  W.  Hertz,  lieber  älltere  Thromben- 
bildungen im  Herzen.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  XXXVIl.  —  Klob,  Bericht  der  Natnr- 
forscherversamnilnng  zu  Bonn.  —  Laachk,  Om  perilere  Tromboser  %ed  forskeliige  Sygdomme. 
Norsk  Magazin  f,  Largevidensk.  1H94,  pag.  924.  —  Leoo  Wigohau,  Two  cases  of  loose 
balls  of  fibrin  in  the  lett  auricle  with  mitral  «tenosis.  Transactions  of  the  Pathol.  XXIX.  — 
H.  Leloib,  Mort  subite  par  coa^la  intracirdiaques  chez  un  mbcrculeuse.  Progr.  med.  1881, 
Nr.  8,  —  Leydek,  Ueber  einen  Fall  von  Arteiienthrombosc  nach  Influenza  nebst  Bemerkungen. 
Deutsche  med.  Wochenscbr.  XVIII,  45.  —  W.  Macdosald,  Thromhosis  of  the  right  side  of 
the  heart  from  intense  mental  excitements.  Lancet.  1883.  —  IVIaulkod,  A  movable  clot  in 
the  right  auricnlr.  Edinburgh  med.  Jonrn.  Februar  1883.  —  PosncK,  Vibchow'h  Archiv.  LX, 
Ijag.  1.53.  —  KALuniESBACH,  Ueber  die  Wechselwirkung  zwischen  Protoplasma  und  Hlutplasma. 
Disscrt.  Dorpat  1882.  —  v.  Recklinohauskh,  Bemerkiingeu  etc.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med. 
XXXVIL  p.ig.  495.  —  V.  Rkckukohacisen,  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie  des  Kreis- 
l.iufs  und  der  Ernährung.  Deutsche  Chirurgie.  1883,  Lieleniiig  2  u.  3.  —  Rrdtesbacher,  Ein 
Fall  von  Gombination  eines  gestielten  und  eines  KugeltUrombiis  int  linken  Vorhof.  Wiener 
klin.  Wochensehr.  V,  48.  —  Al.  Sühuidt,  Die  Lehre  von  den  fermentativen  Gerinnnngs- 
erscheinungen.  Dorpat  1877.  —  Staroe,  Lieber  einen  Fall  von  Kngeltlirorabn»  im  Vorhol  de« 
linken  Herzens.  Arbeiten  au»  dem  pathologischen  Institut  in  Göttingen.  1893,  pag.  232.  — 
ViRCHow,  Gesammte  Abhandhinircn,  pag.  219 — 732;  Handbuch  der  speciellen  F'athologie  nnd 
Therapie.  1,  pag.  l.'Ki.  —  Zahn,  Virchow's  Archiv.  LXII,  pag.  81  und  Verhandlaogeo  der 
Naturforscherversammlung  zu  Strassburg  1885.  q  Bosanhach. 

EndoinctrittSt  s.  Uterus. 

EndophlebltiSy  s.  Venenentzündung. 

Endoskopie  bedeutet,  dem  Worlsinno  nach,  alle  Methoden,  ver- 
mittelst deren  man  in  tiefliegende  Körperhöhllen  hineinsehen  kann.  Es  ge- 
hören also  unter  diesen  Begriff  sowohl  die  Beleuchtungen  des  Augenhinter- 
griindes,  (ies  Kehlkopfes,  der  Scheide,  des  Mastdarmes,  der  Speiserohre,  des 
Magens,  als  auch  speciell  jene,  auf  die  man  das  Wort  im  engeren  Sinne 
»zuwenden  pflegt :  die  Beleuchtung  der  Blase  und  der  Harnröhre.  Die  Be- 
leutung,  die  diese  Methoden  neuerdings  angenommen  haben,  rechtfertigt 
eine  specielle  Betrachtung,  der  eigene  Artikel  über  Kystoskopie  und 
Urethroskopie  gewidmet  werden  sollen.  p 

£ndosiuose  (£vSov,  nach  innen  und  i^'i^xini^  Stoss),  s.  Diffusion,  VI. 
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Endottielf  s,  Bindegewebe,  Epithel. 

Endottaelkrebs,  s.  Carcinom,  IV,  pag.  273. 

Enema  (rvepuL,   Eingang  von   ev  und  iy]{ii),  s.  Clysma,  IV,   pag.  676. 

Enervatlon  (e  und  norvus).  Entnervung  =  Erschöpfung;  auch  im 
Sinne  von   »Neurotoraie«  gebraucht  (z,  B.  bei  der  Neurotomia  opticociliaris). 

Ens^adln  (Curorte),  s.  St.  Moriz,  Tarasp. 

Engelbergf  klimatischer  Sommercurort  im  Canton  Unterwaiden 
der  Schweiz,  lOlD  M.  ü.  M.,  in  einem  etwa  2  Stunden  langen  und  ',2  Stunde 
breiten  Alpen thale,  dass  durch  die  hohen,  gegen  Norden  gelegenen  Berge 
vor  Nordwinden  geschützt  ist.  Die  Nähe  der  Gletscher  bringt  zahlreiche 
Teniperatarschwankungen  mit  sich.  Der  Aufenthalt  in  Engelberg,  besonders 
während  der  Monate  Juli  und  August,  eignet  sich  demgemäss  auch  nur 
für  widerstandsfähige  Personen,  die  an  Anämie,  Scrophulose,  Chlorose, 
Hypochondrie  und  Hysterie  leiden.  Vorzügliches  Trinkwasser,  gute  Milch 
and  Ziegenmolke  sind  zur  Verfügung,  grössere  Curhäuser  und  Pensionen 
bieten  geeignete  L'ntorkunft.  Im  Juni  macht  sich  meistens  die  Regenzeil 
unangenehm  fühlbar.  Kisrfi. 

Engn^stelil,  Canton  Bern,  701  M.  über  Meer,  Bad  mit  erdiger 
Ei»enquelle  von   13*  C,,  Curhaus.  (B.  M.  L.) 

Enghien-les-Bains,  kalte  Schwefelkalkquellen.  Nördlich  von 
Paris«  in  einer  Entfernung  von  12  Km.,  die  man  mittelst  der  Nordbahn  in 
einer  Viertelstunde  fährt,  liegt  50  M.  hoch  der  Badeort  Enghien  in  reizenJer 
Umgebung  (See,  Montraorency,  J.  J.  Rousseau's  Eremitage  etc.),  von  zahl- 
m  Landhäusern  umgeben,  eine  der  elegantesten  Pariser  Sommerfrischen. 
Ides  Clima. 

Die  hier  entspringenden  zahlreichen  Quellen  kommen  aus  dem  Pariser 
Kreidebecken,  auf  welchem  die  tertiären  Schichten  aufgelagert  sind:  sie  ge- 
hören nach  unserer  Eintheilung  zu  der  Classe  der  Schwefelkalkquellen  mit 
«ioem  ziemlich  bedeutenden  Antheil  an  freiem  H,  S;  sie  haben  eine  Tempe- 
ratur von  11  bis  15"  C.  und  enthalten  in  10  000  Tbeilen  unter  anderen 
ao  schwefelsaurem  Kalk  3.19,  kohlensaurem  Kalk  2,17,  schwefelsaurer 
Magnesia  0,90,  schwefelsaurem  Natron  0,50,  Hj  S  0,25,  freier  Kohlensäure  1,19, 
ausserdem  Spuren  von  Jod,  Arsen  und  Lithion;  total  zwischen  7 — 8,00  an 
fixen  Bestandtheilen.  Reveil  bestimmte  den  Hj  S  in  drei  neuerlichst  entdeckten 
<jaellen  höher,  zu  0,50,  0,48  und  0,46.  —  Durch  die  verschiedene  Art 
der  Erwärmung  kann  man  die  Bäder  mehr  oder  weniger  schwefelhaltig 
liMTstellen;  die  Erwärmung  des  Wassers  geschieht  in  den  Wannen  mittelst 
itafaies  Dampfstrables. 

Die  Indicationen  für  Enghien  bilden  hauptsächlich  catarrhalischc  Er- 
krankungen der  Respirationsorgane,  namentlich  chronische  Laryngitis,  Bron- 
ehitl»,  Asthma,  ferner  Phthise  ersten  und  zweiten  Grades,  endlich  chronische 
Exanthema,  Scrophulose  und  rheumatische  Affectionen.  Das  Wasser,  welches 
fast  aljt  reines  Schwefelwasserstoffwasser  zu  betrachten  ist.  wird  zur  Trink- 
riir.  XU  Bädern  und  Doucben,  namentlich  aber  zu  Inhalationen  benutzt: 
hier  tritt  wesentlich  der  H^  S  in  Wirkung.  Die  Zerstäubungsapparate  sin<l 
die  bekannt.en  SALKs-GiRON'schen.  d'Hercourt  fand  im  Liter  Luft  zwischen 
'S  und   1   Decigrm.  H^,  S. 

Das  Wasser  wird  versandt:  es  soll  sich  selbst  nach  Jahren  gut  halten. 

E.S  bestehen  in  Enghien  zwei  Badeanstalten,  wovon  eine  grössere  und 
elegantere,  die  das  ganze  Jahr  geöffnet  ist;  sie  enthält  Wannenbäder  und 
Dourhen  aller  Art ,  einen  zweckmässig  eingerichteten  Saal  für  Inhalation 
iPuIrerisationi;  auch   wird  die  Massage  gehandhabt.  Ferner  enthält  dieselbe 
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vollständige  hydrotherapeutische  Apparate,  die  ausser  dem  gewöhnlichen 
Wasser  auch  das  Schwefelwasser  zur  Anwendung  bringen;  wohl  die  einzige 
Anstalt  der  Art  in  Frankreich. 

Der  Badeort  wird  von  Paris  aus  stark  besucht. 

Literatur:  8*lk8-Ribos  ,  Perbochet,  de  Pcisayie,  Inhalat.  Anunl.  d'Uydrol.  XI.  — 
LwoifrE.  (I'IIktk  ocRT,  Archivos  gt-ner.  dp  mi-d.  1878,  Fehr.  (^.  ß  ,  j,  Bi-hsri. 

Euglischer  Schweiss,  s.  Endemische  Krankheiten,  VI,pag.  017. 

Engors^ement  (von  engorger).  Verstopfung,  Anschwellung,  Infil* 
tration  der  Gewebe. 

Engouement  (=  Engorgement),  AnfüHung,  Verstopfung;  besonders 
von  der  Verstopfung  der  Alveolen  durch  fibröses  Exsudat  im  ersten  Stadium 
der  croupösen  Pneumonie  (s.  Lungenentzündung),  auch  von  der  durch  Koth- 
aobäufung  im  Bruchsack  bedingten  Einklemmung,  Incarceratio  stercoralis, 
s.  Hernien. 

Enoplithnltnns.  I>as  abnorme  Zurücksinken  des  Augapfels  kann 
durch  Schwindt'n  des  Fettzellgewebes  oder  durch  narbige  Veränderungen 
desselben  oder  durch  Fracturen  der  knöchernen  Orbitalwande  nach  Traumen 
bedingt  sein.  Erstere  Ursache  ist  anzuschuldigen  bei  dem  Exophthalmus  hoch- 
gradig Abgemagerter,  bei  Cholerakranken,  bei  neurotischer  Oesichtsatrophie 
und  Ophthalniomalacie.  (Vergl.  den  Artikel  Orbita.)  ir.  s.-R. 

Enorchismns  (sv  und  6p/i;  Hode),  s.  Kryptorchismus. 

EnlarlungsreacUon,  s.  Elektrodiagnostik,  VI,  pag.  464. 

Entbinduns^.  Die  Art  und  Weise ,  in  der  das  reife  Ei  f i.  e.  die 
ausgetragene  Frucht  mit  ihren  Adnexen)  den  Uterus  verlässt.  um  an  das 
Tageslicht  zu  treten,  ist  eine  verschiedene.  Dieser  Act,  die  Geburt,  wird 
entweder  allein  durch  die  Naturkräfte  besorgt  oder  es  muss  hierbei  Hilfe 
geleistet  werden.  Wir  unterscheiden  daher  /wischen  einer  natürlichen  und 
einer  kunstlichen  Geburt.  Unsere  socialen  Einrichtungen  bringen  es  aber 
mit  sich,  dass  seihst  bei  der  naturlichen  Geburt  eine  gewisse  Hilfe  ge- 
leistet werden  muss.  so  dass  sich  kaum  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
natürlicher  und  künstlicher  Geburt  ziehen  lässt.  Die  naturliche  Geburt  fällt 
mit  dem  Begriffe  der  Niederkunft  zusammen,  welchem ,  strenge  genommen, 
jener  der  Entbindung,  als  künstliche  Geburt,  entgegensteht.  Da  aber,  wie 
schon  erwjjhnt.  selbst  bei  der  natürlichen  Geburt  die  Leistung  einer  ge- 
wissen Hilfe  unvermeidlich  ist  und  andererseits  von  einer  gewaltsamen  Ent- 
bindung gegenüber  einer  natürlichen  gesprochen  wird,  so  dürften  wir  wohl 
keinen  zu  grossen  Fehler  begehen,  wenn  wir  die  natürliche  Entbindung  der 
physiologischen  Geburt  gleichsetzen. 

Eine  natürliche  Gehurt  ist.  vorausgesetzt  eine  gesunde  Mutter  und 
eine  solche  Frucht,  nur  dann  möglich,  wenn  das  Becken  und  ebenso  die 
Frucht  normal  gebaut  ist,  letztere  bei  entsprechender  Stellung  und  Lage 
ihre  vorgeschriebenen  Drehungen  lielm  Fassiren  des  Beckens  vornimmt  und 
die  treibenden  Kräfte,  die  Wehen,  in  gehöriger  regelmässiger  Weise  wirken. 

Bei  Erstgebärenden  beginnt  die  Geburt  nicht  plötzlich,  sondern  all- 
mälig,  80  dass  sich  der  Qeburtsbeginn  nicht  scharf  begrenzen  lässt.  Die 
letzten  10-  li*  Tage  vor  dem  Geburtsbeginne  sinkt  die  Frucht  tiefer  in 
,das  Becken  hinein,  wodurch  sich  der  Utorusgrund  etwas  senkt.  Die  Schwau- 
ere  fühlt  sich  daher  in  ihrer  Respiration  etwas  freier,  dagegen  steigern 
sich  die  Beschwerden  in  ihrer  unteren  Körperhfilfte.  Der  Druck  der  vor- 
liegenden Fruchttheile  (gewohnlich  «les  Kopfes»  auf  die  Harnblase,  das  Rectum, 
die  Nerven-  und  Blutgefässe  des  Beckens  ruft  eme  erschwerte  Function 
der  in   Mitleidenschaft    gezogenen    Beckenorgane    hervor.     Die   Schwangere 
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leidet  ausserdem  an  Kreuzschmerzen,  ihr  Gang  wird  erschwert,  die  Fusse 
können  anschwellen  u.  dergl.  m.  Untersucht  man  eine  Schwangere  um 
diese  Zeit,  so  bemerkt  man  nahezu  ausnahmslos  vorübergehende  Uterus- 
contractionen,  welche  von  der  Schwangeren  wohl  nicht  direct,  aber  in  ihren 
Folgen,  dem  tieferen  Herabsinken  der  Frucht  in  das  Becken,  empfunden 
werden.  Dieses  Unbehagen  steigert  sich  vorübergehend  zu  stärkerem  Ziehen 
und  Schmerzgefühl  in  der  Kreuzgegend,  um  wieder  zu  verschwinden.  Nicht 
selten  steigern  sich  diese  Vorboten  in  solchem  Grade ,  dass  sich  fühlbare 
Wehen  einstellen,  die  mehrere  Stunden,  ja  einen  ganzen  Tag  oder  gar  noch 
länger  anhalten,  worauf  sie  nachlassen  und  sich  die  Frau  wieder  wie  eine 
Schwangere  verhält. 

Uebereinstimmend  mit  diesen  Vorboten  findet  man  bei  Primiparen 
das  untere  Uterinsegment  verdünnt,  einen  kleinen  Rest  der  Vaginal portion 
mit  geschlossenem  äusseren  Muttermunde  oder  die  Vaginalportion  zur  Gänze 
geschwunden,  den  äusseren  Muttermund  geschlossen.  Allmälig  steigern  sich 
die  Schmerzen  im  Kreuz  und  strahlen  gegen  die  Symphyse  aus.  Es  stellt 
sich  ein  Ziehen  im  Unterleibe  ein,  das  wohl  vorübergeht,  aber  bald  wieder 
zurückkehrt.  Der  Muttermund  beginnt  sich  bei  vorschreitender  Verdünnung 
des  Scheidengewolbes  zu  eröffnen.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  hören  in  der 
Regel   die  Wehen  nicht  mehr  auf  und  die  Geburt  ist  im  Gange. 

Bei  Mehrgeschwängerten  markirt  sich  dieser  Zeitpunkt  nicht  so  scharf. 
Der  äussere  Muttermund  ist  bei  der  Plurigravida  schon  von  früher  her  eröffnet 
und  für  die  Fingerspitze  passirbar.  In  Folge  dessen  und  in  Folge  der 
grösseren  Schlaffheit  des  unteren  Uterinsegmentes  wird  letzteres  nicht  so 
stark  gezerrt,  wie  bei  Primiparen  und  eröffnet  sich  die  Uterusmündung 
leichter  und  schneller.  Der  Geburtsvorgaqg  ist  dadurch  bei  Plurigraviden 
weniger  typisch  als  bei  jenen  Individuen,  die  zum  ersten  Male  geschwän- 
gert sind. 

Bei  Erstgebärenden   dauert   der  eigentliche  Geburtsbeginn,  das  deut- 
liche Fühlbarwerden  der  schwachen  Wehen,  etwa  10 — 12  Stunden  und  inner- 
halb dieser  Zeit  eröffnet  sich,   unter  allmäligem  Schwinden  des  etwa  noch 
vorhandenen    Restes   der  Vaginalportion ,    der   äussere   Muttermund. ')    Die 
Wehen    werden    intensiver,   wiederholen   sich   rascher.    Das  Orificium  uteri 
extemuhi  öffnet  sich  immer  mehr.    Nicht  selten  geht  etwas  blutiger  Schleim 
ab,  denn  der  Muttermundrand  reisst  bei    seiner   Ausdehnung   oberflächlich 
ein.    Während  der  Wehen  bestehen  vom  Kreuze  gegen  den  Unterleib,  sowie 
die  unteren  Extremitäten  ausstrahlende  Schmerzen.  Gleichzeitig  erhebt  sich 
die  Pulsfrequenz  und  die  Temperatur  steigt  etwas  an.  Die  Respiration  wird 
frequenter,  die  Harnausscheidung  vermehrt.  ^)    Dabei  fehlt  nie  eine  Erregung 
der  sensitiven  Nervensphäre,  sowohl  wegen  der  Schmerzen,  als  wegen  der 
.Vngst   vor  den    noch   bevorstehenden  unbekannten  Ereignissen.    Bei  hyper- 
sensiblen Individuen  tritt  nicht  selten  Erbrechen  ein. 

Am  typischesten  und  am  regelmässigsten  spielt  sich  der  Geburtsact 
ab.  wenn  der  Schädel  der  Frucht  in  seiner  entsprechenden  gehörigen  Stel- 
iDog  vorliegt.  Im  Beginne  der  Geburt  ist  es  aber  unter  normalen  Verhält- 
nissen nicht  der  Kopf,  der  das  untere  Uterinsegment  verdünnt  und  den 
äusseren  Muttermund  eröffnet.  Diese  Aufgabe  übernimmt  die  Fruchtblase. 
Während  jeder  Wehe  wird  das  vor  dem  Kopfe  angesammelte  oder  neben 
ihm  berabgetretene  Fruchtwasser  gegen  die  Uterusmündung  vorgedrängt, 
spannt  die  Fruchtblase  und  drängt  durch  die  Vorwölbung  der  letzteren  die 
Muttermundsränder  auseinander,  so  dass  sich  das  Orificium  uteri  externum 
woffnen  muss.  Ein  Vorrücken  der  Frucht  findet  um  diese  Zeit  kaum  oder 
»or  nm  ein  Weniges  statt,  denn  die  ganze  Kraft  des  massigen  Fundus  und 
Corpus  uteri  wird  nur  zur  Eröffnung  und  Canalisation  der  Cervix,  sowie 
ZOT  Abtrennung  des  Eies  von  der  Uteruswand  (die  Placenta  ausgenommen") 
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verwendet.  In  der  Wehenpause  erschlafft  die  Blase  und  damit  verkleinert 
sich  consecutiv  der  Muttermund.  Die  Bestimmung  der  Steilung  des  Kopfes 
ist  daher  um  diese  Zeit  nur  während  der  Wehenpausen  möglich.  Die  Er- 
öffnung und  Dilatation  des  Muttermundes  durch  die  Blase  ist  für  die 
Kreissende  sehr  wichtig.  Die  Fruchtblase  dehnt  das  untere  Uterinsegment 
und  eröffnet  den  Muttermund  auf  eine  viel  schonungsvollere  und  dadurch 
schmerzlosere  Weise,  als  wenn  dies  durch  den  vorangehenden  Fruchttheil 
geschähe.  Damit  übereinstimmend  ist  die  Geburt  dort,  wo  die  Fruchtblase 
bei  geschlossenem  oder  wenig  eröffnetem  Muttermunde  einreisst  und  die 
Wässer  vorzeitig  abfMessen,  schon  im  Beginne  von  sehr  heftigen  Schmerzen 
begleitet.  Solche  Individuen  erkranken  auch  leichter  im  Wochenbette,  denn 
das  untere  Uterinsegment  erleidet  hier  bedeutendere  Verletzungen  und  wird 
einem  grösseren  Drucke  ausgesetzt  als  dort,  wo  die  Fruchtblase  möglichst 
lange  erhalten  bleibt.  Noch  höher  steigt  die  Gefahr  für  die  Frucht .  denn 
in  der  Wehe  legt  sich  die  Uteruswand  direct  an  dieselbe  an,  die  Placenta 
wird  gedrückt,  der  fötale  Blutstrom  in  seiner  Circulation  behindert,  ebenso 
der  Gasaustausch  zwischen  dem  mütterlichen  und  fötalen  Blute,  so  dass 
die  Folge  davon  ein  intrauterines  Absterben  der  Frucht  werden  kann  und 
sr^hr  häufig  auch  wird. 

In  der  Regel  reisst  die  Blase  ein"),  sobald  der  Muttermund  auf  die 
Grösse  eines  Handtellers  eröffnet  ist.  Nicht  selten  aber  erfolgt  der  Riss  der 
Fpuchtblase  erst  bei  vollständig  verstrichenem  Muttermunde,  d.  h.  soV)ald 
kein  Rand  des  letzteren  mehr  zu  fühlen  ist ,  weil  unteres  Uterinsegment 
und  Vagina  bereits  einen  überall  gleich  weiten  Schlauch  bilden.  Bei  mehr 
F'ruchtwässern  und  dehnbareren  Kihäuten,  namentlich  aber  dann,  wenn  der 
vorliegende  Fruchttheil  den  Beckenausgang  nicht  völlig  ausfüllt,  so  dass 
während  der  WVhe  das  Fruchtwasser  neben  dem  vorliegenden  Fruchttheile 
herabgetrieben  wird,  tritt  die  Blase  während  der  Wehe  wurstförmig  in  die 
Scheide  oder  sogar  bis  vor  die  äusseren  Genitalien.  Bei  handtellergrossem 
oder  verstrichenem  Muttermunde  und  auch  in  der  Wehenpause  gespannter 
Blase  genügt  ein  stärkeres  Mitpressen  oder  eine  ungestümere  Bewegung, 
um  sie  zu  zerreissen  Gewöhnlich  fliesst  hierbei  nur  jener  Theil  der  Eiwässer 
ab,  der  sich  zwischen  Kopf  und  Blase  befindet.  Die  übrige  Flüssigkeit 
bleibt  im  Uterus  zurück,  weil  der  vorliegende  Fruchttheil  den  Becken- 
ausgang verlegt,  doch  können  im  entgegengesetzten  Falle  auch  alle  Wässer 
abrinnen. 

Zuweilen  geht  Wasser  bei  noch  stehender  Blase  ab.  Mitunter  ist  dies 
die  Folge  einer  Wasseransammlung  zwischen  Amnion  und  Chorion  oder  aus- 
nahmsweise Folge  einer  Flüssigkeitsansamralung  zwischen  Uteruswand  und  Ei. 
in  der  Regel  aber  rührt  dies  davon  her,  dass  die  Blase  nicht  im  Mutter- 
munde, sondern  höher  oben  einreisst.  In  dem  Falle  fliesst  das  Wasser 
allmälig  ab,  die  Blase  retrahirt  sich  nach  und  nach,  indem  sie  immer  schlaffer 
wird,  so  dass  es  scheinbar  zu  gar  keinem  Blasensprunge  kommt.  Bei  kleiner 
oder  nicht  ausgetragener  Frucht  und  festeren  Eihäuten  reissen  manchmal 
letztere  höher  oben  im  weiteren  Umfange  ab,  so  dass  die  Frucht  einge- 
wickelt in  den  Eihäuten  geboren  wird.  In  anderen  Fällen  wieder  reisst  die 
Blase  erst  mit  oder  nach  dem  Durchtreten  des  vorangehenden  Fruchttheiles 
durch  die  Vulva  ein  und  kann  hierbei  oben,  in  der  Halsgegend  der  Frucht, 
ein  kreisförmiges  Stück  derselben  ausreissen,  so  dass  der  Kopf  mit  einem 
ihm  aufsitzenden  Stücke  der  Blase,  der  sogenannten  Glückshaube,  ge- 
boren wird. 

Nach  dem  Blasensprunge  wird  die  Wehenthätigkeit  energischer.  Die 
Fruchtwässer  sind  abgeflossen,  der  Uterus  wird  nicht  mehr  passiv  ausge- 
dehnt, seine  Wandungen  im  Fundus  und  Corpus  werden  dicker,  wodurch 
die  CoQtractionsfähigkeit  des  Organes  gesteigert  wird.  Die  stärkeren  Wehen 
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an  sieh ,  während  welcher  die  im  Muskelgewebe  verlaufenden  Nerven  ge- 
drückt and  gezerrt  werden,  sowie  der  Umstand,  dass  der  vorrückende 
Theil  —  in  der  Regel  der  Kopf  —  das  untere  üterinsegment.  respective 
den  Muttermund,  ausdehnt,  sowie  anreisst  und  auf  die  Beckenorgane,  ins- 
besondere auf  das  Sacralgeflecht.  druckt,  steigern  die  Schmerzen  in  hohem 
Grade.  Die  Schmerzen  beschränken  sich  jetzt  nicht  allein  auf  die  Zeitdauer 
der  Wehe ,  sondern  reichen  bis  in  die  Wehenpause  hinein.  Die  stärker 
gewordenen  Weben  folgen  einander  nun  rascher,  die  Wehenpausen  werden 
daher  kürzer.  Parallel  der  grösseren  Intensität  der  einander  rasch  fol- 
genden Wehen  und  der  erhöhten  Schmerzhaftigkeit  steigt  die  Reaetion  von 
Seite  der  Kreissenden.  Der  Puls  wird  frequenter,  die  Temperatur  höher. 
Der  Druck  auf  das  Rectum  löst  das  unwillkürliche  Gefühl  des  Mitpressens, 
die  Bauchpresse,  aus. 

Bis  zum  Blasensprunge  besitzt  der  vorliegende  Fruchttheil  häufig  noch 
einen  gewissen  Grad  von  Beweglichkeit.  Sobald  aber  die  Wässer  abge- 
flossen .  wird  er  fixirt  und  tritt  nun  rascher  herab.  Da  er  von  Seite  des 
koöchernen  Beckens  und  den  das  letztere  auskleidenden  Weichtheilen  ring.sum 
coroprimirt  wird,  muss  er  an  der  vom  Drucke  freien  Stelle,  der  fühlbaren, 
anschwollen.  Diese  Anschwellung  nennt  man  Geburtsgeschwulst,  und  wenn 
sie  ihren  Sitz  auf  dem  Kopfe  hat,  Kopfgeschwulst.  Sie  wird  grösser  oder 
gr^nnger  sein,  je  nach  den  räumlichen  Missverhältnissen  zwischen  Kopf  und 
Barken,  wie  nach  der  Dauer  der  Geburt.  Sie  ist  nichts  Anderes,  als  eine 
odematöse  Anschwellung  im  Unterhautbindegewebe  mit  kleinen  Blutextra- 
vBsaten.  Bei  stärkerem  Drucke  findet  man  gleichzeitig  auch  umschriebene 
kleine   Blutergüsse  unter  dem  Pericranium. 

Sobald  der  Kopf  aus  dem  Uterus  in  die  Vagina  gelangt,  wird  der 
Schmerz  ein  sehr  heftiger  und  wirkt  die  Bauchpresse  noch  intensiver,  als 
früher,  wodurch  das  Vorrücken  desselben  beschleunigt  wird.  Der  Austritt 
des  Kopfes  aus  dem  Uterus  in  die  V^agina  ist  stets  mit  Einrissen  der  Uterus- 
mOndung  complicirt,  denn  der  Umfang  des  normal  grossen  Fruchtkopfes 
QN>rschroitet   die  passive  Ausdehnung.sfähigkeit  der  Cervicalmündung. 

Der  Durchtritt  des  vorangehenden  Kopfes  (des  bedeutungsvollsten 
Theiles  der  Frucht,  weil  er  am  umfangreichsten  und  am  wenigsten  nach- 
giebig i  durch  die  Scheide  bedarf  relativ  keiner  langen  Zeit,  da  dieser 
Schlauch  durch  die  starke  Zerrung  in  die  Breite  sehr  verkürzt  wird.  So- 
bald der  Kopf  in  die  Scheide  getreten ,  öffnet  sich  die  Schamspalte  und 
wird  der  Kopf  sichtbar.  Während  jeder  Wehe  tritt  er  etwas  weiter  hervor, 
wenn  er  auch  in  der  Wehenpau8e  wieder  um  ein  Weniges  zurückweicht. 
Das  Eintreten  des  Kopfes  in  die  Scheide  zieht  naturgemäss  eine  Vorwöl- 
bung  des  Beckenbodens  nach  sich.  Der  Levator  ani  und  die  unterhalb  ihm 
liegenden  Muskeln  verlängern  sieb,  das  Steissbein  wird  nach  hinten  ge- 
drängt oder  bricht  im  Sacrococcygealgelenke.  wenn  dieses  verwachsen  ist, 
•?in.  Die  Analmündung  wird  nach  vorne  geschoben  und  die  im  untersten 
Abschnitte  des  Rectum  befindliche  Kothsäule,  wenn  der  Darm  nicht  früher 
entleert  wurde,  berauggeschoben.  Jetzt  folgen  die  starken  Wehen  einander 
immer  rascher  und  treiben  den  Kopf  aus  der  Schamspalte  hervor.  Das 
Perin<'um  spannt  sich  an,  verdünnt  sich,  die  Rima  pudendi  wird  ungemein 
auKgednhnt,  wodurch  das  Frenulum  gewöhnlich  einreisst  und  meist  ein 
Gleiche»  mit  den  oberflächlichsten  Schichten  des  Dammes  geschieht.  Der 
Anus  klafft,  seine  Schleimbaut  stülpt  sich  vor.  Der  Durchtritt  des  Kopfes 
durch  die  Schamspalte  ist  der  empfindlichste  Abschnitt  der  Geburt  wegen 
der  enormen  Zerrung  und  Spannung  der  Weichlheile.  Wird  der  Wirkung 
4l»*r  Baurbpresse  um  diese  Zeit  freies  Spiel  gela.ssen,  so  erfolgt  der  Aus- 
Irilt  dl»«  Kopfes  rasch,  aber  allerdings  auf  Kosten  der  Integrität  des  Dammes 
Dort   d.nnr«*S''n.  wo  eine  entsprechende  Leitung  der   Geburt  stattfindet,  wird, 
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am  eine  Daraniriiptur  ?.□  vermeiden,  der  Kopf  gezwungen,  langsam  hervar- 
zutrelcn 

Von  manchen  Seiten  * )  wird  die  Ansicht  vertreten .  dass  der  Uterus 
während  des  Zeitpunktes,  in  dem  der  Kopf  bei  Erstgebärenden  gegen  die 
sich  ilim  entgegenstemraende  Barriere  des  Beckenbodens  drückt,  keine  sehr 
erhebliche  Kralt  mehr  ausüben  könne,  weil  er  (respective  der  dickwandige 
Fundus  und  der  oberhalb  des  Contractionsringes  befindliche  dickwandige 
Theil  des  Corpus)  sich  zu  weit  nach  üben  zurückgezogen  habe.  Der  Ulerus 
ziehe  sich  nämlich  in  der  Regel  noch  während  der  Geburt  so  hoch  nach 
oben  zurück,  dass  in  dem  sich  contrahirenden  Theile  kaum  die  Hälfte  der 
Frucht,  vielleicht  nur  ein  Drittel  derselben,  liege.  Die  Geburt  stehe  des- 
wegen weiterhin  regelmässig  stille,  wenn  nicht  die  Baucbpresse  die  Frucht 
herausdrücke.  Dass  diese  Ansicht,  als  allgemein  ausgesprochen,  nicht  richtig 
Ist,  dafür  zeugen  widersprechende  unerschütterliche  Facta,  nämlich,  abge- 
sehen von  den  GoLTz'schen  Versuchen  —  Austreibung  des  Uteru.sinhaltes 
nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  und  dadurch  entstandener  Llihmung 
der  Bauchpresse  —  Fälle,  in  denen  die  Ausstossung  der  Frucht  bei  voll- 
ständiger .\nästhesie  und  Lähmung  der  unteren  Rumpfhälfte,  sowie  der 
Beine  erfolgt  und  die.  in  denen  unmittelbar  post  mortem  der  Fötus  aus- 
gestossen  wird,  ohne  dass  eine  Fäuloissgasentwicklung  in  den  Därmen  ein- 
getreten wäre.  Wenn  die  Baucbpresse  thatsächlich  eine  so  grosse  Bedeutung 
besä.sse ,  so  könnten  Kr.stgebärende,  in  eine  tiefe  Narkose  versetzt,  in  der 
die  Wirkung  der  ersteren  entfällt,  gleichfalls  nicht  spontan  gebären  und 
doch  ist  das   Gegentheil   davon  allgemein   bekannt. 

Sobald  der  Kopf  geboren,  fliesst  gewöhnlich  ein  Theil  der  noch  im 
l'terus  zurückgebliebenen  Fruchtwässer  ab.  Der  Geburt  des  Kopfes  folgt 
in  der  Regel  eine  längere  Wehenpause.  Bei  regelmässig  geformten  Becken 
und  Fötus,  sowie  normalem  Geburtsmechanismus  genügt  eine  einzige  kräf- 
tige Wehe,  um  den  Rumpf  zum  Au.stritte  zu  bringen.  Gleichzeitig  mit  dem 
Rumpfe  stürzt  der  Rest  der  Fruchtwässer  hervor. 

Die  frisch  Kntbundene  ist  nach  dem  Austritte  der  Frucht  ungemein 
erschöpft,  fühlt  sich  aber  bedeutend  erleichtert.  Es  stellt  sich  ein  Gefühl 
dos  Wohlbehagens  ein,  weil  die  Wehenthätigkeit  auf  eine  Zeit  cessirt. 
Häufig  befallt  die  frisch  Kntbundene  ein  Frostanfall  (Pfannkpch  '■).  Dieser 
Frostanfall  hat  aber  nicht  die  Bedeutung  eines  pathologischen  Symptomes. 
sondern  ist  nur  auf  den  plötzlichen  Verlust  an  Wärme,  welche  die  Frucht 
früher  geliefert,  und  auf  die  rasrhe  Entleerung  des  Uterus  zurückzuführen. 
Die  Erschöpfung  sofort  post  partum  ist  wohl  zum  grössten  Theile  Folge  der 
überstandenen  Thäligkeit  des  Uterus,  doch  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  gleichzeitig  mit  dem  Uterus  auch  eine  grosso  Reihe  anderer  willkür- 
licher Muskeln  in  Action  kamen. 

Nach  einer  5 — 1')  Minuten  langen  Pause,  während  welcher  in  Absätzen 
flüssiges  und  geronnenes  Blut  abgeht  und  man  den  Uterus  als  runden 
festen,  bis  etwa  zum  Nabel  reichenden,  harten  Tumor  fühlt,  beginnt  die 
Wehenthätigkeit  von  Neuem,  um  die  Nachgeburt  herauszutreiben. 

Wann  die  Placenta  sich  zu  lösen  beginnt .  ist  wohl  schwer  sicher- 
zustellen. Ahlkeld  *•)  vermuthet.  es  geschehe  dies,  wenn  der  Steiss  aus  dem 
Muttermunde  herausgetrieben  werde  und  die  Gebärmutter  sich  definitiv 
verkleinere.  Bewirkt  winl  die  Ablösung  durch  die  Zusammenziehung  der 
l'teruswand,  wodurch  die  Haftfläche  der  Placenta.  sich  verkleinert.  Diese 
Verkleinerung  der  Haftfiäehe  hat  gleichsam  eine  Losschfilung  der  Placenta 
zur  Folge.  Hierbei  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  mit  dem  Austritte  der  Frucht 
jeder  Gegendruck  von  Seite  der  fötalen  Fläche  entfällt. 

Zuerst  löst  sich  der  centrale  Theil  der  Placenta  und  wird  der  «ladurch 
gebildete  Raum  durch  einen  retroplacentaren  Bluterguss  ausgefüllti^ScHrLTZE*). 
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Die  nun  weiterhin  folgenden,  durch  die  Weheuthätigkeit  erzeugten  Ver- 
kleinerungen der  Haftstelle,  der  retroplacentare  Bluterguss,  sowie  das  Oe- 
iricbt  des  letzteren  und  der  Placenta  selbst  bewirken  die  vollständige 
Lösung  der  Placenta.  Die  Lösung  der  Eihäute  erfolgt  durch  das  Gewicht 
der  durch  die  Wehen  und  ihre  eigene  Schwere  herabgetriebene  Placenta, 
sowie  durch  den  Druck,  welchen  der  interplacentare  Bluterguss  durch  die 
Wehen  erfährt.  Die  Placenta  sinkt,  durch  die  Uteruscontractionen  und  die 
Bauchpresse  herabgetrieben,  in  der  Weise  nach  abwärts,  dass  sie  vollständig 
umgestülpt  ist  und  die  fötale  Fläche  nach  abwärts  sieht  (ScHULTZE'scher 
Mechanismus).  Nachgezogen  von  der  Placenta  wird  der  Eihautsack  mit  dem 
in  ihm  liegenden  Blutergusse.  Zuweilen  ist  hierbei  das  Amnion  vom  Chorion 
gretrennt  und  liegt  um  den  Nabelstrang  herum  in  Falten,  so  dass  der  von  der 
Placenta  nachgezogene  Sack  nur  vom  Chorion  und  der  Decidua  gebildet  wird. 

In  anderen  Fällen  tritt  die  Placenta  mit  dem  nach  unten  gekehrten 
Rande  nach  abwärts  und  hervor,  wobei  die  Eihäute  nachgezogen  und  meist 
so  umgestülpt  werden,  dass  sie  auf  der  uterinen  Fläche  der  Placenta,  an- 
statt auf  der  fötalen,  liegen  (DuNCAN'scher^)  Mechanismus). 

Die  stets  mit  einer  Blutung  verbundene  Abtrennung  der  Placenta 
erfolgt  auf  Kosten  der  Mutter,  denn  die  fötalen  Chorionzellen  bleiben  un- 
versehrt. Mit  den  Eihfillen  und  der  Placenta  geht  ein  Theil  der  Decidua 
ab.  Die  Trennung  der  Eihäute  geschieht  in  der  Regel  in  der  ampullären 
Schichte  (Küstner  «) ,  ausnahmsweise  in  der  compacten  (Friedländer  »"). 
Mitunter,  namentlich  bei  frühzeitigen  Geburten,  bleibt  die  ganze  Decidua 
im  Uterus  zurück  (Olshausen^^). 

Durch  die  Lösung  und  den  Abgang  der  Placenta  werden  die  mütter- 
lichen Gefässe  geöffnet,  doch  dauert  dieser  Blutabgang  nicht  lange.  Eines- 
theils contrahirt  sich  die  Haftstelle  der  Placenta,  anderntbeils  wirkt  der 
retroplacentare  Bluterguss  als  Tampon  auf  die  eröffneten  Gefässe. 

Nach  Ausstossung  der  Frucht  steht  der  Fundus  uteri  in  der  Regel  in 
der  Höhe  des  Nabels.  Sobald  die  Placenta  aber  aus  der  Uterushöhle  her- 
vorgetrieben wurde,  steigt  der  Fundus  wieder  höher  (Ahlfeld**).  Es  rührt 
dies  davon  her,  dass  die  Nachgeburt  in  der  Höhle  des  erschlafften  unteren 
Uterinsegments  liegen  bleibt  und  diese  so  ausfüllt,  dass  dadurch  der  Fundus 
und  das  Corpus  in  die  Höhe  gedrängt  wird.  Auf  diese  Höhle  vermögen 
etwaige  Uteruscontractionen  keinen  Einfluss  auszuüben.  Soll  demnach  die 
Placenta  von  hier  aus  ausgestossen  werden,  so  kann  dies  nur  mittelst  einer 
kräftigen  Action  der  Bauchpresse  geschehen,  unterstützt  durch  das  Eigen- 
gewicht der  Nachgeburt. 

Der  Blutverlust,  den  die  Frau  bei  dem  natürlichen  Abgange  der  Pla- 
centa erleidet,  beträgt  etwas  über  300  Grm.  Blut. 

Zu  den  pathologischen  Vorgängen  zählen  wir  es,  wenn  die  Placenta 
sich  vor  Ausstossung  der  Frucht  löst  oder  deren  Lösung  nach  Geburt  der 
Fracht  nicht  spontan  erfolgt. 

Der  Geburtsact  bei  Erstgebärenden  währt  im  Mittel  20 — 24  Stunden, 
doch  dauert  er  manchmal  erheblich  kürzer  oder  viel  länger,  ohne  dass  man 
das  eine  oder  das  anderemal  direct  sagen  könnte,  er  wäre  abnorm  gewesen. 
Die  Individualität  kommt  eben  auch  hier,  wie  unter  anderen  Verhältnissen, 
zu  ihrem  Rechte.  Der  Austritt  der  Frucht  aus  den  Genitalien  nach  Sichtbar- 
werden ihres  vorliegenden  Theiles  zwischen  den  Schamlippen  währt  im 
Mittel  2 — 2Y3  Stunden.  Vom  Geburtsbeginne  bis  zum  Verstreichen  des 
Muttermundes  verläuft  durchschnittlich  eine  ebenso  lange  Zeit,  wie  vom 
verstrichenen  Orificium  uteri  externum  an,  bis  zum  Sichtbarwerden  des 
vorliegenden  Fruchttheiles  zwischen  den  Labien.  10 — 20  Minuten  nach 
Geburt  der  Frucht  geht  gewöhnlich  die  Nachgeburt  ab,  doch  pflegt  man 
in  der  Regel  diesen  Termin  nicht  abzuwarten,    sondern    activ  einzugreifen. 
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Bei  Erstgebärenden  dauert  die  Geburt  wegen  der  grösseren  Unnacbgiebigkeit 
des  Uterus  und  der  übrigen  in  Betracht  kommenden  Weichtheile  länger  als 
bei  Mehrgebärenden. 

Erstgeschwängerte  höheren  Alters  —  über  30  Jahre  alt  —  brauchen 
wegen  gewöhnlich  trägerer  Wehenthätigkeit  und  bedeutenderer  Unnach- 
giebigkeit  der  Weichtheile  durchschnittlich  eine  längere  Zeit  zur  Beendigung 
der  Geburt,  als  solche  Individuen,  die  in  der  BlOthe  des  Geschlechtslebens 
stehen  (Klein WÄCHTER  1").  Bei  sehr  jungen  Erstgebärenden  (KLErxwÄCHTER '*) 
geheint  die  mittlere  Geburtsdauer  etwas  länger  zu  sein,  als  bei  Erstgebären- 
den, die  in  der  Blüthe  des  Geschlechtslebens  stehen. 

Bei  Mehrgeschwängerten  verläuft  der  Oeburtsact  nicht  so  typisch,  wie 
bei  Primigraviden  oder  ist  doch  der  Geburtsverlau!  ira  Beginne  wegen  des 
schon  von  den  früheren  Schwangerschaften  her  eröffneten  äusseren  Mutter- 
mundes nicht  so  genau  zu  verfolgen.  Nicht  selten  beschränken  sich  bei 
ihnen  die  sogenannten  Vorboten  auf  einen  so  kurzen  Zeitraum,  dass  die 
Geburt  scheinbar  wie  mit  einem  Schlage  beginnt-  Der  Geburtsact  spielt 
sich  bei  ihnen  rascher  ab,  was  nicht  zu  wundern,  wenn  man  sich  an  die 
von  den  früheren  Geburten  her  ausgedehnten  Weichtheile  erinnert.  Im  Mittel 
dauert  die  Geburt  bei  ihnen  12  Stunden  (Veit^''),  häufig  aber  eine  kürzere 
Zeit.  Wohl  sind  mehrere  Stunden  nöthig,  bis  der  Muttermund  verstreicht, 
sobald  aber  dies  geschehen,  erfolgt  der  Austritt  der  Frucht  ungemein  rasch, 
zuweilen  in  einigen  Minuten.  Mehrgebärende  leiden  daher  viel  geringere 
Schmerzen .  als  Erstgebärende.  Verfliesst  dagegen  nach  der  ersten  Ent- 
bindung eine  lange  (mindestens  10jährige)  Geburtspause,  so  wird  die  Ge- 
burtsdauer länger,  als  sie  sonst  bei  Mehrgebärenden  ist  und  wird  nahezu 
ebenso  lange,  wie  bei  alten  Erstgebärenden  (Klei.nwächter  >•').  Bei  nordischen 
Volkern  soll  die  Geburt  länger  dauern,  als  bei  südländischen  (Dieterlein'';. 

Nach  0.\ssnbr"')  hat  die  Frischentbundene  6564  Grm.  an  Körper- 
gewicht gegen  früher  verloren,  und  zwar  sollen  davon  5760  Gnn.  auf  das 
Ei  und  804  Grm.  auf  den  Blutverlust>  die  Excremente  und  die  Lungen-  und 
Hautausdünstung  entfallen.  Eingehendere  Studien  nach  dieser  Richtung  hin 
wären  wünschenswerth.  da  die  GASSNEK'schen  Zahlenresultate  nicht  sehr 
vertrauenswürdig  erscheinen. 

Der  Geburtsbeginn  fällt  meist  in  die  Stunde  von  li  — 12  Uhr  Abends 
und  das  Ende  der  Geburt  in  die  Zeit  von  y  Uhr  Abends  bis  'J  Uhr  Früh 
(Kleinwächter  »"). 

Was  die  Prognose  im  Allgemeinen  anbelangt,  so  lässt  sich  soviel  sagen, 
dass  die  erste  Entbindung  den  Müttern  weniger,  den  Früchten  dagegen 
gefährlicher  Ist  als   eine  spätere  iSwaynk-"). 

Allgemein  angenommen  ist  eine  Eintheilung  des  Geburtsactes  in  mehrere 
Perioden.  Gewöhnlich  werden  deren  drei  angenommen :  Die  Eröffnungs- 
periode, die  mit  dem  Ende  der  Schwangerschaft  beginnt  und  mit  der  voll- 
ständigen Erweiterung  des  Muttermunde.*»  schliesst;  die  Austreihungsperiode, 
die  mit  dem  Zurückziehen  des  Muttermunrles  Ober  den  Kopf  anfängt  und 
mit  der  vollendeten  Ausstossung  der  Frucht  ihr  Ende  findet ;  die  Nach- 
geburtsperiode, die  nach  der  Ausstossung  der  Frucht  beginnt  und  mit  der 
Geburt  der  Nachgeburtstheilo  endet.  Ich  halte  es  für  zweckmässiger,  diese 
künstliche  Theilung  des  Geburtsactes  in  mehrere  Perioden  fallen  zu  lassen, 
denn  die  ganze  Geburt  stellt  doch  nur  einen  .Act  dar,  welcher  mit  der 
ersten  Wehe  beginnt  und  mit  der  letzten  Wehe,  welche  die  Nachgeburt 
austreibt,   abgeschlossen  wird. 

Die  Diätetik  der  Geburt. 

Die  Geburt,  ist  zwar  nur  ein  physiologischer  Act,  wie  viele  andere, 
jedenfalls  aber  ist  er  der  eingreifendste  und  wichtigste.  Geringe  Abwei- 
chungen   von    der  Norm,   Zufälligkeit,    ebenso    wie    ein    mangelhafter   oder 
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rehlender  Beistand  können  das  Leben  der  Mutter >    der  Frucht  oder  beider 
^(Ihrden,    so    dass    es    dringend    g'eboten   ist,    daas   jeder  Oebärenden  ein 
ectsprechender  Beistand   von    einer   zweiten  Person   geleistet  werde.     Eine 
(entsprechend  instruirte  Person  vermag    nicht  nur  naancherlei  Gefahren  von 
[Frucht   und  Mutter  abzuwenden,  sondern  letzterer  das  Geburtsgesrhäft  auch 
resentlich  zu  erleichtern.     Diesen  Beistand   hat   nach    den    staatlichen  Ge- 
?tzen  die  Hebamme  zu  leisten.     Derjenige,  welcher  das  Menschenmaterial 
Kennt,  aus  dem  sich  der  Hebammenstand  recmtirt,  und  dem,  dem  die  ge- 
Mnsre  Summe  geistiger  Kenntnisse  jener  Individuen  bekannt  ist,  auf  welche 
sich,  selbst  bei  unsSglich  angewandter  Mühe,    die    entsprechenden  geburts- 
hilflichen Kenntnisse  nur  unvollständig   und   lose   aufpfropfen    lassen,    wird 
kich    wohl    sagen   müssen,    dass   die   von    der  Hebamme   einer  Kreissenden 
Idargebrachte  Hilfe  in  den    meisten  FRUen    eine   sehr   zweifelhafte   oder  gar 
IprecÄre  ist,  so  dass  es  durchschnittlich  für  die  Gebärende  beinahe  vortheil- 
ifter  wäre,  wenn  sie  auf  diese  vom  Staate  vorgeschriebene  Hilfe  verzichten 
Ikönnte.     Aus  diesem  Grunde   halten  wir   es   im  Interesse   der  Kreissenden 
ir  angezeigt,  wenn  sich  am  Kreissbette  ein  Arzt  befindet.  Allerdings  aber 
»t  es  nothwendig,  dass  dieser,  abgesehen  von  der  Kenntniss  der  Diätetik 
]er  Geburt,  genau  wisse,  welche  Hilfe  und  welchen  Beistand  die  Hebamme 
[der  Kreissenden  zu  leisten  habe,  nm  deren  Oebahren  zu  controliren.  even- 
ftuell  selbst  eingreifen    zu  können,    wenn    es    die  Nothwendigkeit  erheischt. 
Die  Hebamme,    welche  zum  Geburtsbette  gerufen  wird,    hat  folgende 
^XierSthschaften  mitzubringen:  Einen  vollständig  adjustirten  Irrigator,  einen 
»lastischen    und    metallenen    weiblichen    Katheter,    eine  Klystierspritze    mit 
't'J    Afterrohrchen,    ein    Thermometer,    eine    Nabelschnurscheere,    leinene 
Händchen  zum  Unterbinden  des  Nabelst ranges ,    Carholwatte.  Carbolöl   und 
ine    wEeserigR    Carbollösung.     Der    Gebrauch    der    Badeschwämme    ist    der 
lebamtne  strengstens  zu  untersagen,    da   mittelst   ihrer   eine  Infection  am 
leaten  verschleppt  wird.     Angezeigt  ist  es.    wenn  der  Arzt  die  Hebamme 
EU   verhält,  die  mit  dem  Genitaltracte  in  Berührung  kommenden  Gerätb- 
rhaften  in  seiner  Gegenwart  nochmals  mit  Carbol  zu  desinficLren,  da  man 
»ich  auf  deren  Aussagen,  bezüglich  einer  bereits  stattgefundenen  Desinfec- 
tioD.  nicht  verlassen  kann.    Wohlhabenderen  Familien  gebe  man  den  Rath, 
alle  jene  Oeräthe,   welche  mit  dem  Korper   der  Kreissenden    oder  Entbun- 
denen in  directe  Berührung  kommen,  selbst  anzuschaffen,  um  der  Möglich- 
keit jeder  Infection  vorzubeugen. 

Eine  Hebamme,  die  eine  kranke  Puerpera  besorgt  oder  welcher  kürzlich 

Mne  solche  gestorben,  darf  unter  keinen  Umständen  zum  Kreissbette  gerufen 

rerden.     Strenge  hat  der  Arzt  darauf   zu  achten,    daas  sich  die  Hebamme 

for  und  nach  jeder  Manipulation  an  der  Kreissenden  oder  Entbundenen  die 

Inde    sorgsamst  desinficire. 

Jeder  gewissenhafte  Arzt  wird  ferner  dafür  sorgen,  dass  er  nicht 
Btwa  selbst  das  V'erschleppungsobject  einer  puerperalen  Infection  abgebe. 
Gehandelt  er  gleichzeitig  einen  Kranken  mit  übel  aussehenden  Wunden, 
finen  solchen,  der  an  einem  acuten  Exantheme  leidet  oder  eine  erkrankte 
*uerpera,  so  hat  er  die  Pflicht,  den  Ruf  zur  Geburt,  unter  Angabe  des 
Lblehnungsgrundes ,  zurückzuweisen,  da  es  nach  unseren  heutigen  Kennt- 
lissen  über  das  Wesen  des  Puerperalfiebers  gewissenlos  wäre,  anders  zu 
handeln. 

j^B  Zu  einer  Entbindung  gerufen,    nehme   man    die    notbwendigen  Instru- 

^Kient«    und    Geräthe    mit    sich    und    verlasse   sich    nicht    darauf,    dass    die 
^Bifbamrae,  welche  ohnehin  mitbringe.  Zumindest  bringe  man  Folgendes  mit: 
^Bl>en  Forceps,   das  chirurgische  Taschenbesteck,  ein  Mutterrohr,  eine  Spritze 
zu  subcutanen   Inject ionen  und    einen  elastischen  Katheter   (behufs  Wieder- 
Plebang'aversuchen  des  etwa  scheintodt  geborenen  Kindes i.    Auf  das  Land 
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gerufen,  führe  man  sein  vollständig  eingerichtetes  geburtshilfliches  Besteck, 
sowie  sein  chirurgisches  Taschenetui  mit  sich,  ausserdem  einen  elastischen 
Katheter,  eine  Spritze  zu  subcutanen  Iniectionen,  ein  Thermometer,  ein 
Mutterrohr  und  von  Medicamenten  eine  Murphiumlösung,  Chloroform,  Aether 
sulfuricus.  frisches  Ergotin  in  Solution,  eine  Chloreisenlösung,  Antiseptica. 
antisejn Ische  Watte  u.  dergl.  ra.  Selbstverständlich  seien  die  eigenen  Instru- 
mente sorgsamst  desinficirt  und  reingehalten. 

Bei  der  Kreissenden  eingetroffen,  nehme  man  zuerst  ein  genaues 
mündliches  Examen  vor,  welches  sich  vornehmlich  auf  den  Beginn  der 
Geburt,  die  Dauer  der  letzteren,  das  Befinden  während  der  letzten  Schwanger- 
schaft, die  eventuell  vorausgegangenen  Geburten  u.  dergl.  m.  bezieht.  Der 
Anamnese  folgt  die  äussere  Untersuchung,  mittelst  welcher  man  die  Lage 
der  Frucht,  deren  Leben ,  die  etwaige  Gegenwart  von  Zwillingen ,  von  un- 
gewöhnlich vielen  Fruchtwässern  u.  dergl.  m.  bestimmt.  Den  Schluss  bildet 
die  innere  Exploration,  vor  welcher  man  sich  die  Hände  gehörig  desinficiren 
soll.  Die  innere  Untersuchung  nehme  man  möglichst  genau  vor,  um  nicht 
vielleicht  einen  wichtigen  Umstand  zu  übersehen  und  die  Untersuchung 
nochmals  wiederholen  zu  müssen.  Man  achte  auf  die  Beschaffenheit  der 
Scheide,  die  Weite  des  Muttermundes,  auf  die  Gegenwart  oder  das  Fehlen 
der  Fruchtblase,  auf  den  vorliegenden  Fruchttheil,  deren  Stellung  und  auf 
die  Beschaffenheit  (etwaige  Engel  des  Beckens.  Steht  die  Blase  noch,  so 
achte  man  darauf,  sie  bei  der  inneren  Untersuchung  nicht  zu  zerrelssen. 
namentlich  wenn  sie  stark  gespannt  ist.  Findet  man  die  Harnblase  stark 
gefüllt,  so  lasse  man  sie  mittelst  eines  Katheters  entleeren.  Bei  starker 
Füllung  des  Rectum  mit  Fäcalmassen,  welche  man  durch  die  Rectovaginal- 
wand  fühlt,  lasse  man  ein  Clysma  setzen. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen  das  Zimmer,  das  Lager 
und  die  Kleidung  der  Kreissenden. 

Gestatten  die  Verhältnisse  ein  eigenes  Kreissziramer,  so  suche  man 
ein  helles,  freundliches,  sonniges  und  ruhiges  Zimmer.  Das  Bett  stehe  mit 
dem  Kopfende  an  der  Wand  und  sei  von  beiden  Seiten  frei.  Das  Lager 
bestehe  aus  einer  festen  Matratze.  Zum  Schutze  gegen  Durchnässung  der 
letzteren  sei  über  dieselbe  ein  breites  Stück  Gummileinwand  ausgebreitet. 
Federbetten  zur  Bedeckung  sind  nicht  anempfohlenswerth,  zweckmässiger 
sind  einfache  Decken.  Besondere  Stützapparate  für  die  Extremitäten  zum 
besseren  Verarbeiten  der  Weben  sind  überflüssig.  W^ill  man  der  Kreissenden 
späterhin  einen  Stützpunkt  für  die  unteren  Extremitäten  bieten,  so  lege 
man  an  das  Fussende  des  Bettes  ein  grösseres,  hartes  Polster  oder  einen 
hölzernen   Schemel. 

Die  Bekleidung  der  Kreissenden  im  Bette  sei  eine  möglichst  leichte 
und  bequeme.  Die  Strümpfe  kann  die  Kreissende,  wenn  sie  will,  anbehalten. 
Zur  Bekleidung  genügt  ein  Hemd  und  ein  Nachtjäckchen.  Im  späteren 
Verlaufe  der  Geburt  ist  das  Hemd  und  Jäckchen  hinaufzuschlagen,  um  der 
Durchnässung  der  Kreissenden  mit  Fruchtwasser  und   Blut  vorzubeugen. 

Alle  Utensilion,  Geräthe  u.  dergl.  m.,  die  man  im  Verlaufe  der  Geburt 
brauchen  durfte,  seien  vorbereitet,  so  z.  B.  Unterlagen.  Handtücher.  Polster, 
die  LeibschOssel,  warmes  und  kaltes  Wasser,  Carbolöl.  Carbnl-  oder  Sublimat- 
wasser u.  dergl.  m.  Ebenso  sei  Alles,  was  für  die  Empfangnahme  und  Be- 
sorgung des  Neugeborenen  nothwendig  ist,  vorbereitet,  wie  die  Badewanne, 
die  Wäsche,  das  Bettchen   u.  dergl.  m. 

Nachdem  die  Kreissende  untersucht  wurde,  pflegt  sie  gewöhnlich  zu 
fragen,  wann  das  Ende  der  Geburt  zu  erwarten  sei.  Bei  Beantwortung 
dieser  Frage  sei  man  sehr  vorsichtig,  denn  nichts  vermag  dem  Geburts- 
nrzte  mehr  zu  schaden,  als  wenn  er  nach  dieser  Richtung  hin  einen  be- 
stimmten   Termin     angiebt    un<l    »eine    Vorhersage    später    nicht    eintrifft. 
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Kräftige  Wehen  stellen  wohl  in  der  Regel  ein  früheres  Ende  des  Geburts- 
actes  in  Aussicht  und  schwächere  das  Umgekehrte,  da  man  aber  im  vor- 
hinein nicht  weiss,  wie  weiterhin  das  Verhalten  der  Wehen  sein  wird,  so 
lässt  sich  eine  bestimmte  Voraussage,  wann  die  Geburt  ihr  Ende  haben 
verde,  nicht  stellen. 

Ergiebt  die  äussere,  sowie  die  innere  Untersuchung  einen  normalen 
Behind,  so' braucht  die  Kreissende  nicht  im  Bette  zu  bleiben,  wenn  der 
Geburtsact  beginnt,  d.  h.  der  Muttermund  sich  erst  zu  eroffnen  anfängt 
oder  vielleicht  gar  noch  geschlossen  ist. 

Die  Frau    kann    noch   herumgehen,   doch   darf   sie  das  Zimmer  nicht 
mehr  verlassen.   Wünscht   sie    zu  essen  oder  zu  trinken,  so  gestattet  man 
ihr  dies,  doch  nur  in  kleineren  Quantitäten,  um  einer  Überflüssigen  Ueber- 
ladung  des  Magens,  welche  späterhin  leicht  ein  Erbrechen  nach  sich  ziehen 
kann,   vorzubeugen.    Auch  etwas  Bier  oder  Wein  ist  gestattet,  denn  diese 
Qetränke  verstärken  nicht  selten  die  Wehen.  Findet  man  dagegen  den  vor- 
liegenden   Fruchttheil,    den    Kopf    namentlich,    abgewichen,    besteht    ein 
Hydramnion,  sind  die  Uteruswände  sehr  schlaff,  so  dass  die  Frucht  leicht 
ihre  Lage    verändern    kann,    intercurriren    vielleicht   gar  Blutungen,  findet 
man  eine  Vorlagerung  des  Nabelstranges   oder  einer  Extremität,    so    muss 
die  Frau  sofort  in  das  Bett  gebracht  werden  und  darf  dasselbe  nicht  mehr 
verlassen.    Ob   die  fortwährende  Gegenwart  des  Arztes  am  Kreissbette  um 
diese  Zeit  nothwendig  ist,    hängt   von  den  Verhältnissen  des  vorliegenden 
Falles    ab.    Findet    man  z.  B.  eine  Querlage ,  besteht  eine  Blutung,  so  ver- 
bleibe man  bei  der  Kreissenden.  Im  entgegengesetzten  Falle  kann  man  sich 
irohl   entfernen,    doch    nicht  auf  eine  zu  lange  Zeit  und  sei  man  nöthigen 
Falles   leicht   zu   finden.    Die  Hebamme  dagegen  muss  bei  der  Kreissenden 
bleiben  und  darf  sie  keines  Falles  verlassen. 

Bei  grosserer  Erregtheit  der  Kreissenden  oder  wenn  dieselbe  über 
starke  Schmerzen  klagt,  kann  man  eine  subcutane  Morphiuminjection  in 
der  Stärke  von  0*015  machen.  Um  diese  Zeit  ist  das  Mitpressen,  das 
sogenannte  Verarbeiten  der  Wehen,  die  Action  der  Bauchpresse,  streng- 
stens zu  untersagen.  Der  Geburts verlauf  wird  dadurch  nicht  abgekürzt  und 
die  Kreissende  erschöpft  sich  nur  unnothiger  Weise.  Sobald  die  Wehen 
so  intensiv  geworden  sind,  dass  sich  der  Muttermund  etwa  auf  die  Grosse 
des  Handtellers  erweitert  hat  und  der  Sprung  der  Fruchtblase  zu  erwarten 
ist.  lasse  man  die  Kreissende  zu  Bette  gehen.  Erstgebärende  bereite  man 
auf  dieses  Ereigniss  vor,  damit  sie  nicht  unnothiger  Weise  erschrecken. 
Sofort  nach  Abfluss  der  Wässer  untersuchte  man  neuerdings  innerlich,  ob 
nicht  etwa  eine  Extremität  oder  der  Nabelstrang  vorgefallen,  ob  sich  nicht 
die  Lage  oder  Stellung  der  Frucht  geändert  u.  dergl.  m. 

Theoretisch  genommen,  ist  es  wohl  am  rationellsten,  die  Kreissende 
von  dem  Momente  an,  in  dem  der  Schädel  in  das  Becken  eintritt,  bis  zu 
dem  Zeitpunkte,  in  dem  er  den  Beckenboden  erreicht  hat,  eine  halb  sitzende, 
halb  liegende  Stellung  einnehmen  zu  lassen,  damit  die  Richtung  der  trei- 
benden Kraft  möglichst  senkrecht  auf  den  Querdurchschnitt  des  Geburts- 
canales wirke  und  die  Schwere  der  Frucht  ausserdem  noch  als  geburts- 
beschleunigendes  Moment  wirke.  In  praxi  dürfte  es  aber  dennoch  ange- 
zeigter sein,  die  Kreissende  diese  Zeit  hindurch  eine  beliebige  Lage  im  Bette 
einhalten  zu  lassen,  denn  der  kleine  Vortheil,  den  man  durch  diese  Lage- 
rung gewinnt,  wird  für  die  Kreissende  durch  den  lästigen  Zwang  mehr  als 
aufgewogen. 

Sobald  der  Kopf  den  Beckenboden  erreicht  hat  und  nun  durch  die 
Scheide  zu  treten  beginnt,  muss  die  Kreissende  eine  bestimmte  Lage  ein- 
nehmen. In  Mitteleuropa  lässt  man  zumeist  die  Kreissende  um  diese  Zeit 
die  RGekenlage    mit    erhöhtem  Steisse    einnehmen    und  sie  in  dieser  Lage 
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nietierkoniTnen,  während  sie  in  England  und  Nordamerika  die  linke  Seiten- 
lage einnimmt,  ein  runder  grösserer  Polster  zwischen  den  Knieen,  die  vor- 
dere Fläche  des  Rumpfes  mehr  nach  abwärts  gekehrt.  Die  Weiber  der 
wilden  Völker  gehären  in  verschiedener  Stellung,  knieend-kauernd  oder 
hockend-kauernd,  hängend,  sitzend,  liegend,  suspendirt  u.  dergl,  m. -')  Die 
hockend-kauernde  Stellung  ist,  vom  theoretischen  Standpunkte  aus.  die 
zweckmässigste  GeburtssteUung.  weil  hier  nicht  nur  die  treibende  Kraft 
möglichst  senkrecht  auf  die  Führungslinie  des  Geburtscanales  wirkt,  son- 
dern auch  die  Weichtheile  am  meisten  vor  Zerreisaungen  geschützt  sind. 
Die  Seitenlage  hat  den  Vortheil,  dass  der  Kopf  leichter  in  den  Schambogen 
tritt  und  dadurch  der  Damm  beim  Austritte  des  Kopfes  weniger  gefährdet 
wird.  Die  Unterstützung  des  Dammes  ist  bei  ihr  ebenso  gut  möglich,  wie 
hei  der  Ruckenlage.  Letztere  ist  aber  dann  vorzuziehen,  wenn  eine  operative 
Hilfe  nothwendig  ist. 

Ist  die  Geburt  so  weit  vorgeschritten .  dass  der  Muttermund  ver- 
strichen, die  Fruchtwasser  abgeflossen  sind  und  die  Gebärende  bereits  eine 
der  beiden  Lagerungen  eingenommen  hat,  so  ist  es  angezeigt,  dass  sie  die 
Bauchpresse  in  Action  bringe.  Zumeist  braucht  man  sie  hierzu  nicht  auf- 
zufordern, denn  das  Bedürfniss  des  Mitpressens  wird  durch  den  Geburts- 
vorgang von  selbst  ausgelöst  und  thut  die  Kreissende  in  dieser  Beziehung 
ohnehin  mehr  des  Guten  als  nothwendig  ist.  Strengstens  verpönt  ist  es. 
die  Frau  während  der  Wehenpausen  mitpressen  zu  lassen,  weil  sie  dadurch 
unnöthig  ermattet.  Sollte  um  die  Zeit  das  Bedürfniss  zum  Stuhlabsetzen 
eintreten,  so  lasse  man  der  Kreissenden  die  Leibschüssel  reichen  und  sie 
nicht  etwa  den  Leibstuhl  aufsuchen.  Unumgänglich  nöthig  wird  es  jetzt, 
die  Kreissende  öfter  sowohl  innerlich  als  äusserlich  zu  untersuchen,  die 
Herztöne  der  Frucht  zu  controliren,  sich  von  der  Stellung  des  Kopfes,  seinen 
Rotationen,    seinem  Tieferstehen  u.  dergl.  m.  zu  überzeugen. 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  verdient  der  Austritt  der  Frucht  aus 
den  äusseren  Genitalien.  Es  handelt  sich  nämlich  darum,  dass  der  voran- 
gehende Theil  der  Fracht,  der  Kopf,  in  der  Richtung  der  Führungslinie  dea 
Beckens  vortrete  und  dies  alEmälig  geschehe,  damit  die  Weichtheile  am 
Scheidenausgange  nicht  zerreissen  i,s.den  Artikel  l^ammschutz,  V,  pag.29l). 

Sobald  der  Kopf  geboren,  muss  er  mit  der  einen  Hand  gehalten 
werden,  damit  er  nicht  herabsinke  und  Luft  zu  Nase  und  Mund  gelangen 
könne.  Gleichzeitig  mache  man  Mund-  und  Nasenöffnung  vom  Schleime  frei. 
Stets  sehe  man  nach,  ob  die  Nabelschnur  nicht  um  den  Hals  geschlungen 
ist.  Sollte  dies  der  Fall  sein  und  die  Schlinge  fest  angezogen  sein,  so  lüfte 
man  sie  vorsichtig  und  schiebe  sie  über  den  Kopf.  Gelingt  dies  nicht  und 
erscheint  das  Gesicht  in  Folge  der  starken  Uraschnürung  cyanotisch  ver- 
färbt, 80  muss  man  die  Schnur  doppelt  unterbinden  und  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Ligaturen  durchtrennen.  Allcrding-s  muss  die  Frucht  dann  rasch 
extrahirt  werden,  sonst  erstickt  sie.  Bei  kräftiger  Wehenthätigkeit  dauert 
es  nach  Geburt  des  Kopfes  nicht  lange  und  bald  tritt  die  vordere  Schulter 
unter  der  Symphyse  hervor,  worauf  die  rückwärtige  über  den  Damm  her- 
vorsteigt. Hierbei  muss  der  Damm  sorgsam  mit  der  Hand  unterstützt,  unter 
Umständen  die  vortretende  rückwärtige  Schulter  mit  der  Hand  erfasst 
werden,  damit  sie  nicht  zu  rasch  hervortrete  und  das  Perineum  zerreisse. 
Sollte  sich  dagegen  wegen  unausgiehiger  Wehenthätigkeit  die  Geburt  der 
Schulter  allzulange  verzögern,  so  lege  man  zwei  Finger  der  einen  Hand 
unter  das  Kinn  und  die  zwei  Finger  der  anderen  Hand  unter  das  Os  occipit. 
und  drehe  letzteres  vorsichtig  nach  jener  Seite  hin,  nach  welcher  es  während 
der  Geburt  sah.  Hierauf  übe  man  einen  leichten  Zug  nach  abwärts  aus, 
wodurch  die  vordere  Schulter  unter  der  Symphyse  hervorkommt.  Durch 
einen  allmälig,  aber  nicht  zu  stark  wirkenden  Zug  nach  aufwärts,  während 
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gleichzeitig  das  Perineum  gehörig  unterstützt  wird,  entwickle  man  die  hinter- 

[liegende  Schulter.   Zuweilen  braucht  man  nicht  einmal  in  dieser  Weise  ein- 

»ifen,    denn    Frictionen    des    Uterusgrundes    nach    Geburt    des    Kopfes 

ren.   Die  Wehenthatigkeit  wird  angeregt  und  die  Geburt  der  Schultern 

lerfoigt    spontan.     Nach    Geburt    der    Schultern    genügt    meist    eine    einzige 

[kräftige  Wehe,   um  den  Rumpf  der  Frucht  hervorzutreiben.  Sollte  dies  nicht 

ler  Fall  sein,  so   fasse  man  die  Frucht  mit  beiden  Händen  am  Thorax  und 

pite  sie   vorsichtig  in  der  FQhrungslinie  des  Beckens  hervor. 

In  Fällen    von    nicht    ausreichender  Wehenthfitigkeit   oder    auch  dort, 

'^wo   eine  Abkürzung    der  Geburt   Oberhaupt  wünschenswerth  wird,    wendet 

Kristelleu'-)    eine    Reihe    von    Handgriffen    an.    welchen    er    den    Namen 

pExpressivfötus«    giebt.  Die  Geburt  soll  bei  diesem  Verfahren,  wie  schon 

rd«68«n  Bezeichnung  sagt,   durch  von  aussen  wirkenden  Druck  beschleunigt 

werden. 

Früher    unterband    man    den    Nabelstrang    sofort    nach    Austritt    der 
Fracht,    jetzt    dagegen    wartet   man    damit    bis  die  Nabelstrangpulsationen 
rt  haben.    In  neuerer  Zeit  2»)  wurde  aber  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wenn    man   die  Abnabelung   erst  nach  Aufhören    der  Nabelstrangpul- 
sationeo   vornehme,  das  Kind  noch  einen  Theil  des  in  der  Placenta  befind- 
^IJchen  Blutes  erhalte,  der  ihm  bei  einem  entgegengesetzten  Verfahren  ent- 
eebe.     Allerdings    schwanken   die  Angaben   über   die  Höhe   dieses  Plus   an 
Int  —  13 — löO  Grm.  — ,    welches  das  Kind  bei  späterer  Abnabelung  ge- 
int und  sind  die  Ansichten   über  den  wirkenden  Factor,  ob  Compression 
ier  Placenta  von  Seite  des  Uterus  oder  Aspiration  des  placcntaren  Blutes 
ron  Seite  des  Kindes,  getheilt,    so  viel  aber  steht  sicher,  dass  später  ab- 
genabelte Kinder  weiterhin  weniger  an  Gewicht  einbüssen,  als  sofort,  abge- 
jabelte,  Grund  genug,    das  früher  übliche  Verfahren  des  sofortigen  Durch- 
Ehneidens  des  Nabelstranges  zu  verlassen. 

Die  Unterbindung  und  Durchschneidung   der  Nabelschnur  nimmt  man 

der  Weise  vor,    dass    man    den  Strang  etwa  3 — 4  Cm.  weit  vom  Nabel 

inii  dann  ebenso  weit  davon   an  einer  zweiten  Stelle    mit  einem  Bändchen 

fest   unterbindet.  Zwischen  den  beiden  Unterbindungsslellen  wird  der  Strang 

lit  der  Nabelschnurscheere  durchschnitten.     Wegen    des    angeblich  —  von 

lir   nie   beobachteten   —    leicht   erfolgenden  Abgleiten    des  Bändchens  bei 

lulzreichen  Nabelsträngen    empfiehlt  Sänger**,!    starke    carbolisirte  Seiden- 

>der  Hanfbindfaden  zu  verwenden    und  hierbei    den  Faden   mit  einer  Nadel 

inier  Vermeidung  der  Verletzung  eines  Oefässos  durch  den  Strang  durch- 

lustechen.     BuDiN  -*)    verwendet    aus    gleichem   Zwecke    zur   Unterbindung 

lummiscbnurchea,  ebenso  ligiren  Cred£  und  Weber.  ^')     Die  Unterblndung 

^Nabelstranges  an  seinem  fötalen  Ende  erfolgt  im  Interesse  des   Kindes, 

einer   etwaigen  Nachblutung   aus    demselben  vorzubeugen.     Die  zweite 

Unterbindung  (gegen  die  Mutter  zu)  unterlägst  man  deshalb  nicht,  damit 
«die  Placenta  nicht  ausblute.  Die  strotzend  mit  Blut  gefüllte  Placenta  kann 
^^«i  der  Contraction  des  Uterus  der  Verkleinerung  ihrer  Heftstelle  nicht 
^■blgen  und  lost  sich  leichter  ab,  während  sich  die  ausgeblutete  faltet  und 
^^aften  bleibt. 

^■j^  Nach  Austritt  der  Frucht  fühlt  man  nach,  wo  der  Fundus  uteri  steht, 
^^^H  ob  letzterer  gehörig  contrabirt  ist  oder  nicht.  Ist  der  Uterus  gut  con- 
trahirt  und  geht  nur  wenig  oder  kein  Blut  ab,  so  überlässt  man  die  Aus- 
tloMung  der  Nachgeburt  den  Naturkräften.  15 — 20  Minuten  nach  der  Geburt 
d«r  Frucht  liegt  die  Placenta  nahezu  in  der  Regel  schon  im  erschlafften 
onteren  Uterinsegmente,  während  der  Unteruskörper  schmal  und  abgeplattet 
bodi  Ober  den  Nabel  in  die  Bauchhöhle  emporsteigt.  Diese  Veränderungen 
in  Uer  Form,  dem  Stande  und  der  Grösse  des  Uterus  controlirt  man  mittelst 
fr  Aut  dem  Unterleibe  liegenden  Hand.  Liegen  keine  speciellen  tndicationen 


vor,  die  Ausstossung  der  Nachgeburt  zu  beschleunigen,  so  ist  es  nicht 
nöthig:,  Uteruscontractionen  durch  Reiben  des  Kundus  zu  erregen.  Verweilt 
die  Placenta  etwa  länger  als  eine  Viertelstunde,  so  lasse  man  die  Frau  bei 
jeder  Wehe  niitpressen,  wodurch  die  Placenta  weiter  hinab  und  schliesslich 
hervortritt.  V^erweilt  die  Placenta  zu  lange  im  erschlafften  unteren  Uterin- 
segnienle,  so  treibt  man  sie  leicht  dadurch  hervor,  dass  man  auf  das  vor- 
gewölbte untere  Uterinsegment  mit  der  Kant«  der  Hand  einen  sanften  Druck 
ausübt. 

In  der  Regel  genügt  dieses  zuwartende  Verfahren.  Verzögert  sich 
dagegen  der  Austritt  der  Placenta  über  eine  Stunde  oder  liegen  Indicationen 
vor,  die  es  wunschenswerth  machen,  die  Geburt  rasch  zu  beenden ,  so  be- 
schleunigt man  die  Lösung  und  den  Abgang  der  Placenta  durch  Druck  von 
aussen.  Nachdem  man  den  Uterus  in  die  Mittellinie  zwischen  beide  Recti 
gebracht,  umgreift  man  während  einer  Wehe  Corpus  und  P^undus  mit  den 
gespreizten  Fingern  so,  dass  der  Ulnarrand  der  Hand  auf  der  hinteren  und 
der  Daumen  auf  der  vorderen  Fläche  des  Uterus  liegt.  Gleichzeitig  stellt 
man  den  Uterus  senkrecht  auf.  Liegt  die  Placenta  noch  innerhalb  des 
inneren  Muttermundes,  so  übt  man  während  der  Wehe  einen  gleichmässisren. 
sich  steigernden  Druck  mit  der  Hand  aus,  wobei  man  vordere  und  hintere 
Uteruswand  an  einander  presst.  Man  fühlt  hierbei  ganz  deutlich,  wie  die 
Placenta  allmälig  in  das  untere  Uterinsegment  herabtritt  und  sich  das 
obere  Uterinsegment  verkleinert.  Liegt  aber  die  PlacentA ,  wie  dies  häufig 
der  Fall  ist,  schon  im  unteren  Uterinsegmente,  so  benutzt  man  die  con- 
trahirte  obere  Hälfte  des  Uterus  lediglich  als  Stempel  und  schiebt  mittelst 
ihnen  die  schon  gelöste  Placenta  in  der  Richtung  der  verlängerten  Becken- 
eingangsachse nach  der  Krenzbeinaushöhlung  hier  herab. 

Ob  die  Placenta  aus  dem  Corpus  uteri  schon  in  das  erschlaffte  untere 
Uterinsegment  herabgetreten  ist  oder  nicht,  erkennt  man  daran,  dass  im 
er.st.eren  Falle  der  Fundus  bis  erheblich  über  den  Nabel  empur.steigt.  sich 
dabei  vorschmälernd  und  sich  gleichzeitig  über  der  Symphyse,  durch  eine 
deutliche  sichtbare  Furche  vom  Corpus  getrennt,  eine  Vorwölbung  bildet., 
die  das  erschlaffte  untere  Uterinsegment  ausdehnende  Placenta. 

Der  Expression  der  Placenta  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  die  früher 
übliche  manuelle  Lösung  oder  manuelle  Entfernung  der  Placenta,  namentlich 
in  Anbetracht  der  dadurch  möglichen  Infection  der  Puerpera,  zu  umgehen. 
Unleugbar  hat  sich  Crku^  -')  durch  die  Einführung  der  Expression  der  Pla- 
centa anerkennenswert  he  Verdienste  erworben,  wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann ,  dass  die  von  ihm  aufgestellten  Vorschriften  (das  sogenannte 
CRKDftsche  Verfahren)  zu  schematisch  sind,  das  Verfahren  in  manchen 
Fällen  vollkommen  überflüssig  ist  und  zuweilen  erheblichere  Blutverluste 
nach  sich  zieht,  als  ein  rein  speetatives  Verfahren,  abgesehen  davon,  dass 
es  manchmal  die  Retontion  der  F^ihäute  und  Decidua  begünstigt.  Allen  diesen 
Umständen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in  neuester  Zeit  das  exspectative  Ver- 
fahren dem CRKDßschen  im  Allgemeinen  vorgezogen  wird.  (Dohrn *»),  Ahlkeld >»), 
Kabierski  •''0)  und  letzteres,  das  active,  nur  dann  eingeschlagen  wird,  wenn 
Indicationen  vorliegen,  die  eine  rasche  Geburtsbeendigung  erheischen. 

Sobald  die  Placenta  vor  die  äusseren  Genitalien  tritt,  wird  sie  von 
der  untergeschobenen  Hand  genommen,  damit  sie  nicht  plötzlich  hervor- 
stürze und  die  Eihäute  hierbei  zerreissen.  Man  nimmt  die  Placenta  zwischen 
die  Hände  und  dreht  sie  langsam  um  sich  selbst  herum,  damit  sich  die 
Eihäute  zu  einem  festeren  Strange  zusammenrollen  und  langsam  von  der 
Uterusinnenfläche  ablösen.  Reisst  der  Eihautstrang  hierbei  durch,  so  fasse 
man  sein  centrales  Ende  mit  den  Fingern  oder  mit  einer  Kleramzange  und 
ziehe  den  Rest  der  Eihäute  unter  gleichzeitigem  Reiben  des  Fundus  lang- 
sam hervor. 
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Ausnahmsweise  nur  kommt  man  in  die  Lage,  die  Placenta  aus  der 
[Vagina  hervorholen  zu  müssen.  Ist  die  Hand  aseptisch,  so  ist  dieser  Eingriff 
(lür  die  Entbundene  bedeutungslos. 

Die   Frage   der   Behandlung   der  Nachgeburtsperlode    lässt    sich  nicht 
ron  einem   Gesichtspunkte  allein  beantworten.    Die  Beantwortung  derselben 
Mst  eine  verschiedene,  je  nach  den  Verhältnissen  des  vorliegenden  Falles.  Auf 
einer  Klinik,  die  ein  verlässliches  Wartepersonal  besitzt  und  auch  die  ärzt- 
liche Hilfe  stets  bei  der  Hand  ist,  ist  das  exspectative  Verfahren  itn  Allge- 
neinen    vorzuziehen.     In    der    Privatpraxis    dagegen    bedingen    sowohl    die 
jren  Verhältnisse,  als  die  Erfahrung,  die  der  Arzt  besitzt,  den  Modus 
'Verfahrens.     Der    weniger    erfahrene    Arzt    wird   bei  sich   verzögernder 
Lösung  und  sich  verschleppenderem  Austritte  der  Nachgeburt  hesser  thun, 
»enn  er   die  Placenta  exprimirt.  Der  erfahrenere  Arzt  wird  unter  Umstanden 
jtxspectativer  verfahren    können    oder    unter  Umständen  sogar  besser  thun, 
[«■enn  er  die  PlacentA  aus  der  Vagina    oder   gar   aus    dem   unteren  Uterin- 
Begmente  hervorholt,  denn  bei  aseptischer  Hand  ist  die  Gefahr  einer  Infec- 
Ition  nicht  vorhanden.     In    der  Privatpraxis    wird    übrigens  das  active  Ver- 
m  in    der  Regel    mehr  Anklang    finden,    denn    die    frisch  Entbundene, 
»o  wie  ihre  Angehörigen,  wünschen  die  Sorge,  dass  vielleicht  die  Nach- 
irt  zurückbleiben  könnte,  möglichst  bald  hinter  sich  zu  haben,  ein  Ver- 
ingen ,    das    schliesslich  ein   berechtigtes  ist,    und,  wenn  keine  Contraindi- 
eatioDCD    dagegen    vorliegen,    schliesslich    vom  Arzte    auch    erfüllt  werden 
kann.     Was  das  Verhältniss  anbelangt,    in    dem  die  Hebamme  zur  Leitung 
der  Nachgeburtspenode  steht,  so  lässt  sich  bezüglich  derselben  nur  so  viel 
igen,  dass  ihr  das  Eingehen  mit  der  Hand,  um  die  Placenta  hervorzuholen, 
IrengKtens  verpönt  ist,  sowohl  wegen  der  Gefahr  einer  intrauterinen  Ver- 
Jtzung.  als  auch  wegen  der  einer  septischen  Infection.  Ebenso  wenig  ist  es 
ir  gestattet,  behufs  Beförderung  des  Abganges  der  Nachgeburt  am  Nabel- 
Itrange  zu  zerren  und  zu  ziehen.     Bei   stärkerem  Anziehen  und  innigerem 
Lnhaften    der  Placenta    an    ihrem    Haftboden    kann  der  Uterus  eingestülpt 
»der  der  Nabelstrang  zerrissen  werden,  wodurch  die  Placenta  ausblutet  und 
ire  Ablösung  erschwert  wird.     Was    die  Expression  der  Nachgeburt  anbe- 
igl,  so  wird  es  auch  bezüglich  dieser  am  besten  sein ,    dass  sie  von  der 
lebamme   nicht  ausgeübt    wird    und    sich  letztere    darauf  beschränkt,    den 
^undus  uteri  zu  reiben ,  da  sie  bei  Versuchen,  die  Placenta  zu  exprimiren, 
riel  eher  Schaden  als  Nutzen  schaffen  wird. 

Sobald  die  Nachgeburt  abgegangen,  sehe  man  nach ,  ob  dies  in  toto 
fescheben,  ob  die  ganze  Placenta  vorliegt,  ob  nicht  ein  Stück  der  Eihäute 
fehlt  und  ob  sich  die  ganze  Decidua  refle.xa  abgelöst  hat. 

Ist  dos  Geburtsgeschäft  beendet,    so  reinige    man  die  äusseren  Geni- 
len    mit  aseptischer  Watte    und    einer    antiseptischen    nicht    zu  starken 
LSsang  und  sehe  nach,  ob  und  was  für  Verletzungen  der  äusseren  Genitalien 
»Ind.     Kleine,    seichte  Einrisse  erfordern    meist  keine  Naht,    wohl  aber 
iefer»'  Einrisse.     Jede    wunde  Stelle    betupfe    man    mit    der  antiseptischen 
jfisigkeit,    streue  Jodoform    auf    und  lege  etwas  Carbolwatte  auf.     Dann 
)ckne  man  die  Genitalien  ab    und    lasse  die  durchnässte  Leibwäsche  mit 
riner  frischen  wohldurchwärmten  wechseln.     Wenn    möglich,  lasse  man  die 
Entbundene  in  ein  frisches  durchwärmtes  Bett  bringen.  Zwischen  die  Beine, 
die  Vulva,  kommt  ein  zusammengefaltetes  erwärmtes  Tuch.  Aber  auch 
?tit   darf    die  Wöchnerin    wegen  Gefahr   einer  etwaigen  Nachblutung  nicht 
ich  selbst  überlassen  werden.    Die  ersten  1 — ly.  Stunden    muss  das  Ver- 
los Uterus  von  Zeit  zu  Zeit  durch  das  Auflegen  der  Hand  auf  den 
'cootrolirt,    eventuell    muss    letzterer  gerieben  werden.     Dann  erst, 
man  die  Sicherheit  hat,    dass    keine  Blutung    mehr    eintreten    kann, 
man  die  Entbundene  der  ersehnten  Ruhe.  Nun  kann  sich  der  A.^xV 
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untfornen,  nicht  so  aber  die  Hebamme.  Diese  hat  noch  6 — 8  Standen  zu 
verblell)&n  und  darauf  zu  achten,  ob  sich  der  Uterus  nicht  erschlafft  und 
nicht  etwa  eine  Nachblutung  eintritt. 

In  manchen  Ländern,  wie  namentiich  in  England,  wird  sofort  post 
partum  ein  Bauchverband  angelegt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  gut 
wirkt.  Kr  beseitigt  den  Entbundenen  das  unangenehme  GefQhl  der  Leere 
und  gewährt  den  Bauchdecken  einen  Halt.  Dadurch  wurd  die  Involution 
der  letzteren  befördert  und  der  Bildung  eines  Hängebauches  vorgebeugt. 

Erwiesenermassen  genügt  eine  leichte  Chloroformnarkose  "^),  um 
die  Hchmerzhaftigkelt  der  Geburt  zu  beseitigen,  ohne  dass  die  Wehen- 
thätlgkeit  dadurch  alterlrt  würde.  Kreissende  vertragen  die  Narkose  sehr 
gut  und  treten  während  derselben,  wenn  selbe  keine  tiefe  ist,  kaum  \e  ge- 
fährliche ZwiHohentällo  ein.  Es  beruht  dies  darauf,  dass  die  jedesmalige 
Wehe  die  Herzaotion  und  Respiration  steigert,  demnach  die  Wehenthätigkeit 
dem  Auftreten  der  sonst  nicht  seltenen  Puls-  und  Respirationslosigkeit 
direot  entgegenwirkt.  Die  Narkose  braucht  keine  tiefe  zu  sein,  eine  ober- 
flächliche genügt.  Die  leichte  Narkose  hat  den  doppelten  Vortheil,  dass  sie 
die  Schmerzen  mildert  und  die  Frau  ruhig  wird,  die  Bauchpresse  aber  den- 
noch wirken  lässt,  dieser  geburtsbefördernde  Factor  daher  nicht,  wie  in 
der  tiefen  HewuNMtloslgkelt,  entfällt.  Man  beginne  mit  der  Narkose,  sobald 
die  Wehen  st^rk  sohuterxhaft  werden,  und  lasse  das  Chloroform  nur  wäh- 
rend der  Wehe  einathmen.  In  der  Wehepause  setze  man  es  aus.  Bestehen 
Krankheiten,  welche  die  Narkose  contraindiciren,  so  darf  selbstverständlich 
nicht  chloroforiulrt  werden.  Früher  meinte  man,  die  Narkose  ziehe  post 
partum  eine  Atouio  des  Tteruti  nach  sich,  doch  ist  dies  nicht  richtig. 
Schwere,  namentlich  sehr  sohmerzhatte  geburtshilfliche  Operationen  erheischen 
ueltMtvertitäudlich  die  tiefe  Narkose. 

Trotz  dieser  Naohthelle  bürgert  sich  die  leichte  Chloroformnarkose  der 
KreUseudon  in  der  Traxb  dennoch  nicht  ein.  Es  beruht  dies  darauf,  dass 
die  NarkoHe  iloiuUch  kotttitpleUg  ist,  einen  zweiten  Arzt  erheischt  und  den 
Uebui'titarzt  zu  lange  Zeit  hindurith  au  das  Kreissbett  fesselt. 

Wenn  auch  Z\VKti>Ki.  ***)  und  FKiiuMi  ^^^  nachgewiesen  haben,  dass  die 
leduvireude  SubMtuiiz,  welche  nach  Chlot^forminhalationen  im  Harne  auftritt, 
auch  Uu  Haine  \\v^  Neugebor««nen  zu  finden  ist,  demnach  ein  L^ebergang  des 
rhlor<»toruu>!«  tu  die  Frucht  Nlattttndet,  wo  bemerkt  man  doch  nicht,  dass 
i>ine  leichte,  moU»nI  Mtuiuleuhiiigo  Narkose  der  Frucht  irgend  welchen  Nach- 
Iheil  brii^eu  würde- 

Kiu  auNgvAuiohiu'lcM  viiiil  \ou  mir  Hvhr  häufig  erprobtes  Mittel,  die 
Schmoi-AhuUiKkeit  der  Weh\Mi  au  liiuloru,  is(  das  Chloralhydrat. ")  Ich 
gvbo  es  zu  1,0  allo  halt>(>  Stuudoii,  t>i.H  die  Schmerzen  nachlassen.  Auch 
hier  ist  c.h  nicht  luVlhi);,  «Uo  \i>Uo  Wirkung  de«  Mittels  entfalten  zu  lassen. 
Sobiild  die  SohiuorA|H>r«H>|ti  loii  \in-iiiiiulvi-i  und  die  Kreissende  beruhigt  ist, 
lait.<40  ioh  ilaü  MitU'l  .-iu'«i«el  A«tii.  Naoh  iiipuu>u  KrTahrungen  wird  die  Wehen- 
thätigkeit duioh  diM  v'hU»i<4Ui.\*lrui  iiiohi  aUctivt.  iVr  Frucht  ist  es  nicht 
iiHohthoilig.  l»it»  üiohoio  WuKuuij^  du>»oM  Mitioth,  die  leichte  Application 
du.vM>lboii  ^|K«r  o.-«  otlor  |m»»  locinuii  lu.koh».  t>j»  hi  »lor  tYa.\is  empfehlens- 
wi'i  th. 

Mit  MvM'i>hiuuMUA«'>M  i<Mii>ii '"  K-nui  m,tu  dio  W«*henschmerzen 
glvii'hfallM  lM>«U>uu>itil  utiUlviu  uiiil  «l«>i  lv>o)v«i>titti<u  thtvii  loidenden  Zustand 
wostonllich  orU'irhtoja,  uur  mimti  ni.»ii  h«»».<*j»oi*>  m>Hoti,  »Is  ütoost«,  anwenden, 
diu  abtw  );ul  \t<i«i-.4io»i  wridru.  M;»u  K-»uu  .uuh  «lu>  «.MUi>r\>turmnarko8e  mit 
der   l>arivithun»;   von   Moi|»ltMnii   .  oiuImuhou   -^ 

l>rt.s  Urouj.ii  h>  I  ■"  vH  M  hi'u  nt  iu,t-,j«(noi  I^umn  gegeben,  den 
Wt'hen.Hi'hiui'1/.  bo»  au'IuIu  I»  Uoi  i«li>tU,>i».l«in  «iMt.xoi  iuiit  -v.MUiigvn.  Auf  die 
Wohouthiltigki'it    "»»dl   «•.•»  konua   uUUu   Kmllu*..    tu.*ulv«,     >4n.;.KK -'"•   äussert 
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<icb.  die  Wirkung  dieses  Mittels  sei  eine  unsichere.  Gleichzeitig  theilt 
er  mit.  dass  in  zwei  Fällen  der  Bromäthylnarkuse  eine  Bronchitis  nach- 
gefolgt sei. 

Das  Stickstoffuxy dul  gemengt  mit  Sauerstoff,  zuerst  von 
Ki.iKowiTSCH  *")  zur  Narkose  der  Kreissenden  verwendet,  soll  für  Mutter 
und  Frucht  vollständig  ungefährlich  sein,  Anästhesie  ohne  Verlust  des  Be- 
wusstseins  herbeiführen  und  keine  üblen  Nachwirkungen  haben.  Einbürgern 
diese  Methode,  die  Kreissende  zu  narkotisiren,  jedenfalls  nicht, 
D  grosser  und  kostspieliger  Vorbereitungen  bedarf. 
Cocain*''!,  subcutan  an  den  grossen  Labien  applicirt,  mindert  den 
Schmerz  bei  Durchtritt  des  Kopfes  ganz  wesentlich. 

Antipyrin*')    soll    den    Wehenschmerz    mindern,    die    Wehenpausen 
verlängern. 

Hypnose»'^)  wurde,  uro  die  Gebärende  über  ihre  Wehenschmerzen 
trabewusst  binüberzubringen,  auch  schon  in  Anwendung  gebracht.  Die  Wirkung 
ist  aber  eine  inconstante  und  bleibt  zuweilen  ganz  aus. 
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Etltblndun^sldlmiuiis;.  Oeburtabilfliche  Lähmung.  Paralysie 
obstetricale. 

Unter  »Entbindungslähmung«  fassen  wir  alle  diejenigen  Lähmungen 
zusammen,  von  welrben  da.s  Kind  während  der  Geburt  betroffen  wird.  Am 
häufigsten  entstehen  diese  Lähmungen  bei  Entbinilungen,  selten  bei  Geburten 
ohne  Kunsthilfe.  In  dem  ersteren  Falle  sind  e.s  Instrumente  (Zange,  stumpfe 
Haken  etc.;  oder  die  Hand  des  Geburtshelfers,  in  dem  anderen  die  Geburts- 
Iheile  der  Mutter,  welche  die  paralysirende  Verletzung  hervorbringen. 

Nach  dem  Sitze  der  Läbtnungsursache  unterscheiden  wir  1.  cere- 
brale, 2.  spinale  und   3.  periphere  Entbimkingslähmungen. 

1.  Uebcr  die  cerebralen  Entbindungslnhmungen  ist  wenig  bekannt, 
Aber  wenngleich  viele  Verletzungen  des  Schädels  und  Gehirns  gerade  bei 
den  Neugeborenen  ohne  Symptome  verlaufen,  so  Ist  doch  in  einzelnen  Fällen 
halbseitige  Körperlähmung  beobachtet  worden.  So  sah  Chubch  ')  nach  einer 
schweren  Zangenextraction  noch  19  Monate  nach  der  Geburt  rechtsseitige 
Hemiplegie  bestehen,  welcher  Krämpfe  auf  derselben  Seite  vorausgegangen 
waren.  Gowf.rs")  ist  der  Ansicht,  dass  die  angeborenen  cerebralen  Lähmungen 
gröastentheils  durch  Verletzungen  während  der  Geburt  entstehen.  Die  ge- 
wöhnlichste Folge  sei  ein  meningealer  Bluterguss,  der,  besonders  häufig 
über  den  medialen  Theilen  der  Centralwindungen  gelagert,  diese  zur  Atrophie 
bringe.  Anatomisch  dürften,  abgesehen  von  directen  Lfisionen  der  moto- 
rischen Rindencentren.  Blutergüsse,  welche  man  nach  schweren  Geburten 
ausserordentlich  häufig  im  Gehirn  oder  seinen  Häuten  findet,  als  Lähraungs- 
ursacho  zu  beschuldigen  sein. 

2.  Auch  über  die  spinalen  Entbindungslähmungen  wissen  wir  bis 
jetzt  wenig  Genaues.  Dieselben  kommen  zu  Stande  bei  schweren  Extrac- 
tionen    des   Rumpfes,   an    den   Füssen,    seltener   bei  Tractionen    am  Kopfe. 
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Dabei  können  die  Wirbelsäule  und  das  Rückenmark  gezerrt  oder  gar  2er- 
n8s«n  werden.  Die  letzteren  Fälle  gehen  meistens  in  wenigen  Stunden 
oder  Tagen  letal  aus ;  bei  den  ersteren  kann  das  Leben  erbalten  bleiben. 
Bei  allen  diesen  Verletzungen  kommt  es  zu  Blutungen  in  den  Rücken- 
marksranal  oder  die  Rückenmarkshilute,  wobl  nie  in  die  Rückenmarks- 
substanz selbst.*  Bei  den  Zerrungen  scheinen  die  oft  sehr  reichlichen  Blut- 
ergüsse durch  CompressioD  des  Ruckenmarks  an  sieb  schon  Lähmungs- 
erscbeinungen  hervorrufen  zu  können;  ausserdem  kann  es  aber  zu  Textur- 
verän<lerungeD  in  der  RGckenmarkssubstanK  selbst  (mit  Ausgang  in  Er- 
weichung'-'i  kommen.  Die  gewöhnliche  F'orm  der  Lähmung  bei  diesen  spinalen 
Läsionen  ist  die  Parapiegie.  Indessen  wird  Ausdehnung  und  VollsUindigkeit 
der  Lähmungserscheinungen  von  Sitz  und  Ausdehnung  des  Blutextravasates. 
beziehentlich  der  Köckenmarksläsionen  abhängen.  So  kann  Lähmung  der 
Spbincteren  der  Blase  und  des  Mastdarmes  fehlen.  In  einem  klinisch  genau 
»achteten  Falle,  in  welchem  Litzmax.v*)  einen  während  der  Geburt  ent- 
idenen  Bluterguss  in  den  Wirbelcanal  als  L^rsache  der  Parapiegie  ohne 
Blasenlähmung  annimmt,  ergab  7  Monate  post  partum  die  Untersuchung 
durch  EiSE.NLOHR:  eine  ziemlich  absolute  Lähmung  sämmtlicber  Muskeln  an 
Iteideo  Beinen  mit  theilwei^^cr  Herabsetzung,  beziehentlich  Aufhebung  der 
Hlcktriscben  Erregbarkeit  ohne  Entartungsreaction ;  daneben  Herabsetzung 
der  Sensibilität,  theilweise  Aufhebung  der  Hautreflexe;  Blasenlähmung  fehlte; 
eine  kurze  Zeit  fortgesetzte  galvanische  Behandlung  im  8.  Lebensmonat 
brachte  Besserung.  Nach  den  Beobachtungen  von  W.  J.  Little  und  einer 
von  LiTZMANX  müssen  auch  manche  Fälle  von  spastischer  spinaler  Paralyse 
als  inter  partum  entstanden  angesehen  werden  und   sind  dann  wahrschein- 

t  ebenfalls  auf  Blutextravasate  im  Hückenmarkscanal'  zurückzuführen.  (?) 
Die  Therapie  ist  die  der  traumatischen,  spinalen  Lähmungen:  Elek- 
At   und  Bäder. 
3.  Am  häufigsten  von  allen  geburtshilflichen  Lähmungen  sind  die  peri- 
ren    Lähmungen.     Jedenfalls    ist    ihre    Frequenz    viel    grösser,    als    die 
her  existirende  Literatur.  Diese  Lähmungen  betreffen  bald  den  N.  facialis, 
bald  die  Extremitäten,  und  zwar  fast  ausschliesslich  die  oberen. 

Lähmungen  des  Facialis  kommen  fast  durchwegs  in  Folge  von  Zangen- 
drack  KU  Stande.  Je  nachdem  die  Spitze  des  einen  Zangenlöffels  den  StArom 
d«9  Facialis  in  der  Fossa  submaxillaris  oder  einzelne  Zweige  desselben  an 
eilier  Stelle  seines  weiteren  Verlaufes  gedrückt  hat,  haben  wir  totale  oder 
partielle  Lähmungen  desselben.  Das  Vorkommen  von  doppelter  Facialis- 
lähmung  durch  Zangendruck  wurde  bis  jetzt  geleugnet.  Ich  selbst  habe 
aber  einen  exquisiten  Fall  beobachtet.  Nach  einigen  Autoren  soll  auch 
darch  den  Druck  der  Beckenvorsprünge  bei  lange  einstehendem  Kopf  Facialis» 
l&bmung  entstehen  können,  selbst  bei  normal  weitem  Becken  (Kexnedyj, 
ifiger  wohl   bei  durch  Geschwülste  verengtem  iDepaul). 

Die    Lähmung    wird    meist    erst    bemerkt,    sobald    das    Gesicht   beim 

Schreien    verzogen  wird.     Je  nach  dem  Grade    der  Nervenläsion  haben  wir 

einfache    Herabsetzung   oder  Aufbebung   der    elektrischen   Erregbarkeit,    in 

schweren  Fällen  selbst  Entartungsreaction;  letztere  habe  ich  in  jenem  Falle 

von    doppelseitiger    Facialislähuiung    auf    der    einen    Seite    beobachtet.     Die 

JVognose    ist  meist    günstig,    insofern    die    überwiegende  Mehrzahl    dieser 

lungen  in  einigen  Tagen  oder  Wochen  spontan  heilen.    Hiermit  stimmt 

Ti  abgeaehen  von  den  meist  lange  Zeit  sichtbaren  Zangenmarken,  makro- 


*  Nacb   iten   uniitotnischeD  Internuchantfen    von  Weueh   und  Litzmann'*)  in  Kiel   sind 
BlMtuiigrn  iliT  KUi'k>!tiiii;irkHhüate  anter  der  Gebnrt  keine  seltenen  En^icbeinang^en  nncl  können 
■      v   •,    '  ',    auch   ohne   ein   die  Wirbehilnlc   treTfondos   Traama  eotstehen 

likt'it   der   GefSUswandnngcn    bei   Frtlhgchorenen    hat   cbeufallM 
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skopisch  negative  Reftind  bei  vier  Autopsien ;  eine  mikroskopiscbe  Unter- 
suchung des  gelShmten  Facialis  fehlt  bis  jetzt.  Indessen  bat  Duchbnxb*) 
zweimal  andauernde  irreparable  Zangenlähmungen  des  Facialis  beobachtet 
bei  Kindern  von  ö,  beziehentlich  15  Jahren.  Es  empfiehlt  sich  daher,  jede 
Pacialislähmung,  welche  4  Wochen  post  partum  noch  besteht^  elektrisch  zu 
behandeln. 

Die  Lähmung  der  oberen  Extremitäten  ist  in  den  raeist-en  Fällen 
einseitig,  nur  selten  doppelseitig.  Sie  kommt  fast  in  allen  Fällen  zu  Stande 
durch  goburtshilfliche  Handgriffe  oder  Instrumente  bei  der  Entbindung,  so 
bei  der  Wendung,  besonders  aber  bei  der  Extraction  des  Kindes  in  der 
Beckonendlage,  namentlich  beim  Losen  der  Arme.  Fr.  Schi^ltze '-i  bat  ge- 
legentlich der  Extraction  der  Schulter  bei  Steisslage  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  hier  bei  nach  rückwärts  gerichtetem  Oberarm  das  Schlüssel- 
bein gegen  die  seitliche  Halsgegend,  den  Plexus  und  speciell,  wie  in  seinem 
Falle,  den  Punkt  drücken  kann,  durch  dessen  Läsion  die  EKß'sche  Arm- 
Ifihmung  entsteht.  In  einigen  seltenen  Fällen  sind  durch  den  Druck  der 
tu  weit  auf  den  Hals  übergeglittenen  Zange  Arralähmungen  beol>achtet 
worden  (Danvau*).  Schliesslich  kann  es  auch  bei  Geburten  ohne  Kunst- 
hilfe zu  Armlähmungen    kommen ;   indessen  sind    diese  Fälle  gewiss  selten. 

Die  Lähmungen  der  oberen  Extremität  können  complicirt  sein  mit 
Verletzungen  der  Knochen. 

Diese  bedingen  in  nicht  wenigen  Fällen  geradezu  die  Lähmung  durch 
Druck  von  Knochenfragmenten  auf  die  Nerven.  Dabei  sind  sie  so  häufig 
und  worden  so  leicht  übersehen,  dass  die  genaueste  chirurgische  L'nter- 
Huchung  der  gelähmten  Extremität  dringend  zu  empfehlen  ist.  Am  häufigsten 
begegnen  wir  Fracturen  des  Schlüsselbeins  ara  äusseren  Drittel  und  Epi- 
physendivulsion  des  Oberarmknochens  im  Schultergelenk,  sowie  Brüchen 
des  Humerusschaftes;  seltener  sind  Epiphysentrennung  am  Collum  scapulae, 
Abreissung  des  Acromion.  Luxation  des  Capituliira  radii,  Epiphysentrennung 
am  unteren  Ende  des  Humerus  und,  nur  einmal  von  mir  beobachtet,  Quer- 
bruch des  Schulterblattes.  Ueber  die  Möglichkeit,  die  einzelnen  Knochen 
bei  gewissen  Handgriffen  zu  verletzen,  hat  O.  KCstner*)  an  Kinderleichen 
belehrende  Versuche  gemacht. 

Die  Diagnose  einer  Luxation  des  Humerus  unter  das  Acromion,  von 
welcher  Duchenne  4  Fälle  beobachtet  haben  will,  hält  O.  KCstver')  für  eine 
irrthümliche,  insofern  eine  V^erwechslung  des  seiner  Epipbyse  beraubten 
Diaphysenstumpfes  mit  dem  Humeruskopf  untergelaufen  sei.  Indessen  habe 
ich  selbst  eine  Luxation  nach  hinten  in  die  Fossa  infraspinata  ohne  Epi- 
physendivulsion  beobachtet. 

Pathologische  Anatomie.  Bei  der  Autopsie  fallen,  abgesehen 
von  etwa  gleichzeitig  vorhandenen  Knochenverletzungen,  zahlreiche  Blut- 
extravasale  auf,  welche  bald  in  der  Nachbarschaft  der  verletzten  Knochen, 
bald  im  Muskelfleisch,  bald  in  der  Haut  sich  finden.  Durch  Druck  auf  die 
Nerven  können  diese  Extravasate  Lähmung  hervorrufen,  so  in  einem  Fallt- 
von  H.  Fritsch,  wo  mit  dem  Verschwinden  eines  5  Mm.  breiten  Hämatoms 
am  unteren  Ende  des  Sternocleidomastoideus  auch  die  Lähmung  des  ent- 
sprechenden Armes  verschwand.  Ich  selbst  sah  in  einem  Falle  von  typischer 
Armläbmung  bei  der  Autopsie  8  Tage  post  partum  ein  Blutextravasat  längs 
der  unteren  Fläche  der  Spina  scapulae  bis  zum  Durchtritt  des  N.  supra- 
scapularis  reichen.  Selten  hat  man  eine  ausgesprochene  Injection  des 
Neurilemms  beobachtet. 

Symptome.  Die  geburtshilflichen  Lähmungen  der  oberen  Extremität, 
mögen  sie  nun  auf  die  eine  oder  andere  Weise  entstanden  sein,  haben  ein 
typisches  Gepräge  dadurch,  dass  der  gelähmte  Arm  vom  Anfnog  an  im 
Schultergelenk  hochgradig  nach  innen  rotirt  ist  und  auch  fernerhin  in  dieser 
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St^llun^  verharrt.  Vom  Oherarni  sieht  alsdann  die  Tricepsgegend ,  an  der 
Hand  der  Ulnarraad  nach  vom. 

Durch  diese  Verdrehung  ist  ein  zweckmassiger  Gebrauch  der  Hand, 
Aach  wenn  dieselbe,  wie  es  oft  der  Fal!  ist,  ebenso  wie  der  Vorderarm 
TOD  der  Läbtnung  verschont  blieb,  geradezu  unmöglich  gemacht.  Wie  kommt 
es  nnn  «u  dieser  Rotation  des  Armes  nach  innen?  Di'CHENNE')  und  ich'") 
haben  in  einigen  Fällen  eine  Lahmung  des  hauptsächlichen  Auswärtsrollers 
des  Oberarmes  des  M,  infraspinatus  constatirt,  als  deren  Ursache  wir  Com- 
pression  des  Muskels  selbst  oder  häufiger  die  des  ihn  versorgenden  N.  supra- 
scapularis  gegen  den  Knochen  annahmen.  O.  KCstner  will  diese  Pathogenese 
nicht  gelten  lassen,  sondern  hält  in  allen  Fällen  von  Lähmung  mit  dauernder 
Einwärtsrollung  des  Armes  die  Annahme  einer  Complication  mit  Divulsion 
der  oberen  Humeruaepiphyse  für  unumgänglich.  Nach  ihm  entsteht  die 
Verdrehung  des  Armes  einfach  dadurch,  dass  die  Einwärtsroller  an  der 
Diaphyse,  die  Auswärtsroller  an  der  Epiphysc  sieh  inseriren.  Wird  nun  bei 
lier  Divulsion  die  letztere  vom  Schaft  getrennt,  so  verlieren  die  Auswärts- 
roller ihre  Wirksamkeit  auf  denselben,  während  die  Einwärtsroller  den  Arm 
nach  innen  rotiren.  Jedenfalls  ist  die  Lähmung  und  Deformität  der  Extre- 
mität meist  viel  hochgradiger  in  solchen  Fällen,  wo  eine  Complication  mit 
Knochenverletzung  besteht.  Einmal  üben  dislocirte  KnochenstOcke  auf  ein- 
zelne Nerven  oder  den  ganzen  Plexus  einen  dauernden  Druck  aus,  so  dass 
auch  SensibilitÄtsstörungen  nicht  selten  auftreten.  Sodann  aber  wird  durch 
Epiphysendivulsion  oder  Schlusselbeinfractur  die  Rotationsstellung  des  Hu- 
merus  nach  innen  begünstigt,  während  die  Luxation  des  Capitulum  radii., 
welche  auch  doppelseitig  sein  kann  (Leissri.vk).  nicht  wenig  ^ur  Deformität 
des  Vorderarmes  und  der  Gebrauchsunfähigkeit  der  Hand  beiträgt.  Am 
häufigsten  gelähmt  findet  man  die  Schulter-  und  Oberarmmuskeln,  während 
die  von  Vorderarm  und  Hand  oft  intact  bleiben.  Erb')  hat  auf  das  gleich- 
zeitige Befallensein  bestimmter  Muskeln,  nämlich  der  Mm.  infraspinatus,  deltoi- 
18,  brachialis  internus  und  der  Supinatoren  aufmerksam  gemacht  und 
elbe  von  einer  Läsiun  des  5.  und  ik  Cervicalnerven,  in  welchen  die  Nerven- 
fasern der  genannten  Muskeln  noch  beisammen  liegen,  bei  Gelegenheit  des 
Prager  Handgriffes  hergeleitet. 

Periphere  Entbindungslähmungen  an  den  unteren  Extremitäten  sind 
jedenfalls  ungemein  selten,  wenn  wir  von  den  Bewegungsstörungen  in  Folge 
von  Brüchen  des  Fusses  oder  der  Unterschenkelknochen  absehen.  He.nnig 
fflhrt  eine  in  wenigen  Tagen  vorübergehende  Parese  der  Beine  nach  Steiss- 
^burt   a^f  den  Druck,  welchen  die  Nn.  ischiadici  erlitten,  zurück. 

Die  Diagnose  der  geburtshilflichen,  peripheren  Lähmungen  ist  leicht, 
wenn  die  Lähmung  bald  nach  der  Gehurt  constatirt  und  untersucht  wird. 
Dagegen  kann  sie  sehr  schwierig  sein  in  allen  Fällen,  welche  erst  nach 
Jahr  und  Tag  zur  Untersuchung  kommen.  Hier  kann  vor  Allem  der  Nach- 
weis von  compllcirenden  Knochenverletzungen  zur  Sicherstellung  der  Dia- 
gnose führen.  Neuerdings  ist  man  auf  eine  Epiphysenlösung  syphilitischen 
Ursprunges  bei  Neugeborenen  aufmerksam  geworden,  welche  hier  alle  Be- 
achtung verdient.  Ausserdem  habe  ich  vor  Kurzem  in  einem  frischen  P'alle 
von  cerebraler  Kinderlähmung  (wahrscheinlich  entstanden  durch  Tuberkel 
im  Gehirn)    «lieselbe  Deformität   an  dem  gelähmten  Arme  gesehen. 

Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  die  der  peripheren  traumatischen 
L&hmuDgen.  Sie  ist  ceteris  paribus  günstiger,  wenn  keine  Complication  mit 
Knochenverletzung  vorbanden  ist. 

Therapie.  Obgleich  wir  hier  von  einer  eigentlich  chirurgischen  Therapie 
ab»ehcn  können,  so  möchte  ich  doch  nochmals  hervorheben,  wie  gerade  die 
(taaemde  Einwärtsrollung  des  Humerus  die  Gebrauchsfähigkeit  der  Extre- 
mität am   meisten  bebindert.     Bei  Epipbysendivulsion  wird    es   also    darauf 


AO  Kntblndungslflhmung.  —  Enterolith. 

nnkoititn«n ,  (Ian  Kinhoilen  der  stark  einwärtsrotirten  Diaphyse  in  die  Epi- 
phyMo  XII  vflrhQten.  Zu  diesem  Ende  hat,  da  wir  die  kurze  Epiphyse  nicht 
nach  (tinwArtt  rotlron  kOnnen,  0.  KOstner^)  vorgeschlagen,  die  Diaphyse 
iiinirliohNt  nach  aussen  zu  rotiren  und  so  zu  fixiren.  Heusner  (Barmen') 
hat  mit  Krfulg  die  Vordrehung  der  Arme  mittelst  einer  Drahtspirale  corri- 
gWU  wulcho,  um  den  Arm  herumgelegt,  oben  an  ein  Stfitzcorset  und  unten 
nn  cinon  fostcn  Lederhandschuh  befestigt,  länger  als  ein  halbes  Jahr  ge- 
trniri*n  werden  muss. 

Hol  KlnwArtHstellung  des  Armes  ohne  Epiphysendivulsion  werden  sich 
pasNlvt«  Mowugungen  des  Humerus  nach  aussen  empfehlen.  Kommt  die 
UtttnUunHNtollung  dos  Humerus  erst  nach  Monaten  zur  Behandlung,  so  ist 
Mit*  kaum  |(«  voIlstAndig  zu  redressiren;  indessen  können  auch  alsdann 
tletMNijt  nuHirotflhrto  passive  Bewegungen  noch  von  Nutzen  sein. 

In  keinoni  Falle  von  geburtshilflicher  Extremitätenlähmung  darf  man 
auf  Naturhol^ung  warten,  sondern  stets  ist  sobald  als  möglich  eine  an- 
dau«trnde  elektrische  Cur  zu  instituiren.  Nur  diese  kann  die  gelähmten 
Muskeln  davor  bewahren,  dass  sie  rapid  atrophiren  und  unrettbar  de- 
ireiier(rt>n.  Man  beginne  also  wenigstens  vier  Wochen  nach  der  Geburt 
inlt  »nfaiurs  wöchentlich  drei  Sitaungen  von  ffinf  Minuten  Dauer.  Die  Me- 
thode der  HehantUung  ist  dieselbe  wie  bei  den  peripheren  traumatischen 
ItKhuntngtMt.  Hei  Kotationsstellung  des  Humerus  ist  der  M.  infraspinatus 
beaonder»  »u  berücksichtigen.  Nur  eine  gehörig  lange  Zeit  fortgesetzte 
Hehandhii\g  kann  auf  Krtolg  rtnchnen. 
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Enteroptose.  Die  Lageveränderung;  des  Darmes  ist  vorzugsweise 
fine  solche  des  Kolon.  Zwar  erfährt  auch  der  Dünndarm  durch  Dehnung  seines 
Mesenteriums  gelegentlich  beträchtliche  Dislocationen.  seine  Schlingen  können 
I.  B.  ins  kleine  Becken  hineingedrängt  werden,  aber  von  praktischer  Be- 
deatung  ist  doch  nur  die  Verlagerung  der  Pars  horizontalis  duod.  sup.  im 
'Zusammenhang  mit  der  des  Magens.  Hierüber  ist  an  anderer  Stelle  das 
'Nöthige  gesagt. 

Die  Verlagerung  des  Kolon  (Koloptose)  erfolgt  nach  unten ^  und 
iwar  in  denjenigen  Theilen.  welche  wenig  straff  fixirt  sind.  Vorzugsweise 
mi  das  Colon  transversum    und    seine    beiden  Flexuren   betroffen: 

F"K.  1. 
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A'or/nft/er  SHaa. 
L  l.itH<r,  M  Ifagm,  C.  t.  C-olon  tmuTenani,   C  Cftcum,   Fi.  FlexorA  «ijrmoidoa. 


Ion   asceadens   und  descendens   geben    dem  Zuge    erst   spSter   und  nur 

illmälig  und  in  geringem  Masse  nach  ;  die  Flexura  sigm.  reicht  schon  in  der 

•Wm    nicht    selten    lief    ins    kleine  Becken  hinein.    Am  leichtesten  kommt 

'Jip  Senkung   an    der   überaus    beweglichen  Flexura  coli  dextra    zu  Stande, 

»ihrend  links  das  Lig.  colico-lienale  die  Excursionsfähigkeit  von  vornherein 

I  beschränkt.    Am    häufigsten  werden  M-Formen   des  Kolon    gebildet  oder  in 

höheren  Graden,    besonders    wenn    das   Organ    verlängert    wird,    entstehen 

»blreichf»   abnorme  Flexuren    und  Curvaturen,    die  von    der  Symphyse    bis 

2IIID  '  i)S    xiphoideus    in    wechselnder  Anordnung   vor   dem  Magen    in 

■  ijigen  (8,  Fig,  1  und  2). 


Entcniptose. 

Zweifellos  kann  die  abnorme,  wtndungsreiche  Anordnung  des  Kolon 
fhron  (3rund  in  fötalen  oder  auf  die  erste  Kindheit  zurückdatiren- 
den  WachHthums-  und  Lageverbältnissen  haben.  Die  Momente,  die 
hier  eine  Rolle  spielen  können,  sind  nach  Leichtexstern  ^) :  unvollständiger 
DcHcensus  coecl,  mangelhafte  Entwicklung  der  musculösen  Lig.  coli,  ein  im 
'Verhältniss  zur  Bauchhöhle  abnorm  gesteigertes  Längenwachsthum  des 
Dickdarms  und  abnorme  Länge  der  Mesenterien.  Hiervon  abgesehen  kommen 
angeboren  noch  andere  Anomalien  in  der  Lage  des  Kolon  vor,  so  kann 
dasselbe  z.  B.  direct  vom  Cöcum  nach  links  hinüber.,  oder  von  der  Leber- 
flexur  aus  unmittelbar  in  die  Regio  iliaca  sinistra  verlaufen;  derartige 
Abweichungen  von  der  Norm  sind  aber  immerhin  Raritäten. 

Flg.  2. 
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C.t. 


F.d. 
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IM«  l'lKkUr«  il«cttfm  (/".rf.)  Itvtfl  ata  Xkkvl,   CM.  Oai«a  traacranam,   L.  l/il^n. 


In  der  Mehraahl  der  F&lle  ist  die  Koloptose  bei  Erwachsenen  er- 
worben, und  Ewar  kommen  alle  diejenigen  Schädlichkeiten,  die  die  Aas- 
bildung einer  Verlagerung  des  Magens  befördern,  hier  gleichfalls  in  Betracht. 
Alles  das,  was  dun-h  Druck  von  aussen  oder  durch  mechanische  Belastung 
von  Innen  das  Kt>lon  herabzudr&ngen  vermag,  ist  hier  ursächlich  von  Be- 
Ub^.  Dementsprechend  sind  das  Schnüren  bei  Frauen  und  die  Kopro- 
atAse  die  w^icbtigsten  fttiologtsohen  Faotoren  und  als  begünstigende  Momente 
sind  starke  Abmagerung,   anhaltende   kdrperUeh»  Aaatrangung,   Alters- 
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acbw&che   und    besonders   Erschlaffung    der   Bauchdecken    nach    Ge- 
arten    anzusehen.    So    wird    denn   auch    die  Anomalie    bei  Frauen  weit 
!"     "     IT  als  bei  Mannern    gefunden  und  nicht   selten  wird   dieselbe  un- 
iP  nach  einer  Entbindung-    oder    erschöpfenden  Krankheit  in    die  Er- 
beinung  treten. 

Kaum  je  besteht  die  Verlagerung  des  Darras  für  sich  allein, 
ausnahmslos  können  wir  noch  eine  Dislocation  des  Magens  nach- 
>Isen.  sehr  häufig  constatiren  wir  nebenbei  das  Vorhandensein  einer 
Wanderniere  und  nur  in  schwereren  Fällen  sind  auch  Leder  und  Milz  er- 
leb verschoben.  Sind  mehrere  PÜngeweide  verlagert,  so  ist  kaum  zu 
beiden,  nb  eines  derselben  und  welches  primär  seine  Stellung  ver- 
^deii  hat ;  was  speciell  das  Verbältniss  von  Magen  und  Kolon  betrifft,  so 
kann  tlieoretisch  construirt  der  Descensus  coli  ebensowohl  das  primäre  wie 
da«  secundäre  sein  (Rosenheim  -). 

Was  nun  die  klinische  Bedeutung  dieser  Verlagerung  des  Darms, 
die  wir  durch  die  Aufblähung  vom  Mastdarm  auH  allemal  sicher  zu  er- 
kennen vermögen,  betrifft,  so  ist  dieselbe  ganz  ausserordentlich  überschätzt 
worden.  Dem  Versuch  QLfiNARD's  ')  u.  A.  aus  einer  Summe  von  Störungen, 
die  man  auf  diese  Anomalie  bezog,  eine  Entit^  morbide  zu  construiren, 
feihlt  jede  innere  Berechtigung.  Auch  sind  die  hier  in  Rede  stehenden  Zu- 
stünde durchaus  nicht  erst  in  allerneuester  Zeit  gewissermassen  entdeckt 
worden,  sondern  von  Esvt;iROL*),  Rutsch,  de  H.\L\  u.  A.  bereits  ausreichend 
gewürdigt  und  wie  wir  auch  gleich  hinzufügen  dürfen,  in  ihrer  praktischen 
Wichtigkeit  sehr  übertrieben  beurtheilt  worden  —  wurden  doch  sog-ar  psy- 
chische Störungen  mit  der  Anomalie  in  Verbindung  gebracht.  Vorauszu- 
schicken ist,  dass  die  Kuloptose  für  sich  und  im  Zusammenhang  mit  anderen 
Verlagerungen ,  z.  B.  bei  den  Frauen  der  arbeitenden  Classe  und  speciell 
im  höheren  Alter  eine  sehr  häufige  Erscheinung  ist,  dass  sie  einen  sehr 
hohen  Grad  erreicht  haben  kann,  ohne  dass  sie  bei  diesen  Leuten,  die  sich 
doch  wahrlich  nicht  schonen  können,  je  Symptome  gemacht  oder  den  Di- 
stionsvnrgang  auch  nur  verlangsamt  hätte.  Anderseits  können  eine  Anzahl 
eschwerden  neurasthenischer  und  dyspeptischer  Natur  bei  Indi- 
viduen mit  Koloptose  bestehen,  und  es  ist  keine  Frage,  dass  eine  solche 
Verlagerung  für  das  Zustandekommen  gewisser  Störungen  prädispunirt^  aber 
die  unnnttelbare  Abhängigkeit  dieser  Erscheinungen  vom  Descensus  ist 
durch  nichts  erwiesen.  Hier  handelt  es  sich  meist  um  zarte,  nervöse  Per- 
sonen, die  abgemagert  sind  oder  sich  geistig  oder  körperlich  zu  sehr  ange- 
«treogt  haben  oder  eine  Krankheit,  ein  Wochenbett  durchgemacht  haben 
and  die  nun  über  mangelnden  Appetit,  Stuhlverstopfung,  Aufge- 
triebonbeit  und  Kollern,  schlechten  Schlaf,  Kopfschmerzen, 
Schlaffheit  und  Verdriesslichkeit  klagen.  Bei  der  Untersuchung  findet 
man  die  Hauchdecken  schlaff  und  dünn  geworden,  manchmal  ist  ein  Hänge- 
bauch vorhanden  oder  es  besteht  eine  beträchtliche  Diastase  der  Recti ;  der 
I^ib  ond  der  Rücken  ist  auf  Druck  hier  und  da  empfindlich,  besonders  wenn 
man  tief  in's  Epigastrium  bis  auf  die  stark  pulsirende  Bauchaorta  ein- 
gebt. Dieses  letztere  Phänomen  ist  bei  nervösen  Frauen  eine  alltägliche  Er- 
•ebeülDDg.  durch  die  man  sich  nicht  verleiten  lassen  darf,  ein  Aneurysma 
KU  dlagnosticiren,  und  da  die  grossen  Bauchgefässe  von  dichten  Nervennetzen 
nmaponnen  und  in  der  Norm  schon  druckempfindlich  sind,  so  darf  eine 
Schmerzhaftigkeit  derselben  nicht  gar  zu  ernst  genommen  werden, 
ich  häufig  findet  man  auch  die  Lymphdrüsen  neben  der  Aorta  bis  zu 
Inussgrösse  geschwollen,  sie  können  dem  l'nerfahrenen  ebenso  leicht 
Tumor  vortäuschen  wie  das  Pankreas,  das  man  im  Epigastrium  als 
trkco  Strang  quer  über  die  Aorta  hinweglaufend  bei  mageren  Leuten  nicht 
Ken  XU  fühlen  vermag.    Bläht  man  den  Magen  auf,  so  findet  man  Vertical- 
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Stellung  oder  gai'  totale  AbwSrtsdrängung  desselben;  das  gleiche  Verfahren 
am  Masldartn  angewandt,  lässt  uns  die  Dislocation  des  Kolon  erkennen; 
häufig  finden  wir  die  rechte  Niere  beweglich.  Nicht  selten  lassen  sieb 
am  Cöcum  oder  an  einer  der  Flexuren  Kothtumoren  nachweisen  und  in 
verwahrlosten  Fällen  gelingt  es  auch,  durch  die  Insufflation  eine  Ektasie 
des  Dickdarms  sinnfällig  zu   machen. 

Abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Symptomen  wird  von  vielen  dieser 
Patienten  noch  über  Beschwerden  geklagt,  von  denen  wir  eher  berechtigt, 
sind,  sie  in  directe  Beziehung  zu  den  vorhandenen  Verlagerungen  zu  setzen. 
Hierher  rechnen  wir  Kreuzschmerzen,  dumpfen  Druck  und  Schwere 
im  Abdomen,  Fremdkörpergefühl  im  Leibe,  »als  ob  ein  Organ  sich 
hin-  und  herbewegt>« ,  unangenehme  Empfindungen  beim  Bücken  und  be- 
sonders Stechen  beim  Gehen  und  körperlichen  Anstrengungen.  Alle 
diese  Beschwerden  verschwinden  bei  ruhiger  Rückenlage  und  auch 
fast  ausnahmslos  beim  Tragen  einer  zw^eckmässigen  Bandage. 

Die  Behandlung  des  besprochenen  Symptomencomplexes  ist  in  erster 
Reihe  eine  allgemeine.  Neben  hygienisch  diätetischen  Massnahmen, 
durch  die  wir  die  Ernährung  verbessern  und  das  Nervensystem  kr&ftigen, 
werden  wir  durch  mechanische  und  physikalische  Methoden  die 
Koj)ro8tase    zu  beseitigen  trachten.    Zweckmässige  hydriatiscbe  Proceduren 


Lvllihlndf  (ar  Spim.itrhnnptosr'  (nach  HO»<KNnk:IMi. 


Elektricität  und  Massage  werden  sich  neben  Abführmitteln  zur  Bekämpfung 
der  Atonie  nützlich  erweisen;  auch  der  innerliche  Gebrauch  von  Arsen  mit 
Eisen  oder  Brom  kann  sehr  zweckmässig  sein.  Massige  Körperbewegung 
im  Freien,  Vermeidung  jeder  stärkeren  Anstrengung  sind  geboten.  In 
schweren  Fällen  kann  eine  Mastcur  grossen  Erfolg  haben.  Unbedingt  noth- 
wendig  ist,  dass  die  Kranken  eine  Bandage  tragen,  die  nach  Massgabe 
der  vorhandenen  Anomalie  verschieden  auszuwählen  ist.  Für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  von  Splanchnoptose,  wo  eine  Combination  von  Dislocatio  coli  et 
ventriculi  und  rechtsseitiger  Wanderniere  besteht,  kommt  man  mit  einer 
Leibbinde  aus,  wie  ich  sie  angegeben  habe  (s.  Fig.  .3).  Dieselbe  besteht 
vorn  aus  Gummigewebe  oder  Wollstoff  mit  Einlagen  von  Fischbein,  die  man 
aber  auch  entfernen  kann,  wenn  sie  drücken;  sie  wird  durch  Gummischläuche, 
die  zwischen  den  Schenkeln  verlaufen,  vorn  und  hinten  fixirt  und  reicht 
vorn  und  oben  etwa  drei  P'inger  breit  Ober  den  Nabel.  Die  Befestigung  ge- 
schieht hinten  durch  zwei  Bänder  mit  Schnallen,  das  untere  wird  ganz 
straff  gezogen  und  liegt  unter  dem  Darmbeinkaram  auf  den  Knochen,  das 
obere  wird  locker  gelassen,  so  dass  also  ein  Druck  auf  den  Magen  vermieden 
wird.    Sitzt   die  Binde  gut,  so  drängt  sie  die  Organe  nach   hinten  und  oben. 

Literatur:  ' »  Lku  rtesstkbs,  Verengerungen,  Vorschlh^ssnnjfcn  und  L.-igiviTJlndiTHn;ren 
de»  Darme«,  v.  ZiunssKsa  H.tndb.  d.  spw,  Path.  n.  Thi*rap.  VII,  2.  Abth.,  pasr.  .i{>9.  —  ^»  Kot^K»- 
iiBiM,  Krankheiten  des  Daruie».  1893,  pag-  ö38.  —  ')  Glkxaud,  De  l'unteroptosc.  Paris  188» 
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cOaiqnv  sur  rentrptptoHf.  Gaz.  des  h«p.  1888,  188S).  Ewald,  Uelier  Enteroptose  und  Wandur- 
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•clirift  1892,  Nr.  46-  Hi  fscbmiot  ,  Zur  Pathologie  nnd  Thcrapi«?  der  EnK-roptose.  Wiener 
klin.  Wochensc-hr.  18i*2,  Nr.  52.  Kosexbaiim  ,  Artikel  Enteroptose.  Encyelopdd.  Jahrb. 
1893,  pa«r.  246-  —   *)  EsginaoL,  Des  maladie«  mentales.  1- Theil.  Roacahflm. 

Enterorrliagie  {i^rzpow,  pi^yvuai),  s.  Darmblutung,  V,  pag.  .^25. 

Enterorrhapliie    (ivTEpov  und  pa^y^,  Nahtj,    Darmnaht;    s.  Bauch- 
wunden, ill.  pag.  70. 

Sl  EnteroMpasmus,  s.  Darmwunden,  V,  pag.  402. 

Enterosteiiose y   s.  Darmstenose,    V,   pag:.  420.  —  Entero- 
StOtnie,   ibid.   pafT.  438. 
sch! 


Enterotomie   (ivrjpov  und  tojat^,  Schnitt),   Darmschtiitt;  s.  Bauch- 
schnitt, HI,  pag^.  38,  und  Kolotomie,  V,  pag.  63. 

Enterot^-pbus  =  Abdominaltyphus  ;    s.  diesen  Art.,   I.,   pag.  27. 

Eniiiiündi];^uitg:sverfahreii,     s.    Dispositionsfahigkeit.    VI, 
114. 

Entozoea  (ivT<4c,  innen  und  ^wov,  Lebewesen),  s.  Helminthen. 


Entropinm.  Man  versteht  darunter  die  Einwärtswendung  der 
Augenlider,  so  dass  die  äussere  Lidhaut  und  in  Folge  dessen  die  Ciiien  den 
Bulbus  berühren. 

Es  kommt  dies  entweder  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Bindehaut 
anii  mit  ihr  der  Tarsus  durch  Narbenbildung  schrumpft,  und  folg- 
lich zuerst  die  innere,  dann  auch  die  äussere  Lidkante  nach  innen  gezogen 
[irird.  so  dass  die  Wimpern  auf  der  Cornea  schleifen:  Trichiasis  (s.  diesen 
rtikel);  durch  weitere  Schrumpfung  kommt  dann  auch  die  äussere  Lid- 
niit  dem  Bulbus  in  Contact  und  es  stellt  in  diesen  Fällen  das  Entro- 
nur  einen  höheren  Grad  von  Trichiasis  dar.  Man  hat  es  Entropium 
organicum  genannt.  Es  ist  die  Folge  von  blennorrhoischen  (trachoraatösen) 
ond  diphtheritischen  Processen  an  der  Bindehaut  ('s.  Conjunctivitis),  von 
Verätzungen   u.  dergl. 

Diesem  gegenüber  steht  das  Entropium  spasticum,  das  einer 
starken  Contraction  des  Ciliartheiles  des  Muse,  orbicularis  pal- 
pebrarum sein  Zustandekommen  verdankt. 

Bekanntlich  besteht  dieser  Muskel  aus  drei  Portionen.  Die  äusserste, 
die  Orbitalrandpartie,  die  sich  nur  bei  kräftigem  Zusammenkneifen  der 
ider  contrahirt,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Die  mittlere,  die  Lidband- 
4rlie,  liegt  der  Fläche  der  Lider  auf  und  hat  die  Hauptaufgabe,  letztere 
den  Bulbus  angedrückt  zu  erhalten.  Die  innerste,  die  Thränen- 
Smmpartie,  die  zunäch.st  des  freien  Lidrandes,  zum  Theile  unter  den 
ilien.  dem  Tarsus  aufliegend,  verläuft,  hat  nebst  dem  Andrücken  des  Lid- 
ndes  an  den  Augapfel  vor  Allem  den  Lidschluss  zu  bewirken. 

Findet  nun  ein  Missverhältniss  zwischen  der  Action  der  mittleren  und 

norm   Partie  statt,  indem  sich  erstere  relativ  zur  zweiten  zu  wenig  con- 

»et   es,  dass  sie  (in  Folge  Alters)  ihren  Tonus  verloren  hat,  sei  es, 

die  zweite  sich  excessiv  zusammenzieht,    so  wird  diese  ihre  Tendenz, 

rieh  von   dem  doppelten  Bogen,    den  sie  bildet,    auf  dessen  Sehne  zu  ver- 

Brten.   folgend,    nothwendig  wegen  ihrer  tieferen  Lage  den  äusseren  Lid- 

d   nach   innen  wenden,  sobald  nicht  durch  die  Action  der  mittleren  Partie 

Zuge  entgegengewirkt  wird. 
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So  findet  man  Entropium  bei  Individuen  jeden  Alters  in  Fol^e  von 
oft  wiederholtem  oder  continuirlichem  Zukneifen  der  Lider,  wie  es  durch 
entzündliobe  Leiden,  durch  fremde  Körper  im  Bindehautsacke  oder  auf  der 
Cornea,  durch  Excoriationen  in  den  Lidwinkeln,  die  beim  Oeffnen  des  Auges 
Schmerzen  verursachen,  herbeigeführt  wird.  Ebenso  kommt  es  bei  lang^e 
fortgesetztem  Verbinden  der  Augen,  namentlich  nach  Operationen,  oft  zu 
sehr  lästigem  Entropium. 

Besonders  ist  dies  der  Fall  bei  alten  Leuten  (Entropium  senile),  wo 
der  Muskeltonus  geringer  ist,  die  Lidbandpartie  nicht  mehr  gut  functionirt. 
und  es  nur  einer  geringen  Contraction  der  Thränenkammpartie  bedarf, 
um  zu  ihren  Gunsten  das  Gleichgewicht  zu  stören.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  bei  allen  Leuten  durch  die  Abnahme  des  Orbitalfettes  der  Bulbus 
nach  rückwärts  gesunken  ist.  Ueberhaupt  tritt  Entropium  leicht  ein,  wenn 
die  Lider  nach  hinten  mangelhaft  gestützt  sind,  so  bei  Phthisis  bulbi  oder 
bei  vollständigem  Fehlen  des  Bulbus  nach  Enudeation,  da  es  ja  nur  der 
Bulbus  ist.  welcher  die  VorwöHning  der  Lider  bewirkt  und  verhindert,  dass 
sich  die  Muskelbündel  auf  eine  gerade  Linie  zusammenziehen,  deren  An- 
satzpunkte für  die  randständige  Muskelpartie,  die  grossentheils  vom 
Thränenbeinkamrae  entspringt,  weiter  nach  rückwärts  liegen,  als  die  der 
Tarsalpartie.  Es  genügen  in  allen  diesen  Fällen  oft  geringe  Veranlas- 
sungen, um  eine  Einstülpung  des  Lides  hervorzurufen:  ja  es  kann  dann  das 
Entropium  habituell  werden  und  bei  jedem  kräftigen  Lidschlusse  eintreten. 
Verengerung  der  Lidspalte  (Blephnrophimosis)  erleichtert  ebenfalls  das  Zu- 
standekommen  der  Stellungsanomalie. 

Die  Beschwerden,  die  das  Entropium  hervorruft,  sind  hlstiges  Kratzen 
im  Auge  durch  die  Wimpern  und  Thränenfluss;  doch  ist  dies  bei  geringeren 
Graden,  wo  die  Wimpern  die  Cornea  berühren,  stärker,  als  bei  solchen 
Graden,  wo  die  Lider  so  weit  eingerollt  sind,  dass  sie  der  Conjunctiva  bulbi 
anlagern.  Manchmal ,  besonders  bei  alten  Leuten ,  fehlen  die  Besehwerden 
wunderbarer  Weise  gänzlich.  Consecutiv  können  auf  der  Hornhaut  durch 
das  Scheuern  der  Wimpern  bleibende  Trübungen  mit  Gefässentwicklung 
(eine   Art  Schwiele,  wie  sich  v.  Arlt  ausdrückt)   und   Geschwüre  entstehen. 

Das  Entropium  kann  sowohl  das  obere  als  das  untere  Lid  betreffen, 
letzteres  ist  häufiger.  Das  Entropium  spasticum  kommt  fast  nur  am  unteren 
Lide  vor. 

Bei  der  Behandlung  muss  man  die  Fälle,  welche  auf  Schrumpfung  der 
Bindehaut  beruhen,  wohl  von  den  anderen  unterscheiden.  Letztere  sollen 
zuerst  besprochen  werden.  Manchmal  genügt  es,  das  Entropium  durch  den 
Zug  mit  den  Fingern  häufig  zu  reponiren.  Ist  e.s  unter  einem  Verbände 
entstanden  und  kann  derselbe  nicht  weggelassen  werden,  so  muss  man  bei 
der  Anlegung  sehr  sorgfältig  verfahren,  die  Lider  nur  leicht  schliessen  lassen 
und  das  untere  beim  Auflegen  der  Verbandwatte  leicht  nach  abwärts  ziehen. 
Auch  empfiehlt  es  sich,  eine  Charpiewalze  unterhalb  des  Tarsus,  also  über 
dem  Fornix,  auf  das  Lid  zu  legen,  um  damit  ein  Andrücken  desselben  an 
den  Bulbus  zu  bewerkstelligen;  darüber  wird  in  gewöhnlicher  Weise  ein 
Druckverband  angelegt. 

Wirksamer  ist  es.  einen  mit  Collodium  bestrichenen  Leinwandstreifen 
(3  Cm.  lang,  6 — 8  Mm.  breit)  unterhalb  des  Thränenpunktes  festzukleben, 
dann  eine  senkrechte  Hautlalte  mit  den  l'^ingern  in  »lie  Höhe  zu  heben  und 
durch  Ankleben  des  Streifens  nächst  dem  äusseren  Winkel  zu  fixiren.  Durch 
weiteres  Bestreichen  mit  Collodium  wird  die  Haltbarkeit  vermehrt. 

In  derselben  Weise  kann  man  Heftpflaster  oder  englisches  Pflaster 
verwenden,  doch  ist  ersteres  wegen  der  Wärme,  letzteres  wegen  der  Thränen 
weniger  brauchbar.  Anstatt  verticaler  kann  man  nun  auch  durch  eines  der 
eben  genannten  Mittel  oder  auch  durch  blosses  Aufstreicben  von  Collodium 
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WMAX)  transversale  Hautfalten  erzeugen.  Wenrg  gebräuchlich  ist  die 
ppitcttiion  von  Serres  fines,  die  neuerlich  (1883)  von  Taylor  in  etwas 
nderter  Form  wieder  empfohlen  werden.  Reicht  dies  nicht  aus,  so  ist 
Fixirung  einer  transversalen  Falte  durch  Fäden  (Qaii.lahd  *J  sehr  em- 
pfelilenswerth.  v.  Arlt  ')  hat  das  Verfahren  in  folgender  Weise  modificirt : 
Slan  sticht  eine  mit  einem  starken  Faden  versehene  krumme  Nadel,  nachdem 
man  sich  die  Lidiänge  durch  zwei  Punkte  in  drei  gleiche  Theile  getheilt 
hat.  etwa  3 — 4  Mm.  unter  dem  Lidrande  an  einer  der  markirten  Stellen 
durch  eine  mit  den  Fingern  emporgehobene  Hautfalte  von  unten  nach  oben 
und  hierauf  etwa  2 — 3  Mm.  entfernt  von  oben  nach  unten  wieder  zurück - 
die  beiden  fest  angezogenen  Fadenenden,  die  jetzt  eine  Falte  fixiren,  werden 
her  eine  Charpiewicke  geknüpft  und  nicht  zu  kurz  abgeschnitten.  Dasselbe 
acht  man  in  dem  zweiten  markirten  Punkte.  In  2 — 3  Tagen  nimmt  man 
«lie  Fäden  wieder  heraus.  Die  gebildete  Falte  verstreicht  dann  wieder  in 
kurzer  Zeit. 

Mit  dieser  Procedur  verwandt    ist  die  Fadenoperation  von  Snellen.  *) 

wei  an  einem  Faden   befindliche  Heftnadeln  werden  im  Fornix  5  Mm.  von 

nander  entfernt  ein-  und  auf  kurzem  Wege  in  der  Lidhaut  ausgestochen, 

arch    die  Ausstichsöffnung  wieder   eingeführt  unter  der  Lidhaut  senkrecht 

rlgeleitet   und  knapp  am  Lidrande  ausgestochen,  sodann  über  einem  Röll- 

;ben   fest  zusammengeschnürt  und  geknüpft.    Nach  3 — 4   Tagen   werden  sie 

er  entfernt.  Sollen  sich  Narbenstränge  mit  bleibender  Zugwirkung  bilden, 

ist  die  Methode  unsicher. 

Ist  Blepharospasmus   die  Ursache    des  Entropiums,    so  empfiehlt  sich 

die  einfache  Schlitzung  der  äusseren  Lidcommissur  Blepharotomie  (siehe 

diesen  Artikel!  oder,    wenn    die  Lidspalte    bleibend    erweitert    werden    soll, 

ie    Im    Artikel    Ankyloblepharon    beschriebene    Kanthoplastik.     PaciEX- 

CUER  hat  das  GAiLLARDsche  Verfahren  mit  der  Kanthoplastik  verbunden. 

Sc'UELSKE")  spaltet  bei  spastischem  Entropium,  so  weit  dasselbe  reicht, 

die  Lider   in  zwei  Platten,  deren  hintere  die  Bindehaut  enthält.     Er  macht 

hierauf,   5  Mm.  von  der  äusseren  Commissur  entfernt,  einen  30  Mm.  langen 

»enkrechten    Hautschnitt    und    verbindet    die  Mitte    desselben    durch    einen 

wa^echlen    Schnitt    mit    dem    äusseren  Winkel.     Die    dadurch    gebildeten 

Lappen  werden  abpräparirt,  ihre  Ecken  schräg  abgeschnitten  und  der  obere 

etwas  nach  oben,    der   untere    nach    unten    verschoben    durch  Nähte  fixirt, 

odurch  ein   rechteckiger  Hautdefect  an  der  Stelle  des  äusseren  Lidwinkels 

der  durch  Granulation  heilt. 

ndelt    es    sich    um    bleibend    wirkende  Massregeln,    so    genügt    die 

orübergehende  Fixirung  von  Haut  falten  nicht;  es  müssen   Methoden  in  An- 

eniJuDg  kommen  die  in  der  operativen  Verkürzung  der  Haut  in  verticaler 

ider  transversaler  Richtung  bestehen. 

Die  Zerstörung  der  Haut  mittelst  Glüheisen  (Cei-sus)  und  Aetzmitteln 
'ALL15EN.  Helling  u.  A.i  ist  längst  aufgegeben,  doch  taucht  dieselbe  in  der 
neoeren  Zeit  wieder  auf,  indem  Magm  (Scellijjgo,  Veron,  Terrier)  Galvano- 
kaustik  in  Anwendung  brachte. 

Transversale  Falten  werden  zur  Erzeugung  einer  verticalen  Spannung 
aasfreschnitten.  Man  bedient  sich  hierzu  sogenannter  Entropiumzangen  (Pin- 
eetten  mit  T-förmigen  Branchen) ;  einfacher  ist  es,  eine  Hautfalte  an  einem 
Ende  mit  einer  gewöhnlichen  Hakenpincette  emporzuheben,  diese  einem 
ssLst4;nten  zu  übergeben,  das  zweite  Ende  mit  einer  gleichen  Pineette 
Ibat  zu  fassen  und  mit  einem  Scheerenschlage  die  so  gehobene  Falte  zu 
rxcidiren  und  dann  mit  Knopfnähten  zu  vereinigen.  Anstatt  elliptischer 
Haatfalten  schneidet  Szoi.kai.ski  ein  rechtwinkeliges  Hautstück  aus.  Er 
Ifllirt  von  beiden  Lidwinkeln  je  einen  5 — 8  Mm.  langen  Schnitt  gerade  nach 
Art«    und    verbindet    sie    am    unteren    Ende    durch    einen    dritten,    dem 
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Lidrande  parallelen,  so  dass  ein  nach  unten  gerichteter  Lappen  umschrieben 
wird,  den  man  lospräparirt,  der  um  2 — 3  Mm.  Hohe  verkürzt  wird  und 
durch  Vereinigung  mittelst  Nähten  nach  abwärts  gezogen  wird.  Ebenso 
kann  man  senkrecht  eHiptische  Hautfalten,  und  zwar  eine  oder  zweL  exci- 
diren  (Jansox,  Carrox  pu  Villard).  Den  Einwand,  dass  hierbei  senkrecht 
auf  den  Faserverlauf  des  M.  orbicularis  geschnitten  wird ,  kann  man  auch 
gegen  folgendes  beliebte,  von  Graefk  ")  angegebene  Verfahren  erheben : 

Etwa  3  Mm.  vom  Lidrande  entfernt,  macht  man  einen  diesem  parallelen 
Schnitt  von  der  Länge  des  Tarsus.  Dann  umgrenzt  man  V^-förmig  durch 
zwei  convergirende,  nach  abwärts  gerichtete  Schnitte  ein  Dreieck ,  dessen 
Basis  das  mittlere  Drittel  des  ersten  Schnittes  bildet  und  pr&parirt  dieses 
ab.  Die  beiden  Seiten  desselben  werden  unterminirt  und  so  vereinigt,  dass 
die  Wunde  jetzt  die  Gestalt  eines  T  erhält  (Fig.  4). 

Aehnlich  ist  das  Verfahren  von  Br.scfi,  der  die  äussere  Commissur 
1  Cm.  weit  spaltet ,  den  unteren  Wundrand  zur  Basis  eines  abwärts  ge- 
richteten spitzwinkeligen  Dreieckes  macht,  das  er  abpräparirt  und  dessen 
Schenkel  durch  Nähte  vereinigt  werden. 

HuTZ  ''■  **)  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  es  zur  Reponirung  eines 
Entropiums  nur  eines  sehr  geringen  Zuges  bedürfe,  dass  aber  Excisionen 
von  Hautstucken,  trotz  des  starken  Zuges,  den  sie  ausüben  sollen,  oft  des- 
halb nicht  oder  nur  vorübergehend  helfen,  weil  für  die  Zugkraft  kein  fixer 

Punkt  vorhanden  ist  und  die  Haut 
von  allen  Seiten  herbeigezogen  wird. 
Er  sucht  einen  solchen  fixen  Punkt 
im  angewachsenen  Theile  des  Tarsus 
und  der  Fascia  tarso-orbitalis.  4  bis 
5  Mm.  vom  Lidrande  (sobald  es  sich 
um  das  untere  Lid  handelt)  entfernt, 
wird  ein  horizontaler  Hautschnitt 
längs  der  ganzen  Lidlänge  angelegt., 
also  über  dem  unteren  Tarsalrande. 
die  Ränder  werden  auseinanderge- 
zogen, die  Muskelfasern  des  Orbi- 
cularis, die  den  Tarsalrand  bedecken, 
werden  in  der  Breite  von  2  Mm.  ab- 
getragen und  nun  werden  Suturen 
In  der  Weise  angelegt,  dass  man  durch  die  Haut  des  oberen  Wundrandes 
einsticht,  die  Nadel  durch  den  wunden  Tarsalrand.  der  mit  einer  Pincette 
gefasst  wird,  in  kurzem  Bogen  durchführt,  so  dass  ihre  Spitze  etwas 
unterhalb  des  Tarsus  durch  die  Fascia  zum  Vorschein  kommt  und  endlich 
die  Haut  des  unteren  Wundrandes  aussticht. 

H.  Pat.ic.n.'^^tki'HKk  ^°)  raodificirt  das  Verfahren  von  Hotz  in  folgender 
Weise:  Der  Operateur,  der  zu  Raupten  des  im  Bette  liegenden  Kranken 
steht,  tastet  mit  dem  linken  Zeigefinger  den  oberen  Tarsalrand  ab  und 
macht  mit  einem  scharfen  Mes.ser  etwa  1,G  Mm.  unterhalb  dieses  Randes 
zur  oberflächHrhen  Markirung  einen  etwa  1  Mm.  langen  ICinstich.  Dann 
wird  die  Lidpincette  eingeführt,  die  der  Assistent  fixirt  und  genau  in 
der  Höhe  der  markirten  Stelle,  dem  Lidrande  parallel,  ein  Horizontal- 
schnitt gemacht,  der  in  der  Mitte  gleich  bis  auf  den  Tarsus  durchgeht,  an 
den  beiden  Seiten  aber  nur  die  Haut  durchtrennt  und  die  ganze  Lidbreite 
einnimmt.  Mit  einer  feinen  geschlossenen  Pincette  drückt  nun  der  Assistent 
den  unteren  Wundrand  in  der  Lidmitte  nach  abwärts;  der  Operateur  zieht 
mit  der  Kuppe  seines  linken  Zeigefingers  den  oberen  Wundrand  an  ent- 
sprechender Stelle  aufwärts  und  so  entsteht  eine  Lücke,  in  der  man  gleich 
das   gelbliche  Tarsalgewebe    vor    sich    liegen    siebt.     Es    handelt  sich  jetzt 
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flamia,  die  obere  Tarsalbälfte  und  vor  Allem  die  Fascia  tarso-orbitalis  frei- 
Eulegen.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  alle  Bündel  der  Orbicalaris  in  der 
Schnitlhöbe  nacb  unten  bin  gelöst  und  vom  Assistenten  mit  der  Pincette  nacb 
UDten  zu  geschoben  werden.  Alle  Bündel  aber,  die  oberhalb  des  Schnittes 
Hegren.  d.  h.  die  äussersten  Bogenfasern  der  Pars  palpebralis  und  die  Pars 
orbitalis  des  Orbicularis,  müssen  abpräparirt  und  mit  der  Kuppe  des  Zeig'e- 
fingers  aufwärts  genommen  werden.  Es  ist  dies  eine  schwierige  Aufgabe, 
doch  gelingt  es,  die  durch  ihre  weisse  Farbe  von  dem  gelben  Tarsus  sich 
g^t  abhebende  Fascie  noch  in  einer  Höhe  von  3 — 4  Mm.  oberhalb  der  Mitte  frei- 
niJegen.  Darauf  wird  eine  mit  einem  nicht  zu  schwachen  Seidenfaden  arrairte, 
m&ssig  gekrümmte  Nadel  etwa  1  Mm.  oberhalb  des  Ciliarrandes  durch  Haut- 
ttnd  Muskelpolster  hindurchgefOhrt  und  an  der  mit  der  Hakenpincette  cm- 
ehobenen  inneren  Flache  des  unteren  Wundrandes  herausgeleitet.  Der 
rateur  fasst  mit  einer  feinen,  scharf  gezähnten  Hakenpincette  mit  kräftigem 
ugo  in  die  Fascia  tarso-orbitalis  hinein,  hebt  mit  ihr  zugleich  eine  Falte 
der  dicht  darunter  liegenden  Sehne  des  Levator  palpebrae  in  die  Hube  und 
führt  jetzt  durch  den  oberen  Tarsalrand  selbst  und  durch  die  ganze  Dicke 
der  nach  Kräften  eraporgezogenen  Falte  der  Levatorsehne  die  Nadel  hin- 
durch. Kommt  die  Nadelspitze  am  Ausstichspunkt  in  der  Fascie  wieder 
lum  Vorschein,  so  wird  der  obere  Wundrand  ganz  nach  unten  gezogen 
und  die  Nadel  gleich  durch  Muskellager  und  Haut  des  oberen  Wundrandes 
heraasgeleitet.  An  beiden  Seiten  werden  noch  zwei  gleiche  Nähte  angelegt 
aod  dann  sämmtliche  festgeknotet.  Binoculus,  Bettruhe.  Narkose  ist  nicht 
oStbig;  CocaTneinträufelungen  in  den  Bindehautsack  und  in  die  Wunde 
machen  den  Schmerz  erträglich.  Am  3.  Tage  erster  V^erbandwechsel ,  am 
5. — 6.  Tage  Entfernung  der  Nähte  ,  am  7.  oder  8.  Tage  Entlassung.  Der 
Erfolg  ist  überraschend.  Die  Wirkung  beruht  nach  Pagenstecher's  Meinung 
vor  Allem  auf  einer  Vorlagerung  der  Levatorsehne,  welche  durch  die  drei 
Nähte  verkürzt  wird.  Die  Operation  wurde  etwa  siebzigmal  ausgeführt  und 
es  haben  sich  in  5— ß  Jahren  keine  Recidive  gezeigt.. 

Ks  möge  hier  noch  die  Methode  der  Hautunterheilung  von  Schneller") 
Platz  finden.  Ein  schmales  transversales  Hautstück  wird  durch  Schnitte 
renzt,  und  zwar  wird  ein  dem  Lidrande  paralleler  1.5 — 2  Mm.  von  dem- 
n,  2 — 4  Mm.  weiter  nach  unten  ein  zweiter,  endlich  zwei  schräge  nach 
en  divergirende  seitlich  angelegt;  die  umgebende  Haut  wird  ^/j  Mm. 
it  uoterminirt  und  über  den  intact  stehen  bleibenden  Hautstreifen  der 
obere  mit  dem  unteren  Wundrande  vereinigt.  Es  wird  auf  diese  Weise  nicht 
nur  ein  Zug  in  verticaler  Richtung  ausgeübt.,  sondern  gleichzeitig  ein  Druck 
von  vorne  nacb  hinten  durch  das  unterheilte  Hautstück.  Das  Verfahren  soll 
sich  für  Narbeneniropium  eignen. 

Bei  narbiger  Verkürzung  der  Bindehaut  und  Schrumpfung  des  Knorpels 
sind  einfache  Excisionen  von  Hautstücken  nicht  ausreichend.  Es  rauas  der 
Knorpel  selbst  gestreckt  werden,  und  zwar  indem  man  denselben  incidirt 
u^ler  indem  man  Stücke  aus  demselben  herausschneidet.  Von  den  vielen 
angegebenen  Methoden,  die  zum  Theil  in  dem  Artikel  Trichiasis  ausführ- 
licher beschrieben  sind,  seien  folgende  erwähnt: 

I.  Die  Methode  von  Ammon  bestand  in  der  (jueren  Incision  des  Lides 
von  innen  mit    nachfolgender  Ausschneidung  eines  querelliptischen  Stückes 
aas  der  Lidhaut;  der  dadurch  entstandene  Defect  wird  durch  Suturen  ver- 
einigt.   In  neuerer  Zeit   wurde  das  Verfahren  von  BuROW  sen.    wieder  em- 
(ohlen.  selbst  ohne  Excision  von  Haut. 

•J.  Conibinirt  man  dieses  Verfahren  mit  zwei  senkrechten  Incisionen 
Lides,  so  wird  daraus  die  Operation  nach  Cramfton.  Die  Lider  werden 
nabs  den  Winkeln  senkrecht,  etwa  3  Mm.  weit,  In  ihrer  ganzen  Dicke  durch- 
schnitten, dann  nach  Umstülpang  bis  tief  in  den  Knorpel  mit  einem  Scalpello 

>Mj-EpP7e]op^i»  ä»t  g«*.  IJmlkojidf.   S.  Jioü.   VJJ.  a 
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eiogescbnitien,  nachher  ein  elliptisches  Stück  aus  der  Ltdbaut  excidirt 
und  die  Wundränder  vereinigt;  dadurch  wird  das  Lid  ektropionirt  und.  da 
es  nicht  in  einer  Flucht  mit  den  stehengebliebenen  Randtheilen  der  Lider 
steht,  durch  Vernarbung;  fixirt.    Wirkt  entstellend, 

3.  Die  Excision  eines  keilförmigen  Streifens  (die  Schürfe  des  Keils 
gegen  die  Conjunctiva  gerichtet)  nach  Streatfield  .  nachdem  man  zuvor 
einen  dem  Lidrande  parallelen  Schnitt  etwa  2  Mm.  von  demselben  gemacht. 
SOlberg-Wblls  lässt  die  Spaltung  des  Lides  in  zwei  Platten  wie  bei  der 
Jäsche-Ault' sehen  Operation  (s.  Trieb iasis)  vorausgehen. 

4.  Verwandt  ist  das  Verfahren  von  Sxellen.  '*)  Es  wird  (die  Operation 
geschehe  am  Oberlide)  der  SNELLEN'sche  Blepharospath  (Fig.  5)  eingelegt, 
ein  Instrument,  das  aus  einer  Pincette  besteht^  deren  eine  Branche  in  einer 
Platte  von  der  Form  und  Krümmung  des  Lides  besteht  und  die  unter  das 
Lid  geschoben  wird,  während  die  andere  einen  Bügel  bildet,  der  dem  Rande 
der  Platte  entspricht,  aber  den  unteren  Rand  frei 
lässt.  Beide  Branchen  werden  durch  eine  Schraube 
einander  genähert  und  erlauben  eine  Operation  ohne 
Blutung.  Es  wird  hierauf  über  die  ganze  Breite  de» 
Augenlides,  2  bis  ?>  Mm.  vom  Lidrande  entfernt,  ein 
diesem  paralleler  Schnitt  geführt,  der  darunter- 
liegende Streifen  des  M.  orblcularis  abgetragen  und 
aus  dem  blossliegenden  Tarsus  durch  zwei  horizontale 
schräge  Schnitte  ein  keilförmiges  Stück,  dessen 
Basis  gegen  die  Hautfläche  sieht,  excidirt.  Darauf 
werden  in  der  Mitte  und  nahe  am  äusseren  und 
inneren  Augenwinkel  drei,  jede  mit  zwei  sehr  feinen 
gekrümmten  Nadeln  versehene  Drähte  in  der  Weise 
durch  den  oberen  Rand  des  Tarsus  gestochen,  dass 
sie  an  diesem  mit  einer  Schlinge  befestigt  bleiben. 
Die  zwei  Enden  jeden  Drahtes  werden  nun  auf 
3 — 4  Mm.  Entfernung  von  einander  von  der  Wund- 
flSche  aus  unter  der  an  den  Ciliarrand  grenzenden 
Partie  durch-  und  unmittelbar  über  den  Wimpern 
im  Ciliarrande  ausgestochen,  fest  angezogen  und 
zusammengeschnürt.  Um  dem  Durchschneiden  der 
Haut  vorzubeugen .  wodurch  das  spätere  Entfernen 
des  Drahtes  erschwert  werden  kann,  wird  vor  der 
Zu.sammenschnürung  jedes  Drahtende  mit  einer  Glas- 
perle versehen.  Die  Vereinigung  der  Hautwunde  durch 
Drähte  ist  überflüssig.  Nach  48  Stunden  werden  die  Drähte  weggenommen' 
und  das  Entropium  ist  gehoben. 

5.  Ein  von  R.  Behlin^*)  bei  Narbenentrojyium  des  oberen  Lides  ange- 
gebenes Verfahren  besteht  darin,  dass  man  das  Lid  nach  unterlegter  Platte 
seiner  ganzen  Dicke  nach  parallel  dem  Lidrande  durchtrennt ,  dann  ralt 
einer  Scheere  ein  2 — 3  Mm.  breites  Stück  aus  dem  Knorpel  sammt  der 
Conjunctiva  (die  bei  Snellen's  Methode  stets  erhalten  wird*  abträgt  und 
das  Ganze  ohne  Nähte  der  Heilung  überlässt.  Die  Länge  des  ausgeschnittenen 
Stockes  soll  die  Länge    des  ektropionirten  Lidrandes    stets  Oberragen. 

6.  Ferner  können  bei  Entropium  die  im  Artikel  Trichiasis  zu  be- 
sprechenden Methoden  der  Transplantation  des  Haarzwiebelbodens  in  An- 
wendung kommen.  Bleibt  Alles  ohne  Erfolg,  so  muss  man  zur  Abtragung 
des  Haarzwiebelbodens  (nach  Fl.xrekj  schreiten. 

Literatur:  Ausser  don  Lehr-  und  Handbüchern  siehe  vor  Allem:  ')  v.  Aui.t,  Opera* 
tinnslfhri'  in  QtarE-S.iviscH"  Handb.  d.  gc».  Augt-nhk.  III.  —  *)  v.  8tiu.lwao,  Nene  Abband- 
luu(fen  uul  dem  Gebiete  der  praktiaehcn  Augenheilkunde.  Wien  1886-  —  ')  Czt^hmak,  Die 
au;?euilrttlichen  Oiierationen.   Wien  1893,   Heft  3  und  4.    Im  Texte   sind   ausserdem    citirtr 


kBD,  Ball,  de  In  Sor.  ratVJ.  di?  Poitiers.  1844.  —  ')  Ssellks,  Conur.  Internat.  d'opUthaliu. 
Pjiria  1ÖB.'J.  —  •)  HCHKI.5KK,  OptTJition  des  £ntroi»iiim  des  iiuas«eren  Lidwiukels.  Herliner  klin. 
WiK-hcnschr.  1876.  —  ')  v.  Gk.Ii'e,  Therapeutische  Miacellen.  Arch.  f.  Oplithiilm.  1S<)4.  X,  2.  — 
•}  IloT«,  Eine  nt-iie  Operation  liir  Eiitropiniii  und  Trichiasis,  Arch.  f.  AugenhU.  1S80,  IX.  — 
•■>  Hon,  Die  Entropinmoperation  um  nnteri-n  Äujfenlide,  besonder!*  bei  alten  Leuten.  Klin. 
McroatsM.  f.  Angenük.  1880,  XVIII.  —  '•)  Schümtki.» ,  Uobcr  Vorlagernrig  der  LuTatornohne. 
Arch.  I.  Ophthalm.  1890,  XXXVI,  4.  —  '')  Schküllkb  ,  Operationsvcrfahren  gefren  narbigem 
Entropinni  und  Trichiasia  des  Unti-riidtja.  Ebenda.  1873,  XIX,  1.  —  ")  va»  üiub,  Beitrüge 
zur  behiuidtant;  ^ewisftpr  Krankheiton  der  Augenlider.  Di»8ert.  Bijbladen,  11.  verslag  des 
nederlandsch  Oasthuis  voor  ooglijders.  Utrecht  1870.  —  •')  E.  Beklim,  Uebeir  ein  neues 
OperatioDfverfahren  bei  Entropium  des  oberen  Lides.  Arch,  f.  Ophthalm.  1892,  XVIII,  2. 

Seasa, 

Entstellung.  Unter  Entstellung  (deutäches  Strafgesetzbucbl  oder 
Verunstaltung  (österr.  Strafgesetzbuch  und  Entwurf  eines  neuen  österr. 
Strafgesetzbuches ;  wird  eine  bedeutende  GestaltverÄnderung  eines  mehr  in 
die  Augen  fallenden  Körpertheils,  somit  ein  Schönheitsfehler  verstanden, 
welcher  mehr  der  fisthetischen  als  mediciniscben  Beurtheilung  bedarf.  Da 
znr  Abgabe  eines  ästhetischen  Urtheiles  der  Richter  ebenso  competent  ist, 
wie  der  Arzt,  glaubten  manche  Gerichtsfirzte ,  die  Antwort  auf  die  Frage 
o&cb  der  Entstellung  ablehnen  zu  müssen,  weil  die  Frage  keine  mediciniscbe 
sei.  Es  l&sst  sich  gegen  diese  Anschauung  nichts  einwenden,  wenn  wir 
nicht  etwa  die  Ansicht  SchCrmayer's  theilen  wollen,  dass  gerade  der  Arzt 
derjenige  ist,  bei  dem  man  Fähigkeit  in  der  Beurtheilung  der  Schönheit 
menschlicher  Formen  besonders  voraussetzen  muss  (der  Maler  oder  Bild- 
hauer besitzt  sie  gewiss  in  höherem  Grade);  —  wir  können  aber  auch  keine 
Ueberscbreitung  des  Wirkungskreises  darin  überblicken,  wenn  der  ärztliche 
Sachverständige  in  die  Beantwortung  dieser  Frage  eingeht,  zumal  dem 
Wortlaute  der  Gesetze  zufolge  von  Seiten  des  Richters  gewöhnlich  nicht 
nach  Entstellung  schlechtweg  gefragt  wird,  sondern  an  diese  Frage  noch 
andere  geknüpft  werden,  welche  unstreitig  in  das  ärztliche  Gebiet  gehören. 
Soll  nfiinlich  die  Entstellung  das  Criterium  einer  schweren  Körperverletzung 
abgeben,  so  muss  sie  nach  dem  deutschen  Strafgesetzbnche  nicht  nur  eine 
erhebliche,  sondern  auch  eine  dauernde  sein  (im  österr.  Strafgesetzbuche 
ist  zwar  nur  von  V^erunstaltung  die  Rede],  allein  abgesehen  davon,  dass  in 
diesem  Begriffe,  welcher  gewiss  einen  höheren  Grad  von  Entstellung  be- 
zeichnet, auch  das  Bleibende  mitenthalten  gedacht  werden  kann,  finden  wir 
in  dem  Entwürfe  eines  neuen  österr.  Strafgesetzbuches  das  Epitheton 
•  bleibend«  ausdrücklich  angeführt;  über  die  Dauer  einer  Entstellung  aber 
zu  urtheilen,  ist  nnr  der  Arzt  berufen.  So  z,  B.  kann  ein  Mensch  in  P^lge 
einer  Verletzung  ein  hochgradiges  Ektropium  oder  eine  Entstellung  der 
Nase  davongetragen  haben,  welche  jedoch  auf  operativem  Wege  beseitigt 
oder  wenigstens  verringert  werden  können ;  erfährt  nun  der  Richter  vom 
Sachverständigen,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Besserung  vorhanden 
sei,  80  kann  er  die  Entstellung  im  Sinne  des  Gesetzes  nicht  mehr  als  Cri- 
terium der  einfachen,  respective  qualificirten  schweren  Verletzung  ansehen.  — 
Nach  dem  österr.  Strafgesetzbuche  muss  die  Verunstaltung  ferner  eine  auf- 
lallende sein,  und  trotzdem  dieses  Prädicat  im  deutschen  Strafgesetzbuche 
and  In  dem  österr.  Entwürfe  nicht  mehr  enthalten  ist,  stimmen  doch  sämmt- 
Hebe  Commentatoren  darin  überein,  dass  der  Gesetzgeber  unter  Entstellung 
(Verunstaltung!  nur  die  Gestaltveränderung  eines  solchen  Körpertheiles  ver- 
steht, welcher  in  ilie  Augen  fällt.  Formveränderungen  somit,  welche 
!e  oder  gewöhnlich  bekleidete  Körpertheile  betreffen,  werden  im  Sinne 
•<etze8  nicht  als  Entstellung  angesehen  werden  können.  Daraus  folgt, 
dasB  die  Entstellung  zumeist  am  Gesichte  zu  suchen  ist,  und  erst  in  zweiter 
Rftilie  an  anderen  Körpertheilen,  welche,  wenngleich  bekleidet,  dennoch  durch 
die  GröMe  der  entstandenen  Veränderung  auffallen  können,  wie  z.  B.  nach 
efoer  Vorletiung  xurückgebiiebenes  Hinken,  Verkrümmungen  atv  eluet  oViwfcx^. 
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oder  unteren  Extremität.  Da  jedoch  die  letzt^renannten  Folgezustände  auch 
unter  andere,  im  Gesetze  bezeichnete  Crlterien  untergebracht  werden  können, 
wie  etwa  unter  jene  von  »Verstömmelung« ,  »Lähmung«,  »Siechthum<,  so 
haben  wir  es  streng  genommen  nur  mit  bleibenden  Veränderungen  am  Ge- 
sichte zu  thun,  so  oft  es  sich  um  Entstellung  handelt.  Zu  den  häufigsten 
und  auffallendsten  Entstellungen  gehören  die  verschiedenen  Veränderungen 
an  der  Nase  und  den  Ohrmuscheln,  ganz  besonders  aber  der  Verlust  dieser 
Theile,  dann  Veränderungen  an  den  .Augenlidern  und  Augäpfeln,  ausgebrei- 
tete Narben  am  unbehaarten  Gesichte.  Bei  Beurtheilung  der  Entstellung 
ist  vorzugsweise  auf  das  Geschlecht,  dann  auf  das  Alter  und  Beschäftigung 
Rucksicht  zu  nehmen.  Mit  Ausnahme  des  Verlustes  der  Nase  oder  einer 
Ohrmuschel,  welcher  unter  allen  Verhältnissen  jeden  Menschen  auffallend 
entstellt,  werden  andere  Veränderungen,  wie  z.  B.  eine  grössere  Narbe  im 
Gesichte,  eine  verschiedene  Tragweite  haben,  je  nachdem  sie  bei  einem 
jungen  Mädchen  oder  einer  älteren  Frau  oder  gar  bei  einem  Manne  ge- 
funden werden ,  welch  letzterem  sie  unter  Umständen  sogar  zur  Zierde 
gereichen  können.  Auch  bei  Männern  mQssen  derlei  Veränderungen  ver- 
schieden heurtheilt  werden,  weil  sie,  je  nach  dem  Alt«r,  Beschäftigung  in 
der  Stadt  oder  auf  dem  Lande,  einen  grösseren  oder  geringeren  Nachtheil 
verursachen  können.  l.  Htübmn. 

Entziehun^^sdlät,  s.  Diät  euren,  V,  pag.  638. 

Entzündung  {Inflammatio,  Phlogosis).  Die  Entzündung  ist 
ihrem  Wesen  nach  eine  mit  pathologischen  Ausschwitzungen  aus 
den  Gelassen  verbundene  örtliche  Gewebsdegeneration,  an  welche 
sich  im  weiteren  Verlaufe  gewöhnlich  eine  regenerative  Gewe  bs- 
wucherung  anschliesst. 

Der  pathologischen  Ausschwitzung  oder  der  Exsudation  geht 
bei  acuter  EntzQndung  eine  congestive  Hyperämie  voraus  und  es  hält 
alsdann  die  Blutfiiile  gewöhnlich  auch  nach  der  Exsudatbildung  eine  Zeit 
lang  an.  Die  Hyperämie  und  die  Exsudation  führen  zu  einer  Schwellung 
des  betroffenen  Gewebes ;  die  Hyperämie  bedingt  zugleich  eine  Röthung. 
Liegt  das  entzündete  Gewebe  an  der  Körperoberfläche,  an  der  die  Gewebe 
zufolge  der  äusseren  Abkühlung  eine  niedrigere  Temperatur  haben  als 
das  Blut,  so  wird  durch  reichliche  Zufuhr  von  Blut  die  Temperatur  des 
entzündeten  Theiles  gegen  die  Umgebung  erhöht. 

Die  Röthung,  die  Schwellung  und  die  erhöhte  Eigenwärme 
des  entzündeten  Gewebes  sind  Erscheinungen,  welche  schon  im  Alterthum 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  sich  gezogen  haben,  und  es  sind  schon 
von  Celsus,  der  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  lebte,  der  Rubor,  der 
Tumor  und  der  Calor  als  Cardinalsymptome  der  Entzündung  er- 
klärt worden.  Die  Schmerzhaftigkeit  und  die  Hemmung  der  Functionen, 
welche  häufig  an  dem  entzündeten  Gewebe  zu  beobachten  sind,  gaben  Ver- 
anlassung, den  drei  erstgenannten  Cardinalsymptomen  noch  zwei  weitere, 
den  Dolor  und  die  Functio  laesa,  hinzuzufügen. 

Die  fünf  Cardinalsymptome  sind,  durch  Galen,  den  berühmtesten  Arzt 
und  fruchtbarsten  Schriftsteller  des  Alterthums,  der  im  zweiten  Jahrhundert 
nach  Christus  lebte ,  als  solche  anerkannt .  bis  auf  den  heutigen  Tag  als 
die  klinisch  hervorstechendsten  Merkmale  der  Entzündung  in  Geltung  ge- 
blieben, so  dass  die  moderne  Medicin  im  Allgemeinen  unter  dem  Begriffe 
Entzündung  die  nämliche  pathologische  Erscheinung  versteht.,  wie  die  Medicin 
des  Alterthums  und  des  Mittelalters. 

Gleichwohl  hat  die  Lehre  von  der  Entzündung  im  Laufe  der  Zeit 
ausserordentlich  reiche  Wandlungen  erfahren,  und  es  existiren  auch  heute 
noch  über  das  Wesen    der  Entzündung   so    verschiedene  Anschauungen  wie 
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bei  kt  int-m  anderen  pathologischen  \org&nge.  Der  Grund  zu  dieser  auffälligen 
Erscheinung  liegt  theils  darin,  das»  bald  dieses,  bald  jenes  unter  den  Car- 
dinalsymptomen  als  das  wesentlichste  und  charakteristische  angesehen 
wurde,  tbeils  auch  wieder  darin,  dass  die  einzelnen  Erscheinungen  innerhalb 
der  entzQudeten  Gewebe  eine  ganz  verschiedene  Deutung  erfahren  haben 
and  auch  heute  noch  erfahren. 

Die  Schädlichkeiten,  welche  Entzündung  hervorzurufen  im 
Stande  sind,  sind  ausserordentlich  mannigfaltige.  Will  man  dieselben  in 
Grappen  eintheilen,  so  kann  man  zweckmässig  mechanische,  thermische, 
cbemiache,  elektrische  und  parasitäre  Einwirkungen  unterscheiden.  Die 
meisten  EntzQndungserreger  gelangen  von  aussen  in  den  menschlichen 
Körper  oder  werden  in  dessen  Innern  von  Parasiten,  insbesondere  von  Bak- 
terien, welche  sich  in  dem  Gewebe  vermehren,  gebildet.  Es  können  indessen 
auch  im  Innern  des  Körpers  selbst,  ohne  Beihilfe  von  Parasiten,  Entzun- 
dongserreger  gebildet  werden,  und  es  entstehen  dieselben  namentlich  in 
Folge  örtlicher  Gewebsdegenerationen :  z.  B.  innerhalb  von  isch&mischen 
Nekrosen.  Ferner  können  auch  Producte  des  Stoffwechsels,  z.  B.  harnsaure 
Salze ,  welche  an  Stellen  abgelagert  werden .  an  denen  sie  normaler  Weise 
nicht   vorkommen,  auf  die  Gewebe  als  Entzündungserreger  wirken. 

Die  EntzDndungserreger  verursachen  zunächst  lediglich  Oewebsdegene- 
ration.  Die  Erscheinungen  der  Exsudation  treten  erst  dann  ein,  wenn  zur 
Gewebsiäsion  auch  Veränderungen  der  Gefässwände  hinzukommen,  welche 
aber  einestheils  eine  gewisse  Stärke  erreichen,  anderestheils  aber  auch  einen 
gewissen  Grad  nicht  überschreiten  dürfen.  Hat  z.  B.  die  Einwirkung  höherer 
Wärmegrade  nur  eine  Erschlaffung  der  Gefässe  zur  Folge,  ohne  sonstige 
Wandveränderungen  zu  verursachen,  so  wird  sich  zwar  eine  congestive 
Hyper&mie ,  aber  keine  entzündliche  Exsudation  einstellen.  Werden  durch 
ein  Aetzmittel  die  Gewebe  und  die  Gefässe  vollkommen  abgetödtet  und 
die  Circulation  aufgehoben,  so  ist  innerhalb  der  Nekrose  auch  eine  Ent- 
dung  nicht  mehr  möglich,  es  treten  vielmehr  die  Erscheinungen  der  Entzün- 
g  nur  da  ein,  wo  durch  das  Aetzmittel  das  Gewebe  und  die  Gefässe  zwar 
geschädigt,  aber  nicht  getödtet  und  die  Circulation  nicht  aufgehoben  wurden. 

Die  entzündungserregenden  Schädlichkeiten  wirken  tbeils  von  aussen, 
theils  von  der  Gewebslympbe,  tbeils  vom  Blute  aus,  und  man  kann  danach 
ekiogene,  lymphogene  und  hämatogene  Entzündungen  unter- 
schrideo.  Wird  ein  Entzöndungserreger,  der  von  aussen  in  die  Gewebe  ein- 
gedrungen ist,  z.  B.  ein  Spaltpilz,  durch  den  Lymph-  und  Blutstrom  im 
Körper  verschleppt,  und  verursacht  er  nach  seiner  Verschleppung  eine 
Entzündung,  so  bezeichnet  man  diese  als  eine  metastatische.  Greift  eine 
Entzündung  in  continuirlicher  Ausbreitung  von  einem  Gewebstheil  auf  den 
anderen  Ober,  so  spricht  man  von  fortgeleiteter  Entzündung. 

Kommt  eine  Schädlichkeit,  welche  eine  Entzündung  hervorzurufen  im 
Stande  ist^  zur  Einwirkung  auf  die  Gewebe,  so  verursacht  sie  als  erste  auf- 
t&tlige  Erscheinung  meistens  eine  congestive  Hyperämie  mit  Erweite- 
rung der  Gefässe  und  damit  eine  Röthung  des  verletzten  Gewebes.  Das 
Blut  fliesst,  wie  Untersuchungen  an  durchsichtigen  Häuten ,  z.  B.  an  der 
Schwimmhaut  oder  am  Mesenterium  des  Frosches,  oder  am  Mesenterium 
des  Kaninchens  oder  am  Fledermausflügel  ergeben  haben,  zuerst  mit 
rrbohter  Geschwindigkeit  durch  das  erweiterte  Strombett.  Es  pflegt  aber  nach 
kurzer  Zeit    eine  Verlangsamung    des    Blutstromes    sich    einzustellen. 

Die  Störungen  der  Circulation,  d.  h.  die  im  Entzündungsgebiet  auf- 
tretende Hyperämie  und  die  Stromverlangsamung,  sind  schon  lange  bekannt 
and  haben  von  Seiten  der  Autoren  eine  verschiedene  Deutung  gefunden. 
So  war  Rokitansky  der  Ansicht,  dass  die  legitime  Entzündung  stets  durch 
eine  Erweiterung  der  Capillargefässe,  durch  Verlangsamung  des  BVw\.%\,twbv«i«> 
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und  weiterhin  durch  Blutstockung  charakterisirt  sei.  Die  Ursache  derStockoDg 
sah  er  in  einem  Aneinanderkleben  der  rothen  Blutkörperchen,  in  einem 
Einkeilen  derselben  in  den  CapiUaren,  in  einer  Eindickung*  des  Blutes  durch 
Ausschwitzen  von  Serum  durch  die  erweiterten  und  verdünnten  Gefäss- 
wände.  Die  Erweiterung  der  Gefässe  und  die  Verlangsamung  des  Blut- 
stromes suchten  Henle,  Stilling  und  Rokitansky  durch  eine  Lähmung  der 
Oefassnerven  ineuroparaly tische  Theorie),  welche  nach  Hekle  und  Roki- 
tansky durch  eine  gesteigerte  Reizung  der  sensitiven  Nerven ,  nach  Stil- 
ling durch  eine  Lähmung  der  letzteren  durch  den  Entzündungsreiz  zu 
Stande  kommen  sollte,  zu  erklären.  Sofern  man  bei  Beginn  der  Entzündung 
auch  Gefässcontractionen  nachweisen  konnte,  suchte  man  die  Circulations- 
störungen  auch  auf  reflectorisch,  durch  Erregung  sensibler  Nerven  hervor- 
gerufene Krampfzustände  an  den  Arterien  (spasmodische  Theorie) ,  welche 
hinter  der  verengten  Stelle  Stromverlangsamung,  unregelmässige  Circulation 
und  schliesslich  auch  Sta.se  zur  Folge  haben  sollte,  zurückzufuhren,  und  es 
haben  namentlich  P^lsenmanx,  Heixe  und  Brücke  diese  Ansicht  vertreten. 
Vogel,  Emsiert,  Paget  u.  A.  glaubten  dagegen  die  Ursache  der  Stromver- 
langsamung, der  Gefässerweiterung  und  der  Stase  in  einer  normwidrigen 
Anziehung  des  Blutes  seitens  des  Gewebsparenchyms  (Attractionstheorie) 
erblicken  zu  dürfen. 

Nach  unseren  heutigen  Anschauungen,  welche  sich  wesentlich  auf 
Untersuchungen  von  Cohnheim,  SAUf  el  und  Ar.nold  stützen,  ist  nur  die  mit 
Stromverlangsamung  verbundene  Hyperämie  für  die  Entzündung  charak- 
teristisch, und  es  ist  deren  Ursache  in  einer  Veränderung  der  molecu- 
laren  Structur,  in  einer  Alteration  der  Gefässwände  gelegen,  indem 
dieselbe  sowohl  zu  einer  andauernden  Erweiterung  der  Gefässe.  als  auch 
zu  einer  Aenderung  der  Adhäsions-  und  Reibungsverhältnisse  zwischen 
Blut  und  Gefässwand,  die  eine  Erhöhung  der  Widerstände  bedingen,  führt. 
Bei  den  CapiUaren  ist  die  dauernde  Erweiterung  zum  grossen  Theil  auch 
die  Folge  einer  Erschlaffung  des  die  CapiUaren  umschliessenden  Gewebes, 
welches  einen  grossen  Theil  des  in  den  CapiUaren  vorhandenen  Blutdruckes 
trägt  (Landereh  ***;. 

Circulationsstörungen,  welche  nur  durch  Contraction  und  Erschlaffungs- 
zustände  der  Gefässe  bedingt  sind  und  sich  sowohl  unmittelbar  nach  dem 
entzQndungserregenden  Eingriff,  als  auch  später  einstellen  können,  gehören 
nicht  zum  Wesen  der  Entzündung  und  können  danach  auch  vorkommen, 
ohne  dass  eine  Entzündung  sich  damit  verbindet.  Es  sind  danach  auch  für 
das  Zustandekommen  einer  Entzündung  nervöse  Einflüsse,  wie  sie  durch 
Erregung  oder  Lähmung  der  Vasomotoren  hervorgerufen  werden,  nicht  ent- 
scheidend. Ihr  Vorhandensein  kann  dagegen  sowohl  auf  die  Initialerschei- 
nungen  als  auch  auf  den  späteren  Verlauf  einer  Entzündung  inodificirend 
einwirken.  So  kann  z.  B.  durch  dauernde  Lähmung  des  Sympalhicus  die 
Exsudation,  welche  sich  im  V^erlauf  der  Entzündung  einstellt,  bedeutend 
gesteigert  werden  (Samijel  ^o). 

Die  Entxündung  beginnt,  sofern  man  die  oben  gegebene  Definition 
anerkennt  (was  freilich,  nach  den  Aeusserungen  der  zeitgenössischen  Autoren 
zu  schliessen,  nicht  allseitig  der  Fall  ist),  in  dem  Momente,  in  dem  im  An- 
schlüsse an  eine  Gewebsläsion  eine  pathologische  Ausschwitzung,  d.  h.  eine 
pathologische  Secretion  von  Seiten  der  CapiUaren  und  kleinen  Venen  eintritt. 

Die  Gewebsläsion,  welche  diese  Erscheinung  verursacht,  ist  dabei  ent- 
weder auf  die  gesamraten  Bestandtbeile  eines  Gewebes  ausgedehnt  oder 
betrifft  nur  einen  Theil  derselben  und  kann  sich  unter  Umständen  auf  die 
Gefässwände  selbst  beschränken.  Aus  naheliegenden  Gründen  wird  letzteres 
namentlich  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Schädlichkeit  vom  Blute  aus  auf 
die  Gefässwände  einwirkt;  doch  wird  bei  der  innigen  Beziehung  der  Capillar- 
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wAnde  xu  den  Geweben  sicherlich  das  an  die  Gefässe  angrenzende  Gewebe 
meist  ebenfalls  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Die  Gewebsveränderungen,  welche  durch  die  Entzündungsursache  ge- 
setzt werden,  sind  sehr  mannigfaltige  und  können  sowohl  in  einer  partiellen 
Tüdtung  des  Gewebes,  als  in  leichteren  Schädigungen  bestehen,  welche  in 
trüber  Schwellung  oder  in  Verfettung  der  Zellen  ihren  Ausdruck  finden. 
Es  werden  indessen  diese  Erscheinungen  meist  erst  zu  einer  Zeit  manifest, 
in  der  auch  schon  die  pathologische  Exsudation  aus  den  Gefässen  einge- 
treten und  das  Gewebe  mit  Exsudat  durchsetzt  ist. 

Haben  in  irgend  einem  Gewebe  Schädlichkeiten  zu  einer  entzündlichen 
OefSssalteration  geführt,  welche  die  Vorbedingung  der  pathologischen  Secretion 
der  Gefasse  ist  und  die  zunächst  durch  eine  Verlangsamung  der  Blut- 
strömung im  erweiterten  Stromgebiet  gekennzeichnet  ist,  so  zeigen  sich 
die  Folgen  der  Circulationsstürung  sowohl  an  den  Capiilaren,  als  an  den 
Venen.  In  den  Capillaren  ist  die  Circulation  sehr  unregelmässig  und  theil- 
weise  stockend  geworden  und  kann  da  oder  dort  ganz  zum  Stillstand 
gelangen.  Zugleicben  häufen  sich  in  denselben  die  farblosen  Blutkörperchen 
in  grosserer  Menge ,  als  dem  Zahlenverhältniss  zwischen  den  rothen  und 
farblosen  Blutkörperchen  entspricht,  an  und  es  wird  diese  Erscheinung 
dadurch  erreicht,  dass  ein  Theil  der  Leukocyten  an  den  Capiilarwänden 
haften  bleibt,  während  die  rothen  Blutkörperehen  die  Strombahu  noch 
passiren.  In  den  Venen ,  in  denen  bei  normaler  Circulation  ein  rother 
axialer  Strom  und  eine  zelifreie  plasraatische  Kandzone  zu  erkennen  ist, 
treten  mehr  oder  woniger  zahlreiche  Leukocyten  von  dem  axialen  Strom 
in  die  plasmatische  Randzone  über.  Bei  starker  Stromverlangsamung 
durch  Stauung,  die  bis  zum  Stillstand  der  Circulation  führt,  erscheinen 
auch  rothe  Blutkörperchen  und  Blutplättchen  in  der  Randzone  und  es  geht 
schliesslich  der  Unterschied  zwischen  centraler  und  peripherer  Zone  ganz 
verloren. 

Der  Uebertritt  der  farblosen  Blutkörperchen  in  die  Randzone  ist 
ein  rein  physikalisches  Phänomen,  nach  Untersuchungen  von  Schklakewsky  "•*) 
davon  herrührend,  dass  zufolge  der  Verlangsamung  des  Biutstromes  zunächst 
die  specifisch  leichteren  der  in  dem  Strome  enthaltenen  Zellen  aus  dem 
Axialen  Strom  in  die  Randzone  übertreten,  während  die  specifisch  schwereren 
rothen  Blutkörperchen  noch  durch  den  Strom  fortgeschleudert  werden. 
Sind  Leukocyten  in  die  Randzone  übergetreten,  so  rollen  sie  entweder  an 
der  Gefässwand  hin  oder  bleiben  an  derselben  kleben,  um  entweder  nach 
einiger  Zeit  wieder  in  den  Strom  gerissen  zu  werden  oder  um  dauernd  an 
der  Gefässwand  sich  festzuhaften.  Führt  deren  Haftenbleiben  zu  einen  Besatz 
der  Venenwand  mit  zahlreichen  Blutkörperchen,  so  bezeichnet  man  das  als 
Kandstellung  derfarblosen  Blutkörperchen. 

An  die  Anhäufung  der  Leukocyten  in  den  Capillaren  und  deren  Rand- 
•telluog  in  den  Venen  schliesst  sich  sehr  bald  eine  weitere  Erscheinung  an, 
nJLmlicb  die  pathologische  Exsudation,  welche  theils  in  der  Abson- 
derung einer  reichlichen  Flüssigkeitsmenge,  theils  in  einer  Auswan- 
derung von  Leukocyten  aus  den  Capillaren  und  Venen  besteht. 

Die  zur  Abschei<hing  gelangende  Flüssigkeit,  das  flüssige  Exsudat, 
zeichnet  sich  stet^  durch  einen  relativ  hohen  Eiweissgehalt  aus,  welcher  es 
von  dem  normalen  Secret  der  Blutgefässe  unterscheidet.  Der  veränderte 
Eiweissgehalt  und  die  gesteigerte  Menge  der  abgesonderten  Flüssigkeit  sind 
zweifellos  eine  Folgeerscheinung  des  krankhaften  Zustandes  der  Gefässwand, 
dem  /'  '  n«  Secretionsthätigkeit  der  Gefässe  verändert  ist. 

I  lüge  Beschaffenheit  des  Exsudates  hängt  wesentlich   von  dem 

Orad  der  \  eränderung  der  Gefässwände,  welche  normaler  Weise  eine  Lymphe 
von  geringerem,  aber  je  nach  der  Gewebsart,    der  die  Gefässe   angehören, 
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wechselöden  Eiwetsegebalt  secerniren,  ab.  Im  Allgemeinen  dürfte  die  An- 
nahme wohl  richtig  sein,  dass  bei  geringgradiger  Gefässläsion  das  Exsudat 
in  seinem  Eiweissgehalt  der  normalen  Gewebslymphe,  bei  hochgradiger  dem 
Blutplasma  sich  nähert,  ohne  indessen  je  den  vollen  Eiweissgehalt  des 
Blutes  zu  erreichen.  Enthält  das  Exsudat  fibrinogene  Substanz  und  Fibrin- 
fernient,  sowie  die  zur  Ausfüllung  des  Fibrins  nöthigen  Kalksalze,  und  wirken 
andererseits  nicht  irgendwelche  Einflüsse  gerinnungshemmend,  so  kommt  es 
in  dem  Exsudat  zur  Gerinnung,  d.  h.  zur  Absonderung  von  Fibrin, 
und  zwar  meist  in  Form  von  Fäden  und  Körnern. 

Das  Haftenbleiben  der  Leukocyten  an  der  Gefässwand  und  die  danach 
sich  einstellende  Auswanderung  ist  ebenfalls  durch  V^eränderungen  der  Ge- 
fSsswände  verursacht;  doch  ist  die  Auswanderung  selbst  ein  activer  Vorgang, 
der  durch  amöboide  Bewegungen  der  Leukocyten  vollzogen  wird.  Es  kann 
daher  die  tlmigration  einzelner  Leukocyten  sich  auch  an  geKunden  Gefässen 
vollziehen  (Thoma  "9),  andererseits  kann  die  Emigration  aus  alterirten  Gefässen 
durch  Aufhebung  der  Bewegungsfähigkeit  der  Leukocyten  iThoma  i'"- "*), 
BiNZ  1^'  »*),  Appert  "J  unterdrückt  oder  vermindert  werden.  Stellt  sich  eine 
Emigration  von  Leukocyten  ein.  so  vollzieht  sich  deren  Durchwanderung  in 
der  Weise,  dass  die  Zellen  zunächst  Fortsätze  durch  die  Capillaren-. 
respective  die  Venenwand  durchsenden,  worauf  die  ganze  Masse  des  Proto- 
plasmas dem  Fortsatz  nachfolgt. 

Die  aus  den  Gefässen  austretenden  Leukocj^ten  sind  vornehmlich  poli- 
nucleäre  Formen,  die  ja  auch  schon  im  Blute  circa  70"/ö  der  Leukocyten 
bilden.  Sie  häufen  sich  zunächst  in  der  Umgebung  der  Gefässe  an,  können 
aber  im  Gewebe  weiter  wandern  und  sich  anderswo  ansammeln.  Die  Zahl 
der  aus  den  Gerä.ssen  austretenden  Leukocyten  ist  bald  nur  klein ,  bald 
auch  sehr  gross. 

Ist  die  Alteration  der  Qefässwände  eine  sehr  hochgradige ,  oder  be- 
sieht zugleich  Stauung,  so  kann  sich  auch  ein  Austritt  von  rothen 
Blutkörperchen  einstellen,  und  zwar  sowohl  durch  Diapedese  als  durch 
Rbexis.  Da  die  rothen  Blutkörperchen  einer  activen  Locomotion  nicht  fähig 
sind,  so  muss  ihr  Austritt  unter  dem  Einfluss  des  in  den  Capillaren  vor- 
handenen Blutdrucks  erfolgen  und  ist  sonach  als  eine  Durcbpressung  der- 
selben durch  die  Capillarwand  anzusehen. 

Blutplättchen  können  beim  Austritt  sowohl  zellreicher  als  zellarmer 
Flüssigkeit  ins  Exsudat  gelangen. 

Die  Thatsache,  dass  bei  der  Entzündung  eine  pathologische  Aus- 
schwitzung erfolgt,  ist  schon  lange  bekannt,  allein  ihre  Erklärung  hat 
Schwierigkeit  verursacht,  und  so  ist  auch  der  Vorgang  in  verschiedener 
Weise  gedeutet  worden.  Rokitansky  nahm  als  Grund  der  flüssigen  Exsu- 
dation eine  mit  der  Erweiterung  der  Gefässe  gegebene  Verdünnung  und 
Permeabilität  der  Gefässwände  an.  V^ogel,  E.  Jammert,  Pa(JET  u.  A.  glaubten 
sie  auf  eine  gesteigerte  Anziehung  zwischen  dem  Blut  und  dem  Gewebs- 
parenchym,  respective  den  Gewebssftften  zurückführen  zu  können. 

ViRCHOW '^*)  unterschied  zweierlei  Exsudate,  nämlich  absonderungs- 
artJge  und  nutritive,  von  denen  er  die  ersteren  als  das  Resultat  des 
mechanischen  Druckes  in  den  Gefässen,  also  als  ausgepresste  Blutflüssig- 
keit, die  letzteren  dagegen  als  das  Product  einer  vermehrten  Anziehung 
der  Blutbestandtheile  durch  die  Gewebe,  also  als  ein  nutritives  Educt  be- 
trachtete. Die  absonderungsartigen  Exsudate  sollten  sich  namentlich  in 
den  Gewebsspalten  ansammeln  und  an  die  freien  Flächen  austreten,  die 
nutritiven  Exsudate  sollten  dagegen  von  den  durch  die  Entzündungsursache 
gereizten  Zellen  aufgenommen  werden. 

Von  den  im  Entzündungsgebiet  vorhandenen  extravasculär  gelegenen 
Zellen    nahm    er   an,    dass    sie    durch    eine    in    Folge    der   Wirkung    des 
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Entzündungsreizes  an  Ort.  und  Stelle  oingetreteoen  Proliferation  der  Ge- 
webszellen entstanden  seien. 

Einen  bessern  Einblick  in  die  Entstehung  und  die  Bedeutung  der  ent- 
zündlieben Exsudalion  brachten  erst  die  in  den  Jahren  1867 — 1872  publi- 
cirten  Untersuchungen  von  Cohnhkim.  2».  »o.  »i)  Zunächst  stellte  er  die  schon 
im  Jahre  1842  von  Dütrochet '■'),  im  Jahre  1840  von  Waller '**^  beob- 
achtete Emigration  von  Leukocyten ,  welche  vollständig  in  Vergessenheit 
geraLben  war,  von  Neuem  fest  und  zeigte  zugleich  ,  dass  diese  Emigration 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  entzündlichen  Exsudation  bildet,  so 
dass  die  bei  frischen  Entzündungen  ira  Gewebe  lagernden  Zellhaufen,  das 
telli^e  Infiltrat,  zum  grössten  Theil  aus  solchen  Exsudatzellen  und  nicht 
aus  einer  durch  Tbeilung  der  Gewebszellen  entstandenen  Zellmasse  bestehen. 
Des  Weiteren  stellte  er  auch  fest,  dass  sowohl  die  Zelleneraigration ,  als 
mich  die  Ausschwitzung  des  eiweissreichen  flüssigen  Exsudates  auf  eine 
molerulAre  Verfinderung,  auf  eine  Alteration  der  Gefässw£nde  zurückzu- 
führen ist. 

Die  %'on  Cohnhkim  gegebene  Erklärung  der  Entstehung  des  zelligen 
nnd  flüssigen  Infiltrats  ist  freilich  sowohl  zur  Zeit  der  Aufstellung,  als 
auch  späterhin  nicht  unwidersprochen  geblieben  und  ist  seinerzeit  nament- 
lich von  BöTTCHKR -°' '1)  und  Stricker  "*)  bekämpft  worden.  Stricker  war 
und  ist  der  Meinung,  dass  die  im  frisch  entzündeten  Gewebe  vorhandenen 
Zellen  zum  grössten  Theil  nicht  emigrirte  Leukocyten,  sondern  an  Ort  und 
Stelle  aus  dem  gereizten  Gewebe  neu  entstandene  Zellen  seien.  Zugleich 
»teilte  er  die  Behauptung  auf.  dass  die  anfängliche  Verdickung  und  Ver- 
hnrlutig  des  Gewebes  bei  der  Entzündung  auf  eine  Anschwellung  des  Zell- 
neizes.  welches  die  Gewebe  durchziehe,  zurückzuführen,  und  dass  also  das 
(oriltrat  der  Autoren  nicht  ein  Exsudat,  sondern  ein  durch  Schwellung 
charakterisirtes  Wachsthamsphänomen  der  Zellen  und  ihrer  Ausläufer  sei. 
Das  entzündliche  Exsudat  sollte  nur  eine  weiche,  nicht  aber  eine  harte 
Schwellung  bedingen  können.  Den  Eiter  Hess  STUirKER  theils  so  entstehen,  dass 
oarh  der  Comsumption  der  Grund^ubstanz  durch  die  anschwellenden  Zellen 
das  Zellennetz  sieb  in  kernhaltige  Abschnitte  theilt,  theils  so,  dass 
Binde^ewebsfibrillen  selbst  in  Eiterkörperchen  sich  umwandeln.  In  ähn- 
licher Weise  wie  Stricker  glaubte  auch  Heitzmann  »*)  das  Wesen  der  Ent- 
sündung  in  einer  eigenartigen  Gewebsveränderung,  welche  er  als  Rück- 
kehr des  Gewebes  zum  Jugend zust-and  bezeichnete,  erblicken  zu  dürfen. 
Ausgehend  von  seiner  Anschauung,  dass  lebende  Materie  nicht  nur  in  den 
Zellen,  sohdern  auch  in  der  gesammten  Grundsubstanz  vorhanden  sei,  lässt 
er  bei  der  Entzündung  die  Grundsubstanz,  welche  mit  lebender  Materie 
infiltrirt  ist,  sich  lösen  und  die  lebende  Materie  selbst  sich  vermehren. 
Bindegewebe,  Knorpel  und  Knochen  lösen  sich  in  diejenigen  Kiemente  auf, 
ans  denen  sie  entstanden  sind,  und  es  sind  die  hierbei  neu  auftauchenden 
Elemente  zunächst  nicht  neugebildete ,  sondern  Elemente  des  Gewebes 
selbst,  die  wieder  erscheinen  und  erst  dann  ihresgleichen  neu  produciren. 
CircolAtionsstörungen  und  Exsudationen  gehören  nach  Heitzmann  zwar 
ebenfalls  zum  Kntzündungsprocess,  aber  sie  bilden  nicht  das  Wesen  des- 
selben und  dienen  vornehmlich  dazu,  dem  Gewebe  eine  vermehrte  Menge 
vim    Nahrmaterial    zuzuführen. 

Unter  den  neuesten  Autoren,  welche  die  massgebende  Bedeutung 
iltr  Oefftssalteration  und  der  Emigration  der  Zellen  für  die  Bildung  des 
ttUijpeta  Infiltrates  im  entzündeten  Gewebe  bestreiten,  ist  vornehmlich 
OHAWtTZ  *'*'~*'j  «u  nennen.  Er  ist  der  Meinung,  dass  sowohl  das  zellige 
Inßltmt.  als  der  Abscess  ohne  irgend  welche  nennenswerthe  Antheilnahme 
der  Lrukocyten  lediglich  durch  eine  eigenartige  Veränderung  des  Binde- 
gBw^bw    zu   Stande    kämen.  Diese  Bindegewebsveränderung  soll  nach    ihm 
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darin  beistehen,  dass  allenthalben  im  Gewebe  verborgene,  unseren  Kern- 
flLrbunK'sniilteln  nicht  zugängliche  und  darum  nicht  sichtbare  Zellen^ 
dlo  vr  als  Schlummerzellen  bezeichnet,  wieder  auftauchen,  d.  h.  sich 
vorgröetnern  und  mit  kernfärbbaren  Farben  färbbar  werden.  Vun  den 
Zellen  des  Bindegewebes  soll  man  bisher  kaum  5 — 10*',)  gekannt  haben. 
lnd«<m  90  -'Jb'-fn  sich  für  gewöhnlich  dem  Auge  des  Untersuchers  ent- 
«itthon  und  nur  bei  Entzündung  und  Wucherung  des  Gewebes  sichtbar  werden. 
Uli»  Angriffe,  welche  von  Stricker,  Heitzmann  und  Grawitz  auf  die 
HtMluutung  der  Zellemigration  für  die  Entstehung  des  zelligen  Infiltrates  im 
frihchcn  Entzündungsherd  unternommen  worden  sind,  sind  indessen  nicht 
jCffiKtiet,  die  herrschende  Lehre  von  der  Bildung  des  zelligen  Infiltrates  hei 
ilnr  Ent/.dndung  im  Geringsten  zu  erschüttern.  Thatsächliche  Beob- 
iK^hltmgitn,  welche  eine  Erklärung  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  erheischen, 
wordon  von  dun  genannten  Autoren  nicht  beigebracht.  Sie  gründen  ihre 
Moinung  vielmehr  auf  histologische  Bilder,  welche  jedem  Untersucher  mit 
••lulgttr  Krfahrunt;  wohl  bekannt  sind,  und  welche  danach  auch  schon  lange 
iliri<  hiMitnnic  «^rfahron  haben.  Es  dürfte  danach  auch  kaum  einen  selbst- 
ülUndltfiMi  [''«irsrhor  auf  dem  Gebiet  der  Entzündung  geben,  welcher  die 
AnMrliAuungt*n  von  Stricker  oder  Heitzmann  oder  Grawitz  anzuerkennen 
gcholgt  Inf,  HiM*  Ausbau  der  Lehre  von  der  Entzündung  durch  die  Arbeiten 
d«<r  lrt7.tiMi  .Ittlire  ist  vielmehr  geeignet,  die  Ansicht  von  Cohmieim,  dass  das 
«i'IIIkm  liiflllrut  im  frischen  Entzündungsherd  hauptsächlich  aus  emigrlrten 
|i<>uKo(\vl»'ii  lifslohl ,  und  dass  die  LVsache  der  Exsudatbildung  wesentlich 
In  wln««r   Alteration  der  Gefässwände  gelegen  ist,  zu  stützen. 

I>|0  von  Hkihrnhain**)  auf  Grund  eingehender  experimenteller  Unter- 
NiK^liutignn  nuHgrNprochone  Ansicht,  dass  die  Capillarwän<ie  Organe  dar- 
Nlnlbm,  wid<<ho  dii>  Lymphe  nicht  nach  den  Gesetzen  der  mechanischen 
l''lltru<lon,  ^omliTu  durch  einen  specifischen  Secretionsact  abscheiden,  ent- 
MtM'li^ht  diM'cliAUN  den  Erfahrungen  der  Pathologie,  wonach  diese  secretorische 
'riitttluKcll  dtM'  GittllNHwände  sehr  leicht  gestört  wird,  so  dass  die  abge- 
HitMdi<r|i<  Lyi(tpbi<  elm«  wesentlich  andere  Zusammensetzung  bat  als  normal. 
Worin  die  lieflUHald-ration  bei  der  Entzündung  besteht,  lässt  sich 
MimtoiiilMoh  itichl  Ki'D'^i'  bestimmen ;  doch  wissen  wir  nach  den  Unter- 
«it««lMntu«*H  von  Amnoi.H  *  %  welche  durch  Untersuchungen  von  Thoma'»«"- »") 
und  Kniu.i.M/^nn  **!  «irwidtert  worden  sind,  dass  in  der  Kittsubstanz  zwischen 
iU«u  |Ciultitht*UDlli>n  »tln<»  durch  umschriebene,  punktförmige  Verbreiterungen 
(i|i4U'<  i<>  liiicknrung    der  Endothelzellenverblndung  auftritt,  und  dass 

d(ii  t  '  Dil  durch  die  gelockerte  Kittsubstanz  austreten.  Nach  den 
Pi\t«4('iiuohui(U'**ii  V(»ri  TiioMA  und  Engelmann  scheinen  sich  bei  reichlichem 
(UM'ohti'lH  voh  Lttukucylen  sogar  kleine  Lücken  (Stomata)  in  der  Kittsub- 
«imi«  blltlitn  »M  kftnnpn.  E»  spricht  wenigstens  für  eine  solche  Annahme 
li  i  IHM   nach   Vollzogener  Auswanderung  von  Leukocyten   unter 

1  i<    biiititrulnander    zahlreiche    rothe    Blutköiperchen    an    der 

Ut»Uvlli«ikiU>ii  MtOlv  uuntroten. 

i»  mvviiMitttr  /t^lt  Int  die  Ansicht  aufgetreten,  dass  die  gesteigerte 
I  it  {Wr  Lnukocytun  aus  den  Blutgefässen  nicht  sowohl  auf  eine 
t  aIm  vielmehr  auf  chemotaktische  Wirkung  zurückzu- 

u  ad    v(»n    d<tr  Thatsache.    dass    mobile  Zellen  durch  ge- 

\ttmnit  vUviiu««>b(>  >>iibiitAnv.on,  di<^  sich  in  Lösung  befinden,  angelockt,  d.  h. 
II  W'iii.i.M  img  lu  d»»r  KIcbtung  der  stärkeren  Concentration  der  Losung 
>loHv  «lüM  ft>rner  auch  bei  manchen  Entzündungen  eine  der- 
11^1  \\  Mif  dlo  bereits  emlgrirten  Zellen  von  Seiten  solcher  chemi- 
UvM  .S«i  '  mU'Ii  nn  der  Kiclitung  der  Wanderung  der  Leukocyten 
|i)|l>^         ■■    I  '  '  •ulitiMi   Manche"')    auch  annehmen  zu  dürfen,    dass  die 

JKmi      .  ' I  \\\i     ilcr    Capillnren     und   Venen    von    den    chemischen 


I 


I 

I 


Entzüudung. 


75 


SubsUuiseQ,  t.  B.  Bakierienproducten,  die  im  Gewebe  sieb  befinden,  angelockt 
and  zur  Emigration  anf^eregt  werden  können.  Es  ist  indessen  sehr  un- 
wabncheinlioh.  da.ss  diese  Attraotion  der  Loukocyten  durcb  chemische  Sub- 
stAOxen  eine  irgendwie  erhf^bliche  Rolle  bei  der  entzündlichen  Emigration 
spielt.  Jedenfalls  wird  sie  ihre  Wirkung  nicht  auf  Loukocyten,  die  noch 
vom  Blutstrom  fortbewegt  werden,  geltend  machen  können,  sondern  nur 
auf  Leukocyten,  die  bereits  an  der  GefS&swand  festhalten  oder  schon  Pseudo- 
podien durch  die  Gefässwand  hindurchgetrieben  haben.  Auch  kann  der 
ganze  entzündliche  Emigrationsprocess  sich  abspielen,  ohne  dass  dabei 
diemoiaktische  Einwirkungen  betheiligt  sind. 

Die  von  den  Gelassen  abgeschiedenen  Exsudate  sammeln  sich  zunächst 
in  der  Umgebung  der  Gefässe  an  und  lagern  sich  in  die  Spalträuroe  der 
Gewebe  ein.  Bei  reichlichem  FlOssigkeitsaustritt  können  auch  Gewebe  von 
denselben  durchtränkt  werden,  in  deren  Gebiet  eine  entzündliche  Exsu- 
dation nicht  stattfindet,  die  also  gesund  sind  und  nur  in  Folge  ihrer  Nach- 
b«racbaft  mit  entzündeten  Stellen  vom  Exsudat  überschwemmt  werden. 
Ist  diese  Ueberschwemmung  mit  Exsudat  in  einem  Gewebe  sehr  reichlich, 
Bo  können  sich  daraus  in  dem  bisher  gesunden  Gewebe  Circulations-  und 
Ernäbrungsstürungen  und  damit  eine  Weiterverbreitung  der  Entzündung 
einstellen. 

Befindet  sich  in  einem  erkrankten  Gewebe  freies  Exsudat  in  den 
SpaJtraumen  des  Gewebes,  so  kann  dasselbe  auch  von  den  Gewebs- 
elementen  selbst  aufgenommen  werden ,  so  dass  dieselben  anschwelten  und 
aufquellen.  Nicht  selten  bilden  sich  dabei  in  den  angeschwollenen  Zellen 
Flüssigkeitatröpfchen .  welche  gewrdinlich  als  Vacuolen  bezeichnet  werden. 
E^  kann  ferner  auch  zur  Auflösung  der  erkrankton  oder  bereits  abge- 
storbenen Zellen  innerhalb  der  flüssigen  Exsudate  kommen.  Bildet  sich 
innerhalb  abgestorbener  Zellen  Fibrinferment,  und  werden  die  Zellen  zu- 
gleich von  Lymphe,  welche  fibrinogene  Subst-anz  enthält,  durchströmt,  so 
künnen  sich  auch  Gerinnungen  einstellen,  wobei  die  Zellen  in  kernlose 
bomogene  Schollen  oder  auch  in  eine  mehr  körnige  Masse  sich  umwandeln. 

Findet  sich  das  Exsudat  innerhalb  eines  Organs ,  z.  B.  einer  Drüse, 
rornehmlich  im  Gebiete  des  die  Gefässe  einschliessenden  Bindegewebes,  so 
bezeichnet  man  den  Process  als  eine  interstitielle  Entzündung;  steht 
die  Schwellung  und  die  Degeneration  der  Gewebszellen  mehr  im  Vorder- 
grond ,  so  spricht  man  von  einer  parenchymatösen  Entzündung.  Es 
wQrde  z.  B.  eine  Leberentzündung  mit  vorwiegendem  Sitz  der  Erkrankung 
im  periportalen  Bindegewebe  als  eine  interstielle,  eine  solche  mit  vorwiegen- 
der Degeneration  und  Durchtränkung  des  Drüsengewebes  als  eine  paren- 
chymatöse Entzündung  zu  bezeichnen  sein. 

Ist  der  Sitz  der  Entzündung  die  Oberfläche  eines  Organs,  handelt  es 
■leb  HO)  eine  superficielle  Entzündung,  so  pflegt  das  Exsudat  zu  einem 
Theil  an  die  Oberfläche  zu  treten.  Kann  das  Secret  hierbei  frei  aus- 
treten und  abfliessen,  wie  das  namentlich  bei  Schleimhäuten  der  Fall  ist,  so 
spricht  man  von  Katarrhen.  Ist  der  Abfluss  der  nach  der  Oberfläche 
strebenden  Exsudation  in  der  Haut  oder  den  Schleimhäuten  durch  ver- 
hornte '  liren  behindert,  und  kommt  es  unter  diesen  Hornlagen  zu 
einer  Vi  :iing  der  unteren  Epithelscbichten,  so  bilden  sich  kleinere 
and  g^röBsere  Blasen.  Sammelt  sich  E.\sudat  in  den  von  serösen  Häuten 
»uilgekleidelen  Körperhöhlen  an,  so  bilden  sich  Flüssigkeitsansammlungen, 
die  noch  ihrem  Standort  als  perikarditische,  pleuritische,  periorchi- 
tische,  peritonitische,  arthritische  und  meningitische  Ergüsse 
beMichnet  werden. 

Die  degenerativen  Gewebsveränderungen  und  die  Gefässalte ratio nen 
■lad,   von  dem  besonderen  Bau  der  einzelnen  Gewebe  abgesehen,  von  der 
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Art  und  der  Stärke  der  Wirkung  der  Entzündungsursache  alihängig  und 
zeigen  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  erhebliche  Verschiedenheiten.  Dem  ent- 
sprechend ist  auch  die  Beschaffenheit  des  von  den  nlterirten  Gefässen  ab- 
geschiedenen Exsudates  eine  wechselnde,  und  man  kann  demgemäss  auch 
je  nach  der  Art  der  örtlichen  Gewebsveränderung  und  der  Exsudation 
verschiedene  Formen  der  Entzündung  unterscheiden. 

Besteht  das  Exsudat  wesentlich  aus  Flüssigkeit,  welche  nicht  gerinnt, 
so  bezeichnet  man  dasselbe  als  ein  seröses.  Werden  von  demselben  Gewebe 
durchtränkt,  so  spricht  man  von  entzündlichen  Oedemen.  Tritt  dasselbe 
an  die  Überfläche  einer  Schleimhaut  oder  einer  serösen  Haut,  so  entsteht 
ein  seröser  Katarrh.  Verbinden  sich  entzündliche  Exsudationen  an  Schleim- 
häuten oder  serösen  Häuten  mit  einer  starken  Desquamation  des  Epithels, 
so  entstehen  dadurch  desquamative  Katarrhe.  Steigerimg  der  Schleim- 
producte  und  Verscbleimung  des  Epithels  führt  zur  Entstehung  schleimiger 
Katarrhe. 

Tritt  in  einem  Exsudat  Gerinnung  ein,  so  dass  sich  Fibrin  abscheidet, 
so  nennt  man  dasselbe  ein  fibrinöses.  Für  fibrinöse  Auflagerungen  auf 
Schleimhäuten  und  in  der  Lunge  wird  mit  Vorliebe  auch  die  Bezeichnung 
croupöse  Exsudate  angewandt. 

Sind  fibrinöse  Exsudate,  die  sich  Schleimhäuten  oder  serösen  Häuten 
oder  Wunden  auflagern,  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  so  bilden  sie 
Auflagerungen,  die  aus  kleinen  Flöckchen  oder  Körnchen  bestehen.  Seröse 
Häute  gewinnen  dadurch  ein  leicht  gekörntes  Aussehen  und  verlieren  ihren 
feacbten  Glanz.  Reichlichere  Anhäufung  fibrinöser  Exsudate  führt  zur  Bildung 
{gelblicher  oder  gelblichweisser  oder  grauweisser  Membranen,  welche  den 
Schleimhäuten  und  den  serösen  Häuten  bald  fest,  bald  auch  nur  lose  an- 
haften. !n  den  Lungen  können  fibrinöse  Exsudate  die  Alveolen  und  die 
Bronchiolen  vollkommen  ausfüllen.  Von  geronnenen  Exsudaten  durchsetztes 
Gewebe  kann  eine  Steigerung  seiner  Consistenz  erfahren.  Das  in  freien 
Exsudaten  sich  ausscheidende  Fibrin  bildet  meist  Fäden,  die  bald  vollkommen 
regellos  gelagert  sind,  bald  auch  wieder  gewisse  Hauptrichtungen  in  ihrer 
Lagerung  erkennen  lassen.  Bei  Beginn  der  Fibrinausscheidung  bilden  sich 
nicht  selten  auch  feine,  Krystallnadeln  ähnliche  Gebilde,  welche  sich  radien- 
artig um  ein  Centrum  gruppiren,  so  dass  eigenartige  stachelige  oder 
auch  Stern-  und  straussartige  Gebilde  entstehen.  Das  Centrura  dieser 
Gebilde  kann  aus  einer  degenerirten  Zelle  bestehen  (Häuser'*-»*),  ist 
aber  häufiger  ein  kernloses  Gebilde,  z.  B.  ein  Blutplättchen.  Zuweilen 
lässt  sich  auch  nachweisen,  dass  die  Fibrinfäden  sich  aus  kurzen  Gliedern 
oder  aus  aneinander  gereihten  Körnern,  welche  in  Grösse  ond  Beschaffen- 
heit den  Blutplättchen  entsprechen .  sich  zusammensetzen.  Auf  Schleim- 
häuten und  serösen  Häuten  erfolgt  die  Fibrinbildung  im  Allgemeinen  ei'st 
nach  dem  Untergang  des  Epithels,  respective  Endothels,  doch  kann  dieselbe 
auch  unter  dem  abgehobenen  Epithel  auftreten ,  so  dass  bei  der  nach- 
folgenden allgemeinen  Abstossung  des  Epithels  das  Fibrin  bereits  dem 
Bindegewebe  aufliegt.  Es  kann  ferner  von  einer  epithelfreicn  Stelle  aus  auch 
eine  Fibringerinnung  sich  auf  benachbarte,  noch  mit  Epithel  bedeckte  Stellen 
verbreiten.  Innerhalb  der  Gewebe  liegen  die  Fibrinfäden  in  den  erweiterten 
Saft  spalten   oder  in  den  Lymphgefässen. 

Neben  der  freien  Fibringerinnung  kommt  sowohl  an  der  Oberfläche  als 
in  der  Tiefe  der  Gewebe  eine  Gerinnung  innerhalb  der  Zellen  vor,  wobei  die 
Zellen  entweder  in  homogene  oder  in  kömige  Schollen  sich  umwandeln  oder 
ebenfalls  von  freien  Fibrinfäden  durchzogen  werden  (Hauser).  So  findet  z.  B.  im 
Beginn  der  croupösen  Lungenentzündung  eine  Bildung  von  Fibrinfäden  inner- 
halb der  abgestorbenen  Epithelplatten  statt  (Haiser  '*).  Auf  der  Schleimhaut 
wird  das  Epithel  meist  in  Schollen  verwandelt  und  ebenso  verhält  es  sich  mit 
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rOsenepitbelien.  Es  kann  sich  indessen  auch  eine  fädige  Masse  bilden.  Die 
»rinaaog  von  Zellen  kommt  jeweilen  dadurch  zu  Stande,  dass  abgestorbene 
»Uen  von  Lymphe  durchtränkt  werden. 

Verbindet  sich  ein  seröser  Erguss  mit  Fibrinbildung,  so  kommt  es  zur 
ildang  serös  fibrinöser  Exsudate.  Bei  serös  fibrinösen  Ergössen  in 
[[örperhöhlen  schwimmt  das  Fibrin  bald  in  Form  von  Flocken  frei  in  der 
lüssigkeits,  bald  ist  es  den  angrenzenden  Organen  aufgelagert.. 

Die  fibrinösen  und  serös-fibrinösen  Entzündungen  können  sowohl  durch 
Bakterien  als  auch  durch  chemische  und  thermische  Wirkungen  verursacht 
werden,  sind  aber  thatsächlich  meist  eine  Folge  von  Infection  durch  Bakterien, 
_so  namentlich  durch  den  Diplococcus  pneumoniae  und  den  Bacillus  diph- 
leriae.  von  denen  der  erstere  vornehmlich  croupöse  Entzündungen  der 
inge  und  der  serösen  Häute,  der  letztere  croupöse  Entzündungen  der 
rhleimhaut  des  Rachens  und  der  oberen  Luftwege  verursacht. 

Bilden  den  Hauptbestandtheil  eines  im  Gewebe  steckenden  Exsudates 
_Aus  den  Gefässen  ausgetretene  Leukocyten,   so  spricht  man  von  einer  z öl- 
igen   Infiltration.     Verbindet    sich    zellige    Infiltration    mit    einer    Ein- 
rhmelzung  und  Verflüssigung    des  Gewebes,    so   führt   die  Infiltration  zur 
"erelterung   des  Gewebes  und  zur  Eiterbildung.    Der  Austritt  einer 
jcjlenreichen  und  dadurch  weiss  erscheinenden  Flüssigkeit  an  die  Ober- 
bildet  die  Grundlage  des  eiterigen  Katarrhs  oder  der  Blennorrhoe. 
Wird    in    der  Haut    der  Austritt   des  Eiters    an  die  Oberfläche  durch 
Hornschicht    der  Epidermis    verhindert   und    bildet    sich  dadurch  unter 
(rseiben    nach  Auflösung    der    tieferen  Epithelschichten    über  dem  Corium 
line    Eiterböhle,    so    bezeichnet  man  diese  als  Eiterpustel.    Ansammlung 
)lcher  Flüssigkeiten  in  den  serösen  Körperhöhlen  oder  Gelenkhöhlen  oder 
:hleimbeuteln  etc.  führt  zur  Bildung  von  eiterigen  Ergüssen  oder  von 
impyemen.  Bildet  sich  in  einem  Gewebe  durch  Gewebsverflüssigung  unter 
leichzeitiger  Ansammlung  eines  zellreichen,    flüssigen  Exsudats,    d.  h.  von 
Eiter,  eine  abgegrenzte  Höhle,  welche  eben  den  Eiter  enthält,  so  bezeichnet 
man  dies   als  einen  Abscess.     Vereiterung  oberflächlich  gelegener  Gewebe 
führt    zur    Bildung    mehr    oder    weniger   umschriebener    Oberflächendefecte 
.flder    Geschwüre.     Durch  Vereiterung   entstehende,    gangartige    Abscesse 
rerden   als  Fistelgänge,    vom  Ort   der  Entstehung    nach    anderen    meist 
Bfer  gelegenen  Theilen    successive   sich  ausbreitende  Abscesse  werden  als 
ingest  iuDsabscesse  bezeichnet. 

Ist  eine  eiterige  Entzündung  mit  starker,  seröser  Exsudation  verbunden 

ler  gesellt  sich  zu  einer  serösen  Entzündung  eine  starke,  zellige  Emigration, 

bildet  sich  ein  eiterig-seröses  Exsudat,  das  oft  auch  als  purulentes 

ledern  bezeichnet  wird.  Werden  fibrinöse  Exsudate  von  Eiterkörperchen  stark 

irchsetzt,  so  bezeichnet  man  sie  als  eiterig-fibrinöse  Exsudate,  gleich- 

äilig  auftretende    stärkere  Flüssigkeitsansammlung    führt    zu  einer  Combi- 

ilion    eines    eiterig-serösen    Exsudats    mit    eiterig-fibrinösen    Gerinnungen. 

)cb  ist  zu  bemerken,    dass    mit   dem   starken  Hervortreten  der  Eiterung 

le  Gerinnungen  sich  wieder  aufzulösen  pflegen. 

Die  Eiterungen  und  die  damit  zusammenhängenden  Abscess-  und  Ge- 
rbwürsbildungen  sind  fast  immer  durch  Bakterien  verursacht,  und  zwar  die 
[ebrxabl    durch  Staphylococcus  pyogenes  aureus    und    durch  Streptococcus 
yogenes;  doch  können  auch  andere  Bakterien,  wie  z.  B.  der  Erysipelcoccus, 
sr  Oonocoecus  (Trippercontagium),  der  Diplococcus  pneumoniae,  der  Bacillus 
rpbi  abdominalis,    der  Aktinomyces    und    andere  in  der  Tiefe  der  Gewebe 
ittende  Eiterungen    oder    auch    eiterige  Katarrhe  oder  Empyeme  etc,    ver- 
chen.     Staphylokokken    führen    meist   zu    umschriebener  Filterung    und 
»ssbildung ,    Streptokokken    verursachen  häufiger  flächenhaft  sich  aus- 
ide  Entzündungen  und  Eiterungen,  welche  als  Phlegmonen  bezeichnet 
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werden.  Letztere  finden  namentlich  im  subcutanen  und  subroucösea,  sowie 
auch  im  inlermusculären  Qewebe  ihren  Entwicklung^sboden  und  sind  dadurch 
ausgezeichnet,  das»  eine  eiterig-seröse  (purulentes  Oedera)  oder  auch  eiterig- 
fibrinöse  Entzündung  in  rascher  Verbreitung;  die  genannten  Gewebe  ergreift 
und  zu  einem  grossen  Theil  zur  Vereiterung  bringt,  so  dass  Abscesse  ent- 
stehen, in  denen  nekrotische  und  in  Erweichung  und  Auflösung  begriffene 
Qewebsfetzen  liegen.  Die  Pneumoniekokken  verursachen  namentlich  eiterige 
Entzündungen  der  Pleura,  des  Peritoneums,  des  Perikards,  der  Meningen 
und  des  Mittelohrs. 

Von  chemischen  Substanzen,  welche,  in  lebendes  Gewebe  verbracht,  Eite- 
rung verursachen  können,  sind  Terpentinöl,  Quecksilber,  5 — 10"  „ige  Lösungen 
von  Höllenstein,  Creolin,  Digitoxin,  Petroteum,  verdünntes  Crotonöl,  sowie 
auch  verschiedene  sterilisirte  Bakterienculturen,  in  denen  namentlich  die 
Bakterienproteine  vorhanden  sind,  zu  nennen. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  bei  jeder  Gewebsvereiterung  Gewebe  nekro- 
tisch. Allein  es  verfällt  das  abgestorbene  Gewebe  sehr  bald  der  Auflösung 
und  es  tritt  der  flüssige  Eiter  in  den  Vordergrund.  Neben  diesen  Eiterungen 
giebt  es  indessen  auch  Entzündungen,  bei  welchen  das  Gewebe  in  grösseren 
Partien  abstirbt  und  sich  hiernach  noch  längere  Zeit  als  eine  mehr  oder 
weniger  verfärbte,  in  ihrer  Consistenz  veränderte  Masse  erhält,  so  dass 
seine  Anwesenheit  der  betreffenden  Entzündung  einen  besonderen  Charakter 
verleiht  und  Veranlassung  gegeben  hat,  von  nekrotisirenden  Entzün- 
dungen zu  sprechen. 

Solche  nekrotisirende  Entzündungen  kommen  zunächst  an  den  Schleim- 
häuten, der  äusseren  Haut  und  in  granulirenden  Wunden  vor,  wo  die  ab- 
gestorbenen Gewebsmassen  weisse  oder  grauweisse  oder  gelbliche ,  nicht 
selten  indessen  durch  Beimischung  von  Blut  oder  durch  Verunreinigungen 
mit  Galle  auch  anders  gefärbte  Schorfe  bilden,  welche  in  hyperämisches  imd 
geschwollenes  Gewebe  eingelagert  sind  und  hier  jene  Entzöndungsform 
bilden,    welche  gewöhnlich  als  Diphtheritis  bezeichnet  wird. 

Bei  Schleimhäuten  mit  geschichtetem  Plattenepithel  kann  schon  die 
Mortification  des  Epithels,  des.sen  Zellen  sich  zu  scholligen  und  kömigen 
Massen  umwandeln,  zur  Bildung  trüb  aussehender  weisser  oder  grauweisser 
Flecken  führen,  und  man  kann  danach  in  einem  gewissen  Sinne  von  einer 
epithelialen  Diphtheritis  sprechen.  Gewöhnlich  wird  indessen  die  Bezeichnung 
Diphtheritis  nur  auf  die  Verschorfung  des  Bindegewebes  angewendet.  Sie 
kommt  am  häufigsten  an  den  Mandeln  und  an  der  Schleimhaut  des  Darmes 
zur  Beobachtung  und  tritt  bald  nur  in  ganz  umschriebenen  Herden ,  bald 
über  grosse  Bezirke  verbreitet  auf. 

Die  diphtheritische  Gewebsnekrose  kann  sowohl  in  wesentlich  nur  von 
serösem  Exsudat,  als  auch  in  stark  von  Leukocyten  oder  auch  von  rothen  Blut- 
körperchen durchsetztem  Gewebe  auftreten  und  ist  histologisch  vornehmlich 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Kerne  der  im  Gewebe  enthaltenen  Zellen  ver- 
schwinden, und  dass  sich  das  Gewebe  in  eine  kernlose,  schollige  oder  gleich- 
massig  körnige,  geronnene  Masse   umwandelt   (s.  Coagulationsnekrose). 

Die  Diphtheritis  der  Schleimhäute  und  auch  der  Wunden  kann  sowohl 
durch  die  Wirkung  ätzender  chemischer  Substanzen  als  auch  durch  specifi- 
sche  Infection  {Diphtherie,  Typhus  abdominalis,  Ruhr)  bedingt  sein.  Die  Ab- 
tödtung  der  Gewebe  ist  bald  direct  durch  die  Wirkung  der  betreffenden 
Schädlichkeit  verursacht,  bald  ist  sie  eine  weitere  Folge  der  starken  ent- 
zündlichen Infiltration  und  der  mit  der  Entzündung  verbundenen  Circula- 
tionsstörung.  bald  auch  wieder  ist  sie  durch  eine  Vereinigung  beider  schäd- 
lichen Einwirkungen  hervorgerufen. 

Ein  weiterer  Sitz  nekrotisirender  Entzündungen  sind  sodann 
auch    innere    Organe,    bei    denen    die  Entzündung    den  Charakter    einer 
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lymptaogenen    oder    hämatogrenen  Erkrankung:    trSgrt.     Die  Ursachen    dieser 

Nekrosen  sind  ebenfalls  theils  Infeciionen,    theils  Intoxicationen,  wobei  die 

lln  die  Gewebe  gelangenden  Qifte    theils  diese  direct    abtüdlen,    theils    zu- 

lächst  eine  Entzündung  verursachen,  in  deren  Verlaof  das  Gewebe  abstirbt 

^yinphdrüsennekroae  bei  Typhus  abdominalis).  Verbindet  sich  bei  metasta- 

^tischen  Entzündungen  die  Infection  mit  einer  Verstopfung  arterieller  Gefässe, 

80  kann  die  Nekrose  auch  durch  Ischämie  verursacht  sein. 

Bei  einigen  Infectionen,  zu  denen  vornehmlich  die  Tuberkulose  und 
die  Syphilis  gehören,  stellt  sich  die  Nekrose  verhält nissmässig  spät,  d.  h. 
jrst  nachdem  sich  durch  Wucherung  eigentliches  Granulationsgewobe  ge- 
)ildet  hat,  ein,  und  trägt  alsdann  den  Charakter  einer  Verkäsung,  die 
lieh  Terb&ltnissmässig  langsam  durch  ein  allmäliges  Absterben  der  Gewebe, 
•^durch  eine  Nekroblose,  vollzieht. 

Enthält  ein  Entzündungsherd  Bakterien,  welche  eine  putride  Zersetzung 
der  Eiweisskörper  herbeizuführen  vermögen,  so  kann  die  Entzündung  auch 
einen  gangränösen,  jauchigen  Charakter  annehmen,  wobei  das  Gewebe 
XU  einer  missfarbigen,  übelriechenden,  brandigen  Masse  zerfällt.  Anwesenheit 
bestimmter  Bakterien  kann  auch  zur  Entwicklung  von  Gasblasen  führen, 
und  zwar  sowohl  dann,  wenn  die  Entzündung  einen  jauchigen  Charakter 
trägt  als  auch  bei  nicht  jauchigen,  z.  B.  serösen  oder  hämorrhagischen  Ent> 
^Zündungen  (Hauschbrand  des  Rindes). 

Verbindet  sich  eine  Entzündung  mit  hochgradiger  Stauung  oder  findet 
stärkere  Alteration  der  Gefässwände  statt,  so  treten  nicht  selten  auch 
reichlich  Blutkörperchen  aus  den  Gefässen  aus,    dass    das  Exsudat  eine 
k&morrhagische  Beschaffenheit  erhält. 

Reichliche  Beimischung    von  Blut    findet    man    2.  B.  bei    vielen  durch 

^neumoniekokken  verursachten  Lungenentzündungen ,    ferner    bei  schweren 

)armentzündungen  oder  auch  bei  Hautentzündungen  iPocken).  Nicht  selten 

ihrt  auch  die  im  späteren  Verlauf  der  Entzündung  auftretende  Neubildung 

'neuer,  zarter  Blutgefässe  zu  Blutungen. 

Sowohl  die  ektogene  als  die  lymphogene  und  die  hämatogene  Ent- 
iQnduog  sind  örtlich  begrenzte  Affectionen.  Allein  es  können  dieselben  in 
»rem  weiteren  Verlauf  vom  Orte  ihres  primären  Sitzes  aus  eine  sehr  weite 
Lusbreitung  erfahren,  indem  sie  in  continuirlicher  Ausbreitung  die  Nachbar- 
jhaft  ergreifen.  So  verbreitet  sich  z.  B.  die  als  Erysipel  bezeichnete  Haut- 
tzündung  von  einer  eng  begrenzten  Stelle  aus  Ober  einen  grossen  Theil 
Körperoberfläche, 
Entzündungen,  welche  einen  progressiven  Charakter  tragen  und 
^Tom  One  ihrer  Entstehung  sich  weiter  verbreiten,  sind  infectiöse  Ent- 
lungen,  d.  b.  solche,  welche  durch  im  Körper  sich  vermehrende  Mikro- 
»iten  verursacht  werden.  Die  Ausbreitung  der  Entzündung  geschieht  in 
Weise,  dass  zunächst  die  Parasiten  in  gesundes  Gewebe  einbrechen  und 
iann  von  Neuem  am  Orte  ihrer  Vermehrung  als  Entzündungserreger 
cen.  Als  Bahn  ihrer  Verbreitung  dienen  in  erster  Linie  die  Saftspalten 
Gewebe,  weiterhin  aber  auch  die  Lymphgefässe  und  die  Blutgefässe,  in 
welche  manche  Bakterien  einbrechen  können.  Die  Verbreitung  der  Bakterien 
in  den  Lyrophbahnen  führt  zur  Entzündung  der  Lymphgefä.sse  und  Lymph- 
drOseo,  zur  Lymphangoitis  und  Lymphadenitis,  an  die  sich  weiterhin 
M«h  eine  metastatische  Entzündung  durch  Blutinfection  anschliesseii 
[kann.  Der  Einbruch  in  die  Blutgefässe  führt  zu  Gefässwandentzündungen,  zu 
icriilis  und  Phlebitis  und  weiterhin  oft  auch  zu  Blutinfectionen, 
»o  eine  metastatische  Entzündung  in  jenen  Organen  nachfolgen 
,  denen  der  ßlutstrom  die  Bakterien  zuführt  (s.  Embolie). 
Die  Entzündung  ist  ihrem  Wesen  nach  ein  rasch  sich  vollziehender 
fargiMg,  der  nach  einer  gewissen  relativ  kurzen  Zeit  vorbeigeht  und  durch 
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Heilungsvorg&nge  abgelöst  wird,  welche,  so  weit  das  möglich  ist,  die  durch 
die  Entzünduag  geschehenen  Störungen  ausgleichen.  Zu  einem  chroni- 
schen Leiden  wird  eine  ICntzöndung  nur  dann,  wenn  die  acute  Entzündung 
Veränderungen  setzt,  deren  Beseitigung  lange  Zeit  erfordert  und  die  in  der 
Zeit  ihres  Bestehens  fortgesetzt  als  Entzündungserreger  wirken,  oder  wenn 
die  von  aussen  kommende  Schädlichkeit  immer  wieder  von  Neuem  einwirkt 
oder  wenn  die  in  den  Körper  eingedrungene  Schädlichkeit  im  Körper  ver- 
bleibt und  sich  erhält,  oder  wenn  im  Körper  selbst  fortgesetzt  schädliche, 
d.  h.  ontzOndungserregende  Producte  erzeugt  werden,  oder  endlich,  wenn 
im  Körper  besondere  Verhältnisse  bestehen,  welche  die  Heilung  der  einmal 
eingetretenen  Entzündung  nicht  zum  Abschluss  kommen  lassen. 

Zu  den  durch  acute  Entzündungen  gesetzten  Veränderungen,  welche 
zu  chronischer  Entzündung  führen,  gehören  namentlich  umfangreiche  Ge- 
websnekrosen,  sowie  grössere  Mengen  schwer  resorbirbarer  Exsudate,  indem 
diese  Substanzen  so  lange  als  Entzündungsreiz  auf  die  Umgebung  wirken, 
bis  sie  durch  Resorption  oder  Abstossung  entfernt  oder  durch  Umwand- 
lungen, die  sie  im  Laufe  der  Zeit  erfahren,  so  verändert  sind,  dass  sie  auf 
die  Nachbarschaft  nicht  mehr  als  Entzündungserreger  wirken. 

Eine  fortgesetzte  Einwirkung  äusserer  Schädlichkeiten  kommt  nament- 
lich dann  vor,  wenn  der  Mensch  gezwungen  ist^  andauernd  unter  ungünstigen 
hygienischen  Bedingungen  zu  leben,  wenn  er  z.  ß.  dauernd  Staub  einathmet, 
welcher  in  der  Lunge  zu  entzündlichen  Processen  führt,  oder  wenn  er  an- 
dauernd oder  häufig  wiederkehrend  die  Haut  mit  Substanzen  so  verunreinigt 
oder  mechanisch  so  verletzt,  dass  darnach  sich  Entzündungen  einstellen, 
oder  wenn  in  den  Darmcanal  Substanzen  eingeführt  oder  in  demselben  ge- 
bildet werden,  die  auf  die  Schleimhaut«  oder  auch  auf  innere  Organe,  z.  B. 
auf  die  Leber  und  Nieren,  in  denen  sie  ausgeschieden  werden,  schädlich 
einwirken. 

Ein  Verbleib  entzündungserregender  Schädlichkeiten  innerhalb  des 
Körpers  ist  namentlich  bei  Infectionen  gegeben,  bei  welchen  der  Krankheits- 
erreger in  den  Geweben  des  Körpers  nicht  abstirbt^  sondern  sich  fortgesetzt 
vermehrt  und  dadurch  immer  wieder  von  Neuem  auf  die  Gewebe  einwirkt. 
Hierher  gehören  vornehmlich  die  Bacillen  der  Tuberkulose,  des  Aussatzes, 
des  Rotzes,  des  Rhinoskleroras,  der  Strahlenpilz,  das  Gift  der  Syphilis  und  jene 
Fadenpilze,  welche  Favus,  Herpes  tonsurans  und  Pityriasis  versicolor  verur- 
sachen. Im  Körper  selbst  fortgesetzt  sich  bildende  Schädlichkeiten,  die  als 
Ursache  chronischer  Entzündung  wirken,  darf  man  vielleicht  in  einem  Theil 
jener  Fälle  annehmen,  in  denen  die  Excretionsorgane,  die  Leber  und  die 
Nieren  der  Sitz  einer  chronischen  Entzündung  sind  und  eine  fortgesetzte 
Einfuhr  schädlicher  Substanzen  sich  nicht  erkennen  lässt. 

Eine  besondere  Disposition  zu  chronischen  Entzündungen  sind  endlich 
durch  Stauungen  gegeben,  indem  bei  ihrem  Vorhandensein  die  geringfügigsten 
Schädlichkeiten,  welche  in  gesunden  Geweben  Entzündung  nicht  verursachen, 
genügen,  um  eine  solche  herbeizuführen  oder  eine  bestehende  Entzündung 
nicht  zur  Abheilung  kommen  lassen.  So  entstehen  z.  B.  bei  Stauungen  im 
Gebiete  der  unteren  Extremitäten  durch  äussere  Einwirkungen  oft  Geschwüre, 
welche,  solange  die  Stauung  besteht^  keine  Tendenz  zur  Heilung  haben  und 
thatsächlich    oft    jahrelang  bestehen    und    sich  mehr  und  mehr  vergrössem. 

Die  Heilungsvorgänge  pflegen  sich  bei  der  Entzündung  schon  sehr 
bald  einzustellen,  so  dass  ihre  ersten  Anfänge  selbst  bei  erheblicher  Ge- 
websdegeneration  schon  nach  Ablauf  eines  Tages  erkannt  werden  können. 
Zieht  man  auch  die  Heilung  der  leichteren  Formen  der  Entzündung,  bei 
denen  die  Geringfügigkeit  der  örtlichen  Gewebsdegeneration  eine  morpho- 
logische Veränderung  an  den  Gewebszellen  nicht  erkennen  lässt,  und  nur 
eine  kurzdauernde  durch  Hyperämie  und  pathologische  Exsudalion  bedingte 
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Schwellung  die  Entzündung  anzeigt  (z.  B.  ein  Bienenstich),  in  Betracht, 
so  kann  der  Heilungsvorgang  noch  weit  früher  eintreten  und  in  kurzer 
Zeit  beendet  werden. 

Als  ein  wesentlicher  Theil  der  Heilung  ist  zunächst  die  Wieder- 
herstellung der  Integrität  der  Gefässwände  anzusehen,  indem  mit 
dem  Eintritt  derselben  auch  die  pathologische  Secretion  der  Gefässe  aufhört. 
Sie  wird  im  Wesentlichen  durch  die  Durchströmung  der  Gefässe  mit  nor- 
malem Blut  herbeigeführt,  setzt  also  voraus,  dass  die  schädliche  Substanz, 
welche  auf  die  Gefässwand  wirkt,  weggeschafft  oder  zerstört  und  beseitigt 
ist»  —  Die  zweite  Erscheinung,  welche  als  Heilungsvorgang  aufzufassen  ist, 
ist  die  Proliferation  der  Gewebszellen,  welche  zunächst  dazu  bestimmt 
ist,  den  durch  die  Entzündungsursache  und  die  Entzündung  selbst  gesetzten 
Verlust  an  Gewebe  wieder  zu  ersetzen.  Ihr  Beginn  lässt  sich  von  dem 
Zeitpunkt  ab  datiren,  in  welchem  im  entzündeten  Gewebe  oder  in  dessen 
Nachbarschaft  Kerntheilungsfiguren  auftreten.  In  seltenen  Fällen  lassen  sich 
die  ersten  Vorbereitungen  zur  Kerntheilung  schon  nach  Ablauf  von  etwa 
8  Stunden  erkennen.  Nach  Ablauf  von  24  Stunden  ist,  falls  nicht  besondere 
Verhältnisse  vorliegen,  die  Kern-  und  Zelltheilung  meist  in  vollem  Gang  und 
hält  alsdann  eine  gewisse  Zeit,  die  je  nach  der  Art  der  Gewebsveränderung 
und  der  Beschaffenheit  der  Gewebe  verschieden  lange  dauert,  an.  Es  sind 
sonach  in  den  meisten  Entzündungsherden,  welche  über  24  Stunden  be- 
stehen, die  degenerativen  Gewebsveränderungen  und  die  Exsudationen  mit 
Wucherungserscheinung  verbunden,  welche  nunmehr  eine  wesentliche 
Theilerscheinung  des  krankhaften  Processes  bilden. 

Einer  raschen  und  ergiebigen  Proliferation  fähig  sind  vornehmlich  die 
Bindegewebszellen,  die  Deckepithelien,  die  Drüsenzellen  und  die  Muskel- 
zellen, während  Knorpelzellen,  Gliazellen,  Ganglienzellen  und  Knochenzellen 
nur  wenig  zu  leisten  vermögen  oder  auch  einer  Vermehrung  ganz  unfähig 
sind  (Ganglienzellen,  Knochenzelien). 

Der  Hauptantheil  an  der  Heilung  von  Gewebsdefecten,  welche  in  dieser 
oder  jener  Weise  entstanden  sind,  fällt  den  Bindegewebszellen  und  den 
Deckepithelien  zu.  Die  Drüsenepithelien  gehen  umfangreichere  regenerative 
Wucherungen  nur  dann  ein,  wenn  die  Structur  des  Organes  im  Allgemeinen 
noch  erhalten  ist,  während  bei  Heilung  örtlicher  Gewebsdefecte  in  Drüsen 
am  Orte  des  Defectes  die  Drüsenneubildung  sehr  geringfügig  ist,  so  dass 
der  Defeet  wesentlich  nur  durch  Bindegewebsneubildung  heilt.  Ein  Ausgleich 
für  diesen  Ausfall  an  Drüsengewebe  ist  bei  einzelnen  Drüsen  (Leber,  Nieren) 
dadurch  möglich,  dass  eine  compensatorische  Hypertrophie  des  übrigen 
Drfisengewebes  sich  einstellt. 

Beschränkt  sich  der  Untergang  von  Gewebe  auf  einzelne  Zellen,  so 
dass  die  Structur  des  Organes  erhalten  bleibt,  so  ist  auch  der  regenerative 
Wiederersatz  des  Verlustes  in  einfacher  Weise  zu  erzielen,  und  es  genügt, 
dass  durch  Zelltheilung  neu  entstandene  Zellen  die  Lücken  wieder  ausfüllen. 
Umfangreichere  Gewebsläsionen  führen  dagegen  zur  Bildung  von  mehr  oder 
weniger  mächtigem  Keimgewebe  oder  Granulationsgewebe,  d.  h.  aus 
einem  durch  Wucherung  entstandenen  zelligen  Gewebe,  welches  zugleich 
auch  neue  Gefässe,  die  durch  Sprossung  aus  alten  Gefässen  entstanden 
sind,  enthält. 

An  offenen  Wunden  stellt  sich,  falls  nicht  eine  Infection  die  Heilung 
verhindert,  die  Bildung  der  Wundgranulationen  schon  am  zweiten  Tage  ein 
und  nach  2 — 4  Tagen  werden  diese  Granulationen  schon  als  röthlicbe 
Knötchen,  welche  die  Wunde  bedecken,  sichtbar.  Was  aber  in  offenen  Wunden 
geschieht,  das  vollzieht  sich  in  gleicher  Weise  auch  an  den  Rändern  durch 
die  Naht  verengter  Schnittwunden,  an  der  Oberfläche  und  am  Rande  ge- 
schwOriger  Gewebsdefecte,    an  der  Oberfläche  entzündeter,  mit  Flbnu  q^«c 
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eiterig-fibrinösen  Massen  bedeckter  seröser  Häute,  in  der  Umgebuag  von 
Gewebsnekrosen  oder  in  Abscessen. 

Die  wichtigsten  Best-andtheile  der  Granulationen  bilden  die  gewucherten 
Bindegewebszellen  und  die  neugebildeten  Gefässe,  von  denen  die  ersteren 
das  Ersatzgewebe  zu  bilden,  die  letzteren  das  dazu  nöthige  Nährmaterial 
herbeizuschaffen  hestimrat  sind. 

Die  gewucherten  Bindegewebszellen  bilden  meist  gewöhnliches  Binde- 
gewebe ,  das  alsdann  zu  Narbengewebe  wird,  und  man  pfleget  danach  diese 
Granulationszellen  auch  als  Fibroblasten  zu  bezeichnen.  Die  Abkömmlinge 
gewisser  Bindegewebsformationen.  namentlich  des  Periostes  und  des  Knochen- 
markes, vermögen  auch  Knochen  und  Knorpel  zu  produciren,  und  es  werden 
danach  die  betreffenden  Bildungszellen  als  Osteoblasten  und  Chondro- 
blasten  bezeichnet.  Alle  diese  Bildungszellen  sind  verhältnissmässig  gross 
und  besitzen  einen  grossen,  bellen,  bläschenförmigen  Kern  und  stark  ge- 
körntes Protoplasma,  sind  epithelähnlich,   >epitheloid<. 

Ihre  Form  ist  bald  rundlich,  bald  keulenförmig,  bald  spindelig,  bald 
sternförmig  oder  ganz  unregelmässig.  Die  Bildung  der  Grundsubstanzen  der 
genannten  Bindegewebsformationen  erfolgt  auf  Kosten  des  Protoplasmas  der 
Bildungszellen. 

Neben  den  grossen  Bildungszellen  enthalten  alle  Granulationen  auch 
noch  Leukucyten,  d.h.  poly-  und  mononucleäre  Zellen,  welche  aus  dem 
Blute  stammen.  Ihre  Menge  ist  bald  nur  gering,  bald  bedeutend.  Ihre  Zahl 
kann  als  Gradmesser  für  die  zur  Zeit  der  Untersuchung  noch 
bestehende  Entzündung  angesehen  werden,  indem  ihre  Anwesenheit 
beweist,  dass  die  entzündliche  Circulationsstörung:  und  die  pathologische 
Exsudalion  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht  haben.  Man  kann  danach  die  sich 
in  dieser  Zeit  vollziehende  Gewebsneubildung  als  eine  entzündliche 
bezeichnen.  Bei  offenen  Wunden  sind  die  Leukocyten  so  lange  in  reich- 
licher Zahl  vorhanden,  als  die  Granulationen  noch  nicht  von  dem  vom 
Wundrande  her  sich  über  die  Granulationen  vorschiebenden  Epithel  bedeckt 
sind,  und  verschwinden  erst  einige  Zeit  nach  der  Bedeckung  ganz. 

In  geschlossenen  äusseren  Wunden,  bei  traumatischen,  infectiösen  oder 
toxischen  inneren  Entzündungen  ist  ihr  Fortbestehen  so  lange  zu  erwarten, 
als  nicht  resorbirte  Extravasate  oder  Exsudate  oder  nekrotische  Gewebs- 
massen  oder  reizende  Fremdkörper  oder  Entzündung  erregende  Parasiten 
noch  im  Gewebe  stecken. 

Von  manchen  Autoren  wird  der  Entscheid ,  ob  eine  bestehende  Ge- 
websveränderung als  entzündlich  zu  bezeichnen  ist  oder  nicht,  nicht  sowohl 
von  der  Anwesenheit  von  Exsudat,  d.  h.  von  I^eukocyten,  als  vielmehr  von 
dem  Bestehen  einer  GewebspruUferation  abhängig  gemacht.  Virchow  »'--^  hat 
die  gesteigert«  formative  Tbätigkeit  der  Zellen  als  ein  Hauptmerkmal  der 
Entzündung  angesehen.  NEfMANN***)  fasst  unter  dem  Begriff  Entzündung  alle 
iene  Erscheinungen  zusammen,  welche  sich  nach  einer  primären  Gewebsläsion 
lucal  entwickeln  und  die  Heilung  dieser  Läsion  bezwecken.  Danach  wäre 
die  regenerative  Gewebswucherung  geradezu  als  das  wichtigste  Merkmal 
der  Entzündung  anzusehen,  indem  sie  es  ist,  welche  den  durch  die  primäre 
Gewebsläsion  entstehenden  Gewebsdefect  zu  ersetzen  oder,  wie  Neumann 
sagt  **; ,  die  unterbrochene  Contlnuität  der  Gewebe  wieder  herzustellen 
geeignet  ist. 

Eine  solche  Ausdehnung  des  Begriffes  Entzündung  ist  indessen  zu 
verwerfen.  Betrachtet  man  die  erwähnten  Heilung.svorgänge  als  zum  Wesen 
der  Entzündung  gehörig,  so  muss  man  alle  regenerativen  Gewebsneubildungen 
als  Entzündung  bezeichnen  und  damit  auch  solche,  bei  welchen  gar  keine 
klinischen  Erscheinungen  einer  Entzündung  auftreten,  also  z.  B.  auch  den 
Wiederersatz  einzelner  verloren  gegangener  Epithelzellen.  Gleichzeitig  wird 


Entzfindunt;- 

^aaeb    die    Rejreneration    mit  Processen    gleichwerthig   erklärt,    welche    da« 

»rade  Qegentbeil  von  dem  leisten ,   was  die  Regeneration  leistet,   so  z.  B. 

ail    der  Eiterung,    welche  Gewebe    zerstört   und    vernichtet.     Werden    die 

^reparalorischen  Vorgänge  als  zur  Entzündung  «rehörig  angesehen,  so  wird  man 

niemals  zu  einer  abgegrenzten  Definition  des  Begriffes  Entzündung  gelangen 

,aod  es  wird  unter  der  Bezeichnung  Entzündung  eine  Summe  von  V^orgängen 

verstanden  werden,  deren  Zahl  sich  Jeder  nach  Belieben  bestimmen  kann. 

Neben    dem  Wiedereraatz    der    verloren    gegangenen  Gewebe    ist  eine 

Iweiiere    unerlässliche    Bedingung    einer    vollkommenen  Heilung    die    Weg- 

Bchaffung    des    durch    die  Entzündung   gesetzten  Exsudates    und 

[der  abgestorbenen  Gewebstheile,    Sind  nur  flüssige  Exsudate  im  Ge^ 

rebe  oder  in  Körperböhlen  vorhanden,  so  ist  ihre  Entfernung  nach  Sistirung 

Ider  pathologischen  Exsudation  meist  rasch  bewerkstelligt,  indem  dieselben, 

soweit    sie  nicht  einen  Abfluss  nach  Aussen  finden,    resorbirt  werden.    Bei 

Ansammlung  grosser  F'lüssigkeitsmengen  in  den  serösen  Höhlen  des  Körpers 

treten  indessen  nicht  selten  für  die  Resorption  ungunstige  Verhältnisse  ein, 

so  dass  die  Resorption  des  Exsudates  nur  langsam  sich  vollzieht  oder  auch 

ganz  ausbleibt  und  erst  dann  sich  einstellt,  wenn  ein  Theil  der  Flüssigkeit 

operativ  entfernt  worden  ist. 

Fibrinöse  und  zellig-fibrinöse  Exsudate  erfordern  zur  Eiesorption  stets 
längere  %it,  doch  kann  auch  hier  eine  vollständige  Entfernung  eintreten. 
jAoi  günstigsten  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  ein  Zerfall  und  eine 
Verflüssigung  der  geronnenen  Massen  sich  einstellt,  eine  Eracheinung,  die 
namentlich  bei  rrnupösen  Lungenexsudaten  vorkommt,  welche  durch  Ver- 
flüssiirung  sowohl  zur  Expectoration,  als  auch  zur  Resorption  durch  die 
Lympbbahnen  der  Lunge  geeignet  gemacht  und  thatsächlich  meist  rasch 
aus  den  J\.lveolen  und  Bronchiolen  entfernt  werden.  Es  kommen  indessen 
auch  hier  Fälle  vor,  in  denen  diese  Verflüssigung  und  Resorption  sich  ver- 
zögert, so  dass  das  Exsudat  durch  seine  länger  dauernde  Anwesenheit  in 
der  Longe  anhaltende  Entzündung  und  weiterhin  auch  Gewebswucherungen, 
die  zur  Lungeninduration  führen,  verursacht. 

An  den  serösen  Häuten  vollzieht  sich  die  Resorption  fibrinöser  Auf- 
lagerungen nur  langsam  und  verbindet  sich  wohl  ausnahmslos  mit  Granu- 
lationswucherungen, welche  sich  aus  der  darunterliegenden  Serosa  erheben. 
D^T  Grund  dieser  Erscheinung  lieg^  wesentlich  darin,  dass  das  Fibrin  hier 
nicht  der  raschen  Verflüssigung  verfällt  und  durch  seine  Anwesenheit  den 
entzündlichen  Zustand  unterhält.  Die  Mächtigkeit  der  üranulationswuche- 
rungen  richtet  sich  denn  auch  im  Allgemeinen  nach  der  Mächtigkeit  der 
Auflagerungen,  welche  im  Laufe  der  Zeit,  d.h.  in  Wochen  und  Monaten 
allm&lig  von  der  Tiefe  her  von  gefässhaltigem  Bindegewebe  durchwachsen 
und  unter  successiver  Auflösung  durch  Granulationsgewebe,  das  weiterhin 
in  Bindegewebe  sich  umwandelt,  substituirt  werden.  Das  Endresultat  dieses 
cesses  besteht  theils  in  der  Bildung  von  fibrösen  Verdickungen  der  ent- 
let  gewesenen  Stelle  durch  Auflagerung  neuen  Bindegewebes  auf  die 
und  durch  Verdickung  der  Serosa  selbst,  theils  in  der  Bildung  von 
jsungen  einander  benachbarter  Stellen  der  serösen  Häute,  wobei 
ir  F"äden  oder  zarte  Membranen  die  Verbindung  herstellen,  bald  eine 
»traffe  und  feste  Verwachsung,  die  kaum  noch  die  ursprüngliche  Membran 
lerfceooen  IHsst,  eintritt. 

Aehnlich  wie  bei  der  Resorption    sich  nicht  verflüssigender  fibrinöser 

[Exsudate,   gestalten  sich  die  Verhältnisse  beider  Resorption  und  Weg- 

iing  nekrotischer  Gewebe.     Ein  Unterschied   besteht  im  Wesent- 

nur  darin,    dass  die    nekrotischen  Gewebe    in  fester  Verbindung  mit 

lobendem  Gewebe  stehen  und  dass  sie  zum  Theil  der  Resorption  noch  bart- 

B&ckigeren  Widerstand  entgegensetzen  als  Exsudate. 
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Entzündung. 

Die  Wirkung  nekrotischen  Gewehes  auf  die  Umgebung  ist  stets  eine 
derartige,  dass  in  der  Nachbarschaft  die  Erscheinungen  einer  Entzündung 
andauern.  Es  ist  dabei  gleichgiltig,  ob  die  Nekrose  selbst  schon  die  Folge 
einer  Entzündung  ist  oder  ob  sie  durch  andere  Einwirkungen,  z.  B.  durch 
Hitze  oder  durch  Ischämie  (^''erstopfung  einer  Arterie)  zu  Stande  gekommen 
ist  oder  ob  die  nekrotische  Masse  geronnenes  Blut,  z.  B.  einen  Thrombus, 
darstellt.  Die  Heftigkeit  der  Entzündung  ist  dagegen  abhängig  von  der 
Beschaffenheit  des  Gewebes,  und  es  wird  dieselbe  im  Allgemeinen  stets 
gesteigert,  wenn  durch  die  Anwesenheit  von  Bakterien  innerhalb  des  nekro- 
tischen Gewebes  eine  Zersetzung  desselben,  namentlich  der  in  demselben 
enthaltenen  Eiweisskorper  herbeigeführt  wird.  Nicht  selten  werden  dadurch 
sogar  die  Heilungsvorgänge  behindert  und  es  stellen  sich  in  der  Nachbar- 
schaft von  Neuem  heftige  Entzündungen  mit  Ausgang  in  Gangrän  und  V^er- 
eiterung  ein. 

Ist  die  BescbafTenheit  der  Nekrose  eine  derartige,  dass  die  Umgebung 
nicht  zu  heftig  alterirt  wird,  so  stellt  sich  unter  andauernder  entzündlicher 
Exsudat ion  eine  regenerative  Gewebshiklung,  d.  h.  also  eine  Granulations- 
wucherung ein,  welche  aus  dem  lebenden  Gewebe  nach  dem  todten  Ge- 
webe vordringt.  Ist  die  nekrotische  Masse  einer  Resorption  und  einer 
Durcbwachsung  durch  das  Granulationsgewebe  fähig ,  handelt  es  sich  z.  B. 
um  einen  hämorrhagischen  Lungeninfarct  oder  um  einen  Gefässthrombus 
oder  um  eine  kleine  Knochennekrose,  so  findet  genau  in  derselben  Weise, 
wie  bei  Fibrinauflagerungen  oder  Einlagerungen,  eine  alimälige  Substitutiun 
derselben  durch  Granulationsgewebe,  das  sich  weiterhin  in  Bindegewebe 
umwandelt,  statt,  wobei  dem  Fortschreiten  der  Granulationswucherung  ent- 
sprechend das  nekrotische  Gewebe  aufgelöst  und  resor-birt  wird.  In  vielen 
Fällen  wird  auf  diese  Weise  im  Laufe  einer  verschieden  langen  Zeit  nekro- 
tisches Gewebe  durch  Narbengewebe  ersetzt;  allein  es  kommt  nicht  selten 
vor,  dass  diese  Ersetzung  eine  unvollkommene  ist  und  ein  Theil  des  nekro- 
tischen Gewebes  unaufgelost  bleibt. 

Befindet  sich  eine  Nekrose  an  der  Oberfläche  einer  Schleimhaut  oder 
der  Haut  oder  irgend  eines  anderen  Organes,  so  beschränkt  sich  die  Auf- 
lösung und  die  Substitution  der  Nekrose  oft  auf  den  Qewebsbezirk  zwischen 
Lebendem  und  Todtem ,  es  findet  eine  Sequestration,  d.h.  eine  Lösung 
des  Todten  von  dem  Lebenden  statt,  nach  deren  Vollendung  das  Todte  ab- 
gestossen  und  dadurch  aus  dem  Körper  entfernt  wird. 

Ist  eine  in  der  Tiefe  eines  Gewebes  befindliche  nekrotische  Masse 
vermöge  ihrer  Grösse  oder  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  nicht  voll- 
kommen aufzulösen  und  durch  Bindegewebe  zu  ersetzen ,  betrifft  zum  Bei- 
spiel die  Nekrose  eine  grossen  Theil  der  Milz  oder  die  ganze  Diaphyse 
eines  Röhrenknochen,  so  kann  das  nekrotische  Gewebe  in  Form  einer  vom 
normalen  Gewebe  des  Körpers  losgelöste  Masse,  eines  Sequesters,  dauernd 
im  Körper  verbleiben.  Ist  der  Reiz  eines  solchen  Sequesters  gering  und 
hindert  er  die  Wucherung  der  Umgebung  nicht .  so  wird  er  von  dem  um- 
gebenden Granulations-  und  Narbengewebe  dicht  umschlossen  und  es  gehen 
die  beiden  Gewebe  ohne  scharfe  Grenze  ineinander  über.  Uebt  dagegen 
der  Sequester  einen  stärkeren  Reiz  aus,  so  kann  sich  auch  eine  Höhle 
bilden,  deren  mit  Granulationen  besetzte  Wand  fortgesetzt  entzündliche  Ex- 
sudate, z.  B.  Eiter,  absondert,  so  dass  der  Sequester  frei  in  einer  Höhle 
liegt.  Solche  Fälle  unvollständiger  Resorption  und  Einkapselung  nekrotischer 
Gewebsreste  durch  Bindegewebe  beobachtet  man  namentlich  bei  typhösen 
Lymphdrüsennekrosen,  bei  tuberkulösen  Verkäsungen  und  bei  grösseren 
gummösen  syphilitischen  Herden.  Höhlen,  welche  freie  Sequester  enthalten, 
entstehen  namentlich  nach  Knochennekrosen,  welche  durch  eiterige  oder 
tuberkulöse  Entzündung  entstanden  sind. 
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Sind  von  aussen  eingedruogeno  Fremdkörper  die  L'rsrfche 
|«iner  EDtzündung,  so  ist  das  Verhalten,  welches  die  Gewebe  demselben 
gepenübpr  zeigen,  äbnlii.h  demjenigen,  welches  gegenüber  Gewebsnekrosen 
35U  beobachten  ist.  Massgebend  ist  auch  hierbei  zunächst  die  chemisch- 
physikalische Beschaffenheit  des  Fremdkörpers,  indem  derselbe  bald  nur  in 
geringerem  Grade  reizend  wirkt,  bald  auch  wieder  stärkere  Entzündungen, 
die  bis  zur  Eiterung  und  Verjauchung  der  Gewebe  führen  können,  verur- 
sacht. Hält  sich  die  Entzündung  innerhalb  gewisser  Schranken  oder  nimmt 
eine  Anfangs  heftige  Entzündung  ab,  so  bilden  sich  in  der  Umgebung  von 
Fremdkörpern  ebenfalls  Granulationen  und  Bindegewebe,  welche  die  Fremd- 
körper einschliessen,  zugleich  aber  auch  deren  Auflösung  und  Substitution 
verursachen.  Ist  der  Körper  porös  oder  theilweise  lösbar,  so  dringt  Granu- 
latioDsgewebe  auch  in  dessen  Inneres.  Ist  er  ganz  lösbar,  besteht  er  z.  B. 
SOS  C»tgutf5den,  welcher  zu  einer  Unterbindung  und  Vernähung  verwendet 
worden  sind,  so  findet  eine  Zerstörung  und  Substitution  unter  den  näm- 
lichen Erscheinungen  statt,  wie  dies  bei  Gewebsnekrose  und  festen  Exsu- 
daten der  Fall  ist. 

Ist  eine  proüferirende,  d.  h.  eine  zur  Bildung  von  Granulationswuche- 
rungen führende  Entzündung  durch  Parasiten  verursacht  und  handelt  es 
aicb  um  Infectionen ,  bei  denen  die  Krankheitserreger  nicht  absterben, 
aondero  sich  im  Körper  längere  Zeit  hindurch  immer  wieder  von  Neuem 
vermehren  (Tuberkulose,  Syphilis,  Lepra,  Rotz,  Aktinomykose,  Rhinosklerom), 
so  kann  die  Granulationswucherung  Wochen,  Monate  und  Jahre  hindurch 
sich  stets  von  Neuem  wiederholen  und  so  chronische  Leiden  bilden, 
welche  eben  durch  Bildung  pathologi.scher  Granulationen  ge- 
kennzeichnet sind.  Der  Bau  und  die  Lebensscbicksale  dieser  Granula- 
tionen hängen  dabei  von  den  besonderen  Eigenschaften  des  Krankheits- 
erregers ab  und  zeigen  bei  den  einzelnen,  hier  in  Betracht  kommenden 
Infectionen  so  charakteristische  Eigenthümlichkeiten ,  dass  man  aus  den- 
selben auch  die  Art  der  Infection  mit  Sicherheit  erkennen  kann.  Nicht 
selten  bilden  sich  dabei  Granulationswucherungen,  welche  in  ihrer  Grösse 
gewöhnliche  Wundgrannlationen  erheblich  überschreiten  und  dazu  Veran- 
lassung gegeben  haben,  von  infectiösen,  fungösen  Granulations- 
wucherungen und  infectiösenGranulationsgeschwülsten  zusprechen. 
Führen  längere  Zeit  andauernde  Entzündungen  durch  Granulationswucherung 
und  Bindegewebsneubildung  zu  einer  Massenzunahme  des  cutanen  und  sub- 
rtitAnen  Bindegewebes,  welche  an  die  Hautbildungen  der  Pachyderraen  er- 
innert, so  werden  diese  Zustände  als  entzündliche  Pachyderraie  oder 
Elephantiasis  bezeichnet. 

Eiter,  welcher  durch  Gewebsvereiterung  entstanden  ist,  oder  in  einem 
gegebenen  Körperraume  sich  angesammelt  hat,  kann,  wenn  die  Menge  des 
Eiters  nicht  zu  gjoss  und  der  angesammelte  Eiter  hinlänglich  flüssig  ist 
und  nicht  vermöge  seiner  Beschaffenheit  (Gehalt  an  pathogenen  Bakterien) 
fortgesetzt  als  Entzfindungserreger  wirkt,  durch  Resorption  entfernt 
and  der  vorhandene  Gewebsdefect  durch  Bindegewebe  ersetzt  werden.  Sind 
Eiternnsammlungen  grösser  oder  enthalten  sie  dauernd  pathogene  Bakterien, 
welche  entzündungserregend  wirken,  so  bilden  sich  in  ihrer  Umgebung 
Granulationen,  welche  den  Eiter  umscbliessen  und  durch  Binde- 
gewebsneubildung den  Eiterherd,  d.  h.  den  Abscess  oder  das  Empyem 
gegon  die  Umgebung  abschliessen.  In  diesem  abgeschlossenen  Räume 
kann  alsdann  der  Eiter  lange  Zeit  im  Körper  verweilen,  und  zwar  sowohl 
in  Abscessen,  als  in  Empyemen.  Die  Wand  der  Eiterhöhle  wird  dabei  im 
^^  Laufe  der  Zeit  immer  dicker  und  bildet  ein  Bindegewebslager,  das  an  der 
^H    Inoenfläche  mit  Granulationen  bedeckt  ist   Sondern  diese  Granulationen  auch 
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ganc  bedeutende  Dimensionen  erreichen.  Sistirt  die  Secretion,  so  kann 
durch  Resorption  des  Eiters  eine  Schrumpfung  erfolgen ,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  allmälig  zum  völligen  Verschwinden  des  Eiters  oder  aber  zu  einer 
solchen  Eindickung  desselben  führt,  dass  er  schliesslich  eine  breiige  oder 
käsige  Masse  bildet,  welche  in  dem  schwieligen  Bindegewebe  eingeschlossen 
bleibt  und  häufig  schliesslich  verkalkt. 

Hat  sich  durch  Gewebsnekrose  oder  durch  Gewebsvereit«rung  irgendwo 
ein  Q-eschwür  gebildet,  so  heilt  dasselbe  meist  durch  Bildung  von 
Granulations-  und  Narbengewebe  und  durch  Ueberdeckung  des 
Narbengewebes  mit  Epithel.  In  Schleimhäuten  stellt  sich  oft  aucb 
wieder  eine  regenerative  Drüsenneubildung  ein,  so  dass  wieder  eine  Mucosa 
gebildet  wird,  welche  der  alten  Mucosa  ähnlich  ist.  Unter  besonderen  Ver- 
hältnissen bilden  sich  indessen  Geschwüre ,  die  keine  Tendenz  zur  Heilung 
haben  und  dadurch  /u  chronischen  Geschworen  werden,  welche  an- 
nähernd stationär  bleiben  oder  sich  im  Laufe  der  Zeit  vergrössern.  Die 
Ursache  dieser  chronisch  progressiven  Qeschwürsbildung  sind  meist  Infec- 
tionen  (Tuberkulose,  Syphilis,  Kotz,  Aktinomykose,  Rhinoskleromi,  und  es 
hänget  die  Geschwürsbildung  damit  zusammen,  dass  die  betreffenden  Infee- 
tionen  zur  Bildung  hinfälliger  Granulationen  führen,  die  durch  Vereiterung 
oder  Verkäsudg  oder  auch  durch  andere  regressive  Veränderungen  zu  Grunde 
gehen  und  zerfallen. 

Es  giebt  indessen  auch  nicht  infectiöse  Geschwüre,  welche  keine  Ten- 
denz zur  Heilung  zeigen,  und  es  gehören  hierher  namentlich  HautgeschwOre. 
welche  an  Unterschenkeln  bei  Individuen  sich  entwickeln,  die  an  chronischen 
Stauungen,  bei  denen  die  Ernährung  der  Gewebe  sich  verschlechtert,  leiden, 
80  dass  die  Heilung  erschwert  ist,  und  geringfügige  Läsionen  genügen,  um 
dieselbe  zu  verhindern  und  die  Entzündung  zu  unterhalten.  In  anderen 
Fällen  kann  auch  eine  fortgesetzte  Läsion  der  Haut  oder  auch  einer  Schleim- 
haut durch  äussere  Schädlichkeiten  die  Ursache  eines  chronischen,  nicht  hei- 
lenden Geschwüres  sein ,  z.  B.  die  fortgesetzte  mechanische  Verletzung  der 
Haut  bei  Individuen,  die  an  localer  Anästhesie  leiden,  oder  eine  fortge- 
setzte schädliche  H^inwtrkung  eines  Concrementes  innerhalb  des  Darms  oder 
der  ableitenden  Harn-  oder  Gallenwege. 

Finden  in  einem  entzündeten  Gewebe  Resorptionsvorgänge  statt,  bei 
denen  corpuseuläre  Substanzen  weggeschafft  werden,  so  stellen  sich  con- 
stant  eigenartige  Vorgänge  ein,  welche  als  Phagocylose  bezeichnet  werden. 
Sie  sind  im  Allgemeinen  dadurch  charakterisirt.  dass  ein  Theil  der  Zellen 
des  entzündeten  Gewebes  die  im  Gewebe  liegenden  festen  Körper,  die  ent- 
fernt werden  sollen,  aufzunehmen  suchen.  Sind  die  betreffenden  Substanzen 
nur  klein  oder  setzen  sie  sich  aus  kleinen  gesonderten  Bestandtheilen  zu- 
sammen, die  auseinanderfallen,  so  nehmen  die  Zellen  auch  thatsäcblieh  die 
Substanzen  oder  deren  Trümmer  in  sich  auf  und  sohlicssen  sie  in  ihrem 
Leibe  ein.  Sind  dieselben  zu  gross,  um  aufgenommen  werden  zu  können, 
80  lagern  sich  die  Zellen  deren  Oberfläche  an  und  wachsen  alsdann  durch 
fortgesetzte  Kerntheilung  zu  grossen,  mehrkernigen  Riesenzellen  heran,  die 
man  nach  ihrer  Genese  als  Fr emdkörperriesenz eilen  bezeichnet.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  der  Grund  ihrer  Bildung  darin  gelegen,  dass  die  Berüh- 
rung der  betreffenden  Zellen  mit  einem  Fremdkörper  die  Theilung  des 
Protoplasmas  hindert,  die  Kerntheilung  dagegen  gestattet.  Zuweilen  tritt 
diese  Erscheinung  auch  dann  auf,  wenn  Fremdkörper  in  die  Zelle  selbst  aqf- 
genommen  sind,  so  namentlich  nach  der  Aufnahme  von  Tuberkelbacillen 
und  Leprabacillen,  mitunter  auch  nach  der  Aufnahme  von  Gewebstrümraern 
oder  von   blanden,  von  aussen  eingedrungenen   Fremdkörpern. 

Die  Phagocytose  wird  sowohl  von  Leukocyten,  als  von  Gewebszellen 
ausgeübt  und  es  sind  unter  den  letzteren  namentlich  die  zur  Theilung  sich 
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stückenden  oder  bereits  durch  Theilung  der  Gewebszellen  neu  entstan- 
denen jungen  Bildun|>:szellen,  denen  diese  Fähigkeit  zukommt. 

Der  Phagocytose  verfallen  zunächst  kleine  Fremdkörper,  welche  als 
Ent-zQndungsreiz  gewirkt  haben,  so  z.B.  in  die  Gewebe  gerathene  Staub- 
körner und  zahlreiche  Bakterien  und  es  sind  in  erster  Linie  die  ausge- 
VTÄnderten  Leukocyten,  weiterhin  aber  auch  die  Gewebszellen,  welche  sie 
aufnehmen.  Sodann  werden  aber  aucb  Trümmer  zerfallenden  Gewebes  und 
zerfallende  Exsudatmassen,  z.  B.  Trümmer  von  Nervenmark,  von  Fettzellen, 
von  Blutkörperchen,  von  Muskelfasern,  elastischen  Fasern  etc.  aufgenommen, 
und  zwar  in  der  Weise ,  dass  die  Zellen  die  betreffenden  Substanzen  mit 
ihrem  Protoplasma  urafliessen.  In  g:anz  erheblicher  Zahl  werden  ferner  noch 
innerhalb  der  Granulationen  die  kleinen  Leukocyten,  insbesondere  die  poly- 
nncleären  Formen,  von  den  grossen  Bildungszellen,  den  Fibroblasten,  Osteo- 
blasten. Chondroblasten .  eventuell  auch  von  den  wuchernden  Epithelzellen 
aufgenommen.  Wiederholt  sich  die  Aufnahme  kleiner,  im  Entzündungsgebiet 
gelegener  Substanzen  fortgesetzt,  so  bilden  sich  Zellen,  die  eine  ganze 
Masse  von  solchen  Korperchen  einschliessen,  so  dass  sie  zu  grossen  Zellen 
anschwellen,  welche  je  nach  ihrem  Inhalt  als  Staubzellen,  Fettkörn- 
ohenzellen,  Pigmentkornchenzellen,  blutkörperchenhaltige  Zellen, 
leakocytenhaltige  Zellen,  bakterienbaltige  Zellen  etc.  bezeichnet 
werden. 

Der  Grund .  weshalb  die  Zellen  solche  Fremdkörper  aufnehmen ,  liegt 
zunächst  darin,  dass  die  Zellen  durch  Berührung  mit  festen  Körpern,  sowie 
durch  die  Anwesenheit  bestimmter  chemischer  Substanzen  zur  Ausführung 
t'on  Protoplasmabewegungen  angeregt  werden,  eine  Eigenschaft,  die  man 
als  tactile  und  chemische  Erregbarkeit  oder  Chemotropismus  be- 
zeichnet. Soweit  chemische  Substanzen  in  Betracht  kommen,  kann  man  einen 
positiven  Chemotropismus  oder  eine  Chemotaxis  und  einen  negativen  Chemotro- 
unterscheiden,  indem  die  betreffenden ,  in  Lösung  befindlichen  Sub- 
die  Leukocyten  tbeils  anlocken,  theils  abstossen.  Nach  Untersuchungen 
Leber,  Massart,  Bordkt,  Gabritschewsky,  Bi'chnbr  u.  A.  wirken 
namentlich  Producte  der  Lebensthätigkeit  der  pathogenen  Bacterien,  sowie 
BacterienproteTne  (Buchner),  Leim  und  Alkalialbuminate  chemolactisch  und 
es  ist  danach  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  Entzündungsherden  oft  Substanzen 
in  Lösung  übergehen,  welche  die  mobilen  Zellen  anlocken,  d.  h.  zur  Ausführung 
von  Locomotionen  in  der  Richtung  der  stärkeren  Concentration  der  Lösung 
veranlassen.  Der  Vorgang  der  Phagocytose  ist  im  Uebrigen  als  eine  Zell- 
thätigkeit  anzusehen,  welche  zum  Zweck  der  Ernährung  ausgeführt  wird 
und  sich  durchaus  der  entsprechenden  Thätigkeit  bei  einzelligen  Organismen 
anschllesst.  In  manchen  Fällen  dürfte  auch  dieser  Zweck  erreicht  werden,  z.  B. 
bei  Aufnahme  von  Leukocyten  durch  wuchernde  Gewebszellen,  oder  von  con- 
tractiler  Muskelsubstanz  durch  Sarkoblasten.  Es  lässt  sich  wenigstens  durch  die 
histologische  Untersuchung  nachweisen  (Ziegler '»"),  Nikoforoff  ^*),  dass 
die  aufgenommenen  Leukocyten  successive  zerstört,  also  verdaut  werden.  In 
anderen  Fällen  ist  freilich  ein  solcher  Erfolg  der  Phagocytose  nicht  anzu- 
nehmen, namentlich  dann,  wenn  unlösliche  Staubkörner  oder  Pigmentkorner 
fgenoramen  werden. 

Da  die  mit  Fremdkörpern  oder  Gewebstrüraraern  beladenen  Zellen 
nlebt  selten  auch  weiter  wandern  und  dadurch  die  genannten  Substanzen 
an  andere  Orte  in  die  Lymphbahnen  oder  auch  an  die  freie  Oberfläche 
dt»  Körpers  schaffen,  so  kann  die  Phagocytose  zum  Tbeil  auch  als  ein 
SSuberungs-  und  Excretionsvorgang  betrachtet  werden,  durchweichen 
schädliche  oder  überflüssig  gewordene  Substanzen  entweder  unter  dem 
Stoffwechsels  zerstört  oder  aus  flem  Körper  entfernt  werden. 
j,    welcher   in    neuerer  Zeit  die  phagocytäre  Thätigkeit  der 
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Zellen  bei  den  verschiedenen  Thieren  unter  mannigfaltigen  Bedingungen 
untersucht  und  auch  die  Bezeichnung  Phagocytose  für  die  Fresst  hätigkeit 
der  Zellen  eingeführt  hat,  stellt  die  Phagocytose  als  einen  Kampf  der  Zellen 
gegen  im  Organismus  befindliche  Fremdkörper  dar  und  ist  der  Meinung, 
dass  dieselbe  den  wichtigsten  Vorgang  bei  der  Entzündung  darstellt.  Er 
bezeichnet  sonach  die  Entzündung  als  einen  Kampf  von  Phagocyten  gegen 
Kran  kh  eitser  reg  er. 

Die  Untersuchungen  von  Metschmkoff  sind,  soweit  es  sich  um  die 
Beibringung  von  Thatsachen  über  das  Vorkommen  der  Phagocytose  handelt, 
sehr  interessant  und  werthvoll  und  er  hat  dem  früher  Bekannten  viele  neue 
Beobachtungen  beigefügt.  Seine  theoretischen  Betrachtungen  über  die  Be- 
deutung der  Phagocytose  sind  dagegen  durchaus  verfehlte  und  es  gilt  dies 
namentlich  für  iene  Seite  derselben,  welche  die  Phagocytose  als  das  Wesen 
der  Entzündung  und  als  einen  Kampf  gegen  Krankheitserreger  zu  erweisen 
sucht.  Ein  Vorgang,  der  die  Aufnahme  von  Nahrungsmaterial  bezweckt,  als 
einen  Kampf  zu  bezeichnen,  ist  nicht  einmal  für  eine  poetische  Betrachtungs- 
weise dieser  Lebenserscheinung  zulässig.  Es  erscheint  auch  völlig  verkehrt, 
die  Aufnahme  und  Zerstörung  der  Leukocyten  durch  Fibroblasten  innerhalb 
von  Granulationen  als  einen  Kampf  zu  bezeichnen  und  es  lässt  sich  eine 
solche  Bezeichnung  auch  kaum  für  die  Aufnahme  von  Fetttröpfchen,  oder 
von  Zerfallsproducten  des  Blutes  oder  von  Russ-  und  Zinn  ober  körnem  ver- 
theidigen.  Am  ehesten  kann  sie  etwa  noch  dann  Anwendung  finden,  wenn  die 
Körperzellen  Mikroparasiten,  Bakterien,  oder  Sprosspilze,  oder  Fadenpilze,  oder 
Protozoen  in  sich  aufnehmen,  allein  eine  vorurtheilslose ,  nicht  unter  dem 
Einfluss  einer  bestimmten  Idee  stehende  Betrachtungsweise  lässt  auch  hierbei 
sehr  bald  das  Unzulängliche  der  METSCHNiKOFP'schen  Ansicht  erkennen.  Die 
Phagocytose,  welche  im  Verlauf  von  Infectionen  auftritt,  hat  in  den  einzelnen 
Fällen  einen  ganz  verschiedenen  Effect  insofern,  als  die  Parasiten  innerhalb 
der  Zellen  bald  zu  Qrunde  geben,  bald  auch  wieder  sich  vermehren  und  es 
muss  von  einzelnen  angenommen  werden  (Malariaplasmodien,  Coccidien  des 
Epithelioma  molluscum  und  der  Coccidienknoten  der  Kaninchenleber,  Lepra- 
bacillen),  dass  sie  in  den  Zellen  gerade  den  besten  Entwicklungsort  und  den 
besten  Schutz  finden.  Wir  haben  danach  keinen  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  bei  diesen  Vorgängen  ein  Kampf  zwischen  Körperzelle  und  Parasit 
stattfindet.  Es  vollziehen  sich  einfach  diejenigen  Lebensvorgänge,  die  unter  den 
Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  befinden,  möglich  sind  und  deren  Verlauf 
durch  die  Eigenschaften  der  Zellen  einerseits,  der  Parasiten  andererseits 
bestimmt  wird.  Wenn  man  übrigens  aus  der  Verschiedenheit  der  Interessen 
der  zu  einander  in  die  engste  räumliche  Beziehung  gerathenen  Lebewesen, 
auch  die  Berechtigung,  die  sich  abspielenden  Vorgänge  als  einen  Kampf  zu  be- 
zeichnen, zugeben  würde,  so  würde  doch  in  der  V^orgeschichte  der  Phagocytose 
ein  nicht  zu  übersehendes  Hinderniss  für  die  Anwendung  dieses  Ausdruckes 
liegen.  Die  Phagocyten  sind  vermöge  ihrer  Lebenseigenschaften  befähigt  und 
geneigt,  Fremdkörper,  welche  gewisse  Eigenschaften  besitzen,  aufzunehmen. 
Ob  sie  diese  Eigenschaften  bethätigen  können  oder  nicht,  hängt  von  der 
Eigenschaft  des  Mikroparasiten  ab ,  zunächst  davon ,  ob  die  von  denselben 
producirten  Substanzen  positiv  oder  negativ  chemotaktisch  wirken.  Manche 
Bakterien  werden  danach  auch  von  den  Zellen  nicht  aufgenommen,  andere 
wieder  erst  dann ,  wenn  sie  im  Absterben  begriffen  oder  ganz  abgestorben 
sind  ;  noch  andere  finden  sich  dagegen  schon  sehr  bald  nach  der  Infection 
innerhalb  von  Zellen. 

Muss  danach  schon  die  Annahme,  dass  die  Phagocytose  eine  Kampf- 
erscheinung zwischen  Zellen  und  Fremdkörpern  darstellt,  zurückgewiesen 
werden,  so  muss  nicht  weniger  scharf  betont  werden,  dass  auch  die  andere 
METscHNiKOFKsche  Anschauuug,  dass  das  Wesen  der  Entzündung  in  der  Pha- 
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^ocytAse  gelegen  sei,  eine    durchaus  irrige    und  in  keiner  Weise  zutreffende 
St.     Wenn  man  das  Wesen  der  Entzündung:  feststellen  will,    so   muss  man 
lueh    von   ienen  Vorgängen    ausgehen,    welche    man    von    Alters    her    als 
*nt Zündung    hezeiehnet    hat,    man    darf    keinesfalls    eine  beliebige  Lebens- 
•heinung    mit    diesem    Namen    belegen.     Die    Phagoeytose    ist   aber    ein 
ler  Vorgang,    welcher    zwar  im  Verlauf    von  Entzündungen  häufig  vor- 
kommt,    aber    in    keiner    Weise    eine    nothwendige    Theilerscheinung    oder 
,^ar  die  charakteristische  Erscheinung  der  Entzündung  darstellt,  sie  ist  ferner 
iucb  ein  Vorgang,  welcher  unter  Verhältnissen  vorkommt,  unter  denen  von 
einer  Entzündung    nicht  gesprochen  werden  kann.     Eine  acute  Entzündung 
mit  seröser  Exsudation  kann  bis  zu  Ende  verlaufen ,    ohne  dass  zu  irgend 
einer  Zeit  Phagoeytose    vorkommt,  und    wenn    bei    anderen  Entzündungen, 
z.  ß.  bei  einer  fibrinösen  Pleuritis  oder  Pericarditis,  Phagoeytose  vorkommt, 
so  geschieht  dies  meist  erst  in  einem  späteren  Stadium  und  fehlt  gerade  in 
|der  Zeit,  in  welcher  klinisch  die  Entzündungserscheinungen  am  prägnantesten 
jervortreten.   Wird  eine  Entzündung  durch  in  Lösung  befindliche  chemische 
iSubstan/en,   oder  Hitze  oder  Kälte  verursacht,  so  ist  als  Eutzündungserreger 
auch  gar  kein  Eindringling  vorhanden,  der  durch  Phagoeytose  im  Sinne  von 
Metschniküff  bekämpft  werden  könnte. 

Nach    der  Eingangs   aufgestellten  Definition    ist    die  Entzündung  eine 
mit     pathologischer  Exsudation    aus    den  Blutgefässen    verbundene    örtliche 
Gewebsdegeneration.  Sie  stellt  sich  danach  lediglich  als  den  Effect  der  Ein- 
wirkung   der  EntzOndungsursachen  dar   und    die  besonderen  Merkmale  des 
I  Verlaufes  der  Entzündung  werden  thells  durch  die  Wirkungsweise  der  Ent- 
tzündungsursacben,  tbeils  durch  den  anatomischen  Bau  des  betroffenen  Ge- 
iKebes    bestimmt.     Man    hat  mehrfach  versucht,    die  Entzündung  als  etwas 
Zweckmässiges   hinzustellen,  was  im  besonderen  Masse   geeignet  sein  sollte, 
die  durch  irgend  eine  schädliche  Einwirkung  gesetzte  Störung  auszugleichen 
und    es    haben    sich    unter   den    neueren  Autoren    namentlich  Leber  ''>)  und 
NEmA.v\  **)  in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  Leber  betrachtet  die  Entzündung 
ftU  einen  Kampf  der  Gewebe  und  Organe  des  Körpers  gegen  die  Wirkung 
dlicher   Substanzen,    zumal    gegen  parasitäre  Eindringlinge.     Durch  die 
rirkung    äusserer    Schädlichkeiten     sollen    gewisse    Lebensäusserungen, 
reiche  zur  Abwehr  der  ersteren    und  zur  Beseitigung  ihrer  Folgen  dienen, 
angeregt  werden. 

Nach  der  Ansicht  von  NEL':tUNN  hat  man  unter  dem  Begriffe  Entzündung 
'-e  Reihe    von  Erscheinungen  zusammen  zu  fassen,  welche  sich  nach 
i  n  Läsionen  local  entwickeln  und  die  Heilung  dieser  Läsionen  bezwecken. 

Nei  MA.\.\  unterscheidet  im  Entzündungsverlauf  einen  Primäreffect,  welcher 
durch  dieEntzOndungsursachen  direct  herbeigeführt  wird,  secundäre  Störungen, 
welche  die  aus  dem  Primäreffect  sich  ergebenden  pathologischen  Consequenzen 
»teilen  und  eine  Reaction,  d.  h.  Vorgänge,  welche  den  Primäreffect  und 
•ecundären  Störungen  wieder  beseitigen.  Der  Primäreffect  besteht  in  einer 
lebung  der  geweblichen  Continuität  durch  die  Entzündungsursache,  die 
todären  Störungen  und  die  Reaction  werden  durch  die  entzündlichen 
>(5ningen  der  Circulation  und  durch  die  regenerativen  Gewebswucherungen 
dargestellte  von  denen  die  letzteren  die  gewebliche  Continuität  wieder  her- 
stellen, während  die  ersteren  der  Regeneration  die  Wege  ebnen  und  die 
Ihr  entgegenstehenden  Hindernisse  hinwegräumen. 

Die  Hauptstütze  der  NEUMANN'schen  Ansicht  von  der  Zweckmässigkeit 
I  der  Entzündung  liegt,  unzweifelhaft  darin,  dass  er  die  regenerativen  Gewebs- 
rocbeningen ,  welche  im  Verlaufe  von  Entzündungen  sich  einstellen,  als 
einen  wesentlichen  Theil  des  Entzündungsprocesses  auffasst.  Er  schliesst 
sieh  also  in  dieser  Hinsicht  an  Vikchow  an ,  der  seiner  Zeit  die  formative 
wag  der  Gewebe  als  ein  Hauptmerkmai  der  Entzündung  bezeichnet  hat. 
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Allein  es  erscheint  durchaus  geboten,  die  regenerative  Oewebsneubildung 
von  der  Entzündung  zu  trennen.  So  lange  man  glaubte ,  dass  alle  Zellen, 
die  man  in  einem  entzündeten  Gewebe  vorfand,  durch  örtliche  Gewebspro- 
Hferation  entstanden  seien,  hatte  eine  solche  Anschauung  Berechtigung.  Da 
die  ausserordentlich  rasch,  d.  h.  im  Verlauf  einiger  Stunden  oder  längstens 
einiger  Tage  sich  einstellende  Ansammlung  von  Zellen  im  Entzündungsherd 
durchaus  der  Ansicht  das  Wort  redete,  dass  die  Ansammlung  der  Zellen 
als  der  unmittelbare  Effect  der  GewebsLäsion,  oder  wie  man  zu  sagen  pflegte, 
der  Gewebsreizung  zu  betrachten  sei,  so  war  es  natürlich  und  auch  gerecht- 
fertigt, der  Oewebsproliferation .  die  man  als  die  Quelle  dieser  Zellhaufen 
Bah,  als  einen  integrirenden  Theil  der  Entzündung  anzusehen.  Nun  wir  aber 
wissen,  dass  die  bei  acuten  Entzündungen  sich  anhäufenden  Zellen ,  soweit 
nicht  desquamirte  Gewebszellen  ins  Exsudat  gerathen,  im  Wesentlichen  aus 
dem  Blute  ausgewanderte  Leukoc}'ten  sind,  und  dass  dies  zweifellos  für  die 
ganze  Masse  der  EiterkSrperchen  oder  polynucle&ren  Leukocyten  gilt, 
während  die  Gew^ebsproliferation  frühestens  nach  8  Stunden  beginnt,  und 
in  den  ersten  Tagen  nur  eine  relativ  geringe  Menge  von  Zellen  zu  produ- 
ciren  vermag,  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders  und  erscheint  die  frühere 
ViRCHOWsche  Ansicht  nicht  mehr  zulässig.  Hierzu  kommt,  dass  die  An- 
sammlung von  Leukocyten  und  die  Oewebsproliferation  zwei  V^orgänge  sind, 
die  auch  ganz  selbständig,  einer  ohne  den  andern  ,  verlaufen  können  und 
dass  z.  B.  ein  Gewebsdefect,  ein  Verlust  an  Epithel  oder  auch  an  Binde- 
gewebszellen ohne  die  Complication  einer  pathologischen  Exsudation  und 
einer  Leukocytenansammlung  lediglich  durch  Zelltheilung  wieder  ersetzt  werden 
kann,  während  in  einem  andern  Fall  eine  pathologisch  gesteigerte  Leuko- 
cytenemigration  auch  ohne  Gewebsproliferation  verlaufen  kann.  Ferner  ist 
auch  noch  hervorzuheben,  dass  eine  pathologische  Exsudation,  welche  gewisse 
Grade  überschreitet,  dass  namentlich  die  Eiterung  der  regenerativen  Ge- 
websneubildung  hinderlich  ist,  so  dass  man  sagen  kann,  dass  nach  einer 
stattgehabten  Gewebsläsion  die  Regeneration  umso  rascher  und  ungestörter 
zu  Stande  kommt,  je  rascher  die  Erscheinungen  der  entzündlichen  Exsudation 
zurückgehen  und  verschwinden. 

Hat  Jemand  eine  Hautwunde,  die  durch  Naht  wieder  vereinigt,  worden 
ist,  oder  hat  .iemand  eine  Knochenfractur ,  so  wird  der  Arzt  sicherlich  es 
als  eine  wenig  günstige  Erscheinung  ansehen,  wenn  sich  heftige  und  länger 
dauernde  Entzöndungserscheinungen.  d.  h.  andauernde  schmerzhafte  Schwel- 
lungen einstellen.  Er  wird  vielmehr  einen  günstigen  Verlauf,  d.  h.  eine 
baldige  Heilung  dann  erwarten ,  wenn  die  schmerzhafte  Schwellung  bald 
abnimmt,  und  seine  Annahme  wird  ihn  auch  nicht  täuschen,  indem  die 
Bildung  der  Hautnarbe  und  des  Callus  sich  rascher  und  vollkommener  voll- 
ziehen, wenn  keine  entzündlichen  Exsudationen  störend  in  den  Heilungsprocess 
eingreifen. 

Schon  die  Rucksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Praktikers,  der  ja  bei 
jeder  Operation,  die  er  ausführt,  durch  sorgfältige  Reinigung  der  Wunde 
dafür  zu  sorgen  sucht,  dass  nicht  heftigere  Entzündung  den  Heilungsverlauf 
stört,  lässt  es  als  dringend  wünschenswerth  erscheinen,  die  Gewebsregeneration 
nicht  als  eine  Theilerscheinung  der  Entzündung  zu  betrachten.  Es  sprechen 
aber  für  eine  solche  Trennung  auch  die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Lebensvorgänge,  wie  sie  sich  aus  den 
histologischen  Untersuchungen  entzündeter  und  wuchernder  Gewebe  ergeben 
und  welche  wesentlich  darauf  hinauskommen,  dass  es  zwar  regenerative 
Gewebswucherungen  giebt,  die  sich  an  Entzündungen,  d.  h.  an  Gewebs- 
degenerationen ,  die  mit  pathologischen  Exsudationen  verbunden  sind,  an- 
schliessen.  oder  eine  Zeit  lang  gleichzeitig  mit  denselben  verlaufen,  dass 
aber  beide  Vorgänge  auch  selbständig  sich  vollziehen  können  und  dass  die 
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äneralive  Gewebswucherung  häufig  genug  einen  der  entzündlichen  Ex- 
Ifttion  ganz  entgegengesetzten  Effect  aufweist,  indem  die  entzündliche 
idation  schfidlicb  auf  die  Gewebe  einwirkt,  während  die  regenerative 
rebswucherung  ein  €X(|uiBiter  Heilungsvorgang  ist,  der  zugleich  oft  auch 
die  durch  die  Entzündung  gesetzten  geronnenen  Exsudate  aufzulösen 
bei  Seite  zu  schaffen  vermag, 
NKnuxx  und  Lehert  wollen  auch  die  pathologische  Exsudation  als 
etwas  Zweckmässiges  ansehen.  Nach  Nei'Maxn  soll  sie  im  Stande  sein,  der 
Regeneration  die  Wege  zu  ebnen.  Lehert  sieht  in  der  Zellanhäufung,  welche 
durch  Zellemigration  zu  Stande  kommt,  ein  besonders  günstiges  Ereigniss. 
die  Gewebe  vor  dem  weiteren  Vordringen  von  Fremdkörpern,  namentlich 
Bakterien,  zu  schützen.  In  ähnlicher  Weise  äussern  sich  auch  Rihhert  *^), 
t^TCLi-E'*)  n.  A.,  wobei  sie  auch  der  Phagocytose  einen  besonders  günstigen 
Einfluss  auf  die  Zerstörung  der  Bacterien  zuweisen. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  entzündliche 
Exsadation  ein  Ereigniss  ist,  welches  die  Entfernung  oder  Zerstörung  eines 
in  den  Körper  eingedrungenen  schädlichen  Agens  fördern  und  dadurch  in 
^nstigem  Sinne  wirken  und  sonach  auch  als  zweckmässig  angesehen 
werden  kann.  So  kann  z.  B.  durch  eine  starke  Exsudat  ion  an  die  Oberfläche 
einer  Schleimhaut  oder  einer  Wunde  eine  auf  derselben  liegende  Schädlich- 
keit abgespült  oder  aufgelöst  oder  neutralisirt  werden.  Die  Bildung  eines 
Zellenwalles  um  einen  Bakterienhaufen  kann  ferner  der  weiteren  Verbreitung 
der  Bakterien  hemmend  entgegentreten ,  indem  die  Bakterien  ihre  Lebens- 
bedingungen nicht  mehr  finden  und  entweder  frei  oder  von  Zellen  aufge- 
nommen zu  Grunde  gehen.  Es  kann  ferner  auch  vorkommen,  dass  die 
I  chemische  Beschaffenheit  eines  in  das  Gewebe  ausgetretenen  Exsudates  eine 
^solche  ist,  dass  in  den  Bereich  derselben  geratbene  Bakterien  untergehen, 
oder  dass  durch  Oewebsvereiterung  und  durch  Abscessbildungen,  die  nach 
Aussen  durchbrechen,  die  Bakterien  aus  dem  Körper  entfernt  werden.  Allein 
jhen  Vorkommnissen  zu  scbliessen,  dass  die  entzündliche  Exsudation 
IfTetwas  Zweckmässiges  sei,  dazu  liegt  keinerlei  Veranlassung  vor. 
Neben  Fällen,  in  denen  diese  Erscheinung  günstig  wirkt,  kommen  häufig 
genug  andere  vor,  in  denen  ein  solcher  Effect  nicht  nachweisbar  ist^  indem 
vielmehr  die  entzündliche  Exsudation  selbst  erheblichen  Schaden  stiftet. 
Wird  ein  Gewebe  von  Exsudat  so  dicht  durchsetzt,  dass  die  Circulation 
[stockt  und  das  Gewebe  nekrotisch  wird,  oder  bilden  sich  in  einer  Körper- 
le mächtige  Fibrinniederschläge,  oder  wird  die  Lunge  durch  Anfüllung 
Alveolen  mit  Exsudat  ausser  Function  gesetzt,  so  sind  dies  alles  Vor- 
1  ginge,  welche  keinen  Nutzen  bringen  und  denen  eine  Zweckmässigkeit 
nicht  zuerkannt  werden  kann.  Man  wird  eine  solche  auch  wohl  kaum  der 
Bildung  eines  Abscesses  zuschreiben  können.  Man  durfte  dies  jedenfalls 
nur  dann,  wenn  eich  nachweisen  Hesse,  dass  die  Abscessbildung  die  beste 
Art  der  Tödtung  der  im  Gewebe  vorhandenen  Bakterien  bildet  ein  Beweis, 
der  Aber  in  keiner  Weise  geleistet  werden  kann. 

Die  Ansicht,  dass  die  Entzündung  ein  zweckmässiger  Vorgang  sei, 
\isnX  sich  sonach  in  keiner  Weise  halten  und  findet  in  den  tbatsächlichen 
Verhältnissen  keine  Stütze.  Zweckmässig  im  Verlaufe  der  Entzündung  ist 
nur  die  Gewebsproliferation,  welche  die  Regeneration  des  verloren  gegangenen 
Gewebes  bezweckt,  aber  diese  Proliferation  gehört  nicht  mehr  zum  Wesen 
der  Entzündung,  ist  vielmehr  ein  Heilungsvorgang,  welcher  die  durch  die 
EntzündungsurHache  gesetzte  Gewebsschädigung  auszugleichen  bestimmt  ist. 
I)(e  Nomenclatiir  der  Entzündung  ist  im  Ganzen  eine  einfache.  Be- 
findet. Hieb  ein  Organ  im  Zustande  der  Entzündung,  so  wird  dies  damit 
be<4*irlinet .  dass  man  dem  griechischen  Namen  des  Organes  die  Endung 
I — itia  anhflngt.   In  dieser  Weise  sind  z.  B.  die  Bezeichnungen :  Encephalitis, 
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Pleuritis,  Endokarditis,  Perikarditis,  Myokarditis,  Pharyngitis.  Keratitis, 
Orchitis,  Coipitis.  Nephritis,  Hepatitis,  Metritis.  Amyg:dalitis,  Glossitis,  Gastritis 
gebildet.  Zuweilen  wird  auch  die  lateinische  Bezeichnung  des  Organes  mit 
der  Endung  —  itis  verbunden.  So  sagt  man  /.  6.  Conjunctivitis,  Vaginitis, 
ToDsillitis.  Will  man  zum  Ausdruck  bringen,  dass  die  Bedeckung  oder  die 
Nachbarschaft  eines  Organes  in  Entzündung  sich  befindet,  so  setzt  man  der 
griechischen  Organhezeichnung  neben  der  Endung  — itis  ein  Peri —  oder 
Para —  vor.  In  dieser  Weise  sind  z.  B.  die  Worte:  Perityphlitis,  Perimetritis. 
Parametritis,  Periproctitis  gebildet.  Einzelne  Organentzündungen  haben  auch 
einen  besonderen  Namen.  So  bezeichnet  man  die  Entzündung  der  Lunge  als 
Pneumonie,  die  Entzündung  der  Mandeln  und  der  Gaumenbögen  als  Angina. 
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'•*>  KosEB,  Entzündung  und  Heilung.  Leipzig  1886.  —  *"')  Salzeb,  Ueber  Einheilung  von 
Fremdkörpern.  Wien  1890.  —  ***)  Samuel,  Der  EntzUndungsprocess.  Leipzig  1873-  — 
'•*)  Samuel,  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie.  Stuttgart  1879.  —  "")  Samuel,  Ent- 
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anämische,  byperämische  und  neurotische  Entzündungen.  Vibchow's  Archiv.  1890,  CXXI.  — 
"*>  Samuel,  Die  Selbstheünng  der  Entzündungen  und  ihre  Grenzen.  Vibchow's  Archiv.  1891, 
CXXVI.  —  *••)  Scheltsma,  Ueber  die  Veränderungen  im  Unterhautbindegewebe  bei  der  Ent- 
lüadong.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1886.  —  "")  Schelabewsri  ,  Zur  Extravasation  der 
weissen  Blutkörperchen.  PFLt^OEa's  Archiv.  1869,  I.  —  '")  Schottländeb,  Kern-  und  Zell- 
tbeUoBg  im  Endothel  der  entzündeten  Hornhaut.  Arch.  f.  mikroskop.  Anat.  1888,  XXXI.  — 
"*)  ScBDMACHKB,  Pharmakologische  Studien  über  die  Auswanderung  farbloser  Blutkör}&ielv«iw. 
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Arb»'lt.  a.  rt.  phArni.  Institut  zu  Dorpat.  1894,  X.  —  '")  Stsikbaus,  Die  AiMioIogi 
aouten  EitiTHneen.  Leipzig  1889.  —  "*;  Stkickkr,  Vorlegunffen  über  allicemcine  und  experi- 
lueiitellti  Pathologie.  Wien  lHft3.  • —  "•')  Sudakevtitscb,  Rie«enzellen  und  elastische  Fasern. 
ViMcHow's  Archiv.  188*.),  CXV.  —  "*)  Tuosca,  Die  Ueb^rwanderung  der  farblosen  Blotk-irper 
von  dem  Blut  in  das  Lyinphgefüsssysteni.  Heidelberg  1873.  —  '")  Tboma,  Leber  entzündliche 
Störuujaten  des  CäpiltarkreisiauEs  bei  Warmblnteru.  Vikcu-jw-'s  Archiv.  1878,  LXXIV.  — 
"*)  TnoMA.  Ueber  die  Entzündung.  Berliner  klin.  Woebenschr.  1886.  —  "*)  Tn-LitAXss,  Ex- 
perimentelle Untersnchangen  Über  Wunden  der  Leber  und  Nieren.  Vinraow's  Archiv.  1879, 
LXXVin.  —  "")  ToUToif,  Vergleiehende  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Haut- 
bhueu.  Tübingen  1882.  —  "',)  Ussa,  EutzUnduug  und  Cheuiotaxid.  Berliner  klin.  Woehen- 
sebrift.  1893.  —  '")  VincHow,  Allgetueine  Störungen  der  Ernährung  und  dea  Blutes.  Ilnudb, 
d.  speelellen  Path.  Erlangen  1854,  I.  —  '^')  Vmenow,  Die  t'ellularpathologie.  Berlin  18Ö4.  — 
'*♦)  Wallkb,  Philosophisches  Miigazin.  1846,  XXIX.  —  "')  Weioekt.  Die  ViBCHow'sohe 
Entzilndungstheorie  und  die  Eiterungslehre.  Fortschr.  d.  Med.  1889,  Vil.  —  '")  WEi4ir*T, 
Ueber  die  pathologischen  Gerinnung» Vorgänge.  Vikchows  Arehiv.  LXXIX.  —  '*'')  VVkkiebt, 
Kritische  lii^merkungen  zur  Lehre  von  der  CoagnlationRuekro»e.  Deutsche  med-  Woebenschr. 
1885.  —  '")  Weiss,  Beitrüge  zur  EntzUndungslehre.  Wien  1893.  —  ''*»  Zahs,  Beitrüge  zur 
patbologiacben  Histologie  der  Diphtheritis.  1878.  —  '*")  Zikgleh,  Experimentelle  Unter- 
•uehongen  über  die  Herkunft  der  Tuberkelelemente.  Wiirzburg  1875.  —  "')  Zieglkb,  l'nter- 
raebaogen  über  pathologische  Bindegewebs-  und  Uefässnenbildnng.  Wiirzburg  187G.  — 
'**)  ZtKiit.Ku,  Ueber  die  Betheiligung  der  Leukoeyten  an  der  GewebsneubUdung.  Verhandl. 
d.  X.  intemat.  uied.  Congr.  Berlin  1891,  II.  —  "•)  Zibgler,  Ueber  die  l'rs-'ichen  der  patho- 
logischen Gewebsneubildungen.  internationale  Beitrüge.  Festschrift  für  Yirchi>w.  Berlin 
1891.  —  "*)  ZiHGLKB,  Historische«  und  Kritisches  über  die  Lehre  von  der  Entzündung. 
Btiitr.  V.  ZiEiiLEu.  1892,  XII.  —  '")  Ziegleb,  Lehrbuch  der  allgemeiuen  Pathologie  und 
der  patholiigiacheu  Anatomie.  Jena  1894.  7Jfft1er. 

Eniicleatlo  bulbl.  Als  ein  wichtiges  Froduct  der  fortschreitenden 
conservativen  Bestrebungen  in  der  Operationslehre  i.st  die  von  Bovxet  im 
Jahre  1841  angegebene  Entfernung  des  Augapfels  als  h&ufiger  Ersatz  für 
die  bis  dahin  allein  übliche  Ausrottung  des  gesammten  Inhaltes  der  Augen- 
höhle anzusehen.  Arlt  hat  sehr  treffend  diese  beiden  verschiedenen  Gx- 
stirpationsverfahren  durch  die  Namen  »Enucleatio  bulbi«,  Aussch&lung 
des  Bulbus  aus  seiner  Kapsel,  und  »Exenteratio  orbitae«,  Entfernung 
des  ganzen  Orbitalinbaltes  ,  unterschieden.  Und  schon  scheint  die  Neuro- 
tomia  optico-ciliaris  berufen  zu  sein,  wiederum  einen  Fortschritt  auf 
demselben  Gebiete  darstellen  zu  sollen,  um  in  einzelnen  Fällen  die  Enucleatio 
bulbi  zu  ersetzen ,  wenn  auch  die  neueren  Erfahrungen  Ober  die  Zuver- 
lilssij^keit  der  Neurotoraie,  selbst  der  Neurektoraie,  weniger  günstig  lauten. 

Das  Operationsverfabren  bei  der  Enucleation  besteht  darin,  dass  der 
Bulbus  von  allen  ihn  in  der  Augenhöhle  haltenden  Theilen  dicht  an  der 
Sclera  abgelöst  wird.  Es  ist  also  eine  Trennung  der  Coniunctiva  bulbi 
rings  um  die  Cornea,  die  Ablösung  der  sechs  Augenmuskeln  und  die  Durch- 
sohneidung   des  Nervus  opticus  die  hierbei  zu  lösende  Aufgabe. 

Wenn  es  irgendwie  angeht,  ist  der  Patient  für  diese  sehr  schmerz- 
bafte  Operation  zu  chloroformiren.  Die  locale  Anüsthesirung  durch  Cocain, 
mar.  ist  für  diese  Operation  nicht  ausreichend.  Der  Operateur  setzt  sich 
an  das  Kopfende  des  Patienten,  wenn  es  sich  um  dessen  linkes  Auge  han- 
delt, an  die  rechte  Seite,  wenn  das  rechte  Auge  zu  enucleiren  ist.  Sollte 
die  Lidspalte  verhäUnissmässig  zu  eng  sein,  beginnt  man  die  Operation  mit 
der  Spaltung  des  äusseren  Lidwinkels  in  horizontaler  Richtung  und  schickt 
dann  der  vollendeten  Enucleation  die  Schliessung  dieser  Wunde  mittelst  ' 
Suturen  nach.  An  dem  durch  Lidbalter  freigelegten  Bulbus  wird  mit  Hilfe 
einer  Pincette  von  Waloait  durch  eine  CoorKU-sche  Scheere,  wie  man  sie 
zur  Schieloperation  gebraucht,  die  Coniunctiva  bulbi  nahe  der  Cornea 
ringsum  durchschnitten,  darnach  mit  einem  Schielhaken  zunächst  der  Muse, 
rectus  sup.  hervorgeholt  und  dicht  an  der  Sclera  abgelöst,  da  das  Auge 
bei  nachlassender  Narkose  immer  das  Bestreben  bat,  nach  oben  zu  fliehen, 
was  die  Operation  nicht  mehr  stören  kann ,  wenn  dieser  Muskel  zuerst 
abgelöst  ist. 
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Darauf  wird  in  gleicher  Weise  die  Tenotomie  am  Muse.  rect.  ext.,  rect. 

irfar.  und  dann  am  rect.  internus  ausgeführt,   worauf  man  mit  dem  Schiel- 

kken  den  Bulbus  subconjunctival  umkreist  und  etwaige  Adhäsionen,  nicht 

seilen  traumatischen  Ursprunges,  noch  nachträglich  beseitigt.  Hiernach  wird 

jder  Lidhalter  entfernt  und  mit  einer  kräftigen  CooPEK'schen  Scheere.  welche 

(piaa,  an  der  nasalen  Seite  zwischen  Conjunctiva  und  Sclera  eingeführt^  auf 

[den  Augapfel  als  Hebel  wirken  lässt,  so  ohne  Schwierigkeit  der  Bulbus  vor 

[die  Lider  luxirt.  Bei  so  bestehendem  Exophthalmos  gleitet  der  linke  Zeige- 

inper  zwischen  Scheere  und  Bulbus   an  den  Nervus  opticus,  um  der  Scheere 

eine  sichere  Leitung   für  die  Durchschneidung  des  Sehnerven  zu  geben.  Die 

,Scheeren brauchen    werden    etwas   geöffnet,    dann    noch  weiter   nach    hinten 

[geschoben,  so  dass  sie  den  Sehnerven  umfassen,  um  darauf  mit  einem  kräf- 

Ugen  Scheerenschlage    den   Nerven    einige  Millimeter   hinter   der  Sclera    zu 

rennen,  was   sich  als  vollbracht  durch  einen  Ruck  dem  Gefühl,  nicht  selten 

wh   dem   Gehör  als  Geräusch  kundgiebt.     Nur  wenn    es  sich  um  Glioraa 

retinae  handelt,  sucht   man  ein  möglichst  langes  Stück  des  Nervus  opticus 

zo  entfernen  und  bat  v.  Graefe  für  diesen  Zweck  ein  besonderes  Neurotom 

angegeben.     Die  Finger   der    linken    Hand    können    nun    leicht   den    ganzen 

Augapfel  emporheben,   dessen  Musculi  obliqui  mit  der  Scheere  dicht  an  der 

:|pra  auch  noch  abgelöst   werden,    so  dawss  schliesslich  der  nackte  Bulbus 

tnz  herausgehoben  werden    kann.   Störende  Blutungen  während  der  Opera- 

ion   werden  durch   feuchtkalte  Schwämmchen  beseitigt  und  darauf  die  Con> 

loctiva  bulbi  durch   ungefähr  4  cortical  angelegte  Nähte  geschlossen. 

T.  WKtjt   bat,  nra   die  Sclera  bei  der  Dnrelischneidunj;r    de»  Nerrus  opticus   vor  Ver- 

xa  schützen,  die  bei  einiger  Aufuierksamkeit  leicht  vennierten  werden,  ein 

feben.  welches  die  hintere  HülFtc  des  Au(fap[rl.s  umfassen  soll  und  desweffen 

penstraDjr  dem  Liltfelstiel  (jegenüber  einen  entsprechenden  Spalt  besitzt.  Will 

_        ('»  Inütrnment  gebrauchen,    lüsat  es  sich  am  besten  in  der  Weise  anwenden,  das» 

~«i  der  Schlillenseite  hinter  den  Bulbus    gelilhrt,    diesen   stimmt    dem  Sehnerven  der  von 

najialen  H<»ile  her  eingesenkten  Scheere  entgegendriingt. 

Akl  ibt    die  Technik   der  Euuclejitio    buJbi    derart,    dass   dic«c  Operation  Ifir 

iiHii  Gei  weniger  Zeit,    ungefähr  1—2  Minuten,  he;\ii9prupht.     Kr  stellt  sich  zur 

dt'.  ii>  yi  iHJeii  Patienten  und  beginnt  die  Operation  im  linken  Winkel  de«  betreflendeo 

Dort  wird  :?--H  Mm.  vom  Honihautrtnde  entfernt  die  Conjunctiva  bulbi  mit  I'incctte 

■'  -  ^  •';    Pf   geiitfnet .   der  Schnitt   in    der  Couiiinctiva    bogenförmig   nuterhalb    und 

>  weitergeführt  bis  zum  rechtsseitigen  M.  rectus,  wo  zunäch.tt  noeh  eine 

,^»4...  ...  .,<    stehen  bleiben  kann.  Nachdem  die  Bindehaut  etwas  nach  hinten  zurUck- 

It.  ta^t  AnLT  mit  der  Pineette  den  link.^seitigen  M.  rectus  uud  durchüchiietdet  ihn 

in  der  Art,  da&s  noch  «-in  8ehuenstumpf   an  der  Selera  zurückbleibt,  welcher 

der  I  t'  hinreichende  Uaudhabe  zum  Drehen  und  Wenden  de»  Bulbus  abgiebt. 

I  in!  II   '  ,-.; .  weil  AuLT  keinen  ."^ehielhaken  anwendet  und  auch  die  Insertionen  der 

i;ti  «up.  und  mfer.  mit  der  .Scheere  umgehend  durchschneidet.  Sind  diese  drei  Recti  getrennt. 

der  Kallius  mittelst  de»  Sehnenstuinples  sturk  nach  der  rechten  Seite  um  »eine  S'ertical- 

ßcwi;ndet.  und  dann  der  Xerv.  optic,  welcher  bei  richtiger  Drehung  des  Bidbas  in  der 

d»T  linksseitigeu  Lidspalte  zu  liegen  kommt,  durehsehnitten,  worauf  dann  auch  leicht 

M.  ohUrjui  und  der  rechtaeettige  M.  reetus   sanimt  dem  Keste    der  Conjunctiva  bulbi  ab- 

«  erden  kennen. 

Nach    vollendeter    Operation    sucht    man    die    Operationsstelle    durch 
|imatlösung    oder   Jodoformpulver    zu    desinficiren    und    die    meist    nicht 

lässige  Blutung  durch  Eiswa.sser  zu  stillen.  Gelingt  dies  nicht,  so  hört 

<1t»rh   die  Blutung  fast  immer    durch   einen  auf    die  Lider  gelegten   und   fest 
igezogenen  Occlusivverband  auf,    wobei  ein  recht  reichliches  Wattepolster 
id    mehrfache   Touren   der   Flanell  binden    nothwendig   sind.     Strömt   Blat 
inter  dem  Verbände  hervor,  muss  derselbe  sorgsam  erneuert  werden, 
dazu  schreitet,  die  Orbita  hinter  den  Lidern   mit  Wattebäuschchen 
ta  f:*  -n,  wonach  leichter  Eiterung  kommt.    Styptica  kann  man  wohl 

liren    und  braucht    nicht   damit    die  noch    erhaltenen  Tbeile  zu 
ligen.    Antisepsis  ist  sowohl  hei  der  Operation,  als  auch  speciell  beim 
ide  streng  zu  beobachten. 


Nach  24  Stunden  wechselt  man  den  Verband,  welcher  nicht  selten 
durch  etwas  straffes  Anlegen  Genickschmerzen  gemacht  hat,  säubert  mittelst 
2''/oiger  Carbolsäurelösung  die  Lider  als  auch  die  Orbita  von  etwaigen  Blul- 
^erinnseln  und  wiederholt,  nachdem  am  3.  Tage  der  Ocolusivverband  durch 
eine  Augenklappe  ersetzt  wurde,  dieses  dann  täglich  2 — 3mat,  bis  die  blutig- 
seröse  Secretion  aufgehört  hat.  Eine  Eiterung  tritt  in  der  Regel  nicht  ein 
and  nur  selten  stossen  sich  noch  kleine  Gewebsfetzen  ab.  Da  sich  die 
Conjunctiva  bulbi  nach  hinten  sammt  der  TENON'schen  Kapsel  eingestülpt 
bat,  so  dass  nur  eine  kleine  Grube  in  ihrer  Mitte  vorhanden  ist.  nimmt 
man  von  Qranulationsbildung  gewöhnlich  nichts  wahr,  manchmal  wächst 
aber  ein  formlicher  Granulallonspilz  aus  jener  Grube  hervor.  Nach  wenigen 
Tagen  ist  von  einer  Wunde  nichts  mehr  zu  sehen;  es  befindet  sich  da  nur 
ein  rother  Wulst  hinter  den  Lidern,  welcher  durch  die  zurückgelassenen 
Augenmuskeln  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  bewegt  werden  kann. 
Stand  die  Blutung  nicht  auf  Eiswasser,  erscheint  später  eine  mehrere  Tage 
lang  dauernde  Blutunterlaufung  in  der  Umgebung  der  Orbita.  Sobald  die 
abnorme  Röthe  und  Secretion  vorüber  sind,  meist  nach  14  Tagen,  kann  ein 
künstliches  Auge  eingelegt  und  somit  auch  den  schlaff  herunterhängenden 
Lidern  richtiger  Stand  und  Beweglichkeit  wieder  gegeben  werden. 

Im  Ganzen  ist  diese  Operation  kein  schwerer  Eingriff  und  wird  leicht 
ertragen,  so  dass  24  Stunden  Bettruhe  nachher  ausreichen.  Nur  in  sehr 
wenig  Fällen  ist  ein  letaler  Ausgang  beobachtet  worden  und  wo  sich  ein 
Zusammenhang  mit  der  Operation  nachweisen  liess,  durch  Meningitis,  und 
dies  betraf  Fälle  von  Enucleation  bei  Panophtbalmitis  und  Phlegmone 
orbitae,  in  welchen  eine  Gegenanzeige  gegen  diese  Operation  zu  suchen  ist 
(v.  Graefe),  die  überhaupt  nur  bei  einem  erblindeten  Auge  vorgenommen 
werden  darf. 

Im  Hinblick  auf  diese  letalen  Ausgänge  hat  Alfred  Graepe  1884  statt 
der  Enucleatio  die  Exenteratio  bulbi  als  eine  neue,  schonendere  Operation 
ausgeführt,  wo  die  sympathische  Augenentzündung  die  Indieation  zum  opera- 
tiven Eingriff  giebt.  Gut  wird  man  thun,  bei  bestehender  Panophthalmie 
nur  diese  Exenteratio  auszuführen. 

Indicirt  ist  die  Enucleatio  bulbi,  wenn  man  durch  dieselbe 
eine  Schädlichkeit  wegräumen  kann,  welche  dem  Gesammtorga- 
nismus  oder  dem  anderen  Auge  Verderben  bereitet. 

In  erster  Hinsicht  sind  es  die  noch  intrabulbär  gebliebenen  malignen 
Tumoren,  wie  das  Glioma  retinae,  obschon  nur  sehr  ausnahmsweise  ein 
Recidiv  dieses  Pseudoplasma  ausbleibt,  und  Sarcoma  chorioidis  oder  Cor- 
poris ciliaris,  wobei  häufiger  eine  Heilung  ohne  Recidive  beobachtet  worden 
ist.  Aber  auch  von  der  Cornea  oder  Sclera  ausgebende  Sarkome  oder 
Carcinorae,  die  nicht  abgeschält  werden  können,  machen  die  Enucleatio  noth- 
wendig,  und  hier  darf  man  nicht  warten,  bis  das  Sehvermögen  geschwunden 
ist.  sondern  nur  bis  die  Diagnose  zweifellos  dasteht.  Nach  der  anderen 
Richtung  hin  ist  es  der  Hinblick  auf  die  sympathische  Ophthalmie,  welche 
zur  Operation  treibt,  und  zwar  hat  zuerst  A.  Prichard  in  Bristol  aus 
diesem  Grunde   1854   die  Enucleation  ausgeführt. 

Entweder  soll  dieselbe  prophylaktisch  wirken,  und  hierin  ist  ihr 
Hauptsegen  zu  suchen,  oder  sie  soll  eine  schon  angekündigte  sympathische 
Entzündung  aufbeben,  wobei  ihre  günstige  Wirkung  sehr  unsicher  ist,  ja 
in  manchen  Fällen  entschieden  unheilvoll  sein  kann.  Wenn  auch  Beob- 
achtungen von  Pauenstecher.  Carter,  Schmidt -Rimpler.  Hugo  MCller 
(Jacobson),  Mooren  und  Nettleshii'  vorliegen,  wtdche  lehren,  dass  die 
sympathische  Ophthalmie  auch  nach  der  Enucleation  entstehen  kann,  so 
sind  diese  Fälle  doch  verhältnissmässig  so  selten,  dass  im  Ganzen  die 
vorbeugende  Wirkung  der  Operation  als  eine   zuverlässige   angesehen 
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en  darf.  Für  diese  AusDabmerällo  ist  die  Erklärung  geg^eben,  dass 
schon  vor  der  Enucleation  der  Entzündungsreiz  sich  auf  den  Fortpflanzung»- 
babnen  zum  anderen  Auge  befand,  aber  noch  nicht  dort  angelang:t  war. 

Schwieriger  ist  nun  die  Beurtheilung,  welche  Zustände  am  ersterkrankten 
Aui^e  das  Auftreten  einer  sympathischen  Entzündung  befurchten  lassen. 
kt  dieses  auch  vorzüglich  im  Artikel  Sympathische  Ophthalmie  zu  er- 
örtern, 80  sei  doch  auch  hier  erwähnt,  dass  in  das  Auge  eingedrungene 
und  dort  verweilende  grössere  Fremdkörper  gebieterisch  die  Enucleation 
verlangen  und  dass  operative  Eingriffe  am  verletzten  Auge,  mit  alleiniger 
Ausnahme  derjenigen,  welche  einen  intraoculären  Fremdkörper  glücklich 
entfernten ,  die  Gefahr  für  das  andere  Auge  nur  steigern .  so  dass  ihnen 
dann  die  Entfernung  des  erblindeten  Auges  oft  nachgeschickt  werden  muss. 
Abgesehen  von  den  ätiologischen  Vorgängen,  Avelche  zur  Erblindung  des 
einen  Auges  führten,  und  die  sehr  mannigfacher  Art  sein  können,  Ver- 
letzungen .sowohl,  wie  spontane  Entzündungen,  finden  wir  als  weitere  dies- 
bezügliche Momente,  welche  zur  Enucleation  auffordern,  am  erblindeten 
Aoge:  chronische  oder  recidivirende  Röthe,  Thränenfluss,  Empfindlichkeit 
und  besondere  Schmerzhaftigkeit  auf  Druck,  alles  Zeichen  einer  bestehenden 
Uveitis;  am  gesunden  Auge:  Lichtscheu.  Thrilnenfluss,  schnelle  Ermüdung 
wegen  Accoramodationsschwäche  und  Flimmern  Unter  solchen  Verhältnissen 
enucleirt  man  nicht  blos  phthisische  Augen,  sondern  auch  staphy lomatös 
und  glaukomatös  erblindete. 

Wohl    kann    es  vorkommen .    dass   man   bei  Befolgung   obiger  Regeln 
uch  einmal  ein  erblindetes  Auge  entfernt,  ohne  dass  die  gefürchtete  sym- 
pathische Entzündung  wirklich   im  Anzüge  war. 

Wurde  das  Auge   prophylaktisch    enucleirt,    IRsst   sich  natürlich  über 

diesen  fraglichen  Punkt  nichts  Beweisendes  anführen,    aber   es    kann  auch 

vorkommen,    dass  diese  Operation  vom  Arzte    verlangt    und  vom  Kranken 

verweigert  wurde,   und  dann  die  sympathische  Entzündung  ausbleibt.  Solche 

Torkoramnisse    sinrl    bei    keiner    Art    von    Prophylaxis    auszuschliessen    und 

Crlen  einen  gewissenhaften  Arzt  nicht  beunruhigen.     Noch   enger    nämlich 

ie  Grenzen  für  die  Indicationen  der  prophylaktischen  Enucleation  zu  ziehen, 

izi  uns  unausbleiblich  der  Gefahr  aus,  dass  wir  unter  unseren  Augen  die 

pbtfaalraia  sympathica   entstehen  sehen,   die  wir   hätten  verhüten  können, 

and  dann  ist  ärztliches  Einschreiten  nicht  selten  erfolglos. 

Sehr  prompt  tritt  der  günstige  Erfolg  der  Enucleation  auf  bei  blosser 
sympathischer  Reizung  des  anderen  Auges. 

Aeusserst  schwierig  für  gewissenhafte  Abwägung,  ob  die  Enucleation 

rathsam  ist  oder  nicht,    sind  die  Fälle,  wo  eine  sympathische  Entzündung 

chon  vorliegt;  denn  hier  kann  die  Operation  verhängnissvoU  worden,    üb- 

chon   in  früheren  Jahren   empfoblen   wurde,   auch  nach  Ausbruch  der  sym- 

palhischcn  Ophthalmie   die  Enucleation    stets  vorzunehmen,    bat    sich    doch 

nrch  diesem  Eingriff  oft  kein  günstiger  Ausgang  cunstatiren  lassen,  so  dass 

sich  sogar  der  Anschauung  nicht  hat  verschliessen  können,  dieser  opera- 

ive  Eingriff  könne  eine  neue  Schädlichkeit  für  das  sympathisch  erkrankte 

uge  whaffen.     Die  Enucleation  wird  aber  stets  da  vorzunehmen  sein,  wo 

orslerkrankle,  erblindete  Auge  eine  bedeutende  Schmerzhaftigkeit  zeigt, 

he  durch  Narkotica  nicht  beseitigt  werden  kann,  und  selbst  hier  wird  man 

tarke  ElntzQndungsröthe  des  zu  enucleirenden  Auges  erst  zu  massigen  suchen. 

Die  Art  der  sympathischen  Entzündung  scheint,  so  weit  sich  nach  den 

i»  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  urtheilen  lässt.  keinen  sicheren  Anhalt 

r  die  Enucleatlonsfrage  abzugeben. 

Literatur:    LSonnkt,    Tmitü    drit  üe«.tions  tendiniiUM's  «it   iniist-uluircH.     Lyon  et  I'ariB 
WUl.   —  Amlt.  /citsclir    ü«ir  Gi'Hcllsrli.  ili-r  Aerzt«'  in  Wien.  18ä9,  Nr.  10.  —  Ahlt,  l»|UTa- 
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Eauresis  wird  der  Zustand  genannt,  in  welchem  die  Harnblase 
ohne  dass  der  Harndrang  vermehrt  wäre,  nicht  im  Stande  ist,  den  Harn 
zurückzuhalten.  Es  gehören  demnach  alle  Fälle  von  unwillkürlichem  Harn- 
abgang hierzu,  und  nur  die  Verschiedenheit  der  Ursachen,  aus  denen  soloh* 
unwillkürlicher  Harnahfluss  möglich  wird,  lässt  Gruppirungen  und  Einthei- 
lungen  der  einzelnen  Affectionen  zu,  welche  in  der  Enuresis  einen  haupt- 
sächlichen oder  doch  einen  wesentlichen  Ausdruck  finden. 

Danach  ist  zunächst  der  Unterschied  von  grösster  Bedeutung :  sind 
anatomische  Veränderungen  an  dem  Reservoir  des  Harnes  und  an  seinen 
Verschlussfipparaten  vorhanden  oder  nicht.  Es  ist  also  streng  zwischen  der 
nur  functitmellen  Enuresis  zu  unterscheiden  und  einer  durch  dlrecte  Erkran- 
kung der  Harnblase  bedingten.  Und  diese  Erkrankungen  können  wieder 
derart  sein,  dass  sie  entweder  im  Wesentlichen  gerade  den  Verschluss- 
apparat der  Blase  betreffen  oder  aber,  im  Gegensatze  hierzu,  hauptsächlich 
die  für  die  Austreibung  des  Urins  bestimmten  Apparat«  schädigen,  also 
entweder  es  zu  einer  reichlicheren  Füllung  der  Blase  wegen  des  mangel- 
haften Verschlusses  nicht  mehr  kommen  lassen  oder  aber,  bei  vorhandenem 
Verschlusse,  die  Austreihungskraft  so  sehr  herabsetzen,  dass  die  stets  ge- 
füllte Blase  den  dauernd  neu  zuströmenden  Inhalt  nicht  mehr  zu  fassen 
vermag  und  schliesslich  überläuft.  Während  die  rein  functionelle,  ohne  ana- 
tomische Veränderungen  verlaufende  Enuresis  diejenige  im  eijcentlichen 
Sinne  des  Wortes  ist.  werden  die  Krankheitsgruppen  mit  unwillkürlichem 
Harnahfluss,  bei  welchem  dieser  nur  der  Ausdruck  anderer  vorhandener 
Affectionen  ist.  gewöhnlich  als  »Incontinenz*  bezeichnet;  und  zwar  als 
wahre  Incontinenz.  wenn  der  Schliessapparat  versagt,  als  falsche  oder 
paradoxe  Incontinenz.  wenn  die  gelähmte  Blasonwand  sich  ihres  Inhaltes 
nicht  mehr  zu  entledigen  vermag,  und  dieser  ohne  ihr  Zuthun  schliesslich 
davonfliesst. 

Verschieden  wie  ihre  Ursachen  ist  auch  der  Verlauf,  die  Dauer  und 
die  Heilung  der  einzelnen  Gruppen  der  Enuresis;  und  es  erscheint  zweck- 
mässig,  ihre  Darstellung  gesondert  vorzunehmen. 

r.  Enuresis  aJs  Fund ionsunonialic  sui  ßj^ciivris ,  Enuresis  nocturna. 
Die  Anomalie  der  unwillkürlichen  Harnentleerung  bei  durchaus  normalem 
Zustande  sowohl  des  Harnes  als  des  gesammten  Harnapparats  und  des 
übrigen  Körpers  betrifft  vornehmlich  ganz  jugendliche  Individuen,  und  das 
in  so  überwiegendem  Maasse,  dass  die  Enure.iis  nocturna,  das  nächtliche 
Bettnässen,  als  eine  ausgesprochene  Kinderkrankheit  zu  bezeichnen  ist.  Mit 
Eintritt  der  Pubertät  pflegt  es  denn  auch  zu  schwinden;  nur  ist  umgekehrt 
daraus  nicht  zu  folgern,  dass  der  Krankheitszustand  immer  so  lange  vorhält. 
Ebenso  datirt  auch  der  Anfang  des  Leidens  nicht  immer  aus  dem  aller- 
ersten Lebensjahre  her.  obschon  das  häufig  genug  d«'r  Fall  ist;  die  in  den 
ersten  zwei  Lebensjahren  noch  fehlende  Schliessfähigkeit  des  Blasenschliess- 
muskels,  welche  sich  normaler  Weise  erst  nach  dem  Zahnen  in  ausreichen 
dem  Maasse  herzustellen  pflegt,  bleibt  hier  zunächst  aus,    und   die  Kin 
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überhaupt  nicht .  ihren  Harn  genügend  lange  bei  sich  zu  behalten. 
Id  vielen  anderen  Fällen  hingegen  kommt  es  auch  in  den  späteren  Jahren 
der  KindheiL  nachdem  bis  dahin  alles  gut  gegangen  war.  zur  Ausbildung 
der  Affection,  und  das  vornehmlich  bei  geschwächten  und  durch  Krani^^heiten 
angegriffenen  Kindern. 

Ueber  das  Wesen  der  Enuresis  ist  viel  geschrieben  und  gesprochen 
worden,  und  manche  scharfsinnige  Theorie  hat  diese  merkwürdige  Krankheit 
lu  deuten  und  zu  erklären  versucht.  Merkwünlig  insofern,  als  man  nicht 
recht  zugeben  mochte,  dass  eine  krankhafte  Erscheinung  ohne  eine  nach- 
weisbare Erkrankung  des  betreffenden  Organs  vor  sich  gehen  könne.  So 
wurden  denn  nicht  nur  allgemeine  Dyskrasien ,  Scrophulose  und  Rhachitis, 
Anämie  und  Plethora  als  Ursachen  angesprochen,  sondern  Eingeweidewürmer 
und  Fissuren  am  After.  Phimosen  und  organische  Blasenaffectionen,  ja  seibat 
Hirnkrankheiten  wurden  zur  Erklärung  herangezogen.  Während  ein  Theil 
der  Autoren  in  einem  mangelhaften  Zustande  des  nervösen  Apparates  den 
Gnind  des  Uebels  zu  erblicken  glaubte ,  und  die  Krankheit  entweder  als 
eine  Neurose  des  Blasenbalses  auffasste  oder  eine  Hyperästhesie  des  Blasen- 
(Tundes  und  der  Blasenschleimhaut  annahm,  die  den  Anlass  abgiebt .  dass 
nur  eine  bestimmte,  geringe  Menge  Harnes  in  der  Blase  verweilen  kann, 
suchten  andere  wieder  greifbarere  anatomische  Mängel  im  Verschlusse  der 
Blase  aufzufinden.  Und  doch  bedarf  es  gar  nicht  aller  dieser  künstlichen 
Constructionen.  um  den  einfachen  Vorgang  einfach  zu  erklären.  Bei  einer 
Anzahl  kindlicher  Individuen  ist  der  Schliessapparat  der  Blase  nicht  kräftig 
^enug  ausgebildet,  um  ohne  Beihilfe  durch  die  VVillensimpulse  hei  eintre- 
tendem Harndrängen  dem  Andrang  der  reflectorisch  gereizten  Detrusoren 
ausreichenden  Widerstand  leisten  zu  können.  Ganz  besonders  documentirt 
»Ich  die  Schwäche  des  Verschlussapparates  in  einer  deutlich  constalirbaren 
mangelhaften  oder  selbst  noch  ganz  fehlenden  Entwicklung  der  Prostata, 
welche  als  Geschlechtsorgan  —  und  mit  ihr  der  innig  zu  ihr  gehörende 
Sphincter  internus  —  erst  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  zu  ihrer  weiteren 
Entwicklung  gelangt,  einem  Alter,  in  welchem  erfahrungsgemäss  auch  die 
Enuresis  zu  schwinden  pflegt.  Während  bei  Kindeim  mit  solcher  Anomalie 
der  Harndrang,  wenn  er  bei  einem  bestimmten  Füllungszustand  der  Blase 
durch  ein  Eintreten  von  Harn  in  den  Blasenhals  und  eine  hierdurch  aus- 
igte reflectorische  Reizung  der  Delrusnren  zu  Stande  kommt,  zwar  im 
sben  Zustande  durch  den  Willen  und  durch  die  accessorischen  Schliess- 
maskeln  bis  zur  nächsten  Gelegenheit  einer  spontanen  Harnentleerung  mit 

'Erfolg  bekämpft  werden  kann,    vermag  dieser  Sphincter  im   Schlafe,  wenn 

1*8  zur  reflectorischen  Reizung  der  Detrusoren  gekommen  ist,  für  sich  allein 
einen  genugenden  Widerst-and  nicht  zu  bieten.  So  kommt  es  dann  bei 
diesen  Kindern,  welche  tagsüber  gewöhnt  sind,  ihre  Blase  verhältnissraässig 

^korxe  Zeit  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Mahnung  zu  entleeren,  im  Ver- 

fe  des  unverhältnissmässlg    langen  Zeitabschnittes,    welchen  sie,    zumal 

kleine  Kinder,  mit  Schlafen  zubringen,   je  nach  der  betreffenden  Indi- 

Lt  zu  einer  früheren  oder  späteren  Stunde  der  Nacht  zu  ebensolchen 

jen.    die  aber  bei  dem  tiefem  Schlafe  der  Kinder    von  diesen  nicht 

"onipfunden  werden,  und  denen  deshalb  durch  eine  Mithilfe  willkürlicher 
Schliessmuskeln  nicht  begegnet  werden  kann,  so  dass  die  reflectorische 
Thätigkeit  des  für  diese  erhöhte  Arbeitsleistung  in  seiner  Ausbildung  zu 
schwach  gebliebenen  Verschlussapparates  allein  nicht  genügt,  dem  Andrang 
der  in  Action  tretenden  Detrusoren  zu  widerstehen.  Die  Affection  ist  eben 
nur  eine  minderwerthige  Functionsleistung  eines  bestimmten  Organes.  nur 
der  Ausdruck    einer    noch  nicht  zur  Entwicklung  gekommenen  oder  durch 

I Intercurreote  Schädlichkeiten  in  der  normalen  Entwicklung  gehemmten 
Leistonffsl&higkeit  eines  an  sich  normalen  Apparates.  Mit  solcher  Auffassung 
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im  Einklang  steht  die  Thatsache,  dass  das  nächtliche  Bettnässen  der  Kinder 
mit  besonderer  Vorliebe  in  den  ersten  Stunden  der  Nacht  zu  erscheinen 
pflegt,  oder  aber  gegen  Ende  der  Nacht,  in  den  frühen  Morgenstunden:  es 
sind  das  gerade  diejenigen  Zeiten .  in  denen  entweder  der  Schlaf  ein  be- 
sonders tiefer  ist,  so  dass  die  Kinder  einzig  und  allein  auf  die.  eben  nicht 
zureichende,  automatische  Regulirung  ihres  Blasenverschlusses  angewiesen 
sind,  oder  aber  die  von  der  letzten  Harnentleerung  am  Abend  zuvor  bereits 
so  weit  getrennt  sind,  dass  die  unverhältnissmässig  starke  Füllung  der 
Blase  eine  besonders  starke  reflectorische  Thätigkeit  der  austreibenden 
Muskeln  auslöst.  Ein  Kind  in  den  Jahren,  wie  sie  hier  in  Betracht  kommen, 
pflegt  zwölf  Stunden  zu  schlafen  und  zwölf  Stunden  wach  zu  sein.  In  der 
einen  Hälfte  dieser  Zeit  entleert  es  seine  Blase  vier-,  fünf-  auch  sechsmal; 
in  der  anderen  Hälfte  soll  es  ohne  jede  Entleerung  auskommen,  eine  Auf- 
gabe, welcher  der  Schltessapparat  einer  ganzen  Anzahl  von  Kindern  auch 
wohl  zu  genügen  vermag,  derjenige  der  übrigen  aber  nicht.  Das  dürfte  der 
einfache  Vorgang  hierbei  sein;  und  die  Zweckmässigkeit  und  der  oft  über- 
raschend schnell  eintretende  Erfolg  einer  Behandlung,  welche  von  diesem 
Gesichtspunkte  ausgebt,  spricht  für  die  Richtigkeit  der  Anschauung.  Man 
muss  eben  in  der  Medioin  nicht  immer  alles  auf  das  Gelehrteste  erklären 
wollen.  Auch  die  Thatsache,  dass  nicht  etwa  nur  schlecht  genährte,  kränk- 
liche und  überhaupt  in  ihrer  Entwicklung  zurückgebliebene  Kinder  das 
Leiden  zeigen,  sondern  aucb  vollkräftige  und  in  jeder  Hinsicht  normale 
Kinder,  spricht  nicht  gegen  die  vorgetragene  Auffassung;  wie  ja  jede  andere 
Function  irgend  eines  Organs  bei  einem  Individuum  in  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit herabgesetzt  werden  kann,  ohne  dass  deshalb  irgend  welcher  all- 
gemeino    oder  locale  Krankheitszustand    dabei    vorhanden  zu  sein    braucht. 

Dass  Kinder  mit  Enuresis  dennoch  häufig  ein  verschüchtertes  Wesen 
aufweisen,  ist  offenbar  bei  weitem  mehr  Folge  als  Ursache;  das  ganz 
falsche  und  doch  so  verbreitete  System  übermässiger  Strenge  gegen  die 
>Unart<  oder  einer  Verhöhnung  und  Verspottung  solcher  Aschenbrödel 
zeitigrt  diesen  Zustand,  der  noch  dadurch  verschlimmert  wird,  dass  unver- 
ständige Eitern  ein  solches  Kind  gar  aus  dem  sauberen  Bette  verbannen 
und  ihm  eine  schlechte  und  abgelegene  Lagerstätte  anweisen. 

Natürlich  ist  es  niemals  ausgeschlossen,  dass  an  Kindern,  welche  das 
Leiden  aufweisen,  nun  auch  diese  oder  jene  körperliche  Anomalie  sich  zeigt, 
ja.  dass  bestimmte  krankhafte  Zustände  da  sind,  von  denen  aus  sich  eine 
Reflexwirkung  auf  die  Function  der  Harnblase  als  wahrscheinlich  annehmen 
lasst.  So  können  Würmer  im  Mastdarm  oder  andauernde  und  wiederholte 
Stagnationen  von  Kolhmassen  zu  Congestionen  nach  dem  Becken  und  zu 
derartigen  Reflexen  Anlass  geben,  ebenso  wie  Reizungen  durch  Masturbation 
oder  in  Folge  einer  bestehenden  Phimosis.  Immer  aber  sind  dies  nur  mit- 
wirkende, nicht  ausschliesslich  maassgebende  Momente,  dip  allerdings  dort, 
wo  sie  vorhanden  sind,  auch  auf  eine  eingehendere  Beachtung  Anspruch 
haben. 

Dass  Knaben  von  dem  Leiden  bei  weitem  häufiger  befallen  werden 
als  Mädchen  ,  liegt  in  der  grösseren  Capacität  der  Harnblase  dieser;  wie 
überhaupt  Mädchen  und  Frauen  dem  Harndrang  viel  länger  zu  widerstehen 
vermögen  als  das  andere  Geschlecht. 

Die  Alfection  pflegt  in  ihrer  Erscheinung  derart  aufzutreten,  dass  die 
Kinder,  wenn  sie  zu  Bette  gegangen  und,  wie  es  ja  fast  immer  der  F'all 
ist,  alsbald  eingeschlafen  sind,  im  ruhigen,  tiefen  Schlafe  liegen,  während 
dessen  sich  ihre  Blase,  einige  Stunden  nachdem  sie  eingeschlafen  sind,  mit 
Einem  Male  vollständig  entleert,  ohne  dass  sie  sich  des  Vorgangs  bewusst 
werden.  Sucht  man  sie  zu  erwecken,  so  zeigt  sich,  dass  sie  in  besonders 
festem  Schlafe  liegen,  dass  sie  überhaupt  nicht,  oder  nur  mit  grosser  Mühe 
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und  nur  unvollständig:  zu  erwecken  sind.  Bei  anderen  Kindern  wiederum 
pflpg't.  wie  schon  erwähnt,  erst  gegen  Morgen  der  Zwischenfall  einzutreten. 
Es  kommt  auch  vor,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  dass  beide  Formen 
des  unwillkürlichen  Harnabganges  an  einem  Kinde  in  derselben  Nacht  sich 
abspielen,  und  eine  zweimalige  Entleerung  stattfindet.  Hier  haben  dann  die 
Kinder  öfters  die  traumhafte  Vorstellung,  dass  sie  uriniren  müssten,  und 
fies  Weiteren  auch,  dass  sie  thatsächlich  uriniren;  aber  auch  hier  ist  die 
Lethargie  des  Schlafes  noch  eine  zu  starke,  um  die  Kleinen  in  Wirklichkeit 
lum  Aufstehen  zu  veranlassen,  und  sie  uriniren  wohl  ins  Bett  unter  der 
Traumvorstellung,  dass  sie  aufgestanden  seien  und  das  Geschirr  zur  Hand 
genommen  hätten.  Immer  ist  die  Urinentleerung  reichlich,  immer  ist  sie  so 
stark ,  dass  nicht  nur  die  dicke  Bettunterlage  gänzlich  durchnässt  wird, 
!>0Ddern  auch  noch  die  Hauptmenge  des  Urins  auf  den  Boden  fliesst  und 
unter  dem  Bette  in  Lachen  stehen  bleibt.  Es  ist  also  kein  Zweifel,  dass  es 
«lieh  hier  immer  um  die  Entleerung  einer  reichlich  gefüllt  gewesenen  Blase 
handelt.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich,  wo  er  sich  einmal  ausgebildet  hat» 
mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  Nacht  för  Nacht,  nur  dass  er  vielleicht 
manchmal  in  den  Sommermonaten  während  einzelner  Nächte  aussetzt ,  um 
alsbald  wiederzukehren;  und  wenn  das  Leiden  keine  Beachtung  erfährt, 
pflegt  es  bis  zum  10.  und  12.  Lebensjahre  anzuhalten,  wo  die  Anomalie 
alsdann  mit  der  fortschreitenden  Pubertätsentwicklung  verschwindet. 

Für  diesen  Verlauf  ist  die  allgemeine  Behandlung,  welche  die  Kinder 

Im  Haase    und    in    der  Schule    erfahren ,    von  der  allergrössten  Bedeutung. 

Wenn  man  ihrer  Schwäche  Rucksicht  trägt,  wenn  man  sie  nicht  als  L'^^ebel- 

(b&ter   behandelt,    sondern    sie  an  Regelnlässigkeit  in  ihrer  Harnentleerung 

gewöhnt,   und  auch   des  Nachts  Gelegenheit  nimmt,  eine  solche  Regelmässig- 

lleit  der  Harnentleerung  stattfinden  zu  lassen ,  vor  Allem  aber  die  Flussig- 

[keitsaufnahrae  derart  regelt,    dass  in  erster  Linie  zur  Nachtzeit,  dann  aber 

Iwährend    der  Schulstunden    und  zu  sonstigen  Zeiten  einer  behinderten  Ge- 

t   zur  Harnentleerung  der  Inhalt    der  Harnblase  stets  ein  möglichst 

_  iii^iger  bleibt,    so    nimmt    das  Leiden  keine  besonderen  Dimensionen 

an  und  pflegt  auch,    wenn    es  zudem  noch  zweckmässige  anderweitige  Be- 

Ihandiung  erfährt,  bald  zu  verschwinden;  allerdings  nicht  immer  dauernd  und 
oft  nur  für  kurze  Zeit,  wenn  die  nothwendige  Sorgfalt  nach  dem  Aussetzen  des 
l'ebels  wieder  mehr  und  mehr  nachgelassen  hat.  Der  Einfluss  der  allgemeinen 
Lebensführung  der  Kinder  ist  ein  so  e\identer.  dass  umgekehrt,  wenn  die 
Regelang  der  F'lüssigkeitsabgabe  unbeobachtet  bleibt,  die  Enuresis  nocturna 
inicisf  nur  weiter  besteht .  sondern  oft  noch  zur  diurna  wird :  dass  dem 
»Beitpissen«  das  »Schulpissen*  folgt.  Hier  ist  der  thatsächlicbe  Vorgang 
il«.'H  lästigen  Uebels  noch  deutlicher  zu  beobachten;  besonders  lässt  sich  aus 
dem  Verhallen  der  Kinder  klar  verfolgen,  dass  es  sich  nur  um  eine 
Schw&che.  eine  Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit  der  Schliessrausculatur 
d«r  Blase  handelt:  denn  hier,  wo  den  Kindern  die  Mahnung  der  Blase  zum 
Bewusstsein  kommt,  vermögen  sie  durch  den  Willen  immer  noch  eine 
ganze  Weile  die  Harnentleerung  hintanzuhalten,  und  nur,  wenn  das  Be- 
liürfniss  nicht  befriedigt  werden  kann,  erlahmt  schliesslich  der  reflectorische 
iVi»iT«rliluss  des  zu  schwachen  Sphincter  externus.  und  die  Harnentleerung 
indet  st.;itt.  Einen  besonderen  Beweis  für  das  thatsächlicbe  Bestehen  dieses 
Sasammenhanges  liefert,  eine  Beobachtung,  in  welcher  bei  einem  älteren 
'Knaben  die  nächtliche  Enurese  mit  dem  Auftreten  einer  acuten  Urethritis 
rle  nl>ge»chnitten  sistirte :  sehr  erklärlicherweise,  denn  der  nun  auf  die 
Ifirohaut  ausgpübte  schmerzhafte  Reiz  war  jetzt  stark  genug,  den 
iken  zum  Erwachen  zu  bringen.  Wo  daher  den  betreffenden  Kindern 
veretÄndigen  Lehrern  Gelegenheit  gegeben  wird,  sofort  bei  eintreten- 
lem  Bedörfniss  ihre  Blase  spontan  entleeren  zu  dürfen,    oder  noch  bess«  - 
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wo  sie  in  jeder  Stundenpause  dazu  angebalten  werden,  Urin  zu  lassen,  da 
kommt  es  nicht  zu  unwillkürlichem  Harnabgang:  wie  auch  beim  Militär 
vielfach  Bettnässern  gegenüber  die  zwar  rein  militärische,  im  Erfolge  aber 
durchaus  zweckmässige  Handlungsweise  besteht,  den  Missethäter  —  natür- 
lich zu  seiner  Strafe  —  durch  den  Wachtposten  jede  Stunde  aus  dem 
Schlafe  wecken  und  auf  den  Hof  führen  zu  lassen. 

Einfach  wie  die  Krankheit  selber  ist  auch  ihre  Behandlung.  Einfach 
allerdings  nur  für  den  Arzt,  hinsichtlich  seiner  Anordnungen  und  Vor- 
schriften ;  anspruchsvoll  und  complicirt  iedocb  für  die  Umgebung,  bei  der 
regelmässigen  Durchführung  und  sorgfältigen  Beachtung  des  Nothwendigen. 
Denn  nur  eine  granz  systematische  Gewöhnung  der  Kinder,  eine  streng 
durchgeführte  Regelmässigkeit .  nicht  nur  in  der  Vornahme  der  bei  der 
Affection  direct  betbeiligten  Functionen,  sondern  ihrer  ganzen  Lebensweise 
Oberhaupt,  ermöglicht  eine  tbatsSchliche  Behebung  des  Leidens.  Da  aber, 
wo  ein  solches  zweckmässiges  Regime  zur  Durchführung  kommt,  pflegt 
schon  in  recht  kurzer  Zeit  der  Heilerfolg  einzutreten,  auch  wenn  die  Er- 
scheinungen jahrelang  bestanden  haben. 

Das  Wichtigste  ist,  die  Kinder  am  Abend  keine  Flüssigkeit  zu  sich 
nehmen  zu  lassen;  in  stark  ausgeprägten  Fällen  ist  ein  derartiges  Verbot 
mit  voller  Strenge  durchzuführen,  vom  Nachmittage  an  erbalten  die  Kinder 
nichts  Flüssiges  mehr.  Aber  nicht  allein  die  Zeit  der  V^erabreichung  und 
die  Menge  der  aufgenommenen  Flüssigkeit  ist  zu  regeln,  sondern  auch  die 
Art  des  in  Gebrauch  gezogenen  Getränkes;  oft  sind  den  Kindern  bestimmte 
Flüssigkeiten  mit  einem  gewissen  Gehalt  von  Alkohol  oder  Kohlensäure 
besonders  schädlich,  und  das  Leiden  steigert  sich  oder  tritt  überhaupt 
hervor,  wenn  sie  gerade  solche  Getränke  zu  sich  nehmen,  während  es  sonst 
wegbleibt ;  und  oft  bestehen  in  dieser  Hinsicht  geradezu  Idiosynkrasien, 
ganz  individuelle,  im  Einzelnen  nicht  näher  zu  beschreibende  Einwirkungen 
gewisser  Getränke,  die  an  sich  durchaus  reizlos  sind,  auf  bestimmte  Indi- 
viduen jedoch,  welche  unfehlbar  danach  von  nächtlicher  Enurese  befallen 
werden,  ausgesprochen  schädlich  wirken.  Jedenfalls  erhalten  die  Kinder 
nur  eine  aus  fester  Nahrung  bestehende  Abendmahlzeit,  und  müssen,  wie 
sie  überhaupt  zur  regelmässigen  Entleerung  ihrer  Blase  angehalten  werden, 
alle  2 — 3  Stunden  einmal  und  dann  unmittelbar  vor  dem  Zubettegeben 
ihre  Blase  entleeren.  Und  zwar  niuss  das  unter  Aufsicht  geschehen,  jeden  Tag 
jtur  gleichen  Stunde  und  insbesondere  unter  sorgfältiger  Controle  darüber, 
dass  die  Blase  auch  thatsäehlich  völlig  entleert  wird.  In  ausgesprochenen 
und  eingewurzelten  FälU^n  reicht  das  aber  noch  nicht  aus.  Während  bei 
leichteren  Zuständen  die  trockene  Abendnahrung  und  die  Regelung  der 
Flüssigkeitsabgabe  genügt,  um  die  während  der  Nacht  entstandene  Harn- 
menge  auf  denjenigen  Umfang  zu  beschränken,  welchen  der  nicht  vollständig 
leistungsfähige  Sphincter  eben  noch  bewäitigen  kann,  muss  bei  stärkeren 
Graden  des  Leidens  noch  ein  weiterer  Kunstgriff  den  Schliessrauskel  vor 
zu  starker  Inanspruchnahme  schützen.  Der  gewöhnliche  Vorgang  bei  der 
Harnentleerung  ist  derart,  dass  bei  einem  bestimmten  Füllungszustande  der 
Blase  —  und  zwar  bei  einem,  für  ein  jedes  Individuum  anders  bemessenen 
FQIlungszustande,  für  welchen  seine  Blase  gerade  eingestellt  ist  —  durch 
den  Reiz  des  in  den  Blasenhals  eintretenden  Harnes  reflectorisch  die  Detru- 
soren  der  Blase,  die  Musculatur  der  Blasenwandung,  gereizt  werden,  und 
dass  die  Contractionsversuche  dieser  subjectiv  als  Harnbedürfniss  empfun- 
den werden.  Diesen  Versuchen ,  den  Harn  aus  der  Blase  binauszutreiben, 
wird  dadurch  begegnet,  dass  die  Contractionen  der  Detrusoren  reflectorisch 
den  Sphincter  externus  der  Blase,  ihren  Hauptschliessmuskel .  welcher  den 
Blasenh,als  ringförmig  umgiebt  und  ihn  nat^h  der  Harnröhre  zu  ringsherum 
abschliesHt .   zur  Contraction    bringen,    und  dass  dergestalt    ein    AbfUessen 
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lies  Harns,  sobald  die  Detrusoren  in  ihr«»  ebenfalls  auf  rellpctoriBcheni 
Wege  hervorgerufene  Thätigkeit  eintreten,  vermieden  wird.  Der  ganze  Vor- 
jCfBng^,  welcher  bei  auftretendem  HarnbedQrfnias  sich  abspielt,  bildet  dem- 
nach einen  in  sich  geschlossenen  Kreis:  er  geht  vom  Blasenhalse  aus,  der 
durch  den  in  ihn  eintretenden  Harn  gereizt  wird  ;  hierdurch  kommt  es  zu 
reflectorischen  Contractionen  der  Blasenwandung,  um  den  Inhalt  der  Harn- 
Mase  auszutreiben ;  diese  Contractionen  erzeugen  nun  ihrerseits  wiederum 
an  dem  ursprünglichen  Ausgangi«punkte  des  Reflexringes,  dem  Hlasenhalse, 
eine  reflectorische  Contraction  des  dort  belegenen  Blasensphincters,  und 
so  wird  normalerweise  der  Harn  solange  in  der  Blase  zurückgehalten,  bis 
ein  willkürliches  Erschlaffen  des  Sphincters  und  eine  willkürliche  höhere 
.\nhpannung  der  Detrusoren  ihn  entleert. 

Hier  nun  Ist  natürlich  das  Gleiche  der  Fall,  nur  dass  der  Sphincter 
fben  keine  genügende  und  ausreichende  Leistungsfähigkeit  besitzt,  um  dem 
.'\nstoS8  der  Detrusoren  zu  widerstehen.  Es  kommt  daher  zur  Erzielung 
i'ines  Ausgleichs  in  erster  Linie  darauf  an,  von  Seiten  der  Detrusoren,  wenn 
möglich  Oberhaupt  keine,  oder  doch  eine  thunlichst  beschränkte  Contraction 
auszulösen,  und  das  lässt  sich  dadurch  am  einfachsten  erzielen,  dass  man 
den  sich  ansammelnden  Urin  möglichst  spät  erst  das  Orificium  internum 
der  Harnröhre  erreichen  lässt.  Man  stellt  zu  diesem  Behufe  die  Betten  tler 
Kinder  so.  dass  das  Fussende  höber  zu  stehen  kommt  als  der  Kopf  und 
erzielt  damit,  dass  der  während  der  Nacht  aus  den  Nieren  fliessende  Harn 
sich  zunächst  im  hinteren  oberen  Segment  der  Blase  ansammelt  und,  para- 
doxerweise,  ihren  Scheitel  eher  ausfüllt  als  den  Fundus.  Die  Neigung  des 
Bettes  kann  zu  einer  ganz  beträchtlichen  Höhe  gebracht  werden,  ohne  dass 
den  Kindern  ein  Unbehagen  daraus  erwüchse  oder  sie  etwa  im  Schlafen 
urch  genirt  würden.  Der  Erfolg  ist  oft  ein  überaus  glänzender  und 
chraal  schon  nach  einigen  Tagen,  hier  und  da  sogar  ganz  unmittelbar, 
der  Zwischenfall  beseitigt.  Wenn  unter  dieser  Maassnahme  das  Bett- 
nässen geschwunden  ist,  thut  man  gut.  die  Kinder  noch  eine  Zeitlang  unter 
der  stur  Anwendung  gekommenen  Abwärtslagerung  zu  belassen,  noch  8 
oder  auch  14  Tage  nach  dem  Aufhören  der  Erscheinung;  dann  wird  es 
nothwendig  sein,  einen  allmäligen  Uebergang  zu  der  gewöhnlichen  Bettlage 
herbeizuführen.  Man  lässt  zu  diesem  Zwecke  das  Bett  jeden  Tag  am  Fuss- 
ende ein  klein  wenig  tiefer  senken,  so  dass  wiederum  8 — 14  Tage  hingehen, 
ehe  es  seine  ursprüngliche  horizontale  Stellung  erreicht  hat.  Manchmal 
kommt  es  ja  danach,  zumal  wenn  auch  die  Lebensweise  wiederum  die  alte 
Vernachlässigung  erfährt,  bald  zu  Rückfällen;  oft  jedoch  bat  die  während 
einer  längeren  Zeit  durchgeführte  Schonung  der  Blasenwandung  und  die 
allm&lige  Wiedergewöhnung  dieser  an  ihre  natürlichen  Reize  genügt,  um 
den  Schlussapparat  der  Blase  bei  einer  fortan  geregelten  Inanspruchnahme 
nunmehr  auch  seine  Functionen  in  geregelter  Welse  erfüllen  zu   lassen. 

Einen  ausgezeichnet  günstigen  und  unterstOtzenclen  Einfluss  hat  so- 
dann eine  medicamentöse  Behandlung  mit  Rhu»  aroraaticum.  Das  Medica- 
ment  erweckt  durch  seine  Wirksamkeit  geradezu  die  Vorstellung,  als  habe 
es  eine  direct  speciflsche  Einwirkung  auf  diese  Zustände ;  in  welcher  Welse 
diese  zu  Stande  kommt,  ist  jedoch  nicht  ausreichend  erforscht,  wahrschein- 
fst,  dass  es  die  Empfindlichkeit  der  Blasenniüiiduiig  herabsetzt,  und 
die  von  hier  ausgehende  reflectorische  Reizung  der  Detrusoren  hintanhält, 
giebt  von  der  Tinctura  Rhois  aromatici  10 — 15  Tropfen  mehrmals  des 
Tag^s;  in  Fällen  von  reiner  Enuresis  nocturna  einmal  des  Nachmittags  und 
einmal  des  Abends,  unmittelbar  vor  dem  Zubettegehen   15  Tropfen. 

Diese  Behandlungmethode  der  Combination  der  drei  erwähnten  Maass- 
nahmen   hat    sich    mir    als  die  durchaus  wirksamste  erwiesen,    die   in    der 
Jegendsten  Znhl  der  Fälle  zum  Ziele  führt. 
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Trotzdem  erfordert  nicht  nur  die  Vollständigrkeit  dieser  Ausfübrungi 
eine  Darstellung  der  weiteren  zur  Verwendung-  kommenden  Mittel  und  Maass- 
nabraen.  sondern  es  wird  auch  in  einzelnen,  besonders  schweren  oder  bart- 
näckig:en  Fällen  des  öfteren  erwünscht  sein,  über  mögrlichst  zahireicbe 
Behandlung^smethoden  zu  verfügen.  Von  den  in  Betracht  kommenden  Arznei- 
körpern, welche  bei  einer  innerlichen  Behandlung  zur  Verwendung  gelangen, 
ist  in  allererster  Linie  die  Belladonna  zu  nennen,  welche  seit  TROl'SSEAir's 
eindringlicher  Kmpfehlung  in  ausgedehntem  Maasse  gegen  das  Leiden  in 
Anwendung  gekommen  ist  und  noch  zur  Anwendung  kommt.  Die  Wirkung 
soll  in  einer  Herabsetzung  der  übergrossen  Reizbarkeit  der  Detrusoren  be- 
ruhen :  die  Anfangsdosis  beträgt  für  grössere  Kinder  ein  Centigramm,  für 
kleinere  ein  halbes :  sie  wird  zunächst  längere  Zeit  hindurch  fort  gegeben, 
um  dann  unter  allmäliger  und  langsamer  Steigerung  bis  zum  mehrfachen 
Quantum  verabfolgt  zu  werden,  manchmal  selbst  bis  zur  zehnfachen  Dosis. 
Es  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung,  dass  ein  so  differentcs  Mittel, 
welches  noch  dazu  wochen-  und  monatelang  gegeben  werden  muss,  wenn 
es  entbehrt  werden  kann,  besser  bei  Seite  gelassen  wird.  Auch  ist  der 
Erfolg  nur  ein  zweifelhafter,  wenn  er  auch  manchmal  dort,  wo  er  ausbleib 
durch  eine  CombinaLion  der  Belladonna  mit  einem  Präparat  der  Nux  vomi 
deren  Extract  oder  dem  Strychnin,  erzielt  wird.  Ein  anderer  ArzneikSrp 
welcher  bei  der  Enuresis  ausgedehnte  Anwendung  findet,  ist  das  Chloral- 
hydrat .  welches  in  der  That  manchmal  gute  Dienste  leistet,  wenn  man 
auch  aus  seiner  Wirksamkeit  durchaus  nicht  immer,  wie  es  geschehen  ist, 
den  Schlu^s  ziehen  darf,  dass  das  Wesen  der  Enuresis  in  einem  Krämpfe 
der  Detrusoren  besteht,  welchen  der  Sphincter  internus  zu  schwach  ist  zu 
bekämpfen,  und  in  dessen  Beseitigung  die  günstige  Wirkung  des  Chlorals 
zu  suchen  sei.  Ausser  diesen  direct  wirkenden  Medicamenten  kommt  so- 
dann das  grosse  Heer  der  Roborantien  in  Betracht  Chinin,  Eisen  und  wie 
sie  alle  heissen  mögen,  die  natürlich  bei  anämischen  und  schwächlichen 
Kindern  in  Verbindung  mit  einer  hygienischen  und  diätetischen  Behandlung, 
welche  auf  eine  allgemeine  Stärkung  und  Kräftigung  der  Patienten  hinzielt, 
von  guter  allgemeiner  Wirksamkeit  sein   können. 

Neben  den  medir-amentösen  Behandlungsmethoden  finden  gerade  bei 
dieser  Affection  mechanische  Maassnahmen  eine  besonders  verbreitete  An- 
wendung. Sie  streben  nach  zwei  Indicationen  bin:  entweder  dem  austreten- 
den Harn  den  Weg  zu  verschliessen.  oder  aber  die  Kinder  rechtzeitig  zu 
erwecken  oder  doch  nicht  zu  so  tiefem  Schlafe  kommen  zu  lassen,  dass 
der  unfreiwillige  Harnabgang  vor  sich  gehen  kann.  Der  erstere  Zweck 
wird  entweder  durch  Compressoren  zu  erreichen  gesucht,  deren  eine  Un- 
zahl construirt  worden  sind  und  die  entweder  auf  die  Prostata  oder  auf 
den  Penis  drücken,  beim  Schlafengehen  angefügt  werden  und,  wenn  In  Folge 
der  Stauung  das  Kind  erwacht,  von  diesem  abgenommen  und  nach  er- 
ledigtem Bedürfniss  wieder  angelegt  werden.  Einfacher  noch  als  diese  Com- 
pressoren sind  die  verschiedenen  Methoden  eines  directen  Verschlusses  der 
Harnröhre  an  ihrem  peripheren  Ende,  sei  es  der  Vorbaut,  welche,  über  die 
Eichel  nach  vorn  gezogen,  hier  entweder  durch  eine  Ligatur  mittelst  eines 
weichen  Bandes  oder  eines  gepolsterten  Riemchens  umschnürt  oder  mit 
Collodium  verklebt  wird,  sei  es  durch  directes  Verkleben  der  Harnröhren- 
Öffnung.  Wenn  nun  aber  auch  hier  und  da  durch  eine  mechanische  Behin- 
derung des  Harnaustrittes  erreicht  würde,  dass  den  Kindern  das  auftretende 
Harnbedurfniss  eher  zur  Perception  kommt  und  es  im  weiteren  Verlaufe 
der  Krankheit  alsdann  nur  einer  immer  geringeren  Constriction  und  schliess- 
lich gar  keines  Verschlusses  mehr  bedarf,  um  die  Kranken  rechtzeitig  er- 
wachen und  ihr  Bedürfniss  befriedigen  zu  lassen,  so  ist  diese  Methode 
dennoch   keineswegs  empfehlenswerth.    Denn    einmal    verbietet    sie    sich 
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jSngferen  Kindern  ganz  von  selbst:  kein  Arzt  wird  einen  Apparat,  welcher 
rtJÄtJv  starke  Uraschnürungen  eines  so  empfindlichen  und  auf  jede  Belei- 
iliron?  so  Qberaus  leicht  reagirenden  Organs  bezweckt,  anderen,  als  be- 
wmders  intelligrenten  Knaben  zum  Selbstanlegen  überlassen  ;  und  auch  bei 
grosfiter  Sorgfalt  kann  es  leicht  zu  Einschnürungen  und  damit  zu  Oedeni 
oQil  Entzündungen  kommen.  Und  auch  das  andere  Bestreben  einer  raecha- 
nisfhen  Beeinflussung:  die  Patienten  direct  zu  erwecken,  hat  zwar  zu 
mannigfachen  und  oft  merkwürdigen  Vorschlägen  geführt ,  einen  wesent- 
lichen directen  Nutzen  jedoch  nicht  geschaffen.  So  bat  man  versucht,  die 
Kinder  auf  möglichst  harter  Unterlage  zu  betten,  damit  sie  überhaupt  nicht 
in  tiefen  Schlaf  gerathen  und  rechtzeitig  wach  werden ,  ja  einzelne  Aerzte 
ringen  in  der  völligen  V'erkennung  ihrer  Berufsaufgaben  soweit,  das«  sie 
rictben,  den  Kindern  ein  Tuch  mit  einem  harten  Knopfe  am  Rücken  umzu- 
binden, damit  sie  vor  Schmerzen  nicht  in  der  Rückenlage  bleiben  könnten 
lind  dauernd  die  weniger  zu  unfreiwilligem  Harnabgang  disponlrende  Seiten- 
la?e  einnihmen.  Und  gleicher  Absicht  entspringt  der  abscheuliche,  von  den 
Familien  als  Hausmittel  noch  vielfach  geübte  Brauch,  den  armen  Kindern 
«ine  grosse  und  möglichst  scharfe  Bürste  mit  den  Borsten  unmittelbar  auf 
iie  Haut  des  Rückens  aufzubinden.  Alle  diese  quäleriscben  Maassnabinen 
ind  auf  das  Allerstrengste  zu  verurtheilen  und  die  Weckapparate  für  Bett- 
ser,  wie  sie  immer  noch  erfunden  und  patentirt  werden  —  unlängst  sogar 
einer,  welcher  bestimmte,  beim  Nasswerden  e.\p[odirende  chemische  Substanzen 
^^nthält ,  durch  die  ein  Pfropfen  aus  einer  knallbüchsenartigen  Vorrichtung 
^Megen  die  Baucbwand  des  Schlafenden  geschossen  wird  —  sind  nicht  nur 
^^■human  im  höchsten  Maasse,  denn  sie  quälen  und  erschrecken  die  Kranken 
^^nd  machen  sie  nur  noch  reizbarer  und  empfindlicher,  sondern  vor  Allem 
r  Ihöricht  und  unnütz:  denn  bis  der  Schläfer  wach  geworden,  ist  das  Unglück 
längst  geschehen. 

Eine  locale  Behandlung  ist  zwar  von  vorn  herein  nicht  sehr  ausstchts- 
oll.,  kann  jedoch,  wenn  sie  umsichtig  und  vor  allen  Dingen  mit  Maass  und 
ler  gerade  hier  wieder  so  sehr  nothwendigen  Beschränkung  ausgeführt  wird. 
licht    ohne    unterstützenden  Werth    sein.     Auf    alle  Fälle    jedoch    ist  jeder 
lergischere  Eingriff  gänzlich  zu  vermeiden,  und  Vorschläge,  wie  die  Ausführung 
r  Clrrunieision    oder   das  Anbringen    von  Blasen  pflastern    auf   die  Kreuz- 
end bei  Knaben,  oder  auch  die  Aetzung  des  Blasenhalses  mit  starker 
inlösung.    lauter  schmerzhafte    und    hier  ganz  unnütze  Quälereien. 
Altfu    kaum   mehr   als  historischen  Werth.     Auch  mit   der  Einführung  und 
tftn  Liegenlassen  von  Boiigies  in  der  Harnröhre  wird  man  recht   vorsichtig 
in.  wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  manchmal  das 
iden  nachlässt,  wenn  bei  Knaben,  zumal  bei  schon  erwachseneren,  systema- 
ch  ganz  weiche  N^L.VTo.N-Katheler  in    die  Harnröhre  eingeführt   und  dort 
— 3  Minuten   belassen  werden.   Am  zweckmässigsten  erweist   sich  noch    die 
ale    Behandlung    des  Blasensphincters    mittels   des  elektrischen  Stromes. 
rch  diese  Maassnahme  gelingt  es  manchmal,  den  zu  schwachen  Schliess- 
luskel  soweit  zu  kräftigen,  dass  er  auch  ohne  die  Unterstützung  des  Willens 
Schlafe  der  AnfüUung  der  Blase  standzuhalten  vermag.  Da  der  Sphincter 
läse  in  innigem  Zusammenhange  mit  demjenigen  des  Mastdarms  steht, 
sich  die  eine  Elektrode,    welche    natürlich    entsprechend  geformt  sein 
,    —  am  zweckmässigsten    als  bleistiftdicker,    ungefähr    7  Cm.  langer. 
inem  Holzgriff   versehener    Metallstab    —    in    «las    Rectum    einführen, 
wihrend    der    andere    Rheophor   aus   einem    gewöhnlichen    Schwamraträger 
steht,    welcher  ausserhalb  des  Körpers  aufgesetzt  wird,    bei  Knaben  auf 
iiapbe  des  Dammes,  bei  Mädchen  In  eine  Beckenfalte,  doch  steht  nichts 
D.   bei  diesen  die  erste  Elektrode  auch  in  der  Scheide  zu  applieiren. 
chst  IDU8S  der  faradische  Strom  äusserst  schwach  einwirken,    so  dass 
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ec  von  den  Kindern  überhaupt  nicht  gefühlt  wird,  schon  altein  aus  dem 
firunde,  ilass  sie  nicht  erschreckt  werden  ;  nach  einigen  Sitzung;en  steigert 
man  die  Stromstärke,  bleibt  iedoch  immer  durchaus  in  den  Grenzen  des 
Ertrüfflicben.  In  4 — <i  Wochen  lässt  sich  dann  auf  diese  WeisR  unter  einer 
täglichen  Behandlung  von  5  10  Minuten  Dauer,  ein  Schwinden  des  Uebels 
erzielen,  natürlich  nur  dann,  wenn  man  gleichzeitig  die  anderweitigen  noth- 
wendigen  Maassnahmen,  wie  sie  bereits  Besprechung  gefunden  bähen,  trifft 
und  sich  nicht  allein  auf  den  Erfolg  einer  nur  localen  Behandlung  verlässt. 
Länger  als  eine  solche  Zeit  kann  man  die  tägliche  Application  des  inducirten 
Stromes  nicht  ^•ornehmen;  wenn  Rückfälle  sich  einstellen,  kann  die  Behand- 
lung wieder  aufgenommen  werden,  muss  aber  dann  sich  auf  Sitzungen  mit 
drei-   bis  viertägigen  Intervallen  beschränken. 

Eine  weitere  allgemeine  Behandlung  hat,  abgesehen  von  den  erwähnten 
Maassnahmen  der  Gewöhnung  an  Regelmässigkeit  in  der  Aufnahme  und  Ab- 
gabe, dort  eine  Berechtigung,  wo  der  allgemeine  Zustantl  der  Kinder  eine 
Kräftigung  und  Stärkung  erfordert.  Wo  man  schwächliche  und  reizbare 
Kinder  vor  sich  hat,  wird  man  natürlich  an  sich  schon  Alles  thun.  uro  sie 
zu  stärken  und  zu  kräftigen,  ob  mit  Medicamenten,  oder  mit  bestimmter 
Ernährung,  oder  mit  Luftwechsel,  oder  mit  allen  diesen  Dingen  auf  einmal, 
müssen  die  Verhältnisse  des  einzelnen  Falles  ergeben.  Immer  jedoch  hat 
hier  der  Arzt  die  nicht  ganz  leichte  Aufgabe,  das  Vertrauen  seiner  kleinen 
Patienten  sich  zu  erwerben  ,  um  nicht  nur  einen  Einblick  in  schlechte  Ge- 
wohnheiten und  üble  Bethätigungen  der  Kinder  zu  gewinnen  und  diesen 
Einhalt  zu  thun,  sondern  vor  Allem  auch,  um  eine  freiwillige  und  gern 
geübte  Unterordnung  unter  die  ärztlichen  Vorschriften  zu  Wege  zu  bringen, 
wie  sie  hier  ganz  besonders  Noth  thut.  Denn  Zwang  und  Strenge  oder  gar 
brutale  Züchtigungen  sind  bei  diesen  oft  ohnehin  verschüchterten  kleinen 
Patienten  direct  vom  üebel.  Man  gewöhne  die  Kinder  an  ein  regelmässiges 
Functioniren  aller,  nicht  allein  der  von  der  Krankheit  betruffimen  Organe, 
sorge  insbesondere  für  eine  regelmässige  Stublenlleerung  und  eine  geregelte 
Hautpflege  durrh  Waschungen  und  Bäder,  unter  denen  die  kühlen  Sitz- 
bäder den  warmen  vorzuziehen  sind  ;  man  schaffe  ein  zweckmässiges  Nacht- 
lager, das  nicht  zu  warm  sein  darf,  ohne  Federbetten,  so  dass  die  Kinder 
direct  auf  der  Matratze  ruhen,  die  am  besten  eine  Gummiunterlage  trägt; 
ganz  besonders  aber  sehe  man  auf  zweckmässige  Körperübungen  durch 
Spaziergänge  und  Turnen,  auf  einen  ausreichenden  Aufenthalt  der  Kinder 
in  frischer  Luft  und  auch  auf  eine  methodische  üebung  und  Gewi)hnung 
ihrer  Harnblase  dadurch,  dass  man  sie  am  Tage  versuchen  lässt,  dem  auf- 
tretenden Harndrang,  soweit  es  geht,  zu  widerstehen,  ohne  jedoch  etwa  ein 
forcirtes  Zurückhallen  mit  aller  Gewalt  erzielen  zu  wollen,  was  hier  nur 
schädlich  wirken  konnte.  Einer  verständigen,  individualisirenden  Behandlung 
der  Kinder  wird  der  Erfolg  kaum  fehlen. 

IJ.  Iiu'ontineiitiu  veru.  Die  Inconlinenz  der  Blase,  das  mehr  oder 
weniger  ausgebildete  Unvermögen,  den  Harn  überhaupt  zu  halten,  ist  unter 
zwei  grundsätzlich  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  betrachten.  Wenn 
irgend  ein  Reservoir,  das  einen  continuirlichen  und  regelmässigen  Flüssigkeits- 
zufluss  hat.  die  in  ihm  sich  ansammelnde  Flüssigkeit  nicht  zu  hatten  vermag, 
so  liegt  das  entweder  daran,  dass  sein  Verschluss  mehr  oder  weniger 
functionsuntüchtig  geworden  ist  und  die  Flüssigkeit.  80wie  sie  in  den  Raum 
hineingelangt,  durch  den  unvollkommenen  Verschluss  alsbald  wieder  ab- 
fliesBt;  oder  aber  es  wird  verabsäumt,  das  Reservoir,  sobald  es  voll  ge- 
worden, zu  entleeren,  um  für  die  demnächst  hinzutretende  PIfissigkeitsmenge 
wieder  Platz  zu  schaffen.  In  diesem  Falle  läuft  das  Behältniss  über,  und 
zwar  dorthin,  wo  der  geringste  Widerstand  ist  ;  bei  einem  auch  oben  ver- 
schlossenen Reservoir  also  an  derjenigen  Stelle,  welche  schon  an   sich  eine, 
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renn  auch  normalerweise  verschlossene  Oeffnung  darbietet :  der  natürlichen 

ibflii&.tsTelle  des  Behältnisses.  Natürlich  ist  bei  diesen  beiden  Vorgängen  das 

erste  Mal  das  Fass  immer  leer,    das  andere  Mai  immer  voll.     Kin  solcher 

einfacher,    mechanischer  Vorgang   hat   bei  allen  vorkommenden  Fällen  von 

Inoontinenz  der  Harnblase  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochenem  Grade  immer 

statt.  Entweder  ist  aus  irgend  welchen  Ursachen  bei  einer  im  grossen  (ianzen 

intftcten  Blase  der  Verschluss  ^undicht«  geworden,  wo  dann  der  Harn,  da 

(üe  Bl&se    nicht    fest  verhchlossen  ist.    alsbald  nach  seinem  Eintritt  wieder 

ibl&aft ;  oder  aber  die  Blasenwandung  selbst  wird  durch  tiefgreifende  Ver- 

srungen    mehr    und    mehr    in    ihrem  Vermögen   herabgesetzt,   den  Harn 

lUch    aus    ihrem   Innenraum  hinauszutreiben    und   wird  schliesslich   ganz 

gelähmt,    so   dass    eine    willkürliche  Harnentleerung    aus  der  ad  niaximum 

pefölll  bleibenden  Blase    gar  nicht  mehr  von  statten  geben  kann;    alsdann 

tdarcbbricht    der   nachdringende  Harn    schliesslich   den   äusseren  Verschluss 

jand  die  immer  gefüllte  Blase  läuft  über.  Der  eine  Vorgang  Ist  die    wahre« 

flneontinenz,  wo  die  Blase,  da  sie  nichts  zu  halten  verrafig,  leer  bleibt;    der 

iMdere  die   »falsche^   oder  «paradoxe-  Incontinenz,  paradox  darum,  weil  eine 

stark  angefüllte  Blase  dennoch  unfähig  ist.  ihren  Harn  zu  halten. 

Die  wahre  Incontinenz  ist  von  beiden  Vorkororonissen  das  bei  weitem 

pllenere.  Sie  entsteht  überall  da,  wo  aus  einem  mechanischen  Grunde  der 

Bphincter   insufficient  wird.    Das   kann  zunächst  durch  directe  mechanische 

Einwirkung  geschehen;  sehr  selten  allerdings,  wenn  es  auch  nicht  unraüglich 

U ,    durch   allgemeine ,    grössere  Verletzungen    in  Folge    einer  Gewalt   von 

aussen  her,   für  gewöhnlich  vielmehr  durch  Manipulationen  im  Inneren  der 

Barnröbre,    welche    den  Blasenhals    dehnen    und    erweitern.     Der  häufigste 

ViKgtMg  derart,  der  hier  wirksam  wird,  ist  die  Extraction  von  Steinen  aus 

reiblichen  Blase,  die  hierbei  zur  Anwendung  kommende  Dilatation  der 

Jhre,    welche    öfter    weit    über    den    als  Grenze    für    ein    ungestörtes 

relterlunctlooiren  des  Blasenverschlu&ses  nunmehr  als  feststehend  ermittelten 

^archme&ser  von  2  Cm.  ausgeführt   wird,    hat    öfters   eine    langwierige  In- 

>Dtinen£   zur  Folge;    doch    bessern  sich  diese  Fälle  mit  der  Zeit  und  die 

Function  der  Blase  kehrt  schliesslich  viilllg  zur  Norm  zurück.     Eine  ganze 

>lhe  anderer  Verletzungen,  welche  zur  Incontinenz  führen,  bringt  sodann 

der  Geburtsact    mit   sich,    unter  dessen  Folgezuständen  in  erster  Linie  die 

Blasenscheidenfisteln  zur  Ursache  einer  Incontinenz  werden. 

Doch  auch  ausser  solchen  directen  Verletzungen  des  Blasenbalses  wird 
<Ue6«r  öfter  durch  pathologische  Vorgänge,  welche  sich  an  ihm  selber  oder 
_ln  seiner  unmittelbaren  Nähe  abspielen,  derart  deformirt,  dass  er  dadurch 
rerschlussunfähig  wird.  Ein  wichtiges  Beispiel  für  diese  Form  der  Incon- 
inenz  bieten  bestimmte  Fälle  von  ProstatÄhypertrophie  dar,  in  denen  es 
lurcb  eigenartige  Formveränderungen  der  einzelnen  Lappen  der  anschwellen- 
de zu  derartigen  Dislocationen  und  Verschiebungen  der  Ränder  des 
US  kommen  kann,  dass  sie  nicht  mehr  schlussfähig  bleiben.  Eine 
>lche  Form  der  Incontinenz  bei  Prostatahypertrophie  ist  durchaus  von  der 
gewöhnlichen,  in  einem  späteren  Stadium  der  Erkrankung  mit  ziemlicher 
limässigkeit  auftretenden  Incontinenz  in  Folge  von  vollständiger  Harn- 
iltung  zu  unterscheiden ;  denn  diese  hier  ist  eine  seltenere  und  auf 
ligen,  rein  mechanischen  Verhältnissen  beruhende  Erscheinung,  die  mit 
Krankheit  selber  kaum  etwas  zu  thun  hat,  nur  dass  die  Lappen  der 
ita  io  den  betreffenden  Fällen  eben  gerade  so  sich  entwickelt  haben, 
sie  das  Orificium  auseinander  ziehen.  Aber  eben  das  Gleiche  kann 
eine  besonders  gebildete  Harnröhrenstrictur  zu  Wege  bringen,  wenn 
lueh  b«i  dieser  Affection  die  wahre  Incontinenz  von  allen  hier  überhaupt 
Tor"'.  IfO  Zuständen    von    unwillkürlichem  Harnabgang    der    seltenere 

lod  ....     , .  „ewöhnliche  Fall  ist.  Wenn  eine  Striclur  weit  hinein  in  dio  Pars 
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tnembranacea  reicht,  so  kann  sie  dabei  den  dort  befindlichen  Scbliessapparat 
functionsunfähig  machen  und  rein  mechanisch  die  Incontinenz  veranlassen; 
eine  zweite  Möglichkeit  wird  auch  dadurch  gegeben,  dass  in  der  Pars  bulbosa 
eine  Strictur  sehr  schnell  sich  entwickelt  und  in  kurzer  Zeit  die  Harnröhre 
bis  auf  ein  ganz  enges  Volumen  verschliesst,  In  solchen  Fällen  kann  die  sonst 
mit  der  Ausbildung  von  Stricturen  einbergehende  Hypertrophie  der  Blasen- 
musculatur.  welche  die  Vergrösserung  des  Widerstandes  für  den  Harnstrahl 
wie  ihn  die  Structur  setxt,  durch  die  so  verstärkte  Kraft  beim  Austreiben 
der  FIQssigkeit  aus  der  Blase  zu  compensiren  vermag,  in  ihrer  Ausbildung 
mit  der,  gewöhnlich  schnell  vor  sich  gehenden  Verengerung  des  Harnröhren- 
lumens nicht  Schritt  halten:  und  die  Folge  hiervon  ist,  dass  hinter  der  ver- 
engten Stelle  der  Harn  stagnirt  und  durch  diese  Stagnation  und  den  fort- 
während auf  ihm  lastenden  Druck  allmälig  eine  Dilatation  des  retrostricturalen 
Abschnittes  veranlasst,  welche  sodann,  wenn  sie  eine  genügende  Ausdehnung 
erreicht  hat .  den  Sphincter  externus  in  Mitleidenschaft  zieht  und  ihn  aus- 
dehnt,   womit  die  Aufbebung    des  Verschlusses  der  Harnblase  gegeben  ist. 

Eine  besondere  Thnrapie  kann  hier  ebensowenig  bestehen ,  wie  sich 
etwa  über  den  Verlauf  der  Incontinenz  bei  den  erwähnten  Zuständen  etwas 
allgemein  Geltendes  sagen  lässt.  Die  Incontinenz  ist  hier  eben  nur  ein 
Symptom  anderer  Leiden  und  kann  nur  mit  diesen  gemeinsam  beeinflusst 
werden.  Blasenscheidenfisteln  sind  zu  operiren.  Harnrührenstricturen  durch 
Dilatation  zu  beseitigen,  gegen  die  Prostatahypertrophie  sind  wir  zur  Zeit 
nicht  im  Stande,  eine  wirksame  Maassnahme  anzuwenden.  Manchmal  aller- 
dings pflegt  bei  einer  Conliguratlon  des  vergrösserten  Prostatalappens,  wie 
sie  zur  Incontinenz  führt,  ein  regelmässiges  imd  längere  Zeit  durchgeführtes 
Katheterisiren  die  Schlussfähigkeit  des  Orificiums  wenigstens  einigermaassen 
wieder  herzustellen,  doch  erfordert  gerade  bei  der  Prostatahypertrophie  die 
Kinführung  von  Instrumenten  in  die  Blase  eine  ganz  besondere  Vorsicht  und 
ist  aus  Gründen,  welche  hier  ausführlich  zu  erörtern  kaum  am  Platze  ist, 
noch  in  diesem  frühzeitigen  Stadium  der  Affection  am  besten  ganz  zu 
unterlassen. 

///.  Incontinentia  paradoxu.  Die  dritte  Form  der  Incontinenz  entsteht, 
wie  schon  ausgeführt  worden  ist.  durch  ein  Ueberfliessen  der  ad  maximum 
angefüllten  Blase,  welche  sich  aus  Ursachen  verschiedener  Art  auf  normale 
Weise  nicht  mehr  entleeren  kann.  Auch  hier  ist  es  zweckmässig,  um  zu 
einer  Uebersicht  zu  gelangen,  unter  diesen  Ursachen  der  Behinderung  einer 
normalen  Harnentleerung  zu  unterscheiden,  und  zwar  einmal  in  solche,  welche 
sich  als  mechanische  Behinderung  des  Harnabschlusses  darstellen  und  hier- 
durch die  enorme  Anfüllung  der  Blase  herbeiführen,  und  sodann,  in  directera 
Gegensatze  zu  diesen,  in  diejenigen  Störungen,  welche  die  Blasenwandung 
selbst  und  speciell  die  Detrusoren  treffen,  und  welche  diese  in  einen  Zustand 
bringen,  der  sie  unvermögend  macht,  den  in  Ihrem  Inneren  enthaltenen 
Harn  auszutreiben.  Natürlich  gehen  auch  hier  die  einzelnen  Formen  mannig- 
fach in  einander  über,  und  bei  der  wichtigsten  und  zu  der  in  Rede  stehenden 
Anomalie  am  häufigsten  führenden  Affection  der  Prostatahypertrophie  kommen 
ganz  besonders  beide  Momente  zur  Geltung:  die  Behinderung  des  Harn- 
abflusses durch  die  vergrösserte  Druse  sowohl,  als  die  Beeinträchtigung  der 
Ernährung  und  damit  des  geregelten  Functionirens  der  Blasenwände  in  Folge 
der  allgemeinen  Arteriosklerose  des  gesummten   Urogenital-Apparates. 

Eine  directe  Behinderung  des  Harnabflusses,  also  eine  ausserhalb  des 
eigentlichen  Blasenkörpers  wirkende  Ursache,  geben  Harnröhrenstricturen 
höchsten  Grades  ab,  welche  von  ihrem  Träger  lange  vernachlässigt  worden 
sind.  Auch  die  Vergrösserung  der  Prostata  an  sich  wirkt,  wie  schon  er- 
wähnt, als  behinderndes  Moment  ein  und  andere  mechanische  Ursachen  in 
der  Umgebung  der  Blasenausmündung,  wie  Veränderungen  in  der  Lage  der 
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ireiblicben  Genitalorpane  und  unter  diesen  insbesondere  Vorfall  der  Gebär- 
matter, fübren  zu  den  gleichen  Störungen.     Es  ist  selbstverständlich,  dass 
[ü«r  immer   nur    chronische,    langsam    sich    entwickelnde    und    längere  Zeit 
iiindorch  bestehende  Ursachen  allein  von  Wirkung    sein    können,    wie  man 
ja  auch  mit  als  den  Hauptbeweis  für  diejenige  Anschauung  vom  Wesen  der 
Prostatahypertrophie,    welche    in    der   Arteriosklerose    und    der   mit   dieser 
finbergehenden    Functionsherabsetzung   des   gesammten  Harnappai'ates    das 
fluptaftcbliche  des  bekannten,    für   gewöhnlich    nur  mit   dem  Namen  einer 
Hrpertropbie  der  Prostata  bezeichneten  Krankheitsprocesses  siebt,  angeführt 
bat.  dass  ähnliche  klinische  Er.scheinungen  wie  bei  dieser  Affection  sich  nie 
und  nimmer  dort  entwickeln ,    wo    durch    anders   geartete  Vergrösserungen 
der  Prostata,  bei  Entzündungen  oder  Neubildungen,  eine  ähnliche  »Hyper- 
trophie« der  Drüse  herbeigeführt  wird,  In  der  That  sind  denn  auch  gegenüber 
den  äusseren  Störungen  der  Blasenentleerung,   den  einfachen  mechanischen 
[Bebinderungen  des  Harnabfluss«»,  diejenigen  der  zweiten  Gruppe:  die  Altera- 
tionen der  Blasenwandung,  die  Beeinträchtigung  und  schliesslich  die  vollstän- 
lige  Lähmung  der  Blase  selber  die  wichtigeren  und  bei  weitem  am  häufigsten 
;rkommenden.  Auf  diese  Weise  kommt  die  Incontinenz  zunächst  im  Gefolge 
(iner  ganzen  Anzahl    von  Krankheiten  des  Centralnervensyslems  derart  zu 
Stande,  dass  die  Innervation  der  Blase  gestört  wird  und  diese  der  Lähmung 
»rfällt,  Apoplexien,  Tabes,  Myelitis  sind  die  wichtigsten  dieser  Affectionen; 
natürlich   führen  auch    die  indirecten  Schädigungen    des  Kückenmarks    zum 
gleichen  Effect,  wie  durch  Spondylitis  und  ähnliche  Vorgänge.    Unabhängig 
^OD  solchem  centralen  Einflüsse  ist  diejenige  Lähmung  der  Harnblase,  welche 
Verlaufe  der  Prostatahypertrophie  auftritt    und  aus  welcher   die  Haupl- 
r^cbeinungen  und  der  schliessliche,    verhängnissvolle  Ausgang  der  Krank- 
sit  herrühren.   Für  diese  Betrachtung  hier  ist  es  ohne  besondere  Bedeutung, 
^b    diese    Lähmung,    wie    die    Einen    wollen,    nur    aus    der    immer   stärker 
rerdeoden  mechaniscben  Behinderung  des  Harnabflusses  resultirt,  also  eine 
Folgeerscheinung  der  primären  Drüsenvergrösserung  ist.  oder  ob  die  in   der 
Hase  ebensowohl   wie  in   dem   ganzen  Harnapparat    und    auch    in    der  Pro- 
stata gleichzeitig  platzgreifende  Arteriosklerose  mit  ihrer  Herabsetzung  der 
Ernährung  aller  dieser  Organe  die  Blase  von  vornherein  in  ihrer  Function 
schädigt   und    schliesslich    ganz  lähmt,   während   sie    in    der  Prostata    nur 
nebenher  als  Vergrösserung  der  Drüse  zum  Ausdruck  kommt. 

In  Fällen,  wo  die  Blasenlähraung  eine  plötzliche,  wo  die  Schädigungen 

leich  im  vollen  Maasse  eine  bis  dahin  gesunde  und  normale  Blase  befallen, 

rie  bei  Apoplexien,  bei  Verletzungen  und  ähnlichen  Vorkommnissen,  ist  das 

Sust&ndekommen  der  Incontinenz  natürlich  ein  überaus  einfacher  Vorgang. 

jtweder  findet  hier  gleichzeitig  mit  der  Lähmung   der  Blase  selber,    also 

»rer  Detrusoren  ,    auch    eine  solche  des  Sphincters   statt  und  der   aus  den 

irel^ren    in    die  Blase   gelangende  Harn    fliesst   alsdann   gleich  wieder  aus 

ir  ab;  oder  aber  die  Lähmung  betinfft  allein  die  Blasenwand,  während  der 

rerschluss  intact  bleibt.,  und  dann  sammelt  sich  der  Harn  in  der  Blase  an, 

reklie  nicht  mehr  fähig  ist.    ihn  willkürlich  auszutreiben,    um  schliesslich, 

iter    gleichzeitiger    und    immer    weifer    fortschreitender    Ausdehnung    der 

filftsenwandung.    den   Verschluss     zu   durchbrechen,  wobei  in  der  Folge  nls- 

auch  dieser  der  Lähmung  verfällt,    so  dass   es  zu  einem  ununterbro- 

lienea  Harnabflüsse  kommt.    Weniger    schnell,    im   grossen  Ganzen  jedoch 

iiicb  in  derselben  Weise,   entwickelt   sich  die  Incontinenz  bei  der  allmälig 

vorsclireit^nden  Lähmung  der  Blase  in  Folge  von  chronischen  Rückenmarks- 

kraakhfsiicn  und  von  Prostatahypertrophie.     Auch    hier  spielt  die  Harnver- 

haJtaniE:  die  wesentlichste  Rolle,  nur  <iass  sie  zunächst  eine  unvollständige 

Hnmverbaltung  ist,    welche  mit  der  Zeit   erst  mehr  und  mehr  vorschreitet 

uod  schliesslich  in  die  vollständige  Harnverhaltung  übergeht.  Solange  diese 
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HarnverhaUung  noch  keine  vollstänrllge  ist.  kommt  es  auch  nicht  zur  Itf- 
continenz.  wenn  also  das  allerdings  sehr  häufige  und  in  sehr  kurzen  Zwischen- 
räumen immer  wieder  auftretende  und  immer  weniger  und  weniger  mit  dem 
Gefühl  der  Befriedigung  endigende  Urinbedürfniss  stets  rechtzeitig  seine 
Erledigung  findet.  Wohl  aber  verfällt  die  Blase  schon  während  der  noch 
unvollständigen  Harnverhaltung  der  Dilatation.  Während  die  Menge  des 
Residuaiharnes,  also  derjenigen  Harnportion,  welche  die  nicht  tnebr  ganz 
leistungsfähige  und  oft  auch  noch  dazu  deformirte  Blase  nicht  mehr  auszu- 
treiben vermag,  mehr  und  mehr  zunimmt,  genügt  natürlich  eine  um  so  ge- 
ringere Menge  von  neu  hinzutretendem  Harn,  um  eine  vollständige  Füllung 
des  vorhandenen  Innenraumes  herbeizuführen;  und  so  erfährt  die  Blase  eine 
immer  grossere  Dilatation  und  schliesslich  eine,  erheblichen  Umfang  erreJ- 
chende  Ausdehnung,  bei  immer  weitergehender  Herabsetzung  ihrer  Kräfte 
und  immer  deutlicher  sich  ausbildender  Schlafflieit  ihrer  Wände.  Wird  nun 
eine  solche  Bla.'<e  nicht  durch  rogelmässiges  Kathoterisiren  immer  wieder 
entlastet,  so  kommt  es  zur  vollständigen  Lähmung  und  damit  zur  Incon- 
tinenz;  die  Blase  stellt  dann  einen  weiten,  schlaffen  Sack  dar,  dessen  Aus- 
dehnungsfähigkeit den  höchstmöglichen  Grad  erreicht  hat.  Man  kann  den 
Vorgang  so  auffassen,  dass  nun  der  ganze  Inhalt  der  stark  erweiterten 
ßlasie  als  Residualharn  zu  betrachten  ist,  und  dass  der  sich  neu  bildende, 
aus  den  Nieren  hinzutretende  Urin,  bei  dem  Unvermögen  der  Blase,  sich 
zu  entleeren,  da  er  keinen  Platz  mehr  findet,  von  selber  abtröpfelt.  Die 
Blase  läuft  über.  Es  kommt  um  so  eher  zu  solcher  Incontinenz.  ein  je  ge- 
ringeres Reactionsvermögen  die  Blase  besitzt,  je  weniger  daher  die  Patienten 
selber  von  der  immer  stärker  werdenden  Retention  empfinden  und  je 
schleichender  sich  daher  die  Distension  der  Blase  entwickeln  kann.  Schliess- 
lich ist  dann  die  Incontinenz  da  und  der  Harn  fliesst  ober,  ohne  dass  die 
Kranken  überhaupt  etwas  dabei  empfinden,  als  die  Berührung  der  nassen 
Wäsche.  Die  Erscheinungen  dieser  P^orm  der  Incontinenz  sind  somit  Ober- 
aus charakteristische,  und  lässt  sich  der  hochgradige,  dauernde  Füllungs- 
zustand der  Blase  oft  schon  durch  den  blossen  Anblick  feststellen,  indem  bei 
den  Kranken  oberhalb  der  Symphyse  ein  grosser,  kugeliger,  bervorgewölbter 
Tumor  durch  die  Bauchdecke  hindurch  sichtbar  wird.  Ist  es  einmal  bei 
Prostatikern  zur  Incontinenz  gekommen,  so  kann  keine  therapeutische  Maass- 
nahme  die  Krankheit  wieder  in  das  vorgehende  Stadium  zurückführen. 

Von  einer  eigentlichen  Therapie  ist  hier  nicht  die  Hede.  Selbstver- 
ständlich muss  eine  Krankheitserscheinung,  deren  Wesen  darin  besieht, 
dass  die  Blase  den  in  ihr  enthaltenen  Harn  nicht  freiwillig  und  selbst- 
ständig mehr  zu  entleeren  vermag,  dadurch  möglichst  eingeschränkt  und 
erträglich  gemacht  werden .  dass  man  durch  Kunsthilfe  den  Harn  regel- 
mässig aus  seinem  Reservoir  entfernt,  dass  also  ein  systematischer  und 
geregelter  Katheterismus  an  diesen  Patienten  platzgreift.  Wann  überhaupt, 
in  welcher  Weise  und  mit  welchen  VorsJchtsmaassregeln  dieser  auszuüben 
ist,  muss  den  Darlegungen  über  den  Katheterismus  an  sich,  sowie  der  Be- 
sprechung der  Therapie  der  einzelnen,  mit  solcher  Incontinenz  einhergehen- 
den Krankheitszustände,  insbesondere  der  Prostatahypertrophie  vorbehalten 
bleiben.  Hlinen  wirklich  heilenden  Effect  aber  kann  der  Katheterismus  natür- 
lich nicht  ausüben;  er  will  nur  die  durch  die  ursprünglichen  Affectionen  gestörte 
und  selbst  aufgehobene  Function  der  Harnentleerung  aus  der  Blase  regeln.  Aber 
seine  vollständige,  ununterbrochene  und  andauernde  Durchführung,  wie  sie 
hier  nothwendig  wäre,  ist  in  praxi  oft  ein  Ding  der  Unraoglichkeil;  und  so 
kommen  denn  hier,  um  das  Uebel  wenigstens  einigermaassen  erträglich  zu 
machen,  in  zweiter  Linie  die  Maassnahmen  mechanischer  Art  in  Betracht, 
welche  in  der  dauernden  Anbringung  von  künstlichen  Reservoirs  am  Harn- 
rührenausgange   bestehen    und    die    bestimmt  sind,    den  abf liessenden  Harn 
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iBafzunebmen  uaü  zu  sammeln.  Ein  solches  »Urinal«  ist  auch  transportabel 
|untl    lisst    sich    nach  Art  der  Suspensorien  befestigen  und  im  Umhergehen 
:des  Patienten  verwenden:  es  sind  ihrer  eine  ganze  Anzahl  in  den  verschie- 
densten Constructionen  angegeben  worden.     Man  wird  sie  bei  vollständiger 
loconticenz  nicht  entbehren  können:  denn  der  abfliessende,  die  Kleider  be- 
setzende und  sich  zersetzende  Urin  verbreitet  sonst  bald  einen  widerlichen 
[Gestank    und    macht    die    unglücklichen    Patienten    für   jeden  Verkehr    und 
BS  Hinaustreten  in  die  Welt  unmöglich,  zumal  dieser  penetrante  Geruch 
«ersetzten  Harnes,    wenn    er  einmal  in  die  Wäsche  oder  das  Bettzeug 
[eingedrungen    ist,    hier   durch    kein    Mittel    sich    verdecken    lässt    und  auf 
iliche  Entfernungen    hin    schon    wahrgenommen    wird.     Mildern  lässt  er 
und  manchmal  ganz  beseitigen,    durch    den  innerlichen  Gebrauch  von 
''f)Tenm    Terebinthinae    rectificatura ,    von    welchem    vier-    und    fünfmal    des 
Ta^es  in  Wasser  oder  Milch  je  10  Tropfen    genommen  werden;    aber  wenn 
Mengen    auch    Wochen    hindurch    ohne    Nebenwirkungen     und    ohne 
kden  angewendet  werden  können,  so  ist  ihre  Verabfolgung  doch  an  eine 
gewiss«  Zeit  nur  gebunden    und   damit   ist  bei  diesen  eminent  chronischen 
Mden  nicht  viel  gewonnen.    Es  bleibt  hier  eben  nichts  anderes  übrig,  als 
len  Urin  aus  seinem  schadhaft  gewordenen  Behältniss  entweder  regelmässig 
auf  kOnstlicbem  Wege  herauszulassen  oder  wenigstens  ihn   dauernd  so  auf- 
zufangen, dass  er  sich  nicht  zersetzen  und   lästig   werden  kann. 

Ueber  Aussichten.  Ausgang  und  Behandlungsweise  ist  nichts  Weiteres 
rinehr  hinzuzufügen.  Tm  Gegensatz  zur  essentiellen  Enuresis  bilden  die  in  den 
^Vorstehenden  Ausführungen  abgesonderten  Gruppen  der  Incontinenz  keine 
itandi^en  Krankheiten,  sondern  nur  Theilerscheinungen  anderer  Affec- 
»n,  allerdings  oft  solche  von  einem,  das  Gesararatkrankheitsbild  beherr- 
schenden Charakter.  Sie  hängen  so  innig  mit  diesen  zusammen,  dass  eine 
^eigene  Therapie  für  sie  von  der  Gesammttherapie  nicht  abgesondert,  werden 
Kann.  Wer  die  Incontinenz  bei  den  Rückenmarkskrankheiten  und  bei  der  Pro- 
'statabjrpertrophie  behandeln  will,  mus.s  diese  schweren  Leiden  selber  behan- 
deln; und  Ipider  i.st  uns  das  ja  auch  nur  im  allergeringsten  Umfange  möglich. 
Enzian^  s.  Gentiana.  ^  Mcnä^hoi,,, 

Enzyme^  s.  Bakterien. 

Eosinophile  (Lcakoc>  ten),  s.  Blut,  lil,  pag.  548. 

Ependymitls  (iri  und  vi^io-x,  Kleidung;.  Entzündung  des  Ependyms 

Himvontrikel,    die    im    Verein    mit    Entzündung    der  Plexus  chorioidei 

)nder«  dem  angebornen  Hydrocephalus  zu  Grunde  zu  liegen  scheint  (vergl. 

lydrocephalusj.  Mit  Unrecht  hat  man  auch  die  bei  Basalmeningitis  häufig 

kng«irolfenen,  meist  mit  Vermehrung  der  Ventricularflüssigkeit  oder  eitriger 

[Bescbaftenheil    derselben    einhergehenden  Verdickungen    und   Granulationen 

jde«    Ependyms    auf    entzündliche    Veränderungen    derselben    (chronische 

lEpcndymit  is)  bezogen;  s.  Gehirnhäute. 

Epliedrlüf  ein  von  Nagai  aus  der  Ephedra  vulgaris  Rieh.  var. 

jHelvetlra  Hook  dargestelltes  Alkaloid,  dessen  salzsaure  Verbindung  in  10",  ^ 

ftoBunsr    von   KiN.NO.srKE  Mit'RA    als    Mydriaticum    empfohlen    wird,    welches 

iiatropin   unter  Umständen  ersetzen  könnte.   Instillationen   von    1   bis 

•  ■n   bewirken  nach  40 — 60  Minuten  Dilatation  der  PupiUen   ohne  jede 

(ebenwirkung  und  ohne  Accommodationslähmung,  die  intrabulbären  Druck- 

'■rerbällnisse  bleiben  unverändert  und  die  Mydriasis  geht  nach  5 — l'O  Stunden 

lur  Norm   zurück.     Das  Alkaloid    soll  leichter  darstellbar    und  billiger   sein 

I»  da«  Homatrnpin.  —  Gki'HERt  empfahl  neuerdings  auf  Grund  von  Thier- 

rvrsurben  besonders  die  Einträufelung  einer  10''  „igen  Ephedrin-  und  0,1''  r,igon 

Ifimalropinlüsung,    die   sich  auch  beim  Menschen  als  ein  Mydriaticum  von 

jh  vorübergehender  Wirkung  bewährte  (Grokxow;. 
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Literatur:  Kwsosuke  Miura,  Kerlincr  klin.  Wochenschr.  1887.  —  Gboesow,  Dcatachr 

nirtl.    \Viicl«Miiinlir.    1H95,   Nr.  10.  Lochisch. 

EplielideSf  Sommersprossen,  sind  Stecknadelkopf-  bis  linsen 
KroBHe,  dunkel-  bis  hellbraune  und  gelbe,  nicht  prominente  Flecke,  die  bald 
verelnstelt,  liald  in  Gruppen,  zuweilen  dicht  gedrängt  beisammenstehen  und 
imoiistcntheils  die  unbe«leckten  Körpertheile ,  das  üesfcht,  die  Hände  und 
Arme,  nicht  selten  aber  auch  den  Rumpf  und  die  Extremitäten  bedecken. 
Sie  finden  sich  häufiger  bei  Individuen  mit  hellem  Teint  als  bei  Brünetten, 
niemals  jedoch  vor  dem  sechsten  Lebensjahre  und  verdanken  den  Namen 
•1er  Kphelidcs  der  Irrigen  Ansicht,  dass  sie  durch  die  Wirkung  der  Sonnen* 
>trahlen  hervorgerufen  werden.  Diese  haben  jedoch  keinen  Antheil  an  ihrer 
£ntsl«'hung,  wenngleich  allerdings  ein  Dunkelwerden  der  Flecke  im  Sommer 
Und   ein   Ki  bleichen  derselben   im   Winter  beobachtet  wird. 

Die  Epheiidenbildung  beruht  auf  einer  Pigmentablagerung  in  der  Haut, 
und  es  unterscheiden  sich  die  Epheliden  von  den  übrigen  Pigmentirungen 
der  Haut,  welche  wir  als  Chloasma  bezeichnen,  allein  durch  ihren  gerin- 
,  ireren  Umlang.  Wir  können  daher  von  einer  ausführlichen  Besprechung 
tlvrselben  an  dieser  Stelle  Abstand  nehmen  und  verweisen  in  Bezug  auf 
alle  Kinzelheiten  aul  <len  Art.  Chloasma,  IV\  pag.  491.  Erwähnen  wollen  wir 
nur  noch  das  Vorkommen  ephelidenartiger  Flecke  als  eines  Symptoms  der- 
jenigen Hnuterkrankung,  welche  von  Kaposi  als  Xeroderma  pigmentosum 
beüohrieben  worden  ist .  und  die  an  anderer  Stelle  ausführlich  Berücksich- 
tigung   findeu    wird.  Qast»r  B«hrtad. 

Kphetnera.  Verschiedene  leichtere  Affectionen  sind  unter  dieser 
Bezeichnung  zusammongefasst  worden.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  sie  durch 
FrkHItungsoinflüsso  ent.stehen,  theils  als  leichte  Fieberzustände,  theils  als 
'ige  Localkrankheiton  auftreten.  Speciell  wurde  meine  .\ufmerk.- 
denselben  zugewandt  in  der  Zeit,  als  ich  Assistent  von  Ei'GEN  Skitz 
in  dttr  Gios9oner  m«Hiicinischen  Klinik  war.  Diesem  gediegenen  Forscher 
verdanken  wir  die  genauesten  Beobachtungen,  sowie  die  beste  Schilderung 
der  leichten  Erkältungskrankheiten.  Während  in  den  deats^hen  Werken 
.dii*»e  Krankheiten  als  Substantive  Affectionen  btslier  eine  Stelle  nicht  ge- 
funden hal>en.  beginnen  die  gelesensten  franitoisoll«!!  Lehrbücher  iV.%l.L£tX- 
LoR.MN^  mit  d<:>r  Schilderung  «"iner  Febris  ephemera  und  Febris  srnocha. 
In  der  Kij>gijkl  ist  nu>n  geneigt,  diese  Fieber  auT  eine  suppoairte  Loralaffec- 
<i(>n  tu  biMMHNH.  Kommt  im  Laufe  des  Fiebers  an  den  Lippen,  im  Ge- 
sicht«, aa  6tm  Ohren  «xier  Mif  der  Mandtehtoiaibaat  ein  Herpesausscfalftg 
tttr  Beohaehtvng.  «o  plltct  "UMI  der  Kr— fclmW  dMi  Nameo  einer  Febris 
iMrpsUea  ta  gebea,  obwohl  ma«  kaum  vamiehl  avia  wird,  das  lebhafte 
Fieber  von  dem  reringfagige'av  erst  »p&ter  aaf^etfetaaea  Herfasausschlage 
herzuleiten  Von  aaderer  Satle  wardea  Krankh i toaiache iaaagea  .  welche 
lor  ab  Flahanora^pluaie  i«  hetradilaa  siad.  ia  daa  Vardetgraad  geeielll. 
wird  dia  Btaviehaaag  Fahris  taatrk«  gawlhlt,  wad  gaalriaeiw  Symptome. 
AppeUtmaagel,  belegte  Xaaf«v  KMfKMHehheit  der  Hagt^iif wrt .  die  be- 
kaaatUeh  bei  h»«  keiaem  rtahar  liUNi,  dfi»  AaaahaM  aiacr  prtairea  Magea- 
erkraakaag  lu  rei-htKHn)|«a  achitawi.  Dm  Qallhl  4ar  AbgearhiageBheit 
der  Gliadar.  dia  bald  da.  habt  «fori 

dangea,  wla  ala  h«i  Pleherhr%akaa  «mIm  'rirli— a>>  «avtni  v< 
^  v  au»prkoraa.  am  die  IH^noaa  ateaa  ihtaiHiiifh<a 

r-   sich  aul  dieee  Wetaa  akhl  die  aalWlNida 
h  >>o  mit  VoHiabe  dia  Bmahf^aaim  g—toitfceeiK 

rnMi^caes  Piahar  gawthh  wM»  wihwa^  »b  ta  < 

UabaraiaaÜauMMt  «^m-  AmMkI««  ihar  tohHM  «iBi  BMfckak 
AlfaeCioMa  in  bis  Ihm  aMi  ar«ian   aacitf».    Bei 
tnasa  ied^ataUs  tagagahaa  werd»»>  dM*  d>»ai>hta  Krhtltaagsfiebar 
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Sie  zeigen  hinsichtlich  der  Entstehung  das  allen  Erkältungskrankheiten 
Gemeinsame.  Auch  sie  werden  hervorgerufen  durch  ungewöhnliche  Ab- 
kühlung an  der  äusseren  oder  inneren  Körperoberfläche.  Besonders  kommen 
sie  vor  bei  Witterungseinflüssen,  welche  Kälte,  Nässe  und  Wind  gleichzeitig 
auf  den  Körper  einwirken  lassen.  Es  braucht  der  Erkältungseinfluss  nicht 
auf  die  ganze  Körperoberfläche  einzuwirken.  Bekanntlich  erkälten  sich 
Viele,  wenn  sie  bei  ungünstiger  Witterung  sich  die  Haare  schneiden  lassen. 
Bei  vollständiger  körperlicher  Ruhe  scheint  der  Organismus  weniger  Wider- 
stand zu  leisten,  als  bei  einer  gewissen  Anregung  der  Circulation.  Dauerndes 
Sitzen  im  Freien  bei  kühler  Temperatur  zieht  häufiger  Erkältung  nach  sich, 
als  ein  Spaziergang  von  gleicher  Dauer  bei  derselben  Witterung. 

Nicht  immer  ist  der  Zeltraum  angegeben,  der  zwischen  Erkältung  und 
Ausbruch  der  Krankheit  liegt.  Mitunter  hat  ein  Patient  gar  nicht  bemerkt, 
dass  eine  Erkältung  auf  ihn  eingewirkt  hat.  Anderemale  hat  Erkältung 
während  längerer  Zelt  oder  zu  wiederholtenmalen  stattgefunden.  Hat  ein- 
malige Durchnässung  oder  plötzlicher  Zugwind  seinen  Elnfluss  ausgeübt,  so 
kann  es  vorkommen,  dass  an  demselben  Tage  oder  zu  derselben  Stunde 
die  ersten  Aeusserungen  der  Krankheit  auftreten.  Einen  kürzesten  oder 
längsten  Termin  der  Incubationsdauer  anzugeben,  ist  nicht  möglich.  Es 
hängt  dabei  viel  von  dem  Grade  der  Erkältung,  sowie  von  der  Natur  der 
Krankheit  ab,  welche  zur  Ausbildung  kommt.  Auf  blosser  Innervatlons- 
störung  beruhende  Krankheitsvorgänge  können  der  Einwirkung  der  Erkäl- 
tung unmittelbar  folgen.  Die  Vorbereitung  entzündlicher  Vorgänge  scheint 
längere  Zeit  zu  beanspruchen. 

Das  Erkältungsfieber,  die  Febris  ephemera,  ist  dadurch  charakterlsirt. 
dass  sie  ganz  ohne  nachweisbare  Localaffection  verläuft,  vielmehr  dem  An- 
schein nach  direct  durch  den  Erkältungsvorgang  eingeleitet  wird.  Ob  dabei 
unmittelbar  von  dem  Hautdistricte ,  welcher  die  Abkühlung  erfuhr,  eine 
Innervationsstörung  auf  das  wärmeregulirende  Centrum  übertragen  wird  oder 
ob  auf  dasselbe  eine  aus  der  gestörten  Hautthätigkeit  hervorgehende  Blut- 
veränderung wirkt,  ist  zur  Zeit  unentschieden. 

Die  Erscheinungen  sind  geringfügig,  bestehen  In  allgemeinem  Krank- 
heitsgefühle, in  dauernder  Neigung  zum  Frieren.  Liegt  der  Kranke  im 
warmen  Bette,  so  weicht  das  Gefühl  der  Hitze  dem  des  Frostes;  letzteres 
kehrt  zurück,  sobald  ein  Glied  des  Körpers  entblösst  wird.  Die  Eigen- 
wärme steigt  selten  über  39°  C.  Eine  weitere  Eigenthümlichkelt  dieses 
leichten  Fieberstandes  besteht  in  auffallender  Geneigtheit  zur  Vermehrung 
der  Scbweisssecretion.  Oligurie  mit  Ausscheidung  harnsaurer  Salze  in  Form 
röthlicher  Sedimente  ist  unmittelbare  Folge  davon. 

Da  Intensive,  aus  Erkältung  hervorgehende  Localkrankheiten  vielfach 
«in  sogenanntes  Reactionsfleber  herbeiführen,  so  wird  unter  Umständen  die 
Entscheidung  schwierig,  ob  ein  bestehendes  Fieber  durch  Erkältung  ur- 
sprünglich angeregt  oder  durch  eine  Localkrankheit  bedingt  Ist.  Manchmal 
wird  die  Entscheidung  erleichtert  durch  ein  gewisses  Missverhältnlss  zwischen 
dem  Grad  des  Fiebers  und  der  Localaffection,  sowie  durch  Berücksichtigung 
des  Zeitpunktes  von  Eintritt,  Steigerung  und  Rückgang  beider  Zustände. 
Der  Verlauf  reiner  Erkältungsfieber  Ist  ein  kurzer,  zum  Theil  ephemerer. 
In  manchen  Fällen  wird  der  Verlauf  dadurch  ein  anderer,  dass  nachträglich 
noch  Localaffectionen  auftreten,  unter  deren  Einfluss  sogar  das  Fieber, 
welches  nur  von  dieser  Localaffection  abhängig  ist,  einen  neuen  Aufschwung 
zu  nehmen  vermag. 

Merkwürdigerweise  kann  sogar  ein  Coraplex  verschiedenartiger,  thells 
nebeneinander  bestehender,  thells  aufeinander  folgender  Affectlonen  auf- 
treten. Ein  sogenanntes  rheumatisches  Kopfweh  kann  zunächst  die  Haupt- 
erscheinung bilden,    Ihm   kann  sich  ein  Schnupfen  oder  eine  katarrhalische 
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HalsafftK-tiün.  dann  ein  Darmkatarrh  und  scbliesi^nch  wohl  noch  ein  Herpes 
labialis  beigesellen. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  an  dieser  Stelle  die  diagnostische  Bedeutung 
lassen,  welche  dem  Herpesausschlage  in  Fiebern  von  zweifelhafter  Natur 
(rebührt.  Nicht  selten  begegnet  man.  besonders  bei  Kindern  und  jungen 
Leuten.  lebhaften  Fiebererscheinungen  ohne  sonstige  Localaffection.  Die- 
selben lassen  anfangs  ernstere  Krankheiten  fürchten.  Zeigt  sich  unerwartet 
an  Lippen  ,  Nase  oder  Wangen  eine  gedrängt  stehende  Bläschengruppe .  so 
sind  in  der  Regel  die  Zweifel  gelöst.  Man  gelangt  zur  L'eberzeugung.  dass 
es  sich  nicht  um  ein  schwereres  Leiden,  sondern  um  eine  einfache  Erkäl- 
tungskrankheit handelt. 

Wenn  eine  Behandlung  dieser  leichten  Erkältungsaffectionen  überhaupt 
erforderlich  wird,  hat  sie  selbstverständlich  eine  diaphoretische  zu  sein. 
Durch  Begünstigung  der  Schweisssecretion  wird  ein  Ausgleich  solcher  F'ieber- 
erregungen  wesentlich  gefördert,  Nachlass  des  allgemeinen  Krankheits- 
gefühles, des  Frösteins,  der  schmerzhaften  Empfindungen,  der  mancherlei 
Muskelschmerzen,  selbst  eines  lebhaften  P'rkältungszustandes  erzielt.  Bett- 
ruhe und  Genuss  reichlicher  warmer  Getränke,  warme  Bäder,  Dampfbäder, 
römische  Bäder  sind  daher  am  Platze. 

Literatur:  Vjii,i,Kix-LnHAix ,  (5i«'Klr  du  nn-il.  prnticien.  18*»6,  I,  |»;yr- 3.  —  D.wa««»:;, 
Pe»  lii'vp's  rphenii-re»  et  sj'noijue  »iinple.  Those.  Paris»  1847-  —  Ei'okn  Skitz,  L'eber  leiohl«- 
ErkiilmiignkrankheifcD.  v.  Zikmsseü's  Handij.  <1.  ciit-c.  P.ith.  ii.  Therap.  1870,  XIII,  l.  Hallt.-. 
'*■  Aufl.  —  Thi'ürieii  HbtT  den  Erkältiirigsvorjjiinp  sjclie  bei:  Ihlk  und  \V.k«3ii.u,  Allg.  Palli. 
.").  Aufl.,  pag.  80.  —  F.  Falk,  Arch.  I.  Annt.  u.  Pliysinl.  von  Reichert  und  dl-  Bois-Ervjinsin. 
1874.  Heft  2.  Mosi.r. 

Ephldrosis  (e<pi  und  l$j:öb),  ich  schwitze)  =  Schweis$^&ecretion, 
bf'sonders  an  den  oberen  Korpertbeiten:  Ephldrosis  unilateralis.  einseitiges 
Schwitzen. 

£pikaiit]ius  wurde  von  v.  Aumok  eine  Duplicatur  der  Augenlid- 
haut genannt,  die  sich  von  der  Nasenseite  her  über  den  normal  gebildeten 
inneri.-n  Augenwinkel  hereinschiebt  und  ihn,  vom  oberen  zum  unleren  Lide 
ziehend,  eine  Strecke  weit  verdeckt.  Die  Anomalie  ist  fast  ausnahmslos 
<loppelseitlg  beobachtet  worden;  ein  breiter,  sehr  niedriger  Nasenrücken  ist 
damit  verbunden. 

Geringe  Gradi-  finden  sich  bei  kleinen  Kindern  .sehr  häufig,  nehmen 
aber  mit  den  Jahren,  wenn  der  Nasenrücken  an  Höhe  zunimmt,  bedeutend 
ab.  Auch  liei  Erwachsenen  wird  der  aufmerksame  Beobachter  oft  die  An- 
deutung einer  Epikanthusfalte  finden,  und  zwar  entspringt  sie  entweder 
von  dem  oberen  Rande  der  Deckfalte  des  Oberlides  und  ist  eine  Fortsetzung 
derselben   oder  nach  innen  von  dieser. 

Hohe  Grade  von  Epikanthus  sind  selten  und  wirken  sehr  enlstellen<l. 
Häufig  wurden  daneben  noch  andere  Bildungsanomalien  beobachtet,  so  (durch 
Insufficienz  einzelner  Zweige  des  N.  oculomotorius  bedingte?)  leichte  Ptosis. 
Beschränkung  der  Bulbusbeweglichkeit  nach  oben,  ferner  Strabismus. 

Auch  zwei  Fülle  von  ähnlicher  Faltenbildung  am  äusseren  Winkel 
wurden   bisher  beschrieben,  Rpicanthus  externus  (Sk  hf.l.  CHEVti.LOXi. 

Die  Therapie  besteht  nach  v.  Amm(in  in  der  Elxcision  einer  verticalen 
Hautfalte  aus  dem  Nasenrücken  (Rhinoraphie),  wodurch,  wie  man  sich  bei 
blossem  Aufheben  einer  solchen  Falte  überzeugen  kann,  die  Deformität 
sogleich  schwindet,  v.  Ari.t  iedoch  (und  ebenso  Hirscmbero)  hat  keine 
befriedigenden  Erfolge  hiervon  gesehen  und  empfiehlt  die  Flxcision  der  Epi- 
kanthusfalte über  di'm  Lide  selbst.  Die  senkrecht  rhomboidale  Wunde  wird 
mit   ;{     ö  Heften  vereinigt. 

KxAPH  sah  dagegen  nach  Operationen  an  ilrr  Falte  selbst  (dun-h 
Narhencontraction)  Recidive   in  kurzer  Zelt  und  redet  der  Rhinoraphie  das 
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Wort,  nur  müsse  man  suchen,  durch  sorgfältige  Anlegung  sehr  nahe  an- 
einander stehender  Knopfn&hte  und  strenge  Ueberwachung  der  Patienten 
(es  sind  meist  Kinder)  während  der  Heilung  Vereinigung  per  primam  zu 
erzielen,  da  sonst  leicht  hässliche  Narben  zu  Stande  kommen. 

Literatur:  v.  Ammon,  Zeitschr.  f.  Ophthalm.  1,4.  —  Majjz,  Die  Missbildiiiigen  des 
meuscliliehcn  Atvcs.  Gkaefe-Sämisch'  Handb.  d.  ge».  Angenhk.  II ,  pag.  107.  —  v.  Ari-t, 
OperationKlebre.  Ebendaselbst.  III.  —  Knapp,  Epikanthus  und  seine  Behandlung.  Arch.  f. 
Augen-  nnd  Ohrenhk.  III,  1.  Rfuss. 

Eplkardle  (e-t  und  xa^Si«),  nach  Alvarenga  die  in  beträchtlicher 
verticaler  Elevation  —  ohne  seitliche  Verschiebung  —  bestehende  Lage- 
veränderung des  Herzens,  im  Gegensatze  zur  Verschiebung  nach  abwärts 
(Hypokardie). 

EpiclirosiSy  s.  Chloasma,  IV,  pag.  491. 

Eplcystotomle  {i-i,  )ti<jTt;  und  Toy.i^),  der  hohe  Blasenschnitt, 
Sectio  alta;  s.  Blasensteine,  III,  pag.  414. 

Epidemie^  Epidemische  Krankheiten,  s.  den  Art.  Endemische 
und  epidemische  Krankheiten,  V,  pag.  647. 

£pideniiidoseii,  s.  Hautkrankheiten  (Systematik). 

Epidermis,  s.  Haut. 

Epididymitis  (sTci^i^uai';,  Neben-  oder  Sandhode).  Ich  will  hier  die 
Entzündung  der  Nebenhoden  in  Folge  des  Harnrohrentrippers  des  Mannes 
und  in  Folge  der  Syphilis  besprechen. 

1.  Epididymitis  gonorrhoica.  Die  NebenhodenentzQndung  ist  eine  der 
häufigsten  Folgeerkrankungen,  welche  der  Harnröhrentripper  des  Mannes 
hervorruft.  Die  Angaben  über  die  Häufigkeit  dieser  ComplicatioA  wird  von 
verschiedenen  Autoren  (Bergh,  E.ngelstedt,  Fixger,  Has.si.\g,  JrLi.iKX,  Krecker. 
Takxow.sky)  mit  12% — 30"/o  der  von  ihnen  im  Krankenhause  beobachteten 
Tripperkranken  angegeben.  An  den  Tripperkranken  der  Privatpraxis,  die 
sich  zw^eckmässiger  verhalten  können,  tritt  die  NebenhodenentzQndung  relativ 
äelt«ner  auf.  Beachtenswerth  ist  es ,  dass  nicht  in  allen*  Fällen,  in  welchen 
die  Pars  prostatica  der  Harnröhre  vom  Tripperprocess  betroffen  wird,  der- 
selbe auch  das  Vas  deferens  und  den  Nebenhoden  ergreift,  und  dass  auch 
nicht  in  allen  Fällen  von  Nebenhodenentzundung  sich  die  Erkrankung  des 
Vas  deferens  nachweisen  lässt.  H.  v.  Zeissl  hat  auf  die  Analogie  hingewiesen, 
die  in  dieser  Beziehung  mit  der  Pathogenie  mancher  Lymphknotenentzün- 
dungen besteht,  bei  welchen,  obwohl  die  krankmachende  Schädlichkeit  durch 
das  Lymphgefäss  den  Weg  zum  Lymphknoten  nehmen  musste,  doch  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  Entzündung  des  Lymphgefässes  in  greifbarer  Weise 
nicht  nachzuweisen  ist.  Daraus,  dass  man  eine  solche  Entzündung  aber 
nicht  nachzuweisen  vermag,  geht  jedoch  noch  nicht  der  Beweis  hervor,  dass 
nicht  ein  oder  das  andere  Lymphgefäss  irritirt  ist,  und  ähnlich  dürfte  es 
sich,  meint  H.  v.  Zeissl,  auch  bei  den  Fällen  von  Epididymitis  verhalten, 
bei  welchen  keine  greifbaren  Zeichen  der  Entzündung  des  Samengefässes 
aufzufinden  sind.  In  der  Regel  findet  man  bei  der  blennorrhoischen  Neben- 
hodenentzündung das  zugehörige  Samengefäss  miterkrankt  und  den  ganzen 
Samenstrang  verdickt,  sehr  selten  kommt  es  aber  vor,  dass  das  eine  der 
Vasa  deferentia  in  Folge  des  Trippers  erkrankt,  ohne  dass  gleichzeitig  der 
zugehörige  Nebenhode  ergriffen  wMrd.  Meist  tritt  die  Entzündung  des 
Nebenhoden  und  des  Samengefässes  erst  auf,  w^enn  der  Tripper  schon 
16 — 21  Tage  besteht.  R.  Bergh  hat  eine  Statistik  geliefert,  der  von  ihm 
beobachtete  F&lle  zu  Grunde  liegen,  und  welche  darüber  oricntirt,  um 
welche  Zeit  nach  Beginn  des  Trippers  die  Nebenhodenentzündung  auftritt. 
Es  handelt    sich   um   zwei  Reihen  von  Fällen,   von  welchen  eine  213.,   die 
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andere  713  Individuen  betrifft.  In  der  ersten  Reihe  dieser  Fälle  zeigte  sich 
die  Nebenhodenentzundung  2mal  wenige  Stunden,  der  Ausfluss  einige  Tage 
nach  einem  überanstrengend  wiederholten  Coitus.  In  zwei  anderen  Fällen 
trat  die  Nebenhodenentzündung  gleichzeitig  mit  dem  Tripper  ein  paar  Tage 
nach  dem  Beischlaf  auf.  In  den  übrigen  Fällen  entstand  die  Nebenhoden- 
entzündung: 

27mal  in  der  1.  Woche  der  Trippererkrankung 
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Aehnlich  verhielt  es  sich  in  der  zweiten  Reihe,  in  welcher  sich  in  zwei 
Fällen  die  Nebenhodenentzündung  vor  dem  Ausfluss  und  8mal  gleichzeitig 
mit  ihm  wenige  Tage  post  coitum  zeigte.  Meist  ist  die  Entzündung  des 
Samenleiters  und  des  Nebenhoden  in  Folge  des  Trippers  einseitig.  Meiner 
Beobachtung  nach  erkrankt  der  linke  Neben hode  häufiger  als  der  rechte. 
R.  Brkgh  sah  in  seinen  Fällen  die  Affection  des  rechten  Nebenhoden  häufiger. 
Nach  C.vsTKL.NAU  trat  die  Trippernebenhodenentzundung  in  5,2Vo  seiner 
Fälle  auf  beiden  Seiten  gleichzeitig,  in  47,»;%  der  Fälle  rechtseitig  und  in 
47,2%  der  Fälle  linkseitig  auf.  Ich  selbst  hatte  bisher  ebensowenig  wie 
H.  Zelssi.  Gelegenheit,  eine  gleichzeitige  Erkrankung  beider  Nebenhoden  zu 
beobachten,  doch  sind  solche  Fälle  in  der  Literatur  verzeichnet.  Hingegen 
sah  ich  öfter,  nachdem  die  Nebenhodenentzundung  der  einen  Seite  abge- 
laufen war,  eine  solche  auf  der  anderen  beginnen.  In  einer  Zusammenstellung 
H.  V.  Zei.s.si/s  wird  Ober  114.  meist  mit  torpidem  Harnrohrentripper  be- 
haftete Männer  berichtet,  die  im  Verlauf  eines  Jahres  an  seiner  Klinik  in 
Behandlung  standen,  und  zwar  vom  November  18G9  bis  November  1870. 
Von  diesen  114  Tripperkranken  war  7»'»  mit  Epididymitis  behaftet,  und  zwar 
fand  sich  dieselbe  rechts  3('>-,  links  33mal,  7mal  erkrankte  nach  Abheilung 
der  Nebenhodenentzundung  der  einen  Seite  der  Xebenhode  der  anderen. 

Symptome,  Verlauf,  Ausgang.  Begleiterscheinungen  und  Differential- 
diagnose der  Entzündung  des  Nebenhoden  und  des  Samengefässes.  Die 
Kranken  behaupteten  in  dem  Momente,  in  welchem  die  Nebenhodenentzun- 
dung einsetzt,  dass  sie  die  Empfindung  haben,  als  ob  ein  Tropfen  heisser 
Flüssigkeit  in  den  Hodensack  fiele.  Der  betroffene  Hode  scheint  schwerer 
zu  sein,  das  Gehen  wird  beschwerlich  und  untersucht  man  den  schmerz- 
haften Hoden,  so  fühlt  man  den  ergriffenen  Nebenhoden  am  untersten  Theile 
der  hinteren  Scrotalwand,  während  der  ersten  3-4  Tage  der  Erkrankung 
als  teigige  Geschwulst  durch.  Zwischen  dem  dritten  und  vierten  Tag  zeigt 
der  Nebenhode    eine  prallere  Schwellung  und  steigt  gewöhnlich  noch  tiefer 
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hinab.  Es  findet  suiuit  mit  <]em  Beginn  der  stärkeren  Transsudation  in  den 
Nehenhoden  eine  Aohsendrehung  des  Hodens  um  seine  Querachse  stall. 
BLR<iH  giebt  an,  bei  dem  grleichen  Krankbeitsprocess  eine  Drehung'  um  die 
Längsachse  beobachtet  zu  haben,  so  dass  der  geschwollene  Kopf  und  Schweif 
des  Nebenhodens  frontalwärts  sahen.  Es  stellt  sich  hfiufig:  heftiges  Fieber 
ein,  «He  Schmerzen  strahlen  gegen  den  Bauchring  oft  bis  in  die  Nierengegend, 
manchmal  bis  gegen  das  Knie  der  betreffenden  Seite  aus.  Dazu  gesellen 
sich  kolikartige  Anfälle.  Ueblichkeiten  etc.  In  der  Regel  sind  an  einer  Ne- 
benhoilenentitündung  I^eidunde  constipirt.  3 — 4  Tage  nach  Beginn  der  Er- 
krankung greift  die  Enlzündung  gewöhnlich  rasch  auf  die  benachbarten 
Texturen  über  Während  bis  nun  der  gefichwollene  Nebenhode  gegen  den 
Testikel  hin  scharf  abgegrenzt  gefühlt  wird.  schwin<let  um  diese  Zeit  die 
Begrenzung  dadurch,  dass  der  Hode  selbst  vergrossert  wird  und  oft  bis  zur 
Faustgrösse  anschwillt. 

Diese  Vergrösserung  ist  aber,  wie  schon  Veu'Eau  nachwies,  durch 
aerösen  Erguss  in  die  Tunica  vaginalis  (acute  Hydrokele)  bedingt.  Auch  in 
die  Scrotalhaut  findet  nun  eine  seröse  Transsudation  statt,  und  wird  dieselbe 
durch  diese  gespannt,  glatt  und  rothgiänzend.  Nachdem  am  10. — 12.  Tag 
vom  Beginn  die  Krankheit  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  erfolgt  Entfieberung 
und  allmSliges  Abschwellen  und  bleibt  meist  nur  eine  Verdickung  des 
Nebenhodens  zurück.  Zuweilen  bleibt  aber  das  seröse  FIxsudat  als  chronische 
Hydrokele  zurück  und  kommt  es  in  .seltenen  Fällen  zu  beträchtlicher  Ver- 
dickung der  Scheidenhaul  des  Hoden. 

Wenn  die  Nebenhodenentzündung  bei  noch  reichlicher  Secretion  aus  der 
Urethra  beginnt,  pflegt  diese  oft  wesenilich  abzunehmen,  um  dann  mit  dem 
Schwinden  der  Entzündungserscheinungen  wiederzukehren,  in  manchen  solchen 
FälN.'n  sah  ich  die  Secretion  keine  Verminderung  erfahren.  In  einzelnen 
F&llen  wiederholt  sich  trotz  rationeller  Therapie  und  zweckmässigern  Verhalten 
die  Epididyraitis  am  selben  Hoden  2-  oder  3mal. 

Erkrankt  ausnahmsweise  das  Vas  deferens  allein  oder,  was  oft  vor- 
kommt.  gleichzeitig  mit  dem  zugehörigen  Nebenboden,  so  empfinden  die 
Kranken  heftige  Schmerzen  in  der  Nähe  des  Bauchringes,  der  Samenstrang 
wird  gegen  Berührung  6ehr  empfindlich  und  fühlt  man  das  Sam^ngefäss  als 
drehrunden,  starren  gansekieldicken  Strang.  Die  Erkrankung  , besteht  in 
«loer  katarrhalischen  Initat  Ion  der  Schleimhaut  des  Vas  deferens,  aber  all- 
mftiig^  wird  auch  das  umgehende  lockere  Bindegewebe  der  Tunica  vaginalis 
communis .  sowie  das  anruhende  subcutane  Bindegewttbe  des  Hodensackes 
Mros  infiltrirt.  Die  Erscheinungen  gleichen  den  oben  bei  der  Nebenhoden- 
entztJndung  geschilderten.  In  seltenen  Fällen  kann  es  zur  Vereiterung  des  ver- 
dickt i'n  Samenstranges  kommen.  Ich  beobachtete  einen  solchen  Fall.  E.  Lang 
deroonsfrirle  am  -2.  April  1890  einen  solchen  Fall  in  der  Wiener  derraatolo- 
gischen  Oesellschaff.  Der  Kranke  war  HO.Iahre  alt  und  es  entstand  in  Folge  des 
Trippers  bei  ihm  eine  rechtsseitige  Nebenhoden-  und  SamengefässentzOndung. 
Vom  Hectum  an  fühlte  man  über  der  verkleinerten  Pro-stata  nach  rechts 
VOQ  derselben  einen  derben  länglichen  Strang.  Die  Geschwulst  im  Leisten- 
canal  war  10  Cm.  lang  und  5  Cm.  breit,  und  dieselbe  hatte  8  Wochen,  bevor 
«li»r  Krankt*  an  La.vg  s  Klinik  kam,  zu  einem  Durchbruch  durch  die  Bauch- 
dfrcken  geführt.  In  meinem  Falle  wurde,  als  deutliche  Fluctuation  nachzu- 
weisco  war,  der  Eiter  durch  Incision  entleert  und  erfolgte  rasch  Heilung 
QUIer  antiseptischer  Behandlung.  Eine  V'erwecbslung  mit  einer  incarcerirten 
Ueroie  durfte  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  leicht  vorkommen.  Auch 
EliiniAXN  »ah  einen  ähnlichen  Fall.  We.\deli.\  sah  bei  einem  Patienten  mit 
chroaischer  Treihritis  eine  Epididymitis  entstehen,  der  sich  eine  bedeutende 
0<*iicbwuIst  des  Funiculus  mit  secundärer  peripherischer  Entzündung  an- 
.rhl.,»«      ilin    auf    diis  PHiitoneum    übergriff    und  Communicatiunen  mir   Hr-r 
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Blase  und  dem  Rectum  eröffnete.  Wendelixs  Kranker  starb,  doch  wurde 
keine  Section  gemacht.  An  die  Epididymitis  und  Funiculitis  kann  sich 
Peritonitis  anschliessen.  Solche  Fälle  sind  von  HrxTEii.  Swediair,  Kerx, 
V^iDAL  DB  Cassis.  Fourxier.  Petek,  QfYON.  Berkley  Him..  Tarxowsky, 
GossEi.iN.  RouGOX,  HnKoviTZ,  M.  Zeis.sl  u.a.  berichtet.  Faucox  beschreibt 
eine  Beckenphlegmone  in  Folge  von  Epididymitis.  Die  Entzündung:  kann 
entweder  von  dem  Saraenbläschen,  oder  auf  dem  Weg  der  Lymphbahnen,  oder 
vom  entzündeten  Samenstrang,  wie  schon  Huxter  angab,  auf  das  Bauchfell 
übergreifen. 

HdRdviTZ  raisst  den  Blut-  und  Lyraphgefässen  des  Samenstranges  eine 
wichtigere  Rolle  als  dem  Vas  deferens  bei.  Wie  Aveit  die  NEi."<sF:«'schen 
Gonokokken  bei  der  Entzündung  der  Nebenhoden  des  Vas  deferens  und  des 
Peritoneum  in  Folge  der  beiden  ersteren  eine  Rolle  spielten,  lässt  sich  noch 
nicht  entscheiden. 

Was  die  Ausgänge  der  Nebenhodenentzündung  anlangt,  so  ist  der  in 
Vereiterung  sehr  selten.  Wam-ack  beobachtete  sie  unter  :>00— 40U  Fällen 
nur  ein  Mal. 

Während  des  acuten  Stadiums  der  Nebenhodenentzündung  ist  das 
während  einer  Pollution  abgehende  Sperma  durch  den  beigemischten  Elter 
von  gelbgrüner  Farbe.  Nach  Ablauf  des  acuten  Stadiums  nehmen  die  Eiter- 
elemente ab  und  erhält  das  Sperma  allmälig  wieder  sein  normales  Aussehen. 
Zuweilen  ist  das  Sperma  blutig  gefärbt.  In  solchen  Fällen  dürfte  eine  gleich- 
zeitige Entzündung  der  Samenbläschen  bestehen. 

Schon  G0.SSELIX  behauptete,  dass  beiderseitige  Epididymitis  eine  vor- 
übergehende Impotentia  generandi  bedinge.  In  8»'.  Fällen  Jri.LiEx'.s  war  "«> mal 
complete  Azoospermie  vorhanden.  5  Männer,  die  ich  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte,  und  welche  beiderseitige  Epididymitis  überstanden,  blioben 
kinderlos.  Bei  dreien  dieser  Männer  konnte  ich  wiederholt  das  Sperma 
untersuchen  und  Azoospermie  constatiren.  Hei  einzelnen  Männern,  die  beider- 
seitige Verhärtungen  der  Nebenhoden  nach  beiderseitiger  Epididymitis  zeigten, 
bestand  doch  Potentia  coeundi  und  fructificandi.  In  einzelnen  Fällen  von 
Epididymitis.  namentlich  wenn  das  FRii'KE"sche  Compressionsverfahren  zu 
energisch  angewendet  wurde,  kann  Schwund  des  Hodens  eintreten.  In 
einzelnen  Fällen  hat  die  Epididymitis  Neuralgien,  welche  im  Verlaufe  ein- 
zelner nicht  näher  zu  bezeichnender  Zweige  des  Scbamnervengeflechtes  auf- 
treten, zur  Folge.  Diese  Neuralgien  können  so  heftig  werden,  dass  die 
betroffenen  Individuen  die  Castration  verlangen. 

Mit  einer  beginnenden  Nebenhodenentzündung  kann  eine  eigenthüm- 
llche  schmerzhafte  Erscheinung  im  Hoden  verwechselt  werden.  P's  giebt  nämlich 
Individuen,  hei  welchen,  wenn  sie  sich  geschlechtlich  aufregen,  ohne  dass  ein 
Saraenerguss  erfolgt,  eine  derartige  Empfindlichkeit  im  Hoden  entsteht,  dass 
die  leiseste  Berührung  desselben  unerträglich  ist  und  selbst  ohne  Berüh- 
rung der  Schmerz  eine  Ohnmacht  bedingen  kann.  Die  Abwesenheit  der 
Schwellung  im  Vas  deferens  und  im  bezüglichen  Nebenhoden,  die  Angabe  der 
vorausgegangenen  Erregung  und  endlich  <lie  höchst  günstige  Einwirkung, 
welche  durch  die  Applicati<m  einiger  eiskalter  Ueberschlä^e  in  wenigen 
Minuten  erzielt  wird,  geben  über  den  Zustand  die  nöthige  Aufklärung. 

Eine  Nebenhodenentzflndung  bei  Kryptorchiden  kann  für  eine  Hernie 
oder  lieistendrüsengeschwulst  gehalten  werden.  Der  Mangel  des  Hodens  im 
Scrotuni  wird  den  Arzt  zur  richtigen  Diagnose  leiten.  Wie  sich  die  blennor- 
rhoische  Hodenenlzündung  von  der  durch  Syphilis  gesetzten  unterscheidet, 
werden  wir  in  dem  betreffenden  C'apitel  über  die  syphilitische  Hodenerkran- 
kung au-seinandersetzen. 

Schliesslich  wollen  wir  eine  höchst  seltene,  krankhafte  Veränderung  des 
Hodens  erwähnen,   welche  von  Föhstek  als  chronische,    mit  atheromatöser 
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tEntArlun^  endigende  Hodenentzündung  aufgefasst  wird,  und  welche  sehr 
leicht  lür  Tripperhodenentzündung  gehalten  werden  kann.  Bei  diesem  Zu- 
stande kommt  die  Hodenvergrösserung  alltnälig,  ohne  Fiebererscheinungen 
und  ohne  besondere  Schmerzhaft igkeit  zu  Stande.  Endlich  schwindet  die 
Schmerzhaft igkeit  gänzlich,  während  die  Geschwulst  stationär  bleibt  und  nur 
insofern  sich  ändert,  als  sie  allmälig  teigiger  wird;  kommt  ein  solcher  Hoden 
zur  Nekroskopie,  so  kann  man  aus  der  Geschwulst  eine  breiige,  atberoma- 
tö»e.  zahlreiche  Cholestearinkrystalle  und  Fetttropfen  enthaltende  Masse 
entleeren. 

I*ro])hyIaktisch  lässt  sich  gegen  das  Auftreten  der  Nebenhodenent- 
zQndung  wenig  thun.  Selbst  Kranke,  die  absolute  Bettruhe  beobachten 
oder  sieb  sonst  zweckmässig  verhalten,  werden  von  Epididymitis  befallen. 
Gewaltsame  injoclionen,  während  der  Trippererkrankung  ausgeübter  Coitus. 
während  der  Trippererkrankung  nothwendige  Sondirungen  der  Harnrohre 
^Qnstigen  das  Auftreten  der  Nebenhodenentzündung. 

Die  Behandlung  der  Entzündung  der  Sauienleiter  und  die  des  Neben- 
hodens bietet  keine  wesentlichen  Unterschiede.  Die  Hauptaufmerksamkeit 
hat  man  auf  die  Beseitigung  der  Schmerzen  und  darauf  zu  richten,  dass  die 
Entzündung  und  ihre  Folgen  möglichst  beschränkt  werden.  Am  raschesten  sab 
die  Schmerzen  dann  schwinden,  wenn  ich  den  von  Hora.m»*  in  Lyon 
»gehenen  und  durch  H.  Zei.ssi.  erst  allgemein  bekannt  gewor<lenen  und 
mot!  n  Verband  anwendete.  Der  Verband  besteht  aus  3  Theilen:    I.  aus 

ein-  _  -end  dicken  Lage  Watte,  *J.  aus  einem  viereckigen  Stücke  Kaut- 
srhuklcinwand  und  'i.  aus  einem  Leinwandsuspensorium  (LA\i;LeHCi(Tl.  Das- 
\be  bat  eine  dreieckige,  leiehL  concave  Form  und  ist  an  seinem  obere.n 
le  mit  einem  Loche  versehen,  durch  welches  das  Glied  durchgesteckt 
"wird.  An  seinen  beiden  oberen  Winkeln  sind  zwei  lange  Bänder  oder  noch 
besser  ein  Bauchgurt  mit  Schnalle,  welche  zur  Befestigung  um  den  Bauch 
dienen,  angebracht;  an  sein<!m  unteren  Winkel  sind  Schenkelriemen  oder 
swei  Bänder  befestigt,  welche  entweder  an  den  Haken  des  Bauchgurtes 
fixirt  werden,  oder  die  durch  die  um  den  Bauch  geschlungenen  Gurteibänder 
durchgezogen  und  an  diese  festgeknüpft  werden.  An  beiden  Seitenrändern 
ist  das  Suspensorium  eingeschnitten  und  ist  jeder  Einschnitt  mit  ]e  zwei 
kurzen  Bändchen  versehen.  Zum  Anlegen  des  Verbandes  ist  es  zweckmässig, 
den  Kranken  in  die  horizontale  Lage  /u  bringen.  Der  Patient  hält  das  Ge- 
miebte.  welches  man  gut  mit  Watte  eingehüllt  hat ,  möglichst  hoch  gegen 
die  Symphyse,  über  die  Watte  wird  die  viereckige  Kautschukleinwand,  die 
an  ihrem  oberen  Rande  mit  einer  kreisrunden  Oeffnung,  durch  welche  man 
das  Glied  durchsteckt,  versehen  ist.  mit  iler  glänzenden  Seite  gegen  die 
Walte  gierichtet,  —  gelegt  und  darüber  das  oben  beschriebene  Suspensorium 
tiefest ig^t.  Man  schliesst  zunächst  den  Beckengürtel  oder  die  erwähnten, 
den  Hauch  gehenden  Bänder,  sodann  die  Schenkelriemen  oder  Schenkel- 
iritT  und  dann  die  Bänder  an  den  seitlichen  Einschnitten,  welche  der  Patient 
1er  n<M-h  besser  ein  Gehilfe  nach  Möglichkeit  nähern  muss.  Dieser  Verband  hebt 
den  Huden^ack  hoch  gegen  die  Schambeine  hinauf  und  schwindet  bei  seiner 
Anwendung  der  Schmerz  fast  immer  augenblicklich  und  kann  der  Kranke 
■  '  -.i^ineni  Berufe  nachgeben.  Innerhalb  )^  11>  Tagen  ist  gewöhnlich  die 
initts  geheilt.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  kann  man  dieses  Verfahren 
ftv  Zeit  fortsetzen.  Zweckmässig  ist  es,  wenn  der  Kranke,  während  der 
»and  liegt,  Sclimerz  äussert,  einmal  des  Tages  denselben  zu  lüften  und 
das  Scrotum  zu  besichtigen.  Ich  sah  in  einem  Falle,  in  dem  diese  Vorsichts- 
^naftsregel    ausser    Acht   gelassen    wurde,    durch    den    Druck,    welchen    der 

^'-inleii    tl   Abliililiingi-n    zeigen   vpr!)cliie<l«n<^    7.tir    K|iiitiilyiii)tisl*rli.iiiilliin(f 
oricii.  iitid  ist  die  Ai»i»licationawcise  aus  «IcnscHiiii  ii^iilifliih. 
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Verband  ausübte.  Ganj^ran  der  Haut  und  eines  kleinen  Anthelles  des  Hoden 
KU  Stande  kommen.  Wenn  eine  betiäcbtlicbe  acute  Hjdrocele  oder  eine 
Entzündung:  des  Samenstranges  die  Epididyniitis  complicirt.  so  werden  die 
Schmerzen  durrh  den  Verband  nicht  beseitigt.  S.  Kuhn  in  Wien  und  M.  Ihi.e 
in  Leipzig  hüben  Modificationen  des  HurtANDschen  Verbandes  angegeben. 

Naraenllich  scheint  mir  die  von  Ihi.e  ersonnene  Befestigungsmethode 
des  Suspensoriums  recht  zweckmässig.  Ich  bin  aber  mit  der  Wirkung  der 
ursprünglichen  Form  des  genannten,  von  H.Zeis.si,  modificirten  Suspensoriums 
so  zufrieden,  dass  ich  bisher  keine  Veranlassung  hatte,  ein  anderes  zu  wählen. 
Out  bewährt    sich  auch  Nrisseks  Suspensorium. 


Fig.  Ifi  und  IC. 
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Q.  Rlii.iA.N'o  und  LiiEiiL  haben  Verbände  angegeben,  welche  man  enger 
wachen  kann,  ohne  dass  sie  abgenommen  werden  müssen.  1.  N'i^I'M.wn 
schildert  diese  Verbände  in  folgender  Weise:  Loebl's  Verband  z.  H.  besteht 
aus  einem  Hohlcyiindcr  aus  Leinwand  oder  Kautschuk,  an  dessen  oberem 
Rande  ein  Zug  angebracht  ist .  der  oberhalb  des  Hodens  um  den  Samen- 
strang zusammengezogen  wird,  während  der  herabhängende  Theil  des  Sackes, 
nachdem  er  gespannt  worden  war,  knapp  unter  dem  Hoden  zusammenge- 
bunden und  dann  an  einem  Gurlelliande  derart  befestigt  wird,  dass  der 
Hode  eine  erhöhte  La-re  eihäll.  Ist  der  Hode  kleiner,  der  Verband  dadurch 
locker  geworden,  so  kann  man  diesen  dadurch  wieder  anspannen,  dass  man 
ober  der  unteren  Ligatur  wieder  eine  neue  anlegt.  Dieser  Verband  gewährt 
auch  den  Vortheil,  dnss  man  über  die  Hodengeschwulst  Umschläge  appliciren 
kann.  Eine  bec|uemere  und  gleichmässigere  Compression  mit  Wärmeentziehung 
erreicht  man  durch  den  Hodencompressor  von  Jesse  Hawes  in  Greeley 
(Colorado),  Derselbe  besteht  aus  zwei  ineinanderliegenden  Gummibeuteln, 
welche  beide  auf  einer  Seite  geschlitzt  sind,  aber  die  Schnillkanten  sind 
miteinander  so  eng   verbundpn.  dass  zwischen  beiden  Beuteln  ein  luftdicht  er 
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Raum  g«bi1ilct  wird.  Auf  jeder  Seite  des  Schlitzes  ist  ein  Streifen  (iuinmi- 
stofTes  mit  Schnurlöchern  angebracht .  durche  welche  behufs  Zuschnßrung 
ein  Uand  grezopen  werden  kann.  In  eine  Oeffnonj?  des  äusseren  Beutels  ist 
ein  Schlauch  eingelassen,  durch  welchen  Luft  oder  Wasser  in  den  Zwischen- 
raan»  grebracht  werden  kann.  Am  oberen  Theile  des  Apparates  sind  mit 
Löchern  versehene  Guramistreifen  angebracht,  welche  zur  Kinhängun^  des- 
selben an  einen  um  den  Leib  zu  tragenden  GQrtel  dienen. 

T.^CMARn  lässt  den  Hoden  mit  einer  dicken  Lage  Watte  umhQIlen  und 
miUelat  einer  t^lanellbindenspica  an  den  Schenkel  der  gleichen  Seite  an- 
drücken. 

Srocgi'ARD  schlügt  eine  Umänderung  des  Langi.ebkrt-Hokaxi)  sehen  Ver- 

Ikandes    vor  und   empfiehlt,    die  kranken  Partien  sorgfältig  mit  Empl.  hydr. 

_«ü   bedecken,    uro    die  Immobilisirung,    Druck   und  Transpiration    hervorzu- 

»ringeo    und    darauf   das    rühmlichst  bekannte  Suspensorium  zu  appliciren. 

lej  acuten  Fällen  ist  durch  '1     'i  Tage  vorher  die  Anwendung  von  Eis  an- 

teigt.   Der  Verband  bedingt  nicht   ab.solute  Bettruhe. 

M.  HoRoviTZ  gab  ein  Suspensorium  an,  weiches  aus  einem  Gürtel  und 
»taem  elastischen  Säckchen  mit  dazugehörigen  Spangen  besteht  An  der 
l'onlerfläcbe  des  BauchgQrtels  befinden  sich  4  Haken  zur  Beseitigung  des 
Schenkelriemen  und  der  das  eigentliche  Suspensorium  tragenden  Gurten. 
>as  Suspensorium  selbst  besteht  aus  einem  elastischen  Gewebe,  welches 
lach  der  Art  der  Scbuhzüge  in  der  Richtung  der  Kette  und  des  Einschlages 
^dehnbar  ist. 

E.  Armx«  verwendet  als  Compressionsmaterial  gereinigte  Schafwolle, 
T>tfr  '  irt  Ist,  wie  die  Abbildung  zeigt,  mit  einem  tiefen  Ausschnitt  für 

die  rzel   versehen.  Der  eigHntliche  Tragboulel  lässt  sich  durch  durch- 

.i'i-ogene  Hundchen  nach  Massgabe  verkleinern.  Die  Suspensorien  von  Uxxa, 
St£i;.n  und  Letzel  erwiesen  sich  gleichfalls  als  gut  verwendbar. 

Was  den  oben  erwähnten  Hmrano sehen  Verband  betrifft,  so  glaube 
leb.  wie  sein  Erfinder.  <Iass  dieser  dadurch  die  Heilung  begünstigt,  dass 
fr  den  Hoden  immohilisirt.  dass  er  eine  sehr  leichte  Compression  ausübt 
und  ein  reichliches  .Schwitzen  der  Scrotalhaut  hervorruft. 

Hie  und  da  trat  boi  dieser  ßuhantllung  Eczema  rubrum  am  Scrolura 
luf,  welches  der  gewöhnlichen  Eczembehanillung  alsbald  wich.  Die  Mehrzahl 
ler  von  mir  so  behandelten  Epididymitiskranken  konnten  ohne  Beeinträch- 
lifftm«:  ihrer  Gesundheit  oder  der  Heilungsdauer,  welche,  wie  bei  andert-n 
!  iiuden.   8     i'O  Tage  betrug,   ungestört    im  Zimmer    herumgehen    und 

i    !^ten  ihrer  Beschäftigung  obliegen. 

Beseitigt  der  Verband  die  Schmerzen  nicht  <»der  fiebert  der  Kranke,  so 

J5S  er  das  Bett  hüten,  und  muss  der  Hodensack  durch  ein  untergelegtes 

[Handtuch  oder  ein  zwischen  die  Beine  gelegtes  Kissen  möglichst   hoch  ge- 

k-weiden.    Man  kann  dann  kalte  Umschläge  appliciren.  Eisüberschläge 

man  namontlich  bei  tuberculösen  Individuen,  bei  denen  unter  dieser 

!n)pie  zuweilen  Hämoptoe  aufzutreten  pflegt;  auch  wollen  einzelne  Autoren 

H  Anwendung  von  EisObersoblägen  Gangränescenz    der  Scrotalhaut    beob- 

?btel  haben.     Man   begnüge  sich  mit   in   Bleiwasser  oder  in  kaltes  Wasser 

ichten  Compressen.    Zur  Linderung  der  Schmerzen  ist  es  ganz  zweck- 

ilg.    eine    Belladonnasalbe,    Extracti    Bellndonnae    5,00    auf   l'O.OO  Vng. 

T%,  auf  «las  Scrolum  zu  appliciren.   In  manchen  Fällen  erzielt  man   mit 

ler  Application  der  nahestehend  vorgeschriebenen  Salbe  gute  Erfolge.  Rp.: 

^lumbi    jodati.    Extracti   Belladonnae    aa.  5,00,    Aluminis  crudi  H,(JU,    L'ng. 

".<Mi.    Quecksilbersalbe  wende  man  am  Scrolum  nicht  an,  <la  «lieselbe 

heftige     Eczeme.     die     heftig    schmerzen,     hervorruft.     Sind     die 

rbmiTxcn  sehr  heftig  und  lassen  dieselben  unter  Anwendung  der  trenannten 

»lUdonna»albe    un<l    nach    der    conse(|uenten  .\nwendung   der  Kälte    nicht 
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nach,  so  gelingt  es  oft,  durch  Bäder  von  2><^  R.  und  über  der  Salbe  appli- 
clrte  feuchtwnrme  Ueberschläge  die  Schmerzen  zu  beseitijB:en  und  die  Ner- 
dickunff  des  Nebenboden  fast  vollständig  zum  Schwinden  zu  bringen.  Lässl 
auch  ilieses  Verfahren  im  Slich.  so  kann  man  in  der  entsprechenden  In- 
ifuinalgopend  eine  subcutane  Morphiuminjection  verabreichen.  Von  besonderer 
Wicht ii^keit  ist  es,  bei  der  Behandlung  der  Nebenhodenent/ündung  für  tÄg- 
Hche  Stuhlentleerung  zu  sorgen.  Ich  halte  es  trotz  gegenlheiliger  Anschau- 
ungen für  besser,  beim  Auftreten  der  Kpididymitis  sofort  mit  den  Injec- 
xionen  in  die  Harnröhre  und  der  innerlichen  Anwendung  der  Balsamioa 
aufzuhören. 

Ein  anderes  Heilverfahren,  um  das  in  der  Tunica  vaginalis  befindliche 
Exsudat  zur  Resorption  zu  bringen,  ist  die  seiner  Zeit  von  Frickk  in  Ham- 
burg angegebene  Methode  der  Einwicklung  des  betreffenden  Scrotaltheiles 
in  sich  dachziegelförmig  deckende  Heftpflasterstreifen.  Ich  wende  dieses 
Heilvorfahren  nicht  an,  weil  durch  das.selbe  nicht  selten  Shockerscheinungen, 
d.  h.  durch  traumatische  Erschütterungen  bewirkte  Reflexlähmungen  der 
Qefässnerven,  besonders  des  Splanchnicus  und  selbst  Gangrän  des  Scrotums 
auftreten  können.  Lttw.MiEs  redet,  wie  ich  FritiiRixiiEit  entnehme,  neuerlich 
der  Jordan  sehen  Einpinselung  mit  starken  Höllensteinlösungen  das  Wort.  Von 
Thiehy  und  Fo.sse  wurde  das  Besprayen  der  erkrankten  Scrotalhälfte  mit 
2 — b*>  ^,   Carbolwasser  empfohlen. 

In  Fällen  von  circumscripter  acuter  Hydrocele  halte  ich  von  der 
Function  mittelst  des  Spitzbistouris  günstige  Resultate  constatiren  können. 
Abscedirende  Nebenhodengeschwütste  sind  nach  den  allgemeinen  Regeln  der 
Chirurgie  zu  behandeln.  Die  Bindegewehsindurationen  in  der  Umgebung  des 
Kopfes  des  Nebenhoilons  trotzen  in  der  Regel  jeder  topischen  und  allge- 
meinen Behandlung,  doch  habe  ich  in  einzelnen  Fällen  durch  den  innerlichen 
Gebrauch  der  Jodpräparate  sehr  gjnstigo  Resultate  erzielt.  Beträchtliche 
Verdickungen  der  Tunica  vaginalis  sab  ich  unter  Application  des  grauen 
Pflasters  schwinden. 

Lancinirende,  bis  in  die  linke  Wade  ausstrahlende  Schmerzen,  welche 
sich  nach  linksseitiger  Kpididymitis  eingestellt  hatten,  beseitigte  HfiKoViTZ 
durch  Cocaineinspritzungen.  Er  spritzte  0,10  Cocainum  niuriat.  auf  l  Grm. 
Wasser  ein  und  wurde  die  Nadel  der  Prav.xz  sehen  Spritze  durch  die  Scrotal- 
haut  gegen  das  zurückgebliebene  Infiltrat  am  Schwanz  des  Nebenhodens 
vorgeschoben.  Er  machte  zunächst  S.Tage  lang  täglich  zwei  Einspritzungen, 
epätor  täglich  nur  mehr  eine.  Nach  IT  Einspritzungen  waren  die  Schmerzen 
geschwunden.  4  Wochen  nach  Sistirung  der  Cur  hatten  sich  die  Schmerzen 
nicht  wieder  eingestellt. 

II,  Syphilitische  Erkrankung  des  Nebenhodens  und  des  Sanien- 
stranges.  Wahrscheinlich  ist  schon  Astruc  und  H.  Bell  die  durch  Lues 
bedingte  Epididyniiti.s  bekannt  gewesen.  Rirouit  und  ÜiitAV  leugneten  die 
Erkrankung  des  Nebenhodens  in  Folge  von  Syphili.s.  während  1S52  NßLATON 
zwei  diesbezügliche  Fälle  mittheilte.  Weitere  bestätigende  Angaben  ver- 
danken wir  FoiRxiER,  IJR«>N.  Bal-me,  Roh.mi:r,  PixNKR  und  ScHAüEK.  Der 
Nebenhode  kann  sowohl  während  des  condyloniatösen  als  auch  während  des 
gummösen  Stadiums  der  Syphilis  erkranken.  Meiner  Erfahrung  nach  ist  die 
Erkankung  des  Nebenhodens  sowohl  isolirt  als  gleichzeitig  mit  der  syphi- 
litischen Affection  des  Hodens  sehr  selten.  Ich  sah  bisher  einen  einzigen 
Fall  von  syphilitischer  Eikrankung  des  rechten  Nebenhoden.  Diese  ging 
von  dem  Schwänze  «les  Nebenhodens  aus  und  hegleitete  ein  papulüses 
Syphilid,  Sc'HADKK  bezeichnet  als  frühesten  Termin  des  Auftretens  der  Epi- 
didymitis  luetica  den  zweiten  Monat  nach  erfolgter  Infection ,  meist  tritt 
sie  aber  1  5  Jahre  nach  derselben  auf,  und  zwar  gleichzeitig  mit  anderen 
Erscheinungen  der  oondvlnmatrisen  Perioile. 
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Die  früh  auftretende  Affection  ergreift  nach  Schadek  zuerst  den  Neben- 
hoden und  greift  selten  auf  den  Hoden  über.  Im  gummösen  Stadium  hin- 
gegen pflegt  öfter  zuerst  der  Hode  zu  erkranken  und  dann  erst  der  Process 
den  Nebenhoden  zu  ergreifen,  doch  kommt,  wie  es  der  Fall  von  Camfana 
erweist,  auch  im  gummösen  Stadium  die  Epididymitis  syphilitica  primär  vor. 
Die  syphilitische  Affection  des  Nebenhodens  besteht  in  theilweiser  oder 
totaler  Anschwellung  desselben.  Die  Anschwellung  fühlt  sich,  wie  Schadek 
hervorhebt,  anfangs  elastisch  an.  Schreitet  der  Process  aber  fort,  so  stellen 
sich  Verhärtungen  ein.  Auf  der  Höhe  des  Processes  kann  man  eine  bis 
pflaumengrosse ,  knorpelharte  unebene  Verhärtung  durchfühlen.  Schadek, 
dessen  Schilderung  wir  hier  folgen,  hebt  hervor,  dass  im  Beginne  der  Er- 
krankung sich  fibrinöse  oder  seröse  Ausschwitzung  der  Tunica  vaginalis 
einstellt.  Durch  Complication  mit  Periorchitis  bildet  sich  eine  Schwellung 
des  Hodensackes  und  dadurch,  wie  auch  durch  die  Ausschwitzung  wird 
oft  die  Erkrankung  des  Nebenhodens  ganz  verdeckt,  so  dass  man  eine 
Hydrokele  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Eine  acute  Entwicklung  und  sub- 
jective  Beschwerden  sind  selten,  meist  wird  der  Zustand  erst,  wenn  durch 
die  Schwere  des  vergrösserten  Organes  sich  ziehende  Schmerzen  geltend 
machen,  entdeckt. 

Bei  der  Untersuchung  findet  man  abgegrenzte  Verhärtung  des  Caput 
oder  Corpus  des  Nebenhodens,  seltener  eine  das  ganze  Organ  einnehmende 
Verhärtung  bei  sehr  geringer  Druckempfindlichkeit.  Gleichzeitig  findet  man 
in  einem  Theil  der  Fälle  die  syphilitische  Affection  des  Hodens  in  Form 
gleichmässiger  Schwellung  oder  gummöser  Knoten  im  Parenchym.  Die  Epi- 
didymitis syphilitica  kann  bald  einseitig,  bald  doppelseitig  sein.  Gewöhnlich 
erkrankt  ein  Nebenhode  nach  dem  anderen.  Der  Verlauf  ist  ein  langsamer. 
Nach  Einleitung  der  Behandlung  oder  nach  Ablauf  einiger  Monate  resorbirt 
sich  die  Verhärtung  und  nimmt  der  Nebenhode  wieder  seinen  normalen 
Umfang  ein,  meist  bleibt  er  jedoch  sehr  derb  und  wenig  empfindlich.  In 
einzelnen  Fällen  wird  der  Nebenhode  atrophisch.  In  früh  auftauchenden 
Fällen  kann  man  Wachsthum  des  Bindegewebes,  in  spät  auftretenden  Gumma- 
bildung  annehmen,  genau  erforscht  sind  die  betreffenden  pathologisch-ana- 
tomischen Veränderungen  noch  nicht.  Die  Prognose  ist  keine  ganz  gunstige, 
denn  bei  frühzeitigem  Auftreten  der  Epididymitis  syphilitica  muss  man 
annehmen,  dass  es  sich  um  bösartige  Formen  handelt.  Die  gummöse  Epi- 
didymitis ist  meist  hartnäckig  und  kann  zur  Atrophie  führen,  wobei  durch 
Verwachsung  der  Samengänge  (im  Falle  doppelseitiger  Affectioni  auch 
Aspermie  eintreten  kann,  also  Fortpflanzungsunfähigkeit  erzeugt  wird. 

Noch  seltener  wie  die  Erkrankung  der  Nebenhoden  sind  Erkrankungen 
des  Samenstranges.  Ich  selbst  hatte  Gelegenheit,  einen  solchen  Fall  zu  be- 
obachten. Es  entwickelte  sich  an  einem  25  Jahre  alten  Mann,  der  ein  reci- 
divirendes  papulöses  Syphilid  trug,  im  rechten  Samenstrang  eine  schmerz- 
lose taubeneigrosse  Geschwulst  im  rechten  Samenslrang.  Die  Geschwulst 
lag  oberhalb  des  Hodens,  und  fühlt  man  an  ihrer  Aussenseile  deutlich  das 
Vas  deferens.  Es  trat  rasche  Erweichung  der  Geschwulst  ein,  aus  welcher 
100  Grm.  missfarbigen  Eiters  entleert  wurde.  Unter  antiluetischer  Behand- 
lung heilte  die  Abscesshöhle  rasch.  Diese  Geschwulst  war  ich  genöthigt, 
als  Gumma  aufzufassen. 

Literatur:  H.  n.  M.  v.  Zeissi, ,  Lehrbuch  der  Syphilis.  Stutt<,'}irt  1888.  —  H.  ii.  M. 
y.  ZeissL,  Grnndriss  der  Patholojrio  und  Tliorapie  dtT  Syphilis.  Stuttf^art  1884.  —  E.  Laxo.  Der 
venerische  Katarrh.  Wiesbaden  1893;  ZiLZEM-OBEui.XMiKR.  Kiiniselie»  Handhueh  der  Harn-  und 
^Sexualorgane.  Leipzig  1894. 3.  Abth.  —  £. Finger,  Die  Hlcnnorrhoe  der  Sexualorgane. Wien  1893.  — 
FfiBKiNäEB,  Die  inneren  Krankheiten  der Ilarn-  und  Geschleehtsin-ffane.  Berlin  1890.  —  ^I.  Zei>si., 
BaachfeUentznndong  in  Folge  des  Hamröhrentrippers  des  Mannes.  AUg.  Wiener  med.  Ztg.  ]  892.  — 
Jobs  Hcvteb,  Abhandlung  über  die  venerischen  Krankheiten.  Leipzig  1787.  —  Sweihaik, 
Von  der  Lnstscnche.  Uebersetzt  von  Klefkel.  Berlin  1799.  —  V.  Kern,  Beobachtungen  und 
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Bcinvjkm»(jtn  aul  lU'in  CicUict«*  iUt  priiktiBclicu  Chirurgie,  —  Tabxowskv,  Vortrüge  ülur 
veniTisclu'  Kraiiklieiteii.  Berlin  187i.  —  H<'u*?<i».  Du  trailfiiieiit  de  la  tnnieur  lilr.Miii(trrit:i(fi«|Ue 
de»  bonrsi'!*  p;ir  U;  iJünccment  ouate-caut.  de  LnDgleliert.  Aiiiwi].  de  demiiit.  vt  sypli.  JX, 
pajf.  4-  —  S.  KoiiM,  l{*'itr!iic  znr  Heliaiullinit;  dm-  Hoden-  nnd  Nebenhodenriitziindung.  .MuiuitHti. 
I.  l*r»kt.  Derinnt.  18X11—1890,  p:i;f.269— 277.  —  Uxsa,  Li-ln-r  SuspeiiHürien.  Mon:ttsti.  f.  prakt. 
l>iTinal.  1885,  pa«-  121.  —  M,  Ihle,  Die  neueste  Fomi  iminfs  .Susiuinsoriiini.  Moimt^li.  f 
prakt.  Derinat.  1HS7,  imtc.  153.  —  Issa.  Diu  m-iioste  Form  meines  .Susjicusoriuins.  Mtmatali. 
f.  prakt.  Dermal.  1H87,  pag-  207.  —  E.  Stkrn,  Mi-in  verhcsstrtC!»  Siispen.soriunis.  Aloiiatsh.  f. 
prakt.  Deniiat.  IS'.ll  — 1802,  pag.  29 — 31.  —  E.  Absing,  L'ftber  die  amlmlante  Beii.uiilluiig  der 
Epididymiliä  mittel.«,  eines  neuen  Conipre«sivverl>nndes.  Iieiit*clie  med.  Wciclienschr.  1890, 
jni)/'.  7Ü<i.  —  II.  V.  /Ki.>isi.,  Eine  verlies.>>ert('  H<-Ii.'iiuliiing  dt-r  Epiüidyniitis.  Allg.  Wiener  med. 
ZtjjT.  1S7») .  Nr.  41).  —  LiizEi.,  Ein  n«n««  ."^ustpen^nriuni.  Aerztliche  Rundscliua.  ^lünclien 
20.  März  1S94.  —  X.  Koi;«sftEii.  Du  »areoeeie  sypliiiitique.  Paria  1875.  —  Balmu.  Dp  lepl- 
diilymite  8y|diilitic|iie.  Paris  187H.  —  KonMtn,  Le  sarnocele  sypliilitiipie.  Paris  1883.  — 
PiN.vKH,  Telier  Kpididymitin  »yphililiea,  Berliner  klin.  WoehenHelir.  1889,  Nr.  41.  —  8eH.vpPK, 
Zur  Casnistik  d»'r  ^>^plliliti8ell)■n  Erkrankungen  ile«  N'eltenliudens.  St.  Prter.stnirjfer  med. 
Wiiehensehr.  18'^5,  Nr.  52.  —  Dokw.  De  l'epididyuiite  »ypkilitique.  Arcli.treii.de  med.  Pari* 
18ti3.  II,  H.  Ser. ,  pa^.  513— 53()  und  724  —  733.  —  .M.  v.  Zf.issl,  Erkrankuuaren  des  Samen- 
straubes  in  Folye  von  Syphilis.  Wirner  med.  Blätter.  1883,  Nr.  12.  —  Tmuiv  und  Fo8*k, 
La  PulvrriHtition  pheniquei!  mm  a]iplieation  au  trnitement  de  l'orehite  bleniiorrbagiiiue.  G.iz. 
lui'd.  de  Paris.  1891,  Nr.  44  und  45.  Diefcer  Scliildernng  liegen  theiiwreise  die  einHehlügigen 
Capitel  den  olion  eitirten  Lehrbnelie*  von  II.  n.  M.  v.  Zkihsi.  zu  Grnnde.  j/   ,.  ZrfstxJ 

EpigastriuiUf  s.  Bauchhöhle,  III,  pag.  3G. 

E:pig;lottis,  Kehldeckel,  s.  Larynx. 

Epig[nathus,  s.  Missbildungen. 

Epilation  (udor  Depilation),  von  e  und  piliiiu,  Haar,  EnthaarutigT 
das  zu  kostiiptischen  oder  curuliven  Zwecken,  besonders  bei  Haarkrank- 
heiten (Favus,  Herpes  tonsurans,  Sykosis,  Hyperlrichosis  u.  s.  w.i  geübte 
Ausziehen  der  Haaro  mittels  Cilienpincette.  Vergl.  Haar.  —  Epilatoria 
sc.  medipamina,  KnthaarungsmJttel.  Vorwiegend  7u  kosmetischen  Zwecken 
ang^enanille.  durch  Erweichung  und  Auflüsung:  <ler  Hornstoffe  wirkende 
Compositionen  in  Salben  oder  Paslenform,  die  zumeist  gelbes  Schwefelarsen, 
Aetxkalk.  auch  Calcium-  oder  Natrlumhydrosulfid  u.  a,  w.  enthalten.  Vergrl. 
Cosmctika,  IV,  pa^,  III. 

Epilepsie. 

/.  Einleitung   und  Geschichtliches. 

Kein  Gebiet  der  Nervenkrankheiten  hat  In  den  letzten  .Jahren  eine 
so  durchgreifende  ISearbeitung  erfahren  wie  die  filpilepsie ;  nirgends  sind 
rascher  <lie  pal  ho- physiologischen  Forschungen  zum  Umsturz  der  alten  und 
zur  Schaffung  neuer  .Anschauungen  über  das  Wesen  und  die  klinische  Aus- 
dehnung des  Krankheitshegriffes  verwandt  worden ,  als  hier.  Dank  übel 
nngebrachter  Rührigkeit,  die  Erfahrungsthatsachen  der  experimentellen 
Studien  ober  die  Erregbarkeit  der  Grosshirnrinde  wörtlich  auf  die  Lehre 
von  der  Epilepsie  beim  Menschen  zu  übertragen,  sind  wir  heute  in  rück- 
läufiger Bewegung  wieder  dicht  bei  dem  Standpunkte  angelangt,  den  R.  Rey- 
nolds vor  20  Jahren  so  energisch  zurückgewiesen  hat,  dass  all*  die  viel- 
gestalteten und  pathogenetisch  durchaus  verschiedenwerthigen  cerebralen 
Krampf/aiständr  <ler  Epilepsie  im  engeren  Sinne  wieder  zugerechnet  werden. 
Eine  klare  und  einheitliche  Darstellung  der  Krankheit  und  insbesondere 
eine  Begriffsbestimmung  <]erselben  kann  deshalb  erst  gewonnen  werden, 
nachdem  wir  das  Krankheitsgebiet  genauer  umschrieben  und  uns  ein  Bild 
Ober  die  innere  genetische  Verknüpfung  der  einzelnen  Theile  des  vielglied- 
rigen   Krankbeitsbildes  verschafft  haben. 

Ursprünglich,  il,  h.  von  den  ersten  Anfängen  ärztlicher  Schilderungs- 
kunst^  bis  auf  wenige  Decennien  zurück,  war  der  Name  Epilepsie  eng  oder 
fast  ausschliesslirh  verknüpft  mit  der  Vorstellung  plötzlicher,  blitzartig  auf- 
tretender   Anfälle    von    Bewusstlosigkeit     und    Krämpfen    der    gcsammten 
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KSrpermiiscuIatur.  Das  Schrockensvolle,  Unheimliche  dieser  Krankheits- 
ziistÄncte  erfüllte  den  Zuschauer  mit  Grauen  und  erweckte  die  Vorstellung 
eines  öbernatürnchen.  sei  es  gottlichen,  sei  es  dämonischen  Ursprungs  der- 
selben. Das  vÖT/jax  isföv  des  Hm'POKhates,  der  Morbus  sacer.  divinus  u.  s.  w. 
nimlscher  und  späterer  christlicher  Schriftsteller  isrehen  diese  Grundanschauung- 
wieder,  während  der  Name  Epilepsie  (deutsch:  Fallsucht;  französisch:  Epi- 
lepsie, haut  mal,  grand  mal ;  englisch :  Epilepsie,  falling  sicknessi  dem  her- 
vorstechendsten Symptome  der  Krankheit,  dem  unvermittelt  auftretenden 
Hinstürzen  der  Kranken,  seine  Entslehung  verdankt. 

So  dunkel  und  unaufgeklärt  das  Wesen  der  Krankheit  blieb,  so  sorjr- 
(ältijET    und    umfassend    wurde    im  Laufe    der  Jahrhunderte    die    Darstellung 
|der  Krankheitserscheinungen.    Bald  wurde  erkannt.,  dass  der  einzelne  Anfall 
die  Eigenart  des  Leidens  nicht  erschöpfe,  sondern  dass  in  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Beobachtungen  die  Krampfzustände  bei  ein  und   demselben 
Indivirluum  in  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Zeitabstiinden  immer  wieder- 
kehrten, bis  der  Tod  die  Kranken  erlöste.  Es  war  dadurch  festgestellt,  dass  der 
Krampfanfall  nur  eine  Theileracheinung  einer  langwierigen,  meistens  unheil- 
baren  Krankheit  sei,  welche,    wie  die  Beobachtung  weiterhin  lehrte,    auch 
andersgeartete,    insbesondere    geistige  Störungen   mit  sich  brachte.    Diesen 
Standpunkt    finden    wir    schon    in   der  Mitte    des  letzten  Jahrhunderts  ver- 
treten,   wie  die  klare  und  erschöpfende  Darstellung  von  Tissot  <1770i  be- 
nreist.    Die  Weiterentwicklung  der  Lehre  von   der  Epilepsie  bestand  in  dem 
Xachweise,    dass  nicht  nur  die  schweren   ausgeprägten   fallsüchtigen  Stö- 
ninge'n    den    Krankheitserscheinungen    der    Epilepsie    zugerechnet    werden 
imÜBBen,   sondern  auch  leichtere,  gewissermassen   unentwickelte  Formen  des 
I epileptischen   Anfalls  vorkommen,   bei  welchen  <lie  convulsivischen  Erschei- 
naogon  gegenüber  dem  Hewusstseinsverluste  oder  besser  den  Bewusstseins- 
■  »•törnngen  mehr    in  den  Hintergrund    treten.    Das  genauere  Studium  dieser 
jUewussl Seinsstörungen  und  der  damit  verknöpften  psychopathischen  Erschei- 
noogen  luhrte  zu  der  Lehre  von  den  epileptoiden  Zuständen  und  zur  Vertiefung 
iin*erer  Kenntnisse   über  die  sogenannten  epileptischen   Geistesstörungen. 

Indem  wir  bisher  bei  unserer  historischen  Darstellung  daran  festge- 
lialten  haben,  dass  die  Epilepsie  eine  ausgeprägt  chronische  Erkrankung 
Ups  Centralnervensystema  sei,  deren  Krankheitsilusserungen  entweder  in 
oft-  i!f  rkehrenden   Krampfanfällen   mit  Bewtjsstlosigkeit   oder  in  Theil- 

er^  xon  dieser  Anfälle  oder  in   psychopathischen   Begleit-  und   Folge- 

zuHläuiien  der.'»elbRn  bestehen  —  wir  sind  damit  schon  zu  einer  relativen 
Feststellung  des  Krankheitsbegriffes  gelangt  —  haben  wir  nicht  aller  Be- 
Htrobuogen,  da»  Krankheitsbild  einheitlich  zu  gestalten,  Erwähnung  getban. 
Diese  Bestrebungen  sind  nur  zum  Theile  fruchtbringend  gewesen  ;  viel- 
fach haben  dieselben  verwirrend  gewirkt  und  dem  Arzte  diese  Krankheit 
ZQ  einem   verschwommenen  Syraptomencomplex   umgestaltet. 

Von  woblthätigstem  Einflüsse  war  es.  dass  alle  diejenigen  convulsi- 
vkchcn  epilepsieähnlichen  Zustände  von  der  eigentlichen  >genuinen<  Epi- 
Ippsie  »lf<  •epi!e|itiforme<  abgetrennt  worden  sind,  welche  früherhin  als 
•  »ymptomatischo-  Epilepsie  zusammengefasst  wurden  und  nur  Theilerschci- 
nnngen  organischer  Üehirnkrankbeiten  iz.  B.  Hirntumor,  multiple  Hirn- 
sklerose, congenitale  Hirndefecle,  Dementia  paralytica  u.  a,  m.)  sind,  oder 
in  Gefolge  anderweitiger  Organerkrankungen  (urämische  Convulsionen)  auf- 
treten, oder  bei  acuten  oder  chronischen  Intoxicationen  (»toxSmische«  Epi- 
le|wiVi  sjirh  entwickeln,  oder  endlich  nur  als  gelegentliche  und  vereinzelt 
!!♦'  im  Verlaufe  anderweitiger  functioneller  Nervenkrankheiten 
.    erscheinen,*    l'eberdies    wurde    die  .Aufstellung  des  Krank- 


^V|*Tfll*i-.   AiTii.  I.  P<y»;li.  nnil  Ni-rvi'iik(i.    III. 
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heitsbcgriffes  Epilepsie  ohne  den  Nachweis  wirklicher  epileptischer  Anfälle 
für  unstatthaft  erklärt.*  Diese  letztere  Einschränkung:,  so  selbstverständ- 
lich sie  erscheinen  mag,  wurde  in  Beziehung  auf  die  Lehre  von  dem  epi- 
leptischen Irresein  nothwendig.  wie   wir  später  genauer  erörtern  werden. 

Diesen  durchaus  gerechtfertigten  Einschränkungen,  welche,  wie  schon 
erwähnt,  hauptsächlich  durch  R.  Reynolds  genauer  festgestellt  wurden, 
stehen  ganz  moderne  Bemühungen,  die  Epilepsie  wieder  zu  verallgemeinern, 
entgegen.  Seit  H.  J.'VCKson'  nachgewiesen  hat,  dass  in  einer  Reihe  von  con- 
vulsivischen  Zufällen,  die  theils  der  genuinen  Epilepsie  zugehörig  waren, 
theils  bei  Herderkrankungen  des  Gehirnes  auftraten,  die  Natur  und  die 
Ausbreitungsweise  der  Krämpfe  auf  eine  unmittelbare  Entstehung  derselben 
in  der  Hirnrinde  hinweise,  seit  dieser  Zeit  ist  die  medicinische  Tagesliteratur 
überschwemmt  von  klinischen  Mittheilungen  Ober  corticale  Epilepsie.  >J.\CK- 
soNsche  Epilepsie«  und  der  nach  langen  Mühen  endlich  klargestellte  klinische 
Begriff,  die  Epilepsie  als  eine  Nervenkrankheit  sui  generis.  ist  wieder  ver- 
loren gegangen  durch  die  Hereinziehung  der  mannigfaltigsten  epileptiformen 
Convulsionen  bei  Herderkrankungen  des  Grosshlrns. 

Wir  werden  auf  diese  Fragen,  welche  für  die  künftige  Entwicklung 
der  Epilepsielehre  von  einschneidender  Bedeutung  sind ,  ausfuhrlicher  bei 
<ier  Besprechung  der  Pathogenese  der  Epilepsie  einzugehen  haben.  Hier 
genügt  der  Hinweis,  dass  die  Mehrzahl  der  Fälle  von  corticaler  (,J.ack.so3J- 
scher)  Epilepsie  gar  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Arbeit  hineinpasst,  son- 
dern am  zweckniässigsten  bei  der  Bearbeitung  der  einschlägigen  Capilel 
der  Hirnpathologie  (Encephalitis  corticalis,  multiple  Sklerose,  Tumor  cere- 
bri  u.  s.  w.)  der  Symptomatologie  der  einzelnen  Krankheitszustände  einge- 
reiht werden.  Dagegen  muss  die  Existenzberechtigung  der  seit  alten  Zeiten 
neben  der  idiopathischen  unterschiedenen  »sympathischen  iReflex)- Epi- 
lepsie« aus  praktischen  Gründen  festgehalten  werden.  Wir  werden  in  der 
Folge  sehen,  dass  in  letzter  Linie  diese  Trennung  nur  vom  ätiologischen 
Standpunkte  aus  nothwendig  ist,  indem,  pathogenetisch  betrachtet,  beide 
Zustände  zu.sammenfallen. 

//.   Pathogenese.  Experimentelles.   Pathologische  Anatomie. 

Ein  Verständniss  der  Krankheitserscheinungen  wird  erst  durch  die 
Kenntniss  der  physiopathologischen  Thatsachen  über  das  Wesen  der  Epi- 
lepsie ermöglicht.  Die  folgenile  Darstellung  wird  lehren,  wie  unvollkommen 
und  vielfach  unsicher  dieselben  beule  noch  sind.  Doch  weisen  sie  uns.  wie 
ich  glaube,  wenigstens  den  Weg  künftiger  Forschung  an  und  eröffnen  die 
Möglichkeit,  die  verschiedenartigen  Symptomenbilder  unter  gemeinsamen 
Gesichtspunkten  zu  vereinigen. 

Es  ist  in  der  Einleitung  hervors'ehoben  worden,  dass  wir  bei  dem 
Studium  der  Epilepsie  die  Betrachtung  der  einzelnen  Krankheitsäusserungen 
von  derienlgen  des  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Krankheitszustandes  völlig 
trennen  müssen. 

Dieses  Grundleiden  muss,  wie  wir  noch  genauer  besprechen  werden, 
in  einer  dauernden  Aenderung  der  physiologischen  Erregbarkeits- 
verhältnisse der  Grosshirnrinde  beruhen,  wir  werden  dasselbe  am  passend- 
sten  mit  NoTHN.^GEL  als  epileptische  Veränderung  bezeichnen. 

Die  Pathogenese  der  epileptischen  Veränderung  ist  noch  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt,  nur  wenig  erhellt  wird  dasselbe  durch  die  klinischen  Er- 
fahrungstbatsachen    über    die    Aetiologie    und    pathologische  Anatomie    der 


*  Lehrreich  ist  in  dicscT  Bvziohuug  ilic  lolgciitlc  Reuicrkiuij^  von  Mougaum.  n-r*lchc!r 
die  Wi'iühfit  df^  Ht-n  Akilia  mi  trctfi-nd  illii»trirt :  »Denn  c«  kann  kfiiic  w.-ilirc  Fallsucht 
ohnt-  ^•onvlll.^ivi.<icll^•  Ucwojfungi't»  .*i'in.  olisclicn  dirst*.  «if  wir  oft  }f»"«idK'u  h;i)i<Mi.  ohne  ji'ue 
will  küniicii.'   Df  scd.  vX  cjimp.  iiiorh.   I. 
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pilepsiß^  sodann  durch  eine  analytische  Betrachtungsweise  der  gesammten 
Krankbeits&asserungen  —  also  nicht  blos  des  Krampf  an  Falles  im  engeren 
Sinne  —  und  drittens  durch  neuere  experimentelle  Forschungen.  Wir  be- 
|:innen  mit  den  letzteren  und  bemerken  schon  hier,  dass  eine  stricte  Tren- 
nung der  Versuchsergebnisse  über  den  Sitz  und  die  Entstehung  der  epilep- 
tischen Veränderungen  und  der  epileptischen  Anfälle  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  durchführbar  ist,  weil  beim  Thiere  der  Krampfanfall  fast  den  aus- 
schliesslichen Sj'mptomencoraplex  kunstlich  erzeugter  Epilepsie  darstellt. 

Die  einzigen  Experimentaluntersuchungen,  welche  auf  die  Erzielung 
der  epileptischen  Veränderung  gerichtet  sind,  stammen  von  Brown-Sequard, 
Westi'Hal  und  Hitzig  her. 

En»t4!rer  liattc  durcli  laagi^ii^e  und  inUhevollc  Versuche  an  Meer«L'Uwemelieii  in  lui- 
iwcideuli^er  Weise  tbirgetlian ,  daas  nach  Verletzungen  poripheri.<r  und  centraler  Aljsehuitte 
dl«  Nerven«y»tem9  bei  diesen  Thiercn  sich  Epilepsie  entwickelt.  Wurden  ein  oder  beide 
Inrhiadiet  dnrehscbnitten  oder  betrafen  die  Läsionen  das  Rückenmark  (einfacher  Stich  in's 
Kackenmark  oder  partielle  Darcbschneiduug  deBselben) ,  die  Medulln  obloni^'ata ,  diu  Him- 
«"lieukel  oder  die  Corpora  <4uadri(;en]ina ,  »o  traten  immer  in  gleicherweise  nach  einigen 
ffwbeu  —  (die  Zwischenzeit  »chwaukte  zwischen  11  und  ?1  Tagen)  epileptische  .Vnfälle 
luI,  denen  eine  gr*"»tei^rte  motoriHclie  Erregbarkeit,  partielle  Muskelkriirapfe  voraufgPjfangen 
waren.  Die  aiui^eprägten  Insulte  entwickeln  sich  entweder  spontan  oder  aber  hUnfiger 
DM'h  niccbanücher  Ueicung  (Zupfen  der  liaare,  Kueilen  der  Uaut.)  e'uier  bestimmten  Haut- 
iu«Ile,  die  demg<^tnä*9  als  epileptogene  Zone  (»ezeiehnet  wird.  —  Dieselbe  findet  nich 
in  der  der  Verletzung  gleichseitigen  Wangen-  und  vorderen  seitlichen  Halsgegend  — 
iH'i  Verletzungen  der  Grosshirnschenkel  wird  sie  gekreuzt  aufgefunden  —  und  ist  aus- 
lehnet  dnreh  leichte  Anästhesien  der  betroffenen  Hautpartieu  (Gebiet  de»  Trigeminos 
OeeipitAlis ;  in  seltenen  Fällen  erstreckt  »ich  dieselbe  lüugs  der  Wirbelsäule  auf  die 
;anze  Knroplhilllte;  und  »trophische«  Störungen  innerhalb  derselben.  Die  Anfülle  können 
li.  llrijiL'  oft  erzeugt  »Verden ,  beginnen  sehr  häufig  mit  localisirten  .Muskclzuckungen  und 
i  nach  lilngerer  oder  kürzerer  Zeit  wieder  vollstilndlg.  Mit  dem  Aufluiren  derselbeu 
.  Abnahme    der  localen  AnäathcBic   imd   der  gesteigerten  Erregbarkeit  dieses  Haut- 

bflnrkcs  llaod  in  Hand. 

Dia  Bedeutsamkeit  dieser  Versuche,  die  ich  selbst  zahlreich  mederbolt  habe ,  ist  von 
ctnielnen  Autoreu  bezflglich  ihrer  Beweiskraft  für  die  menschliche  Epilepsie  bestritten  wordei». 
Ti  trurd«  der  Einwand  erhoben,  das»  die  Meerschweinchenepilepsie  nichts  mit  der  mensch- 
Dcben  gemein  habe ,  indem  die  Symptome  dieser  Krampfanlälle  nicht  identisch  wiireu 
tili  denjfnijren  dea  elassischeu  epileptischen  Anfalls.  Darauf  lässt  sich  erwidern ,  dass  so- 
ir«|i>  -iusverlnst,   als  auch  tonische  und    cloaische  Zuckungen  das  Bild  der  Anrüllc 

tuo.i;.  n,  da»a  also  die  weitgehendsten  Analogien  mit  der  menschlichen  Epilepsie  be- 

•t«'htu,  Ircüich  mnss  zugegeben  werden,  das«  auch  »rudimentäre«  Anf.lllc  zur  Beobacbtting 
kommen  und  dass  die  Wiederholung  dieser  Versuche  bei  Kaninchen  und  Katzen  sehr  hüufig 
ohm:  Erfolg  geblieben  ist.  N'o<,'b  unsicherer  sind  die  Versuchsergebnisae  ticim  Hunde;  wohl 
hat  Sehiff»  nachgewiesen,  das«  nach  Verletzung  des  Ccrvicalmarkes,  und  zwiir  bereits  nach 
der  erxtfn  VN'ocbe,  »Krüiuple«  auftreten,  doch  waren  die  Thiere  nicht  bewusstlos,  wenigstens 
dann  nicht,  wenn  die  Convnlsionen  nur  >ani  Uumpf«  bestanden. 

Wir  mQsBen  uns  also  vorliiufig  mit  der  Feststellung  dieser  Elxpcrtmentalth.'itsnchcn  für 
da»  Meerschweinchen  begnUgen  ;    das»  wir  es  hier  wirklich  mit  der  Erzeugung  einer,  wenn 
och  nicht  dauernden    epileptischen  Veränderung  zu  thun  haben,  beweisen  die  weiteren  Er- 
bnisse von  BttowH-.SKQLTAKD,  dass  die  zur  Zeit  des  Bestehens  der  epileptiseheu  Veränderung 
zeugten  .langen    sehr   häufig  eongenital  epileptisch  waren.     OniiiisTEixKB  hat  ferner  darge- 
Uun .  dass  diese  artificiell  erzielte  Epilepsie  leichter  durch  die  Mutter  auf  die  Jungen  Uber- 
tncvn    wanle    und   d:us,    wenn    beide  Eltern  epileptisch  waren,    sümmtlicbe   Jungen   an 
Epilepsie  erkrankten. 

Die  bedeutsamste  Erweiterung  haben  aber  diese  Versuche  von  Wkbtpbai.**   erfahren. 

ugte  durch  mehrfach  wiederholtes,   leichtes  Schlagen  auf  den  Kopf   einen  Anfall  all- 

<?r  CiiTivalgionen,    ron    dem    die    Thiore    sich    rasch   erholten.    Nach    einigen   Wochen, 

'i'-r  Zeit  dieselben  ganz  ohne  Krankheitserscheinongen  waren,  entwickelte  sich 

^i  :.  ptische  Vcrilndernng,  die  wir  durcl»  die  Bnows-SifcQüAnD'bchen  Versuche  kennen 

il  hoiicu :  Die  Ausbildung  derselben  epileptogenen  Zone  und  auch  spontane  epileptische 

le  und  gleichfalls  erbliche  Uebertragung  auf  die  Nachkommenschaft.    Nur  aehwund  die 

schon  nach  spätestens  6  Monaten. 

In  anderer  Kichtnng  hiu  bewe^jten  sich  die  Versuche  tob  Hitzig.***    Von  der  That- 

aosgchend,    daas  nach    elektrischer    Eeizuug    der    »motorischen«    Rindencentrcn    sich 

•  lAlirlm,  h  der  Physiologie.  1858,  pag.  291. 
•^  f  in.  Wochensehr.   1871. 

•Ingen  über  dos  Gehirn.  1874,  pag.  271. 

»i^l-einytlopad»«  d«r  gM.  Hailkand«.  S.  Ann.  YII.  ^^ 
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ansgepragte  epileptische  Anfälle  herausbildeu  köaaen  (vergl.  die  folgenden  Ausfühniniren},  at«f 
er  durch  seine  weiteren  Untersuchungen  fest,  »dass  auch  nach  Ez^tirpation  einzelner  moto- 
rischer Bindencentren  beim  Hunde  nach  wenigen  Tagen  oder  auch  erst  nach  Wochen  wohl 
charakterisirte  spontane  epileptische  Anfälle  auftraten  und  sich  öfter»  wiederholten.  Also 
auch  experimentelle  Verletzung  der  üimrinde  kann  Epilepsie  nach  sich  ziehen«  (ürrzio,  I.  c.)- 

Wir  brechen  hier  vorerst  in  der  Mittheilung  der  Versuchserg-ebnisse 
&b,  um  zunächst  deren  Bedeutung  für  die  Pathogenese  der  epileptischen 
Veränderung  festzustellen.  Während  Brown-SSquard,  Schiff  und  Westphal 
vornehmlich  beim  Meerschweinchen  spontane  oder  auf  Reizung  peri- 
pherer sensibler  Nervenausbreitungen  entstehende,  epileptische  Anfälle  da- 
dtlrch  erzeugten,  dass  unterhalb  der  Stammganglien  (also  jedenfalls  ohne 
direete  Inangriffnahme  der  Grosshirnrinde)  Läsionen  einzelner  Theile  der 
Cerebrospinalachse  oder  peripherer  Nervenst&mme  gesetzt  wurden  oder  das 
Gehirn  durch  mechanische  Erschütterungen,  ebenfalls  indirect,  alterirt  wurde, 
ist  durch  Hitzig  die  Reizquelle  beim  Hunde  direct  in  die  Grosshirnrinde 
verlegt  und  dadurch  auch  bei  höherstehenden  Thieren  wahre  Fallsucht  her- 
vorgebracht worden.  Es  kann  also,  wie  ich  nochmals  hervorheben  will, 
nicht  blos  durch  derartige  experimentelle  Eingriffe  ein  einmaliger  epilep- 
tischer Anfall,  der  durch  sofortige  Fortpflanzung  eines  Erregungsvorganges 
auf  die  »Krampf« erzeugenden  Centren  genügende  Erklärung  fände,  hervor- 
gerufen werden,  sondern  es  entwickelt  sich  in  Folge  desselben  ein  mehr  oder 
weniger  dauernder  veränderter  Erregungszustand  des  Nervensystems,  welcher 
«ich  durch  öfters  wiederkehrende  epileptische  Krämpfe  kundgiebt.  Worin 
besteht  nun  dieser  veränderte  Erregungszustand,  diese  epilep- 
tische Veränderung  und  welches  ist  der  Sitz  derselben? 

Ein  V'ersuch,  diese  Fragen  zu  beantworten,  kann  nur  im  Hinblick  auf 
anderweitige  physiologische  Forschungen  und  auf  gewisse  Erfahrungen  der 
Hirnpathologie  gewagt  werden.  Bl'bnokk  und  Heidenhais*  sind  auf  Grund 
ausgedehnter  Experimentaluntersuchungen  über  Erregungs-  und  Hemmungs- 
vorgänge innerhalb  der  motorischen  Hirncentren  —  Untersufhungen,  welche 
xum  erstenmale  die  Erregbarkeitszuslände  der  Grosshirnrinde  unter  physio- 
logischen und  pathologischen  Verhältnissen  dem  Verständniss  erschliessen  — 
zu  dem  Satze  gelangt;  >In  dem  Gehirn  laufen  bei  der  centralen  Innervation 
neben  den  eigentlichen  Erregungsvorgängen  andere  Vorgänge  hemmender 
Natur  ab ;  die  relative  Intensität  der  letzteren  bestimmt  die  zeitliche  Dauer 
und  die  räumliche  Ausbreitung  der  Erregung.«  Die  Wirksamkeit  der  cen- 
tralen Hemmungsvorgänge  scheint  theils  von  äusseren  Einwirkungen  (z.  B. 
gewisse  Stadien  der  Morphiuranarkose  vermindern  dieselben  durch  Aus- 
schaltungen der  Sinnesreize),  theils  von  inneren  Einflüssen  (Einfluss  der 
Willenserregungen)  abhängig  zu  sein. 

Wir  müssen  uns  mit  diesen  kurzen  Andeutungen  aus  der  inhaltsreichen 
Arbeit  an  dieser  Stelle  begnügen.  Die  Verfasser  machen  selbst  auf  die 
weitgehenden  Analogien  dieser  V^ersuchsergebnisse  mit  hypnotischen  und 
hysterischen  Zuständen,  insbesondere  bezüglich  gewisser  abnormer  moto- 
rischer Erscheinungen  aufmerksam.  Für  jeden  Fall  dürfen  wir  insoweit 
diese  Beobachtungsthatsaehen  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  epilep- 
tischen V'eränderung  übertragen,  als  wir  glauben,  den  letzten  Grund  dieses 
bisher  räthselhaft  gebliebenen  pathologischen  Erregbarkeitszustandes  in 
einer  Störung  des  physiologischen  Gleichgewichts  zwischen  den 
erregenden  und  hemmenden  Vorgängen  innerhalb  des  Central- 
nervensystems  suchen  zu  dürfen.  Die  Vielfältigkeit  der  klinischen  Er- 
scheinungen weist  darauf  hin,  dass  gleichzeitig  oder  kurz  aufeinanderfolgend 
in  den  verschiedenen  Abschnitten  der  Cerebrospinalachse  qualitativ  und 
quantitativ     ganz     verschiedene    Erregbarkeitszustände     bestehen    müssen. 


•  PFLtJOEs'a  Archiv.  XXVI. 
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iUirend  z.  B.  in  einzelnen  functionellenDistricten  der  Grossbirnrinde  eine  ein- 
seitige Steigerung  der  erregenden  Vorgänge  durch  entfiprechende  Symptome 
WAhrscheinlicb  gemacht  wird,  bieten  andere  den  Zustand  gesteigerter  Hem- 
tÜUig  dar,  wie  ebenfalls  aus  klinischen  Tbatsachen  erscblossen  werden 
kann.  Aber  auch  die  infracortical  gelegenen  Centren  zeigen  verschieden- 
artige ErregbarkeitszustÄnde,  und  wird  durch  das  Mehr  oder  Minder  ihrer 
Betheiligung  die  Buntheit  der  Krankbeitserscheinungen  wesentlich  bedingt. 
Die  eigenthümlichen  Erscheinungen  nicht  vollentwickelter  epileptischer 
Convulsionen.  die  wir  sp&terbin  unter  dem  Begriff  des  petit-mal  und  der  epi- 
l»*ptoiden  Zustände  genauer  kennen  lernen  werden,  dienen  vor  Allem  zur 
l'nJerlage  bei  einer  analytischen  Betrachtung  über  die  Bedeutung  dieser 
einzelnen  Componenten  des  Krankheitsbildes.  Experimentell  wird  die  Ver- 
änderung, wie  wir  gesehen  haben,  hervorgerufen  durch  Fortpflanzung  peri- 
pherer Reizzustände  auf  das  Grosshim,  durch  mechanische  Schädigung 
ileäselben  und  durch  Erzeugung  localisirter  Entzündungsherde  in  der  Hirn- 
rinde. Das  Studium  der  Epilepsie  beim  Menschen  lehrt  noch  eine  ganze 
Reibe  anderweitiger  Schädigungen  kennen,  welche  dieselben  bewirken 
Icönnen  (s.  Aetiologie).  Auf  Grund  dieser  Veränderung  werden  massige 
innere  und  äussere,  centrale  und  periphere  Reize  wirksam,  die  unter  phy- 
siologischen Verhältnissen  unwirksam  bleiben  wurden  und  bewirken  Er- 
regungsvorgänge, welche  an  Ausbreitung  und  Intensität  die  Norm  weit 
überschreiten  können.  Wir  kommen  auf  diese  Fragen  bei  Besprechung  der 
Pathogenese  des  epileptischen  Anfalles  zurück. 

Bezüglich  des  hauptsächlichsten  Sitzes  der  epileptischen  Veränderung 
werden  wir  durch  die  Erfahrungsthatsachen  auf  die  Hirnrinde  hingewiesen. 
Wie  schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben  wurde,  bestehen  die  Krank- 
beitserscheinungen ausser  den  Convulsionen  aus  zahlreichen  anderweitigen 
Störungen  (Anomalien  des  Bewusstseins .  Sinnestäuschungen,  Geisteskrank- 
heiten), weiche  nur  durch  die  Annahme  pathologischer  Zustände  der  Cen- 
traUlAtte  der  psychischen  Functionen,  der  Hirnrinde,  verständlich  gemacht 
werden  können. 

Die  hier  entwickelten  Anschauungen  über  die  Natur  und  den  Sitz  der 
epileptischen  Veränderung  stimmen  in  einzelnen  Theilen  mit  denjenigen 
anderer  Autoren  Qberein.  Fast  allgemein  wird  das  Wesen  der  epileptischen 
Veränderung  durch  eine  »gesteigerte  Irritabi]ität<  gewisser  Hirncentren, 
«larch  eine  »pathologische  Disposition«  derselben  (Schröder  vax  der  Kolk, 
der  Ganglienzeilen ;  H.  Jackson,  >Discharching  lesions*,  Entladungs- 
1)  zu  erklären  versucht.  Ueber  den  Sitz  der  epileptischen  Ver- 
änderung stehen  sich  hauptsächlich  zwei  Anschauungen  gegenüber:  1.  die- 
jenige, welche  in  H.  J.\rKSO.N,  Luciani  und  Wernicke  ihre  Hauptvertreter  besitzt 
und  die  Hirnrinde  als  alleinigen  Ausgangspunkt  der  Krankheitserscheinungen 
der  Epilepsie  betrachtet,  und  2.  dleienige.  vorzugsweise  durch  Nothnagel 
Verfochten,  dass  der  eigentliche  Sitz  der  Krankheit  in  dem  Pons  und  Me- 
duUa  oblongata  gelegen  sei. 

Wir  gelangen  damit  zur  Erörterung  der  Fragen  nach  dem  Ausgangs- 
pnnkte  und  den  physio-pathulogiscben  Vorgängen  beim  epilep- 
tischen Kranipfanfall. 

Der  sogenannte  classische  Krampfanfall  ist,  wie  bekannt,  zusamraen- 
ge*etzt  aus  dem  Bewusstseinsverlust  und  aus  den  Convulsionen.  Die  Sym- 
ptomatologie der  Epilepsie  wird  uns  noch  des  Genaueren  über  die  viel- 
fältigen quantitativen  und  qualitativen  Verschiedenheiten  beider  Componenten 
innerhalb  der  wechseivollen  Bilder  der  epileptischen  Anfälle  belehren.  Hier 
werden  wir  dieselben  nur  Insoweit  berühren  müssen,  als  die  V'arietäten  zur 
Aufhellung  der  Pathogenese  dienlich  »Ind.  Das  aber  müssen  wir  hier  schon 
,iroraiU8chicken ,    dass  Anfälle   gelegentlich    zur  Beobachtung   kommen ,    bei 
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welchen  die  Convulsionen  auf  ein  Minimum  beschränkt  sind  oder  g&m 
fehlen  und  nur  die  Bewusstseinsstörungen  die  Scene  beherrschen,  dass  aber 
bei  der  wirklichen  Epilepsie  —  ich  schliesse  hier  absichtlich  gewisse  Krampf- 
Kustände  bei  Herderkrankun^en  aus  —  Muskelzuckungen  ohne  Bewusst-- 
setnsstorungen  nicht  zum  Krankbeitsbitde    der  genuinen  Epilepsie    gehören. 

Dieser  Symptomencomplex  kann  nun  experimentell  bei  verschieden- 
artigster Versuchsanordnung  hervorgerufen  werden  und  ist  dementsprechend 
unsere  Kenntniss  über  den  Mechanismus  der  Krampfanfäile  und  deren 
Qenese  bedeutend  entwickelter  und  begründeter  als  diejenige  über  die 
epileptische  Veränderung. 

Indem  wir  es  u  uteri  aasen ,  die  älterea  Forachangea  von  Ta«vKB$,  Marshai.i.  Hall 
und  AsTLKY  CooPEB,  welche  die  Verwandtschiift  von  Verblutnngskriimpfen  nnd  Conviilsioncu 
nach  Abflchneidang  der  arteriellen  Blutzufnhr  znni  Gehirn  mit  den  fnllsQchti^en  Zu»tü.ndeo 
luerst  hcrror^ehoben  hatten,  hier  genauer  zn  sehildem,  jfelanpen  wir  zu  den  Untersuehunifen 
von  KuBSUADL  und  TEimB  (Mole3chott'8  Untersuchungen.  18Ö7,  III),  welche  bis  vor  Kurzt-ra 
allein  matt^gcbend  gewesen  ttind  in  der  theoretischen  Begründung  des  epileptischen  An{all<», 
Ka  \»t  deshalb  nothwendig,  rreilich  mit  Uebergehung  der  scharfäinnigen  It-gründungen  .  die 
ErgebnisHe  dieser  Forscher  hier  genauer  mitzutheilen.  Sowohl  die  Kranipfanfülle  bei  der 
Verblutung  als  aueh  nach  Unterbindung  oder  Compression  der  vier  arteriellen  Gefässe  ent- 
stehen dureh  die  plötzliche  und  acut  einsetzende  arterielle  Aniimie  den  Gehirne;  Wieder- 
eröffnung des  arteriellen  ZnflusseB  bringt  dieselben  wieder  zum  Schwinden,  wenn  der  erstere 
Vemuch  nicht  zu  lange  gedauert  hat.  Die  Anfälle  bestehen  immer  ans  Koma  mit  lUhninng»- 
artiger  Schwäche  der  Mnscnlatur  und  aus  allgemeinen  Zuekungen  ;  die  letzteren  beg'innen 
meist  mit  einem  kurzdaneruden  Tonus  der  Nacken-  und  Kieiermuseulatur,  es  folgen  dann 
clonische  Zuckungen,  besonders  erkennbar  an  den  heftigen  Beuge-  und  Streckkrümpfen  der 
£xtremitUten,  dann  wieder  tetanische  Streckk rümpfe  und  schliesslich  allmlUiger  Nachlas»  der 
Kriimpferscheinnngen.  Ks  ist  wichtig,  auf  diesen  Verlauf  der  Anfälle  aufmerksam  zu  machen, 
da  wir  ilurch  andere  Versuchsanordnnngcn  (localisirte  licizungen  der  Hirnrinde)  einen  anderen 
Ablaufmodns  der  ConvuUionen  kennen  lernen  werden. 

\V»<itere  Versuehe  dieser  Autoren  stellten  fest,  dass  die  Retheiligung  des  UUckenmarke« 
an  den  Zuckungen  nur  in  der  Leitung  der  motarischen  Erre^ogen  bestehe  und  dass  »die 
allgemeinen  Zuckungen  bei  Verblutnng  oder  Verschliessung  der  grossen  Halsschl:i<;adcrn 
nicht  von  den  nieht  ezcitablcn  (Grosshinii,  sondern  von  den  excitableu  (excitomotorische 
Hirntheile  hinter  den  Sehhügeln,  Mittelhimi  Thejlen  des  Gehirns  ausgehent.  Die  Bewusst- 
longkeit  und  das  oben  erwähnte,  damit  verknüpft«  Vorlänferstadiam  der  allgemeinen  motori- 
Bchen  Schwache,  sowie  die  Uoempfindliehkeit  auf  Sehmerzreize  müssen  aber,  wie  die  Ver- 
fasser ausführlich  erörtern,  anf  Störungen  anderer  Centr.'iltheile ,  der  Grosshinihemisphären. 
beruhen  und  müssen  dementsprechend  diese  selbst  beim  Anfall  in  anngedehntem  Masse  init- 
betheiligt  sein.  Da.s  Bindeglied  z>vi8chen  beiden  Symptomenreihen  wird  durch  die  rasch  ein- 
setzende arterielle  Anämie  dargestellt,  indem  durch  ^\'uy»K  einerseits  das  Bf^wusstseinaorgan, 
die  Grosshinirinde ,  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird  und  andererseits  die  >  motorischen  exci- 
t«blen<  Bezirke  de»  Pons  und  der  .MeduHa  oblongata  erregt  werden. 

Bei  Uebertragung  dieser  aus  dem  Thierversuch  gezogenen  Schlüsse 
auf  die  menschliche  Epilepsie  gelangen  die  Verfasser  noch  zu  folgenden 
S&tzen : 

1.  Die  nächste  Ursache  epileptischer  Anfälle  ist  nur  in  einer  Ver- 
änderung vorfi hergehender  Art  gelegen  und  beruht  nicht  auf  einer  gröberen 
anatomischen  Läsion. 

2.  Diese  functionelle  Störung  der  centralen  Innervation  wird  höchst- 
wahrscheinlich mittelst  Erregung  der  vasomotorischen  Nerven ,  respective 
deren  Centren  in  der  Medulla  oblongata  zu  Stande  kommen.  Dieser  patho- 
logische Reizzuiftand  bedingt  Anämie  der  Grosshirnrinde  (Bewusstlosigkeit) 
und  der  »excitomotorischen*  Theile  des  Mittelhirns  (Convulsionen). 

Freilich  gelang  es  Rlissmaul  und  Tkkker  nur  in  einem  Falle  experimentell ,  nach 
Unterbindung  beider  Subclaviae  und  einer  Carotis,  aal  vasomotorischem  Wvgo  durch  Reizung 
(Faradisirung)  des  Halas>Tiipatliicus  auf  der  Seite  der  nicht  uiiterbundem-n  Carotis  allgemeine 
Convulsionen  und  Koma  zu  erzielen.  Nothsxoet,,  welcher  diese  Versuche  Äpilterhin  wieder- 
holte, erzielte  niemals  positive  Resultate,  erklärt  dies  aber  durch  den  Nachweis,  dass 
nur  ein  Theil  der  liimgefässncrven  und  dies  sogar  nur  anormaler  Weise  (A.  Schultz»  durch 
den  Halsgrenzstrang  verlaufe.  Weiterhin  haben  Hkhmanx  und  Escuku  naehgetvi'-sen ,  das« 
auch  durch  Verschluss  der  das  Blut  vom  «i-hirn  abfUlin-nden  A'enen  (venöse  Hyperilmie) 
bei  Katzen  Kramptanfälle  oben  beschriebener  Art  auftreten.  Anl  eine  Kritik  dieser  Vor- 
snche   und   der   Schlüsse   aus  denselben   werden   wir  weiter    imten  einzugehen  haben.     Der 
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»rili^ntlicbe  Fortsphritt,  wi-lolien  sie  (Ur  das  Verständniss  der  epileptiBchcn  IiiHiilte  dar- 
w»rd  sofort  klar,  weun  wir  berücksichtigen,  das»  in  diesen  Experiiiientalstiidien  ron 
UCL  und  Tesszb.  die  Grundliaien  für  alle  spüteren  Arbeiten  auf  diesem  G<-biet«  g«i- 
gtlbtTi  »ind  and  dieselben  den  ersten  Versuch  einer  einheitlichen  Auffassung  der  Erschei- 
BOBgea  bilden. 

Die    weitere   Ausführung    und    Vervollständigung    der    vorgetragenen 
AttfTassung  verdanken  wir  Nothnagel. 

Kt  wies    dnrck   Versuche   an   Kaninchen   nach,  d«ss   einerseits  Uarch  Reizung  einur 

unachriebrnen  Stelle  am  Boden  des  vierten  Ventrikels,   anderer«eit<(   durch  Dnrchsehneidung 

des  PoD«    aUgemeine   tonische   und   cloaische  Krämpfe   ansgclCst  werden  können.     Das  erst- 

|,fnuuintr  Versuchsergebniss  ist  nach  ihm  nicht  als  Folge  einer   dirccten  Errcgnng   moto- 

Iriseber  Centren  oder  Bahnen  zu  betrachten,    sondern  es  sind  die  Convulsionen  als  Beflex- 

I krampte  anlzafassen.   Wohl  aber  sind  die  Durch.schncidungsversucbe  fflr  die  Ajinahroe  eines 

[en)tr:ileu  AuBgangspaokte«,  eines  besonderen  Krampfcentrums  in  der  Sobstanz  des  Pons  be- 

Hierbei  ist  aber  hemerkeiiKwerth,  dass  diese  Durcbscbncidungen  einen  verschieden- 

rfülg  aufwiesen,  je  nach  der  höheren  oder  tieferen  Lage  der  Schnittebene.    Dnrch- 

;^en  anterhalb  des  unteren  BrUckenrnndes   waren  ganz  erfolglos;    wurden  dieselben 

terch  die  Brücke  nahe  ihrem  unteren  Rande  au»gellihrt,   so    betrafen  die  Convnlsionen  vor- 

misweise  die  hinteren  Extremitäten,  während  die  vorderen  nur  tetanische  Spannung  zeigten ; 

1«  hfiber  die  Schnittebene,  d.  h.  Je  näher  den  Vierhtigeln,  desto  ausgedehnter  und  intensiyer 

I  wonlen  die  Zuckungen.  Di>ch  konnte  niemals  von  völlig  »allgemeinen«  Krämpfen  gesprochen 

niTdct),  da  die  Gesichts-  und  Kiefermnskeln  immer  ausser  Spiel  blieben. 

Indem  XoTasAGKL  diese  Thierversuche  zum  weiteren  Ausbau  der  »meduUilron«  Theorie 
>  Von  Kri>«MAiiL  und  Tkn.mer  heranzog,  gelangte  er  zu  der  Schlnssfolgernng,  dass  der  typische 
[epileptische  Anfall,  sowohl  die  ps}'chischen  <Bewnsstseinsverlnst),  als  auch  die  motorischen 
rulsionen)  Störungen  auf  primärer  nnd  coordinirtcr  Erregung  zweier  bis  zu  ge- 
Grndc  von  eimindcr  unnbhUngigcn  Centren  des  Pons  nnd  der  Medulla  oblongiita,  des 
tniopfccntmms  und  des  vasomotorischen  Centrums  beruhen.  Bezüglich  der  erstercn  Annahme 
I  glaubt  Ni>TB>'AaLx  sowohl  durch  <lie  anatouüscbe  Forschung,  als  auch  das  Experiment  völlig 
gi'sichert  zu  sein.  Denn  im  Pon»  sind  die  ersten  eentr:den  Endstationen  der  von  der  Peri- 
|ili«ri«r  anlangenden  motorischen  F:tseni  gelegen  (Dkitehs)  und  am  I?oden  des  vierten  Ven- 
trikels finden  sich  die  grauen  Kerne  der  motorischen  Dirnnerven  vereinigt;  entsprechend 
difser  anatomiÄchen  Localiaatiun  bewirken  Erregungen  dieser  Hlmtheile  »allgemeine  epi- 
leptische Krämpfe  mit  der  Betheiligung  fast  der  gesammten  Kürpermasculatur«,  nnd  zwar 
lorrBt  einen  kurzdauernden  Tetanus  und  dann  einen  heftigen  Clonua,  eine  »Bewegungafonn«, 
»die  nur  entstehen  kann,  wenn  die  Errcgnng  Ganglienzellen  passirt«  (vergl.  NoTaMAOBL, 
tVnmow's  Archiv.  XLV). 

Die  Erregung  des  vasomotorischen  Centmms  bedingt  die  zweite  Reibe  der  Erschei- 
nungen, vorzugsweise  die  Bewusstseinsstömngen  beim  epileptischen  Anfalle.  Die  durch  die 
Tb&tigkoit  der  {;efässverengenden  Nerven  bewirkte  Anämie  des  Grosshims  erzeugt  das  epi- 
Irjtliiche  Koma.  Für  das  Vorhandensein  dieser  Hirnanämie  sprechen  die  Sj-mptome  des  be- 
'ginnenden  Anfalles:  »Erblassen  des  Gesicht«,  Erweiterung  der  Pupillen  und  oftmals  das 
Vrrbalt4;n  des  Pulses;  was  nnn  aber  für  die  sichtbaren  Gcfäaagebiete  am  Kopfe,  das 
gilt  auch  für  die  intracranielleu,  auch  in  diesen  tritt  Anämie  ein.«  Eine  weitere  HtUtze  er- 
I  hllt  nach  NoTBMAOCi.  diese  Annahme  durch  die  ophthalmoskopischen  Befunde  und  durch 
B*ow»-S£<jüA«D*s  Beobachtungen  am  epileptischen  Meerschweinchen.  Der  Einfluss  der  Reizung 
rasomoturisuher  Nerven  auf  die  Entstehung  von  HirnanUmie  wurde  von  Nothsaqkl  noch  in 
anderer  Weine  zu  ergründen  versucht .  nümlich  durch  Keizmig  peripherer  sensibler  Nerven 
-  <-•  eine  Verengerung  der  Hiniarterien  und  so  eine  Uimanämie  zu  erzielen. 
"uiMe  dieser  Versuche  sind  von  Riegl  und  Joixt  bestritten,  jedoch  später- 
Ki;iiTt  von  Neuem  (freilich  in  nicht  vOllig  befriedigender  Weise)  bestätigt  worden; 
Fall  sind  durchaus  beweisende  Thatsachen  in  dieser  Frage  noch  nicht  erbracht  nnd 
)lbe  einer  nenen  Bearbeitung. 

Diese  physiologischen  Ergebnisse  und  Erwägungen  sind  von  Nothnagel 
in  geistvoller  Weise  für  die  Erlilärung  der  vielseitigen  Krankheitserschei- 
ottngen  und  V^ariationen  des  epileptischen  Anfalls  verwerthet  worden;  die 
•monistische*  Theorie  von  Kussmaul  und  Tenner  musste  einem  Dualismus 
bezfiglicb  d«r  treibenden  Kräfte  weichen;  hier  selbständige,  aber  meist 
coordinirte  Erregung  zweier  Centren  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata, 
ftlso  BewusBtaeinsstöruDg  und  Krampf  entspringen  verschiedenen  Erregungs- 
ror;gflDgen;  dort  allein  primäre  Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  der 
Medulla  oblongata,  Anämie  und  daraus  folgende  Bewusstlosigkeit  und  Con- 
vuIsioDen. 

Diese  medulläre  Theorie  der  epileptischen  Anfälle  beruhte,  wenn  wir  die 
Arbeiten  von  Kussmaul  und  Tenner  ins  Auge  fassen,   fast   ausschliesslich 
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auf  der  damaligen  Anschauung  über  die  »Nichtexcitabilität*  der  höher 
gelegenen  Hirntheile  und  insbesondere  der  Hirnrinde,  eine  AufTassung, 
welche  durch  die  Kussmaul-  und  TENNRR'schen  Versuche  scheinbar  neue 
Stützen  erhalten  hatte ,  indem  die  fallsüchtigen  Zustände  auch  nach  Ab- 
tragung der  Grosshirnhemisphären  (beim  Kaninchen)  noch  zu  Stande  kamen. 
Doch  entging  den  Beobachtern  hierbei  die  Thatsacbe  nicht,  dass  dann  die 
Krämpfe  bedeutend  unvollständiger,  schwächer  waren,  und  gelegentlich  nur 
auf  die  Hinterbeine  beschränkt  blieben  (pag.  88,  1.  c).  Und  ganz  besondere 
unvereinbar  erschienen  ihnen  diese  Versuchsergebnisse  mit  den  Erfahrungs- 
thatsachen  der  Hirnpathologie,  dass  nämlich  nach  Erweichung  einer  Gross- 
hirnhemisphäre unilaterale  Convulsionen  in  der  gleichseitigen  und  Lähmung 
in  der  contralateralen  Körperhälfte  sich  entwickeln  können. 

Aber,  um  vorerst  ganz  abzusehen  von  diesen  von  den  Autoren  selbst 
erhobenen  Bedenken,  ergeben  sich  noch  andere  Schwierigkeiten  gegen  die 
KussMAüL-TENNER'schen  und  NoTHXAGKLschen  Anschauungen.  Es  ist  vor  Allem 
unbewiesen  geblieben,  dass  die  Krämpfe  bei  den  Verblutungs-  und  Unter- 
bindungsversuchen in  eine  Linie  zu  stellen  sind  mit  denjenigen  beim  epi- 
leptischen Anfalle  des  Menschen.  Wir  haben  oben  bei  der  Schilderung  der 
KussMAUL-TEXNER'schen  Untersuchungen  absichtlich  genauer  auf  die  eigen- 
artige Entwicklung  und  den  Verlauf  dieser  anämischen  Krämpfe  hinge- 
wiesen; wir  fügen  hier  nur  bei,  dass  dieselben  den  Krampfzuständen  der 
ausgeprägten  epileptischen  Anfälle  durchaus  nicht  entsprechen.  Und  weiter- 
hin ist  nirgends  nachgewiesen ,  dass  eine  Erregung  des  vasomotorischen 
Centrums  der  Medulla  oblongata  eine  totale  Hirnanämie  nach  Analogie  der 
Unterbindungsversuche  bewirken  kann,  oder  aber,  selbst  dies  zugegeben, 
8o  ist  der  weitere  Schluss  noch  lange  nicht  gerechtfertigt,  dass  beim  epi- 
leptischen Anfall  (beim  Menschen)  immer  die  Bewusstseinsstörungen  in  ihren 
mannigfaltigen  Symptomencomplexen  diesen  supponirten  vasomotorischen 
Einflüssen  entspringen.  Diese  Disharmonie  zwischen  den  dargelegten  Auf- 
fassungen der  Begründer  der  medullären  Theorie  und  der  klinischen  Er- 
fahrung wird  auch  nicht  ausgeglichen  durch  die  NoTHNAGEL'schen  Arbeiten. 
Sie  haben  uns  wohl  unzweifelhaft  gezeigt,  dass  experimentell  durch  Reizung 
der  motorischen  Centralstationen  der  Brücke  allgemeine  Convulsionen  erzielt 
werden  können.  Aber  weder  bei  den  Durchschneidungs-,  noch  den  Reizver- 
suchen gelang  es,  das  Krankheitsbild  der  menschlichen  epileptischen  Krampf- 
anfälle völlig  zu  erreichen,  indem  immer  einzelne  Muskelgruppen  (Kiefer- 
und  Gesichtsmuskeln)  vom  Krampfzustande  ausgeschlossen  blieben,  insbe- 
sondere aber  gelang  es  nur  die  untere  Grenze  dieses  Krampfcentrums,  d.  h. 
die  Ganglienzellenstation  derjenigen  Bahn,  auf  welcher  die  epileptischen 
Zuckungen  übermittelt  werden,  wie  Wernicke*  mit  Recht  hervorhebt,  nachzu- 
weisen. Wer.mcke  betont  die  annähernde  Uebereinstimmung  der  anatomischen 
Lagerung  dieses  Centrums  mit  dem  seitlichen  motorischen  Felde  der  Haube 
im  Gebiete  der  Brücke  und  weist  darauf  hin,  dass  nach  den  Arbeiten  von 
OwsjANNiKOW  diese  untere  Grenze  sich  ungefähr  mit  derjenigen  der  nächsten 
Endigung  >der  sogenannten  langen  Bahnen,  d.h.  derjenigen  Bahnen,  in 
welchen  Ober-  und  Unterextremität^n  noch  zu  gemeinsamer  (reflectorischer) 
Action  zusammengefasst  sindc,  deckt. 

Es  bestehen  also  Argumente  genug  —  wir  haben  nur  auf  einige  der- 
selben hier  aufmerksam  machen  können  und  müssen  bezüglich  der  weiteren 
Ausführung  und  Begründung  auf  die  entsprechenden  Arbeiten  von  LuctAXi, 
Wernicke,  U.vverricht  und  Rosenbach  hinweisen  —  welche  dagegen  sprechen, 
den  Ausgangspunkt  der  epileptischen  Anfälle  ausschliesslich  in  den 
Centren  des  Mittelhirns  zu  suchen. 


♦  Lehrbach  der  Of^himkrankheitfii,  1,  pag.  247. 
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konnte  deshalb  nicht  aushleiben,  dass  mit  fortschreitender  Enfc- 
irklang  der  anatomischen  und  physiologischen  Erkenntnisse  Ober  den  Bau 
ond  die  Functionen  der  höher  gelegenen  Hirntheile  neue  Wege  der  Er- 
klSrung  der  fallsüchtigen  Zustände  betreten  wurden.  Der  Ausgangspunkt 
dieser  Forschungen  war,  wie  bekannt,  durch  die  Arbeiten  von  Fhitsch  und 
Hitzig  iJber  die  elektrische  Erregbarkeit  gewisser  »motorischer«  Rinden- 
abschnitte des  Grosshirns  gegeben.  Schon  diese  Autoren  hatten  gefunden, 
dass  sich  nach  wiederholten  localisirten  Rindenreizungen  vorzugsweise  aus 
'Nacbbewegungen«  in  dem  ursprünglich  gereizten  Muskelgebiete  heraus 
charakteristische  epileptische  Anfälle  entwickeln  können.  Denselben 
lg  hatten  experimentelle  Verletzungen  der  Hirnrinde  innerhalb  der 
motorischen  Zone,  und  zwar  entstanden  die  epileptischen  Anfälle  spontan 
nach  derartigen  Verletzungen,  kürzere  (1  Tag)  oder  längere  Zeit  (z.  B.  in 
einem  Versuche  11  Wochen)  nach  der  Operation  und  wiederholten  sich 
öfter.  Diese  Versuchsreaultate  wurden  in  der  Folge  von  einer  grossen  Reihe 
von  L'ntersuchem *  bestätigt  und  erweitert;  doch  erfolgten  bei  der  Variation 
der  Versuchsanordnung  auch  zahlreiche  von  einander  abweichende  Ver- 
Buchsergebnisse  und  Schlüsse  aus  denselben.  Wir  können  hier  die  Differeaz- 
punkte  nicht  alle  berühren;  wir  müssten  uns  sonst  in  eine  detaillirte  Dis« 
cussion  der  sich  vielfach  widersprechenden  Angaben  einlassen ,  wozu  hier 
iler  Raum  fehlt.  Ich  werde  versuchen,  das  an  der  Hand  eigener  früherer 
fvergl.  meine  Mittheiiungen  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Baden- 
Baden  1879  und  im  Centralbl.  f.  Nervenhk.  1879)  und  neuerdings  wieder 
anffenommener  Experimente  geordnete  thatsächlicbe  Material  hier  kurz 
vor-  '  1  indem  ich  nur  die  meiner  Meinung  nach  völlig  gesicherten 
Vpr^  ^ebnisse  raittheile. 

Bei  schwach  narkotisirten  Hunden  (es  werden  circa  30  Minuten  vor 
Beginn  der  Operation  0,06 — 0,12  Grm.  Morphium  subcutan  injicirt,  darauf 
w&hrfnd  der  Operation  das  Tbier  durch  Aetber  narkotisirt  und  vor  Beginn 
des  Versuches  die  Wiederkehr  der  Reflexe  abgewartet,  H.  Munk)  bewirkt 
die  schwache  faradische  Reizung  einer  motorisch  erregbaren  Rindenregion 
eine  isolirte  c Ionische  Zuckung  des  correspondirenden  Muskelgebietes.  Bei 
Reizung  mit  stärkeren  Strömen  oder  aber  nach  längerer  Reizdauer  oder 
öfterer  Wiederholung  derselben  bleiben  diese  Zuckungen  nicht  mehr  auf 
das  primär  erregte  Muskelgebiet  beschränkt,  sondern  verbreiten  sich  in 
^setzmässiger  Weise,  indem  der  Erregungsvorgang  sich  entsprechend  >der 
analomiscben  Heihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen  erregbaren  Felder  auf 
Hirnrinde  sich  befinden«  fortpflanzt  (Luciani,  Munk,  Unverricht  u.  A.). 
Uebergreifen  der  Krampferscheinungen  auf  die  andere  Körperhälfte 
et  je  nach  dem  Reizwerthe  und  der  Art  der  Narkotisirung  in  verschie- 
dener Weise  statt:  bei  oben  geschilderter  V'ersuchsanordnung  (Munk. 
ZtSHSirX  aber  auch  in  gewissen  Phasen  der  Morpbiumnarkose  (Bitbnoff  und 
BsiDKifnAiN,  eigene  Versuche)  verbreitet  sich  häufig  der  Krampf  auf  gleich- 
felftfTC'rie  Muskelgebiete  der  anderen  Seite  vor  Ablauf  der  Zuckungen  in 
der  der  ursprünglich  gereizten  Hirnbälfte  entsprechenden  Körperseite,  in 
anderen  Fällen,  wahrscheinlich  wiederum  je  nach  dem  hitensitätsgrade  der 
llorphiumcarkose  und  der  Reizdauer  und  Reizstärke ,  läuft  der  clonische 
Krampf  zuerst  auf  der  ursprünglich  erregten  Körperbälfte  ab  und  greift 
dann  völlig  gesetzmässig  (Unverricht)  in  aufsteigender  Richtung  auf  der 
anderen  Körperbälfte  um  sich.  Dass  die  genannten  Rindencentren  als  die 
MMschliesslichen  Ursprungsgebiete  der  clonischen  Zuckungen  bei  diesen 
RmunfBverauchen    betrachtet   werden    müssen,    wird    durch  Exstirpations- 

_1.  Lehrlincb    iler    Gehirnkraukheitcii    von    Webnu-kk,    I,    pag.  239fl.i 
i.o  qikI  Ziehex,   Albebtoiti  ,    LuciANi ,   Frakk  und  Pitres,    BuBNorv 
,   i.  »vKiiuiCBT,  RosBNn&ca  u.  .4. 
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versuche  bewiesen,  die  zuerst  von  Luciani  und  H.  MuxK  ausgeführt  wurden 
und  vielfach  bestätigrt  worden  sind.  Werden  nämlich  einzelne  Rindenregionen. 
z.  B.  diejenige  für  das  rechte  Vorderbein,  durch  Zerstörung  ausgeschaltet, 
80  überspringt  der  in  einem  anderen  motorischen  Rindencentrum  erregte 
clonische  Krampf  bei  schwachen  reizenden  Strömen  beim  Fortschreiten  des 
Krampfes  das  genannte  Glied;  falls  das  ursprunglich  gereizte  Rindencentrum 
nach  Entstehung  des  clonischen  Krampfes  völlig  exstirpirt  werden  kann,  so 
erlischt  der  Krampfzustand  im  zugehörigen  Muskelgebiet  sofort;  aber  auch 
das  Weiterschreiten  des  Krampfes  auf  die  anderen  Rindencentren  oder  das 
Fortbestehen  generalisirter  Zuckungen  wird  unterdrückt,  falls  das  gereizte 
Hindengebiet  im  Anfange  des  Anfalles  ausgeschnitten  wird.  Von  grüsster 
Bedeutung  sind  hierbei  noch  die  Versuche  von  Bubnofk  und  Heioexmain: 
Wurde  nach  Erzeugung  eines  allgemeinen  Krampfes  die  gesammte  moto- 
rische Region  einer  Seite  schnell  exstirpirt,  so  gelang  es,  den  ganzen  Anfall 
zu  sistiren,  gleicbgiUig  ob  die  Exstirpation  auf  der  ursprünglich  elektrisch 
gereizten  oder  auf  der  anderen  Seite  geschieht;  bei  kurzem  Bestehen  des 
Anfalles  gelingt  es  auch  nicht  selten,  durch  Exstirpation  des  Rindencentrums 
einer  Extremität  diese  allein  auszuschalten,  während  der  übrige  Körper  von 
den  heftigsten  Krämpfen  erschüttert  bleibt.  Nach  Fortnahme  des  ganzen 
motorisch-erregbaren  Rindengebietes  einer  Hemisphäre  erzeugte  die  Reizung 
der  blossgelegten  weissen  Substanz  zuerst  ausschliesslich  Krämpfe  der 
gleichseitigen  Körperhälfte  und  ging  erst  später  auf  die  andere  Seite 
über.  Es  konnte  also  der  Krampf  nur  von  den  erhalten  gebliebenen 
motorischen  Rindengebieten  aus  erregt  werden,  indem  die  Erregung 
wahrscheinlich  mittelst  Associationsfasem  von  der  ursprünglich  gereizten 
andersseitigen  weissen  Substanz  übertragen  wurde.  Nach  beiderseitigen 
Exstirpationen  dieser  Rindengebiete  bewirkt  Reizung  der  weissen  Substanz 
niemals  einen  epileptischen  Anfall. 

Bezüglich  der  Erzeugung  von  Convulsionen  durch  Rindenreiznng 
ausserhalb  der  sogenannten  motorischen  Zone  hat  H.  Muxk  zuerst  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  bei  hinreichender  Verstärkung  des  Stromes 
mittelst  Stroraschleifen  allgemeine  Krämpfe  ausgelöst  werden  können;  diese 
Versuchsergebnisse  sind  von  Danillo  und  Rosenbach  bestätigt  und  er- 
weitert worden.  Die  mittelst  stärkerer  Inductionsströrae  und  längerer 
Reizung  von  der  Sehsphäre  (Hinterhauptsrinde)  aus  erzeugten  Krämpfe 
werden  durch  Auslöffelung  dieser  Rindentheile  nicht  unterbrochen,  wohl 
aber  genügt  die  Zerstörung  der  motorischen  Zone  einer  Körperhälfte  oder 
Abtrennung  der  hinteren  Rindenpartie  durch  Frontalschnitt  am  vorderen 
Rande  der  Sehsphäro,  um  das  Entstehen  von  Krämpfen  durch  Reizung 
der  Sehsph&re  zu  verhindern.  Umgekehrt  ist  aber  die  Zerstörung  der 
Sehsphäre  bei  intactem  motorischen  Oebiete  ohne  jeden  Einfluss  für  die 
Erzeugung  der  Krämpfe  von  diesen  letztgenannten  Rindenstellen  aus. 

Die  vorstehenden  Ergebnisse  beziehen  sich,  wie  mehrfach  erwähnt 
wurde,  nur  auf  die  Erzeugung  clonischer  Zuckungen  mittelst  schwacher 
elektrischer  Reizung  der  Hirnrinde.  Die  langsame  Summation  minimaler 
Reizwerthe  in  den  sogenannten  motorischen  Rindencentren  bewirkt  also  unter 
gewissen  Umständen ,  die  theils  von  der  Versuchsanordnung,  theils  aber 
auch  von  der  individuellen  Prädisposition  der  Versuchsthiere  abhängig  sind, 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  bei  ein-  oder  mehrmaliger  Wiederholung 
localisirter  Rindenreizung,  in  diesem  primär,  künstlich  erregten  Centrum  ausser 
der  einmaligen  Erregung  (isolirte  Zuckung  der  correspondirenden  Muskel- 
gruppe) einen  dieser  verwandten  »Vorgange,  welcher  nicht  nur  auch  nach 
Aufhören  der  ursprünglichen  Reizung  clonische  Zuckungen  im  correspon- 
direnden Muskelgebiete  veranlassen,  sondern  auch  Ausgangspunkt  mehr  oder 
weniger  verbreiteter  clonischer  Krämpfe  in  anderen  Muskelgruppen  werden 
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kann  iBübkoff  und  Heidenhain).  Dieser  Erregungsvorgang  niuss  also  selb- 
ständig nach  dem  Auftiören  des  Stromes  fortdauern  und  erregend  auf  die 
beaachharten  oder  correspondirenden  Centren  der  anderen  Hemisphäre  wirken 
können.  Bei  öfterer  Wiederholung  derartiger  Versuche  aber,  oder  bei  inten- 
siverer Reizung  oder  stärkerer  Disposition  des  Versuchsthieres  treten  ausser 
dfesen  clonischen  Zuckungen  auch  tonische  Krampfzustände  in  den  be- 
fallenen Gliedern  auf. 

Es  entwickeln  sich  die  tonischen  Convulsionen  bei  starken  Reizen 
und  Qeneralisirung  des  Krampfes  in  so  intensiver  Weise,  dass  der  ur- 
prüngliche  clonische  Charakter  auf  der  Hübe  des  Anfalles  ganz  in  den 
Hintergrund  tritt  und  erst  beim  Nachlassen  desselben  wieder  zur  Beob- 
achtung gelang^.  Und  zwar  tritt  'der  Tetanus,  wie  besonders  Ziehen  unter 
NfrxK's  Aegide  scharf  nachgewiesen  hat,  als  ein  ganz  neues  Element  in  den 
Krampf  ein. 

Auf  diese  Eigenthümlichkeiten  der  Krampfanfälle  nach  elektrischer 
Reizung  haben  merkwürdiger  Weise  die  anderen  Beobachter  nirgends 
wesentliches  Gewicht  gelegt;  nur  Frank  und  Pitres  haben  in  ihren  um- 
fangreichen und  sorgfältigen  Untersuchungen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  in  der  Regel  beim  vollständigen  Anfall  zwei  Phasen,  eine  tonische 
oder  tetanische  und  eine  clonische  oder  spasmodische  vorhanden  sind: 
doch  erwähnen  sie,  dass  einerseits  die  tonischen  Phasen  ganz  fehlen,  anderer- 
its  die  clonischen  Krampfzustande  abnorm  und  unvollkommen  entwickelt 
kSnnen. 

Die  obige  Darstellung,  die  auch  den  Ergebnissen  eigener  Untersuchungen 

entsprichti  ergänzt  diese  aligemeinen  Angaben  von  Frank  und  Pitres.  Ziehen 

hat  weiterhin   nachgewiesen,  dass  nur  die  clonischen  Zuckungen  corticalen 

rsprungs  sind,    der    tonische    Theil  des  Krampfes    aber  der  Effect  einer 

Ihständigen    Erregung  niederer  nicht  corticaler,    motorischer  Centren  dar- 

telU ,    und    bestätigt    damit    die    von  Bubnoff    und  Heidbnhain    vertretene 

AaRaunng,  dass  wohl  die  Rinde  der  erste  Ausgangspunkt  der  motorischen 

Errogniog  s^io    dass    aber    später    auch   >subcorticale  motorische  Apparate« 

e.  infracorticale  motorische  Apparate)  in  selbständige  Erregung  gerathen. 

ie    oben    angeführten  Exstirpationsversucbe    dieser  Autoren    führten    dann 

zu  der  weiteren  Annahme,    dass    bei    diesen  Versuchen    die    infracorticalen 

motorischen    Apparate    immer    nur    von    der    Rinde    aus    in    den  zur  vollen 

Entwicklung    der    motorischen  Componente    des  epileptischen  Insults    noth- 

wendigen  Erregungszustand  versetzt  werden  können.    Man  wird ,  wie  BuB- 

XOPF    nnd  Heide.vhain   äussern ,    kaum    fehlgehen ,    wenn  man  diesen  infra- 

orticaleo  Centren,  gemäss  den  Untersuchungen  von  Kussmaul  und  Tenner 

ond  Nothnagel,   »die  Gegend  der  Brücke  und  der  Oblongata  anweist«. 

Diese   convulsivischen  Anfälle    dauern    oft  nur  wenige  Secunden,    oft, 
voll  entwickelt,    2 — 3  Minuten    und    wiederholen  sich  anfänglich  nur 
erneute  Reizung  hin :    zuweilen   aber    entsteht    ein  ausgeprägter  Status 
•pUepticus,  d.  h.  die  Anfälle  kehren  spontan  in  gehäufter  Zahl  wieder,  und 
JUIni  1  gehen  dann   meist  zu  Grunde.  Nach  Unverricht  steigert  sich  die 
,e   im  einzelnen  Anfall  um  0,1 — 0,2"  C,  im  Status  epilepticus  bis 
44,1«  C. 

Bft  erwuchs  nun  die  Aufgabe,  durch  erneute  experimentelle  Unter- 
'Oebttn^D  genau  festzustellen,  welchen  Antbeil  die  Rindenerregung  und 
wekben  Infracorticale  Centren  an  dem  Krampfbilde  besitzen.  Denn  sowohl 
beim  Kaninchen  als  auch  beim  Hunde  traten  bei  experimentell  erzeugten 
KrampfanfäÜen  neben  clonischen  und  tonischen  Zuckungen  noch  andere 
Formen  krampfartiger  Bewegungen  in  einzelnen  Muskelgruppen,  respective 
Gh>d«m  auf.  Es  steht  dies  im  Einklang  mit  gewissen  klinischen  Erfahrungen, 
e    späterhin    erörtert   werden    sollen.    Im    Laboratorium    der    hiesigen 
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Klinik  sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre  von  mir  und  Ziehen  solche  Versuche 
angestellt  worden,  welche  bislang  zu  einer  genaueren  Feststellung  der  infra- 
corticalen  Krampfarten  beim  Kaninchen  und  zum  TheU  auch  beim  Hunde 
geführt  haben. 

Beim  Kaninchen  bewirkten  1.  directe  mechanische  und  faradische 
Heizung  Lm  Gebiete  der  Brücke  und  des  verlängerten  Marks  einerseits 
tonischen  Krampf  der  willkürlich  erregbaren  Korpermusculatur  (mit  Aus- 
nahme der  Augenmuskeln)  und  andererseits  oomplicirte  assocürte  Bewe- 
gungen der  Extremitäten  (Lauf-,  Tret-,  Stoss-,  Schlag-  und  Strampelbewe- 
gungen). Es  konnte  somit  für  dieses  Versuchsthier  ein  infracortical  gelegener, 
genauer  in  den  vordersten  Tbeil  der  Rautengrube,  respective  den  Hauben- 
theil  der  Brücke  zu  localisirender  Bezirk  nachgewiesen  werden,  welcher 
unter  bestimmten  experimentellen  Bedingungen,  vielleicht  auch  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  die  tonische  Componente  und  die  Laufbewegungen 
ohne  Locomotion  hervorrufen  kann,  wenn  ein  Krampfanfall  durch  Hinden- 
reizung  erzeugt  wird. 

2.  Gleiche  Reizungen  im  Gebiet  der  hinteren  Vierhügel  lösen 
einen  tetanischen  Krampf  und  nachfolgende  Schlagbewegungen  ohne  Loco- 
motion aus. 

3.  Durchschneidungen,  respective  Verletzungen  des  Hirnstammes  im 
Gebiet  der  SehhOgel,  namentlich  in  ihren  Hintertheilen,  sowie  im  Gebiete 
der  vorderen  Vierhögel  lösen,  wenn  die  Tractus  optici  mit  durchschnitten 
sind,  regelmässig  stürmische  Laufbewegungen  mit  Locomotion  und  Schreien 
aus,  an  welche  secundär  ein  tetanischer  Krampf  und  vereinzelte  Schlag- 
bewegungen in  loco  sich  anschliessen  können.  Am  heftigsten  sind  die  loco- 
motorischen  Erscheinungen,  wenn  die  Haubenregion  unter  den  vorderen 
Vierhügeln  und  das  Corp.  geniculatum  int.  Angriffspunkte  des  Reizes  sind. 
Mechanische  und  faradische  Oberflächenreizung  der  vorderen  Vierhugel  be- 
wirken Respirationsbeschleunigung ,  Brummen  oder  Quiecksen ,  Schwanz- 
bewegungen, Nystagmus,  Pfotenspreizung  und  schliesslich  gleichfalls  stür- 
mische Locomotion. 

Beim  Hunde  wurden  bisher  nur  das  verlängerte  Mark  und  die 
Brücke  mittels  mechanischer  und  elektrischer  Reizung  untersucht.  Dabei 
ergab  sich: 

Es  kann  von  den  vorderen  Abschnitten  des  Brückentheils  des  ver- 
längerten Marks  aus  ein  tonischer  Krampf  des  gesaramten  willkürlich 
erregbaren  Muskelgebietes  erzeugt  werden,  während  die  beim  Kaninchen 
beobachteten  Lauf-  etc.  Bewegungen  von  keiner  Stelle  der  Rautengrube, 
respective  des  Haubentheils  der  Brücke  aus  angeregt  werden  konnten.  Es 
müssen  also  bei  diesem  Versuchsthier  diese  Krampfbewegungen  mit  oder 
ohne  Locomotion  von  anderen,  höher  gelegenen  Abschnitten  des  Central- 
nervensystems  aus  entstehen. 

Welche  Schlüsse  erlauben  uns  diese  Experimentalforschungen  bezüglich 
des  Ursprungsgebietes  und  der  Mechanik  des  epileptischen  Anfalles  beim 
Menschen?  Da  müssen  wir  vor  Allem  hervorheben,  dass  eine  directe  Ueber- 
tragung  derselben  auf  die  menschliche  Epilepsie  durchaus  unstatthaft  ist, 
und  dass  mit  derartig  abgeleiteten  Schlussfolgerungen  einige  übereifrige 
Forscher  über's  Ziel  hinausgeschossen  sind.  Ja  dadurch,  dass  viele  klinische 
Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  Rindenconvulsionen  und  epileptische  Anfälle 
für  völlig  gleichwerthig  erachteten  und  an  der  Hand  der  in  Deutschland 
vielfach  falsch  verstandenen  jACKSOx'schen  Anschauungen  alle  möglichen 
convulsivischen  Zustande  corticalen  Ursprungs,  insbesondere  bei  Herd- 
erkrankungen des  Gehirns,  als  Rindenepilepsie,  »Jackson  sehe  Epilepsie«, 
»partielle  Epilepsie«,  beschrieben,  ist  eine  heillose  Verwirrung  über  den 
eigentlichen  Begriff  der  Epilepsie  entstanden,    und  die  alte,    wohlbekannte 
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and  symptomatologiscb  so  genau  erforschte  genuine,  idiopathische  Epilepsie 
^tast  in  die  Rumpelkammer  verwiesen  worden.  Und  doch  müssen  wir  beim 
I  der  Pathogenese  der  epileptischen  Anfälle  von  den  sogenannten 
iien  Anfällen  ausgehen,  wenn  wir  den  klinischen  Erfahrungsthatsachen 
fwecbt  werden  wollen.  Wir  haben  darauf  schon  in  der  Einleitung  hinge- 
wiesen, halten  es  aber  gerade  im  Hinblick  auf  die  hierbei  vielerorts  berr- 
sefaende  Unklarheit  nothwendig,  bevor  wir  den  epileptischen  Anfall  sui  generis 
betrachten,  alle  andersgearteten  convulsivischen  Zustände  von  nachweislich 
oer«hralem  Charakter   abzutrennen. 

So    einfach    und    selbstverständlich    der  Sat.z  klingt,  glauben  wir   ihn 

doch    besonders    betonen    zu    sollen,    dass    nur    die    Rrampfformen  zur 

Epilepsie    im   engeren    Sinne    des    Wortes    gehören,    welche    als 

Theilerscheinung     dieser     chronischen,    klinisch     selbständigen 

Erkrankung     des     Centralnervensystems     auftreten     und     nicht 

nur    gelegentliche    Krankheitsänsserungen    pathologischer    Reiz- 

Eustände    des   Grosshirns  und   speciell  der  Rinde   darstellen.    Die 

*sychiater,   welche  durch  die  Dementia  paralytica  wohl  am  häufigsten  und 

lam    vielfältigsten    die    dem    Thierversuch    so    sehr    verwandten    cloniscben 

^Zuckungen     corticalen    Ursprungs    zu    studiren    Gelegenheit    haben,     sind 

dieser    praktischen    Erwägung    schon    lange    gefolgt     und     trennen    diese 

>pUeptiformen   Anfälle  sorgfältig  von  der  wahren  Epilepsie.  Und  wie  schön 

lassen  sich  dort  alle  verschiedenen  Entwicklungsphasen  dieser  Anfälle,  vom 

röllig    localen  cloniscben  Krampf  in  einer  Muskelgruppe  bis  zum  halbseitigen 

rlonisch-tonischen    Anfall,    oder    zum    ausgeprägten    generalisirten    epilepti- 

fornien    Insulte    verfolgen!    Reinere    Bilder    der    sogenannten  jACKSON"schen 

Epilepsie  lassen  sich  wohl  kaum  auffinden.  Und  völlig  die  gleichen  Erschei- 

mngen  bei  multipler  Sklerose.  Meningitis,  Tumoren  und  den  verschiedensten 

inderen  Herderkrankungen  werden  jetzt  als  Epilepsie,  freilich  mit  Zufugung 

>biger  Beiwörter,  beschrieben,    anstatt    den    nichts    präjudicirenden  Namen 

tonvulsivische    Zustände    corticalen    Ursprungs    zur    Bezeichnung    derselben 

tn  verwenden.   All"  diese,  an  sich  so  wichtigen  klinischen  Befunde  beweisen 

lOr  die   Genese  der  eigentlichen  epileptischen  Anfälle  gar  nichts ;  sie  zeigen 

nur,   dass  die  Experimentalergebnisse  bei  corticaler  localisirter  Reizung 

joloriscber  Rindengebiete  die  weitgehendsten  Analogien  in  der  menschlichen 

Hirn  Pathologie    besitzen,   sowohl    bezüglich    der  Verbreitung,    als  auch  des 

Charakters  der  Convulsionen.  Hier  wie  dort  meist  ursprünglich  localisirter 

Hooiscber    Krampf    und    gesetzraässige    Verbreitung;    bei     ausgedehnterer 

i^Geoeralisirung  und  öfterer  Wiederkehr,  Weiterentwicklung    zu  allgemeinen 

tonlsch-cloniscben    Krämpfen    mit   schliesslichem  Schwinden    des    ursprüng- 

[tirben  Clonus  und  damit   dem  Bilde    der    eigentlichen    epileptischen  Anfälle. 

^Die  Erläuterung  für  diesen  Verlauf  der  jACKSONschen  Epilepsie  haben  wir 

bei  der  Schilderung  des  Thierversuchs  gegeben. 

Wir  fügen  hier  nur  eine  Beobachtung  kurz  bei,  welche    geeignet   er- 

Iscbeint.  die  geschilderten  Beziehungen  zwischen  cloniscben  und  tonischen 

KrSropfen  auch  bezüglich  der  Convulsionen  beim  Menseben    zu    bestätigen. 

Bei  einem  19jährigen  hochgradig  schwachsinnigen  Kranken  mit  doppelseitigem 

porencephalischem   Hirndefect  in  der  Region  der  Centralwindungen,  welcher 

frühester  Kindheit  von  schweren  Krampfanfällen  heimgesucht  wird  und 

thon    zahlreiche ,   sogar  über  Wochen    ausgedehnte   Zustände    von    Status 

>tiru8  mit  hochgradigen  Fieberbewegungen  durchgemacht  hat.  traten  bei 

LnfSIlen  fast  ausschliesslich  tonische  Krämpfe  auf;  ein  Clonus  der  oberen 

»mttät    wird  niemals  bemerkt,    nur   rasches    intensives  Zittern    in    den 

'b   erstarrten  Muskeln;    unregelmässig  ablaufend    und  gleichzeitig   mit 

iesem  Tonus  treten  im  Facialis-  und  Hypoglossusgebiete,  bald  rechts,  bald 

'links,   selten    doppelseitig,    clonische  Zuckungen  auf;    ebenso,   w^eon    auch 
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aelteo^r,  in  den  unteren  Extremitäten,  und  da  nur  unvollständig  ausgeprl 
denn  auch  hier  überwiegt  z.  B.  in  Monospasmen  eines  Beines  der  tonische 
Krampf  Der  Sebluss  ist  naheliegend,  dass  in  diesem  Falle  in  Folge  Aus- 
f.illfs  eines  grossen  Theils  der  motorisch  erregbaren  Rindengebiete  der 
kratnpfcrxeugende  Reiz  vornehmlich  nnr  auf  die  infracorticalen  Centren  Etn- 
fluss  aimn  kann. 

Wio  anders  stallt  sich  der  ausgebildete  Anfall  des  Epileptikers  dar? 
Hoi  dt'n  vorstehend  geschilderten  Rindenconvulsionen  ist  das  erste  Stadium 
fast  ausschliesslich  —  nur  in  seltenen  Fällen  bei  plötzlichem  generalisirten 
Kinsetien  eines  convulsivischen  Zustandes  wird  ein  einleitender,  kurz  dauern- 
d»M'  Tonus  beobachtet  —  clonischer  Art,  während  beim  epileptischen  An- 
fall ein  die  tretiamrote  Körpermusculatur  ergreifender  Tonus  gewaltigster 
Art  die  Sct»n««  eröffnet  (vergl.  bezüglich  der  Einzelheiten  das  Capitel  Sympto- 
matoloirioi  und  auch  die  clonischen  Krämpfe  des  zweiten  Stadiums  viel- 
fache rnterschirde  von  denen  bei  den  oben  erwähnten  Zuständen  aufweisen. 
\t^*M  nicht  alle  clonischen  Convulsionen  ausschliesslich  auf  primäre  Rinden- 
'  ^\nt  belogen  werden  dürfen,  beweisen  unter  anderen  die  Versuche 
N  Ki.'s.    hol    welchen    auch    bei  ROckenmarkdurchschneidungen  solche 

(t  .1,  wenn  ki'irio  niotorischon  Wurzeln    bei    ihrem  Austritte    getroffen 

iKrurvii,  im  l«'t/.ti'ri'n  Falle  war  der  Krampf  tonisch.  Ausserdem  wurden 
[HUter  der  Bezeiohuutig  »clonische,  respective  krampfartige  Zuckungen« 
(MU|Oioirte  aasooiirte  Muskelbewegungen  miteingeschlossen,  welche  mit  dem 
rK>nuit  Im  engeren  Sinne  gar  nichts  zu  thun  haben.  Es  ist  gerade  im  Hin- 
hUok  auf  dio  »iilt»t?t  geschilderten  Thierversuche  sehr  wahrscheinlich,  dass 
tliv««*   Kl  niivn   infracorticalen  Ursprungs  sind. 

All-  ilitungen  widersprechen  der  Annahme,    dass  die  Rinde 

4wr  ikMwaohlloaanohe  Entstehungsort  der  epileptischen  Krämpfe  sei.  Diesen 
{\  i^andpunkt  vertreten  vornehmlich  LirciANr,  Unverricht  und  Rosek- 

\  weisen   vnr  Allem  auf  das   »corticale  Gepräget   der  meisten  Aura- 

|v  .lU«  wir  späterhin  genauer  kennen  lernen  werden,  insbesondere  der 

heil  Aura*,    und    auf    die    psychischen  Störungen    der    Epileptiker 
|i  I   <Ur  diese  Erscheinungen  stehen    nur    in    indirecter  Beziehung  zu 

Ok  t  .  Mv\uta)vUehen  Komponente  des  epileptischen  Anfalles;  es  sind  bis  zu 
§«>«isMM'U(  Ma»»e  selbständige  gleich werthige  Krankheitsäusserungen  der 
^V^Wf^^te^'lktH»  iiruuderkrankung,  der  sogenannten  epileptischen  Veränderung. 
IWv«  >,lu'«v  ^  ^>riw«hinlioh  in  der  Grosshirnrinde  ihren  Sitz  habe,  ist  von  mir 
^  i-it;    hier   handelt    es  sich    nur  um    den  Ausgangspunkt 

sjrvM    >  "^  der  epileptischen  Krampf  zustände.  Gerade,  wenn  wir 

[g|l|v  '  «i'h    der    epileptischen  Veränderung  und    den    epilepti- 

^l|y|ll^   \'>  .  Ml  M  t)d    nuseinnnderhalten,    was    von    den    meisten 

\vkU»i*U  ^         ^  111' lit   geschehen  ist^  treten  die  Unterschiede  zwi- 

%  .«»nen  oorlicalen  Ursprungs  beim  Thierversuch  und  den 

I.  -!    Urhirni«    oincrseits    und    dem    epileptischen    Anfall 

u  ■■.'her    hervor.    AUe   convulsivischen  Anfälle,  welche 

t^  -.^hen  Voränderung  beruhen,  mögen  die  Convul- 

1^  (»haut  mal«)    oder    nur    rudimentär    auftreten 

I  ausgeprägten  Bewusstseinsstorungen  der  ver- 
I  ..   und  beeinträchtigen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
Krankheit  die  geistigen  Functionen  dauernd,  die 
iMirp.sie«   nach  Analogie  des  Thierversuches 
it\g  dos  Bewusstseins  bestehen.  Die  genuine 
Hiebe  Pathologische  Anatomie)  mit  moteri- 
I  Knüpft,  während  solche  in  den  ursprüng- 
ti    bei    der  >  Rindenepilepsie c    fast   zur 
'-enartige,  diffuse  Rindenerkrankang 
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ie  Grundlag^e,  welche  die  verschiedenariij^sten  Symptomenbilder  corticaler 
[rankheitserscheinung^en  zeitig:t,  während  diese  ganz  anderen  pathologischen 
![aständen  der  Rinde  (z,  B.  localisirter  mechanischer  Erregung  der  iiiotori- 
:hen  Centren)  entspringen. 

Diese  Bemerkungen  mögen  zur  Beleuchtung  dieser  Unterschiede  ge- 
nügen; versuchen  wir  jetzt  an  der  Hand  der  Experimentalforschung  und  der 
kltDtscben  Erfahrungen  uns  ein  Bild  der  Mechanik  der  epileptischen  Anfälle 
XU  gestalten.  Für  den  sogenannten  classischen  Anfall  ist  die  Rinde 
wohl  Ausgangspunkt  der  ursprünglichen  Erregung,  nicht  aber 
ausschliesslicher  Entstehungsort  der  Krämpfe.  Der  pathologische 
Vorgang  bei  den  epileptischen  Anfällen  besteht  nach  neueren  Anschauungen 
(TL  Jacrso^)  in  einer  plötzlichen  Esplosion,  einer  übermässigen  Entladung 
von  Erregungsvorgängen  in  den  Centralap paraten  der  Rinde. 

Vielleicht  findet  dort  auf  Grund  äusserer  und  innerer,  zum  Theil  sub- 
minimaler  Reize,  ähnlich  wie  bei    den    elektrischen  Reizen  der  Rinde,    ein 
allmälig   sich  steigernder  Erregungsvorgang  statt,  der.    bei  einer   gewissen 
> Schwell ungsböhe«   angelangt,    in    dieser   oder   jener  Richtung   zur  Lösung 
langt.  Wenn  dieser  Schwellenwerth  erreicht  ist,  so  tritt  bei  den  epilepti- 
rhen  Con^1Jl8ionen  ein  intensiver  und  allgemeiner  Erregungszustand  in  den 
Jotorischen  Rindentheilen  auf.  Die  Thierversuche  haben  gezeigt,    dass  bei 
iCensiver  Reizung    alle  Glieder  gleichzeitig  in  heftige  tetanische  Spannung 
?ralhen.    dass   dieser   tonische  Krampf   der   infracorticalen    Centren    wohl 
scher  entsteht,  aber  auch  rascher,  meist  sofort  mit  Aufhören    des  inten- 
[veo  Reizes,  schwindet,  als  die  clonischen  Krämpfe,  dass  also  die  Auslosung 
intracorticalen   Erregungseffecte    längere   Zeit    beansprucht,    diese    Er- 
in^en  aber  auch  langsamer  abklingen,  als  die  der  infracorticalen  motori- 
schen Apparate.  Dass  diese  allgemeinen  tonischen  Krämpfe  ausserhalb  der 
ide  entstehen,   beweisen  die  Versuche    von  Nothn.\gel,    Rose\B-\ch    und 
mit   unmittelbarer    elektrischer  Reizung   des  verlängerten  Markes.    Es 
also  beim  typischen  Anfalle  die  Summation  von  Reizen  vor  dem  Aus- 
?n  derselben    eine    solche  Intensität    erreicht    haben,    dass    die    infra- 
ilen  motorischen  Apparate  des  tonischen  Krampfes  in  Action  versetzt 
len  können,    und  dies    muss   rascher  geschehen,    als  der  intracorticale 
k'organg,  wahrscheinlich  in  Folge  des    inneren  Widerstandes    der 
limrinde  (Frank  und  Pitres),  die  pathologische  Thätigkeit  der  motorischen 
Indenfunctionen  bewirkt  hat.  Ist  der  Krampf  einmal  zum  Ausbruch  gelangt, 
ferste  Sturm    mit    der    gewaltigen  Entladung    in    diesen  Centren    abge- 
ben, die  Erregung  der  Rinde  etwas  vermindert,  so  schwindet  der  all- 
leine  tonische  Krampf.  Im  weiteren  Verlauf  des  Insults  treten  dann 
eigentlichen    Krarapfbewegungen    hervor,    welche,    wie    schon    oben 
int,  nicht  ausschliesslich  isolirte  clonische  Zuckungen  einzelner  Muskeln 
Muskelgruppen    sind,     sondern    ganz    zusammengesetzte     coordinirte 
_llaskelbewegungen    enthalten.    Während    für    letztere    nach    Analogie    des 
lierversuches  eine  infracorticale  Entstehung  vermuthet  werden  darf,  sind 
clonischen  Zuckungen  im  engeren  Sinne  in  der  Rinde  entstanden.  Schliess- 
werden  die  Reize  für  die  infracorticalen  Centren    unwirksam    und    die 
iraer  entwickelten .  aber  durch  selhstthätige  Weitererregung    der  ent- 
ebenden  Rindencentren  in  Fluss  gehaltenen  clonischen  Zuckungen  treten 
lif  in   den  Vordergrund.  Mehren    sich    im  Verlaufe    des  Anfalles    wieder 
le   corUcaJen  Erregungen,   so    treten    auch    »im  clonischen  Stadium«   Mit- 
ttrtsgungen   der   tieferen  Centren    auf ;   vereinzelte  tonische  Stosse  werden 
)bacht«t,    bis  allmälig  der   pathologische  Reizzustand    erlischt.  Dabei    ist 
ftbaf  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  anfängliche  intensive  Reizung  der  infra- 
lea   motorischen  Apparate  sich  auch  nach  unten  fortpflanzt  und  auch 
Zuckungen    spinalen    Ursprungs    (FRErsuERG ,   Luchsinger    u.  A). 
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neben  den  corticalen  zu  Stande  kommen.  Der  Bewusstseinsverlauf  ist  dureli 
die  primäre  diffuse  Aendernng  der  corticalen  Erregungsvorgänge  genügend 
erklärt. 

Wir  sind  uns  klar,  dass  diese  Darstellung  ein  complicirtes  Ineinander- 
greifen der  Erregungen  verschiedenartigster  Abschnitte  der  Cerebrospinalachse 
voraussetzt ;  wir  dQrfen  aber  nie  vergessen ,  dass  der  epileptische  Anfall 
auch  ein  complicirtes  GefQge  von  Symptomen  darstellt.  Für  jeden  Fall  be- 
weist sie,  dass  mit  der  einfachen  Behauptung  des  corticalen  Ursprungs  der 
Convulsionen  beim  typischen,  epileptischen  Anfalle  keine  erschöpfende,  fQr 
alle  klinischen  Thatsachen  zufriedenstellende  Erklärung  möglich  ist.  Die 
rudimentär  entwickelten  Krampfanfälle  der  genuinen  Epilepsie  mit  isolirten 
tonisch-clonischen  Krämpfen  eines  Gliedes  oder  einer  Korperseite  oder 
symmetrischer  Glieder  beider  Köperhälften  mit  ausschliesslicher  Betheiligung 
der  Augen-  oder  der  Kiefermuskeln,  sowie  die  eigenthümliche  Combination 
von  Bewusstseinsverlust,  tonischen  Krampfbewegungen  und  Zwangsstellungen 
und  Zwangsbewegungen  einzelner  Glieder  und  Muskelgruppen  werden  an  der 
Hand  dieser  Annahmen  leicht  erklärbar.  Die  Anfälle  mit  sogenannter  motori- 
scher Aura,  welch  letztere  diesen  rudimentären  Anfällen  durchaus  gleich- 
artig ist,  deuten  darauf  hin,  dass  die  Erregung  infracorticaler  motorischer 
Centralapparate  sogar  dem  Bewusstseinsverlust  voraufgehen,  den  vollent- 
wickelten Anfall  einleiten  kann.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  ergiebt  sich 
aus  der  verschiedenartigen  Betheiligung  der  functionell  differenten  Rinden- 
gebiete und  infracorticalen,  motorischen  (sensorischen  und  vasomotorischen?) 
Centralapparate.  Denn,  wie  schon  erwähnt,  ist  der  aus  der  epileptischen 
Veränderung  resultirende  pathologische  Erregungszustand  des  Gehirns  nicht 
auf  die  motorischen  Centralapparate  beschränkt,  sondern  umfasst  dasselbe 
in  seiner  Gesamrotheit.  Die  Explosion  oder  auch  allmälige  Entladung  maxi- 
maler Spannungen  wird  also  mit  sensorischen,  sensiblen  und  insbesondere 
psychischen  Störungen  verknüpft  sein,  wobei  das  rein  motorische  Element 
(die  Convulsionen)  ganz  in   den  Hintergrund  treten  können. 

Die  anderweitigen  Erscheinungen  des  classischen  epileptischen  Anfalls 
(Salivation,  die  Respirations-  und  Circulationsstörungen)  sind  vornehmlich 
Folgezustände  der  convulsivischen  Attaquen,  zum  Theil  vielleicht  auch  be- 
dingt durch  Miterregung  der  entsprechenden  (corticalen  und  infracorticalen) 
Centren. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  zu  glauben,  damit  alle  klinischen  Thatsachen  erklärt 
zu  haben ;  es  giebt  noch  zahlreiche  Fragen ,  die  bei  der  Aufhellung  dieser  Erscheinungen 
noch  ungelüst  sind.  Um  nur  eine  herauszugreifen,  so  ist  die  Rolle,  welche  den  motorischen 
Bindencentrcn  bei  der  Erregung  der  infracorticalen  motorischen  Apparate  zukommt,  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt.  In  einem  meiner  Versuche  bei  einem  Hunde,  welchem  successivv 
(in  3  Sitzungen)  die  ganze  linksseitige  motorische  llindenregion  ansgescbnitten  war,  erfolgten 
bei  späterer  (2  Monate  nachher)  Reizung  in  der  Tiefe  der  völlig  verheilten  Narben  der 
linken  Hemisphäre  durch  intensivere  Ströme  allgemeine  Krämpfe,  die  links  begannen,  dann 
auf  die  rechte  Seite  übergriffen,  hier  aber  einen  ausschliesslich  tonischen  Charakter  zeigten, 
während  die  linksseitigen  Krämpfe  deutlich  clouische  Zuckungen  im  weiteren  Verlaufe  des 
Anfalles  aufwiesen  (vergl.  auch  ähnliche  Versuche  von  Luciani,  Fbamk  und  Pitbes).  Damit 
ist  auch  ein  Einwand,  der  gegen  die  ZiEHEN'schen  Versuche  erhoben  werden  könnte,  beseitigt, 
dass  der  Wegfall  der  clonischen  Krämpfe  eine  Folge  des  mechanischen  Reizes  der  Exstirpa- 
tiou  sei  und  in  einer  Hemmung  niederer  Centren  für  die  clonische  Zuckung  bestehe, 
wenn  diese  von  einer  anderen  Stelle  der  Rinde  ans  in  die  die  Krämpfe  herbeiführende  Er- 
regung versetzt  worden  waren. 

Dass  totale  doppelseitige  Rindencxstirpation  der  motorischen  Gebiete  die  Krämpfe  in 
Folge  elektrischer  Reizung  aufhebt,  haben  wir  oben  gesehen,  ebenso  dass  der  Reiz  der 
weissen  Substanz  dann  unwirksam  bleibt.  Es  geht  also  dann  auch  die  Möglichkeit,  tonische 
Krämpfe  von  <Ia  aus  zu  erzeugen,  verloren.  Ist  dies  aber  auch  der  Fall,  wenn  nach  totaler 
Rindencxstirpation  die  medullären  Centren  direct  gereizt  werden?  Schon  früher  hatte  Höqtks* 
gezeigt,  dass  bei  Erstickungsversuchen  nach  Exstirpation  der  Hemisphären  entweder  gar 
keine  allgemeinen  Krämpfe  entstehen,  oder  aber  nur  in  sehr  geringem  Grade  and  dass  nach 

*  Arch.  f.  experim.  Path.  1875. 
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leyniing  des  Sehhflgels  Oberhaupt  keine  nllgemeinea  RrUflflt  ttStretcn.    Dero  gegenttb«r 
aber   die    früher   citirten  Krgttbnisse    von  KrssMACi.  und  TciraxB    und  nuch  die  Ver- 
Ton  Maoitax  und  nach  ihm  von  Dahiu.0,    in  welchen    bei  durch  AbHynth    vergifteten 
landen  allgemeine  Kriimpfe  auch  nach  Abtragung  der  Hemisphären  beobachtet  wurden. 

Durch  die  auBsvhlicsBliche  Erregung  der  niednllilren  Ceutren  läast  sich  der  epileptiHcbe 
FAniull  kcine«fall8  erklüreu ,    denn    die  citirten  Versuche    von  Üobenhach    und  mir  bewci»cn, 
>ims»  die  faradi»che  Reizung  derselben  nnr  »o  lange  Krämpfe  erzengt,    als    der  Reiz  dauert. 
Mit  der  obigen  Auffassung  der  Genese    des  epileptischen  Anfalls  wird 
uns  ttuch  verständlich,  in   welcher  Weis«  beim  V^ersuchsthiere    oder  im  Ver- 
laufe   der  sogenannten   >corticalen<,   ^organischen«    Epilepsie    sich   aus    ur- 
sprÜDglich    ausgesprochen     corticalen,     localisirten.     clonischen    Krämpfen 
allgemeine  Anfälle    von  tonisch-clonischem  Charakter,     gleich    dem   typisch 
epileptischen  Anfalle,  spontan  entwickeln  können.  Bekanntlich  steigert  ieder 
neue  Krampf  die   corticale  Erregbarkeit;    ist  ein  gewisses  Maximum  erreicht, 
80  sind  die  Bedingungen  des  ausgeprägten  Anfalls  erfüllt  und  verläuft  der- 
selbe in  geschilderter  gesetzmässiger  Weise.  Zu  gleicher  Art  können  Trauma, 
[erderkrankungen,  Hirndefecte  die    veränderten  Erregbarkeitszustände   des 
iebirns,  d.  i.  die  epileptische  Veränderung  bedingen   und  so  Ursprung  der 
genuinen  functionellen  Epilepsie  werden  (vergl.  Aetiologie). 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  Ergebnisse  dieser  physio-pathologischen 
rwägungen  in  wenigen  Sätzen  zusammen: 

1.  Der  Sitz  der  epileptischen  Veränderung  muss  in  das  ganze  Gehirn 
rerlegt  werden,  denn  nur  mit  dieser  Annahme  lassen  sich  all'  die  verschie- 
lenwerthigen  Krankheitszustände    der  Epilepsie  ungezwungen  erklären,    so- 

die    psychischen   Störungen    und    die    eigenthümlicben   Erscheinungen 
kl  voll  entwickelter  epileptischer  Anfälle,    als  auch  der  classiscbe  Anfall 
selbst. 

2.  Die  Natur  der  epileptischen  Veränderung  ist  noch  unaufgeklärt; 
am  ungezwungensten  und  mit  den  Experimentalergebnissen  am  besten  über- 
Mn'tlmmend  ist  die  Anschauung,  dass  es  sich  hierbei  um  abnorm  gesteigerte 

regbarkeitazustände  der  Centralapparate  des  Grosshirns  handelt.  Dieselben 
ihren  unter  dem  Einflüsse  sonst  subminimal  bleibender  Reize  vielleicht  durch 
ingsarae  und  allmälige  Summation  und    setbsttbätige    Steigerung  derselben 

innerhalb  dieser  Centren  zu  mehr  oder  minder  plötzlicher  und  periodischer 
Entladung  der  aufgesammelten  Erregungen  und  damit  zu  den  verschieden- 
rtigen  epileptischen  Krankheitsäusserungen.  Der  auslösende  Reiz  ist  ent- 
reder  direct  in  der  ma.ximalen  Spannung    der   erregenden  Vorgänge   selbst 

lu  suchen  oder  besteht  in  zufälligen  äusseren  oder  inneren  Reizen  (>I.«unt« 
Pulvorfass  vi.  Neben  diesen  pathologischen  Entladungen  einzelner  functlo- 
leller  Bezirke  bestehen  in  anderen  pathologisch  gesteigerte  Hemmungs- 
'orgfinge,    die    sich    klinisch    durch    Ausschaltung    bestimmter  Functionen 

kondgeben.  Insbesondere  weist  die  Bewustseinsstörung  auf  solche  hemmende 

^orgfloge  hin. 

3.  Der  epileptische  Anfall  im  engeren  Sinne  (mit  Bewusstseins- 
r^-rlust  und  typischem  Ablauf  allgemeiner  Convulsionen)  ist  eine  dieser 
Lrankbeilsäusserungen.  Derselbe  entspringt  höchstwahrscheinlich  einer 
»rimären  Rindenentladung ;  doch  ist  zum  Zustandekommen  der  Convulsionen 
Hne  intensive    und    im  Beginne    der  Krämpfe    einsetzende  Miterregung    der 

fracorticalen    motorischen  Centralapparate    (der  Stammganglien,  des  Pons 
*ond  der  Medulla  oblongatai  durchaus  nothwendig. 

4.  Die  Convulsionen  corticalen  Ursprungs  als  Begleiterscheinungen  von 
dlffnuen  und  Herderkrankungen  des  Grossbirns  haben  mit  der  Epilepsie  im 
Migeren  Sinne  direct  nichts  zu  thun ;  dabei  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
ila«»  sie  Anlass  wahrer  Epilepsie  werden  können. 

Wir  niiben  noch  »'inige  di-r  wichtigsten  Expcrimrnt.'ilergebnisse  anderer  Autoren  zur 
KtgUuznag  der  allgemeinen  Diirstellung  an.  Zuerst  gedenken  wir  noch  der  Experitnental- 
■tadUoi  VOD  ÜAtnAli,  drs  durch  fortgesetzte  Zufuiir  von  Absvnthe.ssenz  bei  Hunden  Epilepsie 
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für  die  gegenfiberlie^nde  KSrperhälfte,  und  es  scheint  demgemäss  bei  Entstehong  der  An- 
GUle  in  Folge  einer  directen  Keizung  der  Hirnrinde  eine  Betheilignng  der  vasoraotorisclien 
Nerven  wahrscheinlich. 

In  einer  neueren  Arbeit  versuchte  Ukvesbicht  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  anch 
die  hinteren  Bindengebiete  epileptogene  Eigenschaften  besässen,  indem  diese  Partien  »dnrch 
eigene  Erregung  einen  epileptischen  Anfall  auslösen  können«.  Diese  Erregung  kann  »dnrch 
Fortpflanzung  auf  die  motorischen  Rindenpartien  zu  allgemeinen  Muskelkrämpfen  führen«. 
Er  tritt  damit  der  bisherigen  Auffassung  entgegen,  dass  Krampfanfälte ,  welche  von  locali- 
sirten  Bindenerkranknngen  dieser  hinteren  Bindenpartien  ihren  Ursprung  nehmen ,  einfach 
dnrch  »Femwirkung«  auf  die  motorischen  Abschnitte  der  Hirnrinde  entstanden  wären.  Er 
statzte  sich  vornehmlich  auf  Versuche,  in  welchen  nach  Lostrennung  der  motorischen  Centren 
der  linken  Hemisphäre  (mittelst  Schrilgschnitten,  welche  an  der  hinteren  Grenze  der  moto- 
rischen Rindenregion  durch  das  Hemisphärenmark  geführt  wurden)  durch  Reizung  der  gleich- 
seitigen hinteren  Bindengebiete  Convnlsionen  der  linken  Körperhälfte,  welche  in  der  rechten  moto- 
rischen Rindenregion  ihren  Ursprung  hatten,  ausgelöst  worden.  Er  zieht  femer  bestimmte 
klinische  Erfahrungen  über  Kindcnconvnlsionen  bei  Erkrankungen  der  hinteren  Rindenpartien 
zum  Belege  seiner  Anschauungen  heran. 

BosKHBACH,  gegen  welchen  Umvkbbicht  vornehmlich  polemisirt,  bestätigt  seine  früheren 
Versuche,  in  welchen  Reizung  der  Occipitalrinde  mit  Inductionsströmen  von  hoher  Intensität 
und  langer  Dauer  nach  vollständiger  Anslöfflnng  der  motorischen  Bindencentren  derselben 
Hemisphäre  keine  epileptischen  Krämpfe  mehr  hervorruft.  Nach  Exstirpation  des  motorischen 
Kindengebiets  in  einer  Hemisphäre  hatte  Beizung  der  anderseitigen  motorischen  Begion 
Rowohl  als  auch  des  anderseitigen  hinteren  Bindengebietes  halbseitige  Anfälle  zur  Folge. 
Nach  beiderseitiger  Abtrennung  der  beiden  motorischen  Centren  war  es  in  keiner  Weise  mehr 
möglich,  epileptische  Krämpfe  hervorzurufen. 

Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  die  Versuchsreihe  von  Uhvebsicht  mit  derjenigen  von 
RosENBACH  nicht  identisch,  indem  es  sich  bei  den  Versuchen  des  ersteren  Autors  um  Ab- 
trennung der  motorischen  Begion  von  den  hinteren  Bindenpartien  durch  Anlegung  eines  trans- 
versalen Schnittes  durch  die  Hemisphäre  handelt,  während  der  zweite  Autor  eine  völlige 
Aoslöffelnng  der  motorischen  Begion  bewerkstelligt  hatte.  Im  Uebrigen  mnss  ich  gestehen, 
dass  mir  der  Unterschied  zwischen  Femwirknng  und  Fortpflanzung  ans  den  UnvBBBicHT'schen 
Ansffihrungen  nicht  klar  geworden  ist.  Aehnliche  Besnltate  wie  die  faradische  Beizung  haben 
anch  die  chemischen  Beizversuche  (Landois,  Leubuscubb  und  Zixhen,  Tubtschaninow  u.  A.) 
ergeben. 

Die  pathologische  Anatomie  der  Epilepsie  ist  ausserordentlich 
arm  an  positiven,  mit  der  Epilepsie  im  engen,  directen  Zusammenhang 
stehenden  Ergebnissen.  Es  ist  auch  a  priori  gemäss  den  vorstehend  ent- 
wickelten AusfQhrungen  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  für  diese  in  der 
Hehrzahl  der  FSUe  functionelle  Qehimerkrankung  materielle  Grundlagen, 
p-öbere  anatomische  Veränderungen  des  Gehirns  von  allgemein  giltiger 
Bedeutung  aufgefunden  werden  können.  Sicherlich  liegen  derselben  irgend 
welche,  bis  jetzt  kaum  definirbare  Krankheitsvorgänge  zu  Grunde ;  man  hat 
sich  gewöhnt,  diese  anatomisch  noch  unfassbaren  Veränderungen  dor  ner- 
vösen Centralapparate  als  »moleculäre«  zu  bezeichnen.  Dass  «damit  aber 
kein  wesentlicher  Fortschritt  der  Erkenntniss  erreicht  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Ebenso  problematisch  und  unbewiesen  ist  die  Annahme  von  H.  Jackson, 
dass  chemische,  also  Ernährungsstörungen,  die  Hauptrolle  spielen.  Wir 
müssen  uns  also  hier,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  functionellen  Nervenleiden, 
mit  dem  Geständnisse  bescheiden,  dass  unsere  Hilfsmittel  der  Untersuchung 
noch  unzureichend  sind,  das  Dunkel  zu  durchdringen. 

Von  ätiologischen  Untersuchungen  und  Erwägungen  ausgehend,  haben 
P.  Marib  und  Li^MOiNE  die  Annahme  vertreten,  dass  wenigstens  bei  der  Epilepsie 
des  Kindesalters  (freilich  sind  anderweitige  convulsivische  Attaquen  von  der 
Epilepsie  sui  generis  nicht  genauer  unterschieden  worden)  eine  Vergiftung 
der  Nervencentren  durch  Mikroorganismen,  resp.  deren  Umsatzproducte  die 
Krankheit  hervorrufe.  Der  zweitgenannte  Autor  behauptet,  dass  durch  solche 
Schädigungen  disseminirte  Läsionen  in  der  Hirnrinde  erzeugt  würden,  welche 
meist  schon  vernarbt  sind,  wenn  die  ersten  epileptischen  Anfälle  auftreten. 
P.  Marie  glaubt  auch,  dass  bei  der  Epilepsie,  welche  im  erwachsenen  Alter 
einsetzt,  septische  Erkrankungen,  z.  B.  Puerperalfieber,  eine  grosse  ätiolo- 
gische Bedeutung  besitzen.  Weiterhin  betont  er  die  Wichtigkeit  der  Syphilis. 

BMl-Sa^dopAdi«  dar  gei.  Heilkiuda.  8.  Aufl.  TU.  VQ 
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Er  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  die  Domäne  der  idiopathischen 
und  hereditären  Epilepsie  viel  kleiner  ist,  als  man  gewohnlich  annimmt 
and  dasB  man  auch  bei  diesen  Fällen  fast  immer  eine  occasionelle  Ursache 
für  den  Ausbruch  der  Epilepsie  nachweisen  könne.  LßMOiNK  erklärt  die 
hereditäre  Epilepsie  geradezu  für  eine  Seltenheit.  Er  glaubt  immer  für  die 
Entwicklung  der  Epilepsie    eine  physische  Ursache    nachweisen   zu    können. 

Die  spärlichen  pathologisch-anatomischen  Befunde  bei  der  genuinen 
Epilepsie  sind  sicherlich  von  secundärer  Bedeutung.  Entsprechend  der  medul- 
lären Auffassung  der  Epilepsie,  war  man  vorzugsweise  bemüht,  in  dem 
verlängerten  Marko  anatomische  Kriterien  der  epileptischen  Erkrankung 
zu  finden.  Der  Hauptvertreter  dieser  auf  anatomischen  und  zum  Theil 
mikroskopischen  Arbeiten  aufgebauten  Lehre  war  Schröder  van  der  Kolk. 
Derselbe  ist  bis  zu  gewissem  Grade  unabhängig  von  den  oben  erwähnten 
Experimentalforschungen  der  früheren  Zeit  auf  Grund  seiner  Studien  »über 
den  feineren  Bau  und  die  Verrichtungen  des  verlängerten  Markes«  zu  dem 
Lehrsatze  gelangt  —  freilich  ohne  entscheidende  Beweise  beibringen  zu 
können  —  dass  auch  in  pathologisch-anatomischer  Beziehung  der  Haupt- 
sitz der  Krankheit  im  verlängerten  Mark  gesucht  werden  muss.  Schröder 
VAN"  DER  Kolk  fand  bei  allen  Untersuchungen  von  Epileptischen  den  vierten 
Ventrikel  stark  geröthet  und  die  Gefässe  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  aus- 
gedehnt, mit  Verdickung  ihrer  Wandungen,  hauptsächlich  ira  Wurzelgebiete 
des  Hypoglossus  und  des  Vagus ;  ausserdem  Verhärtung  und  Erweichung 
der  Medulla  oblongata,  wie  sie  bereits  von  Fovili.e  mehrfach  beobachtet 
worden  war.  Nicht  selten  beschränkte  sich  die  auffallend  dunkle  Färbung 
in  leichteren  Fällen  auf  die  hintere  Hälfte  des  verlängerten  Markes,  meistens 
indessen  reichte  die  Hyperämie  bis  zu  den  Oliven,  in  denen  oftmals  ver- 
dickte und  erweiterte  Gefässe  vorhanden  waren.  Auch  Kchkverria  consta- 
tirte  dieselben  Capillarektasien,  überdies  anderweitige  histologische  Verände- 
rungen des  verlängerten  Markes;  doch  nicht  nur  hier,  sondern  auch  an  den 
verschiedensten  Stellen  dos  Gehirns  und  ausserdem  besonders  regelmässig 
im  Halssympathicus.  Während  Schröder  die  von  ihm  beobachteten  Ver- 
änderungen in  der  Medulla  oblongata  nur  als  Folgezustände  wiederholter 
Anfälle  betrachtet,  ist  Echeverria  geneigt,  ihnen  einen  primäre  Bedeutung 
beizulegen.  Vircrow  hält  die  von  ihm  am  Boden  des  vierten  Ventrikels 
bei  den  verschiedensten  Krankheiten  wiederholt  gefundenen  Qefässektasien 
für  gänzlich  beziehungslos  zur  Epilepsie  und  auch  L.  Mkykk,  der  dieselbe 
Oefässerkrankung  sowohl  in  der  Medulla  oblongata,  als  in  der  Cortical- 
substanz  des  Grossbirns  und  im  obersten  Theil  des  Halsmarkes  gefunden 
hat,  bebt  ebenfalls  hervor,  dass  man  denselben  Veränderungen  auch  bei 
anderen  Krankheitszuständen  begegnet.  Sicher  ist  die  capilläre  Ektasie  und 
Hämorrhagie  in  ihrer  pathogenetischen  Bedeutung  zum  epileptischen  Anfall 
von  untergeordnetem  Werthe.  Die  experimentelle  Erzeugung  gehäufter  epilep- 
tischer Anfälle  beim  Hunde,  sei  es  durch  elektrische  Reizung  der  corticalen 
Centren,  sei  es  durch  Strychnin-lntoxication,  lehrt  die  unzweifelhaft  secun- 
däre  Entstehung  dieser  Gefässerkrankung  und  Zerreissung. 

V'on  grösserem  Werthe.  wenn  auch  zum  Theile  nur  in  indirecter  Be- 
ziehung zu  der  epileptischen  Erkrankung  stehend,  sind  die  Befunde  orga- 
nischer Läsionen  des  Grosshirns.  Mit  äusserster  Vorsicht  sind  die  Angaben 
älterer  Autoren  aufzunehmen,  welche  theils  diffuse  Erkrankungen  der  Ge- 
hirnsubstanz (z.  B.  BoiK'HET  und  Cazal'VIEII.H:  chronische  Entzündung  der 
weissen  Substanz)  oder  der  Hirnhäute  oder  aber  F>weichungen,  Sklerosen, 
Vereiterung,  F^ntzündungen  einzelner  Hirntheile,  welche  gelegentlich  bei 
Epileptikern  gefunden  werden,  als  Ausgangspunkt  beschrieben  haben.  Wir 
übergehen  deshalb  diese  unklaren  Mittheilungen  und  wenden  uns  den  Er- 
gebnissen moderner  Forschung  zu. 
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In  erster  Linie  stehen  congenitale  HirnmissbüduDgen  oder  palpable 
Hirnlääionen ,  welche  in  der  frühesten  Kindheit  entstanden  sind.  Am 
besten  erforscht  wurden  die  sogenannten  porencephalischen  Hirndefecte ;  die 
KiNDRAT'sche  ZusainmeDstelliing  von  41  Fällen  berichtet  zwar  nur  von  drei 
Beobachtungen  von  Epilepsie  im  Gefolge  dieser  Erkrankung.  Es  kann  daa 
aber  nicht  befremden,  da  in  der  genannten  Arbeit  die  Mehrzahl  der  FäUe 
während  des  Lebens  nur  unvollkommen  studirt  werden  konnte.  Drei  Fälle 
meiner  Beobachtung  (die  zwei  ersten  sind  anatoraisch  bearbeitet  worden; 
der  Sitz  des  Defectes  war  innerhalb  der  motorischen  Rindenregion  gelegen) 
«riesen  aber  jedesmal  epileptische  Krankheitserscheinungen  auf.  Der  Zu- 
s&iDmenbang  zwischen  der  anatomischen  Läsion  und  der  Epilepsie  ist  nach 
den  patbo- physiologischen  Ausführungen  genügend  verständlich.  Sowohl 
Defeote,  welche  in  der  motorischen  Region  des  Hirnmantels  gelegen  sind, 
als  auch  solche  ausserhalb  derselben  werden  zu  wahrer  Epilepsie  fuhren 
können,  da  beide,  wenn  in  der  Fötalperiode  oder  frühen  Kindheit  entstanden, 
die  gesammte  Hirnentwicklung  hemmen  und  d&durch  pathologisch  geänderte 
Erregbarkeitazustände  bedingen  können.  In  der  ersten  von  mir  mitgetheilten 
)barhtung  lA^iu*  iiow's  Archiv,  LXXXVlIi  konnte  ich  wenigstens  den  histo- 
iscben  Nachweis  liefera,  dass  auch  in  der  näheren  und  weiteren  L^mgebung 
des  Defectes  die  Ganglienzellen  grosstentheils  nur  rudimentär  zur  Entwick- 
lung gelangt  waren. 

Von  einer  directen  Reizwirkung  von  der  defecten  Hirnstelle  aus  kann 
wohl  nor  aasnabmsweise  gesprochen  werden,  da  erfahrungsgemäss  dieselbe 
meist  XU  einer  definitiven  Verheilung  gelangt.  Wohl  aber  ist  es  möglich, 
da»s  die  geänderten  Verhältnisse  der  Blut-  und  Lyraphcirculation  zu  localen 
Druckschwankungen  fuhren  und  dadurch  der  die  einzelnen  Paroxysmen 
ide  Reiz    bedingt   wird.    Zu  bemerken  ist    noch,    dass   auch  bei  ein- 

»n  Herden  allgemeine  Krampfanfälle  typischer  Art  nicht  nur  unilatere 
Convulsionen  corticaler  Natur  beobachtet  werden.  Hierher  gehören  auch  die 
Fälle  von  Himmissbildungen,  resp.  Herderkrankungen  (circumscripte  Meningi- 
tideo,  Sklerose  und  Atrophie  der  hinteren  Abschnitte  der  rechten  Hemisphäre, 
asymmetrischer  Schädel)  von  Balstrocchi  (Rivist.  sperim.),  von  Boithneville  und 
LEKL.viVBF.(Arch.  de  neurolog.  1883),  Bourneville  und  Bricon  (Arcb.de  neurolog. 
XV,  XVI).  In  dieser  letzteren  sehr  umfassenden  Arbelt  werden  die  patho- 
logischen EJofunde  bei  der  sogenannten  Epilejisia  procursiva  genauer  erörtert. 
Es  werden  Fälle  mitgetheilt,  in  welchen  .Atrophie  und  Sklerose  (ein-  und 
doppelseitig)  des  Kleinhirns,  sowie  allgemeine  und  umschriebene  Atrophien 
des  Urosshims,  Atrophie  des  Hirnschenkels,  des  verlängerten  Marks,  Indu- 
ration der  Oliven  und  auch  weiter  hinabreichende  secundäre  Degene- 
rationen bestanden  haben.  Daneben  fanden  sich  innerer  und  äusserer  Hydro- 
ctrpbalus.  sowie  auch  ausgedehnte  Elrkrankung  der  harten  und  weichen  Hirn- 
häute. In  allen  diesen  Beobachtungen  handelt  es  sich  also  um  ausgedehnte,  in 
verschiedenen  .Abschnitten  des  Gehirns  localisirte  Krankheitsprocesse,  welche 
irgend  einen  Rückschluss  auf  den  Entstehungsort  der  Epilepsie  nicht  gestatten. 

Anch  die  .Arbeit  von  Settilll  welche  im  Uebrigen  sehr  werthvoUe  Beiträge 
lar  pathologisch-anatomischen  Begründung  der  corticalen  Convulsionen 
enthält .  bringt  keinen  Aufschluss  über  die  pathologische  Anatomie  der 
genuinen  Epilepsie. 

Die  Mehrzahl  der  in  der  Literatur  vorhandenen  genauen  anatomischen 
Befände  beziehen  sich  auf  locale  Zerstörungen  nach  Erabolie,  Thrombose, 
Erweichung,  circumscripter  (traumatischer)  Entzündung  oder  auf  Hirntumoren 
als  Onindlnge  der  epilei»!  Ischen  Erkrankung.  Wir  haben  auf  die  Beziehungen 
denK^lben  zur  wahren  Epilepsie  schon  mehrfach  hingewiesen  und  können 
hier  nur  nochmals  betonen,  dass  unzweifelhaft  ausgeprägte  epileptische 
Anflllc    »ich    aus  einfachen  convulsivischen  Zuständen  corticalen  Urs])rung6 
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entwickeln  können,  die  sieh  spont-an  und  periodisch  (besonders  bei  kleinen 
Herden  innerhalb  der  motorischen  Zone)  ganz  nach  Analogie  der  genuinen 
Epilepsie  wiederholen,  Ks  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dnss  bei  dieser 
Weiterentwicklung  der  Erscheinungen  der  ursprünglich,  localo  Reiz  wahr- 
scheinlich grösstentheils  in  Folge  zahlreicher  localiairter  Krämpfe  zu  jeneri 
allgemeinen  Störung  der  centralen  Erregungsvorgänge  geführt  hat^  welche' 
das  Wesen  der  epileptischen  Veränderung  ausmachen. 

Unter  den  Uerderkrankungen  des  Gehirns  hat  ganz  besonders  durch 
die  Meynert  sehen  Arbeiten  die  Sklerose  und  Atrophie  des  einen  oder  beider 
Ammonshörner  anscheinend  eine  grössere,  wenn  auch  nur  secundüre  Bedeu- 
tung für  die  Epilepsie  erlangt. 

Metkekt  fand  eine  Ungleichheit  des  (^ucreciinittea  beider  Ammonshonier,  bedinfft  darcb 
die  voraneilende  Atrophie  des  einen  von  ihnen,  die  mit  schwieliger  Induration  nnd  nn^^- 
nprochener  Anämie  desselben  eiuhergeht.  Ukuomann  sprach  sich  dahin  aus,  dasa  die  Epilepsie 
mit  dieser  Asymmetrie  der  Ammonshörner  in  Verbindnnj  steht,  wahrend  Hoffmaxh  den  Befund 
selbst  zwar  hestiiti(jte,  in  gleicher  Weisii  aber,  wix;  HoücufcT,  die  Ansicht  von  di-r  Hand  wici«. 
dasH  der  Auaguitgsponkt  der  Krankheit  in  das  Ainmonshorn  zu  verlegen  sei.  Anch  MEVüKitr  hiilt 
die  Sclerose  desselben  (Qbrigens  bat  man  nuch  Krweiclmng,  punktförmige  Klutnngen  und  Tnmoren 
gefmidon)  nnr  IHr  eine  eonsecntive  Erscheinung.  Die  relative  Häufigkeit  der  Erkrankung  de» 
Ammonshorns  bei  Epileptikern  ist  anch  von  Lki-puann  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  in 
der  Mresluuer  p»3'cbiatrischen  Klinik  bestätigt  worden.  8ommeb  hat  alle  hierher  geliitrigen  Befunde, 
mit  Hinzntügung  einiger  eigener  Fülle,  Ensammengestellt  and,  gestützt  anl  die  Anschannn^eu 
von  Fkurirr,  dnss  das  Animonshom  das  Centrum  für  den  Getühlssinn  sei,  die  Mypolhesc 
ausgesprochen.  Aam  eine  Läsion  desselben  wohl  im  Stande  sei,  dem  Kranken  snbjective  Empfin- 
dnngen  zu  veranla.Hsen  nnd  dnss  diese  nnr  scheinbar  peripheren  Reize  gerade  wie  wirkliche 
solche  Reize  (z.  B.  eine  irritirende  Narbe  i  epileptische  Anfälle  bcdingpn  kfinnen.  Jedenlalls 
durfte  die  anfallende  Häufigkeit  des  genannten  Befundes  (coustant  ist  derselbe  keineswegs, 
BooB!<Evn.LK  z.  li.  fand  ihn  nur  bei  H.S"/«.)  eine  zufällige  Coincidenz  kaum  zalilsaig  erscheinen 
lassen  nnd  immerhin  i.nt  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  in  den  betreffenden  Fällen  nicht 
als  eine  Folge,  son<lem  in  der  That  als  die  eigentliche  Quelle  der  epileptischen  Krämpfe 
anzusehen  ist,  mit  demselben  Reclite.  als  dies  für  anderweitig  loealisirte  Himaflectionen 
(speciell  der  Urosshirnrinde)  angenommen  wirtl.  Nur  würde  es  sich  dann  im  strengen 
8innc  des  Wortes  nicht  um  eine  reine  einfache  Epilepsie,  sondern  nm  eine  »organisch«  be- 
gründete handeln.  In  der  Uberwieg^^ndcn  Zahl  der  Fälle  handelte  es  sich  Uberliaupt  um 
Epilepsie  mit  Geistesstörung  und  neben  der  Erkrankung  des  Ammonshorns  fanden 
sich  meisten»  noch  anderweitige  Veränderungen  des  Gehirns.  Endlich  aber  kann  dieselbe  Ver- 
ändernng  vorkommen,  ohne  dass  während  des  Lebens  epijeptisclw  Zustände  bestanden   haben. 

Daneben  gehören  Veränderungen  der  Gehirnhäute,  Verdickungen,  Ver- 
wachsungen, Exsudate  und  deren   Hesiduen  zu  den  häufigsten  Befunden. 

Bezüglich  des  Hirngewtcbts  der  Epileptiker  ist  Folgendes  gefunden 
worden:  Füllet  will  bei  allen  Epileptikern  eine  Gewichtsungleiohheii 
der  beiden  Hemisphären  constatirt  haben  und  Schupmaxn  giebt  an. 
dass  die  Schädelcapacität  durchschnittlich  grösser  sei  als  normaler  Weise. 
BucKMLL  fand,  dass  das  Gehirn  der  Epileptiker  eine  grössere  Schwere 
besitze  und  auch  Echeverki.i  hat  dies  bestätigt',  während  MEYyEKr  beim 
epileptischen  Irresein  eine  Abnahme  des  Hirngewichts  festgestellt  hat. 
Relativ  am  häufigsten,  namentlich  bei  der  hereditären  Epilepsie,  findet  man 
Unregelmässigkeiten  im  Bau  des  Schädels;  der  Kopf  ist  entweder 
zu  gross,  weit  seltener  zu  klein,  sehr  oft  zeigte  sich  eine  mehr  oder  minder 
auffallende  Asymmetrie.  Behke.nd  fand  bei  epileptischen  Kindern  das  Hinter- 
haupt auffallend  flach,  den  Schädel  kegelförmig  oder  nach  einer  Richtung 
hin  comprimirt,  MCller  bei  43  Epileptischen  nur  viermal  einen  normalen  Bau, 
und  während  Rieken  angiebt,  dass  gewöhnlich  die  rechte  Hälfte  des  Schädels 
niedriger  steht,  als  die  linke,  hat  Hofkma.w  das  häufige  Zurückbleiben  der 
linken  Seite  hervorgehoben.  Benedikt  hat  eingehende  cephalometrische  Unter- 
suchungen hei  der  idiopathischen,  d.  h.  hereditären,  aus  Eclampsia  infantilis 
hervorgegangenen,  oder  in  der  ersten  Kindheit  erworbenen  Epilepsie  an- 
gestellt. Er  fand  bei  im  Ganzen  12u  Epileptikern  in  85  Fällen,  d.  h.  in 
70,8*",,.  ein  atypisches  Verhalten,  und  zwar  entweder  nur  in  einer  oder  in 
mehreren  Beziehungen  zugleich. 
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Hftkrocepbulie  wurde  in  40,8%i  Mik  rouephalie  dagegen  nur  in  6,()Va  l>«M>b- 
i^lirtat.  WUirend  DuHcliocephnlie  nur  dreimal  vorhanden  war,  fand  »ich  lirachyce- 
pkalie  in  il,^/^.  Ancb  Oxycephalie  n^nrde  häufig  festgestellt  lin  28"/^  bei  miinnlichun, 
In  ^,7*.',  bei  weiblichen  Epileptikern  i ,  und  als  eine  weitere  häufige  Anomalie  (47'^)  be- 
S«ichnet  buiKDixT  eine  Verkilrznng  des  Parietal  bogen».  Neuem  craniologische  Unter- 
•BCbaagen  aind  von  Amauei  ausgeführt  worden.  Er  wendet  sich  gegen  frühere  Miltbeilungen 
von  LA»AeuK,  welcher  behauptete ,  da«s  die  zwischen  dem  10.  und  18.  Lebensjahre  als  Ent- 
wi><^klnng»krankheit  »nitretende  Epilepsie  ibren  ansschliesnlichen  Grund  in  Asynmietrie  der 
BmU  ^ntnii  und  des  Forainen  niagnum  habe  (vergl.  auch  ältere  Beobachtungen  bei  KrsdUAUi. 
nnd  S^iMHKiL,  von  Soluuio,  UorruANx  u.  A.  Ober  Stenose  den  Forainen  magnuin),  glaubt  aber 
doch,  djiss  jene  Fomi  der  Epilepsie  an  eine  mangelhafte  Entwicklung  des  Schädels  gebunden 
sei  (' Arch  p.  mitrop.  et  etnolog.  1882).  Weiterhin  führt  Soumkb  zwei  Fälle  von  Atlassynostoaen 
mit  Verengerung  de»  Foramen  mat'iiuni  bei  Epilepsie  an  (Vibckow's  Archiv.  94).  In  einer 
neueren  Arbeit  (Vmcuow's  Archiv.  119,  pag.  3(12)  giebt  derselbe  Autor  eine  genaue  Zusanimen- 
•tcllang  der  bis  jetzt  beschriebenen  Fülle  von  Atla«ankylose  und  theilt  eine  eigene  Beobach- 
taxkg  von  Atlanto-Öccipitalankylos«  bei  einem  Nicht -Epileptiker  mit.  Er  ist  von  seiner  früheren 
Ansicht  sorückgekomnien,  das»  Epilepsie  durch  eine  solche  Verengerung  des  Wirbelcanals 
vernnscht  werde. 

NoTHSAGKi.  hat  diese  Beobachtungen  Über  Verengerung  de»  Fornmen  magnom  dahin 
l|«i]eiit«l,  da»»  durch  Drnck  oder  irgend  eine  andere  Ik^inflnssnng  der  Mednlla  oblongaU 
dl«  Epilepsie  erzeogt  werden  künne. 

Laxgkkha>'8  (Virchow 's  Archiv.  121,  pag.  373)  theilt  einen  Fall  von  Atlaaankylo»e  bei 
Hoeio  öjährigen  Knaben  mit,  welcher  niemals  epileptische  Insulte  gehabt  hat.  Er  macht  aber 
in  Uebereinatimmang  mit  ViRi-now  darauf  nufnierksaui ,  du.sa  daa  Wesentliche  der  .\tbi«- 
ankrlose  nicht  in  einer  Verengerung  des  Foramen  mugnnm  bestehe,  sondern  in  der  allmillig 
sanehnirnden  Deviation  namentlich  Elcvation  des  Clivus ,  wodurch  es  zum  Druck  auf  den 
Pona,  die  MeduUn  oblongatu  und  die  Nerven  dieser  Gegend  kommt.  Er  int  de«balb  der 
Asaidit,  dass  diese  Störung  müglicherweise  Epilepsie  verursachen  könne. 

Neuere  Arbriten  von  Bot:RMKVii.x.u  und  Sollikm  (Progr^s  mt'dic.  XVI)  betonen  die 
Biuligkeit  einer  frunto-facialeu  Asymmetrie  bei  Epileptikern.  Ihre  an  GypsabgUssen  von 
Sehttdt-I'  'bener  Epileptiker   gewonnenen  Ergebnisse   hat  PisoM    in    seiner  Dissertation 

maain«'  In   30  Fällen    wurde  die  Asymmetrie  nur  einmal  vermisst.     IMe  Autoren 

kalteo  <li<«r  A'^yuiuetrie  nicht  für  die  Ursache  der  Epilepsie,  sondern  nur  für  den  Ausdruck 
cioer  oa^eichen  Entwicklung  beider  Himhemisphären. 

Auch  file  innere  Oberfläche  des  Cranium  bietet  oft  VerllnderunKe"  dar: 
Starkes  Heri'orragen  der  Fortsätze  und  Ränder  der  Knochen,  Raahigkeiten, 
Exostosen  u.  A.  m.  Bei  zahlreichen  Kranken  hat  man  eine  auffallende  Osteo- 
sklerose der  Schüdelknochen  gefunden,  die  jedenfalls  nur  als  ein  Folge- 
xusl&nd  der  lange  Jahre  bestehenden  Krankheit  aufzufassen  ist,  ebenso  wie 
die  oft  hervorgehobenen  Intracraniellen  Hyperämien  und  Oedeme. 

///.  Aetiologie.  Statistik. 

Auch    hier    wird    man    mit  Nothnagel   genau    unterscheiden   mQssen: 

1.  Was  sind  die  Entstehungsursachen    der  epileptischen  Veränderung,    und 

2,  wodurch  wird  der  Ausbruch  der  Erscheinungen  bedingt? 

Ad  1  ist  zuerst  nochmals  hervorzuheben,  dass  die  epileptische  Ver- 
änderang  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  chronischer  Krankheitszustand  ist. 
Sie  besitzt  sicherlich  die  weitgehendsten  Beziehungen  zu  jener  in  ihrem 
Wesen  so  unklaren  und  in  ihren  Krankheits-Aeusserungen  soviel  erforschten 
fuoctionellen  pathologischen  Beschaffenheit  des  Centralnervensystems,  die  wir 
gemeinhin  als  neuro-  oder  psychopathische  Constitution  bezeichnen.  Dass  auf 
dem  Boden  dieser  letzteren  die  Epilepsie  entstehen  kann,  ist  schon  im  Capitel 
der  Pathogenese  hervorgehoben  worden;  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
dro  neuropathischen  und  psychischen  Krankheitsbildern  werden  uns  noch 
ganz  besonders  bei  der  epileptischen  Geistesstörung  beschäftigen.  Hier  muss 
Dur  betont  werden,  dass  es  oft  nur  der  geringfügigsten  Anlässe  bedarf,  um., 
wenn  auch  nur  vorübergehend,  die  epileptische  Veränderung  zu  erzeugen. 
(^'ergL  hierzu  die  höchst  lehrreiche  Krankenbeobachtung  von  Merklin,  Arch. 
i  Psych.,  X\Tj,  wo  bei  einem  18jährigen  Gymnasialschüler  aus  öfters  wieder- 
bolt'^n  Versuchen ,  sich  selbst  in  den  Zustand  der  Hypnose  zu  versetzen, 
sich    zuerst     epileptoide    Anfälle    und     späterhin    ausgeprägte    epileptische 
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Insalte  entwickelten.  Der  Knabe  war  hereditär  belastet  und  fühlte  anfänglich 
selbst,  dass  er  durch  diese  Versuche  «nervös«  würde.  Auf  diese  Weise 
finden  auch  die  vereinzelt  auftretenden  epileptischen  Anfalle  neuropat bischer, 
an  anderweitigen  Nerven-,  resp.  Geisteskrankheiten  erkrankter  Individuen 
Erklärung  (vergl.  Einleitung). 

Entsprechend  diesen  Analogien  sind  auch  die  ätiologischen  Momente 
vielfach  übereinstimmend.  Wir  werden  demgemäss  auch  hier  allgemein 
und  individuell  prädisponirende  und  occasionelle  Ursachen  zu  unter- 
scheiden haben.  Die  ersteren ,  die  allgemein  prädisponirenden  Momente 
(Nationalität,  Entwicklang,  Klima,  Bodenbeschaffenheit.  Geschlecht,  Lebens- 
alter u.  s.  w.)  sind  nicht  präcise  fassbar,  da  nur  statistische  Erhebungen 
in  grossem  Massstabe  uns  vor  fehlerhaften  Schlüssen  schützen  können. 
Diese  Zählungen  sind  aber  noch  ausserordentlich  lückenhaft.  Es  exjstiren 
nicht  einmal  für  die  europäischen  Culturstaaten  zuverlässige  Erbebungen 
Ober  die  Verhältnisse  der  Bevölkerungsziffer  zur  Anzahl  der  epileptischen 
Kranken. 

Die  einzigen  vorhandenen  statistischen  Angaben  sind  folgende  : 

Nach  R.\YER  wurden  von  7507  jungen  Männern,  welche  von  1810  bis 
1822  aus  einem  in  der  N&he  von  Paris  gelegenen  Departement  zum  Militär- 
dienst berufen  worden  waren,  28  wegen  Epilepsie  zurückgewiesen.  Herpix 
rechnet  hierzu  noch  ein  Viertel  für  die  vor  dem  20.  Lebensjahre  Gestorbenen 
und  ein  Drittel  für  die  nach  dem  20.  Jahre  epileptisch  Gewordenen,  so  dass 
sich  danach  ein  Verhältniss  von  6  :  1000  ergiebt.  Die  Zusammenstellungen 
von  SiEVEKiNG  dagegen  haben  nur  ein  Verhältniss  von  1  :  1000  berechnet. 
Umfassende  Erhebungen  bat  Mor.seuli  in  Italien  angestellt.  Er  fand  (unter 
Ausschluss  der  Flklampsie  in  den  ersten  beiden  Lebensjahren)  auf  5000  Ein- 
wohner •  >  Epileptische,  also  für  ganz  Italien  28.000 — 30.000  Kranke !  Auf 
10.000  Militärpflichtige  kamen  11,53  Befreiungen  vom  Dienste  wegen  Epi- 
lepsie. Das  Verhältniss  zwischen  Männern  und  Frauen  stellt  sich  auf  4<i:54 
(vergl.  die  ähnlichen  Ergebnisse  von  Linier  und  Gowbrs),  die  Zahl  der 
Todesfälle  an  Epilepsie  betrug  2,7()°/o  aller  Todesfälle  oder  0,7ii'>;o  auf 
10.000  Einwohner.  M<>r.selli  betont  die  Verschiedenheit  der  Erhebungen 
nach  den  Provinzen  und  die  in  denselben  herrschenden  Zustände  (Absynth- 
und  Schnapsmissbraucb  in  Plemont  und  Ligurien  von  deutlich  nachweis- 
barem Einfluss).  In  Deutschland  sind  wir  erst  am  Anfange  derartiger  Er- 
hebungen: Für  die  Anzahl  der  epileptischen  schulpflichtigen  Kinder  haben  die 
Zählungen  in  der  Rheinprovinz  und  Westphalen  (Pei.man)  auf  lO.UOO  Einwohner 
2,05,  in  Sachsen-Weimar  (Pkeifker)  -1,50  Kranke  ergeben.  Mecklenburg  hat 
aaT  530.000  Einwohner  t)39  fallsüchtige  Kinder,  also  auf  lOOOO  Einwohner 
12,05  epileptische  (nicht  blos  schulpflichtige)  Kinder!  Miuanitsch  fand 
im  Fürstenthum  Montenegro  (welches  1877  236,000  Einwohner  hatte)  405  Epi- 
leptiker, also  0,17"  0,  und  zwar  217  Männer  und   188  Frauen. 

Ausser  diesen  allgemeinen  Erhebungen  ist  nur  noch  das  Lebensalter. 
in  welchem  die  Epilepsie  zum  Ausbruch  gelangte,  und  das  Verhältniss  der 
beiden  Geschlechter  Gegenstand  von  statistischen  Erhebungen  gewesen. 
Bezüglich  der  ersteren  ist  zu  bemerken,  dass  viele,  insbesondere  Krankenhaus- 
statistiken, ein  zu  einseitiges  Material  besitzen,  um  diese  Frage  an  der  Hand 
von  Zahlen  lösen  zu  können.  Aus  diesem  Grunde  wird  der  Ausbruch  der 
Epilepsie  im  frühen  Kindesalter  meist  als  viel  zu  selten  bei  den  älteren  Schrift- 
stellern aufgeführt.  Angeborene,  d.  h.  von  der  Geburt  ab  Epileptische  zählton 
BoucHET  und  Caz.vüvieilh  unter  »lO  Fällen  9.  Lösohnkr  beobachtete  im 
Prager  Kinderhospitale  in  10  Jahren  durchschnittlich  242  Fälle,  auf  7000 
Kinder  unter  14  Jahren  ungefähr  24  Fälle.  Sultmans,  dem  wir  diese  Daten 
entnehmen,  bat  ausserdem  in  verdienstvoller  Weise  die  folgenden  4  ersten 
Tabellen  zusammengestellt: 
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I.  Boi:c-HET  n.  Oazavvieum. 


Altar  MUT  Zeit 
im  Ambroeh« 

An^reboren  .    . 

1—  5  Jahre 

5—10 
10—15 
15-20 
20—25 
25-30 
30—35 
35—40 
40-45 
45-50 
50—55 
55—60 


Zahl  der 
Befallenen 

.  9 

.  9 

.  11 

.  11 

.  10 

.  5 

.  4 

.  1 

.  -2 
1 

.  1 

.  1 

.  1 


66 


II.  Beau. 


III.  Hasse. 


Alter  sor  Zeit 
de«  Ausbräche 

Angeboren  .    . 

1—  6  Jahre 

6—12 

12—16 

16—20 

20—30 

30—40 

40—50 

50—60 

61 


Zahl  der 
Belallenen 

.  17 

.  22 

.  43 

.  49 

.  17 

.  29 

.  12 

.  15 

.  5 

.  1 


Alter  snr  Zeit 
dw  Antbrneh« 

Angeboren  .  . 
—  1  Jahre 
2—10  » 
10—20  . 
20—30  . 
30—40  . 
40-50  . 
50—60  . 
60—70      . 
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Zahl  der 
Befallenen 

.  87 
.  25 
.281 
.364 
.  111 
.  59 
.  51 
.  13 
.  4 
995 


Alter 

Unter  5  Jahren 
Von  6—10 
»  11-12 
»  13—15 
.  16—17 
»  18—20 
»  21—70 


lY.  Rüssel  Betnolds. 
Hftnner 


2 
5 
3 

7 
ll 


21 


10 


Weiber 
6| 

5 
1 

8 


Snmme 


20 


41 


11 


8 
10 

4 
191 

14 


V.  Zusammenstellnng  von  0.  Bebqeb  (vergl.  1.  Aufl.)  aus  dem  Jahre  1878 : 


Alter 

Unter  5  Jahren 
Von  6—10 
.  10—15 
»  15—20 
.  20—30 
.  30—40 
.  40—50 
»  50-60 
»  60—70 
Ueber  70  Jahre  . 
Ungenaue  Angaben 


29 


M&nner 
111 

8 
7 
3 
6 
13 
1 
1 


Weiber 
11] 

8) 
8 
1 


60 


Snmme 

22) 
14 
13 
llJ 
14 
14 

1 

1 

1 
14 


59 


46 


105 


VI.  Tereszxiewicz  (das  Material  der  Krainplabtheilang  der  Charit^  zu  Berlin)  fand  nach- 
weisbar unter  454  Fällen : 

Alter  FUJe 

Von  1 —  5  Jahren 54) 

»     5-10       .        38  134 

»  10—15       »       42) 

»  15—20       »        76 

Xach  dem  20.  Jahre 11 


oder  anf  "/„  berechnet 

24,43) 
17,20m63 
19,00j 
34,39 
4,98 
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Diese  Tabellen  lehren  uns  Qbereinstimmend ,  dass  der  Zeitpunkt 
des  Ausbruchs  der  Epilepsie  —  es  sind  die  ersten  Krampfparoxysmen  zum 
Massstabe  genommen  —  vorzugsweise  in  der  Zeit  vor  und  während  der 
Pnbertätsentwicklung  (bis  zum  20.  Jahre)  fällt,  und  dass ,  wie  Berger  mit 
Recht  hervorhebt,  der  Beginn  des  Leidens  weit  häufiger  in  den  ersten  vier 
Lebensjahren  erfolg^;,  als  bisher  allgemein  angenommen  wurde.  Auch  andere 
Beobachter  bestätigen  dies.  So  fand  Sievekcng  69,23%,  in  welchen  die 
Epilepsie  sich  bis  zum  20.  Lebensjahre  entwickelt  hatte,  und  einer  der  neuesten 
Bearbeiter  der  Epilepsie,  Oowers,  unter  1450  genau  beobachteten  Fällen 
sogar  75%.  Die  Befunde  Berger's  führen  ihn  noch  zu  den  folgenden  Be- 
trachtungen: Während  in  den  drei  ersten  fünfjährigen  Perioden  sich  kein 
merklicher  Unterschied  in  der  Disposition  der  beiden  Geschlechter  zeigt, 
gehören   von  11    im  Alter   von    15 — 20  Jahren  beginnenden  Fällen    8  dem 
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weiblichen  und  nur  3  dem  männlichen  Geschlecht  an.  Es  scheint  also  fQr 
diesen  Zeltraum  eine  gesteigerte  Disposition  des  weiblichen  Geschlecht«^ 
statuirt  werden  zu  müssen,  deren  Grund  wohl  mit  grosser  Wahrscheinlich' 
kelt  in  der  PubertÄtsentwicklung  gefunden  werden  dürfte.  Im  auffallenden 
Gegensatz  dazu  findet  sich  in  der  Periode  des  kräftigsten  Alters,  in 
der  Zeit  vom  30. — 40.  Lebensjahre,  unter  14  Fällen  nur  eine  einzige  weib- 
liche Kranke.  Hier  scheint  der  Einfluss  bestimmter  Ursachen  der  Epilepsie 
(Alkoholismus,  geistige  und  körperliche  Ueberanstrengung,  Syphilis  u.  A.  m.) 
inaseigebend  tu  sein.  Der  Eintritt  der  Involutionsperiode  bei  den  Frauen 
Ist  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Epilepsie.  Dass  ausnahmst 
wei«e  auch  im  späten  Alter  die  Krankheit  zur  Entwicklung  kommen  kann, 
beweisen  ausser  einigen  älteren  Fällen  von  Heberden,  M.\isoneiive  u.  A. 
auch  die  Beobachtung  einer  zum  ersten  Male  in  ihrem  71.  Lebensjahre,  in 
Folge  eines  heftigen  Schrecks,  erkrankten  Frau.  Auch  Ellenburg  berichtet 
von  olnom  analogen  Fall.  Für  das  Kindesalter  giebt  Sieveklng  an,  dass  in 
don  er»l«n  zehn  Lebensjahren  mehr  Mädchen,  in  den  zweiten  dagegen  mehr 
Knabnn  lit'fallon  werden,  eine  Ansicht,  der  sich  Reynolds,  wie  wir  aus  der 
Tfthi'ili'  orschcn,   ebenfalls  anschliesst  (Soltm.\.\n). 

Wir  gelangen  damit  zu  den  Angaben  über  das  Geschlecht.  Hier  sind 
die  Schwierigkeiten  zu  berücksichtigen,  welche  durch  die  Abgrenzung  der 
(einfach  liyntorlschen  Kraropfformen,  der  Hystero-Epilepsie,  von  der  eigent- 
lichen Kpilt'pNJe  bestehen.  Zweifellos  giebt  es  reine  Fälle  dieser  Art,  aber 
idienno  nlchor  int  diu  mannigfache  Combination  von  Hysterie  mit  ausge- 
prägtim  epiloptischon  Attaijuen.  Wir  haben  ja  früher  gesehen,  welch'  innige 
flüxlehungon  zwiHchen  beiden  Krankheitszuständen  bestehen,  und  haben  auch 
dir  gemeinsamen  Grundlage  derselben,  der  erblichen  neuropathischen  Dis- 
lumlMon ,  Mchon  Erwähnimg  gethan.  Je  nach  der  .Auffassung  der  Autoren 
fllMir  da«  Man«  d<>r  Zugehörigkeit  zur  Hysterie  oder  zur  Epilepsie  werden 
dio  gofundonon  Zahlen  für  das  weibliche  Geschlecht  grossen  Differenzen 
Mtilucwurfen  sein  müssen.  Wir  haben  schon  oben  der  Zusammenstellung  von 
MdhMKi.i.i  Erwähnung  gethan;  Reynolds  fand  unter  88  Fällen  49  Männer, 
ll»'ii«ti:ii  tintor  I(»,'t  Beobachtungen  (siehe  oben)  59  Männer  und  4G  weibliche 
Kritnk«,  ICii.K.MUitu  unter  13J  Kranken  73  Männer  und  5'J  Frauen.  Gowers 
Innd  «Im»  grÜHMoro  Prildisposition  des  weiblichen  Geschlechts  (um  7"  g)-  Im 
GriiRiiiut  und  Ganzen  lehren  diese  Zahlen  die  ungefähre  Gleichheit  der  beiden 
(iMohhxditer  bezüglich  der  V'cranlagung  der  Epilepsie. 

Unl««r  dnn  individuell  prädisponirenden  Ursachen  steht  die  Erb- 
llchkuh  idienan.  Die  grosse  Bedeutung  derselben  ist  heutzutage  wohl 
ülimall  »1h  uiuwDJfi'ihaft  anerkannt.  Das  nähere  Verständniss  derselben  setzt 
dh>  KiMutlnlNN  über  don  inneren  bindenden  Zusammenhang  voraus,  welcher 
Kvrildo  honüglloh  der  erblichen  Uebertragung  innerhalb  der  verschiedenen 
|\iluMliinidleu  unil  organlHcJicn  Erkrankungen  des  Nervensystems  inclusive 
d«l' G«dNh'*«ltOiingtMi  Ix'stobt.  Die  Lehre  von  der  Erblichkeit  in  dieser  weiteren 
AutlitM«uiiK  '**(  bcMDiuiera  von  den  Psychiatern  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
•cKaiutt  und  dtiuige>mäaH  ausgebaut  worden.  Wir  müssen  wegen  dieser 
l^'iMruQ  nu(  dln  Lehrbücher  der  Psychiatrie  verweisen,  doch  glauben  wir 
MUoh  UIhI'  di«r  KroMNnn  Verdienste  von  Morel  auf  diesem  Gebiete  gedenken 
tu  mmIUm  Wiii'ln  daM  WiiNi>n  der  hereditären  Anlage,  die  congenitale  »neuro- 
\i\\  '      '  '      ispositionv,  besteht,  wissen  wir  freilich  nicht.  Alle 

,\i  I  III  vsicklungshommungen«     der   Nervenelemente,    der 

^1  I  ilou .    dwr  Achüuncylinder,    »moleculare«   Ernährungsstörungen    in 

V\  ullmftvr  Knt  Wicklung  der  Blut- und  LymphgefäsBorganisation  u.A.m.) 

•it  iiiohr  Mdur  ntlnder  geistreiche  Hypothesen,  aber  überall  ohne  wirk* 

Wir  k^unDM  nur  ganz  allgemein  sagen,  dass  die  erbliche  An- 
<  ,  i'owp  i)(>(iitt*HMlörungen  geänderte  pathologische  Erregungs- 
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rorflof^  in  den  nervösen  Centren  und  Bahnen  bedinget,  die  wahrscheinlich 
nach  quantitativen  und  qualitativen  Verschiedenheiten,  nach  den  äusseren 
Lebensbedingungen  des  betreffenden  Individuums  und  zufälligen  Schädlich' 
keiten  diese  oder  jene  Nervenkrankheit  hervorrufen.  Wir  wissen  genauer 
dasjenige,  was  durch  die  klinische  Erfahrung  täglich  von  Neuem  bewiesen 
Verden  kann,  dass  Dämiich  diese  neuropathische  Veranlagung  den  geeignet- 
sten ►  Nährboden«  für  die  Entwicklung  aller  bekannten  Nerven-,  respective 
Geisteskrankheiten  darstellt,  und  dass  sie,  auf  dieser  Grundlage  entstanden, 
sowohl  beim  einzelnen  Individuum,  als  auch  innerhalb  der  »erblich  be- 
lasteten <  Familie  unter  den  verschiedenen  Mitgliedern  derselben  in  viel- 
fältigster Variation  auftreten  können.  Bald  einfache  Nervosität  oder  nur 
habituelle  Migraine,  bald  schwerere  Hypochondrie  und  Hysterie,  Chorea, 
Epilepsie,  kataleptlsche  Zustände  oder  endlich  ausgeprägte  Geisteskrank- 
heit (»Polymorphismus«).  Es  ist  nothwendig,  auf  diese  leider  noch  nicht 
aflgemein  gewürdigten  Erfahrungsthatsachen  der  Erblichkeitslehre  hinzu- 
weisen, um  die  verschiedenartigen  Ergebnisse  statistischer  Untersuchungen 
über  die  Bedeutung  der  Heredität  für  die  Epilepsie  ganz  verstehen  zu  können. 
Denn  je  nach  dem  Standpunkte,  welchen  der  betreffende  Autor  in  dieser 
Vrz^e  einnimmt,  nach  der  engeren  oder  weiteren  Fassung  des  Erblichkeits- 
begriSes  werden  die  Zahlen  ganz  verschieden  ausfallen. 

Während  Moreau  auf  Grund  seiner  zahlreichen  und  ausführlichen  Zu- 
sammenstellungen dazu  gelangt,  die  Erblichkeit  für  die  überwiegende  Mehr- 
lahl  der  Fälle  als  die  wichtigste  Und  fruchtbarste,  \&  geradezu  unvermeid- 
liche Ursache  der  Epilepsie  zu  statuiren,  die,  wie  er  sich  ausdrückt,  das 
ganze  Geheimniss  der  Krankheit  in  sich  schliesst;  während  Portal,  Hofp- 
MAXX.  Herpin,  Troisseau  u.  A.  in  analoger  Weise  die  wichtige  Rolle  der 
Heredität  herA'orheben ,  sprechen  sich  andere  Beobachter  in  einschränken- 
derem Sinne  aus.  Boerhaave  sagt  nur,  dass  die  Epilepsie  erblich  sein  kann; 
TiasOT  und  Beau  halten  die  Heredität  nicht  für  so  häufig,  als  man  glaubt, 
ond  Lons  leugnet  sie  sogar,  indem  er  sich  darauf  stützt,  dass  er  eine 
grosse  Zahl  von  Epileptikern  beobachtet  habe,  ohne  in  einem  einzigen  Falle 
die  directe  Uebertragung  der  Krankheit  von  Selten  der  Eltern  feststellen 
zu  können.  Gerade  dieser  Ausspruch  liefert  uns  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  Differenz  der  Meinungen.  Während  Leuret  und  Delasiaüve  z.  B.  den 
Begriff  der  Heredität  so  eng  fassen,  dass  sie  nur  die  epileptische  Erkran- 
kung der  Eltern  in  Anschlag  bringen  (und  dabei  fand  Leiret  unter  106  Epi- 
leptischen 11.  deren  Väter  oder  Mütter  ebenfalls  epileptisch  gewesen  waren), 
xieben  Herimx,  Boichet  und  Cazaivieilh  u.  A.  auch  die  Seitenlinien  mit  in 
Rechnung,  lassen  das  Ueberspringen  einzelner  Generationen  nicht  ausser 
Acht  und  beschränken  die  Erblichkeit  nicht  nur  auf  das  Vorkommen  der 
Kpilepsie  in  den  Familien  der  Erkrankten,  sondern  erachten  den  Nachweis 
von  anderweitigen  schweren  Neuropathien  als  gleichwerthig.  In  diesem  Sinne 
bat  Ber4;er  von  71  eigenen  Beobachtungen,  in  denen  die  Krankengeschichten 
genaue  Angaben  enthielten,  liSmal  die  neuropathische  Belastung  festgestellt, 
d.  b.  in  32,3!)%.  Ein  Unterschied  hinsichtlich  des  Geschlechts  besteht  dabei 
nicbt;  von  den  23  Fällen  betrafen  12  das  männliche  und  II  das  w^eibliche 
Oeerblerht.  Dies  Ergebniss  zeigt  eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  den 
Angaben  von  Reynolds,  der,  übrigens  mit  einer  weit  kleineren  Zahl  (38) 
reclinend,  in  31'',,  die  erbliche  Prädisposition  feststellte  und  dabei  bemerkt, 
daaa  die  Krankheit  sich  häufiger  auf  die  männlichen  Nachkommen  vererbe. 
Die  t'nlersuohuDgen  von  Echeverria,  ebenfalls  von  einem  weiteren  Gesichts- 
Tus  zusammengestellt,  wiesen  in  27*  q  hereditäre  Verhältnisse  nach. 
1  Esyi'iROL  der  Epilepsie  der  Mutter  einen  ungleich  grösseren  Ein- 
flusa  auf  die  Vererbung  zuschreibt,  spricht  sich  Reynolds  im  entgegen- 
geaeuten  Sinne    aas.     Ein    frappantes  Beispiel    von    erblicher  .Transmission 
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fifedat  sieb  bei  Hassb  citirt:  Zacctus  LrsiTAMJS  kannte  einen  Epileptiker, 
Ja—ea  •SrnnUiriie  S  Kinder  und  3  Enkel  epileptisch  waren;  auch  Boerhaavb 
■ak  mBm  Kiwi«r  eiaes  epileptischen  Vaters  zu  Grunde  geben.  Die  eigent-hüm- 
Sehia  Wtekaelbesiehungen  zwischen  der  Epilepsie  und  den  übrigen  Nerven- 
mA  dtiBlMkrankheiten  sind  durch  einen  von  Sfiotrit  (Revue  de  med.  1884) 
■HjItllMilttwii  Fall  ins  hellste  Licht  gesetzt.  Bei  einer  früher  gesunden  Frau 
von  6i  Jahr«a  fand  ein  unvermittelter  Ausbruch  der  Epilepsie  statt.  Die 
N«ciifor»cbunir  ergab,  dass  1.  eine  Tochter  im  10.  Jahre  an  Epilepsie  ge- 
Blorbva  war,  und  2.  ein  Sohn  der  Kranken  ein  vollständiger  Taugenichts 
Mts  der  Deücendenz  war  rückschliessend  auf  die  neuropatbische 
■it  der  Kranken  vor  Ausbruch  der  Epilepsie  zu  schliessen.  Von 
benonderem  Intert'sse  ist  die  Frage  der  Erblichkeit  in  absteigender  Linie: 
Hi>v.'i"MK''-  ""'•  «' » '  »iviKiLH  fanden,  dass  unter  58  von  14  epileptischen 
MQtterii  Kindern  37  sehr  jung,  fast  alle  unter  Convnisionen  ge- 

s  von  den  21    überlebenden  waren   7  mit  Krämpfen  behaftet. 

\  t  mehr    als    die  Hälfte    der    von    Epileptikern    stammenden 

KutU«r  AD   Kr,^iupfen. 

Auch  die  Trunksucht  der  Eltern  ist  von  Bedeutung  für  die  Entstehung 

iWr  K|>it%>p»ie  bvi  den  Kindern,    und  verschiedene  Autoren  haben  die  That- 

VAcb#  tVHtx^Htellt,  dass  das  Kind  an  Epilepsie  erkrankte,  dessen  Vater  sich 

•ur  X»U   ilt<r  /ougung    im  Zustande    der  Trunkenheit    befand.     Mahtin  hat 

MiMtfttlUoh  iluroh  einen  sehr  interessanten  statistischen  Beitrag  die  genetische 

WioKtiukiii   dor  Trunksucht  der  Eltern  nachgewiesen.    Galle  (Dissertation, 

'  hat  unter  meiner  Leitung  versucht,    das  Material  der  Charit^ 

'in     .statistisch  SU  verwerthen.  Er  hat  13  Fälle  aufgefunden 

vv-m),  bei  denen  Trunkfälligkeit  des  Vaters  (12)  oder  der 

^  i   K*Ui    bv««lnndt'n  hatte.     Die  Vererbung  der  epileptischen  Krank- 

I  ijv    Mi    nii'ht    nur  seit   den  ältesten  Zeiten  durch  die  klinische  Be- 

<«itfO!»t«»Ut,  sondern  auch  durch  die  früher  erwähnten  Interessanten 

I  M  Hhowx  SRgi'ARD  und  Obersteixer  an  epileptisch  gemachten 

1      KcMKvRititu    hat  in  Uebereinstiramung  mit  Romber«;  die 

I  llt ,    dass  die  erbliche  Epilepsie  gewohnlich  früh,  vor 

>      klung  .  zum  Ausbruch  kommt.     Eine  Zusammenstellung 

■i\  Ukh^ikh  spricht  zwar  nicht  zu  Gunsten  dieses  Satzes,  jeden- 

«Mim    »..  n  keinem  der  analysirten   23  Fälle  der  Beginn  der  Krankheit 

IkWt   «t'*  <-ott>t]abr  hinaus,    während  nach  Rev.volds  das  20.  Jahr  die 

Iuh  ■  S-U4.V   biidrn   soll. 

,^t(..h*i\   lleotiachter  dieser  Frage  kommen  zu  ähnlichen  Ergeb- 

l  lu  y»%*' tt  seiner  Fälle  erbliche  Belastung;  die  grössere 

iiKt»n  Geschlechtes    lum  7"„   —  vergl.  die  obigen  An- 

ht^  erklärt  sich  daraus,  dass  Vererbung  überhaupt 

■fht    und  auch  leichter  die  Tochter  betrifft. 

i  (liiRt;  der  Ausbruch  der  Krankheit  war  in 
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.   !ii  n,  wenn  man  einen  engeren  genetischen 

<    Erblicbkeit^ziffern    und    dem    so    häufigen 

■    tl.iii   20.  Jahre  in  der  Weise  annimmt,  dass 

.  ^l^,  li.  11   Prädisposilion    gewisse  physiologische 

I  r  l^uberiätsperiode  genügen,    den  pathologi- 

-hon  Veränderung  hervorzurufen  (1.  und  2.  Den- 

tivMChlechlsreifung  a.  s.  w.)*,  dass  aber  auch  die 

ABuk   vkuo   1*A*1<»   rrhiiolK^    Veranlagung   üic   groüsen     Etappen^^teUen 

'  ■        ^-  ''  ■■   k■■'•^■  i^^ ■  der  Zritpuiikt  ilrs  An^fimclis  der  Epilfp*ie 

'  tn'wii-Äcii.     Kr)tli(!lik('it  war  troti  genaaer 
.  .,.,. .^^  iunife  .Mann  li:itt(!  als  Kind  Zxlinkräiupte, 
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rkraokungeQ  des  Kindesalters  (Masera,  Scharlach  etc.)  bei  diesen  erblich 
eranlagten  Individaed  bezüglich  des  Einflusses  auf  das  Centralnerven- 
system  delet&rer  wirken  könnea,  als  bei  nicht  belasteten  Kindern.  BezQglich 
der  Epilepsie  nach  Scharlach  hat  Wu.dermuth  (Württeraberger  Correspon- 
deasblatt.  1884)  von  12  Beobachtungen  berichtet  Hereditäre  Belastung 
bestand  in  4  FiUen.  9  Fälle  betrafen  Kinder  zwischen  dem  1. — 5.,  3  Fälle 
xwisehen  dem  9.— 10.  Lebenslahre. 

Auf  die  ätiologische  Bedeutung  der  Infectionskrankheiten  im  Kindes- 
alter hat,  wie  schon  früher  erwähnt.,  Marie  neuerdings  wieder  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt.  Für  die  idiopathische  Epilepsie  nimmt  er  übrigens  in 
gleicher  Weise,  wie  sein  Lehrer  Charcot,  an,  da^s  die  Erblichkeit  ein  wesent- 
licher Factor  sei. 

Von  den  übrigen  prädisponirenden  Einflüssen  erscheinen  namentlich 
lAngere  Zeit  fortgesetzte  alkoholische  Excesse  von  unleugbarer  Bedeutung 
für  die  Entstehung  der  im  späteren  Lebensalter  sich  entwickelnden  Epilepsie 
(nach  Delasiaüve  in  8"/(,).  Diese  Beziehungen  des  chronischen  Alkoholismus 
xur  Epilepsie  sind  neuerdings  ebenfalls  genauer  erforscht  worden  und  ist 
die  directe  causale  Beziehung  beider  ausser  Frage.  Doch  besitzen  wir  nur 
wenige  statistische  Aufzeichnungen  hierüber.  Die  genauesten  statistischen 
Erhebungen  liegen   ans  der  Berliner  Charite  vor. 

Westphal  fand  bei  einem  Drittel  der  Deliranten  epileptische  Antece- 
dentien  und  bei  einer  gleichen  Anzahl  während  des  Deliriums  epileptische  An- 
i&Lle.  FDrstner  sah  unter  226  Delirium  tremens-Kranken  68mal  Epilepsie  (31%). 
In  erschöpfender  Weise  sind  diese  Fragen  von  Moeli  an  demselben 
at«riale  behandelt  worden.  Er  fand,  dass  36 — 40°  i,  aller  Deliranten  epi- 
ptiscb  waren.  Das  Vorkommen  der  Epilepsie  bei  den  alkoholischen  Qeistes* 
kranken  fand  sich  in  etwa  10%.  Das  Auftreten  der  Epilepsie  beim  Alko- 
holismuB  verschlechtert  die  Prognose  erheblich,  sowohl  bezüglich  des  psy- 
chischen Zustandes,  als  hinsichtlich  der  Mortalität. 

Dagegen  ist  es  keineswegs  entschieden,  ob  die  von  den  älteren  Beob- 
achtern   besonders    betonten    Excesse    in     venere    und    namentlich    die 
Onanie  eine  wesentliche  Rolle  spielen;  noch  unklar  ist  die  causale  Bedeu- 
tan^    von    körperlichen    und    geistigen    Ueberanstrengungen,    von 
epressiven  Gemüthsaffecten,  von  gewissen  pathologischen  Allge- 
azuständen    (»Plethora*  ,  Scrophulose,  Rachitis,  Scorbut),    sowie  von 
reichender  und  schlechter  Ernährung  überhaupt.  la  letzterer  Beziehung 
erwähnen  Morgagni,   van  Swieten,  Esquirol,  Saivages  u.  A.  den  begünsti- 
genden   Einfluss    eines   kachektischen    Zustandes    auf    die  Entwicklung  der 
pilepaie.  —  Die  Ansicht  von  Copland,  Foville  u,  A.,    dass  die  Krankheit 
omriegend    die    ärmeren    Classen    heimsuche,    ist   sicher   nicht    begründet. 
Wir  müssen  eben  immer  eingedenk  sein,  dass  es  für  verschiedene  Momente 
nicht    möglich    ist,    mit  Sicherheit    zu    entscheiden,    ob    sie    der  einen  oder 
anderen  Kategorie  angehören,  und  oft  genug  derselben  Ursache  sowohl  eine 
triulisponirende  als  eine  accidentelle  Wirkung  zugeschrieben  werden  muss« 
(O.  Berg  ER). 

Dies   gilt    besonders  für  zwei  Schädlichkeiten,    welche    unter  den  Ur- 
^der  Epilepsie  eine  besondere  Berücksichtigung  verlangen:  die  S>T)hili8 
Trauma.  Beide  sind  schon  erwähnt  worden;    es   erübrigt  noch  die 
Ihrer  Wirkungsweise  zu  besprechen. 


•ImpIkrSniyre«    (im  2vreit<>n  Jahre  i,  Aasbruch    der   Epilepsie    im    dritten   Jühre   oacb 

"  ■     1      IT    triiu    Eisenbahnfähren.     Beatcht,in    der   Anfälle  bis  zum  v{»<nehnt*'n  Jahre, 

/.  i-n    diTiii-lbrn    bi»    znni    nennzehntcn    .fahre,    dann    in  Fol^e.    von   Inttolation 

-■  U    (Irr  Epilepsip    zugleich  mit  rasch    eintretender  pajchiflcher  Veränderung 

.'^«"nzdffeet,  i-teizbarl^eii,  petit  mnl-Anfiille  etc.)-    Trauma  in  der  Kindheit 

k»li-   ••■-^    ^  .iter»  ist  ebenlalLs   ;iu.«i,'eschlossen. 
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Die  Syphilis,  sowohl  die  congenitale,  respective  hereditäre  als  auch 
die  erworbene,  kann  in  dreifacher  Weise  zur  Ursache  der  epileptischen 
Erkrankung  werden  :  einmal  entsteht  die  Epilepsie  auf  dem  Boden  des  syphi- 
litischen Allgemeinleidens,  >der  syphilitischen  Dyskrasie«  ohne  bestimmte 
für  die  Syphilis  charakteristische  anatomische  Veränderungen.  Es  besieht 
dann  der  gleiche  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  beiden,  wie  wir  ihn 
bezüglich  einer  ganzen  Reihe  von  functionellen  Nerven-  oder  Geisteskrank- 
heiten kennen.  Es  sei  hier  nur  an  die  Syphilishj'pochondrie  erinnert.  Die 
epileptische  Veränderung  ist  in  diesem  Falle  die  Folge  von  Ernährungs- 
störungen, in  specie  des  Centralnervensystems,  hervorgerufen  durch  die 
constitutionelle  Erkrankung. 

Zweitens  muss  aber  auch  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass  die 
syphilitische  Infection  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  dies  für  bestimmte  orga- 
nische Hirn-  und  Rückenmarkskrankheiten  (Tabes  dorsalis.  Dementia  para- 
lytica)  gegenwärtig  annehmen,  mittelst  der  »Syphilistoxine«  die  Epilepsie 
als  Nachkrankheit  hervorruft.  In  diesem  Falle  würden  degenerative  Ver- 
änderungen der  Nervenfasern  oder  Nervenzellen  der  Ausgangspunkt  der 
epileptischen  Erkrankung  sein.  Freilich  sind  wir  durch  Leichenbefunde  noch 
keineswegs  zur  Annahme  solcher  anatomisch  nachweisbaren  Veränderungen 
im  Gehirn  oder  Ruckenmark  berechtigrt;  es  mag  aber  auf  die  klinische  Er- 
fahrung hingewiesen  werden ,  welche  ich  jetzt  schon  mehrfach  machen 
konnte,  dass  als  Vorläufer  später  auftretender  Dementia  paralytica  sich  bei 
früher  syphilitisch  inficirten  Individuen  wahre  epileptische  Anfälle,  und  zwar 
schon  jahrelang  vor  Ausbruch  der  Paralyse,  eingestellt  hatten. 

Drittens  resultirt  die  epileptische .  Veränderung  aus  ausgeprägten 
(gummösen)  syphilitischen  Erkrankungen  des  Schädels,  des  Gehirns  und  seiner 
Häute  und  bestehen  dann  dieselben  pathogenetischen  Beziehungen  derselben 
zum  ursächlichen  Leiden,  wie  wir  sie  früher  bezüglich  der  Wechselbeziehungen 
von  sogenannten  corticalen  Convulsionen  bei  Herderkrankungen  (epUepti- 
formen  Anfällen)  und  der  idiopathischen  Epilepsie  kennen  gelernt  haben. 

Diese  Vorbemerkungen  sind  nothwendig,  um  hei  der  grossen  Zahl 
neuerer  Mittheilungen  über  syphilitische  Epilepsie  der  leitenden  Gesichts- 
punkte nicht  verlustig  zu  gehen. 

Sowohl  der  ersten  wie  der  zweiten  Entstehungsursache  können  die 
Fälle  von  F2pilepsie  zugerechnet  werden,  welche  besonders  in  Frankreich 
eine  genauere  Bearbeitung  erfahren  haben  und  als  syphilitische  Epi- 
lepsie im  engeren  Sinne  bezeichnet  worden  sind.  Es  ist  darunter  diejenige 
Form  des  syphilitischen  Gehirnleidens  zu  verstehen,  bei  der 
während  eines  längeren  Zeitraumes  die  epileptischen  Krampf- 
anfalle  das  einzige  Merkmal  der  Krankheit  darstellen,  ohne  inter- 
vall&re.  auf  ein  materielles  Cerebralleiden  hindeutende  Erscheinungen,  so 
dass  das  Bild  einer  gewöhnlichen  idiopathischen  Epilepsie  vor- 
getäuscht wird. 

Zahlreiche  Autoren  sind  mit  Eatschiedonheit  für  die  Existenz  eiaer  syphilitischen 
Epilepsie  eiu^etretea.  Gboh  und  LANCGKiiAux  haben  in  ihrer  bekannten  Monographie  der 
syphilitischen  Nervenkrankheiten  14  Fälle  von  syphilitischer  Epilepsie  ans  der  Literatnr 
zusamnien^eatellt,  wo  auch  nach  lungeren  Daner  der  Krankheit  keinerlei  weitere  Symptome 
einer  anatumiscfaen  Hirnliision  zur  ßeobachtang  kamen.  In  Men  Fällen,  die  einer  antisyphi- 
litischen Behandlung  unterworfen  wurden,  erzielte  man  eine  dclinitive  Heilung,  selbst  wenn 
die  Krämpfe  schon  seit  mehreren  .Jahren  bestanden  hatten.  Sehr  llherzeugend  ist  u.  A.  ein 
Fall  von  Trousskau  und  Pidop.x.  Ein  junger,  früher  syphilitischer  Diplomat  erkrankte  4Ui 
schweren  epileptischen  Anfällen.  Von  den  bertihnitesten  Äerzten  in  London  nnd  Paris  «cit 
mehreren  J:ihren  ohne  Erfolg  behandelt,  unterzog  er  sich  nun  einer  Quecksilbercur.  Die 
Epilepsie  verschwand  und  noch  nach  12  Jahren  konnte  die  dauernde  Heilung  festgestellt 
werden!  .4uch  von  anderen  hervorragenden  Autoren  liegen  analoge  Beobachtungen  vor. 

Diese  nicht  anzuzweifelnden  therapeutischen  Thatsachen,  gegenüber  den  problemati- 
schen Erfolgen  bei  der  gewöhnlichen  Epilepsie,  bilden  die  wichtigste  Irrundlage  der  Lehre 
von  der  syphilitiacheu  Epilepsie   nnd  dUrfteu   wohl  geeignet  sein ,    alle  Btidenkun  gegen  dak 


I 
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Vorkommen  einer  solchen  cn  beseitigen.  »Appliqnons  nong  k  dämasqoer  l'^pilepsie  syphilitiqae* 
—  heisst  es  bei  Tvarim  —  »ä,  peine  sera-t-elle  connue  quelle  sera  gnerie«. 

Von  den  Autoren,  die  der  syphilitischen  Epilepsie  ihre  Aufmerksam- 
keit zugewendet  haben,  nenne  ich  nur  Broadbend,  Buzzard,  Schuster, 
Chabcot  und  insbesondere  Fournier.  Auch  Heubner  hat  in  seiner  vortreff- 
lichen Darstellung  der  Himsyphilis  (im  ZiEMSSENschen  Handbuch)  hervor- 
gehoben, dass  zuweilen  die  Epilepsie  lange  Zeit  ganz  isolirt  das  einzige 
Symptom  bleiben  kann.  Die  syphilitische  Epilepsie  erscheint  gewöhnlich  als 
Epilepsia  gravior,  weit  seltener  unter  den  mannigfaltigen  Formen  des 
petit  mal.  Die  Paroxysmen  der  syphilitischen  Epilepsie  bieten  kein  patho- 
gnomonisches  Qepräge  dar  und  ebenso  wenig  ist  dies  der  Fall  mit  der  Art 
ihres  Auftretens  und  ihrer  Entwicklung.  Wenn  wir  die  Schilderung  der 
Autoren  genauer  betrachten,  so  ist  bald  erkennbar,  dass  ausser  den  Fällen 
wahrer  epileptischer  Insulte  in  dem  frQher  von  uns  entwickelten  Sinne  alle 
möglichen  Rindenconvulsionen  dieser  Syphilisepilepsie  zugerechnet  worden 
sind.  Es  ist  schon  vorstehend  bemerkt  worden,  dass  im  Anschluss  an 
specifische,  gummöse  Processe  des  Gehirns  und  seiner  HQllen  wahre  epi- 
leptische Insulte  sich  thatsächlich  einstellen  können.  In  solchen  Fällen  finden 
wir  neben  den  Zeichen  wahrer  Epilepsie  die  Symptome  der  Himsyphilis 
im  engeren  Sinne  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägt.  Oft  ist  der  Anfall 
charakterisirt  durch  die  oben  erwähnten  Attribute  der  corticalen  Epi- 
lepsie, insbesondere  durch  die  Halbseitigkeit  der  Zuckungen.  Von  Bedeutung 
ist  auch  ein  oft  ganz  circumscripter  prodromaler  Kopfschmerz  und  Charcot 
hat  einen  Fall  beschrieben,  bei  dem  der  Anfall  stets  durch  eine  Exacer- 
bation eines  nahezu  continuirlichen,  am  rechten  Seitenwandbein  localisirten 
Schmerzes  angekQndigt  wurde,  während  die  Convulsionen  die  linke  Körper- 
hälfte betrafen.  Aehnliches  wird  von  anderen  Autoren  berichtet,  während 
in  manchen  Fällen  der  prodromale  fixe  Kopfschmerz  verschiedene  Punkte 
des  Schädels,  auch  an  der  den  Krämpfen  gleichseitigen  Kopfhälfte,  einnahm. 
Die  wichtigsten  Elemente  der  Diagnose  findet  Fournier  in  dem  Qesammt- 
verlaofe  der  Krankheit,  der  späterhin  eine  Reihe  weiterer  Symptome  des 
intraparozysmellen  Zustandes  darbietet,  die  mehr  oder  minder  leicht  als  der 
klinische  Ausdruck  einer  permanenten  Hirnläsion  zu  erkennen  sind. 

Allein  der  Kern  der  Frage  liegt  darin,  ob  es  möglich  ist,  bereits  zu 
einer  Zeit  dem  Leiden  mit  klarer  Einsicht  gegenQberzutreten ,  wo  uns  die 
Kriterien  eines  organischen  Hirnleidens  noch  völlig  mangeln.  Hier  steht  nun 
vor  Allem  eine  Thatsache  im  Vordergrunde,  welche  allein  genügt,  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  erregen.  Im  Gegensatze  zur  idiopathischen  Epilepsie,  welche 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  bereits  in  der  ersten  oder  zweiten 
Kindheit  sich  entwickelt,  gehört  der  Beginn  der  syphilitischen  Epilepsie  dem 
reiferen  Mannesalter  an.  In  keinem  der  von  Gros  und  Lancereaux  zusammen- 
gestellten Fälle  war  der  Kranke  von  Jugend  auf  epileptisch,  bei  Allen  trat 
der  erste  Anfall  in  einem  Alter  auf,  in  welchem  dies  bei  der  gewöhnlichen 
Epilepsie  nur  ausnahmsweise  der  Fall  ist.  Diese  Thatsache  diente  bereits 
den  älteren  Autoren  als  eines  der  wichtigsten  Argumente  für  die  syphi- 
litische Natur  epileptischer  Krämpfe  und  in  vollem  Umfange  müssen  wir 
noch  heute,  der  Autorität  von  Frank,  Cull^rier,  Yvaren  u.  A.  folgend,  den 
Satz  aufstellen,  der  auch  von  Fournier  in  erster  Reihe  betont  wird:  Eine 
Epilepsie,  deren  erster  Anfall  im  erwachsenen  Mannesalter  eintritt,  muss 
stets  den  Verdacht  einer  syphilitischen  Grundlage  erwecken.  Fehlen  in 
einem  gegebenen  Falle  weiterhin  die  gewöhnlichen  Ursachen  der  Epilepsie 
(Heredität,  Alkoholismus,  Trauma  etc.),  constatiren  wir  dagegen  die  voraus- 
gegangene Syphilis  und  zeigt  der  epileptische  Anfall  die  oben  angeführten 
Charaktere  der  sogenannten  »partiellen«,  »hemiplegischen«  Epilepsie,  so 
wird  der  Verdacht  fast  zur  Gewissheit,  gleicbgiltig ,  ob  zur  Zeit  noch 
anderweitige  Manifestationen  der  Syphilis  vorhanden  sind  oder  mcbl.   \>\«%« 
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fanden  sich  nur  in  drei  der  von  Ghos  und  Lancbreaux  zusammengestellten 
Fälle,  während  sie  in  allen  anderen  bereits  seit  längerer  Zeit  verschwunden 
waren.  Fast  ausnahmslos  pflegt  die  syphilitische  Epilepsie  erst  mehrere 
Jahre  nach  der  primären  Infection  aufzutreten  (1 — 8  Jahre  und  darüberi; 
FouRNiEK  spricht  von  vereinzelten  transitorischen  epileptiformen  Anfällen 
in  der  secundären  Periode  der  Syphilis,  die  er  übrigens,  ob  mit  Recht,  sei 
dahingestellt,  nicht  auf  eine  cerebrale  Läsion  zurückführt,  sondern  als  den 
Ausdruck  einer  Art  >8pecifi8cher  Neurose«  betrachtet,  während  die  schwere 
syphilitische  Epilepsie  der  tertiären  Periode  angehört.  Wenn  auch  Foi'rmer 
entschieden  zu  weit  geht  mit  seiner  Behauptung:  »Wenn  ein  Individuum 
im  Alter  von  über  30  Jahren  im  Zustande  einer  scheinbar  vollständigen 
Gesundheit  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  von  einem  epileptischen 
Anfalle  heimgesucht  wird,  so  erscheint  die  Annahme  einer  syphilitischen 
Grundlage  unter  lu  Fällen  S — 9mal  gerechtfertigt*,  so  enthält  dieser  Satz 
Jedenfalls  eine  sehr  beachtenswerthe  Mahnung. 

Nach  den  Befunden  von  Todd,  Lancereaitx  und  Echeverria  handelt 
es  sich  meist  um  eine  circumscripte  gummöse  Pachymeningitis,  mit  Betheili- 
gung der  weichen  Häute.  Gros  und  Laxcereaux  haben  behauptet,  dass 
auch  bisweilen  bei  Kindern  mit  congenilaler  Syphilis  allgemeine  Krämpfe 
syphilitischen   Ursprunges  auftreten. 

In  ähnlicher  Weise  wirkt  auch  das  Trauma  und  vornehmlich  Kopf- 
verletzungen und  Kopferschütterungen ,  sowohl  unmittelbar  mittelst  ana- 
tomisch fassbarer  Schädel-,  respective  Hirnläsionen,  als  auch  mittelbar,  d.  h. 
ohne  auffindbare  anatomische  Veränderung,  epilepsieerzeugend.  Die  neueren 
Untersuchungen  über  nervöse  und  psychische  Erkrankungen  nach  schweren 
traumalischen  Schädigungen,  auch  ohne  jede  äussere  oder  innere  Verwun- 
dung (TiioMSEN  Oppenheim  und  Charcot)  haben  uns  auch  über  das  Wesen 
der  traumatischen  Epilepsie  Aufklärungen  gebracht.  Die  Einwirkung  des 
Trauma  auf  das  Centralnervensystem,  die  vielfach  rätbselhaften  Krankheit« • 
bilder,  welche  ihm  nachfolgen  können,  werden  nur  verständlich,  wenn  wir 
vorübergehende  oder  aber  meistens  dauernde  Aenderungen  der  centralen 
Innervutionsvorgänge  als  Folgezustände  .derartiger  Verletzungen  annehmen. 
CiiAKcoT  hat  dieselben  in  eine  Reihe  mit  den  > hysterischen«  Krankheits- 
zustjlnden  gestellt,  vornehmlich  um  die  prägnanten  Analogien  mit  den 
Hyperästhesien  und  Anästhesien  allgemeiner  und  begrenzter  Art,  mit  den 
hysterischeil  Anfüllen  und  den  psychischen  Abnormitäten  der  Hysterie  zum 
vollen  Ausdruck  zu  bringen.  Aber  wenn  wir  auch  diese  engere  Auffassung 
der  Folgeerscheinungen  traumatischer  Insulte  nicht  acceptiren  wollen,  so 
werden  wir  doch  der  klinischen  Darstellung  Charcot's  betreffs  dieser 
Wechselbeziehungen  die  vollste  Würdigung  und  Anerkennung  angedeihen 
latison  müssen.  Die  Thatsachen,  welche  von  ihm  und  Thomsen-Oppexheim 
beiirelirachl  wurden,  sind  unbestreitbar  und  lehren  uns,  dass  die  »neuro- 
patliisi-h(i<  constitutionelle  Veränderung  unserer  centralen  Nervenfunctioneo 
ttui  diese  Weise  gewissermassen  experimentell  erzeugt  werden  kann.  Dass 
die  Epilepsie  nur  eine  Theilerscheinung  derselben  darstellt,  haben  wir  schon 
mehrfach  hervorgehoben.  Es  kann  also  auf  diesem  Woge  - —  das  Wie  ist 
mich  hypothetisch  —  eine  functionelle  Epilepsie  hervorgerufen  werden.  Sind 
aber  zugleich  locale  Verletzungen  (Wunden  der  Weichtheile,  Knochenzer- 
trUminorung,  Hirnläsionen)  durch  das  Trauma  entstanden,  so  verstärkt  der 
hierdurch  erzeugte  Reizzustand  sehr  oft  direct  oder,  wie  man  es  auch  wohl 
nicht  ganz  treffend  ausdruckt,  »reflectorisch«  die  epileptischen  Paroxysmen 
auf  dem  Boden  der  allgemeinen  Störung.  Einen  derartigen  Fall  habe  ich 
erst  Vor  Kurzem  beobachtet;  die  Beseitigung  der  Narben  der  Kopfschwarte 
and  des  Periostes  und  die  Excision  der  Knochennarbe  (Trepanation]  hellte 
den  ganzen  Krankheitszustand  (s.  Reflexepilepsie). 
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Zu  den  zahlreichen  Fällen  von  derartiger  »traumatischer  Epilepsie« 
8  älterer  Zelt  kommen  mehrere  von  Leyden,  Nothnagel,  Nkftel  und 
Bbbger  beobachtete  Betspiele.  Auch  Eulenburg  hat  einen  hierher  gehörigen 
Fall  gesehen  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  wahrscheinlich  ziemlich 
ele  im  frühesten  Kindesalter  aufgetretene  Epilepsien  auf  ein  solches  später- 
in  unbekanntes  Trauma  zurückzuführen  seien.  Sicherlich  aber  ist  es  über- 
trieben, wenn  Neftel  sich  dahin  ausspricht,  dass  vielleicht  für  die  grosse 
Mebrzahl  aller  Fälle  im  Kindesalter  erlittene  Kopfverletzungen  das  ätiolo- 
gtoehe  Moment  für  die  Entstehung  der  Epilepsie  abgeben.  Zahlreiche  hier- 
hergrehörige  Beobachtungen  sind  besonders  von  Echeverria  gesammelt 
en  I  unter  783  Fällen  63mal  traumatische  Epilepsie).  Bergmann  (Lehre 
den  Kopfverletzungen)  berichtet  aus  den  Pensionslisten  des  amerikani- 
ben  Militärs  (nach  dem  Secessionskriege)  von  9  Fällen  unter  H8  mit  Con- 
sionen  der  Schädelknochen  und  14  Epileptischen  unter  60  Pensionären 
ach  Contraction  grösserer  Knochensplitter  oder  Sequester. 

In  einer  neueren  Arbeit  theilt  J.  Wagneu  8  Fälle  epileptischer  Qeistes- 
rung  mit,  in  welchen    Tmal  ein  Schädeltrauraa  als  ätiologisches  Moment 
irect   verzeichnet  wurde,  während  im  8.  Falle  eine  Narbe  am  Schädel   ein 
früheres  Trauma  wahrscheinlich  machte. 

Auf  die  ätiologische  Wichtigkeit  des  Trauma  haben  ausserdem  in  den 
:etzt«>n  Jahren    Holländer,    Fritsch,    Weis.s   durch  Mittheilung  hierher  ge- 
«riger  Fälle  aufmerksam  gemacht.    Genauere  Angaben    finden    sich   ferner 
^er  Arbeit  von  Guder,  in  welcher  auch  einschlägige  Beobachtungen  aus 
er  Klinik  enthalten  sind. 
Aus  allen  neueren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  unter  denen  be- 
Bondera  noch   die  von  Hay  zu   nennen  ist,  ist  die  Thatsacbe  zu  entnehmen, 
daM    Schädeltraumen    vor  AJIem  epileptische  Geistesstörungen  hervorrufen. 
Aus  der  fast  unzählbaren  Legion    der   allerverschiedensten  Umstände, 
ie  insbesondere    die    ältere  Literatur   als  weitere    accidentelle  Ursachen 
verzeichnet  hat,  mögen  nur  dieienigen  Erwähnung  finden,  die  auch  noch  heute 
der  Kritik  Stand  halten.    Weitaus  am   häufigsten   werden  psychische  Ur- 
sachen   für  den  Ausbruch  der  Krankheit  verantwortlich  gemacht  und  vor- 
zugsweise spielen  Furcht  und  Schrecken  eine  von  jeher  betonte  und  zweifel- 
los auch  anzuerkennende  und  wichtige  Rolle.  Aber  auch  heftiger  Zorn,  plötz- 
che  Freude,  Kummer  und  Noth,    geistige  Ueberanstrengung  u.  A.  m.    sind 
den   psychischen  Veranlassungen  zu  rechnen.  Wenn  auch  in  vielen  Fällen 
er  frappante  Effect  der  moralischen  Einwirkung  nur  in  dem  Sinne  aufzu- 
n  ist^  dass  ditjse  ein  den  ersten  Anfall  auslösendes  Gelegenheitsmoment 
d&rstelll,    so    kann    andererseits    auch    die    directe  Entstehung  des  Leidens 
ei    vorher    ganz  gesunden    und  nicht  prädispnnirten   Personen,    einzig  und 
Hein    auf  Grund    der    psychischen  Affecte,    keineswegs    in  Abrede   gestellt 
en.  NamenUich  gilt  dies  für  das  weibliche  Geschlecht.  An  dieser  T ha t- 
he  werden  auch  die  von  Las^gue   dagegen  geltend  gemachten  Bedenken 
chta  ändern  können. 

Von    jeher    hat    man    in    ätiologischer    Beziehung  ein  grosses  Gewicht 

en    auf  Sexuala|i  parat,    besonders  bei  Frauen,    gelegt   und  die  von  den 

ten  Aerzten  sogenannte   »Epilepsia  uterina«  als  eine  der  häufigsten  Formen 

drr  perijiheriscben  und  Keflexepilepsie  bezeichnet.    Wenngleich  bei  der  Be- 

arlbeiluog    eines   causalen   Zusammenhanges    grosse   Vorsicht   geboten    er- 

[iMheint    und    der    Umstand,    dass    bei    epileptischen    Frauen    Menstruations- 

inalien  und  anderweitige  Störungen  in  der  Genitalsphäre  vorhanden  sind, 

der    das»    die  Anfälle    sehr    häufig    mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  gleich- 

«ilig  mit  der  Periode  auftreten,    respective  die  sonst  seltenen  Paroxysmen 

ieb  um  diese  Zeit  häufen,  keineswegs  genügen  darf,  um  die  sexuelle  Genese 

es  LeideuB  zu  statuiren,    so  muss  immerhin  die  Existenz   einer  deraiiigen 
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Renexepilepsie  zugegeben  werden,  wie  mich  mehrfache  eigene  Beobachtungen 
gelehrt  haben;  und  es  folgt  daraus  die  wichtige  Aufforderung,  in  einem 
gegebenen  Falle  alle  die  Indicationen  zu  erfüllen,  die  uns  eine  sorgfältige 
Localuntersuchung  für  die  Behandlung  an  die  Hand  giebt.  Der  Einfluss 
geschlechtlicher  Ausschweifungen,  vor  Allem  der  Masturbation,  ist 
jedenfalls  vielfach  überschätzt  worden;  oft  dürfte  hier  eine  Verwechslung 
von  Ursache  und  Wirkung  zu  Grunde  liegen. 

Auch  Reizungen  der  Digestionsorgane,  wobei  in  früherer  Zeit  nament- 
lich die  Anwesenheit  von  Würmern  im  Darmcanale  ausserordentlich  betont 
wurde,  werden  vielfach  als  die  Quelle  der  Epilepsie  genannt.  Wenngleich  man 
ehedem  diesem  Moment  eine  übertriebene  Bedeutung  beilegte,  so  scheint  der 
zu  weit  gehende  Skepticismus  unserer  Tage  auch  nicht  gerechtfertigt 
Zweifellos  ist,  wenn  auch  im  Ganzen  nur  in  sehr  seltenen  Fällen,  nach 
Abtreibung  von  Würmern,  Heilung  der  Krankheit  beobachtet  worden.  Hier- 
für sprechen  auch  die  Erfahrungen,  welche  über  die  epilepsieerregende  Ein- 
wirkung von  Fliegenlarven,  Oxyuren  durch  Krause,  J.  Ferguson  letzthin 
mitgetheilt  wurden.  Auch  Parasiteneier,  welche  embolisch  in  das  Gehirn 
gelangt  sind,  wurden  Veranlassung  sowohl  zu  Rindenconvulsionen  als  auch 
zu  wahrer  Epilepsie  (vergl.  die  Beobachtungen  von  Yamagiva  [Virchow's 
Archiv.  CXLX]  und  von  Otani  [e.  1.]).  Auch  eine  heftige  Reizung  der 
Sinnesnerven,  namentlich  des  Opticus,  soll  in  vereinzelten  Fällen  das 
Leiden  herbeigeführt  haben.  Maisonneuve  berichtet  von  einem  fünfjährigen 
Kinde,  'das  zum  ersten  Male  von  einem  Anfalle  betroffen  wurde,  nachdem 
es  einige  Minuten  lang  in  die  Sonne  gesehen  hatte.  Auch  längeres  Blicken 
auf  schwankende  Gegenstände,  gewaltsames  Kitzeln  der  Fusssohlen  (Reynolds) 
werden  hier  und  da  beschuldigt.  Hierher  gehören  wahrscheinlich  auch  die 
der  oben  citirten  Beobachtung  von  Merklin  ähnlichen  Fälle,  wo  Anstarren 
glänzender  Gegenstände  (Gowers)  den  Anfall  hervorrief.  Zu  den  psychi- 
schen Ursachen  muss  ferner  die  Erfahrungsthatsaohe  herangezogen  werden, 
die  in  dem  erwähnten  MERKLiN'schen  Falle  und  auch  in  anderen  Beobach- 
tungen (Delasiauve,  van  Swieten,  Westphal)  verzeichnet  werden  konnte, 
dass  bei  Epileptikern  sehr  häufig  durch  den  Gedanken  oder  die  Furcht  vor 
Anfällen  oder  bestimmte  andere  psychische  Eindrücke  gewissermassen  will- 
kürlich die  Anfälle  hervorgerufen  werden. 

Ich  selbst  habe  diese  im  Ganzen  seltener  hervorgehobene  Erfahrung  bei  einer  Kranken 
(Prostituirten)  machen  können,  welche  jedes  Mal  im  Anschlass  an  polizeiliche  Yernrtheilungen 
epileptische  Anfälle  willkürlich  producirte  (eigenes  Geatändniss) ,  indem  sie  intensiv  an  die 
Anfälle  dachte.  Simulation  war  ausgeschlossen.  Hysterie  bestand  wohl,  die  Anfälle  waren  aber 
typisch-epileptische,  die  von  anderweitig  auftretenden  hystero-epileptischen  Insnlten  scharf 
unterschieden  werden  konnten. 

Von  verschiedenen  Beobachtern  wird  der  Anfang  der  Krankheit  im 
Gefolge  von  acut  fiebefhaften  Affectionen  angegeben.  Georgbt  sah 
mehrere  Kinder  vom  Ausbruche  der  Blattern  an  epileptisch  werden;  Dela- 
siauve berichtetet  einen  Fall,  wo  die  Epilepsie  nach  der  Cholera  entstand. 
Nothnagel  constatirte  einmal  den  Beginn  der  Epilepsie  nach  einer  Pleuritis, 
ein  anderes  Mal  nach  Masern;  Berger  sah  zwei  Fälle,  wo  sie  sich  in 
directem  Anschluss  an  ein   »gastrisches  Fieber«   entwickelte. 

Wie  schon  bei  der  Pathogenese  hervorgehoben  wurde ,  vertreten 
P.  Marie  und  L^moine  die  Anschauung,  dass  die  Infectionskrankheiten  zu 
den  häufigsten  Entstehungsursachen  der  Epilepsie  des  Kindesalters  gehören. 
Ausserdem  sind  nach  den  Influenzaepidemien  der  letzten  Jahre  von  EIrlen- 
meyer  und  Bilhaut  Fälle  von  Epilepsie  beschrieben  worden,  welche  im 
Gefolge  dieser  Krankheit  aufgetreten  waren. 

In  einem  von  Berger  mitgetheilten  Falle  von  EpUepsia  gravis  lag 
eine  Kohlendunstvergiftung  dem  Uebel  zu  Grunde.  Auch  in  einer 
TabeUe  von  Moreau  findet  sich  unter  den  physischen  Ursachen  die  Wirkunic 
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des  Kohlendunstes  aufgeführt.  Sehr  bemerkenswerth  sind  auch  die  Mit- 
theilungen  von  Tuczbck  aus  der  Marborger  psychiatrischen  Klinik  über 
Epilepsie  nach  Ergotismus.  Bei  allen  (29)  Fällen  traten  im  Verlauf  theils 
allgemeine  Convulsionen,  theils  partielle  Muskelcontractionen  und  Spasmen 
and  psychische  Aequivalente  auf. 

Ballet  hat  (Revue  de  m^d.  1883)  die  Beziehungen  der  Epilepsie  zum 
Morbus  Basedowii  hervorgehoben.  Bei  5  Fällen  sah  er  neben  epileptiformen 
Convulsionen   ausgeprägte  Anfälle.     Die   Insolation   ist   ebenfalls    nach   den 
Erfahrungen  von  Gowers  (27  Fälle)   als   nicht   unwesentliches  ätiologisches 
Moment  zu  verzeichnen.  Auch  auf  fibermässige  Muskelanstrengungen  sollen 
zuweilen  epileptische  Anfälle  gefolgt  sein  (Tissot).   Allgemein  anerkannt  ist 
die  ätiologische  Bedeutung    traumatischer  Läsiouen    bestimmter  Theile 
des  Nervensystems,    besonders    der    peripherischen    Nervenstämme. 
Am  häufigsten   werden    der  Ischiadicus   und    der  Trigeminus  betroffen.     In 
vielen  Fällen  dieser  Form  von   Reflexepilepsie   pflegt  eine  von  dem  be- 
troffenen Gebiete   nach   dem  Kopfe    aufsteigende  Aura  den  Ausgangspunkt 
anzuzeigen,   während   die   Narbe   selbst   nicht   immer   schmerzhaft    zu  sein 
braucht. 

Gemäss  den  Ausführungen  im  vorigen  Abschnitt  werden  wir  auch  in 
diesen  Fällen  den  excessiven  Ausschlag  in  Form  epileptischer  Paroxysmen, 
aaf  eine  relativ  massige  Reizung  peripherischen  Ursprungs  hin,  auf  Rech- 
nung einer  epileptischen  Veränderung  zu  setzen  haben,  welche,  nach  Ana- 
logie  des  Thierversuchs ,    sich   wahrscheinlich    durch    den    dauernden  Reiz- 
znstand vom  lädirten  Nerventheile  aus  entwickelt  hat.  Erst  wenn  dieselbe 
in  der  Hirnrinde  auf  noch  unaufgeklärte  Weise  sich  entwickelt  hat,  ist  der 
periphere  Reiz  zur  Hervorrufung  der  Paroxysmen  ausreichend.  Daffir  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  die  Krampfanfälle    sich  erst  kürzere  oder  längere 
Zeit  nach  der   stattgehabten   peripheren  Nervenläsion    einstellen.  Wird    die 
periphere  Reizquelle   früh   genug   entfernt,    so  kann    die    epileptische  Ver- 
änderung sich  noch  zurückbilden,  die  Epilepsie  wieder  schwinden.  In  vielen 
Fällen  aber  bleibt  die  nachträgliche  Excision  dieser  Nerventheile,  respective 
Narben,  erfolglos. 

Bekannt  ist  die  Beobachtung  Dieffembacr's  ,  der  bei  einem  jnngen  Mädctien,  das 
eini^  Jahre  zuvor  mit  der  Hand  in  eine  Flasche  gefallen  war  and  seitdem,  neben  heftigen 
nenralgischen  Schmerzen  und  zunehmender  Abmagerung  und  Gontractur  des  Gliedes,  von 
epileptischen  Anfällen  befallen  war,  bei  der  Excision  der  Narben  einen  Glassplitter  fand, 
welcher  den  verdickten  und  verhärteten  Nerven  verletzt  hatte.  Nach  der  Operation  schwan- 
den alle  Beschwerden.  Eine  interessante  Beobachtung  theilte  Eulenbubo  mit.  Aus  localen 
tonischen  Krampfzuständen  der  rechten  grossen  Zehe  und  des  Fnsses  entwickelten  sich  bei 
einem  23jährigcn  Manne  allgemeine  epileptische  und  epileptoide  Anfälle.  Alle  operativen  und 
medicamentosen  therapeutischen  Massnahmen  waren  wirkungslos  (Ccntralbl.  f.  Nervenhk. 
1886).  ScHLüss  theilt  eine  Beobachtung  mit,  in  welcher  3  Jahre  nach  einem  Sturz  von  einem 
Leiterwagen  und  Bruch  des  linken  Schlüsselbeins  sich  Epilepsie  entwickelt  hatte.  Die  An- 
fälle waren  von  einer  Aura  begleitet,  welche  als  ein  von  der  Fracturstelle  gegen  die  linke 
Schalter  aasstrahlender  Schmerz  auftrat. 

Dass  auch  Tumoren  (Neurome)  in  gleicher  Weise  zur  Entstehung  der 
Epilepsie  Veranlassung  geben  können,  ist  durch  eine  Reihe  von  Beispielen 
aus  älterer  und  neuerer  Zeit  festgestellt.  Charcot  hat  einen  Fall  von 
> Vertigo  laryngea«  beschrieben,  d.  h.  Anfälle  von  petit  mal  bei  einem  an 
Emphysem  leidenden  Manne,  die  durch  Kitzelgefühl  im  Halse,  unterhalb  des 
Kehlkopfes  eingeleitet  wurden  und  Sommerbrodt  sah  bei  einem  Epileptiker 
nach  der  Entfernung  eines  Larynxpolypen  die  Anfälle  cessiren.  Nach  längerer 
Pause  kehrten  sie  jedoch  hier  wieder  zurück  (der  Kranke  suchte  später 
die  Hilfe  Berger's  nach)  und  die  Berechtigung  zur  besonderen  Aufstellung 
der  Vertigo  laryngea  ist  umso  zweifelhafter,  als  auch  Fälle  von  gewöhn- 
licher Epilepsie,  mit  ganz  analoger  Aura ,  ohne  dass  die  Untersuchung 
irgend  einen  localen  Grund  auffinden  konnte,  vorkommen.  Auch  Reizungen 
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des  Ohres  können  die  Reflexepilepsie  veranlassen:  Hughlings  Jackson, 
Koppe  und  Schwartze,  Moos  u.  A.  haben  interessante  Beobachtungen  mit- 
getheilt,  wo  theils  entzündliche  Processe,  theils  fremde  Korper  im  Gehör- 
gange den  epileptischen  Anfällen  zu  Grunde  lagen  (vergl.  auch  bei  Therapie). 
Kblp  beschreibt,  folgenden  Fall :  Ein  ISjähriges  Mädchen  stiess  einen  Holz- 
splitter in  das  eine  Ohr.  Es  entwickelten  sich  dann  wahre  epileptische  An- 
fälle, welche  sofort  schwanden,  als  nach  drei  Wochen  der  Splitter  entfernt 
wurde. 

In  den  letzten  Jahren  sind  eine  grössere  Zahl  von  Fällen  von  Epi- 
lepsie mitgetheilt  worden,  in  welchen  sich  die  Anfälle  nach  Auftreten  eines 
Ohrpolypen  entwickelt  hatten  und  dauernd  durch  die  Entfernung  desselben 
beseitigt  werden  konnten.  Für  eine  gelegentliche  Abhängigkeit  der  Epilepsie 
von  voraufgegangenen  und  bestehenden  Ohrenerkrankungen  sprechen  auch 
Beobachtungen ,  in  welchen  unter  100  Kranken  mit  eiterigem  Mittelohr- 
katarrh 7  an  epileptischen  Anfällen  litten.  Ganz  ähnlich,  wie  der  oben  er- 
wähnte Ohrpolyp,  wirkte  in  einem  Falle  von  Schneider  ein  kleiner  Tumor, 
welcher  in  der  rechten  unteren  Nasenmuschel  sich  entwickelt  hatte.  Nach 
Wegnahme  der  Geschwulst  schwanden  die  Anfälle  für  immer.  Der  gleiche 
Autor  theilt  noch  5  weitere  Beobachtungen  mit,  in  welchen  ebenfalls  nach 
Beseitigung  von  Tumoren  der  Nasenschleimhaut  die  Epilepsie  geheilt  wurde. 

Dass  auch  cariöse  Zähne  Ursache  der  Epilepsie  sein  können,  be- 
weisen die  Fälle  von  Brubaker,  Bakowski  und  Liebbrt.  Wie  ein  Fall  von 
Nicolai  zeigt,  kann  schon  das  erschwerte  Durchbrechen  eines  Weisheits- 
zahnes zur  vorübergehenden  Entwicklung  der  Epilepsie  Veranlassung  werden. 

Verschiedene  Erkrankungen  der  Brustorgane,  der  Lungen  und  des 
Herzens,  hat  man  in  ätiologische  Verbindung  mit  der  Epilepsie  zu  bringen 
versucht;  doch  erscheinen  die  hierfür  angeführten  Momente  nichts  weniger 
als  überzeugend.  Raynaud  hat  zwei  merkwürdige  Beobachtungen  von  epilepti- 
formen  Krämpfen  mitgetheilt,  in  einem  Falle  von  Hemiplegie  gefolgt,  die 
nach  Injectionen  in  die  Pleurahöhle  (bei  Empyem)  aufgetreten  waren.  Die 
in  einem  Falle  gemachte  Section  ergab  keinerlei  Erkrankung  der  Central- 
organe.  Aubüuin  hat  10  analoge  Fälle  zusammengestellt  und  unter  dem 
Namen  der  »Epilepsie  (und  H^mipl^gie)  pleurätique«  einer  eingehenden  Be- 
sprechung unterworfen. 

Die  ätiologische  Bedeutung  von  Herzleiden  ist  neuerdings  vor  Allem 
von  L^MOiNE  wieder  betont  worden. 

Dass  die  Epilepsie  sich  auch  ohne  irgendwelche  nachweisbare  Ursachen 
entwickeln  kann,  beweisen  die  gar  nicht  seltenen  Fälle,  in  welchen  auch 
das  sorgfältigste  Krankenexamen  keines  der  bekannten  und  irgendwie  ver- 
dächtigen causalen  Momente  aufzufinden  im  Stande  ist.  Es  geht  dies  auch  aus 
der  neuesten  statistischen  Bearbeitung  des  Materials  der  Epileptikeranstalt 
Bethel  durch  Liebe  hervor.  Er  fand,  dass  bei  einem  Drittel  von  1000  Fällen 
überhaupt  keine  prädisponirende  Ursache  nachweisbar  war. 

IV.  Symptomatologie. 

Nachdem  durch  die  patho-physiologischen  und  ätiologischen  Forschungen 
eine  einheitliche  Auffassung  der  epileptischen  Krankheitserscheinungen  auf 
breiterer  Grundlage  ermöglicht  worden  ist,  wird  auch  die  Schilderung  der- 
selben trotz  des  ausserordentlichen  Formenreichthums  der  Krankheitsäusse- 
rungen dem  Verständnisse  weniger  Schwierigkeiten  darbieten.  Das  klinische 
Bild  der  Epilepsie  erhält  sein  pathognostisches  Gepräge  durch  die  in 
wechselnden  Intervallen  auftretenden  epileptischen  Anfälle.  Je  nach  der 
Schwere  dieser  Paroxysmen  unterscheidet  man  die  Formen  der  »classischen«, 
ihweren  Epilepsie  (Epilepsia  gravior,  baut  mal)  und  der  leichten  Epi- 
ysie,  des  epUep tischen  Schwindels  (E  p  i  1  e  p  s  i  a^m  i  t  i  o  r,  vertiginosa,  petit  mal), 
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denen  sich  schliesslich  die  vielg'e8talU|B:e  Gruppe  der  •eplleptoiden  Zu- 
stände« anreiht.  In  der  Regel  erhält  sich  der  zwischen  den  einzelnen  In- 
sulten liegende  Zeitraum  frei  von  wesentlichen  Krankheitserscheinungen,  in 
manchen  Fällen  jedoch  bilden  die  Intervallärsymptome  ein  beachtens- 
werthes  Glied  in  der  Kette  der  Gesammterkrankung. 

I.  Epilepsia  gravier.  Der  ausgebildete  epileptische  Anfall  lüsst  im 
Allgemeinen  drei  verschiedene  Stadien  unterscheiden:  a)  das  Prodromal- 
stadium, bj  das  convulsivische  und  c)  das  soporose  Nachstadium. 
iij  Bereits  den  alten  Aerzten  waren  die  Vorläufersymptome  wohl 
bekannt.  Sie  sind  zweierlei  Art.  entferntere  und  solche,  die  unmittel- 
bar vor  dem  Anfalle  auftreten.  Die  Aura  epileptica,  in  früherer  Zeit  als 
ein  regelmässiges  Attribut  des  epileptischen  Anfalls  betrachtet,  wurde  von 
Galen  als  ein  von  einer  Extremität  zum  Gehirn  aufsteigender  kühler  Hauch 
beschrieben,  während  jetzt  die  noch  allgemein  übliche  Bezeichnung  nur  inso- 
weit ihre  Geltung  hat,  als  man  damit  überhaupt  alle  dem  Eintritt  des 
Paroxysmus  dicht  vorausgehenden  Vorboten  zusammenfasst ;  eine  »Aurac 
im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  wird  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen 
beobachtet.  Die  entfernteren  Vorboten  kommen  im  Ganzen  nicht  häufig 
vor  (nach  Bkau  in  17%,  nach  Geokuet  in  4 — 5%).  Manche  Kranke  zeigen 
mehrere  Stunden,  ja  bisweilen  einige  Tage  vor  dem  Anfalle,  eine  bei  den 
einzelnen  oft  wechselnde  Reihe  unbestimmter  nervöser,  insbesondere  leichter 
psychischer  Störungen:  Sie  bieten  eine  gewisse  Veränderung  in  ihrem 
Charakter  dar,  werden  traurig  und  mürrisch  und  ziehen  sich  scheu  von 
ihrer  Umgebung  zurück;  oder  sie  werden  heftig  und  leicht  reizbar,  klagen 
über  Schmerzen  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  über  Schwere  und  un- 
angenehme Sensationen  in  den  Gliedern,  mit  vielfachem  Gähnen  und  auf- 
fallender Neigung  zum  Schlaf,  Ober  rauschartige  Umnebelung  und  Erschwerung 
des  Denkens,  Schwindelempfindung  u.  A.  m.  Hammonu  erzählt  von  Epilepti- 
kern, bei  denen  den  Anfällen  regelmässig  schreckhafte  Träume  voraus- 
gingen. Auch  mannigfache  Alterationen  in  anderen  Organen  werden  beob- 
achtet: Dyspepsie,  Herzklojifen,  Beklemmung,  eigenthümlicho  dunkle  Färbung 
der  Haut^  namentlich  an  Gesicht  und  Hals  (Reynolds).  Relativ  am  häufigsten 
finden  sich  diese  entfernteren  Vorboten  bei  solchen  Kranken,  bei  denen  das 
Intervallärstadiura  lange  Zeit  andauerte  und  die  nunmehr  von  einer  Serie 
sieh  mehr  oder  minder  rasch  folgender  Paroxysmen  heimgesucht  werden. 

Die  eigentliche  Aura  epileptica —  die  unmittelbaren  Vorboten 
des  Anfalls  —  ausgezeichnet  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen, 
ist  gewöhnlich  nur  von  ganz  kurzer  Dauer;  entweder  mit  so  blitzähnlicher 
Geschwindigkeit  ablaufend,  dass  der  Kranke  nicht  mehr  Zeit  findet,  sieb 
nach  der  nöthigen  Hilfe  umzusehen ,  in  anderen  Fällen  sich  aber  derart 
verlingernd  (einige  Minuten),  dass  sie  den  Zweck  eines  Warnungszeichens 
ausreichend  erfüllt.  Sie  fehlt  etwa  in  der  Hälfte  aller  Fälle  überhaupt  und 
zeigt  auch  bei  demselben  Kranken  durchaus  keine  Constanz.  weder  der 
Vualität,  noch  der  Dauer;  ja  sie  kann  einmal  vorhanden  sein,  ein  anderes 
:egen  ausbleiben.  Die  alten  Autoren  haben  eine  ausserordentlich 
Zahl  dieser  V'orboten  beschrieben;  Delasiauve  theilt  sie,  je  nach 
ihrer  Localisation,  in  sieben  verschiedene  Gruppen.  Die  neueste  Zusammen- 
■teliung  nach  Häufigkeit  und  Art  der  Aura-Erscheinungen  findet  sich  bei 
GoWKiuH.  Es  werden  überhaupt  unterschieden:  1.  unilaterale;  2.  bilaterale; 
3.  Organ- Aura  (Vagus  Accessorius-Gebiet);  1.  Schwindel  und  verwandte  Sen- 
B&Uonen.  Kopfschmerzen  und  andere  Empfindungen  im  Kopfe  (cephalische 
5.  psychische  Aura  (Erregungszustände,  Wahnvorstellungen,  Angst- 
0.  8.  w.i;  0.  Aura  der  Specialsinne.  Unter  SO.'V  Kranken,  welche  deut- 
Uehe  Aura-Erscheinungen  letzterer  Art  darboten,  hatten  84  (16,  13*o)Qe- 
tlchlsempflndungen,  26  (5,   15%  Gehörs-  und  vereinzelte  Geruchs-  (9  Fälle) 
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und  Gesrhrnacksempfindungen  (1  Fall).  Eine  Aura  im  echten  Sinne  des 
Wortes  (»Gefdhl  von  Anblasen«)  fand  sich  anter  seinen  1450  Fällen  über- 
haupt nur  rtreimaL 

Hehi-in  gieht  an,  dass  die  Aura  in  27%  aller  Fälle  die  Sinnesorgane 
betreffe.  Auch  H.  Bennett  hat  genauere  Angaben  hierüber  gemacht.  Aura 
fand  sich  in  34,4** /o;  psychische  Aura  ist  bei  E.  mitior  in  10*  o  vorhanden. 
Bei  E.  gravier  findet  er  in  2,3^1^  Verlust  des  Gesichts;  2,3'/o  Verlust  des 
Gehörs  und  in  4,»)*/^  Ohrgeräusche  u.  s.  w. 

In  r.wei  Fällen,  die  Gowers  mittheilt  (Brit.  med.  Jonm.,  1882)  traten 
subioctive  Gehörswahrnehmungen  als  Aura  auf;  im  ersten  Fall  Brausen  im 
linken  Ohr,  heftige  Schmerzen  im  linken  Bein,  dann  Bewusstlosigkeit  und 
Krämpfe.  Verstopfen  des  linken  Ohres  eoupirte  den  Anfall.  Im 
»weiten  ziemlich  dunklen  Fall:  tickendes  Geräusch  im  rechten  Ohr,  durch- 
scbiessende  Schmerzen  in  der  rechten  Schulter  bis  zum  Unterschenkel  herab 
ziehend.  Dann  statt  eines  Krampfanfalles  Sprachlosigkeit  und  Schwäche  der 
rechten  Seite. 

Am  zweckmässigsten  gruppiren  sich  die  Erscheinungen  in  eine  sen- 
sible, sensorielle,  vasomotorische,  motorische  und  psychische 
Aura,  die  aber  sehr  häufig  sich  in  wechselnder  Weise  combiniren. 

Die  sensible  Aura  besteht  In  deu  vcr»chi«d«n»li"n  I'Arästhcsinu ,  Schmerzgenihlen, 
AnäMhesien  in  irgend  einem  K(>rpcrtlieii,  bcsoadrrs  in  den  QlifdmiLs^en,  und  dann  getTöhnlich 
von  dvn  iic-ripliercn  Enden  c<^ntrip<'Ul  nach  dtMn  Kopf  uuf»t<'ig<'nd ,  am  Kopt,  in  der  Regio 
vplgiuttnca,  nacb  Hasss  hier  aanicuüii*li  beim  weiblickeu  OeBchieuht.  mit  Uebelkeit  nnd 
Kolleni  im  Lt-ibe.  Bei  einem  Kr.inken  Bkbgkb'j)  begann  eine  eigentbümliclie  P.'tritstliesie  (>al» 
wenn  eine  Maus  über  die  Haut  liffe«)  stets  am  linken  Knie,  verbreitete  sich  von  hier  znm 
After,  von  da  znriiok  bis  zum  ^Sprunggelenk  nach  abwärt»,  dann  wieder  oenlripetal  über  die 
Unke  KruuÄ-  und  RumpHiilUte  (wobei  das  linke  Bein  gew«'.ihnlich  schon  von  einzelnen  con- 
vnlsivischen  .*^tll»<»t•n  erschüttert  wird)  nach  der  Herzgegend;  nunmehr  erst  kam  es  zur  Ver- 
dunklung; lies  (ifsichtslcldes  und  zur  Bewusstlosigkeit.  Nicht  selten  zeigt  sich  dir  sensible 
Aura  als  jonos  oitrenthllmliehe  qnalvollo  Angst-  nnd  Oppressinnsgerühl,  wie  es  z.  B.  hei  der 
nervösen  Form  der  Anginn  pectoris  vorzukommen  pflegt;  es  entsteht  gewöhlicli  in  der 
U«nC|fog«od  (.»t^ltencr  in  der  Magengrubei  und  steigt  von  hier  nach  dem  Kopfe  autwUrt«.  — 
AU  tensorielle  Aura  treten  m.inntgf.iltigf  Perversionen  der  Sinnesthätigkeit  auf,  vorzugs- 
weise im  Bereiche  des  Opticus  und  .Äcnsticus,  seltener  in  den  anderen  Sinncrsncrven. 
Angenflimmem,  Lichterscheinungen,  Verdnnkhing  des  Gesichtsfeldes,  Ohrenranschcn  wenlen 
verhiiltnissmüssig  hiiufig  angegeben,  weit  seltener  sind  zum  Theil  sehr  merkwürdige  Hitlluci- 
nationon  und  IlluHionen,  KoMncnn  berichtet  von  zwei  Kranken,  die  Menschen  un«l  Thiere. 
Funken  und  leuclitcude  Flammen  zu  i«elicn  glaubten,  worauf  der  epileptische  Anfall  schnell 
eintrat;  vielfach  citlrt  wird  eine  Hittheilung  von  Gkeoobt,  nach  welcher  ein  Kranker  bei 
AnnUhcrnng  eines  Parovysmus  die  Erscheinung  einer  alten  rothgekleideten  Frau  hatte,  die 
mit  einem  -Stocke  bewaffnet  sich  ihm  mit  drohender  Miene  näherte:  In  dem  Augenblick,  wo 
er  dm  Schlag  auf  seinem  Kopfe  zu  verspüren  wtihute ,  stürzte  der  Kranke  bewnsstlos  zn- 
Mtninen.  Hammond  hnt  zwei  ähnhchc  Beispiele  beobachtet.  Ein  in  den  Intervallen  völlig 
gesunder  2J>illhrigcr  Maim  gab  BKaoEa  an,  das  häufig  die  pKitzlirh'-  Hnllncination  eine»  hcU- 
frieueliteten    und    mit  Geschenken    reichlich    bedeckten   »Wcihn  '  i;«.     vor    ihm  auf- 

taacht4<,  mit  rasch  nachfolgendem  Insult.  Unter  den  »ubjectiveti  .iipfindnngen  spielt 

nach  den  interessanten  Beobachtungen  von  HimuMvos  Javxsox  gcr;ulc  die  rot  he  Farbe 
eine  beraerkenswerthc  Kulle;  sie  erscheint  im  .Vllgemeiaen  entweder  allein,  oder  wenigstens 
Eoerst,  mit  rascher  Succession  der  übrigen  Uauptfarben,  so  zwar,  dass  das  Vioirtt  —  die 
andi*re  Grenic  des  Spectruni»  —  zuletzt  in  die  Erscheinang  tritt.  Jackson  hat  indcss  auch 
einen  Kranken  gesehen,  dem  vor  i«dcm  Anfall  xWe  UegenstAnde  blan  gefärbt  erschien»«». 
Auch  liüWEBs  hat  am  hiiuligstc»  <lie  Farben  Koth  und  Blau  lusammen  auftreten  sehen. 
Ausser  dir  »chromaiisclieii  A«ra<  ucnicu  auch  anderweitige  eigenthümliche  tTcsichtsinns- 
Alterationen  berichtet.  Sai  v*of,»  crrUhlt  von  einer  epileptischen  Frau,  die  neben  r«rn»ehie- 
deiieu  Schrcckhildifi  ..i.  ..  i.,.  it  .  .11..  ^;..  itiiigcbenden  (iegenstündc  anssergewöhnlich  ver- 
f  rOssert  sah;  Fn  i.iing  b^-i  andern  convnliivi»chen  Affectionen  beob- 

üektet.  Hamucxii  In      ..    .:  ,  r    .Irsscn  Anflllen  regelmässig  eine  gewöhnlich 

■Mbrere  Stunden  andauernde  Periode  ^  wllhrend  welcher  der  Kranke  alle  Gegen- 

tttnde  in  aiJfallend  verkleinerten  l  ;_...ii;n  erblickte,  üowam*  hebt  hervor.  da»s  die 
Oe|r<^ii8läude  dem  Kranken  fcnier  gertlckt  erMheliiea  oad  beildK  diet  Mf  eine  beginnende 
»Inhibition«  den  Sehcentmms.  Er  orwiUmt  flbrtgnfit  noeh  FUe,  ia  welckca  Li<'hter»cbeinungc.n 
anftrelen  können,  wenn  ber\*it*  Sohvcrlnst  eingetreten  ist  unA  buBCichnflt  dies  als  Entl.i  luiigeu 
eio»a  inhibirtcn  ientnims.  Von  Gehurabaliuctnalioaen  zeig««  tkk  auser  der  Eni|ifitii|unK 
eiBM  au6serordenü>c)k«»n  GerJbiMh«!,  elsM  plMalldictt  Knalle«  n.  detgL  aar  selten  cooipUcirte 
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|.  Ein  Krankrr  Bmaieit'a  gab  an,  fast  regelmässig  10— 15  Secunden  vor  dem 
Bcheiifle  Musik  zu  ^ernehiiK^n;  in  einem  Falle  HiioioKD'a  glanbte  der  Kranke 
ken  Nanieii  nifen  zu  hören.  Sehr  selten  gehen  subjective  Geschmacks-  und  Oe- 
[ipfindnngen  —  meist  unangenehmer  Art  —  den  Paroxysmen  vorim.  Joskp  Fiumk 
Jtet  vun  einem  Patienten,  bei  dem  der  Aulall  durch  die  Empfindung  eines  siiasen  Qe- 
acks  eingeleitet  wurde;  Bxbücs  hat  einen  in  Folge  eines  Sttincua  anl  den  Kopf  ent> 
atandenen  Fall  vnn  Epilepsie  mitgetheilt,  in  dem  als  Aura,  neben  allgemeinem  Kältegelllhl 
wid  Prä<  I  -t,  ein  eigenthUrolich  bitterer  Geschmack  sich  zeigte,    der  bisweilen  vom 

Magen  ai:  .  schien  und  mit  kribbelnden  Emptindnngen   in  der  Nase  verbunden  war. 

IcJj  »rlb»t  hall-  zwei  Fälle  beobachtet,  in  welchen  deutlich  beim  Beginn  des  Anfalles  ein 
[nrtalliscbcr  Geschmack  vorhanden  war.  Nach  Jackson  werden  sabjective  ücruchsemptin- 
en  zuweilen  als  regelmiissige  Vorlttnter  eines  epileptischen  Anfalles  beobachtet,  ja  eq- 
als  erstes  Symptom  der  Epilepsie,  auch  wenn  ein  Paroxysmus  noch  gar  nicht  erfolgt 
Jacxsok  botont  dabei,  dass  die  Arteria  cerebr.  ant.  sowohl  den  Riechkotben,  als  einen 
(roMt^n  Theil  der  Hirnwindungen  des  vorderen  Lappens  und  seiner  weissen  Substanz,  sowie 
aacfa  den  Balken  vereorgt.  In  einem  von  Locxemamn  mitgetbeilten  Falle,  in  dem  die  Obdnc- 
tioa  einen  Tomor  im  linken  Vorderlappen  ergab,  der  den  linken  Trnctus  olfact.  vollstUndig 
terstört  hatte,  gingen  während  längerer  Zeit  des  Kraiikheitsverlaufes  eigentbUmliche  unbe- 
stimmte üemchssensationen  den  epileptilurmen  Anlällen  voran.  Einen  ganz  analogen  Fall 
hat  Si.Mitii  iiüMicirt.  —  Die  vasomotorische  Aura,  relativ  häufig,  kann  in  localer  oder 
m  .*'  Form  auftreten.  Die  eratere  bietet  meist  die  fUr  einen  arteriellen  Gefäsakrampf 

ehar  hen  Erscheinungen  dar  (Oefiihl  von  Absterben,  Kribbeln,  Kälte  und  Erblassen 

snd  objcctiv  nachweisbare  Abstumpfung  der  Hautsensibitität  au  den  betreffenden  Körper- 
tlk«i)en,  besonders  an  den  Fingern  oder  Zehen,  mit  contripetaler  Propagation  —  Anuesthcaia 
Dfr|Kistlca),  oder  es  zeigt  sich  im  Ocgentheil  eine  circumsc.ripte  Köthung  an  verschiedenen 
tstellen,  besonders  fleckweise  im  Gesicht,  zuweilen  mit  kleineu  Conjnnctival-  nnd  Uaut- 
filntaugfn;  mehrfach  habe  ich  eine  äusserst  lebhafte  allgemeine  Congestivrßthe  gewtihnHch  im 
lenzen  Gesicht,  seltener  nur  einer  Hälfte,  namentlich  bei  jugendlichen  Kranken,  dem  Anfall 
voransgehen  sehen;  auch  kann  man  in  manchen  Fällen  ungleiche  Pulsjition  der  beiden  Caro- 
tiden  oder  Radiales,  Abschwachung  des  Pulses  in  den  zuführenden  Arterien  beider  Kopi- 
hälften beobachten.  Die  allgemeine  vasomotorische  Aura  besteht  in  lebhaftem  Frostschauer, 
mit  mebr  oder  minder  sichtlichem  Erbleichen  der  gesammten  Hantoberfhlche,  oder  die  Kranken 
[»Aren  plötzlich  eine  über  den  ganzen  K'irper  verbreitete  brennende  Hilzeempfindnng;  damit 
auch  eine  auffallende  Vermehrung  der  Scbweiss-  und  iSpeichelsecretion,  seltener  der 
—  iju^  verbunden  sein.  —  Die  motorisch»!  Aura   ist   charakterisirt   durch    kurz 

('  convulsivische  Bewegungen  in  einzelnen  Muskeln  oder  Muskelgruppen,  beson- 
ders ...  ..^,.<  Ulitäten  nnd  des  Gesichts.  S'erhaltnissmässig  büufig  haben  wir  eine  coujugirtc  Ab- 
reicbnng  der  Augen  und  des  Kopfe»,  bisweilen  auch  mit  gleichzeitiger  Drehung  des  Rumpfes, 
I  eine  mehrere  •Secunden  dem  Anfall  vorausgehende,  noch  bei  vollem  Bewusstsein  des  Kr.xnken 
pteride  Aura  btjobachten  können,  und  zwar  bei  reiner  nncomplieirter  Epilepsie;  in  der 
sl  t-rtolgi  die  Drehung  immer  in  demselben  Sinne,  doch  sind  .luch  Fälle  mit  differentem 
Verbalten  bei  den  verschiedenen  Paroxysmen  bekannt.  Nicht  selten  zeigt  sich  auch  ein 
«tarke»  Itüekwärts-  oder  Seitwärtszieben  des  Kopfes,  Herumdrehen  um  die  eigene  Körper- 
tithur  (in  drei  Fällen  von  BimiiKii  beobachtet).  Vorwärtslanten,  Rückwärtsgehen,  plittzlichnr 
Vertust  oder  dysarthrlsche  -Störung  des  .Sprachvermögens  (ich  habe  mehrere  solche  Fälle  ge- 
•rhen)  n.  A.  m.  sind  vereinzelte  seltene  Formen  der  motorischen  Aura.  Nur  ganz  ausuahma- 
wei*e  wird  bei  reiner  Epilepsie  der  Anfall  durch  eine  prodron>ale  Parese  oder  Paralyse  einer 
Ertreniitüt  eingeleitet.  Auch  viscerale  spastische  Erscheinungen  signalisiren  hier  und  da  den 
koumenden  Paroxysnms;  hierher  gehiireu:  Cardinlgien  nnd  Euteralgien,  mit  Würgen  und  Kollern 
UB  I^ibe.  Stuhl-  nnd  Harnzwang,  Erbrechen,  sehtnerzhaftes  Eniporzieheii  der  Hoden,  starkes 
tlenklopfen  mit  f5<-hnierzen  in  der  Herzgegend,  Stiraniritzenkrampf ,  asthmatische  Zustände 
a  a.  m,  —  Als  psychische  Anra  werden  beobachtet:  plötzliche  Gedankenllucht,  Verwirrung, 
t'nfühigkeit  zu  geistiger  Thätigkeit,  Aufregung,  Zwangsvorstellung  n.  s,  w.  Romoeko  erwähnt 
fangen,  seit  neun  Jahren  an  Epilepsie  leidenden  Mann,  der  plötzlich  ganz  eigenthilm- 
Gedanken  bekam,  die  ihm  selbst  zwar  nicht  klar  wurden,  aber  ausserordentliche  Unruhe 
irnachtcn.  Sein  Bestreben ,  sich  dieser  Gedanken ,  die  jedesmal  die  gleiche  Richtung 
i>en,  zn  entledigen,  wurde  durch  den  epileptischen  Anfall  unterbrochen.  Unter  den  psychi- 
•chen  Prodromen  nennt  derselbe  Autor  auch  eine  >ungewöhnliche  Euphorie«.  In  einem  seit 
»ielen  Jahren  von  mir  beobachteten  Fall  von  erblicher  Epilep.nie  befällt  den  Kranken  10  bis 
15  M<*cunden  vor  dem  Anfall  das  Gefühl  eines  ausserordentlichen  Wohlbehagens  —  als  wenn 
rr,  wie  er  sich  auszudrücken  pflegt,  in  eine  höhere  und  schönere  Welt  versetzt  wäre.  Ganx 
dU-M>lbe  merkwürdige  Erscheinung  hat  Beroek  einem  apoplektischen  Anfalle  vorausgehen  sehen. 
£•  muM  aber  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  auch  verschiedenartige  Combi- 
satlnnen  dieser  Aura-Erscheinungen  vorkommen.  So  sah  ich  bei  einem  jungen,  an  petit  mal- 
AalllUen  leidenden  Manne  jedesmal  vor  den  Attaquen  einen  stechenden  Schmerz  >um  den 
Nabel«  und  im  Leibe  auftreten,  dann  Qberfällt  den  KOrper  eine  >Gänaehaut«  und  dann  kam 
der  AnlaU    Also  .4en<«ible  und  vasomotoriHche  Anr.i  zusanmien. 

Sowohl  die  entfernteren  Vorboten,  als  auch  die  eigentliche  Aura  deuten 
icht  jedes   Mal    mit   absoluter   Sicherheit   aut   den  EmU\\\   &«& 
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Paroxysmus;  sie  können  zuweilen  wieder  vorübergehen,  ohne  dass  der  be- 
fürchtete Anfall  folgt.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  durch  zuverlässige 
Beispiele  begründete  Beobachtung,  dass  in  manchen  Fällen  der  epileptische 
Insult  dadurch  verhütet  werden  kann,  dass  bei  genügender  Daner  der  Aura 
an  den  Extremitäten  das  betreffende  Glied  rechtzeitig  fest  zusammen- 
geschnürt und  so  die  weitere  Propagation  nach  dem  Kopfe  verhindert  wird. 
Nothnagel  hat  einen  Fall  publicirt,  in  dem  eine  von  der  Magengegend  auf- 
steigende eigenthümliche  Sensation  den  Paroxysmus  einleitete.  Durch  das 
Verschlucken  einer  beträchtlichen  Menge  Kochsalz  konnte  die  Kranke  den 
Anfall  selbst  unterdrücken.  Eine  analoge  interessante  Beobachtung  ist  von 
Schulz  mitgetheilt  worden  und  Berger  selbst  kannte  eine  seit  vielen  Jahren 
epileptische  Dame,  deren  Anfällen  ziemlich  regelmässig  eine  vom  Magen 
aufsteigende  lebhaft  brennende  Empfindung  vorausging,  bei  der  die  hem- 
mende Wirkung  derselben  Verordnung  sich  vielfach  bewährt  hat.  Hasse 
erzählt,  dass  ein  Kranker,  dem  jedesmal  vor  dem  Anfall  der  Kopf  gewalt- 
sam nach  hinten  gezogen  wurde,  durch  starkes  Anstemmen  von  Kopf  und 
Schultern  in  der  Ecke  einer  Wand  den  eigentlichen  Ausbruch  verhüten 
konnte.  Pick  berichtet  von  einem  Falle,  bei  welchem  die  Krämpfe  durch 
Reizung  des  ursprünglich  von  Krämpfen  ergriffenen  Gliedes  coupirt  werden 
konnten.  Aus  ähnlichen  Vorkommnissen  erklärt  sich  der  allgemeine  Volks- 
glaube von  dem  günstigen  Einfluss  des  Daumenaufbrechens  im  Anfall  selbst. 

Die  Erklärung  dieser  Prodromalsymptome  der  epileptischen  Anfälle  ist 
bei  den  verschiedenen  Autoren  je  nach  der  Auffassung  der  Pathogenese  der 
Epilepsie  schwankend.  Für  jeden  Fall  ist  das  genauere  Studium  derselben 
für  die  Erkenntniss  der  Epilepsie  von  grosster  Bedeutung.  Die  Mannig- 
faltigkeit dieser  Aura-Erscheinungen  lehrt  uns,  dass  die  verschiedenartigsten 
centralen  Erregungs-  und  Hemmungsvorgänge  den  Anfall  eröffnen 
können;  denn  wir  stimmen  mit  Nothnagel  darin  völlig  überein,  dass  1.  die 
»unmittelbaren«  Vorboten  zum  Anfall  selbst  gehören,  also  schon  Sym- 
ptome desselben  darstellen,  und  2.  ihre  Entstehung  unzweifelhaft  in  den 
nervösen  Centralorganen  zu  suchen  ist.  Doch  kann  nach  den  allgemeinen 
Betrachtungen  in  den  vorigen  Capiteln  der  Auffassung  Nothnagel's  über 
den  medullären  Ursprung  dieser  Erscheinungen  nicht  beigepflichtet  weiHlen. 
Die  supponirte  coordinirte  Erregung  der  medullären  Centren  erklärt  die 
wechselvollen  Bilder  nur  zum  geringsten  Theile.  Weder  die  isolirte  Er- 
regung einzelner  Ganglienzellengruppen  als  Quellen  der  motorischen  Aura, 
noch  die  circumscripten  vasomotorischen  Vorboten  (inclusive  der  »prae- 
ambulatorischen«  Schwindel-  und  Benommenheitsanfälle)  als  Erregungen  des 
vasomotorischen  Centrums  kann  für  eine  durchwegs  befriedigende  Erklärung 
der  Thatsachen  gelten.  Wir  vermeiden  all  diese  Schwierigkeiten  und  sind 
in  völligem  Einklang  mit  unseren  anderweitig  entwickelten  Anschauungen 
über  die  Pathogenese  der  Epilepsie,  wenn  wir  den  Sitz  für  die  Mehrzahl 
der  Aura-Erscheinungen  in  die  Hirnrinde  verlegen  und  die  primäre,  noch 
mehr  localisirte  Auslösung  der  Erregungsvorgänge  für  die  ver- 
schiedenartigen Aura-Erscheinungen  verantwortlich  machen.  Dieselben  sind 
dann  die  excentrische  Projection  dieser  centralen  Innervationsanomalien. 
Nur  einzelne  Varietäten  der  motorischen  Aura,  die  sich  als  coordinirte  Be- 
wegungen mit  oder  ohne  Locomotion  oder  als  einfache  tonische  Spannungen 
einzelner  Extremitäten  vor  dem  Einsetzen  des  Bewusstseinsverlusts  kenn- 
zeichnen, werden  auf  infracorticale  Erregungen  zu  beziehen  sein. 

Die  Unterbrechung  dieser  Anfälle  durch  periphere  Reizwirkungen  ist 
sicherlich  nach  dem  Vorgange  von  Nothnagel  als  Reflexhemmung  aufzu- 
fassen. 

b)  Das  eigentliche  Krampfstadium,  von  pathognostischer  Bedeutung 
für  die  EpiJepsia  gr&vis,  ist  durch  einen  in  seinen  Hauptzügen  stets 
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merkwürdig  Qbereinstimmenden,  geradezu  typischen  Ablauf 
seiner  Erscbeinungea  charakterlsirt.Nach  vorausgegangener  Aura,  oder 
völlig  UDvermittelt  ohne  alle  Vorboten,  stürzt  der  Kranke  wie  vom  Blitz 
getroffen,  in  vielen  Fällen  —  keineswegs  auch  nur  in  der  Mehrzahl  —  mit 
einem  gellenden,  ihm  meist  völlig  unbewussten  Schrei  (»clamor  quasi  boatus 
aut  mugitus«,  Boerhaave)  jählings  zu  Boden.  Mit  rücksichtsloser  Gewalt 
schlägt  er  auf  alle  ihm  entgegenstehenden  Dinge  auf,  so  dass  er  den 
schwersten  traumatischen  Zufällen  ausgesetzt  ist  und  oft  genug  zahlreiche 
Spuren  kleiner  Verletzungen  aufzuweisen  hat.  Das  Bewusstsein  ist  ge- 
wöhnlich schon  im  Momente  des  Niederstürzens  vollständig  aufgehoben, 
jede  bewusste  Perception  erloschen,  so  dass  die  stärksten  Haut-  und  Sinnes- 
reize nicht  im  Stande  sind,  eine  Empfindung  auszulösen.  Büerhaave  sah 
den  Fnss  bis  auf  den  Knochen  verbrennen  ohne  jede  Schmerzäusserung  des 
Kranken,  und  man  kennt  mehrfache  traurige  Beispiele  von  epileptischen 
Personen,  die  mit  halb  verkohltem  Gesichte  todt  im  Feuer  gefunden  wurden. 
Anch  die  Reflexerregbarkeit  fehlt  fast  regelmässig,  jedenfalls  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle;  die  meist  erweiterten  Pupillen  bleiben  auch  bei  direct  ein- 
fallendem Lichte  unbeweglich  (vergl.  hierzu  weiter  unten),  die  Heizung  der 
Conjunctiva  bedingt  keinen  Lidschluss.  Doch  hebt  Rombbrg  hervor,  dass  er  zu 
wiederholten  Malen  die  Erhaltung  des  Conjunctivalreflexes  festgestellt  habe 
und  dass  Anspritzen  mit  kaltem  Wasser  im  Anfalle  dasselbe  Zusammen- 
fahren des  Körpers  hervorbringen  kann,  wie  bei  einem  Gesunden.  Das 
Gesicht  des  Epileptikers  ist  im  ersten  Augenblicke  des  Anfalles,  ja  meist 
schon  einige  Secunden  vor  dem  Verlust  des  Bewusstseins,  mit  leichenähn- 
llcher  Blase  bedeckt,  die  erst  im  weiteren  Verlaufe  des  Paroxysmus  der 
von  den  früheren  Autoren  hervorgehobenen  dunkelrothen,  cyanotischen 
Verfärbung  Platz  macht.  Auch  in  den  seltenen  Fallen,  In  denen,  wie  oben 
bereits  hervorgehoben  wurde,  eine  lebhafte  fluxionSre  Röthung  des  Gesichts 
den  Eintritt  des  Anfalls  ankündigt,  pflegt  diese  im  Moment  des  Bewusst^ 
Seinsverlustes  dem  auffallenden  Erbleichen  Platz  zu  machen.  Nur  ausnahms- 
weise bewahrt  das  Gesicht  seine  normale  Farbe.  Nach  TR0f8SK.\u  fällt  der 
Kranke  gewöhnlich  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Erde,  seltener  auf  den  Hinter- 
kopf oder  auf  die  Seite.  Bisweilen  aber  beginnt  der  Anfall  nicht  mit  so  plötz- 
licher Heftigkeit,  so  dass  statt  des  gewaltsamen  Hirnstürzens  ein  mehr  lang- 
sames Hingleiten  erfolgt.  Gewöhnlich  sind  im  Augenblick  des  Falles  bereits  die 
Muskeln  vom  Krampf  ergriffen,  wenn  auch  zunächst  nur  an  einzelnen  Körper- 
theilen;  Hasse  nimmt  als  die  wahrscheinlichste  Veranlassung  des  Hirn- 
stürzens an,  dass  mit  dem  Verlust  des  Bewusstseins  sofort  eine  Relaxation 
sämmtlicher  noch  nicht  krampfhaft  contrahirter  Muskeln  erfolgt. 

Bereits  Andral,  CoPLA.sn  u.  A.  haben  zwei  verschiedene  Phasen  des 
Krampfstadiums  unterschieden,  eine  erste  des  tonischen  (tetanischen) 
und  eine  zweite  des  cloni  sehen  Krampfes.  In  der  Periode  des 
tonischen  Krampfes  sehen  wir  den  Kranken  mit  gewöhnlich  nach  hinten 
seltener  nach  der  Seite  gezogenem  Kopfe,  mit  weitgeöff neten ,  starr 
bückenden  Augen,  mit  fratzenhaft  verzerrtem  Gesicht  und  festgeschlossenen 
Kiefern  daliegen.  Der  Rumpf  ist  steif  und  unbiegsam,  meist  im  opistho- 
tonisehen ,  seltener  im  emprosthotonischen  Zustande ,  die  Extremitäten, 
häufig  mit  besonderer  Betheiligung  der  einen  Körperhälfte,  starr  ausge- 
streckt, wobei  der  Arm  verdreht,  die  Finger  stark  flectirt  und  der  addu- 
cirte  Daumen  krampfhaft  eingeschlagen;  auch  Fuss  und  Unterschenkel 
bennden  sich  in  forcirter  Extension  und  Rotation,  die  Zehen  entweder 
weit  auseinander  gespreizt  und  gestreckt  oder  maximal  flectirt.  Ausser- 
dem besteht  hochgradige  tonische  Contraction  der  Halsmuskeln  (Marshali. 
Hall'.«  »Trachelismus«),  tonischer  Krampf  der  Kehlknpfmuskoln  (»Lar y n- 
C^ismus«)    und    des    respiratorisrhen    Muskelapparates,    mit    vollständigem 
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StillstAnd  der  Atbmung.  Die  contratairten  Muskeln  fühlen  sich  steinhart  an, 
der  Krampf  ist  durch  äussere  Gewalt  kaum  zu  überwinden  und  die  Ver- 
drehung der  Glieder  ist  so  forcirt,  dass  man  wiederholt  als  Folge  derselben] 
schwere  Verletzungen  entstehen  sah.  Der  tonische  Krampf  ist  aber  nicht 
in  allen  Fällen  so  intensiv,  auch  ist  er  bisweilen  nur  auf  einzelne  Muskel* 
gruppen  beschränkt;  nur  ausnahmsweise  fehlt  er  vollständig.  Der  Puls  istj 
entweder  unverändert,  oder  etwas  kleiner  und  härter  als  normal,  nur  selten 
unregelmässig  oder  verlangsamt.  Nachdem  diese  Phase  gewöhnlich  nur 
10 — 20  Secunden,  selten  etwas  länger  angedauert  hat^  pflegen  einzelne, 
plötzlich  den  ganzen  Körper  oder  nur  gewisse  Theile  desselben  durchfah- 
rende Zuckungen  das  nunmehr  folgende  convulsivische  Spiel  der  Muskeln, 
die  clonische  Phase  des  Krarapfanfalis,  einzuleiten.  Die  jetzt  sich  entwickelnde 
luniultuarische  und  jedem  Laien  Grauen  erregende  Scene  kennzeichnet  ini 
erster  Reihe  das  Bild  'epileptischer«  Krämpfe;  sie  steht  vor  AJlem  schon 
deshalb  im  Vordergrund,  weil  sie  regelmässig  den  ungleich  grösseren  Zeit-j 
räum  des  gesammten  Krampfanfalles  in  Anspruch  nimmt  (>  j— 3  Minuten),] 
während  die  tetanische  Periode  wegen  ihrer  kurzen  Dauer  öfters  über- 
sehen wird.  An  Stelle  der  tonischen  Krämpfe  treten  gewaltsame  alter- 
nirende  Flexions-  und  Extensionsbewegungen.  an  welchen  sämmtliche  will- 
kürliche Muskeln  Antheil  nehmen  können.  Der  Kopf  schlägt  mit  grosser 
Heftigkeit  auf  den  Boden,  die  Augen  rollen  umher ,  die  Gesicbtsmuskeln 
werden  von  den  lebhaftesten  Zuckungen  verzerrt,  die  Zunge  wird  convul- 
sivisch  hervorgestreckt  und  zurückgezogen,  wobei  sie  häufig  zwischen  den 
Zähnen  eingeklemmt  und  verletzt  wird,  so  dass  der  durch  den  Krampf  der 
Kaumuskeln  aus  den  Speicheldrüsen  ausgepresste  Speichel  blutig  gefärbt 
in  Blasenform  vor  den  Mund  tritt.  Die  Glieder  heben  sich  und  schlagen  in  ge-j 
waUsamster  Weise,  der  Rump)f  wird  von  heftigen  Zuckungen  erschüttert, 
das  Zwerchfell  und  die  übrigen  Respirationsmuskeln  sind  in  stürmisch  be- 
schleunigter, bisweilen  für  einen  Augenblick  durch  einen  tonischen  Krampf 
unterbrochener  Thätigkeit  begriffen.  Die  Heftigkeit  der  Convulsionen  ist  bis- 
weilen so  intensiv ,  dass  durch  sie  allein  schwere  Verletzungen  entstehen 
können;  Ausbrechen  von  Zähnen,  Luxationen  und  Fracturen  sind  wiederholt 
beobachtet  worden,  abgesehen  von  den  zahlreichen  Contusionen  und  Exco- 
riationen,  die  fast  jeder  heftige  Anfall  mit  eich  bringt.  Die  während  der 
ersten  Periode  bleiche  Gesichtsfarbe  ist  jetzt,  öfters  aber  schon  gegen  Ende 
des  ersten  Stadiums,  theils  in  Folge  der  Compression  der  Halsgefässe  durch 
den  Druck  der  krampfhaft  contrahirten  Halsmuskeln,  vor  Allem  aber  wegen 
der  hochgradigen  Beeinträchtigung  der  Respirationsbewegungen,  einer  dunklen, 
auffallend  cyanotiscben  Verfärbung  gewichen.  Die  livide  Anschwellung  desi 
Gesichts  und  der  Zunge,  das  Hervortreten  der  Jugularvenen,  ein  mehr  oder 
minder  hochgradiger  Exophthalmus  rufen  das  Hild  eines  Strangulirten  hervor 
(»Hoc  genus  calamitatis  jugulatis  tAuris  baud  absimile«  Aretaeus).  Zuweilen 
kommt  es  zu  kleinen  Gefässrupturen  in  der  Haut,  besonders  auch  in  der 
Conjunctiva  des  Auges,  so  dass  das  Gesicht,  mitunter  auch  Hals  und  Brust, 
mit  kleinen  ecchytnotischen  P'lecken  bedeckt  sind,  auf  welche  schon  ältere 
Aerzte,  insbesondere  van  Swieten,  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  haben.  Das] 
Vorhandensein  derselben  kann  unter  Umständen,  wie  Trosseau  mit  Recht 
auseinandi>rsetzt,  für  die  Feststellung  eines  vorausgegangenen  epileptischen 
Anfalls  von  entscheidender  Wichtigkeit  sein.  Beroer  waren  mehrere  Epileptiker 
bekannt,  die  regelmässig  nach  jedem  Paroxysmus  solche  subcutane  und  suboon- 
junctivale  Blutungen  darbieten,  so  dass  für  einzelne  das  >  rothfleckige  Gesicht« 
am  Morgen  ein  sicheres  Kriterium  für  den  während  der  Nacht  erlittenen 
Insult  abgiebt.  Insbesondere  verdienen  die  häufig  auftretenden  fleckigen 
Ecchymosirungen  hinter  den  Obren  grosse  Beachtung.  Häraorrhagien  aus 
der  Nase,  aus  der  Bronchialschleimhaut,  aus  dem  Mastdarm,  der  Scheide  etc. 
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werden  vod  verscbiedeaen  Beobachtern  beneblet;  Bbrger  bat  einige 
bierher  gehörige  Fälle  mitgetheit.  Calmeil  u.  A.  sprechen  auch  von  kleinen 
Blutungen  in  die  Meningen,  in  die  Gehirn-  und  RQckenmarkssubstanz,  doch 
sind  diese  Vorkommnisse  jedenfalls  nur  äusserst  seltene  Ausnahmen  und 
gehören  vorzugsweise  denjenigen  Fällen  an,  welche  weiter  unten  dem  Be- 
griffe des  Status  epilepticus  untergeordnet  sind.  Als  weitere  Ercheinungen 
beobachtet  man  unwillkürlichen  Abgang  von  Harn  und  Stuhl,  bisweilen  auch, 
bei  schlaffem  oder  erigirtem  Penis,  ejacalatio  seminis;  tympanitische  Auf- 
treibung des  Bauches,  Ketraction  der  Hoden  an  den  Leistenring,  Aufstossen, 
Erbrechen,  Kollern  im  Leibe,  copiose  Schweisssecretion,  Thränenfluss  u.  a.  ra. 
Der  Puls,  soweit  überhaupt  eine  Untersuchung  möglich,  ist  gewöhnlich  etwas 
h&ufiger  und  voller  als  in  der  tonischen  Periode. 

Sowohl  die  Heftigkeit  als  auch  die  Verbreitung  der  Krampfbewegungen 
sind  bei  den  verschiedenen  Anfällen  ausserordentlich  verschieden  und  insbe- 
sondere kommt  auch  jetzt  die  oben  erwähnte  Prävalenz  einer  Körperhälfte, 
der  einen  oder  anderen  Extremität  etc.  zur  Beobachtung.  Dabei  erfolgt  nach 
jAf'KSON  der  Ausbreitungsmodus  gewöhnlich  in  ganz  bestimmter  Weise,  und 
zwar  derart,  dass  beim  Beginn  des  Krampfes  in  den  Gesichtsmuskeln,  zuerst 
die  obere  und  dann  erst  die  untere  Extremität,  während  in  den  Fällen,  wo 
zuerst  das  Bein  zu  zucken  anfängft,  erst  der  Arm  und  zuletzt  das  Facialis- 
gebiet  befallen  werden.  Die  klonischen  Krämpfe  verlaufen  in  regelmässiger 
rhythmischer  Aufeinanderfolge,  zuerst  von  Secunde  zu  Secunde,  bisweilen  noch 
rascher;  sie  werden,  nach  der  vortrefflichen  Schilderung  Tkousseaü's,  immer 
ausgedehnter,  der  Umfang  der  Bewegung  wächst  progressiv,  bis  sie  plötz- 
lich mit  einem  Male,  oder,  was  entschieden  häufiger  der  Fall  ist,  mit  all- 
mäligem  Nachlass,  immer  schwächer  und  langsamer  werdend,  erlöschen  und 
jetzt  der  Kranke  mit  vollständig  erschlafften  Gliedern  daliegt,  nicht  ohne 
dass  noch  vereinzelte  stossweise  Krampfbewegungen  den  Körper  durchzucken. 

»Ein  tiefer  Seufzer  schliesst  die  Scene  des  Sturmes  und  Aufruhrsc 
(Romberg).  Nun  entwickelt  sich  c)  die  dritte  Periode  des  epileptischen  An- 
falls, das  Bopo  rose  Nachstadium.  Der  Kranke  bleibt  noch  einige  Minuten 
in  tiefer  Bewusstlosigkeit;  die  Athmung,  wenn  auch  noch  stertorös,  wird 
freier  und  ruhiger,  das  Gesicht  wird  wieder  blass,  die  Züge  erschlaffen, 
der  Puls  ist  ruhiger.  Aus  diesem  dem  Hirndruck  ähnlichen  Zustande  eines 
tiefen  Sopors  erwacht  er  benommen,  mit  mattem,  wie  abwesendem  Blicke, 
ohne  Bewusstsein  für  das  Vorgefallene.  Das  Auge  schliesst  sich  wieder 
rasch  wie  bei  tiefster  Müdigkeit  und  häufig  folgt  alsbald  ein  tiefer,  durch 
Gähnen  und  Seufzer  unterbrochener  Schlaf  von  verschiedener  Dauer  (Ya  bis 
mehrere  Stunden).  Nach  dem  Erwachen  klagt  der  Kranke  über  dumpTen 
Druck  und  Schmerz  im  Kopfe,  über  Abgeschlagenheit  der  Glieder  und  Un- 
fähigkeit zu  geistiger  Thätigkeit;  er  ist  mürrisch,  reizbar  und  gewinnt  erst 
allmälig  seinen  früheren  interparuxysmellen  Gesundheitszustand  wieder.  Zu- 
weilen folgt  dem  Erwachen  aus  dem  Koma  eine  mehr  oder  minder  heftige 
psychische  Erregung.  Nur  selten  empfinden  die  Epileptiker  geringe  oder  gar 
keine  Nachwehen  des  Anfalls,  so  dass  sie  bald  nach  Beendigung  desselben 
die  durch  den  Paroxysmus  unterbrochene  Thätigkeit  wieder  aufnehmen 
können.  Ausnahmsweise  ist  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  sich  der 
Kranke  nach  dem  Anfall  erleichtert  fühlt,  wie  von  einer  schweren  Last 
befreit.  Di'TIL  (Revue  de  med.  1883)  beschrieb  rasch  vorübergehende  Mono- 
und  Hemiplegien,  Apbasien  und  Contracturen  nach  wirklichen  epileptischen 
Anfällen,    die   er   als   Erschöpfungszustände   der   gereizten  Centren    deutet. 

Die  grösste  Beachtung  haben  in  der  Neuzeit  die  Krankheitserschei- 
nungen von  Seiten  des  Sehorgans  erfahren. 

Magnan,  Siemens!,  Witkowski  haben  sich  vornehmlich  mit  den  Augen- 
bewe^ngen   und  der  Pupillenreaction  während  des  Anfalls  beschäftigt.  Aus 
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diesen  Untersuchungen  geht  her%'or,  dass  gelegentlich  mit  dem  Initialscbrei 
eine  Verengerung  der  Pupillen  ad  maxfmum  (Siemens),  im  tonischen 
Stadium  aber  eine  maximale  Erweiterung  eintritt  (Siemens,  Ma«nan,  Wit- 
ROWSKl)  mit  gleichsinniger  Augenablenkung  nach  oben;  im  clonischen 
Stadium  besteben  klonische  Pupillenkrämpfe  und  später  im  postepileptischen 
Schlafe  atypische  Augenbewegrungen  wie  beim  Schlafe  (Witkowskij.  Siemens 
betont  die  Starrheit  der  Pupillen  gegen  Licht  und  sensible  Reize,  sowohl 
bei  der  Verengerung,  als  der  Erweiterung,  sie  reagiren  aber  gegen  das 
Ende  des  clonischen  Stadiums  etwas  besser;  im  Roma  und  postepileptischen 
Schlaf  aber  wieder  geringer.  Auch  Gijwers  erwähnt  die  initiale  Verengerung. 

Thomsen  führte  die  perimetrische  Gesichtsbestiraraung  bei  80  Kranken 
(29  Männer,  51  Frauen)  aus.  Die  concentrische  Gesichtsfeldeinengung 
kommt  nicht  nur.  wie  früher  angenommen,  bei  Hysterie,  sondern  auch  bei 
reiner  Epilepsie  vor  und  steht  dieselbe  in  einem  gesetz massigen  Zusammen- 
hange mit  dem  epileptischen  Anfall.  Sie  ist  meist  mit  anderweitigen  senso- 
riscben  Anästhesien  und  oft  auch  cutanen  Sensibilitätsstörungen  verknüpft 
and  tritt  auf  im  Anschluss  an  einen  Anfall,  aber  unter  bestimmten  Be- 
dingungen. Sie  tritt  vorzugsweise  nach  Krampfanfällen  mit  nachfolgendem 
ballucfnatorischen  Delirium,  nach  passageren  postepileptischen  Exaltations- 
und Depressionszuständen  mit  Bewusstseinstrübung  und  nach  Abortivan- 
fällen  (petit  mal)  oder  psychischen  Aequivalenten  auf  (vgl.  epileptische 
Geistesstörung),  weiterhin  bei  den  affectiven  Störungen  im  post-  oder 
interparoxysmellen  Stadium  mit  erhaltenem  Bewusstsein.  Die  Gesichts- 
feldbescbränkung  ist  niemals  hemianoptisch  und  ist  gelegentlich  ver- 
knüpft mit  einer  Herabsetzung  der  Sehschärfe. 

PiCHON  (Th^se  de  Paris  ISSf))  stellte  150  Fälle  reiner  Epilepsie  zu- 
sammen. Ein  Vierzehntel  der  Fälle  zeigte  Farbenblindheit,  ein  Fünftel  leichte 
concentrische  Gesichtsfeldeinengung  für  Weiss,  dann  Roth  und  Grün  in 
absteigender  Reihe.  Ein  Zusammenhang  mit  dem  psychischen  Zustand  fand 
sich  nicht. 

Ophthalmoskopisch  zeigte  sich  während  der  Anfälle  niemals 
Anämie  der  Retina,  sondern  beträchtliche  venöse  Congestion.  charakteristisch 
durch  Erweiterung  der  sogenannten  Centralgeffi.5se  und  Hyperämie  der  so- 
genannt4)n  Hirnc^pillaren  (Gale}(o\vskv),  deutlichen  Venenpuls,  noch  einige 
Augenblicke  nach   dem  Anfall  sichtbar. 

Dauernde  Störungen:  Hyperämie  der  Retina,  Abblassung  der  Papille 
in  8 — 9%  bis  zur  Atrophia  papillae,  wahrscheinlich  Neuritis  optica.  (Dem 
entgegen  müssen  wir  nach  den  ophthalmoskopischen  Untersuchungen  in 
uiTserer  Klinik  betonen,  dass  beweisende  Beobachtungen  während  der 
Anfälle  uns  nicht  möglich  waren  und  dass  wir  auch  die  dauernden  Stö- 
rungen beschriebener  Art  nicht  constÄtiren  konnten.  Freilich  ist  die  Zahl 
unserer  Beobachtungen    nur   gering,    nämlich  nur  9   genau  verfolgte  Fälle.) 

Fi.\KEL.STEi\  fand  dieselben  concentrischen  Gesichtsfeldeinengungen  wie 
Thomsen,  will  aber  auch   Hemianopsie  gesehen  hsiben  (?). 

Musso  findet  bei  22%  unter  70  Fällen  Pupillendifferenz,  meist  vor 
dem  Anfall;  nach  demselben  schwindend,  besonders  bei  Epilepsie  mit  psy- 
chischer Störung  (Rivista  sperim.  X.  Bd.). 

Heixemaxn  beschreibt  einen  nicht  ganz  klaren  Fall  (Tumor  cerebri?), 
bei  welchem  die  epileptischen  Anfälle  sich  mit  vorübergehender  doppel- 
seitiger Amaurose  complicirten.  Mit  der  Amaurose  trat  vollständige  Ischaemia 
retinae  ein.  Zugleich  träge  Pupillenreaction,  im  Anfang  der  Amaurose 
Lichtscheu  und  Augenschmerzen,  daneben  neuralgische  Schmerzen  im  rechten 
Arm  und  Gedächtnissschwüche    (Vir<?how'.s  Archiv.  CII). 

D'Abi'XDii  (La  Psiehiatria.  1h85)  hat  bei  40  Epileptikern  die  Ver- 
engerung der  Pupille  im  Beginne  des  Anfalls  vermisst.     In  der  tonischen 
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Periode  ist  die  Iris  stark  contrahirt  und  ihr  Innenrand  dicht  an  die  Cornea 
gerQckt.  In  der  klonischen  Periode  besteht  ebenfalls  Erweiterung  der  Pupille, 
welche  sich  bei  starken  und  mittelstarken  Anfällen  nur  iangrsam  verliert. 
Nach  den  Anfällen  wurde  ophthalmoskopisch  eine  Congestion  der  Oefässe 
des  Augenhintergrundes  festgestellt,  und  zwar  sowohl  nach  den  eigentlichen 
Anfällen,  als  auch  nach  den  epileptischen  SchwindelzustSnden.  Diese  Con- 
gestion,  welche  noch  stundenlang  nach  dem  Anfall  nachgewiesen  werden 
könne,  soll  ein  wichtiges  Unterscheidungsmittel  des  wahren  Anfalls  von  dem 
simulirten  darbieten.  Dyschromatopsie  und  Achromatopsie  wurden  nur  in 
wenigen  Fällen  aufgefunden. 

WiOLESwoRTH  Und  BiCHERTON  (Bfain.  1889,  XLIV,  pag.  468)  fanden 
ausserordentlich  häufig  Refractionsanomalien  bei  epileptischen  Geistes- 
kranken. 

Die  Kniephänomene  sind  ausserhalb  der  Anfälle  regelmässig  gesteigert-, 
in  schweren  Anfällen  sind  sie  herabgesetzt  oder  sogar  aufgehoben.  Die 
Schmerzempfindlichkeit  för  Stiche  ist  nicht  nur  während  des  Anfalles  auf- 
gehoben, sondern  auch  ausserhalb  der  Anfälle  bei  vielen  Epileptischen  etwas 
herabgesetzt. 

Unter  den  motorischen  Störungen  ist  besonders  der  Tremor  zu  nennen, 
welcher  bei  statischen  Innervationen,  z.  B.  bei  dem  Spreizen  der  Finger  etc., 
selten  vermisst  wird.  Nach  und  vor  Anfällen  ist  er  oft  besonders  ausgesprochen. 

Ueber  Störungen  der  Gehörorgane  liegen  nur  spärliche  Mitthei- 
langen  vor.  Chaupbvtier  (Soci^t^  de  rafid.  Paris  1885)  berichtet  Ober 
einen  Fall  von  Taubheit  des  rechten  Ohres,  Anästhesie  der  rechten  Ohr- 
muschel und  Gegend  des  Process.  mastoid.  nach  nächtlichen  Anfällen.  Alles 
verlor  sich  nach  einigen  Tagen.  Hypnose  rnft  leicht  einen  epileptischen  (?) 
Anfall  hervor. 

Ormerod  (Brain  1883)  beschäftigte  sich  des  Genaueren  mit  den  Ohr- 
affectionen  bei  Epilepsie.  In  fünf  Fällen  fand  er  subjective  Geräusche  als 
.Aura  mit  negativem  Ohrbefund,  Nach  Analogie  von  Knapp  fand  er  Taubheit 
nach  Anfällen  bei  Kindern,  aber  auch  bei  Erwachsenen,  letztere  bei  nega- 
tivem Ohrbefond  als  corticale  postepileptiscbe  Taubheit  (?)  vielleicht  auf- 
zufassen. 

Vknturi  (Arch.  dl  Psich.  1886,  pag.  401)  stellte  fest,  dass  im  AUge- 
meinen  bei  Epileptikern  eine  beträchtliche  Herabminderung  der  Hörfähigkeit 
zu  constatiren  sei. 

Nach  den  einzelnen  epileptischen  Anfällen  ist  die  Körpertemperatur 
wie  die  froheren  Untersuchungen  von  Voisin  und  Bourneville  ergeben 
haben,  nur  um  wenige  Zehntel  eines  Grades  erhöht.  Nach  Westphal.  NofH- 
5AGEL,  Berger  und  meinen  eigenen  Untersuchungen  fehlt  in  der  Regel  jede 
Temperaturerhöhung. 

WiTKOWSKi  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1886,  Nr.  13  u.  14)  beschreibt 
zuerst  Fälle,  in  welchen  hohe  Temperaturen  vorkommen,  für  welche  eine 
Erklärung  aus  anderen  Ursachen  nicht  auffindbar  war  und  glaubt  deshalb, 
tliese  Fieberanfälle  direct  mit  dem  Nervenleiden  in  Verbindung  bringen  zu 
müssen,  hingegen  bestreitet  er,  dass  jeder  epilejjtische  Anfall  mit  einer  Tem- 
peraturerhöhung verknüpft  sei. 

In  der  neueren  Arbeit  von  Bourneville  (Arch.  de  Neurol.  1887,  XIII, 
pag.  20y)  wird  daran  festgehalten,  dass  eine,  wenn  auch  geringe  (im  Mittel 
0,5^0,6')  Temperatursteigerung  immer  vorhanden  ist.  Zum  gleichen  Schluss 
gelangt  auch  Lämoine  iProgrfes  m^d.   1888,  Nr.  b). 

Verschiedene  Autoren,  Gooldex,  Heller,  Reyxoso  u.  A.  wollen  in  dem 
anmittelbar  nach  dem  Anfall  entleerten  Urin  Eiweiss  und  Zucker  gefunden 
haben.  Hinsichtlich  der  postepileptischen  Meliturie  haben  alle  späteren  Autoren 
Obereinstimmend  den  angeblichen  Befund  nicht  bestätigen  können,  während 
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verbilltnissmässig  häufig  eine  transitorische  Polyurie  beobachtet  werden 
kann.  Nach  GibsoN',  Eche\'Erria  u.  A.  soll  die  Harnstoffmenge,  häufig  auch 
die  der  Phosphate,  vermehrt  sein,  Mairet  (Compt.  rend.  XCIX)  wies  n&clt,  dass 
in  der  Zeit  zwischen  den  Anfällen  weder  die  Stickstoff-  und  Phosphor- 
ausscbeidung  verändert  ist;  im  Anfalle  sind  beide  vermehrte,  die  Erdphos- 
phate stärker  als  die  phospborsauren  Alkalien.  Die  ersteren  sind  auch  beim 
einfachen  epileptischen  Schwindel  vermehrt;  dies  deutet  auf  gesteigerten  Zer- 
fall im  Nervensystem  hin,  während  die  Vermehrung  des  Stickstoffes  und  der 
phosphorsauren  Alkalien  auf  vermehrte  Muskelthätigkeit  zurückzuführen  sei. 

Ganz  ähnliche  Ergebnisse  theilt  Rivano  (Annal.  di  freniatria.  1888)  mit. 
Er  fand  die  Phosphorsäure  an  Anfalistagen  constant  (im  Mittel  um  33 Vg) 
im  Urin  vermehrt,  Die  Harnstoffausscbeidung  zeigte  eine  Steigerung  zwischen 
2  und  20V0  (im  Mittel  9<>;o)-  Auch  bei  petit  mal-AnfSUen  fand  sich  diese 
Steigerung. 

HüPPEKT  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  regelmässig  nach  jedem 
typischen  epileptischen  Insult  vorübergehender  Eiweissgehalt^  und  etwa  in  der 
Hälfte  der  Fälle,  in  dem  unmittelbar  nach  dem  Anfall  entteerten  Urin  über- 
dies auch  hyaline  Cylinder  und  Samenfäden  gefunden  werden,  bei  der  Ver- 
tigo epileptica  dagegen  zeigt  sich  die  Albuminurie  gewöhnlich  nicht,  Cylinder 
aber  fehlen  dabei  regelmässig.  Jedenfalls  ist  dieser  Eiweissgehalt  kein  con- 
stantes  Phänomen,  wie  dies  seit  Huppeut  von  verschiedenen  Seiten  nach- 
gewiesen ist  und  wie  auch  meine  eigenen,  an  zahlreichen  Epileptikern  ge- 
machten Untersuchungen  ergeben  haben.  Berger  hat  etwa  nur  in  einem 
Fünftel  seiner  Fälle  die  transitorische  Albuminurie  feststellen  können ,  und 
zwar  bei  den  dieser  Kategorie  angehörenden  Kranken  regelmässig  nach 
jedem  einzelnen  classischen  Anfall,  dagegen  Cylinder  und  Samenfäden  nur 
ab  und  zu.  Ich  habe  bei  drei  geisteskranken  Epileptikern  eine  auffällige 
Mitbotheiligung  der  vasomotorischen  Sphäre  bei  den  Anfällen  (zum  Tbeil 
psychische  Paroxysmen)  beobachtet,  die  in  Temperatursteigerungen,  Turge- 
scenz  der  Haut  bei  profuser  Schweisssecretion  und  beschleunigtem ,  häufig 
dicrotem  Pulse,  sowie  bedeutender  Verminderung  der  Urinsecretion  unter 
Steigerung  des  specifischen  Gewichtes  bestanden  (Epilepsia  vasomotoria). 
V.  Jaksch  berichtet  Ober  einen  Fall  von  Acetonurie.  Bei  einem  24iährigen 
Manne  stellten  sich  nach  einem  Diätfehler  einen  Monat  lang  gehäufte  epi- 
leptische Anfälle  mit  Auftreten  von  Aceton  im  Urin  ein. 

II.  Epilepsia  mitior.  Bereits  Tisslit  und  Portal  rechneten  zu  dieser 
Epilepsie  solche  Fälle,  wo  bei  den  einzelnen  Insulten  die  Zuckungen  fehlten, 
oder  so  unbedeutend  waren,  dass  sie  kaum  wahrgenommen  werden  konnten. 
Die  richtige  Auffassung  dieser  Zustände  ist  von  schwerwiegender  Bedeutung, 
weil  sich  hier  die  Scene  still  und  ruhig,  für  den  fernstehenden  Beobachter 
kaum  merklich  abspielen  kann  und  dieser  diametrale  Gegensatz  zu  der 
lärmenden,  stürmischen  Erscheinungsweise  des  classischen  epileptischen 
Anfalls  wohl  geeignet  ist,  den  Gedanken  abzulenken,  dass  beide  scheinbar 
80  differenten  Affectionen  derselben  Krankheitskategorie  angehören.  Unter 
dem  euphemistischen  Namen  von  »Ohnmachts-  und  Schwindelanfällen«  bergen 
sich  nicht  selten  Zustände,  die  bei  einer  sorgfältigen  Beachtung  aller  Mo- 
mente (hereditäre  Disposition,  frühere  ausgeprägte  epileptische  Insulte  etc.) 
sich  in  ihrer  wahren  Natur  als  epileptische  herausstellen.  Trotz  der  grossen 
Formenmannigfaltigkeit  des  petit  mal  bewahren  die  Anfälle  doch  immer 
ein  höchst  charakteristisches  Gepräge.  Sie  bestehen  vor  Allem  in  einer  kurz 
dauernden  Bewusstseinspause,  entweder  ohne  alle  deutlich  hervortreten- 
den Krampferscheinungen  oder  wenigstens  mit  nur  beschränkter  und  geringer 
Entwicklung  derselben.  Gewöhnlich  unverhofft,  ohne  prüraonitorische  Sym- 
ptome —  bisweilen  aber  gehen  plötzliche  Angst,  Schwindelgefühl,  Augen- 
flimmern,  Verdunklung  des  Gesichtsfeldes  u.  a,  m,  voraus  —  schwindet  dem 
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Kranken  inmitten  irgend  einer  Beschäftigung,  meist  nur  für  einige  Secundeo, 
sehr  selten  für  mehrere  Minuten,  das  Bewusstsein.  Unter  plötzlichem  Kr- 
bleichen  stockt  au!  einmal  die  Rede,  der  Kranke  starrt  wie  gedankenlos 
vor  sich  hin,  vielleicht  einige  unverstandlicho  Worte  murmelnd;  während 
des  Gehens  von  dem  Anfall  überrnscht,  bleibt  er  in  steifer  Körperhaltung 
mit  stierem  Blicke  stehen,  andere  setzen  nachtwandlerartig  ruhig  ihren 
Weg  fort.  Nur  selten  stQrzt  er  dabei  zu  Boden,  und  wenn  dies  geschieht, 
so  erfolgt  es  nicht  in  der  brüsken  erschreckenden  Weise,  wie  beim  schweren 
Anfall,  sondern  er  wankt  nur  hin  und  her  und  ist  noch  im  Stande,  nach 
einem  Stützpunkt  zu  suchen.  Die  momentane  Geistesabwesenheit  kann  von 
so  kurzer  Dauer  sein,  dass  der  Kranke  die  durch  den  Anfall  unterbrochene 
Beschäftigung,  den  Faden  der  durch  den  jähen  Riss  in  das  Bewusstsein 
plötzlich  abgeschnittenen  Unterhaltung  wieder  aufnimmt.  Mehrfach  haben 
wir  beobachten  können,  dass  genau  derselbe  pbysiognomiscbe  Ausdruck 
beibehalten  wurde,  der  gerade  beim  filintritt  der  Bewusstlosigkeit  vorhanden 
war.  Gkobget  erzählt  von  einer  Dame,  die  oft  wahrend  des  Clavierspieis 
von  einem  Anfall  heimgesucht  wurde  und  in  dem  dadurch  unterbrochenen 
Tact  alsbald  wieder  fortfuhr.  Trousseau  berichtet  von  einem  Manne,  welcher 
öfters  beim  Kartenspiel  hefallen  wurde:  Während  er  die  Karte,  die  er  eben 
ausgeben  will,  in  der  Hand  hält,  wird  er  plötzlich  unbeweglich,  schliesst  die 
Augen  oder  sieht  starr  vor  sich  hin;  mit  einem  tiefen  Seufzer  alsbald  wieder 
zu  sich  kommend,  wirft  er  jetzt,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre,  die  Karte 
zur  Fortsetzung  des  Spiels  auf  den  Tisch.  Auch  als  momentane,  in 
wenigen  Secunden  •  wieder  verschwindende  Hallucination  (gewöhnlich 
ängstlicher  Art),  mit  der  vollen  Energie  einer  sinnlichen  Anschauung,  hat 
BKFiC.EU  die  Anfälle  des  petit  mal  auftreten  sehen.  In  manchen  Fällen  voll- 
ziehen die  Kranken  während  des  Anfalls  mit  gewisser  Regelmässigkeit  eine 
Reihe  von  Bewegungen,  ohne  sich  derselben  bewusst  zu  sein.  Zwei  ähnliche 
Fftlle  von  epileptiformen  Hallucinationen  beschrieb  KCh\. 

Nftch  Gkiksimoeb'»  riichhaltigen  Erfahrun^^iMi  koiuiiien  derartige-  ZaMtünde  vor,  in  denen 
die  Kranken  Stunden,  ja  Tajre  lang  ein  traam.irtig--nuischloierte8.  den  Eapport  mit  der 
Awanenwelt  aber  kcine.'^wegs  aiisschlicssendes  Leben  führen,  wobei  sie  nieht  selten  mit  gewisser 
(V»nseqnenz  flnndlnngen  «ntemehmen ,  die  nn»  durch  ihren  logischen  Zneanimenbaiie ,  durch 
die  »chcinbar  vernünftige  Art  und  Weise,  wie  sie  vollzogen  werden,  als  Ausdruck  eines 
gesandten,  selbatbewusitten  Denkens  iniponiren,  und  die  dennoch  ohne  8elbj«tbc»tininiung,  ohne 
B«vrait8t»ciu ,  ohne  Ueberlcgung  au.sgefUhrt  sind.  Ein  langer  Schlaf  macht  zuweilen  dic»eni 
traumähnlichen  Zustande  ein  Ende,  und  nach  dem  Erwachen  wissen  die  Kranken  von  alledem, 
was  sie  jfcsprochen  und  gethan,  nicht  das  Geringste.  Dass  diese  Zustände  nfcht  allein  für  die 
praktische  Medicln.  sondern  unter  Umständen  ganz  besonders  in  forensischer  Hinsicht  von 
grtfvster  Bedcntung  sind,  kann  hier  nur  angedeatet,  nicht  aber  des  Weiteren  ausgeführt 
werden.  Gar  Manches,  was  den  Psychologen  als  ein  nnergrllndlichcs  Problem  der  menschlichen 
Nütur  erscheint,  ist  dem  sachverständigen  Arzte  nur  der  Ausdruck  eines  pathologischen  Ilirn- 
lualandes.  In  analogen  Fällen  versäume  man  deshalb  nie,  nach  weiteren  epileptischen  Ante- 
eodentien  nachzuforschen.  Bkrgek  erzählt  von  einem  jungen  Mann,  bei  dem  die  Zustünde  tempo- 
rtirer  Ben nsstlosigkeit  oft  10— 3Ü  llinuten  andauern,  ohne  alle  Krampf erscheinnngen  und  ohnv 
bemerkbare  Veründerungen  der  Gesichtsfarbe  und  des  Oesiehtsansdruck»;  er  antwortet  dabei 
auf  rtUe  an  ihn  gerichteten  Fnigen,  kann  schreiben  und  lesen,  offenbar  aber,  ohne  einen  Sinn 
ilamil  zu  verknüpfen.  Gewöhnlich  geht  er  während  dieses  Zustandes  etwas  unruhig  anf  und 
ab,  zeigt  aber  8oni«t  dabei  nicht  die  geringste  psychische  Erregung.  Zu  wiederholten  Malen 
»iad  die  Anfülle  aufgetreten,  wiihrend  er  sich  gerade  bei  ihm  befand:  mehrmals  ist  er  dann 
auf  richtigem  Wege  nach  Hause  gegangen,  wobei  ihm  in  der  Hiiud  geliulteue  (iegenstUnde 
<)(t«rs  entfallen.  In  seiner  Wohnung  angelangt,  oder  auch  schon  unterwegs,  kommt  er  plötzlich 
wieder    zu   sich    und    erurheint   dann    von  Neuem,  ohne  Erinnerung  fllr  das  Vorgefallene. 

In  treffender  Weise  bezeichnete  ein  Kranker  von  Delasiauvk  diese 
Zustände  f'absencesc  i  als  seine  »Hemmungszeit«.  Selten  jedoch  fehlen  die 
spasraridischen  Erscheinungen  vollständig;  neben  der  Starrheit  des  Blickes 
und  der  Gesichtszuge  sind  leichte  Kau-  und  Schluckbewegungen .  krampf- 
haftes Schliessen  und  Zuckungen  der  Augenlider,  Trismus,  Zähneknirschen, 
ein  momentanes  Zittern  des  ganzen  Körpers  u.  a.  m.  oft  genug  zu  beobachten. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bedeckt,  wie  bereits  erwähnt,  ohnmachtsähnliche 
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Bl&sse  das  Qesicbt  seltener  tritt  Errötben  ein ,  doch  kann  man  h&uiig  die 
Abwesenheit  jeder  Veränderung  der  Gesichtsfarbe  feststellen.  Gkiesinger 
hat  zuerst  darauf  aufmerksam  g:emacht.  dass  manche  sogrenannte  Schwin- 
delanfAlle,  besonders  solche,  welche  mit  Aura-ähnlichen  Prodromalerschei- 
nunjfpn  rinht'rffohen,  die  mit  Angstgefühl  oder  gar  mit  leichten  motorischen 
Keizerscheinungen  verknüpft  sind ,  als  epileptoide  Zustände  aufzufassen 
•Ind.  lob  beobachtete  einen  jungen  Studirenden,  aus  »nervöser«  Familie 
■tAinmend  und  als  Kind  sehr  kränklich .  bei  welchem  seit  1 '  ^  Jahren 
*lilfr&ne<-AnfAlln.  besonders  des  Morgens,  auftraten.  Der  einseitige,  bohrende 
Stirnkopfsohnierx  liess  aber  das  Bewusstsein  völlig  ungetrübt.  Dazwischen 
traten  aber  entweder  unvermittelt  oder  nach  starken  körperlichen  Anstren- 
Kun|rf«n  (> Kerbt boden«),  Ohnmächten,  Schwindelanfälle  auf,  in  welchen  der 
Kranke  hinfiel.  In  allerletzter  Zeit  traten  zu  den  Bewusstseinsstörungen 
auch  allgemeine,  ganz  kurz  dauernde   > Zitterkrämpfe <. 

Klt;«<ntlulnilii'h  ist  auch  die  folgende  Beobachtung:  Ein  junges  M.idchen, 
deMMU  Bruder  opilepti.Hch  ist ,  bekommt  seit  einem  Jahre  (Eintreten  der 
M0nHt>«)  jeUoM  Mal  einen  Anfall  von  Bewusstlosigkeit,  wenn  sie  »zu  heftig* 
lacht.  Kin  Irrthum  in  der  Beobachtung  ist ,  wie  ich  beifügen  kann,  ausge- 
•i^hb««Mon. 

MT    nl»  die  reine  Form  von  momentaner  Bewusstlosigkeit 

ille,   In  denen  ausser  der  Bewusstseinspause  noch  deutliche, 

partielle  Krampferscbeinungen  vorhanden  sind.     Die  letz- 

»irb    hier    8t?hr    verschiedenartig ;    relativ  häufig  tritt  eine 

cunjugirle  Abweirbunir  der  Augen  und  des  Kopfes  ein,  zu  der  ich  in  einigen 

irmifll    9lu    II*  ''zen)    langsames    Herumdrehen    des    Körpers    um    seine 

iJlHjItMluii»  b"  '  i>  NAh.    Zuckungen  im  Gesicht,  namentlich  der   Mund- 

iKu«oulwtur,    VttrwiirtsluHigung    des    Rumpfes,   leichte    Erschütterungen    der 

AiHkük     lonUeh  -  kUinUobe     Krampf bewegungen     der     Finger     und     Zehen, 

KvMiupl  di*r   UeNpirationsmuskeln  mit  momentanem  Stillstand  der  Athmung, 

Itibhnite    '  '>nigung    der    Herzthätigkeit    u.a.m.  bilden    in   Verbindung 

^«(^  dt'Ki  nllgen  Bewusstseinsverlust  mannigfaltige  L'ebergangsformen 

^^1   .  olai(aii!«cben  Epilepsie.  Nur  ganz  ausnahmsweise  gestaltet  sich 

t\^-    ^         ...,ih    der  Epilepsla    mitior    in    der  Weise,    dass    von   den    beiden 

\  M  iloM  auNireprAgten  epileptischen  Paroxysmus  zwar  allgemeine  Con- 

\  n    sind,    das  Bewusstsein    aber    wenig    oder    gar    nicht 

.;e  Fülle    sind    jedenfalls  nur  mit  grosser  Vorsicht  der 

v>    ik^f    «|*iU«p(»*t'^bt<n  Zustände    einzureihen;     gewöhnlich    kann   die  Be- 

MM^   ^m'  bertfrb^ltet   werden  aus  der  Combination   mit  typischen  An- 

[r  M.t'     Miidv'i' wolligen    «-barakteristischen    Erscheinungen.     Ausserdem 

.    Hi'oburbtungen  berichtet,    nach  welchen   der  Kranke 

iXuU'    heftig    hin  und  her  lief    und  erst  dann  von  all- 

1^  Gefallen  wurde.    TaoussEAU,  Nothnagel  und  H.\MMo.\n 

V  i\i»rn,  bei  welchen  an  Stelle  der  sonst  ausgeprägten 
\t  ti«)n  zeitweilig  solche  auftraten,  wo  sie  vollkommen 
\i  I  hin  und  her  rannten.  Eine  sehr  merkwürdige  Form 
,1,  .  Skmvj'M.a  beschrieben  worden,  F^in  26jähriger  Mann 
V(  ihr»»    von  eigenthümlichen  Zuständen   befallen. 

Sobrei    ankündigten,    worauf  der  Kranke  bei 

I    mit    ungemeiner  Schnelligkeit  vorwärts  und 

^  HO  Im   Wege  liegende  Hindernisse  aufgehalten 

«  '.luden  stand  er  still,    das  Bewusstsein   kehrte 

^  .•  »Uh  lebhaft  gerötbet;  er  erinnerte  sich  des 

V  f  ;»n,  kurz  vor  dem  Schwinden  der  Sinne  das 
\,  kT»  der  Wirbelsäule    nach  dem  Kopfe  auf- 

,  iif\M,  iii-ct  ^vii«L»t   )tu  haben  (vergl.  hierzu  im  Capitel  II  die 
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StAtnpf-  und  Laufbewegungen  der  Versuchsthiere).  Nach  dieser  Zeit  änderte 
das  Leiden  seine  Form,  der  Kranke  fiel  nun  zu  Boden  und  wälzte  sich 
ant«r  andauerndem  Geschrei  und  bei  absoluter  Bewusstlosigkeit  zehn  bis 
zwölf  Schritte  weit  um  seine  Längsachse.  Hierher  gehört  auch  die  Beob- 
achtung von  Scheiber,  bei  welcher  neben  ausgeprägrlen  Anfällen  von  Epi- 
lepsia  gravior  leichtere  Anfälle  von  eigenthümlicher  Beschaffenheit  auftreten. 
Diese  bestehen  »in  Schwindel,  in  Drehung  des  Körpers  um  die  Ruckgrat- 
achse und  Trübung  des  Bewusstseins ;  kommt  der  Anfall  im  Stehen  oder 
Geben,  so  führt  sie  die  Drehungen  aus,  ohne  umzufallen  und  nach  Voll- 
endung der  Drehungen  bleibt  die  Kranke  plötzlich  stehen,  ohne  Schwindel 
zu  haben  oder  zu  taumeln«.  Die  schweren  Anfälle  werden  durch  derartige 
Drehbewegungen  eingeleitet,  dann  kamen  allgemeine  klonische  Zuckungen 
und  endlich  als  Schlusserscheinung  ein  kurzdauernder  Streckkrampf.  Scheiber 
nennt  diesen  Zustand  Epilepsia  rotatoria.  —  Manche  Kranke  klagen  auch 
nach  den  leichten  Anfällen  über  Kopfdruck  und  Neigung  zum  Schlaf,  sie 
sind  reizbar,  missmuthig  und  gedrückten  Gemüths.  Bisweilen  besteht  noch 
kurze  Zeit  nach  dem  Anfall  eine  gewisse  Aberration  der  psychischen  Func- 
tionen ;  der  Patient  kennt  nicht  die  ihm  sonst  wohlbekannten  Personen, 
weiss  nicht,  wo  er  sich  befindet  u.  a.  m.  Meistens  allerdings,  namentlich  bei 
jugendlichen  Individuen,  fehlen  alle  Nachwehen, 

Eine  grössere  Zahl  von  Autoren  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
eingehender  mit  dem  Studium  jener  atypischen  Anfälle  beschäftigt ,  welche 
dnrch  coordinirte  Bewegungsformen  mit  Locomotion  ausgezeichnet  sind. 
Nach  dem  hervorstechendsten  Merkmale  dieser  Anfälle ,  dem  sogenannten 
Laufphänomen  (»La  procursion^)  hat  man  sie  als  Epilepsia  procursiva 
zusamraengefasst,  Es  sind  diese  Beobachtungen  besonders  bedeutsam  im 
Hinhlick  auf  die  in  den  früheren  Capiteln  ausführlicher  geschilderten  ex- 
perimentellen Ergebnisse  bei  Reizung  der  infracorticalen  motorischen 
Centralapparate.  Gerade  diese  Fälle  sprechen  dafür,  dass  die  motorische 
Componente  des  epileptischen  Insults  sehr  wohl  durch  ausschliessliche  Er- 
regung infracorticaler,  also  ausserhalb  der  Rinde  gelegener  motorischer 
Mechanismen  hervorgerufen  wird.  Der  Sitz  der  ursprünglichen  epileptischen 
Veränderung  ist  selbstverständlich  nicht  in  diesen  infracorticalen  motorischen 
Gentralapparaten  allein  zu  suchen ;  vieiraehr  wird  dieselbe,  wie  die  psychi- 
schen Begleiterscheinungen  der  Anfälle,  vor  Allem  die  Bewusstlosigkeit  be- 
weisen, wiederum  vornehmlich  in  der  Rinde  localisirt  sein. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  dies  Laufphänomen  nicht  ausschliesslich  der 
Epilepsie  angehört,  sondern  auch  bei  anderen  functionellen  und  organischen 
Gehirnerkrankungen  gelegentlich  beobachtet  wird.  Dasselbe  tritt  ferner  auf 
als  Theilerscheinung  vollentwickelter  epileptischer  Anfälle;  entweder  eröffnet 
es  den  Anfall  oder  beendigt  ihn  im  Anschluss  an  die  klonische  Phase. 

Wie  schon  die  vorstehend  erwähnten  älteren  Beobachtungen  gelehrt 
haben,  sind  diese  mit  Locomotion  verknüpften  Krampf bewegungen  sehr  ver- 
Hchiedenartig  und  bildet  das  Laufphänomen  im  engeren  Sinne ,  d.  h.  das 
anfallsweise  schnelle  Vorwärtslaufen  nur  eine  Unterahtheilung.  Es  ist  jetzt 
eine  reichhaltige  Literatur  über  diesen  Gegenstand  vorhanden.  Ich  erwähne 
zuerst  die  grundlegende  Arbeit  von  Bourneville  et  Brico.S',  sowie  diejenigen 
von  A.  M.muet,  L.  Kr.\mer,  B(  ttner  u.  A.  Leider  Ist  der  Begriff  der  Epi- 
lepsia procursiva  vielfach,  besonders  von  französischen  Autoren  in  durchaus 
unzulässiger  Weise  über  das  Gebiet  der  Zwangsbewegungen  mit  oder  ohne 
Lororootion  hinaus  erweitert  worden,  indem  auch  jene  Zustände  psychischer 
(larvirter)  Epilepsie  hierher  gerechnet  wurden  ,  welche  mit  höchst  compli- 
cirten .  sogenannten  automatischen  Handlungen  (Reisen  auf  der  Eisenbahn) 
einhergeben.  Die  locomotorischen  Acte  der  Epilepsia  procursiva  im  eigent- 
lichen Sinne  bestehen  in  Laufbewegungen  nach  vorwärts  und  rückwärts,  in 
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dum  Terticale  Kftipenufae.  Am  binftgsten 
IrfU  die  Bpilspais  procunlrm  im  jngwidBdicii  Alter  aof  and  ist  nach  meinen 
Brbhravn  taner  oA  — daren  Tolleotwjekelten  oder  mdimeiitären  epi- 
UytJgelM«  AmAOm  varsMeOadiaft««. 

DI»  vo«  GwiwnWBI  sogeiiaint«!!  epileptoiden  ZastSnde  amfassen 
d«!ii  WaiUrM  dM  JatBnwiute  Dod  wichtige  Gebiet  der  psrcbiseben 
Kpil«p»ie,  die  ipdier  •rtrtert  werden  sollen.  Wir  erwSbnen  biet  nar  noch 
aJa  efaia  inJeraaaMnla  Ersebeinnnp  der  %ielg«8talti^n  Zustände  die  von 
EMWiMMAini  beMfarlabeoea  epileptoiden  Schweisse.  aaf  die  auch  bereits 
OfUnomai  anfaMffkMUO  genacbt  hatte,  d.  b.  obne  die  gering^ste  Veraalaasim? 
mattnUnd»  SdtweümpvwLjMmen.  mit  oder  ohne  Schwindel  and  andere  ver- 
dAebiif «  Sjmptome.  Atteh  die  von  Westphal  publicirten  Beobachtungen  von 
agfallaweteem  Einschlafen  acbeinen,  wie  insbesondere  die  analogen  Fälle 
von  PiSCHKR  nnd  MioroKL  beweisen,  die  Bedeutung  epileptischer  Zufälle 
eu  haben. 

Die  Faroxysmen  bieten  bei  vielen  Kranken  immer  dieselbe  Form, 
wenn  auch  eine  öfters  schwankende  Intensität  dar,  oft  jedoch  zeigen  sich 
nnroirelm&asiffe  Abwechslungen  von  schweren  Anfällen  mit  den  verschiedenen 
Modificatlonen  der  unvoIlslAndig  entwickelten  Epilepsie,  namentlich  bei 
KIndorn  »ind  p'raucn.  iJi«  Kpilopsia  gravior  als  alleinige  Form  der  Neurose 
ist  bilufigor,  aIn  <liis  ausHchliesaliche  Vorkommen  der  abortiven  Anfälle. 

flilufigkeit  der  Paroxysmen.  Die  epileptischen  Insulte  zeichnen 
sich  durch  ihr  fast  stets  unregelmässiges,  atypisches  Auftreten  aus;  nur 
BUsnahiDH weise  und  zeitweilig  hat  man  eine  gewisse  Regelmässigkeit  beob- 
ft«'lii«t.  GogenühfM-  (Ion  K|iilo{itikern  mit  Anfällen  in  sehr  lang  dauernden, 
nionate-,  ja  JAhri'lungen  Zwischenräumen  finden  wir  Kranke,  die  während 
nitUiK  TftgOK  oino  ganz«'  Koiho  von  Anfällen  erleiden.  Nach  den  Angaben 
von  Bkau  soll  die  vierwöchentliche  Wiederkehr  derselben,  nach  den  stati- 
»tlHcben  Krbebungen  von  Leuret  der  vierzehntägige  Typus  am  häufigsten 
vorkonniKMi.  Zahlreiche  anderweitige  numerische  Untersuchungen  ergeben 
NU  al)W(M('li(>niU'  H«'t«ul(Atu,  offenbar  wegen  des  unberechenbaren  Einflusses 
ditr  v«>r«clu«'(li>npn  Momente,  dass  sie  kaum  einen  wissenschaftlichen  Werth 
beanspruchen  dürfen.  Für  die  Beurtheilung  therapeutischer  Einwirkung  ist 
iedenfalli«  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  auch  bei  demselben  Kranken 
die  Kre(|uenz  der  AnfAUe  ganz  spontan  sehr  erhebliche  Schwankungen  dar- 
hi(*t«^n  kann.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  gruppenweise  Combination 
der  luNulle  bei  einzelnen  Epileptikern.  Zweierlei  Zustände  sind  dabei  aus- 
einander zu  halten.  Einmal  kann  der  sonst  mit  seinen  typischen  Eigen- 
IhOiulicbkeiten  verlaufende  schwere  Anfall  in  eine  Reihe  von  unvollständigen 
TlioilanfAllen  gleichsam  zerstöckelt  werden.  Diese  » fragmentarischen c  Anfälle 
(Dki.asiai'vk)  können  eine  ausserordentlich  hohe  Frequenz  erreichen.  Leüret 
sah  bei  einem  Kranken  80  Anfälle  innerhalb  12  Stunden,  Delasiatve  bei 
einem  Iftiilhrigen  Knaben  sogar  2500  während  eines  Monats.  Wohl  einzig 
daNteliend  ist  die  Beobachtung  Legrand  vv  Saullks  von  21.000  epilepti- 
»rhen  AnfiUlen  innerhalb  26  Tagen  bei  einem  ITj&hrigen  Mädchen  (ohne 
Temperaturerhöhung  1,  Die  convulsi vischen  Attaquen  bestanden  seit  dem 
13.  Jahre  un<i  herrufen  oft  nur  die  rechte  Seite.  (Hysteroepilepsie ?)  ^Annal. 
m«Hl.-p>»yrholog,    ISS 4.^ 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung,    weil  von  ftasserster  Gefahr ,  sind 

jene  im  Ganzen  seltenen  Zustände,   wo  der  Kranke,  gewöhnlich  ohne  jede 

nachweisbare  Veranlassung,    von    so    gehäuften    und    mit    einander    so  eng 

Anfällen  befallen  wird,  dass  nach  kurzer  Dauer  das  Bewusst- 

n    den    einzelnen    Gliedern   des    Anfallscycluü    überhaupt    nicht 

wiederkehrt.  Die  französischen  Autoren  bexeichneo  einen  »olohen  Zust&nd 
seit  langer  Zeil  als  fiiai  de  mal  (^Troussk-vu,  Charcot.  BotTR.\KviLLB). 
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Obüksteiner  hat  drei  Fälle  dieses  Status  epilepticus    mitgetheilt.     Man 
iintorscheidef  bei  demselben:   1.  Das  convulsivische  Stadium:  Innerhalb 

4  Stunden  folgen  sich  10 — 30  Anfälle  und  darüber  —  so  rasch,  daes.  ehe 
sich  der  Kranke  vom  postepileptischen  Stupor  erholt  hat,  bereits  der  neue 
Paroxysmus  da  ist  —  welche  allmälig  an  Intensität  abzunehmen  pflegen, 
während  sich  eine  prognostisch  höchst  bedenkliche  ErhTihung  der  Körper- 
temperatur einstellt,  die  bis  zu  42' C.  betragen  kann.  Die  Temperatur- 
steigerungen erreichen  besonders  in  den  letal  verlaufenden  Fällen  diese 
aussergewöhnliche  Höhe  und  können  sogar  noch  einige  Zeit  nach  dem 
Tode  fortdauern.  Pakinaut  hat  42,2«  vor  dem  Tode  und  43,3"  eine  Viertel- 
stunde nach  dem  Tode  beobachtet.  Bourneville  und  Leplaive  sahen  die 
Temperatur  bis  zu  44'»  nach  dem  Tode  sich  steigern.  Dabei  ist  die  Puls- 
frequenz beschleunigt,  der  Korper  mit  allgemeinem  Schweiss  bedeckt,  das 
Schlingen  erschwert;  die  Reflexbewegungen  sind  verlangsamt,  auch  ausser- 
halb   der  Convulsionen    zeigt    sich    lebhafter   Nystagmus,    Urin    und  Stuhl 

eben  unwillkürlich  ab.  Nach   I — St&giger  Dauer  cessiren  die  Krampfanfälle 

nd  es  entwickelt  sich  nunmehr  2.  das  komatöse  Stadium  (Erschöpfungs- 
stadium .  FtRt) ,  in  dem  die  Kranken  im  tiefsten ,  nur  zeitweilig  durch 
Delirien  unterbrochenen  Koma  daliegen  und  nach  wenigen  Tagen,  bei  hoch- 

radlger  Störung  des  Allgemeinzustandes  (tiefe  Prostration,  Trockenheit  der 
Zunge  etc.)  zu  Grunde  gehen,  nachdem  bisweilen  noch  ein  rasch  fortschrei- 
tender Decubitus  und  eine  transitorische  Hemiplegie  aufgetreten  sind.  Doch 
ist  die  Prognose  nicht  absolut  ungünstig;  in  einer,  wie  es  scheint,  kleineren 
Zahl  von  Fällen  kann  sich  der  Kranke  wieder  erholen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  auch  tieim  Status  epilepticus  bei  andauerndem  Bewusstseinsverlust 
und  hoher  Fieberbewogung  (gegenüber  den  » fragmentarischen  €  Anfällen) 
vollentwickelte  tonisch-klonische  Anfälle  mit  halbseitigen  Krämpfen  oder 
localisirten  klonischen  Zuckungen  abwechseln  können.  In  einer  derartigen 
Beobachtung,  die  ich  auf  der  Krampfabtheilung  der  Charitö  machte,  lag 
die  Kranke  zwölf  Tage  in  diesem  Zustande.  Knraa.  Delirien  und  chorea- 
tische  Zuckungen  traten  ganz  intercurrent  in  den  V^ordergrund.  Die 
Kranke  erholte  sich  schliesslich  gegen  alle  Erwartung.  Dass  hier  die  Dia- 
gnose Epilepsie  gegenüber  den  hysterischen  Zuständen  verwandter  Art 
gesichert  war,  ging  aus  der  späteren  Beobachtung  einfacher  typischer  epi- 
leptischer Anfälle  hervor.  Bisweilen  bleilit  darnach,  gewöhnlich  nur  für 
I  mehrere  Tage,  ein  Verlust  des  Sprach  Vermögens  zurück.  Nach  Bourne- 
ville findet  man  bei  der  Obduction  keine  bestimmte  anatomische  Grund- 
lage. In  vier  von  Berger  beobachteten  Fällen  trat  nach  6-,  respective 
lltägigem  Verlaufe  zweimal  der  Tod  ein;  die  Obduction  ergab  ein  völlig 
negatives  Resultat. 
Die  Paroxysmen  können  zu  den  verschiedensten  Stunden,  am  Tage 
und  in  der  Nacht  auftreten.  Weit  seltener  als  die  Epilepsia  diurna  ist  die 
Epilepsia  nocturna;  nach  Herpin  ist  die  erstere  etwa  doppelt  so  häufig. 
Manche  Autoren  behaupten,  nach  Berger's  Beobachtungen  mit  Recht,  dass 
bei  den  zahlreichen  Kranken,  die  sowohl  bei  Tage  als  bei  Nacht  von  ihren 
.Anfällen  befallen  werden,  die  schwereren  häufiger  in  der  Nacht  auftreten. 
ist  von  Wichtigkeit,  die  Kriterien  zu  kennen,  die  die  Annahme  eines 
ehtlicben  epileptischen  Insults  wahrscheinlich  machen,  oder  mit  Be- 
stimmtheit erweisen :  Unwillkürliche  Stuhl-  und  Urinentleerung  während  der 
Nnchl.  kleine  Ecchymosen  im  Gesicht  oder  am  Halse,  Verletzungen  der 
verschiedensten  Art,  insbesondere  der  Zunge,  Klagen  über  dumpfen  Druck 
und  Schmerzen  im  Kopfe,  nervöse  Verstimmung  u.  A.  m. 

Der  interparoxysmelle  Zustand.  In  gar  nicht  seltenen  Fällen  bieten 
die  Epileptiker  in  den  Intervallen  zwischen  den  einzelnen  Paroxysmen  durch- 
aus keine  bemerkenswerthen  Veränderungen  Ihres  körperlichen  und  geistigen 
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Zusiandes  dar.  und  jcwar  insbesondere  dann,  wenn  sie  im  Ganzen  nur-, 
seltenen  Anfällen  unterworfen  sind.  Oft  genug  aber  wird  eine  eingebendf 
Prüfung  eine  Reihe  von  Störungen  auf  somatischem  und  psychischem  Gebiete 
ergeben.  Französische  Irrenärzte  (Morel  a.  A.i  haben  besonders  Gewicht  ge- 
legt auf  eigenthümliche  »Degenerationszeichen«,  d.h.  gewisse  körper- 
liche Missbildungen  der  Epileptiker  (wie  der  Geisteskranken  überhaupt). 
Bald  bietet  der  ganze  Körper  eine  gewisse  Disproportionirtheit^  ein  Zurück- 
bleiben in  der  Entwicklung,  ein  Kindlichbleiben  der  Formen,  meist  mit 
plumper,  schlaffer  und  hässlicber  Gesicbtsbildung:  bald  sind  es  nur  ein- 
zelne Körpertheile,  an  welchen  sich  das  degenerative  Moment  zeigrt:  Ab- 
norme, asymmetrische  Bildung  des  Schädels,  Anomalien  der  Ohren,  der 
Zähne,  der  Nase,  der  Geuitalorgane,  abnorm  gesprenkelte  Färbung  der  Iris, 
auffaltend  kurze  Finger,  Ueberzahl  derselben  u.  dergl.  sind  nicht  selten 
schon  körperlich  den  Kranken  auszeichnende  Elemente  und  häufig  werden 
sich  in  Familien,  in  denen  Epilepsie.  Geistes-  und  andere  Nervenkrankheiten 
heimisch  sind,  solche  Degenerationszeichen  einzelner  Mitg:lieder  auffinden 
lassen. 

Wenngleich  oft  genug  derartige  somatische  Misshildungen  vollständig 
fehlen,  so  wird  man  doch  hei  der  unleugbaren  Bedeutung  derselben  für  die 
Prognose  des  Einzelfalles  nie  versäumen  dürfen,  darauf  zu  achten.  Bei 
zahlreichen  Epileptikern,  namentlich  bei  längerer  Dauer  der  Krankheit, 
und  was  noch  mehr  in's  Gewicht  fällt,  bei  rascher  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Anfälle  zeigen  sich  als  interparoxysmelle  Erscheinungen  in  erster 
Reihe  gewisse  Anomalien  der  psychischen  Functionen.  Vor  Allem  äussern 
sich  dieselben  auf  dem  Gebiete  des  gemüthlichen  Lebens,  während  die 
intellectuellen  Fähigkeiten  dabei  keinerlei  Defect  darzubieten  brauchen.  Die 
Epileptiker  sind  im  Ganzen  nur  selten  heitere  Menschen,  von  leichtlebiger 
Gemüthsart,  die  den  mannigfach  wechselnden  und  complicirten  Anforde- 
rungen des  Lebens  den  noth wendigen  Humor  entgegenzusetzen  vermögen; 
sie  sind  im  Gegentheile  meist  deprimirt,  misstrauisch ,  zu  pessimistischer 
Auffassung  geneigt,  schwer  umgänglich  und  launenhaft  —  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  ihrer  Gemüthsrichtung  —  (»epileptischer  Charakter« j,  durch  die 
sie  sowohl  ihre  Umgebung,  als  sich  selbst  auf  das  Unsäglichste  unglück- 
lich und  elend  machen.  Griesixger  erklärt  diese  misanthropische  Gemütbs- 
veränderung  sehr  treffend,  indem  er  sagt,  dass  sie  »zum  grossen  Theil 
aus  dem  Gefühl  ihrer  exceptionellen  und  traurigen  Lage,  aus  dem  all- 
mäligen  Innewerden  des  moralischen  Todes,  zu  dem  sie  durch  ihre  Krank- 
heit verurtheilt  werden,  entspringen  mag«.  Dazu  kommt  eine  ausserordent- 
liche Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit,  so  dass  oft  ein  einziges  Wort,  eine 
einzige  Miene  genügt ,  um  ihren  Jähzorn  wachzurufen.  Manche  Kranke 
jedoch  zeigen  ein  mehr  kindisches,  weinerliches  Wesen.  V^on  intellectuellen 
Störungen  macht  sich  vor  Allem  eine  Abschwächung  des  Gedächtnisses 
geltend,  wobei  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder  auffallende  Vergesslichkeit 
für  die  Dinge  der  Gegenwart  besteht,  während  für  Ereignisse  aus  früheren 
Zeiten  die  Erinnerung  ungeschwächt  bestehen  kann.  Oft  aber  zeigt  sich 
auch  eine  Verringerung  der  Urtheilskraft  und  in  gewissen  Fällen  ent- 
wickeln sich  diese  leichten  Grade  der  psychischen  Störung  zu  einem 
schliesslichen  V^erfall  in  den  traurigen  Zustand  des  unheilbaren  Blödsinns, 
mit  entsprechenden  Veränderungen  des  körperlichen  Habitus.  Von  anderen 
intervallären  Störungen  heben  wir  nur  als  besonders  häufig  hervor:  Kopf- 
schmerz, Schwindelgefuhl,  Ohrensausen.  leichte  motorische  Reizerscheinungen 
(Zittern,  isolirte  tonische  und  klonische  Zuckungen l,  allgemeine  Muskel- 
schwäcbe,  krankhaft  gesteigerte  Geschlechtserregung,  dyspeptische  Be- 
schwerden. Nur  selten  sind  wesentliche  Störungen  des  Allgemeinbefindens 
vorhanden.     Bisher    nur   in  vereinzelten  Fällen  hat  man  in  den  Intervallen 
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eine  sofrenannte  »epileptopene  Zone«  trefunilen .  d.h.  eine  liestiramto 
Hauptparlie  (besonders  am  Halse  oder  am  Kopfei,  von  der  aus  durch  ver- 
schiedenartige Reizungen  epileptische  Anfälle  kOnstlich  ausgelöst  werden 
können    (Brown-S<^:quard,  Oole,  Rinkk  u.  A.). 

Landesen  hat  (Dissert.  Dorpat  1883)  einen  charakteristischen  Fall 
mitgetheiU;  bei  einem  Epileptiker  konnten  durch  starken  Druck  auf  die 
rechte  Handfläche  epileptische  Anfälle  mit  vom  rechten  Arme  aufstei* 
gender  Aura  ausgelöst  werden.  Es  bestand  eine  leichte  Erhöhung  der  Sensi- 
bilität in  dieser  Hand.  Reizung  mit  dem  faradischen  und  constanten  Strom 
an  der  rechten  Hand  erzeugten  nur  die  Auraerscheinungen,  Kitzeln  der 
Hand  erzeugte  einen  epileptischen  Anfall  mit  typischer  Aura.  (Vergl.  auch 
HoMtiiN.  Beitrag  zur  Lehre  von  den  epileptogenen  Zonen.  Centralbl.  f.  Nervenhk. 
März  1886.) 

Im  Allgemeinen  finden  sich  epileptogene  Zonen,  d.h.  umschriebene 
Bezirke,  von  welchen  aus  durch  mechanische  Reizung  epileptische  Anfälle 
erzeugt  werden  können,  bei  den  Fällen  von  sogenannter  Reflexepilepsie 
(s.  oben).  Im  Hinblick  auf  bestimmte  therapeutische  Erfahrungen,  die  wir 
später  kennen  lernen  werden,  ist  es  durchaus  Pflicht  des  Arztes,  nach 
solchen  interparoxystischen  Merkmalen  zu  suchen.  Freilich  wird  man  nur 
in  selteneren  Fällen  wahre  epileptogene  Zonen  auffinden  können,  häufiger 
aber  gelingt  es.  von  bestimmten  Körperstellen  aus  unangenehme  Sensation, 
Druckschmerz,  Uebelkeit,  leichte  Schwindelerscheinungen  auszulösen.  Bei 
genauerer  Nachforschung  erfährt  man  dann,  dass  ganz  ähnliche  Erschei- 
nungen fAurai  die  epileptischen  Insulte  einleiteten.  Hierhergehörige  Erfah- 
rongen  habe  ich  nur  bei  solchen  Fällen  sammeln  können,  bei  welchen  in 
unsweideutiger  Weise  eine  traumatische  Läsion  als  Ursache  der  epilepti- 
schen Erkrankung  nachgewiesen  werden  konnte.  In  einem  Falle  fSOjähriger 
junger  Mann)  hatten  sich  mehrere  Jahre  nach  einem  Sturz  auf  den  Kopf 
petit  mal- Anfälle  und  psychische  Veränderungen  eingestellt.  Die  Unter- 
suchung des  behaarten  Kopftheiles  Hess  eine  ganz  umschriebene  Stelle 
auf  dem  linken  Scheitelbein  feststellen,  welche  auf  Beklopfen  sehr  schmerz- 
haft war  und  dem  Kranken  leichtes  Uebelsein  und  Flimmern  vor  den  Augen 
verursachte.  Die  Kopfschwarte  war  mit  dem  Schädeldach  nicht  verwachsen; 
der  Schmerz  wurde  beim  Beklopfen  in  das  Innere  des  Schädels  localisirt. 
Die  spontan  auftretenden  Anfalle  begannen  mit  den  gleichen  abnormen  Em- 
pfindungen. Obgleich  ein  bestimmter  Zusammenhang  zwischen  dem  locali- 
sirten  Schmerz  und  den  seit  Jahren  bestehenden  Anfällen  ans  der  beson- 
deren Art  der  motorischen  Reizerscheinungen  nicht  erschlossen  werden 
konnte,  wurden  auf  dringendes  Bitten  des  Patienten  und  seiner  Eltern 
sowohl  die  Weichtheile,  als  auch  das  Stück  der  Schädelkapsel,  welche  der 
schmerzhaften  Stelle  entsprachen,  operativ  entfernt.  Trotzdem  der  Knochen 
keine  wesentlichen  Veränderungen  aufwies  (er  war  nur  auffallend  dick,  be- 
sonders die  innere  Tafel  verbreitert!  und  auch  die  unterliegende  Dura,  so- 
wie die  Hirnoberfläche  nichts  Abnormes  darbot  und  deragemäss  Irgend  ein 
Erfolg  von  der  Operation  nicht  erhofft  werden  konnte,  so  war  doch  der 
gOnstige  Einfluss  derselben  unverkennbar.  Sowohl  die  spontanen,  als  auch 
die  Druckschmerzen,  als  auch  die  Anfälle  sind  seit  der  Operation  nicht 
wieder  aufgetreten  (jetzt  über  Jahresfrist). 

Verlauf,  Dauer  und  Ausgänge.  Die  Epilepsie  ist  eine  ausgesprochen 
chronische  Krankheit,  die  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Ober  eine  lange 
Reihe  von  Jahren,  ja  selbst  über  die  ganze  Lebenszeit  erstreckt.  Diejenigen 
Fälle,  in  denen  überhaupt  nur  wenige  vereinzelte  Insulte  vorgekommen 
Mind,  dürfen  nur  mit  Vorsicht  der  echten  Epilepsie  zugerechnet  werden.  Die 
Pn^re,  welche  Umstände  von  Bedeutung  sind  hinsichtlich  ihres  modificirenden 
Einflusses    auf    den    Gesammtverlauf   der    Krankheit,     ist    namentlich     von 
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Dei.asiauve  in  eingehendster  Weise  behandelt  worden.  Er  theilt  dieselben 
in  drei  Ciassen.  je  nachdem  sie  im  Kranken  selbHt,  oder  in  den  ihn  urage«- 
benden  Verhältnissen,  oder  in  besonderen,  von  aussen  oder  innen  auf  den 
Organismus  wirkenden  Bedingungen  gelegen  sind.  In  dieser  Hinsicht  sind 
von  zweirellos  ungünstigem  Einflüsse  alkoholische  Excesse.  Maisonnriive 
berichtet  einen  Fall,  wo  nach  jahrelangem  Stillstande  die  Krankheit  von 
Neuem  dadurch  zum  Ausbruche  gelangte;  analoge  Beobachtungen  sind  in 
der  Literatur  mehrfach  vorhanden.  Dem  Thee  und  dem  Kaffee  hat  man 
dieselbe  nachtheilige  Einwirkung  zugeschrieben:  und  wie  ich  glaube,  mit 
Recht.  Auch  gastronomische  Excesse  und  üppige  Lebensweise  über- 
haupt üben  in  der  Regel  einen  verschlimmernden  Einfluss  aus  und  spielen 
jedenfalls  eine  grössere  Rolle  als  die  in  früheren  Zeiten  betonte  Qualität 
der  Speisen  an  und  für  sich. 

Geschlechtliche  Ausschweifungen  haben  fast  immer  eine  Exa- 
cerbation der  Krankheit  zur  Folge;  Berger  kannte  einen  Fall,  in  dem  fast 
regelmässig  durch  den  Coitus  ein  Anfall  herbeigeführt  wurde.  Man  hat  aber 
auch  behauptet,  dass  eine  vollständige  geschlechtliche  Abstinenz,  besonders 
bei  Frauen,  von  schädlicher  Wirkung  sein  kann  und  mehrfach  werden  Fälle 
berichtet,  wo  die  Krankheit  durch  die  Ehe  gebessert,  ja  sogar  geheilt 
worden  sein  soll.  Dass  zuweilen  der  Eintritt  der  Menstruation  mit  der 
Entwicklung  oder  häufiger  mit  einer  Verschlimmerung  des  Leidens  zu- 
sammentrifft, scheint  mir  nach  eigenen  Beobachtungen  sichergestellt,  und 
ziemlich  zahlreich  sind  die  Fälle,  in  denen  die  Insulte  regelmässig  zugleich 
mit  der  Periode  eintreten.  Besonders  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der 
erste  Anfall  zur  Zeit  der  Pubertätsentwicklung  auftritt^  ist  nach  unseren 
Beobachtungen  mehrere  Jahre  hindurch  der  periodische  menstruale  Charakter 
des  Eintretens  der  Anfälle  bemerkbar. 

TissoT,  Herpin  u.  A.  sprechen  sich  für  den  nachtheiligen  Einfluss  der 
Menstruation  aus;  nach  Del.\siauve  gilt  dies  insbesondere  für  dysmenor- 
rhoische  Zustände.  Entschieden  seltener  sind  die  Beispiele ,  wo  das  Auf- 
treten und  der  regelmässige  Verlauf  der  Periode  mit  einer  Besserung  der 
Krankheit  verknüpft  sind.  Der  Einfluss  der  Gravidität  kann  sich  in 
günstigem,  wie  in  ungünstigem  Sinne  äussern;  manche  epileptische  Frauen 
bleiben  während  der  ersten  oder  letzten  Monate  der  Gravidität  frei  von 
Anfällen.  Lamütte  und  van  Svvieten  berichten  von  Frauen,  die  während  der 
Schwangerschaft  nur  dann  von  ihren  Anfällen  heimgesucht  wurden ,  wenn 
sie  mit  einem  Knaben  schwanger  gingen;  doch  soll  auch  das  umgekehrte 
Verhalten  beobachtet  worden  sein.  Güdeb  hat  aus  meiner  Klinik  die  ein- 
schlägigen Beobachtungen  gesammelt  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
wohl  in  seltenen  Fällen  die  Anfälle  während  der  Schwangerschaft  ausbleiben, 
in  anderen  Fällen  durch  dieselbe  unbeeinflusst  bleiben,  meistens  aber  eine  Ver- 
schlechterung des  Zustandes  mit  Mehrung  der  Attaquen  durch  die  Gravidität 
herbeigeführt  wird.  Die  Beobachtungsreihe  ist  noch  zu  klein  zu  beweisenden 
Ergebnissen,  doch  mahnt  sie  zu  weiteren  Untersuchungen  in  dieser  Richtung. 

Die  Einwirkung  atmosphärischer  Verhältnisse  ist  durch  zahl- 
reiche statistische  Zusammenstellungen  verschiedener  Aiitoren  untersucht 
worden,  doch  mit  vielfach  widersprechenden  Resultaten.  Während  die  alten 
Aerzte  namentlich  Frühjahr  und  Herbst  als  nachtheilig  für  die  Epileptiker 
bezeichnen,  ergaben  die  Untersuchungen  von  Leuret,  Delasiauve  u.  A.  ab- 
weichende Ei-gebnisse.  Im  Allgemeinen  hat  es  den  Anschein ,  als  ob  bei 
heftigen  Nord-  und  Westwinden,  bei  strenger  Kälte  und  grosser  Hitze,  ganz 
besonders  aber  bei  plötzlichen  Witterungsveränderungen  die  Häufigkeit  der 
Paroxysmen  zunehme.  Lümbroso  hat  den  ungünstigen  F]influss  bedeutender 
Barometer;^  chwankungen  auf  die  Frequenz  epileptischer  Anfälle  hervorge- 
hoben. Auf  noch  unzuverlässlicheren  Thatsachen  beruhen  die  Angaben  Ober 
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den  Einfluss  des  Klima»  auf  die  Epilepsie.  Man  empfahl  in  früheren  Zeiten 
den  Kranken  einen  Wechsel  des  Wohnortes,  und  verschiedene  Autoren,  f..  B. 
VAX  SwiETEN,  herichten  von  Fällen,  in  welchen  alsdann  die  Anfälle  aus- 
blieben. Der  Volksglaube  hat  auch  Beziehungen  der  verschiedenen  Mond- 
phasen zur  Häufigkeit  der  Anfülle  ausfindig  gemacht;  Neumond  und  Voll- 
mond sollten  darnach  eine  Verschlimmerung  herbeiführen.  Die  statistischen 
Untersuchungen  von  Leüret,  Delasiauve  u.  A.  haben  das  Unhaltbare  dieser 
Ansicht   nachgewiesen. 

Am  sichersten  festgestellt  durch  die  Erfahrungen  der  täglichen  Praxis 
Ist  die  schädliche  Einwirkung  psychischer  Affecte.  Geistige  und  körper- 
liche Ueberanstrengung,  gewisse  Beschäftigungen,  hei  welchen  <las  Gehirn 
einer  Erschütterung  oder  Blutüberfüllung  ausgesetzt  ist,  sind  jedenfalls 
nachtheilige  Momente.  Nur  ausnahmsweise  wird  auch  von  einer  günstigen 
Beeinflussung  des  Leidens  durch  heftige  Gemüthsbewegungen  berichtet.  Bereits 
die  alten  Autoren  haben  die  Frage  ventilirt,  ob  und  in  welchem  Sinne 
verschiedene  anderweitige  Krankheiten  auf  den  Verlauf  der  Epilepsie 
von  Einfluss  sind.  Es  scheint  in  dieser  Beziehung  festgestellt,  dass  während 
jeder  intercurrenten  acuten  Erkrankung  die  Anfälle  cessiren  oder  wenigstens 
schwächer  werden;  nur  ausnahmsweise  bleiben  sie  auch  nach  dem  Ablauf 
der*<elben  aus  —  namentlich  wurde  dies  früher  der  Intermittens  nachgerühmt  - 
öfters  aber  kehren  sie  bereits  als  Vorboten  der  Genesung  wieder  zurück, 
noch  ehe  die  Krankheit  ihr  definitives  Ende  erreicht  hat.  Auch  äussere 
Verletzungen,  Verbrennungen,  Operationswunden  etc.  sind  zuweilen  von 
günstigem  Einfluss.  Chronische  Krankheiten  pflegen  auch  in  manchen 
Fallen  die  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Paroxjsmen  zu  vermindern,  oft 
genug  aber  bleiben  sie  ohne  jede  Einwirkung.  Die  Literatur  enthält  mehr- 
fache Beispiele  von  wesentlicher  Besserung  der  Krankheit  während  des 
Bestehens  von  chronischen  Hautausschlägen,  Geschwuren  etc. .  nach  deren 
Beseitigung  das  Uebel  in  seiner  früheren  Heftigkeit  zurückkehrte.  Gewisse 
krankhafte  Zustande  (habituelle  Verstopfung,  Hämorrhoidalleiden,  Harn- 
und  Gallensteine,  Helminthen  u.  a.  m.)  sollen  eine  Verschlimmerung  herbei- 
führen. 

Die  Dauer  der  Krankheit  ist  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Falle,  abgesehen  von  einer  spontanen  oder  in  Folge  der  Behandlung  einge- 
tretenen zeitweisen  Besserung,  eine  unbegrenzte;  vollständige  Heilungen 
gehören  zu  den  Ausnahmen.  Doch  mehren  sich  neuerdings  die  Mittheilungen 
Ober  völlige  Heilung  jugendlicher  Epileptiker.  Ich  kenne  persönlich  mehrere 
Fä,ne,  in  welchen  2 — 3  Jahre  lang  ausgeprägte  typische  epileptische  Anfälle 
in  grösserer  Zahl  aufgetreten  waren  und  späterhin  im  weiteren  Verlaufe 
des  Lebens  nie  wieder  epileptische  Krankheitserscheinungen  beobachtet 
werden  konnten,  ich  erhielt  Kenntniss  von  dieser  vor  Jahren  bestandenen - 
epileptischen  Erkrankung  bei  Feststellung  von  F'amiltenstammbäunien.  Be- 
merkenswerth  ist.  dass  in  einem  Falte,  in  welchem  im  Alter  von  18  bis 
11>  Jahren  Epilepsie  bestanden  hatte,  das  älteste  Kind  dieses  Mannes  in 
seinem  8.  Jahre  an  Epilepsie  erkrankte.  Das  Kind  wurde  gezeugt,  als  der 
Vater  schon  das  40.  Lebensjahr  überschritten  hatte.  Doch  werden  von 
GowKRS  und  FRhe  auch  spontane  Heilungen  von  Epilepsie  im  späteren 
Lebensalter  mitgetheilt.  Nur  ausserordentlich  selten  führt  der  einzelne 
Paroxysmus  als  solcher  unmittelbar  zum  Tode,  abgesehen  von  schweren, 
tödtlichen  Verletzungen  und  anderweitigen  unberechenbaren  Nebenum- 
stilnden. 

Im  Allgemeinen  scheinen  statistische  Berechnungen  festgestellt  zu 
haben,  dass  die  Epileptiker  kein  hohes  Alter  erreichen.  Sie  gehen  an  den 
verHchiedensten  Krankheiten,  verhältnissmässig  häufig  an  Lungenerkran- 
kungen zu  Grunde,    Mit  der  längeren  Dauer  des  Leidens  steigern  sich  nicht 
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I)Ei.AsiAit\F.  in  eingehendster  Welse  behandelt  worden.     Er  { 
in  «irei  Ciassen.  je  nachdem  sie  im  Kranl<.en  selbst,  oder  i« 
benden   Verhältnissen,  oder  in   besonderen,   von  aussen  oder 
Orjfttnisnius  wirkenden  Bedingungen    gelegen  sind.     In  dies 
von  zweifellos  ungünstigem  Einflüsse  alkoholische  Exces 
berichtet  einen  Fall ,    wo    nach    jahrelangem  Stillstande    d 
Neuem  dadurch  zum   .Ausbruche    gelangte;    analoge  Beob. 
der  Literatur    mehrfach    vorhanden.     Dem  Thee    und    de» 
dieselbe    nacbtheilige  Einwirkung    xugeschrieben:    und  w 
Recht.     Auch    gastronomische   Excesse    und    üppig« 
haupt  Oben  in  der  Regel  einen   verschlimmernden  Einfl 
jedenfalls    eine    grössere    Rolle    als   die  in  früheren  Ze 
der  Speisen  an  und  für  sich. 

Geschlechtliche    Ausschweifungen    haben 
cerbaii(m  <ler  Krankheit  zur  Folge;  Ber(;er  kannte  ■ 
regelmässig  durch  den  Coitus  ein  Anfall  herbeigefühi 
auch   bohauptetn  dass  eine  vollständige  geschlecbtlir 
bei  Frauen,  von  schädlicher  Wirkung  sein  kann  in 
berichtet,    wo    die  Krankheit    durch    die    Ehe    gel 
worden  sein  soll.  Dass  zuweilen  der  Eintritt  de 
Entwicklung    oder    häufiger    mit    einer  Verschli»' 
sammentrifft .    scheint   mir  nach  eigenen  Beobü' 
ziemlich  zahlreich  sind  die  Fälle,  in  denen  die 
mit  der  Periode  eintreten.    Besonders  in  denje» 
erste  Anfall    zur    Zeit    der  PubertätsentwickUu 
Beobachtungen  mehrere  Jahre  hindurch  der  per 
des  Eintretens  der  Anfälle  bemerkbar. 

Tis.soT.  Hhrpin  u.  A.  sprechen    sich  für 
Menstruation  aus;    nach  Delasiauve   gilt    t\< 
rhoische  Zustände.     Entschieden    seltener    - 
treten  und   der  regelmässige  Verlauf    der  l 
Krankheit  verknöpft  sind.     Der    Einflustt 
günstigem,  wie  in   ungünstigem  Sinn«;-   .~i 
bleiben    wiihrend    der    ersten    oder    K '. 

.Anfällen    Lamotte  und   van  Swiktk.v    !■•  : 

'Schwangerschaft  nur  dann   von    ihren     ' 
sie  mit  einem  Knaben  schwanger  giui.' 
Verhalten   beobachtet  worden  sein.     <j  t 
schlingen    Beobachtungen    gesammelt 
wohl  in  seltenen   Fällen  die  Anfall-    ^ 
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nur  öfters  die  Frequenz  und  Intensität  der  Anfälle,  sondern  auch  die  mannig- 
fachen Störungen  des  interparoxysmellen  Zustandes.  Je  rascher  die  Aufein- 
anderfolge der  Paroxysmen,  desto  eher  führt  das  Leiden  zu  den  obener- 
wähnten psychischen  Veränderungen.  Nach  Köhler  ergiebt  sich  aus  dem 
Material  der  Anstalt  Hubertusburg,  dass  die  epileptischen  Irren  durchschnitt- 
lich um  9  Jahre  früher  sterben  als  die  nichtepileptischen  und  die  Landes- 
kranlcen-Epileptiker  7  Jahre  früher  als  die  Nichtepileptiker.  Bei  61,6%  der 
Epileptiker  war  ein  Hirninsult  die  Todesursache. 

Althaus  (Med.  Times.  1883)  berichtet  über  250  Fälle  »genuiner«  Epi- 
lepsie. 35,6"/o  hatten  keinerlei  psychische  Störungen;  64,4%  vorübergehende 
oder  bleibende  psychische  Veränderungen.  Alle  Fälle  der  ersten  Reihe 
hatten  ausgebildete  Anfälle,  während  Alle,  welche  nur  an  Bewusstseins- 
störungen,  Schwindel  (petit  mal)  litten,  ausgesprochene  psychische  Verände- 
rungen aufwiesen.  Die  Epileptiker  mit  Geistesstörungen  zeigten  in  76,5% 
typische  Convulsionen,  in  16,1%  petit  mal  und  in  7,4%  »epileptischen 
Automatismus«;  Heredität  bestand  in  40,9%. 

Diese  Aufstellungen  beziehen  sich  natürlich  nur  auf  den  zur  Zeit  der 
Untersuchung  bestehenden  Geisteszustand.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wenn 
auch  nicht  in  allen,  führt  die  Epilepsie  nach  jahrelangem  Bestände  zu 
geistigen  Veränderungen.  Dies  ist  die  allgemeine  Ansicht  fast  aller  Psychiater, 
eine  Ansicht,  welche  bis  jetzt  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  durch  grössere 
statistische  Aufstellungen  nicht  gestützt  werden  kann.  Die  gegentheiligen 
Angaben,  die  ebenfalls  nur  einem  beschränkten  BeobachtuDgsmateriale  ent- 
nommen sind,  haben  noch  viel  weniger  Beweiskraft,  da  sie  meist  auf  ein- 
maligen statistischen  Erhebungen  beruhen  und  dabei  alle  transitorischen 
Psychosen  der  Epilepsie  leicht  übersehen  werden  können.  Ueberdies  ist  der 
Begriff  des  Schwachsinnes,  der  psychischen  Verkümmerung  sehr  dehnbar 
und  bedarf  es  zur  Feststellung  des  Geisteszustandes  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung genauerer  psychiatrischer  Kenntnisse  (s.  Epileptische  Geistes- 
störung). 

V.  Diagnose. 

Die  Diagnose  kann  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  keine 
besonderen  Schwierigkeiten  darbieten.  Nur  bedarf  es  zur  richtigen  Würdi- 
gung der  » rudimentären  v>.  Anfälle  der  genauen  Kenntniss  der  oben  geschil- 
derten mannigfachen  Erscheinungen.  Meistens,  doch  nicht  immer,  wird  die 
exacte  Erhebung  der  Anamnese  auch  das  Vorhandensein  ausgeprägter 
Anfälle  —  es  ist  besonders  auch  auf  die  Epilepsia  nocturna  zu  examiniren  — 
constatiren  können.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Differentialdiagnose  zwischen 
Epilepsie  und  Hysteroepilepsie.  Das  früher  allgemein  giltige  wesent- 
lichste Moment  der  Unterscheidung,  dass  bei  den  hysterischen  Krampf- 
anfällen das  Bewusstsein  und  die  Empfindung  erhalten  bleiben,  oder  wenigstens 
nicht  so  vollständig  aufgehoben  sind,  wie  bei  der  Epilepsie,  hat  seine  Giltig- 
keit  für  die  Hysteroepilepsie  verloren,  deren  Name  eben  darauf  gegründet 
ist,  dass  die  convulsivischen  Paroxysmen  der  schweren  Hysterie  die  Maske 
des  epileptischen  Anfalls  annehmen  können.  Trotzdem  bieten  sich  so  zahl- 
reiche charakteristische  Merkmale  dar,  deren  Auseinandersetzung  jedoch 
dem  die  Hysterie  behandelnden  Abschnitte  überlassen  bleiben  muss.  dass 
auch  hier  die  diagnostische  Entscheidung  fast  stets  mit  Leichtigkeit  mög- 
lich ist.  Es  darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  auch  im 
Verlaufe  der  Hysterie  wahre  epileptische  Anfälle  auftreten  können. 

B.\LLET  und  Crespix  (Arch.  de  neurol.  1884)  theilen  aus  den  Abthei- 
lungen von  Ch.\rcot  und  Lkgrand  du  Saulle  Fälle  von  Hysterie  mit,  die 
mit  »jACKSOx"scher  Epilepsie«  verknüpft  waren.  Als  differentiell  diagno- 
stische Merkmale  von  der  wahren  Epilepsie  heben  sie  das  Fehlen  der 
Temperaturerhöhung  trotz  zahlreicher  Anfälle  i  vergl.  oben  Status  epilepticus;. 
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der  postepileptischen  Paresen  und  jeglicher  Lebensgefahr  hervor.  —  Da 
bekanntlich  gerade  die  Epilepsie  verbältnissmässig  häufig  in  betrügerischer 
Absicht  simulirt  wird  und  die  Literatur  zahlreiche  Beispiele  von  ausser- 
ordentlich naturgetreuer  Nachahmung  der  epileptischen  Anfälle  berichtet, 
so  bietet  die  Unterscheidung  der  wahren  und  simulirten  Epilepsie 
ein  besonderes  Interesse.  Fast  alle  die  verschiedensten  Merkmale  (das  vor- 
sichtige Hinfallen  der  Simulanten,  das  sofortige  Wiedereinschlagen  des 
Daumens  nach  gewaltsamer  Losung;  das  Eintreten  von  Reflexbewegungen 
u.  a.  m.)  sind  keineswegs  sehr  zuverlässige  Beweise.  Was  aber  der  Be- 
trüger nicht  nachahmen  kann,  das  ist  das  Erblassen  des  Gesichtes,  die 
Erweiterung  der  Pupillen  und  deren  Unempfindlichkeit  gegen  ein- 
fallendes Licht,  die  Veränderung  des  Pulses  und  wohl  auch  die  hochgradige 
Cyanose  im  weiteren  Verlauf  des  Anfalls.  Magnan  macht  ausserdem  darauf 
aufmerksam,  dass  die  physiologische  Wirkung  der  Krämpfe  des  Musculus 
sternocleidomastoideus  dem  Simulanten  unbekannt  sei.  Sie  senken  das 
Gesicht  nach  der  Seite  des  contrahirten  Muskels,  während  derselbe  wohl 
das  Ohr  nach  unten  zieht,  das  Gesicht  aber  nach  oben  wendet.  F£r£  giebt 
an,  dass  selbst  die  Zungenbisse  durch  Simulanten  willkürlich  hervorgebracht 
werden  können.  A.  VoisiN  legt  zur  Entdeckung  der  simulirten  Epilepsie 
das  grösste  Gewicht  auf  das  Studium  der  Pulsbeschaffenheit.  Im  Beginn 
des  wahren  epileptischen  Anfalls  tritt  Pulsbeschleunigung  ein;  die  sphygmo- 
graphischen  Aufzeichnungen  ergeben,  dass  die  Kurvenhöhe  geringer  und  die 
Intervalle  kürzer  werden,  Erscheinungen,  welche  nicht  simulirt  werden 
können.  Ftnt  weist  aber  daraufhin,  dass  diese  Pulsveränderungen  keines- 
wegs constant  sind.  Viel  grösseres  Gewicht  legt  der  letztgenannte  Autor 
auf  die  Respirationscurven  im  Beginn  und  Verlauf  des  Anfalls;  doch  sind 
auch  diese  durchaus  nicht  pathognoraonisch.  Er  macht  schliesslich  darauf 
aufmerksam,  dass  wahre  Epileptiker  nicht  selten  epileptische  Anfälle  simu- 
liren,  eine  Erfahrung,   die  ich  bestätigen  kann. 

TT.  Prognose. 

Obgleich  die  von  Esquirol,  Georget,  Delasiauve  u.  A.  behauptete 
Unheilbarkeit  der  Krankheit  als  eine  einseitige  Uebertreibung  bezeichnet 
werden  muss  und  die  Beobachtungen  von  Herpin,  Trousseau,  Reynolds  u.  A. 
die  Möglichkeit  einer  Heilung  nachgewiesen  haben,  so  ist  jedoch  die  Pro- 
g^iose  für  die  weitaus  grössere  Zahl  der  Fälle  eine  ungünstige;  wie  auch 
aus  den  Ausführungen  im  vorigen  Abschnitt  hervorgeht,  ist  die  definitive 
Heilung  einer  echten  und  reinen  Epilepsie  durchaus  möglich,  jedoch  nur  in 
der  Minderzahl  der  Fälle  erreichbar.  Das  so  tröstliche  Urtheil  von  Herpin, 
der  unter  48  von  ihm  behandelten  Fällen  26  geheilte  aufführt,  hat  sich 
leider  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  bestätigt.  Von  Hupeland  rührt  die 
Angabe  her,  dass  5%  aller  Fälle  heilbar  seien,  und  ganz  dasselbe  Ver- 
hältniss  ergaben  die  sorgsamen  Beobachtungen  von  Müller.  Relativ  am 
günstigsten  ist  die  Prognose  bei  der  Reflexepilepsie,  wenn  es  gelingt, 
die  periphere  Ursache  des  Leidens  zu  beseitigen.  Hierher  gehören  auch  die 
Erkrankungen  nach  Schädel  Verletzungen,  bei  welchen  Echeverria  die  Tre- 
panation als  das  zuverlässigste  Mittel  zur  Heilung  empfohlen -hat.  (Seine 
Zahlenangaben  sprechen  allerdings  sehr  zu  Gunsten  der  Operation :  Von 
145  Trepanationen  wurde  in  93  Fällen  Heilung  und  28mal  Besserung  erzielt; 
bei  28  Operirten  erfolgte  ein  tödtlicher  Ausgang.)  Auf  die  neueren  Er- 
fahrungen über  die  operative  Behandlung  der  Epilepsie  wird  im  folgenden 
Abschnitte  hingewiesen  werden. 

Je  kürzere  Zeit  die  Epilepsie  besteht,  je  weniger  Anfälle  bisher  vor- 
ausgegangen sind,  je  länger  und  je  weniger  durch  Krankheitserscheinungen 
getrübt    das    intervalläre     Stadium,     desto     gunstiger    gestaltet    sich    \ia. 


Allgemeinen    die    Prognose.     Die    hereditäre    Epilepsie   und    ausges] 
neuropathische  Disposition  lassen  die  Aussichten  der  Therapie  sehr  im 
erscheinen,  wenngleich  auch  von  solchen  Fällen  Heilungen   bericbtel 
Selbstverständlich  wird  die  Prognose  auch  beeinflusst  durch  alle  d 
Aetiologie  und  Symptomatologie    aufgeführten  Momente,    und    insk 
ist  eine  sorgfältige  Erwägung  der  ersteren  für  die  Zuverlässigkeit 
gnostischen    Beurtheilung    unerlässlich.     Der    tödtliche    Ausgang 
Krankheit  seihst  erfolgt    nur    in    den    seltensten  Ausnahmsfällen ; 
günstiger  jedoch  ist  die  Prognose  quoad  vitam    für  den   Status 
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Als    prophylaktische    Massregel    empfiehlt  Romberg    1^ 
wo  die  Epilepsie    »pathologisches  Fideicommiss«    ist,    die  V'erh^- 
Mitglieder  untereinander  zu  verhüten   und  die  grösste  Sorgfalt  b< 
und  Erziehung  der  in  einer  solchen  Ehe  erzeugten  Kinder  walta 
Epileptische  Mütter   dürfen    ihr  Kind    nicht   selbst    nähren.     DL« 
selbst  hat  die  doppelte  Aufgabe    zu    erfüllen ,    dem    einzelnen 
Paroxysnuis    entgegenzutreten    und    die    Gesammtkrankheit    zi 
Zur  Erfüllung  der  Indicatio  syraptomatica  hat  man  die  ve 
Mittel  empfohlen,    die    den  Zweck    haben,    den  Ausbruch  des 
Anfalls  zu  verhüten,  oder  wenigstens  den  Anfall  selbst  abzuk^ 
Compression  und  Umschnürung  der  Glieder,    von  welc' 
ausgeht,  kann  nur  in  seltenen  Fällen  der  Paroxysmus  unterdi 
nicht  selten  aber    klagen    die  Kranken    nach    dieser  Procedui 
lästiges  Unbehagen,  dass  sie  es  vorziehen,  von  dieser  Metho' 
brauch  zu  machen.  Weit  weniger  empfehlenswerth  zur  Coupin 
ist  die  Compression  der  Carotiden  und  der  äusseren  Hj 
Ausführung  überdies  fast  immer  mit  grossen  Schwierigkeitei 
Der  Versuch,  durch  Chloroforminhalationen  den  Anfall  5& 
oder  zu  mildern,  muss  als  verwerflich  bezeichnet  werden  uim.< 
demselben  Zwecke  beliebte  Darreichung  von  Brechmitteln,  A-- 
misiawurzel,    grossen  Dosen    der  Narcotica  u.a.m.,   ist  wo"! 
von    wesentlichem    Nutzen.     Dagegen    empfiehlt   sich    in    g^ 
das  bereits  oben   erwähnte  Verschlucken  eines  Theelö^ 
(Nothnagel). 

Bei    deutlichen    Erscheinungen    von    »cerebralem    Gefi 
auffallendem  Erblassen  des  Gesichts,  empfiehlt  Berger  auf  C^= 

eigener    Erfahrungen ,    beim    ersten    Beginne    des    Anfalls         

Amylnitrit   zu  versuchen.     Er  kannte    eine  .\nzahl  von     ~^B 

seit  Jahren ,    wenn    auch    nicht  in  ganz  constanter  Weis©     , 

den   Insult   durch   rechtzeitige  Einathmung  von   2 — 8  Trop^ 
coupirten.    Da  bekanntlich  die  Inhalation  von  Amylnitrit 
tane  intensive  Röthung  des  Gesichts  und,  wie  directe  V^ei— «ib 
beträchtliche  Erweiterung  der  Pia-Arterien    bewirkt,    so 
die  Empfehlung  des  Mittels  (Crichtox  Brown,  Berger  u. 
Grundlage  zu  beruhen.    Auch  im  ersten  Stadium  des  St, 
hat  Bergka  in  einem    mit  Genesung   endenden  Falle    ei 
fluss  beobachtet,  während  in  einem  zweiten  zwar  die  Za. 
mindert  wurde,  schliesslich  aber  doch  der  letale  Ausgaim^ 
gesprochener   vasomotorischer   Aura    an    den   ExtremitS-ti. 
die  bekannten,  den  Qefässkrampf  lösenden  Proceduren  (¥". 
in    warmes  Wasser   etc.).     In    der    Mehrzahl    der    Fälle 
handlung  des  einzelnen  epileptischen  Paroxysmus  darau 
Kranken  vor  Verletzungen  zu  schützen,    das  Zerbeisse 
einen  zwischen  die  Zähne  geschobenen  hölzernen  Keil,   e 
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Compresse  u.  a.  m.)  möglichst  zu  verhüten,  alle  beengenden  Kleidungsstücke 
zu  lösen,  grossere  Schleimmassen  aus  dem  Munde  zu  entfernen  und  im 
Uebrigen,  besonders  in  dem  oft  längere  Zeit  anhaltenden  soporösen  Stadium, 
den  Kranken  vor  unnützen  Störungen  zu  bewahren.  Bei  den  cumulirten 
Anfällen  des  Status  epilepticus  fordert  schon  das  Schreckliche  und  Gefähr- 
liche der  Situation  zu  einer  grösseren  Entfaltung  therapeutischer  Mass- 
nahmen heraus,  obschon  dieselben  oft  genug  den  schlimmen  Verlauf  nicht 
aufhalten  können.  Der  versuchsweise  Gebrauch  des  Amylnitrit,  locale 
Blutentziehungen  am  Kopfe,  die  Eisblase,  auf  den  Kopf  applicirte  Derivan- 
tien ,  Ableitung  auf  den  Darm  u.  a.  m. ;  im  komatösen  Stadium  kalte  Be- 
giessungen  und  Einwicklungen  und  rechtzeitige  Darreichung  von  Reizmitteln 
werden  die  Elemente  der  Behandlung  bilden.  Vom  Bromkalium,  selbst 
in  maximalen  Dosen,  haben  wir  dabei  keine  Wirkung  gesehen,  dagegen 
glauben  wir  auf  Grund  einiger  günstig  verlaufener  Fälle  die  frühzeitige 
Anwendung  der  Narcotica  (Opium,  Belladonna)  und  des  Chloralhydrat 
empfehlen  zu  müssen. 

Der  Behandlung  der  Gesammtkrankheit  steht  zwar  eine  so  unend- 
liche Reihe  von  Hilfsmitteln  zu  ihrer  Verfugung,  dass  nur  die  kurze  Auf- 
zählung derselben  ein  stattliches  Werk  ausmachen  würde;  aber  gerade  die 
Grösse  und  Mannigfaltigkeit  des  antiepileptischen  »Heilschatzes«  liefert  das 
beredteste  Zeug^iss  für  die  geringe  curative  Wirksamkeit  aller  Mittel  aus 
alter  und  neuer  Zeit,  obwohl  fast  jedes  derselben  auf  eine  Periode  enthu- 
siastischer Empfehlungen  zurückblicken  darf.  Leider  erwiesen  sich  die  neuen 
Hoffnungen  immer  wieder  von  Neuem  als  trügerisch.  Die  therapeutische 
Thätigkeit  hat  vorzugsweise  drei  Aufgaben  zu  erfüllen:  Die  Beseitigung 
der  Ursachen,  die  Regelung  des  hygienischen  Regimens  und  die 
Anwendung  specifischer  Medicamente.  Eine  sorgfältige  objective 
Untersuchung  des  ganzen  Körpers,  eine  bis  in  das  Detail  gehende  Berück- 
sichtigung aller  nur  irgendwie  zulässigen  ätiologischen  Momente,  werden 
für  manche  Fälle  die  Möglichkeit  einer  Causaltherapie  und  damit  die  relativ 
günstigen  Chancen  für  die  Wiederherstellung  an  die  Hand  geben.  Ueberall 
da,  wo  der  Behandlung  zugängliche  causale  Verhältnisse  vorliegen,  sind  die 
entsprechenden  Massnahmen  ohne  Versäumniss  vorzunehmen.  Dass  nach 
der  Excision  von  Hautnarben,  von  Neuromen,  nach  der  Entfernung  von 
Kugeln  oder  deren  Fragmenten  und  von  im  Ohr  befindlichen  fremden  Kör- 
pern, nach  der  Abtreibung  von  Würmern,  nach  der  Beseitigung  verschie- 
dener krankhafter  Zustände  (besonders  der  Sexualorgane),  eine  Heilung 
der  Epilepsie  herbeigeführt  wurde,  dafür  sind  in  der  Literatur  viele  zuver- 
lässige Beispiele  vorhanden.  Küpper  (Arcb.  f.  Ohrenheilkunde)  berichtet 
fiber  2  Fälle  von  Reflexepilepsie,  vom  Ohre  ausgehend.  Die  Entfernung 
von  Fremdkörpern  aus  demselben  bewirkte  völlige  Heilung  der  Epilepsie. 
L.  Löwe  erzählt,  dass  er  Jahre  lang  bestandene  Epilepsie  bei  einem 
l&jährigen  Knaben  nach  Operation  eines  Nasenpolypen  geheilt  habe.  In 
gleicher  Weise  hat  Finke  bei  einem  64iährigen  Mann,  der  seit  3  Jahren 
an  Epilepsie  litt,  durch  Entfernung  eines  Nasenpolypen  Heilung  der  Epi- 
lepsie erzielt  (vergl.  hierzu  auch  die  Untersuchungen  von  Hack  über  die 
Beziehungen  der  Krankheiten  der  Nase  zu  den  Reflexneurosen).  Bei  Fällen 
von  Hysteroepilepsie  hat  man  vornehmlich  auf  die  Empfehlung  von  Hegar 
die  Ovarien  entfernt,  ohne  dass,  wie  man  schon  heute  sagen  darf,  dadurch 
wesentliche  Heilerfolge  erzielt  wurden.  Auch  bei  Erkrankung  der  männ- 
lichen Zeugungsorgane  hat  man  durch  Kastration  die  Epilepsie  zu  heilen 
versucht.  G.  Hinstale  theilt  3  Fälle  von  Heilung  nach  Entfernung  eines 
verletzten  oder  erkrankten  Testikels  mit.  Von  Baker  und  Brown  u.  A.  ist 
die  Entfernung  der  Klitoris  empfohlen  worden;  doch  sind  die  Erfolge  dieser 
Operation   durchaus    zweifelhaft.     Interessante   Heilungsfälle    durch  Nerven- 
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dehnung:   sind  in   den  Siebziger-Jahren  von 
im  Jahre  1887  von  Haddbn  (Lancet  1887}  mit 

Der  glänzende  Erfolg,  den   die  TrepauuUi 
Folge   von    Kopfverletzungen   aufzuweisen  hA 
zahlreiche  Beispiele  illustrirt.  Wir  haben  oben  ?i  i 
Arbeit  von  Echevbrria  hervorgehoben  und  woll'  i. 
dasH  derselbe  auch  dann  die  Ausführung  der  Oponkt-^ 
wenn  Geistesstörung  und  L&hmung  Torhanden  si 
von  ihm  hervorgehobene  Umstand,  dass  die  Epfl 
Reihe    von  Jahren    nach   der   stattgehabten  V-^ 
auch  in  solchen  Fällen    eine  vollständige  Heilui 
mehrere    Beobachtungen    in   überzeugender   W«ji*»^ 
ausser  dem  oben  mitgetheilten  eigenen  Fall,  wvli 
sichtlicher    Besserung,    aber   nicht   völliger  Hei 
Operation    hinzufügen    könnte,   an   die  Erfalirn' 
Bkndanti  u.a.     Einzelne   Chirurgen    haben    ti  < 
fahrungen  über  die   motorischen  Centren    der  ' 
welchen  JACKSONSche  Epilepsie    mit  vollentwi 
vermischt  auftrat,    das  corticale  motorische  * 
Ausgangspunkt   der  Krampferscheinungen  u-nr 
Daumen  der  einen  Hand    begann,   das    entsir 
derartig  operirter  Fall  mit  günstigem  ÄU8g:ai< 
sehen  Klinik  mitgetheilt  worden. 

Ks  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  seie 
Erörterung    der   von    den   Chirurgen    aufgesh 
Methodik  auszuführen  oder  eine  Diseussion  d> 
Stollen    der  Schädel    geöffnet  werden   soll.     1 
fnssenderen  Besprechung  aller  bisher  bekannt<.r> 
gehören.     Nur   das    eine    möchte   ich    auf  Or-n 
sprechen,    dass    es   sich  in    erster  Linie  emp)i 
Stelle  anzubringen,  an  welcher  der  Schädel  >> 
oder  Narben    der  Weichtheile    den    Sitz    frülv 
lassen.     Ks  gilt  dies    auch  für  die  Fälle,    in   > 
risohe  Aura    z.  B.  ein   auf  einen  Finger,  Harn' 
nisoher    Krampf-    direct    auf    das    betreflend» 
Erkrankung  hinweist.    Sind   verschiedene  nt'lf 
respective  den  Weichtheilen  vorhanden,  so  wii 
geben,    welche    über  der  entsprechenden    nu»«» 
ist.    Auch  da.  wo   syphilitische  Erkrankanger) 
lep^ie  zu  Lirunde  liegen   und  die  spectfjscbe   I ' 
empfiehlt   K«.'heverria  die  TrepanatioiL 

Der  Vollständigkeit  halber  müssen  wir 
richteten     Heilungen    und    Besserungen    drr 
der    Vertebralarterien    gedenken    .Brain 
Fällen   blieben  ;i  ein  Jahr  lang  von  den   .';_. 
wurden    vor    Kurzem    operirt    und    blieben    .^^ 
/eicen    bedeutende    Besserung ;    1   Kranker   % 
ration    im    Anfall      Ein    Urtheil    über    diese 
t'arinisunieri>^ndungen    alter     vergang 
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•4  >  ..      _    ^  .   wolche  alle  anderen  seit  alten  Zeiten  gerühmten 

M.    ,  Mti'n  gestellt  und  gewissermassen  eine  neue  Aera 

,  ..^^         *  lU'liandlung   der   Epilepsie    inaugnrirt   haben.    Die 

,4.._   ^        "  n de  Wirkung  derselben  auf  den  Stoffwechsel,  be- 

linderung  der  Phosphorausscheidungen  (B.Schult/.ei 

*"  ii   der  Grosshirnrinde  (die  Versuche  von  Rosknbach, 

*"  beweisen,   dass   unter   Darreichung   von    O.ti  bis 

•  k  Kilo  Körpergewicht,  die  elektrische  Erregbarkeit 

>i|)eciell    der   motorischen   corticalen  Centren    beim 

•  [-(1.    Das    zuerst    im  Jahre  1851    von    Lokock    und 

-i(>  empfohlene  Mittel  verdient    in  allen  Fällen    von 

IM'  L'ausale  Behandlung  unmöglich  oder  erfolglos  ist, 

für   das  körperliche    und    psychische  Regimen .    in 

lit    7Ai   werden.  Die    erste  Bedingung   für    die 

ilrs    Bromkalium   ist   die   Monate    und   Jahre 

\iiwendung    grosser    Dosen.    Tagesdosen    unter 

-  A  ;ic-hsenen    halten   wir   bei    der  Epilepsie   für   nahezu 

><i    <;enug    hatten    wir  Gelegenheit,  bei  Kranken,    die 

•'-hon  Erfolg  mit  Bromkalium  behandelt  worden  waren. 

.    «lurch  gesteigerte  Dosen  zu  constatiren.  Die  Anfangs- 

'   (irin.    und  kann  rasch  auf  8 — 10 — 12  Grm.  pro  die 

:>i-i£:i-ns  hat  man  in  Fällen,  wo  das  Präparat  gut  ver- 

-^  Jii  Grm.  täglich  gegeben.  Nach  unseren  Erfahrungen 

iiiii   Entschiedenheit  gegen    eine  zu    weit  getriebene 

••rklaren.  Wo  durch  10 — 12  Grm.  pro  die  nichts  Ge- 

•1.  da  gelingt  dies  nur  in  seltenen  Fällen  durch  noch 

Aohl  aber  rufen  diese  oft  genug  fatale  Folgezuständc 

üpifenden  Gründen    vielleicht  für  die  Hospitalpraxis 

'  iMcii.  umsomehr  aber  die  Berücksichtigung  des  prak- 

II.  .\l)gesehen  von  gewissen  körperlichen  Störungen  —  - 

!i  wache  kann  sich  derart  steigern,  dass  die  Kranken 

■  riiriing   im  Stande  sind,    ihrem  Berufe  nachzugehen 

luing  der  Herzthätigkeit  (sehr  bedeutende  Verlang- 

lythniie)  und  allgemeine  Ernährungsstörungen  können 

ireichen  —  haben  wir  mehrfach  Gelegenheit  gehabt. 

utiile  Einwirkung  auf  die  psychischen  Functionen 

^.-11-    hei    solchen  Epileptikern,    die  trotz  jahrelanger 

l)is    dahin    keine    bemerkenswerthe   Einbusse    ihrer 

'  II. 

'■  mit  Bekcer  daran  festhalten,  bei  der  Verordnung 
'■ii'cnannte  Grenze  (12  Grm.)  nicht  zu  Oberschreiten. 
^n^  der  Lösung  (die  Tagesdosis  wird  am  besten  in 

•  >ser  aufgelöst)  ist  bei  den  grossen  Dosen  durchaus 
ii-  Erscheinungen  von  Seiten  der  Verdauungsorgane 
i'halten  eine  entsprechend  kleinere  Dosis:  im  Alter 
•|j»;inen  Gaben  von  :5 — t'»  Grm.  pro  die  nothwendig 
-ii'is  gut  vertragen.    Es  ist  selbstverständlich,  dass 

•  kannten  unangenehmen  Nebenwirkungen  iDigestions- 
/imehmende  Muskelermüdung.  Schwäche  der  Herz- 

■  iM    relativ   frühzeitige  Verminderung    der  Dosis  er- 

■  n.  Im  Allgemeinen  aber  erscheint  es  rathsam,  das 
Z«'it  nie  vollständig  auszusetzen,  sondern  nur  je 
inilät   zu  verändern.  Voksi.n  will  in  mehr  als  einem 

l-lpilepsie  mit  dem  Bromkalium  dauernde  Heilung 
liat    eine    solche    selbst    von  Kranken    mit  bereits 


190  Epilepsie. 

beginnendem  Blödsinn  berichtet.  Berger's  Erfahrungen  lassen  sich  dahin 
zusammenfassen,  dass  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Bromkalium  als 
das  vorzuglichste  Palliativmittel  bewährt,  das  in  der  Regel  schon  nach 
kurzem  Gebrauche  einen  auffallend  günstigen  Einfluss  auf  die  Frequenz  der 
epileptischen  Anfälle  ausübt.  Nur  ausnahmsweise,  insbesondere  öfters  in  der 
Epilepsia  mitior,  bleibt  es  völlig  wirkungslos.  Berger  ist  jedoch  nicht  in 
der  Lage,  auch  nur  von  einer  einzigen  definitiven  Heilung  berichten  zu 
können;  Stillstände  von  1 — 27«  Jahren  hat  er  bei  consequentem  Fort- 
gebrauche (zuletzt  in  sehr  gemässigten  Dosen)  mehrfach  gesehen,  Qber  kurz 
oder  lang  traten  jedoch  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  die  Anfälle  von 
Neuem  wieder  auf.  Ich  kann  diesem  Satze  nur  beipflichten.  Nach  der  Unter- 
drückung der  Paroxysmen  durch  Bromkalium  können  psychische  Exaltations- 
zustände  auftreten,  die  mit  dem  Aussetzen  des  Mittels  und  der  Wiederkehr 
der  Anfälle  verschwanden. 

In  Folge  der  geschilderten  unangenehmen  und  nicht  ungefährlichen 
Nebenwirkungen  des  Bromkaliums,  die  nachweisbar  nur  zum  Theile  als 
Bromwirkung  aufzufassen  sind,  und  bezüglich  der  Störungen  der  Herzinner- 
vation,  direct  vom  Kalium  verschuldet  werden,  hat  man  sich  bemüht,  in 
anderen  Brompräparaten  einen  geeigneten  Ersatz  für  das  Bromkalinm  zu 
finden.  Bromnatrium,  Bromammonium,  Bromcalcium,  Bromlithium,  Mono- 
bromessigsäure, Bromalhydrat ,  Liqu.  arsenic.  bromat.,  Ooldbromür,  Brom- 
äthyl u.  a.  m.  sind  mit  mehr  oder  weniger  enthusiastischer  Empfehlung  in 
die  Therapie  der  Epilepsie  an  Stelle  des  Bromkaliums  eingeführt  worden, 
um  aber  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  wegen  der  geringeren  Wirksam- 
keit bei  ihrer  ausschliesslichen  Anwendung  wieder  verlassen  zu  werden.  In 
der  hiesigen  Klinik  wird  seit  Jahren  fast  ausnahmslos,  falls  nicht  eine 
Mischung  von  Bromsalzen  indicirt  erscheint,    das  Bromnatrium  gegeben. 

Sehr  bedeutsam  war  die  Verwendung  der  combinirten  Darreichung 
verschiedener  Brommetalle.  Am  geeignetsten  erscheint  die  Vereinigung  von 
Bromkalium,  Bromnatrium  und  Bromammonium  (4,0:4,0:2,0  Grm.)  oder  von 
Bromnatrium  und  Bromammonium  (Ball:  täglich  5,0: 5,0  Grm.,  dazu  1  bis 
2  Pillen  zu  0,02  Extr.  Belladonnae  und  0,01  Zinci  oxydat)  oder  von  Brom- 
kalium mit  Bromammonium  (H.  Bennet).  Nach  eigenen  Erfahrungen  kann 
bei  länger  fortgesetztem  Gebrauche  die  obige  Combination  der  drei  Brom- 
salze in  einer  Lösung  von  kohlensäurehaltigem  Wasser,  zuerst  von  Erlbn- 
iiEVER  angewandt  und  als  »Bromwasser«  in  die  Therapie  eingeführt,  nur 
empfohlen  werden,  da  es  die  störenden  Nebenerscheinungen  der  Brom- 
präparate am  besten  verhüten  lässt.  Von  750  Ccm.  Lösung  (1  Flasche) 
wird  am  besten  anfänglich  ein  kleineres  Wasserglas  voll  (circa  '/s  Flasche) 
täglich  genommen  und  bis  zu  einer  Flasche  täglich  gestiegen.  —  Da  bei 
länger  fortgesetztem  Gebrauche  von  Bromsalzen  die  Zähne  leicht  cariös 
werden,  so  ist  eine  sorgfältige  Reinigung  des  Mundes  jedesmal  nach  dem 
Einnehmen  vorzuschreiben. 

Ucber  den  Einfluss  derartig  eombinirter  Anwendung  von  Brompräparaten  bei  lang 
(ortgesetzter  Anwendung  belehren  uns  am  anschaulichsten  die  Zusammenstellungen  von 
H.  Benhet  ,  von  denen  ich  einige  nur  herausgreifen  kann.  Die  Minimaldosis  pro  die  war 
1 '  ■.,  Drachmen  (5,625  Grm.),  die  aber  nach  BedUrfniss  erheblich  gesteigert  wurde  —  in  einem 
Falle  bis  4'/,  Drachmen  täglich  ohne  Schädigung  des  Patienten. 
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BKNN>rr  gelangt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  zu  dem  Schlüsse,  dasa  Epileptiker  den 
toxischen  Einfln.ss  der  Bronisalze  besser  ertrügen  als  Nichtepileptiker. 
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Ueber  den  Erfolg:  von  300  Fällen  theilt  er  folgende  Zahlen  mit :  die  Anfälle  sistirt 
in  12,1*,,;  vermindert  an  Häufigkeit  und  Schwere  83,37o;  ohne  Erfolg  2.3* -;  Vermehrung 
der  AnlUle  2,37,- 

Die  genanesten  Angaben  über  die  methodiBche  Darreichung  des  Bromkalinms  hat 
Dr.  BcKTELSMASH  (Aerztl.  Bericht  über  die  rhein.-westphälische  Anstalt  für  Epileptische  zu 
Bielefeld  1878)  gemacht :  Von  einer  lOVu'g«"  Lösung  von  Bromkalinm  in  Wasser  verordnet 
man  :  In  der  ersten  Woche  täglieh  drei  Esslöffel,  Morgens,  Mittags  und  Abends,  jedesmal  t^twa 
eine  halbe  Stunde  vor  der  Mahlzeit  (nach  meiner  Erfahrung  besser  nicht  in  den  leeren  Magen), 
in  der  zweiten  Woche  täglich  vier  Esslöffel  voll ,  auf  den  Tag  gleichmässig  vertheilt ,  aber 
nie  anmittelbar  vor  oder  nach  dem  Essen  (vergl.  dagegen  oben) ;  in  der  dritten  Woche  :  täg- 
lich ffinf  Esslöffel  voll  und  so  fort  von  Woche  zu  Woche  einen  Esalöffel  mehr  bis  zu  acht 
EssldHeln  täglich,  so  daas'  also  in  der  ersten  Woche  21 ,  in  der  zweiten  Woche  28 ,  in  der 
dritten  Woche  35  Esslöffel  gereicht  werden ;  über  acht  Esslöffel  auf  den  Tag  sollen  jedoch 
nicht  gegeben  werden  und  mit  diesen  darf  man  nicht  zu  lange  fortfahren,  wenn  man  merkt, 
daas  es  die  Kranken  einschläfert  oder  geistig  abstumpft.  Tritt  ein  solcher  Zustand,  wie  es  bei 
den  einzelnen  Kranken  möglich,  schon  bei  sieben  oder  bei  sechs  Löffel  ein,  so  ist  auch  dann 
mit  der  Quantität  zurückzugehen.  Bleiben  die  Anfälle  aber  z.  B.  bei  drei  Esslöffeln  täglich 
bereits  aus ,  so  wird  in  den  ferneren  Wochen  nicht  gestiegen ,  sondern  man  bleibt  bei  drei 
Eulöff ein  stehen.  Erst  bei  dem  Wiedereintritte ,  bei  Anzeichen  oder  Vorboten  eines  Anfalls 
steigt  man  von  einem  Esslöffel  tagsüber,  bis  man  —  bei  vier,  fünf,  sechs,  sieben  oder  acht 
Esslöffeln  täglich  —  dasjenige  Quantum  gefunden  hat,  bei  dem  die  Anfälle  aufhören.  Zeigen 
sich  etwa  drei  Monate  lang  keine  Anfälle,  so  geht  man  wieder  mit  der  Zahl  etwas  herunter, 
wie  gestiegen   worden   ist.    Der  Vorsicht  halber   bleibt   man  bei  drei  Esslöffeln  noch  2  bis 

3  Monate  stehen ,    dann  kann  man  auf  zwei   Esslöffel   tagsüber  heruntersteigen  und   diese 
griebt  man  auch  noch  etwa  3  Monate  lang,  bis  man  die  Arznei  ganz  aussetzt. 

Die  Cur  beginnt  von  vorne  beim  Wiedereintreten  der  Anfälle,  in  vielen  Fällen  mnss 
das  Bromkalium  dauernd  genommen  werden  (zwei,  drei  oder  vier  Eislöffel,  Kinder  zwischen 
10  und  16  erhalten  als  Maximum  sechs  Esslöffel;  unter  10  Jahren  beginnt  man  mit  zwei 
EsslöHeln  und  steigt  bis  zu  vier  bis  ö  Esslöffel,  bei  ganz  kleinen  Kindern  noch  weniger. 

(Vergl.  Bniz,  Pharmakologie.  1884,  I,  pag.  109  und  110.) 

Ferä  schliesst  sich  der  Anschauung  von  A.  Voism  (Artikel  »Epilepsie«. 
Dict  de  m^d.  XIII)  an,  dass  die  Bromsalze  fast  ein  Nahrungsmittel  für  den 
Epileptiker  sein  mQssten,  auch  wenn  er  geheilt  sei.  Erst  wenn  die  Anfälle 
1  oder  2  Jahre  vollstfindig  beseitigt  sind,  kann  man  versuchen,  die  Brom- 
salze ailmlUig  fOr  Tage  oder  auch  späterhin  für  eine  ganze  Woche  weg- 
zulassen. Man  wird  jedoch  immer  darauf  gefasst  sein  müssen,  dass  beim 
▼dlligen  Aussetzen  des  Mittels  die  Anfälle  mit  vermehrter  Heftigkeit  und 
in  gehäufter  Zahl  wieder  auftreten. 

Fer^  macht  weiterhin  darauf  aufmerksam,  dass  der  therapeutische 
Erfolg  der  Brombehandlung  erst  dann  eintritt,  wenn  die  physiologischen 
Wirkungen  der  Bromsalze  sich  zeigen:  Müdigkeit,  Muskelschlaffheit,  Er- 
löschen des  Geschlechtstriebes,  Aufhebung  des  Würgreflexes  bei  Reizung 
der  Gaumenschleimhaut.  Sobald  diese  Erscheinungen  eingetreten  sind,  ist 
eine  weitere  Steigerung  der  Dosis  nicht  nothwendig. 

Bei    Kindern   von   4 — 5  Jahren   giebt    der  genannte  Autor    2,  8  und 

4  Grm.   pro  die,   Kinder   von    10 — 15  Jahren   ertragen    schon    die   für  Er- 
wachsene gütige  Dosis  von  12  Grm.  pro  die. 

Ueber  die  Erfolge  der  Brombebandlnng  finden  sich  in  dem  Fus&'schen  Werke  folgende 
Zitlem.  Zuerst  erwähnt  er  die  Statistik  von  A.  Vois».  Dieser  hatte  unter  97  Fällen  bei 
Kindern  ein  Viertel  und  bei  Erwachsenen  die  Hälfte  geheilt  gesehen.  Leobahd  dd  Saclle 
hat  unter  207  Fällen  gezählt:  110  Misserfolge,  19  Besserungen  und  78  Fälle,  bei  denen  er 
das  AnfhOren  aller  Fälle  während  einer  Periode  zwischen  6  Monaten  bis  zu  4  Jahren  con- 
statiren  konnte.  45  Epileptiker ,  die  in  das  Spital  aufgenommen  worden  waren  und  sich  in 
der  Folge  als  unheilbar  herausstellten,  wurden  unter  ständiger  Ueberwachnng  während  der 
Jahre  1887,  1888,  1889  von  Ftai  ausschliesslich  und  ohne  Unterbrechung  einer  Bromcur 
unterworfen.  Die  Besultate  waren  folgende  : 

lUa 1887  1888 1880 

Anteil        Schwindel  AnI«Il         Schwindel  Anteil        Schwindel      '     Anfall         Schwindel 

4,261        2,339  2,377         2,882  2,195         1,365  1,660         0,902 

Falls  die  Brombebandlnng  keine  Erfolge  aufweist,  so  schlägt  er  eine  combinirte  Be- 
haadlimg  mit  Belladonna,  Ghloral,  Valeriana  oder  Zinkpräparaten  vor;  fernerhin  macht  er 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  sorgfältiger  Hautpflege  (häufige  Bilder)  die  Bromacue  vermieden 
werden  kann. 
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Die  neueste  Errungenschaft  ist  die  von  Flechsig  eingeführte  Opium- 
brombehandlung. Es  wird  zuerst  circa  6  Wochen  lang  ausschliesslich 
Opium  purum  in  Pulverform  dargereicht.  Man  beginnt  mit  täglich  dreimal 
0,05  Opium  und  steigert  die.  Dosis  täglich  um  0,05  bis  1,0 — 1,2  pro  die. 
Nach  Ablauf  der  6  Wochen  wird  plötzlich  mit  der  Darreichung  des  Opiams 
aufgehört  und  anfänglich  6,0  und  späterhin  (nach  5  Tagen)  8,0  Bromnatrium 
oder  eine  der  oben  genannten  Bromsalzmischungen  gegeben.  Flechsig 
schlägt  vor,  die  Bromsalzdosis  nach  2  Monaten  langsam  herabzumindern. 
Wir  haben  in  der  hiesigen  Klinik  im  Laufe  der  letzten  2  Jahre  diese  Be- 
handlungsmethode in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  angewandt,  nur 
sind  wir  von  den  Vorschriften  Flechsig's  darin  abgewichen,  dass  wir  die 
grossen  Bromdosen  monatelang  unvermindert  fortgegeben  haben.  Erst  wenn 
die  Kranken  6  Monate  lang  anfallsfrei  gewesen  sind,  wurde  die  Tagesdosis 
langsam  herabgemindert.  Waren  die  Kranken  ein  ganzes  Jahr  anfallsfrei, 
so  ist  die  Brombehandlung  völlig  sistirt  worden. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  schon  jetzt  ein  abschliessendes  Urtheil 
über  den  bleibenden  Erfolg  dieser  Opiumbrombehandlung  abzugeben.  Ich 
unterlasse  es  deshalb  auch,  hier  genauere  statistische  Angaben  einzuschalten. 
Doch  möchte  ich  hervorheben,  dass  in  4  Fällen,  welche  vorher  der  ein- 
fachen Brombehandlung  getrotzt  haben,  die  Anfälle  jetzt  schon  über  ein 
Jahr  weggeblieben  und  auch  nach  Beendigung  der  Brombehandlung  neue 
Insulte  nicht  aufgetreten  sind.  Aber  auch  in  vielen  Fällen,  in  welchen  eine 
völlige  Beseitigung  der  epileptischen  Anfälle  nicht  erreicht  wurde,  konnte 
eine  deutliche  Abnahme  derselben  constatirt  werden. 

Es  muss  aber  darauf  hingewiesen  werden,  dass  sowohl  bei  der  Opium- 
ais auch  der  Brombehandlung  die  genaueste  ärztliche  Controle  nothwendig 
ist  und  dass  die  Dosirungen  sowohl  des  Opiums  als  auch  des  Broms  nicht 
schablonenmässig  den  oben  mitgetheilten  Ziffern  entsprechend  dargereicht 
werden  dürfen.  Vielmehr  wird  man  in  jedem  Einzelfalle  genau  auf  Intoxi- 
cationserscheinungen  zu  achten  und  der  individuellen  Reaction  auf  beide 
Arzneimittel  in  dem  Sinne  Rechnung  zu  tragen  haben,  dass  die  Dosen  bald 
verringert,  bald  vermehrt  werden.  Wir  haben  bisher  die  Cur  nur  in  der 
Klinik  durchgeführt  bei  anfänglicher  Bettbehandlung  und  widerrathen  auf 
Grund  unserer  Erfahrungen,  dieselbe  in  der  ambulatorischen  Praxis  vorzu- 
nehmen. 

Eines  der  ältesten,  einst  viel  gepriesenes  Mittel,  die  Radix  Vale- 
rianae,  schon  Aretaeus  und  Galen  als  Antiepilepticum  bekannt  und  im 
Jahre  1492  von  einem  neapolitanischen  Arzte,  der  mit  Hilfe  derselben  selbst 
geheilt  zu  sein  angab,  wieder  eingeführt,  wurde  späterhin  namentlich  von 
TissoT  allen  anderen  Mitteln  vorgezogen.  Man  giebt  sie  in  allmälig  stei- 
genden Dosen  (2 — 24  Grm.  pro  Tag)  in  Pulverform.  Einige  günstige  Erfolge 
berichtet  Nothnagel  von  der  Radix  Artemisiae,  früher  besonders  von 
Burdach  empfohlen  und  von  den  älteren  Aerzten,  namentlich  bei  Frauen 
mit  Sexualstörungen,  angewandt.  Nothnagel  giebt  das  Mittel  im  Infus 
(15  Grm.  pro  die).  Von  den  narkotischen  Medicamenten,  welchen  fast 
allen  eine  besondere  Wirkung  bei  der  Fallsucht  beigelegt  wurde,  hat  nament- 
lich die  Belladonna  die  Empfehlung  Trousseau's  für  sich  und  auch  in 
neuerer  Zeit  findet  neben  dem  Bromkalium  das  Atropin  wohl  die  allge- 
meinste Anwendung.  Glänzende  Heilungen  sind  früher  von  Mich^a,  Lange  u.  A. 
berichtet  und  auch  Skoda  bezeichnete  im  Jahre  1860  das  Atropin  als  das 
relativ  sicherste  Mittel  gegen  Epilepsie.  Auch  Svetlin  hat  die  günstige 
Wirkung  desselben  hervorgehoben.  Berger's  Erfahrungen  können  dem  Mittel 
nicht  das  Wort  reden :  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  erschien  es  wirkungslos 
und  einige  Male  trat  während  des  Gebrauches  eine  auffallende  Vermehrung 
dar  Anfälle  ein.    Dagegen    hat  er  mehrfach    eine    bemerkenswerth  günstige 
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Wirkung  von  der  Combination  des  Bromkalium  mit  Extractum  Belladonnae 
beobachtet  (vergl.  »BALL'sches  Mittel«). 

Die  genauesten  Forschungen  über  die  Wirksamkeit  des  Atropins  hat 
Albbrtoni  (Arch.  f.  experim.  Path.  XV)  angestellt :  Es  steigert  die  Erregbar- 
keit des  Centralnervensystems  und  wirkt  nur  in  sehr  hohen  tö  dt  liehen 
Gaben  lähmend,  ist  also  therapeutisch  unwirksam  in  allen  Fällen  von 
Spannungszuständen  des  Centralnervensystems,  also  auch  bei  der  Epilepsie. 
Versucht  könnte  es  werden  bei  frischen,  in  Folge  von  Schreck  entstan- 
denen Fällen,  aber  mit  hohen  Dosen  einsetzend  und  bei  Fällen,  mit  peri- 
pherem Ursprung,  indem  es  die  Erregbarkeit  der  sensiblen  und  motorischen 
peripheren  Nerven  abstumpft. 

WiLDERMUTH  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1884)  empfiehlt  Kali  osmicum 
0,002 — 0,015  pro  die  in  Pillen,  ebenso  Nefski  (Dissert.  Petersburg)  beson- 
ders für  epileptische  Kinder. 

Das  von  Thiercelin  und  Benedikt  gegen  Epilepsie  gerühmte  Curare 
ist  von  Kunze  auf  Grund  einer  Reihe  sehr  beachtenswerther  günstiger  Er- 
fahrungen empfohlen  worden.  Kunze  legt  dabei  ein  besonderes  Gewicht  auf 
die  Anwendung  grösserer  als  gewöhnlich  gebräuchlicher  Dosen.  Von  einigen 
80  mit  Curare  behandelten  Fällen  wurden  sechs  dauernd  geheilt.  Etwa 
jeden  fünften  Tag  wurde  drei  Wochen  lang  eine  subcutane  Einspritzung  des 
Mittels  gemacht  und  später  mehrmals  wiederholt.  (Curare  0,6,  Acid.  muriat. 
guttam  unam,  etwa  8  Tropfen  zu  injiciren.)  Bei  der  grossen  Differenz  ver- 
schiedener Präparate  ist  es  geboten,  erst  nach  einigen  Vorversuchen  zu 
den  grösseren  Dosen  überzugehen.  Dann  kann  man  aber  ohne  Gefahr 
0,02 — 0,05  des  Mittels  und  darüber  injiciren.  Beim  Petit  mal  hat  Berger 
bisher  keine  überzeugende  Wirkung  gesehen,  dagegen  glaubt  er  in  einzelnen 
Fällen  von  Epilepsia  gravis,  wo  das  Bromkalium  im  Stich  Hess,  einen  gün- 
stigen Erfolg  beobachtet  zu  haben.  Dagegen  widerrathen  Bourneville  und 
Bricon  die  Anwendung  des  Curare,  empfehlen  aber,  wenn  auch  mit  Reserve 
(5  Kranke  unter  12  zeigten  etwas  Besserung),  die  Sklerotinsäure ,  die  von 
Gowers  als  nutzlos  bezeichnet  wurde.  Wharton  Sinkler  hat  vom  Extract. 
cannabis  ind.  günstige  Erfolge  beobachtet.  Eine  wesentliche  Rolle  unter 
den  specifischen  Mitteln  haben  in  früherer  Zeit  namentlich  die  sogenannten 
metallischen  Nervina  gespielt;  am  bekanntesten  ist  das  Zinkoxyd,  von 
Hupeland  als  das  vorzüglichste  Mittel  geschätzt  und  namentlich  berühmt 
durch  die  glänzenden  Empfehlungen  von  Herpin.  Das  Mittel  verdient  noch 
heute  versucht  zu  worden,  besonders  bei  Kranken  in  jugendlichem  Alter. 
Der  Kupfersalmiak  (Ammonium  cuprico  sulphuricum),  einst  von  aus- 
gebreitetem Ruf  (Burdach),  das  bis  auf  Paracelsius  zurückreichende  Ar- 
gentum  nitricum,  früher  namentlich  von  englischen  Aerzten  empfohlen 
und  in  Deutschland  durch  Heim  populär  geworden,  Arsenik,  Wismuth 
u.  a.  m.  werden  dann ,  wenn  bewährtere  Behandlungsmethoden  im  Stiche 
gelassen  haben,  noch  immer  einen  Platz  in  der  medicamentösen  Therapie 
der  Epilepsie  behaupten.  Das  Natriumnitrit  hat  besonders  bei  den  eng- 
lischen und  amerikanischen  Aerzten  nach  den  Empfehlungen  von  Weiss, 
Mitchell  u.  A.  und  besonders  nach  Mittheilung  von  günstigen  Erfolgen 
durch  Ralpfe  (Lancet  1882)  vielfach  Anwendung  gefunden ,  scheint  aber 
nach  den  Warnungen  von  Gowers  vor  den  schädlichen  Folgen  des  Mittels 
wieder  verlassen  zu  werden  (Dosis  0,2 — 0,3  pro  dosi,  viermal  in  24  Stunden;. 
Von  den  im  letzten  Decennium  entdeckten  Nervinis  ist  das  Antipyrin 
und  Antifebrin  gegen  Epilepsie  verwandt  worden.  Meine  eigenen  Beob- 
achtungen haben  mir  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  mit  diesen  Arznei- 
mitteln   eine   wesentliche  Besserung    nicht  erzielt  werden  kann.    Auch  das 

BMtl-EnqrelepMle  dtr  gM.  Heilkonde.  S.  Ann.  VII.  j;^ 
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von  WiLDERMUTH  empfohlene  Amylenhydrat  (Neurol.  Centralbl.  1889;  Ist 
ohne  bleibenden  Nutzen. 

Bei  der  Behandlung  des  Status  epilepticus  wird  man  am  besten  den  Vor- 
schriften Wildermuth's  folgend  feuchte  Einpaokungen,  grosse  (Sfache  Tages- 
dosis) Gaben  Bromkalium,    eventuell   per  Klysma  zur  Anwendung  bringen. 

Bei  Herzschwäche  ist  Brombehandlung  contraindicirt,  dagegen  sind 
grosse  Dosen  von  Campher  subcutan  empfehlenswerth. 

Literatur:  Vergleiche  die  ausführlichen  Literaturangaben  in  den  HandbUchcm  von 
Haase,  Ziemssem  und  Gehbardt. 
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►n  WiLPERMUTH    empfohlene  Amylenhydrat   (Neurol.  Cen 
(ine  bleibenden  Nutzen. 

Bei  der  Behandlung:  des  Status  epilepticus  wird  man  am 
■hriften  Wildermi'th  s  folgend  feuchte  Einpackungen,  gross- 
|!lo8is)  Gaben  Bromkalium,    eventuell    per  Klysma  zur  Anw*^ 

Bei    Herzschwäche   ist  Brombehandlnng    contraindicirt 
fjjrosse  Dosen  von  Campber  subcutan  empfehlenswerth. 
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Soc.  med.  in  Siena.   1886,  2,  pag.  79.    —    Rosrnbacii,  Ueber  die  Pathogj 

r.  intcmat.  de  Copenhagiu-.  II .  Psych,  et  Neurol,  pag.  150.  — 
■rage  Über  die  Theilnahme  iler  Hirnrinde  am  Zustandekommen  des 
Peti-rsburger  med.  Woehensehr.  N.  F.  IV,  12.  —  Vkttkk.  L'uber  die 
l»'l>xie  uwl  (rrund  der  neueren  Experimente.  Deutsches  Areh.  f.  klin.  Med.  X 
Jklokbsma  .  tiver  de  Pathogenese  der  «rpilepsie.  Nedcrl.  Weekbl.  1K8 
Pitfr^K,   Epilep.sy,  sudden  deatli  in  i\  eomatose  condition,  uo  lesion  di^< 
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LXIII,  3,  pag.  275.  —  Althaus,  Epilepsy  after  vaccination.  Brit.  med.  Journ.  1889,  pag.  719.  — 
LtMouti ,  De  r^pilepsie  consecntive  aax  roaladies  iulectieases ;  tb6orie  de  la  crisc  6pUep- 
tiqne.  Gaz.  de  Paris.  1889,  37.  —  Pikrhk  Mahie,  InlectionB  et  Epilepsie.  Semaine  rodd.  Xn, 
36.  —  RoBiHsoK,  Gase  of  epilepsy  dependent  apparently  apon  dyspepsia.  New  York  med. 
Kecord.  XXXYII,  9,  pag.  249.    —   Soxkbs,  Epilepay,  caosed  by  imperforate  hymen.  Lancet. 

1,  19.  Hai.  —  Althacs,  Epilepsie  in  Folge  acuter  Infection.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1890,  XVI,  31.  —  Sadkders,  Epileptiform  convnlsions  doe  to  pachymeningitis  haemorrhaj^ca. 
Lancet.  II,  20,  pag.  1030.  —  Aast,  Gase  of  bemiplegic  epilepsy,  probably  diabetic,  sima- 
lating  cerebral  abseess.  New  York  med.  Jonm.  1890,  9.  —  Tuba,  Su  di  an  caso  di  epi- 
lessia  da  malaria  cronica.  Biforma  med.  YII,  286.  —  Roosseau,  Dcux  cas  de  tnmeur  cdr6- 
brale ,  epUepsie  consecntive.  Encdphale.  YlII ,  1 ,  pag.  55.  —  Leichtehstesn  ,  Epilepsie, 
Himtamor.  Beferat.  Schmidt's  Jahrb.  211,  pag.  151.  —  H.  G.  Wood,  Tnmor  pressing  apon 
corpora  qaadrigemina  cansing  epilepsy.  Univers.  med.  mag.  I,  4,  pag.  220.  —  Foubmieb,  La 
Syphilis  hdrdditaire  tardive.  Paris  1886.  6.  Haason;  Epilepsie  et  Syphilis.  Gaz.  des  höp.  LXI, 
105.  —  Hallet,  Gontribation  ä  r^tnde  de  l'dpilepsie  syphilitiqne.  Th^se  de  Paris.  1889.  — 
BuLLEH,  Krankengeschichte  eines  Falles  von  syphilitischer  epileptischer  Idiotin.  Joam.  of 
ment.  Science.  April  1890.   —   Schustow,  Epilepsie  darch  Syphilis.  Russkaja  med.  1884,  20. 

Symptomatologie.  Allgemeines.  Hacphkbson,  Fälle  von  Epilepsie.  Edinbnrg 
med.  Jonm.  XXXI ,  pag.  36.  —  Bob.  Pobteb  ,  Fälle  von  Epilepsie  mit  seltenen  Goiupli- 
cationen.  New  York  med.  Becord.  XXVIII,  10.  —  Dodds,  A  case  of  epilepsy.  Journ.  of 
ment.  Sciences.  XXXIII,  pag.  401.  —  Ludwio  Wich,  Gasuistischer  Beitrag  zur  Lehre  von 
«ter  Epilepsie.  Wiener  med.  Jahrb.  N.  F.  II,  pag.  423.  —  Hebbebt  Bake,  Gase  of  fatal  epi- 
lepsy in  an  adult.  Brit.  med.  Jonm.  7.  Juli  1888,  pag.  15.  —  Landmanh,  Ein  Fall  von  Epi- 
lepsie. HUnchener  med.  Wochenschr.  XXXVI,  40,  41.  —  Bissel,  2  cases  of  epileptiform  con- 
vnlaion  in  early  infancy.  Jonm.  of  nerv,  and  ment.  disease.  XVI,  3,  pag.  149.  —  Towbbidob, 
A  case  of  epilepsy  with  double  conscioussness.  Philadelphia  med.  News.  LVIII,  8,  pag.  201.  — 
WiTKowsKi,  Ueber  einige  Erscheinungen  epileptischer  und  komatöser  Zustände.  Zeitschr.  f. 
Psych.  XLI,  4, 5,  pag.  673.  —  Badeb,  Ueber  einen  Fall  von  EpUepsie  mit  psychischen  Störungen. 
Wiener  med.  Presse.  XXXVII,  8,  9.  —  Ball  ,  Note  sur  an  cas  d'epilepsie  avec  conscience. 
L'dnc^phale.  VI,  4,  pag.  427,  Jnillet  et  Aoät.  —  Witkowski,  Ueber  epileptisches  Fieber  und 
einige  die  Epilepsie  betreffende  klinische  Fragen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  XXVII,  43,  44. 
—  Oliveb,  An  analysis  of  the  ocolar  Symptoms  obtainable  in  epilepsy  in  tbe  mal  adult.  Phila- 
delphia med.  and  sorg.  Report.  LVI,  6,  pag.  186.  —  Hebhold,  Ein  Fall  von  Epilepsie,  com- 
plicirt  durch  Tetanie.  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  XVII,  3,  pag.  127.  —  Savaoe,  Case  of 
epilepsy,  in  which  there  are  periods  of  automatism  of  a  very  well-marked  natnre.  Brain. 
XLIV,  pag.  495.  —  Caxdsbt,  Sur  an  cas  de  tdtanos  chez  an  dpileptique.  Arch.  de  Neurol. 
XX,  pag.  57.  —  BiBCELL,  Two  cases  of  epileptiform  convnbions  in  early  infancy.  Journ.  of 
nerv,  and  ment.  disease.  1891,  March.  —  Oliveb,  A  case  of  epilepsy  with  exophthalniii  goltre, 
neurotic  history.  Brain.  X,  pag.  499.  —  Hawkins,  Ghorea  and  Epilepsy  (Epilepsia  nocturna). 
Lancet.  1886,  I,  pag.  16.  —  Miheleisen,  Zur  Gasuistik  des  epileptischen  Schlafen.  Deutsche 
militärärztl.  Zeitschr.  XVII,  6,  pag.  248.  —  Wood,  Cardiac  nerve  Stroms.  Univers.  med.  mag. 
Philadelphia  1891,  n,  6,  pag.  967.  —  Paroxysmcn.  Binswamoeb,  Ueber  Epilepsia  vaao- 
motoria.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1878,  Nr.  26,  27.  —  Echevebria,  De  l'dpilepsie  noctnrae. 
Annal.  mM.  psych.  1879.  —  Lockemamn,  Zur  Gasuistik  der  Gernchsanomalien.  Zeitschr.  f. 
rationelle  Hed.  XII,  pag.  340.  —  W.  Sahdeb,  Epileptische  Anfälle  mit  subjectiven  Gerucha- 
empfindnngen  etc.  Arch.  f.  Psj'ch.  u.  Nervenkrankh.,  IV,  pag.  234.  —  Emminohaus,  Ueber 
epileptische  Schweisse.  Ebenda,  pag.  674.  —  Weütpbal,  Eigenthttmliche  mit  Einschlafen  ver- 
bundene Anfälle.  Ebenda  II,  pag.  631.  —  Fbamz  Fischsb,  Epileptoide  Schlaf  zustände.  Ebenda 
Vlll,  pag.  200.  —  Hendel,  Ueber  Anfälle  von  Einschlafen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1880, 
Nr.  20.  —  Sievers,  Zur  Lehre  vom  epileptischen  Schlaf  etc.  Arch.  f.  Psych.  IX.  pag.  72.  — 
Bobebtsox,  Erythropsie  während  der  Aura.  Schmidt's  Jahrb.  GG\^1I,  pag.  89.  —  Jame 
Axdebsox,  On  sensory  epilepsy.  Brain.  XXXV,  pag.  385.  —  James  Olivek  ,  The  pt-ripheral 
or  central  origine  of  the  epileptic  aura.  Lancet.  1887,  I,  16.  —  Boubnevillk,  De  la  teinpö- 
ratare  dans  les  acc^s  isoMs  d'epilepsie.  Progr6s  med.  XIV,  48;  XV,  2.  —  L^moine,  De  la 
temp^rature  dans  les  acc^s  isoles  d'dpilepsie.  Progrös  med.  XVI,  5.  —  FiMi,  Ein  Fall  von 
Nystagmusschnindel  bei  einem  Epileptiker.  Neurol.  Centralbl.  1888,  pag.  148.  —  Vulpiam, 
Ueber  die  Phänomene  des  organischen  Lebeus  während  des  epileptischen  Anfalls.  Gaz.  hebdom. 

2.  Sör.,  XXII,  14,  pag.  224.  —  Bbistowe,  Laugsamer  Puls  mit  epileptischen  Anfällen.  Lancet. 
1885,  I,  10,  pag.  447.  —  Gibbinob  ,  Ausserordentliche  Verlangsamung  des  Pulses  bei  epilep- 
tischen Anfällen.  Lancet.  1885,  I,  7.  —  Geoboe  Hinabt,  Epileptische  Anfälle  mit  ungewöhn- 
lich langsamem  Pulse.  Lancet.  1885,  I,  1.  —  Habbimqton  Douty,  A  case  of  prolonged  rigor 
in  an  epileptic.  Lancet.  1885,  I,  12.  —  Boubmeville  ,  De  la  tempdrature  dans  los  accös 
isolds  d'epilepsie.  Arch.  de  Neurol.  XIII ,  38 ,  pag.  209 ;  De  la  tempdraturc  centrale  dans 
repilepsie.  Ibid.  XIII,  pag.  209 ;  De  la  temperatnre  dans  l'etat  de  mal  cpileptique.  Progrds 
in^.  1887,  XV,  35.  —  Tockeb,  Gase  of  epileptiform  seizure  with  mensual  phenomena. 
Lancet.  1885,  II,  11.  —  Ftut,  Un  cas  de  lentigo  unilateral  chez  un  cpileptique.  Note  sur  les 
modifications  du  pools  dans  le  paroxysme  cpileptique.  Nouv.  Iconogr.  de  la  Sal])etriere.  3, 
pag.  112,  120;  Bäillements  chez  une  Cpileptique.   Ibid.  4,  pag.  163.      -    James  Olivkr,  The 
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epileptic  paroxysin.  Brain.  XI,  pag.  343;  XLIV,  pag.  487.  —  Hay,  Unnsnal  epileptic  pheno- 
inena.  Jonrn.  of  nerv,  and  ment.  disease.  1889,  6,  pag.  370.  —  Sainsbdbt,  Gase  ol  Btatns  con- 
vnlsiong  vel  epilepticus.  Journ.  of  ment.  Science.  XXXV,  pag.  379.  —  LoBSirTz,  Ueber  den 
Status  epilepticus.  Inaug.-Dissert.  Kiel.  Lipsins  and  Tiscber.  —  Boübneville,  De  la  tempe- 
ratnre  centrale  dans  l'^pUepsie.  Revue  de  m^.  XI,  4,  pag.  272.  —  Ssikobski,  Ueber  das  Auf- 
treten von  Hemiparesen  bei  der  Epilepsie.  Tagebl.  d.  lY.  Congr.  russ.  Aerzte.  1890.  —  G. 
TowBBiDOE,  Status  epilepticus.  Jonrn.  of  nerv,  and  ment.  disease.  XVI,  7,  pag.  399.  —  Bbcb- 
TKBKw,  Zur  Frage  Ober  die  Blntcircnlation  im  Hirn  während  epileptischer  Anfälle  (nach  Dr. 
Todobsky).  Neurol.  Centralbl.  1891,  pag.  684;  Ueber  eine  nene  Untersnchnngsmethode  der 
Sehnenreflexe  und  über  die  Veränderung  letzterer  bei  Geisteskranken  and  Epileptikern. 
Ebenda.  1892,  pag.  34.  —  Feb£,  Note  sur  rasphyxie  locale  des  extr^mitäs  chez  les  epilepti- 
qnes.  Nouv.  Iconogr.  de  la  Salpkri^re.  IV,  5,  pag.  3ö4 ;  Note  sur  nne  anomalie  mascnlaire 
unilaterale  cliez  un  epileptique.  Ibid.  IV ,  6,  pag.  456.  —  P.  Mktkb  und  Opfehheim,  Ueber 
einen  durch  ungewöhnliche  Symptome  ausgezeichneten  Fall  von  Krämpfen.  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.  XXXIII,  3,  pag.  350.  —  Lsobamd  dv  Saull£,  Status  epilepticus.  Annal.  med.  psych. 
1885,  Nr.  3.  —  Lemoime,  Die  Temperatur  bei  isolirten  epileptischen  Anfällen.  Progres  roM. 
1888,  5.  —  IIeinemann,  Beobachtung  von  in  Anfällen  auftretender  doppelseitiger  Amaurose 
bei  Epilepsie.  Vibchow's  Archiv.  CII,  3.  —  F6b^.,  Athmungsmechanismus  bei  Epilepti- 
schen. Societe  mM.  psych.  Paris  1887 ,  XII ,  27 ;  Ueber  die  Häufigkeit  der  epileptischen 
Anfälle  in  Bezug  auf  die  Stunden.  Societe  de  Biologie.  1888,  XI,  17.  —  Commihs,  Epi- 
leptiform  convnlsions.  Brit.  med.  Journ.  Januar  1891,  pag.  69.  —  Maieet  et  Bosk,  De 
rinfluence  des  acces  isol^s  d'epilepsie  sur  la  temperatiire.  Nouv.  Montpellier  med.  Januar 
1892.  —  F£b£,  Note  sur  les  attaques  de  tronblement  ches  les  äpileptiqnes.  Revne  de  mM. 
XI,  6,  pag.  513.  —  CoBKEY  and  Hdbbebtsy,  Infrequent  pulse  with  epileptilorm  attacks.  Brit. 
med.  Journ.  1890,  pag.  1068.  —  Batemaiiii,  Un  cas  de  logon6vrose  Epileptique  on  d'aphasit* 
intermittcnte.  L'enc^phale.  Januar  1887-  —  Landouzy,  Hemiplegische  Epilepsie.  Gaz.  des 
höp.  1885,  2.  —  Glasmacheb,  Fall  von  epileptischem  Erstickungsanfalle,  Tracheot.  snp. 
Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  XVII,  9  u.  10,  pag.  447.  —  Interparoxysmeller  Zustand. 
FObstmeb,  Ueber  einige  nach  epileptischen  und  apoplektischen  Anfällen  auftretende  Erschei- 
nungen. Arch.  f.  Psych.  XVII,  2,  pag.  518.  —  L.  W.  Bakeb,  Mental  disturbances  foUowing 
the  cessation  or  diminntion  of  epileptic  attacks  under  treatment.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
CXVI,  17,  pag.  403.  —  Ftnt,  Bäillements  chez  une  ('pileptique.  Nouv.  Iconogr.  de  la  8alp€- 
triere.  1888,  VI,  pag.  163.  —  FiBt  et  Lamy,  La  Dermographic.  Ibid.  1889,  VI.  —  Jamis 
Oliveb,  Abnormer  Geisteszustand  nach  epileptischen  Anfällen.  Med.  Times  and  Gaz.  18-  April 
1885.  —  HoM^N,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  epileptogenen  Zonen.  Finska  läkaresällsk.  band- 
lingnr.  1886.  —  J.  Oliveb,  On  the  State  of  the  knee-jerk  and  the  occnrence  of  foot  clonu.<« 
after  epileptic  attacks.  Edinburgh  med.  Journ.  XXXII,  pag.  209.  —  Wildebmdth,  Degene- 
rative Zeichen  bei  Epileptikern  und  Idioten.  Württemberger  Correspondenzbl.  1886,  LVI,  40-  — 
Leobain,  Un  cas  d'inversion  du  sens  genital  avec  d'epilepsie.  Arch.  de  Nenrol.  XI,  pag.  42.  — 
Althai's  ,  Epileptic  Antomatism.  Brit.  med.  Journ.  27.  Februar  1886,  pag.  394.  —  Vebtübi, 
Soll'  udito  degli  epilettici.  Arch.  di  psich.  etc.  VII,  4,  pag.  401.  —  CivntALLi,  Cranj  di  epi- 
lettiei.  Ibid.  VII,  1.  —  Bodbmeville  et  Sollieb,  Epilepsie  et  asymmetrie  fronto-faciale.  Progr^ 
m^d.  XVI,  36.  —  Febe,  Note  sur  l'^tat  des  forces  et  sur  le  tronblement  chez  les  ^pileptiqaes 
apres  les  attaques.  Nonv.  Iconogr.  de  la  Salpetriere.  II,  1,  pag.  45.  —  Ftai  et  Psrbochkt. 
Anomalies  des  organes  genitaux  et  du  sens  genital  chez  un  epileptiqne.  Ibid.  II,  3,  pag.  130.  — 
Habe,  The  fr(>qnency  of  certain  premonitory  and  after  Symptoms  in  epilepsy.  Univers.  med. 
mag.  I,  12,  pag.  692.  —  Cullebe,  Les  Epileptiques  arithmomanes.  Annal.  m^d.  psych.  1890, 7.  Ser., 
XI,  1,  ])ag.  25.  —  Hallaoeb,  Postepileptik  Albuminurie.  Nordisk  med.  Ark.  1889,  XXI,  3,  Nr.  17.  — 
F£be,  Note  sur  l'apathie  epileptiqne.  Revue  de  m6d.  XI,  3,  pag.  211.  —  Pick,  Ueber  die  sogenannte 
lie-Evolution  (Hl-ohi.ii(gs  Jackson)  nach  epileptischen  Anfällen,  nebst  Bemerkungen  Ober 
transitorische  Worttaubheit.  Arch.  f.  Psych.  XXII,  3,  pag.  755.  —  Voisim  et  Pebox. 
Recherches  sur  ralbuminurie  postparoxystique  chez  les  Epileptiqnes.  Arch.  de  Neorol.  XXIII. 
pag.  353.  —  Feb^  et  DEMANTKit: ,  Etüde  sur  la  plante  du  pied  et  en  particolier  sur  le  pied 
plat,  considere  comme  stigmate  de  deg^n^rescence.  Journ.  de  l'Anat.  et  de  la  Physiol.  XXVII, 
4,  pag.  431.  —  d'Abundo,  Klinische  Untersachungen  über  die  Störungen  des  Gesichtssinnes 
bei  Epilepsie.  La  Psicbiatria.  1885.  —  Kowalkwsky,  Ueber  Perversion  des  Qeschlechtssinnes 
bei  Epileptikern.  Jahrb.  f.  Psych.  VII,  3.  —  Rivano,  Die  Ausscheidung  von  Phosphor  durch 
den  Urin  bei  Epileptikern.  Annal.  di  Freniatr.  Mai  1888,  I,  pag.  37.  —  Fimkelstein ,  Ueber 
Veränderungen  des  Gesichtsfeldes  und  der  Farbenperception  bei  einigen  Erkrankungen  des 
Nervensystems.  Petersburger  psych.  Gesellsch.  1885.  —  Ecbevebbia,  On  epileptic  violence. 
Journ.  of  ment.  Science.  April  1885.  —  Geoboes  Picho»  ,  De  l'öpllepsie  dans  ses  rapi)orts 
avec  les  fonctions  visuelles.  Thüse  de  Paris.  1885.  —  Osebezkownki  ,  Ueber  Störungen  der 
allgemeinen  und  speciellen  Sensibilität  bei  Epileptischen.  Medizinskoje  Obosrenije.  1885,  9-  — 
Tanzi,  L'i'quazione  personale  degli  epilettici.  Arch.  di  psich.  1886,  VII,  pag.  lÖB.  —  Skvebi. 
Capacitj'i  delle  fosse  teiuporo-sfenoidali  e  della  porzione  cerebellare  dei  cranio  nei  sani,  nei 
pazzi  e  in  alcnni  epilettici  e  delinqnenti.  Arch.  di  psich.  1886,  VII,  pag.  429.  —  Tbomsbn. 
Zur  diagnostischen  Bedeutung  der  Pupilleni>hänomene ,  apeciell  der  reflectorischen  I^apillen- 
Htarre  bei  Geisteskranken.   Charit^-Annalen.  1886,  pag.  339.    —   Zuccabklli,  Le  aaimmetrie 
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tomeiche   in  inezzo  ad  altre  anomalie   rinvennte  in  epilettici  alienati.    Arch.  de  psich.  1886, 

VII,  pag.  397.  —  Ftnt  et  Abmould,  Note  aar  lo  nygtagmns  chez  les  epileptiques.  Society  de 
Biologie.  Paris  1887,  VII,  16.  —  Kmieb,  Ueber  Angenbefnnde  bei  Epilepsie.  Yersaminlang  von 
Neurologen.  Freibnrg  1888,  VI,  9.  —  Boubnevillk  et  Sollieb,  Des  anomalics  des  organes 
g^nitaux  cbez  les  idiots  et  les  epileptiques.  Progres  med.  1888,  VII.  —  Boccolabi  e  Boesabi, 
Della  resistenza  ad  cccitabilitä  elettrica  nella  paralisi  progressiva  degli  alienati  e  nella 
epilessifrenia,  ricerche  sperimentali.  Rivista  sperim.  1889,  pag.  106.  —  F£bk  et  Lamy,  Note 
snr  la  contraction  idio-mnscnlaire  chez  les  Epileptiques.  Arch.  de  Physiol.  XXI,  3,  pag.  570.  — 
Thomson,  On  a  form  ol  overgrowtb  ol  the  skull  following  the  distribution  o!  the  filth  nerve. 
Edinburgh  med.  Jonm.  Januar  1891.  — Kbeüsek,  Ueber  Druckcnipfindlichlieit  der  Schädel- 
nfthte.  Psychiatervcrsammlung.  Karlsruhe  7.  und  8.  IX,  1891.  —  Bbowmno,  Inequality  of  the 
pnpils  in  epileptics  with  a  note  on  latent  anisocoria.  Joum.  of  nerv,  and  ment.  disease.  1892, 
XVII,  pag.  25.  —  Epilepsia  mitior.  Mebcklim,  Zur  Symptomatologie  der  Epilepsia  mitior. 
Arch.  f.  Psych.  XVI,  2.  —  Dodtbebemte,  Epilepsie  larv6e.  Annal.  med.  psych.  1886,  7.  Ser., 
IV,  pag.  177.  —  BouBHEViLLE  et  Bbicon,  De  l'epilepsie  procursive.  Arch.  de  Xeurol.  XIII, 
pag.  321;  XIV,  pag.  55,  235;  XV,  pag.  227,  379;  XVI,  pag.  234,  420.  —  Hricon,  De  l'epilepsie 
procursive.  Arch.  de  Nenrol.  XV,  pag.  75.  —  Ladame,  De  l'epilepsie  procursive.  Revue  m6d. 
de  ia  Soisse.  1889,  IX,  1,  pag.  5.  —  A.  Maibbt,  De  l'epilepsie  procursive.  Revue  de  med.  IX,  2, 
pag.  147;  8,  pag.  741.  —  Leopold  Kbameb,  Ueber  Epilepsia  cursoria  seu  rotatoria.  Zeitschr. 
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Arch.  ital.  per  le  malattic  nervöse.  1886.  —  Lkhoine  et  Delbbeilk,  Epilepsia  procursiva.  Bull,  de 
la  boc.  de  med.  ment.  de  Belg.  1889.  —  Weimstock,  Ueber  LaufepUepsie.  Inang.  -  Dissert. 
Berlin  1889.  —  Boubmetille  et  Bbicom,  De  l'epilepsie  progressive.  1887,  XIII,  XIV;  1888, 
XIV  n.  ff.  —  jACKSOH'sche  Epilepsie.  William  Osleb,  Uelier  die  jAcxsoN'sche  Epilepsie 
nnd  die  Lage  des  Centrams  für  das  Bein.  Amer.  Journ.  of  med.  scienccs.  CLXXVII,  pag.  31.  — 
Ai>amkiewicz  ,  Znr  sogenannten  JACKsoN'schen  Epilepsie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  XXII, 
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schrift. XIII,  52,  pag.  1127.  —  Bebbez,  L'epilepsie  Jacksonienne.  Gaz.  des  höp.  1888,  50.  — 
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de  med.  VIII,  pag.  609.  —  Löwenpeld,  Ueber  JACKSoN'sche  Epilepsie.  MQnchener  med. 
Wochenschr.  XXXV,  48,  pag.  849.  —  A.  Köhleb  ,  Fall  von  f ranniatischer  Rindenepilepsie. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  XV,  pag.  727.  —  Löwenfeld,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Jack- 
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VIII,  16,  17.  —  Eblenmbteb,  JACKSON'sche  Epilepsie  nach  Influenza.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift. XXVII ,  13.  —  MiLLSAND  G.  DE  ScHWEiNiTz ,  A  casc  of  hcmianopsla  with  dysiexia 
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after  epiie]itic  attncks.    Edinburgh  med.  Journ.    XXXII.  pag.  209.   -      \'' 
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apres  Ies  attaques.  Nonv.  Icoaogr.  de  la  Salpi'triire.  II,  1,  pag.  4.S. 
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als  AntiepUepticnm  und  Antihystericnm.  Therapeut.  Monatsb.  1888,  8;  Ueber  den  jetzigen 
Stand  der  EpUepsiebehandlung,  ibid.  1892,  11  und  12.  —  Jamot,  Gas  tr^s-grave  d'^pilepsie, 
gnörison  par  la  m^dication  bromnräe.  Gaz.  des  böp.  1888,  146.  —  Boubneville,  Epilepsie 
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irere  performed.  Journ.  of  nerv,  and  ment.  disease.  XIY,  6,  pag.  356.  —  Wildermuth, 
Amylenhydrat  gegen  Epilepsie.  Neurol.  Centralbl.  1889,  pag.  451.  —  Ladvenaükb,  Ueber  die 
therapeutische  Wirkung  des  Rubidium  -  Ammoniumbromid.  Therapeut.  Honatsh.  1889,  8.  — 
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2,  pag.  25.  —  Näcke,  Erfahrungen  Über  einige  neuere  Arzneimittel  der  Psychiatrie: 
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I,  pag.  68.  —  Schweinbübo  ,  Zur  Behandlung  der  Epilepsie.  Blätter  f.  klin.  Hydrotherapie. 
1,  1.  —  Dovath,  Aethylenum  bromatum  gegen  Epilepsie.  Therap.  Monatsb.  1891,  6.  — 
Pick,  Zur  combinirten  Behandlung   der  genuinen  Epilepsie.   Blätter  f.  klin.  Hydrotherapie.  I, 

3.  —  SiHLs,  Behandlung  der  Epilepsie  mittelst  Hypnotismus.  Petersburger  med.  Wochenschr. 
Yin,  45.  —  Schcbebt,  Weitere  Erfahrungen  über  den  Aderlass.  Wiener  med.  Wochenschr. 
XLII,  23 — 27.  —  KCmmkl,  Zur  operativen  Behandlung  der  Epilepsie.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. XYUI,  23.  —  Babes,  Ueber  die  Behandlung  der  genuinen  Epilepsie  und  Neurasthenie 
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Convnlsion  treated  by  compression  of  the  carotid.  Lancet.  1891,  II,  12,  pag.  662.  —  Piebret, 
Traitement  de  lYpUepsie.  Mercredi  möd.  1891,  40.  —  Boubneville  et  Bbicon,  Ueber  den 
Oebranch  von  Curare  in  der  Behandlung  der  Epilepsie.  Arch.  de  Ncurol.  Januar,  März,  Mai 
1885.  —  Wildsbhuth,  Ueber  Behandlung  der  Epileptiker  in  Anstalten.  Zeitschr.  f.  Behandlung 
Schwachsinniger  und  Epileptiker.  1885,  2 — 6.  —  Eblenhever,  Fall  von  Trepanation  des 
Schädels  wegen  Epilepsie.  Centralbl.  f.  Ner>'enhk.  1885,  22.  —  Scbbödeb,  Ueberosmiumsäure 
bei  Epilepsie.  Inaug.-Dissert.  Kiel  1888.  —  Borosnoji,  Antifebrin  ala  Antiepilepticum.  Peters- 
burger med.-chir.  Presse.  1887,  7.  —  Osleb,  Nitroglycerin  bei  Epilepsie.  Journ.  of  nerv,  and 
ment.  disease.  Januar  1887.  —  Huobes,  Wässerige  Lösung  der  Bromsalze  bei  Epilepsie.  Medic. 
Standard.  November  1888.  —  Siohicelli,  Galvanisirung  der  Schilddrüse  bei  Epileptikern. 
Rivista  sperim.  XIY,  4.  —  Aloebi,  Trepanation  in  einem  Falle  traumatischer  Epilepsie. 
Ebenda.  XIII,  3.  —  Gaüsteb,  Bromtherapie  bei  Epilepsie.  Wiener  med.  Presse.  1889,  13  bis 
15.  —  Rotbembilleb  ,  Rubidinm-Ammoniumbromid ,  Antiepilepticum.  Centralbl.  f.  Nervenhk. 
1889,  21.  —  WiLLiAMSON  and  Jones,  Erfolgreiche  Trepanation  bei  Epilepsie.  Brit.  med. 
Joom.  1889,  26.  —  Kbbh,  Drei  Fälle  von  Gehirnchirurgie.  Progres  med.  1890,  14,  15.  — 
Wildbbmdtb,  Zur  FUrsorge  für  Epileptische.  Zeitschr.  f.  Psych.  48,  pag.  476.  —  Fürsorge 
fflr  Epileptische  und  Idioten  in  der  Provinz  Sachsen.  Ebenda.  48,  pag.  700.  —  Wiloebmutb, 
Zwei  operirte  Fälle  von  Epilepsie.  Ebenda.  40,  pag.  658.  —  Yemans,  Trepanation  bei  Epi- 
lepsie. Occident  med.  Times.  1890.  —  Galezowski,  Heilung  von  Epilepsie  und  Neuritis  optica 
durch  Enndeation  eines  verletzten  Auges.  Acad.  de  möd.  Paris  1885,  29,  XI.  —  Dboeze,  Jets 
orer  electriciteit  bi|  epilepsie.  Psych.  Bladen.  3.  Jaargang.  —  Dionat,  Epilepsie  ä  aura  p^ri- 
pb^riqne  gn^rie  apres  l'application  de  vdsicatoires  au  dessus  du  point  de  depart  de  l'aura. 
Progrta  med.  1886,  Nr.  18.  —  Clevenoeb,  Contribution  to  neurologieal  therai»eutics  (Seeale 
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comutum  und  Natriam  broinatnm).  Joarn.  of  nerv,  and  ment.  diseaae.  1886,  III,  pag.  160.  — 
Hallaoeb,  Om  Unterbinding  af  Art.  vertebr.  som  Middel  mod  Epilepsi.  Hosp.  Tid.  1886, 
3.  R.,  IT,  28.  —  Falsom,  Gases  of  Epilepsy  treated  by  Borax.  Boston  med.  and  sarg.  Jonm. 
1886,  Nr.  7.  —  LiiaioiNE,  L'antipyrine  dans  l'^pilepsie.  Oaz.  mäd.  de  Paris.  1887,  52.  — 
Pick,  Zur  Klinik  der  epileptischen  Bewnsstseinsstörungen.  Beitrag  zur  Therapie  der  Keflex- 
epilepsie.  Zeitschr.  I.  Heillt.  1889,  X.  —  Scbtscherback,  Antiepileptische  Wirkung  des  Aumm 
bromatum.  Wratsch.  1890,  9.  —  Ahadei,  Suppressione  des  accesso  epilettico  (Antipyrin). 
Rivista  sperim.  1890,  XVI,  pag.  117.  —  Soutbam,  A  case  of  traumatic  epilepsy  snccesshüly 
treated  by  trephining.  Lancet.  Februar  1889.  —  Felkim,  Snccessfull  trephining  for  epilepsy. 
Brit.  med.  Joum.  1889,  pag.  1159.  —  Williamsox  and  Jones,  A  successful  case  of  trephining 
for  epilepsy,  with  subscquent  resection  of  trephine  opening.  Ibid.  1889,  p^.  918.  —  UMPrsa- 
BACB,  Chloralamid  und  Amylenhydrat  bei  Geisteskranken  und  Epilepsie.  Therap.  Monatsh. 
1890,  X.  —  Siouiif,  Lectures  on  some  points  in  the  treatment  and  management  o!  nenroses. 
New  York  med.  Joum.  April,  iisä  1890.  —  Fünfter  französischer  Chirurgencongress.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  21.  —  Donath,  Aethylenum  bromatum  az  epilepsia  eilen.  Oryosi 
Hetilap.  1891,  20,  21.  —  Stewart,  Borax  in  Epilepsy.  Alienist  and  Neuralgist.  Jan.  1891.  — 
Dbews,  Amylenhydrat  gegen  Epilepsie.  MUnchener  med.  Wochenschr.  1891,  4.  —  Goobart, 
Bromide  of  gold  in  epilepsy.  Alienist  and  Neurologist.  Januar  1881.  —  Suith,  Case  of 
epilepsy,  in  which  the  vertrebral  artery  was  tied.  Joum.  of  ment.  science.  October  1890.  — 
AoosTiMi,  Contributo  all' azione  des  bromuro  di  potassio  nella  cura  der  epilessia.  Rirista 
sperim.  XVII,  1 — 2.  —  Lacoub,  Ueber  die  Fürsorge  für  Epileptische.  Congr.  de  med.  alien. 
i  Lyon  1891,  Aoftt,  —  Maibet,  Traitement  de  l'^pilepsie  per  le  berate  de  soude.  Progres 
med.  1891,  41.  —  Bobrow,  Osteoplastische  Deckung  eines  Substanzverlnstes  am  Schädel 
bei  traumatischer  Epilepsie.  Psychische  Gesellschaft.  1891,  IX,  20.  —  Sachs,  What  can 
we  expeet  from  the  Surgical  treatment  of  epilepsy?  New  York  med.  Joum.  LV,  8.  —  Neoro, 
L'elettrolisi  della  corteccia  cerebrale  applicata  alla  terapia  della  epilessia  parziale.  Accad.  di 
med.  di  Torino.  LIV,  7—8.  —  Boucher,  Trepanation  tardive  dans  un  cas  d'epUepsie  Jaek- 
sonienne.  Congrfes  k  Ronen.  1890 ,  Aoüt.  —  Flechsig  ,  Eine  neue  Behandlungsmethode  der 
Epilepsie.  Neurol.  Centralbl.  1893.  —  Bkitoecke,  Beiträge  zu  der  neuen  Epilepsiebehandlnng 
mit  Opium  und  Brom.  Inang.-Dissert.,  Jena  1894.  —  Eulembubo  ,  Zur  ehirargischen  Epilepsie- 
behandlung, namentlich  zur  Casuistik  der  Rindenoxcision  bei  idiopathischen  Epilepsien.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1895,  Nr.  15.  —  Sonstige  Literatnrangaben  finden  sich  im  Text. 

Epileptische  Geistesstörung. 

Aus  rein  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich,  die  psychischen 
Storuag;en  der  Epilepsie  von  der  allgemeinen  Symptomatolog^ie  dieser 
Krankheit  auszuscheiden  und  gesondert  zur  Darstellung  zu  bringen.  Es  ist 
im  vorstehenden  Artikel  über  Epilepsie  vielfach  auf  die  psychopathologischen 
Krankheitserscheinungen  hingewiesen  und  die  Auffassung  vertreten  worden, 
dass  diese  und  die  Krampf  zustände  gleichwerthige  Krankheits&usserungen 
sind  und  dass  der  ausserordentliche  Formenreichthum  der  Epilepsie  auf  der 
quantitativ  und  qualitativ  verschiedenartigen  Combination  beider  beruhe.  Die 
ausfQhrlichere  Betrachtung  der  sogenannten  epileptischen  Geistesstörungen 
bewahrheitet  diesen  Satz  vollständig  und  bestätigt  auch  die  Grundanschauung, 
dass  der  Sitz  der  epileptischen  Veränderung  hauptsächlich  in  der  Orosshirn- 
rinde  zu  suchen  sei.  Denn,  wie  wir  sehen  werden,  treten  die  geistigen 
Störungen  nicht  nur  als  Theil-  und  Begleiterscheinungen  der  Paroxysmen 
auf ,  sondern  bestehen  zum  grossen  Theil  in  directen  Folgezustftnden  der 
pathologischen  Beschaffenheit  des  Bewusstseinsorgans  und  erlangen  auf  dem 
Boden  dieser  elgenthQmlichen  Veränderung  nicht  allzu  selten  einen  ganz 
specifischen  Charakter. 

Die  Kennt niss  der  psychischen  Störungen  der  Epileptiker  ist  ebenso 
alt  als  die  der  Epilepsie  überhaupt;  geläuterte  Ansichten  finden  wir  bei 
den  ersten  Schriftstellern  auf  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medicin,  in 
welcher  bei  der  Wiedergeburt  unserer  Wissenschaft  die  Psychiatrie  so 
ziemlich  aufgegangen  war;  eine  genaue  Kenntniss  des  oben  hervorgehobenen 
Sachverhaltes  verdanken  wir  erst  den  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit 
und  hier  sind  in  erster  Linie  zu  nennen,  von  den  Franzosen  Falret,  Morel. 
Legra.nd  Dl'  Saulle,  unter  den  Deutschen  Samt,  während  der  Engländer 
HcGHLi.N'Gs    Jackson    namentlich    wegen    seiner    theoretischen,    das    ganze 
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.un>  umfassenden  Aaseinandersetzungen  hier  zu  er- 

<l!e  WQrdigung  der  einschlägigen  Fragen    für  den 

II   ÜII8  dem  Zusammenhalt  der  beiden  Sätze  hervor, 

Zahtungen,  z.  B.  in  Frankreich  40.000  Epileptiker 

:  .  '.^  4000  sich  in  Irrenanstalten    befinden,   und  dass 

iudftD  Moment  seines  Lebens  auch  psychisch  erkranken 

<  nntmisB  umso  wichtiger,  als  gerade  wegen  des  meist 

H    der   psychischen  Erkrankung   der    praktische  Arzt 

•'.  in  die  Lage  kommen  wird,   sein   Urtheil    über  Dia- 

i  J)gung  in  eine  Irrenanstalt  u.  dergl.  abgeben  zu  müssen, 

f (msiseben  Seite   die  Epileptiker   ein  Hauptcontingent 

I  \'(?rgfehen  liefern  und  noch  immer  das  Wort  Trousseau's 

ic  (und  damit  wohl  auch  die  epileptische  Geistesstörung) 

<it  wird. 

umSssigeD  Begriff  von   dem  Vorkommen   der   epilepti- 

Au  geben,  mögen  folgende  Zahlen  dienen:  Plan^is  fand 

18H5    unter    32.000  Fällen    von    Seelenstörung    das 

mit   T'/ä  bei  Männern  und  40/0    bei  Frauen  vertreten, 

<len   bayerischen  Irrenanstalten  in  den  Jahren  1884  bis 

saraint?,abl  von  1016  mit  3,2°  o-  Rahts  constatirte,  dass 

it4t:^k ranken  in  den  Heil-   und  Pflegeanstalten  des  Deutschen 

uUt   (l«n  Ergebnissen  der  Volkszählung)   7,67o/o   &n  Seelen- 

1  P8ie  litten  und  dass   die    epileptische  Geistesstörung   seit 

wachsen  ist. 

II   Beziehungen    zwischen    Epilepsie    und    Geistesstörung 
! nit    hervorgehoben    werden,    dass    nicht   jeder  Epileptiker 
1   muss,    dags  es  vielmehr,   selbst  wenn    wir  von    den  be- 
ikern    der  Geschichte    (Cäsar,   Mohamed    [zweifelhaft  ob 
itiscfaj,    Napoleon  u.  A.)    absehen,    Epileptiker  giebt,    die 
<  tjng  hin  ihre  Intelligenz  intact  erhalten  und  höchstens  viel- 
rn  Hinen  Erinnerungsdefect  fQr  die  Zeit  ihrer  Anfälle  dem  scharfen 
■iiirh  verratben,  |a  es  ist  zu  erwähnen,   dass  junge  Epileptiker 
•n  durch  eine  ganz  besonders  rasche  Auffassung  und  glänzende 
ik«-nrbeitung  auszeichnen   sollen.   Von    diesem    Gesichtspunkte   ist 
von    Clahi.s  (182B)   zurückgewiesene    Satz    des   alten  Platxer: 
li4'l*ticorum    rjuamvis   maleficiendi   et   ulciscendi   consiliis    suscepta 
f«-xcusatione  non  carere«    entschieden   in    seiner  Allgemeinheit   zu 
vltlmefar  hat  man  sich   immer  vor  Augen  zu  halten,  dass  jeder 
II    nach   seinen    speciellen   Verhältnissen   geprüft    werden    muss, 
nllerdjngs  die  geringere  Widerstandskraft  der  Epileptiker  gegen 
Betracht  zu  ziehen  hat. 
iiirhin  aber  darf  man  behaupten,  dass  das  Intactbleiben  der  Intel- 
Ausnahme  ist,  und  dass,  abgesehen  von  den  nicht  seltenen  Fällen, 
vijii  Kindheit  ab  Demenz  und  Krampfanfälle  vereint  sind,    wenn 
pfiitr    sieb    selbst    überlassen    bleibt,    früher    oder    später,    auch 
Ifc    schwerere    psychische    Störungen    acuter    Natur    hinzutreten, 
v£^    vor  allem  Anderen  aber  das  Gemüth,  der  Charakter  abge- 

Jeginnt  die  Epilepsie  in  der  Kindheit,  dann  entwickelt  sich  die  aus- 
ochene   Geistesstörung   meist   langsam    und    erreicht    ihre   volle    Ent- 
ung  erst  im  Jünglingsalter,    doch  zeigen    sich    schon   frühzeitig  unge 
Jiche  Reizbarkeit,  geistige  und  moralische  Abnormitäten;  je  weiter  die 
'pferscheinungen  in  die  früheste  Kindheit  zurückreichen,  desto  schwerer 
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lornat»m  and  NaSnaS^SromSlnn)).  Jonrn.  of  nen*.  and  nient.  dise.ise.  I88ti,  It 
fULi.AQEB.  Olli  Unterbinding    af    Art.  vertebr.    sotn  Middel    luod  Epilepsi.    Uq 
1£.,  IV.  28.  —  Falsom,  Gases  ol  Epilepsy  trt!»t<«d  by  Borax.  Boston  mod.  i 

fl886,  Xr.  7.    —    Llhoiwk,  L'antiprrine   dauB  l'Äpikpsie.   Gaz.  uu-ii.  de  FaiiB. 

iPiiK,  Zur  Klinik  der  epii<-pli9clien  BewQ8Btseia»8tdrunjgren.  Beitra(f  znr  Ther 
t  I)ilt|i8if .  Zcitachr.  f.  lleilk.  I88y,  X.  —  Schtscherback,  Antiepik'ptische  Wir 
lirouiutuiii.  Wratsch.  1890,  9.  —  Amadki,  iiuppre»Bione  de«  accesso  cpiletll 
Uiviata  »periin.  1890.  XVI,  pag.  117.  —  Soütham,  A  caue  of  trauinattc  epil« 
treatt'd  by  trephininir.  Lancet.  P'ebraar  1889.  —  Fklkis,  Saccesafull  trephinlq 
Brit.  med.  .fourn.  1889.  pag.  1159.  —  Wu.liamson  and  .Ionks,  A  successlul 
lor  »-piiepsy.  with  subst-tiuitit  rcseclion  of  trephint*  opening.  Ibid.  1889,  pag. 
iiAcn,  Chloraliimid  und  AniyU-nhydrat  bei  Gei8tc»kranken  nnd  Epilepsie.  Tl 
1890,  X.  —  8i:ui;i5,  Lectures  ou  sonie  points  in  thc  treatmeiit  an(l  iiiaiiajfcuK 
New  York  med.  Joum.  April,  M.ii  1890.  —  Fflniter  franzö»i8eher  Chirur(f«*ncoii 
med.  Wot';bcn8chr.  1891.  Nr.  21.  —  DoMiTn.  Aethylenuni  brotnatuiii  az  epilcp« 
lietilap.  1891,  20,  21.  —  Stewakt.  Borax  in  EpJlepHy.  Alimist  aud  Neuralffisl 
Diu:wa,  Aniyleuhydrat  >rc*fi'U  Epilepuie.  Müncbemjr  med.  Wochenscbr.  1891, 
Bromid*?  vi  gold  in  epilepsy.  Alieuist  and  Nenrologist.  Janaar  1881.  — 
epilepuy.  in  wbicb  tb«  vertrebral  artery  wa»  tied.  Joam.  ot  inent.  Bcience. 
AoosTuri ,  Contributo  all'  azione  des  bromuro  di  |)ota.4sio  nella  cnra  del' 
»perim.  XVII,  1 — 2.  —  Lacodb,  Ueber  die  Fürsorge  lilr  Eiüleptische.  Congr. 
:i  Lyon  1891,  Aoüt.  —  Maiket.  Traiteinent  de  l'epilepsie  par  le  borate  d« 
med.  1891,  41.  —  Bobkow,  OsteopIastiRche  Deckung  eines  .Substanzverlanl 
bei  tranmatiscber  Epilepsie.  Psycbiscbe  GeseJUchaft.  1891,  IX,  20.  —  Sa 
we  expeet  from  the  Snrgical  treatment  ot  epilepsyV  New  York  med.  Journ.  L^ 
L'elettrolisi  della  cortecein  cerebrale  applicata  alla  terapia  della  epileHsia  pa 
med.  di  Torinn.  LIV,  7-8.  —  Boücukb,  Tre[»analion  tanlive  dan»  uü  fii*  c 
sonicnne.  Congre»  k  Konen.  1890.  Aoüt.  —  Fleiusi«  ,  Eine  nene  Behandln 
Epilepsie.  Nenrol.  Centralbl.  1893.  —  Bkn-vei-xe,  Beitrüge  zu  der  neuen  Epili 
mit  (Jpiuin  und  Brom.  Inuug.-Dissert.,  .Jena  1894.  —  EiLENniitG.  Znr  ohirurgi 
tiehandlunß.  uainentlich  zur  Cisuistik  der  KindenexciBion  bei  idiopathischen  EpD 
kliu.  \N'ocIienschr.  189;').  Nr.  l.'>.  —  Soosti^re  Literaturangaben  finden  sich  in 

Epileptische  Geistesstörung. 

Aus    rein    praktischen    Gründen    empfiehlt    es    sich,    dis 
Störungen    der    Epilepsie    von    der    allgemeinen    Symptomat« 
Krankheit  auszuscheiden  und  gesondert  zur  Darstellung  zu  bri 
im  vorstehenden  Artikel  über  t^pilepsie  vielfach  auf  die  psycbop 
Krankheitserscheinungen  hingewiesen  und  die  Auffassung  vert» 
dass   diese    und   die  Krampfzustände   gleichwerthige  Krankhei 
sind  und  dass  der  ausserordentliche  Formenreicbthum  der  Epi 
quantitativ  und  qualitativ  verschiedenartigen  Combination  beid 
ausführlichere  Betrachtung  der  sogenannten  epileptischen    OeJ 
bewahrheitet  diesen  Satz  vollständig  und  bestätigt  auch  die  G 
dass  der  Sitz  der  epileptischen  Veränderung  hauptsächlich  in] 
rinde   zu    suchen    sei.    Denn ,   wie  wir    sehen    werden ,   trete 
Störungen    nicht    nur  als  Theil-  und  Begleiterscheinungen 
auf,    sondern    bestehen    zum   grossen  Theil  in  directen  Fol, 
pathologischen  Beschaffenheit  des  Bewusstseinsorgans  und 
Boden    dieser  eigenthüralichen   \'eränderung    nicht    allzu    si 
specifischen  Charakter. 

Die  Kennt niss  der  psychischen  Störungen  der  Epilo 
alt  als  die  der  Epilepsie    überhaupt ;    geläuterte    Ansichtej 
den  ersten  Schriftstellern    auf   dem    Gebiete    der   gericht 
welcher    bei    der   Wiedergeburt    unserer    Wissenschaft 
ziemlich  aufgegangen  war;  eine  genaue  Kenntniss  «les  ob 
Sachverhaltes  verdanken  wir  erst    den  Untersuchungen 
und  hier  sind  in  erster  Linie  zu  nennen,  von  den  Franz 
Legr.\.\d  Of  Saille,    unter    den  Deutschen  S.\mt  .  wäh 
HroHLi.VG.H    J.xcKSON    namentlich    wegen    seiner    theor 
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gestalten  sich  die  psychischen  Erscheinungen;  bei  späterem  Ausbruche  halten 
sich,  wie  Witkowski  betont,  die  Kranken  oft  viele  Jahre  lang  auf  einem 
relativ  hohen  geistigen  Niveau. 

Dagegen  macht  Ftnt  darauf  aufmerksam,  dass  nicht  selten  sehr  rapid 
der  geistige  Verfall  eintritt,  wenn  ältere  Personen  nur  wenige  epileptische 
Insulte  erlitten  haben. 

Der  Epileptiker  wird  in  hohem  Grade  reizbar,  zornmüthig,  händel- 
süchtig, egoistisch,  misstrauisch,  was  sich  zeitweise  ohne  deutlichen  Anlass 
steigert,  seine  Stimmung  ist  äusserst  wechselnd,  jetzt  eine  gehobene,  heitere, 
und  sofort  wieder  eine  mürrische,  ängstliche,  bis  zum  Lebensüberdruss 
depressive;  dabei  zeigen  die  Epileptiker  in  ihrem  Charakter  häufig  ein  eigen- 
thümliches  Gemisch  von  Bosheit  und  Kriecherei,  welche  mit  einem  nicht 
seltenen  Zuge  von  excessiver  Frömmelei  zu  einem  oft  pathognomonischen 
Bilde  verquickt  sind. 

Unter  den  epileptischen  Charaktereigenthümlichkeiten  erwähnt  noch 
Samt  das  »Familienlobreden«,  Morkl  das  Selbstloben;  bemerkenswerth  ist 
auch ,  namentlich  bei  weiblichen ,  etwas  schwachsinnigen  Individuen,  ein 
eigenthömlich  kindisches,  anschmiegendes  Benehmen,  das  in  späteren  Jahren 
erotisch  erscheint :  hieran  schliesst  sich  manchmal  eine  namentlich  bei 
jugendlichen  männlichen  Individuen  hervortretende  Geilheit. 

In  gleich  abnormer  Weise  functionirt  auch  die  Intelligenz  des  Epilep- 
tikers: auch  sie  zeigt  einen  oft  überraschenden  und  äusserlich  völlig  un- 
motivirten  Wechsel;  bald  ist  sie  sehr  rege  und  befähigt  den  Träger  zu 
ihm  selbst  ungewohnten  Leistungen,  bald  erscheint  sie  tief  gesunken,  das 
Denken  verworren,  das  Gedächlniss,  die  Auffassung  herabgesetzt;  überdies 
wird  das  ganze  Verhalten  der  Epileptiker  durch  die  Krampfanfälle  beeinflussl, 
nicht  selten  geht  denselben  gleichsam  als  Aura  ein  Stimmungswechsel  voran, 
eine  Steigerung  der  vorerwähnten  Charaktereigenschaften ,  zuweilen  auch 
eine  eben  merkbare  maniakalische  Exaltation,  während  denselben,  abgesehen 
von  den  später  zu  besprechenden  schwereren  Erscheinungen.  Stumpfheit, 
Unaufgelegtbeit  zu  jeder  geistigen  Operation  folgt.  Diesen  Erscheinungen 
gleichzustellen  sind  die  namentlich  forensisch  wichtigen  Zwangsvorstellungen, 
Hallucinationen  schreckhafter  Natur,  endlich  die  olt  triebartig  auftretenden 
Impulse  zum  Stehlen,  zu  gewaltthätigen  Handlungen,  die  dem  Krankeu 
selbst  als  etwas  ihm  Aufgezwungenes  imponiren,  gegen  das  er  in  manchen 
Fällen  in  der  Aussenwelt  Schutz  sucht ;  der  epileptische  Charakter  solcher 
Impulse  prägt  sich  oft  recht  deutlich  darin  aus,  dass  denselben  eine  aus 
irgend  einem  Körpertheile  aufsteigende  Aura  vorangeht;  doch  ist  es  wichtig, 
dass  in  solchen  auch  in  der  neueren  Zeit  beobachteten  Fällen  kein  Erlnne- 
rungsdefect  vorhanden  ist. 

Dass  aber  derartige  Anfälle  von  »Zwangshandlungen«  sogar  mit  aura- 
Ahnlichen  Erscheinungen  ohne  alle  epileptischen  Antecedentien  auftreten  können, 
habe  ich  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  {vergl.  Bixsw.vnger,  Ueber 
Zwangshandlungen.  Verhandl.  d.  Naturforscherversamml.    zu   Eisenach   1882). 

Der  postepileptische  Stupor,  eine  Steigerung  der  postepileptischen 
Stumpfheit,  soll  weiter  unten  beschrieben  werden.  Hier  dagegen  sind  anzu- 
reihen die  von  Falket  sogenannten  Acces  de  fureur  passagere,  rasch 
ablaufende  Anfälle  heftiger  Wuth,  die  durch  ängstliche  Zustände,  schreckhafte 
Hallucinationen  motivirt  sind.  Eine  nicht  seltene  und  namentlich  forensisch 
wichtige  Erscheinung  endlich  ist,  dass  der  Epileptiker  während  eines  bis 
mehrere  Stunden  langen  Intervalls  zwischen  zwei  schweren  oder  auch  un- 
vollständigen epileptischen  Anfällen  eine  wohlgeordnete  Reihe  von  Hand- 
lungen vollführt  und  nach  dem  Anfalle  völlig©  Amnesie  für  das  Intervall 
<larbietet;  zuweilen  nimmt  dieser  Zustand  von   intervallärer  Benommenheit 
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^eine  andere  Form  an;  die  Kranken  irren  in  einem    traumhaften   Zustande, 
[oft  nur  mangelhaft  bekleidet,  ohne  zu  essen  und  zu  trinken  umher. 

Der  Inteili^enzdefect,  welchen  der  Epileptiker  allmälii^  erleidet, 
;  zeigt  alle  Stufen  von  den  leichtesten  Graden  des  Schwachsinnes  bis  zu  den 
[schwersten  Formen  apathischen  Blödsinnes  und  ist  hierbei  zu  beachten,  dass 
dieser  Defect  nicht  selten  viel  schärfer  als  auf  intellectuellem  Gebiete  unter 
den  Erscheinungen  einer  sogenannten  Moral  insanity  (deren  BegrDndung  im 
intellectuellen  Blödsinn  jedoch  gerade  hier  am  ehesten  nachzuweisen  isfl 
zu  Tage  tritt;  zugleich  entwickeln  sich  in  erhöhterem  Masse  als  bei  relativ 
intacter  Intelligenz  die  schon  erwähnten  CharaktereigenthQmlichkeiten  auf 
dieser  schwachsinnigen  Basis. 

Wichtig  ist  die  schon  von  EsguiROL  betonte,  unter  Anderen  von 
Morel,  Russel-Reyxolds  (statistisch)  bestätigte,  jedoch  von  Sommeh  wider- 
sproobene  Thatsache,  dass  gerade  in  den  durch  häufigere  petit  mal-.'\nfälle 
ausgezeichneten  Formen  von  Epilepsie  die  Intelligenz  ganz  besonders  Schaden 
leidet,  was  eben  beweist,  dass  die  Demenz  vielfach  nicht  Folge  der  Anfälle, 
also  eine  einfache  Complication  der  als  Epilepsie  bezeichneten  Neurose  ist, 
dass  vielmehr  beide,  Krampfanfälle  und  psychische  Störung,  nur  Erscheinungs- 
weisen eines  Grundprocesses  sind.  Damit  soll  aber  keineswegs  ausgesprochen 
werden,  dass  die  Intensität  und  Häufigkeit  der  epileptischen  Insulte  im 
engeren  Sinne  (vollentwickelte  und  rudimentäre  Anfälle)  ohne  jeden  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  der  epileptischen  Demenz  sei ,  vielmehr  beweist  die 
klinische  Erfahrung,  dass,  je  gehäufter  die  epileptischen  Krampfanfälle  auf- 
treten, desto  rapider  der  geistige  Verfall  sich  einstellt.  F6Rß  glaubt  aus 
solchen  Beobachtungen  den  Schluss  ziehen  zu  sollen,  dass  die  kleineren  An- 
fälle nur  deshalb  rascher  zur  Demenz  führen,  weil  sie  durchwegs  viel  häufiger 
auftreten. 

Die  soeben  hervorgehobene  Thatsache  deutet  Hughllvgs  Jackson  in 
der  Weise,  dass  er  annimmt,  dass  bei  dem  petit  mal  gerade  die  functionell 
höchsten,  die  psychischen  Centren  von  der  den  Anfällen  zu  Grunde  liegen- 
den Störung  betroffen  werden  und  dadurch  eben  die  psychischen  Functionen 
am  schwersten  durch  diese  Anfälle  geschädigt  werden;  therapeutisch  er- 
scheint die  Thatsache  bedeutsam,  weil  es  bekannt  ist,  dass  gerade  das 
petit  mal  dem  Bromkalium  hartnäckiger  widersteht  als  die  grossen  Anfälle. 
Hier  ist  auch  die  Beobachtung  zu  erwähnen ,  dass  die  acuteren  Formen 
epileptischer  Geistesstörung  häufiger  in  denjenigen  Fällen  auftreten,  wo  die 
Krampfanfälle  seltener  sind;  nach  EcHEVEnniA  scbliessen  sich  die  schwersten 
psychischen  Erscheinungen  viel  häufiger  an  die  nächtlichen  petit  mal-Anfälle 
an.  die  gleichfalls  weniger  erfolgreich  durch  Bromkalium  behandelt  werden. 
Mit  dem  Sinken  des  geistigen  Niveaus  gehen  auch  somatische  Er- 
scheinungen einher;  die  Gesichtszüge  werden  roh,  plump,  die  Lippen  ge- 
wulstet,  das  ganze  Gesicht  hässlicb;  dagegen  müssen  schwere,  nervöse 
^—  Störungen,  dauernde  Lähmungen  und  Aehnliches,  wie  sie  sich  zuweilen  bei 
^fe  Epileptikern  gefunden,  wohl  als  Compllcationen  betrachtet  werden,  die  von 
^^  verschiedenartigen  pathologischen  Processen  im  Centralnervensystem  ab- 
I        hangen. 

^ft  Hinsichtlich  der  Beziehungen  der  Epilepsie  zu   anderen  geisti- 

^^g:e&  Störungen  ist  die  zuerst  von  Pixel  beobachtete  Thatsache  zu  erwähnen, 
^H|hln  epileptische  Anfälle  einer  oft  erst  viele  Jahre  später  auftretenden  pro- 
^Vgressiven  Paralyse  vorangehen  (jedoch  nicht  zu  verwechseln  mit  den  die  pro- 
^P  gressive  Paralyse  einleitenden  Anfällen);  das  Auftreten  epileptischer  Anfälle 
^  in  der  zweiten  Hälfte  der  Dreissiger-Jahre  oder  später  muss  immer  den 
Verdacht  einer  zu  erwartenden  Paralyse  erwecken;  doch  ist  im  Auge  zu 
behalten,    dass    eine  in    frOher  Jugend    in   einigen  Krampfanfällen  zu  Tage 
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tretende  Disposition  später  latent  werden  kann,  um  schliesslich  im  klimak- 
terischen Alter  und  später  wieder  zu  erscheinen  lÖRiESixtiER),  und  dass  in 
einzelnen  Fällen  von  Jahre  lang^  bestehender  chronischer  Geistesstörung 
ohne  bekannte  Disposition  später  regelmässige  epileptische  Anfälle  auftreten 
(Cluuston).  Häufig  finden  sich  epileptische  Anfälle  bei  Alkoholikern,  sowohl 
bei  den  acuten  als  den  chronischen  Formen.  Bezüglich  des  Auftretens 
anderer  Formen  von  geistigen  Störungen  bei  Epileptikern  sind  wohl  con- 
Btatirte  Fälle  relativ  selten,  am  häufigsten  werden  noch  von  Epile|)tikern 
berichtet:  melancholische  Zustände  mit  Selbstmordideen  und  schwere 
Formen  von  Hypochondrie;  Falket.  Samt  und  Khakft-Ebixg  haben  je  einen 
Fall  von  epileptischem,  circulärem  Irresein  mitgetheilt .  das  vorläufig 
gegenüber  dem  reinen  circulären  Irresein  nur  durch  die  den  Uebergang  von 
der  einen  zur  anderen  Phase  vermittelnden  epileptischen  Anfälle  zu  diffe- 
renziren  ist.  Echevkkria  betrachtet  als  zur  Folie  circulaire  epileptique  gehörig 
einen  Fall  von  psychischer  Epilepsie,  wo  Anfälle  von  schwerem  Stupor  regel- 
mässig mit  solchen  von  schweren  Aufreguugszuständen  wechselten;  nicht 
allzu  selten  ist  endlich  die  Entwicklung  einer  Verrücktiieit  aus  epileptischer 
Geistesstörung  und  die  Combination  beider. 

Mauxax  beschreibt  als  »delires  multiples«  Fälle,  bei  welchen  Epilepsie 
und  epileptisches  Irresein  mit  anderen  Geisteskrankheiten  gleichzeitig  auf- 
treten und  hält  beide  Störungen,  die  Epilepsie  und  die  Geistesstörung,  in 
diesen   Fällen  für  völlig  unabhängig  von  einander. 

RrssEL  erwähnt  das  gleichzeitige  Auftreten  von  Epilepsie  und  Zwangs- 
vorstellungen. 

Am  genauesten  hat  G.valc'K  die  selbständige  Entwicklung  von 
Geistesstörungen  auf  dem  Boden  der  epileptischen  Grunderkrankung  be- 
schrieben und  mit  Recht  hervorgehoben ,  dass  diese  ersteren  (in  seinen 
Fällen  durchwegs  das  klinische  Bild  der  Verrücktheit  zeigend)  sich  ent- 
weder plötzlich  oder  allmälig,  nach  c-uraulirten  Anfällen  oder  nach  einem 
Prodromalstadium  im  Gefolge  eines  einzelnen  Anfalls  der  schon  länger  be- 
stehenden Epilepsie  anschliessen.  In  allen  Fällen  bleibt  trotz  der  Entwick- 
lung der  selbständigen  Geisteskrankheit  Epilepsie  bestehen  und  wird  durch 
diese  nur  während  ihres  Bestehens  mehr  oder  weniger  beeinflusst.  »Nach 
der  vollständigen  Ausbildung,  respective  Heilung  (im  zweiten  mitgetheilten 
Falle)  der  selbständigen  Geisteskrankheit  tritt  die  Epilepsie  in  allen  Fällen 
wieder  in  der  früheren  Weise  auf.«  Das  epileptische  Irresein  im  engeren 
Sinne  ( vergl.  unten )  kann  sich  damit  compliciren  und  wird  für  die  Ent- 
wicklung der  selbständigen  Geisteskrankheit  von  grosser  Bedeutung.  Noch 
den  im  obigen  Aufsatze  (s.  Pathogenese  und  Aetiologie)  entwickelten  An- 
schauungen über  die  innere  pathogenetische  Verwandtschaft  der  epileptischen 
Veränderung  und  der  psychopathologischen  Znstandsformen  ist  diese  Trans- 
formation der  Krankheitsbilder  wohl  erklärlich  und  man  wird  GxAtCK 
nur  zustimmen  können,  wenn  er  dies  verschiedenartige  Verhalten  des  Be- 
wuBStseins  als  bestimmend  für  die  Unterscheidung  der  epileptischen  Geistes- 
störung sensu  stricfiori  und  den  oben  erwähnten  V^errücktbeitszuständen  in 
Anspruch  nimmt. 

DonTKKBE.NT  theilte  u\nnal.  m^d.  psych.  1886)  eine  höchst  interessante 
Beobachtung  mit.  Ein  Kranker  wurde  im  Jahre  1866  von  einem  acuten 
Delirium,  in  den  Jahren  180r» — 1880  von  einer  remittirenden  Manie  und  in 
den  Jahren  1880 — 1882  von  circulärem  Irresein  befallen.  Dieser  Kranke, 
welcher  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  keinerlei  epileptische  Krankheitserscheinun- 
gen dargeboten  hatte,  wurde  von  1882 — I8>*ß  von  5.t  Insulten  betroffen,  die 
20  Jahre  unter  verschiedener  Form  aufgetretene  Geistesstörung  schwand 
aber  völlig.   Nicht   minder   interessant    ist  der  Erfolg   der  Behandlung.  Als 
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die  KrampfanfäUe  durch  die  Brombehandlung  beseitigt  waren,  trat  die 
Psychose  wieder  auf.  Der  Autor  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  alle  periodi- 
schen, remittirenden,  intermittirenden  und  altemirenden  Oeistesstörungen 
»in  Abhängigkeit  von  der  Epilepsie  stehen?« 

Die  genauere  Kenntniss  des  eigentlichen,  speciHsch  epileptischen,  in 
acuten  Anfällen  auftretenden  Irreseins  verdanken  wir  erst  der  neuesten 
Zeit;  doch  ist  es  erwähnenswerth,  dass  George  Man  Burrows  schon  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  die  psychische  Epilepsie  kennt.  Angesichts  einer 
Reihe  classischer  Arbeiten  wird  es  immer  klarer,  dass  eine  grosse  Zahl  von 
Fällen,  welche  die  ältere  Psychiatrie  unter  den  verschiedensten  Namen, 
Mordsucht,  Mania  transitoria  etc.  aufgeführt  hatte,  unzweifelhaft  epileptische 
Geistesstörungen  sind,  während  für  einzelne  Formen  der  periodischen  Manie, 
der  intermittirenden  und  remittirenden  Geistesstörung,  es  immer  wahr- 
scheinlicher wird,  dass  auch  sie  in  engen  Beziehungen  zur  epileptischen 
Geistesstörung  stehen,  dazu  kommen  noch  verschiedene  Formen,  die  neben 
oder  an  Stelle  epileptoider  Anfälle  auftreten;  Alles  dies  lässt  gegenwärtig 
eine  abschliessende  Darstellung  des  Gegenstandes  als  undurchführbar  er- 
scheinen. 

Wir  haben  in  der  vorstehenden  Bearbeitung  der  Epilepsie  schon  in 
der  Einleitung  und  im  Capitel  Pathogenese  des  Oefteren  hervorgehoben, 
dass  die  Bewusstseinsstörung  eine  der  wesentlichsten  Krankheitserschei- 
nungen der  Epilepsie  darstelle  und  dem  einzelnen  Paroxysmus  vielfach  fast 
ausschliesslich  —  beim  Mangel  ausgeprägter  Krampfanfälle  —  sein  charak- 
teristisches Gepräge  gebe.  Die  psychopathologischen  Krankheitszustände, 
welche  sich  auf  Grund  dieser  eigenartigen  Bewusstseinsstörung  entwickeln, 
respective  dieselbe  compliciren,  bilden  die  epileptischen  Geist^störungen 
im  engeren  Sinne. 

Die  Diagnose  der  epileptischen  Irreseinsformen  wird  in  letzter  Linie 
immer  geknüpft  sein  müssen  an  den  Nachweis  der  epileptischen  Grund- 
erkrankung, wie  wir  später  noch  erörtern  werden.  Wohl  aber  ist  es  dem 
erfahrenen  Beobachter  möglich,  schon  aus  dem  Gesammtbilde  der  psychi- 
schen Störung,  bevor  die  epileptischen  Antecedentien  festgestellt  sind,  die 
Diagnose  des  epileptischen  Irreseins  gelegentlich  sichern  zu  können.  Und 
zwar  ist  es  vorwiegend  die  fast  specifische  Alteration  des  Bewusst- 
seins,  welche  uns  dabei  leiten  kann.  Wir  haben  schon  im  vorigen  Artikel 
bei  den  »epileptoiden«  Zuständen  die  treffende  Schilderung,  welche  Grie- 
siKGER  von  diesen  pathologischen  Bewusstseinszuständen  gegeben  hat,  an- 
geführt. Sie  sind,  wie  besonders  Westphal  hervorhebt,  in  ganz  verwandter 
Weise  auch  bei  anderen,  acut  auftretenden  Psychosen  gelegentlich  vor- 
handen und  werden  von  Westphal  in  folgender  Weise  definirt:  »Das  Be- 
wusstsein  ist  so  tief  gestört,  dass  der  Betreffende  sich  in  einem  Ideenkreise 
bewegt,  der  wie  losgelöst  erscheint  von  seinem  normalen  und  auf  Grund 
dessen  und  der  damit  verknüpften  Gefühle  und  Willenserregungen  er  Hand- 
langen begeht,  welche  dem  gewöhnlichen  Sinne  seines  Denkens  vollkommen 
fremdartig  sind  und  gar  keine  Beziehungen  dazu  haben.  Es  ist  dabei  die 
Fähigkeit  zu  zusammenhängenden  und  bis  zu  gewissem  Grade  unter  sich 
folgerichtigen  Handlungen  keineswegs  aufgehoben,  aber  sie  stehen  in  keinem 
Zusammenhange  mit  denen,  welche  aus  dem  Gedankeninhalt  der  gesunden 
Zeit  erwachsen.«  Es  ist  also  keine  Bewusstlosigkeit ,  sondern  nur  eine 
Aenderung  des  Bewusstseinsinhaltes  durch  geänderte  Beziehungen  zu  den 
äusseren  Vorgängen  und  Sinnesreizen,  eine  Art  »Traumwandeln«. 

Wenn  wir  also  auch  nicht  im  Sinne  von  Samt,  Falret,  Weiss  u.  A.  von 
einer  ganz  ausschliesslich  der  Epilepsie  angehörigen  Geistesstörung  sprechen 
können,  so  dürfen  wir  doch  sagen,    dass   die  nachstehend  genauer  geschil- 
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derien  Krankheit szust&nde  das  Vorhandensein  der  epileptischen  Grandlage 
sehr  wahrscheinlich  machen  und  dass  gerade  diese  eigenthümlichen  Be- 
wusstseinspbasen  und  der  damit  zusammenhängende  Erinnerungsdefect  (vergl. 
weiter  unten)  die  Diagnose  ziemlich  sicher  stellen. 

Wir  haben  auch  die  Frage  zu  erledigen,  welche  Formen  der  Epi- 
lepsie namentlich  mit  epileptischem  Irresein  sich  combiniren. 

Unter  diesen  ist  nun  als  die  häufigste  die  reine  genuine  Epilepsie 
zu  nennen,  bei  der  wir,  wenn  wir  von  den  erst  in  späteren  Stadien  nachweis- 
baren pathologischen  Zust-änden,  Atrophien,  Sklerose  des  Ammonshorns  n.  A. 
absehen,   vorläufig   keine  gröberen  Befunde  im  Gehirn  nachweisen  können. 

An  zweiter  Stelle  bezüglich  der  Häufigkeit  des  damit  verbundenen 
specifisch  epileptischen  Irreseins  steht  die  Reflexepilepsie;  die  Beachtung 
der  Beziehungen  beider  ist  um  so  nothwendiger,  als  wichtige  therapeutische 
Massnahmen  sich  hieran  knüpfen,  welche  die  Prognose  dieser  Form  wesent- 
lich günstiger  als  diejenige  der  ersteren  Art  gestalten. 

Fraglich  ist  (nach  S.\mt)  das  Vorkommen  (post)epileptischer  Irreseins- 
formen bei  der  alkoholistischen  Epilepsie.  Mendel  berichtet  einen  Fall 
von  präepileptiscbem  Irresein  bei  einem  Säufer. 

Es  kann  jedoch  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  der  Alkoholismus, 
welcher  gemäss  den  Ausführungen  in  dem  vorstehenden  Artikel  als  ätio- 
logisches Moment  bei  der  Epilepsie  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  auch  den 
geistigen  Zustand  der  Epileptiker  sehr  wesentlich  beeinflusst.  Nach  meinen 
Erfahrungen  sind  die  Zustände  acuter  Verwirrtheit  mit  ballucinatorischen 
Erregungen  und  gewalttbätigen  motorischen  Entladungen  gerade  bei  den 
Alkobotcpileptikern  am  allerbäufigsten  und  werden  bei  ihnen  oft  schon 
durch  geringfügige  Alkobolexcesse  ausgelöst.  Fekr  bebt  weiterhin  mit  Recht 
hervor,  dass  die  Epileptiker,  welche  zugleich  Alkoholisten  sind,  eher  einer 
rapid  sich  entwickelnden  epileptischen  Demenz  unterliegen  in  Folge  des 
doppelten  degenerirenden  Einflusses. 

Für  das  epileptische  Irresein  im  Allgemeinen  charakteristisch  sind, 
hinsichtlich  des  Verlaufes,  der  meist  plötzliche  Beginn  nach  nur  kurzer 
Incubation,  die  rasche  Lösung,  hinsichtlich  der  Symptomatologie  ein  ver- 
schieden hochgradiger  Stupor,  rücksichtslose,  extremste  Gewaltthätigkeit, 
schwere,  ängstliche  Delirien,  theilweise  Lucidität,  die  auffällig  contrastirt 
mit  der  in  der  Regel  meist  hochgradigen,  traumähnlichen  Verworrenheit, 
verschiedenartiger  Erinnerungsdefect;  in  zweiter  Linie  stehen,  namentlich 
von  Samt  hervorgehoben,  die  eigenthümliche  sprachliche  Reaction,  ein  spe- 
cifisches  Gemisch  von  Grössen-,  ängstlichen  und  religiösen  Delirien.  Von 
somatischen  Erscheinungen  der  psychischen  Epilepsie  hebt  Echeverria  den 
von  ihm  auch  bei  der  Krampfepilepsie  beobachteten  Wechsel  in  der  Weite 
der  Pupille  während  der  psychisch-epileptischen  Anfälle,  die  Vernimderung 
der  Zahl  der  Respirationen,  bei  beschleunigtem  Pulse  die  subnormale 
Temperatur  hervor,  endlich  einen  amSchluss  des  Anfalles  eintretenden,  mehrere 
Stunden  andauernden  schweren  Schlaf  mit  stertorösem  Atbmen,  bezüglich 
dessen  er  die  von  Lkgrand  du  Saulle  aufgestellte  Behauptung,  derselbe 
komme  nur  nach  Alkoholexcessen  vor,  leugnet.  Im  Gegensatze  zu  ihm 
findet  WiTKOWSKi  bei  den  protrahirten  Formen  mit  starker  Bewusstseins- 
störung  hohe  Temperaturen,  die  nicht  durch  Complicationen  bedingt  sind, 
und  die  er  aus  einer  Störung  der  Centren  für  die  Wärmeregulation  zu  er- 
klären geneigt  ist.  Thomse.n  beobachtete  bei  einem  Falle  von  postepilepti- 
schem Irresein  in  den  ersten  Tagen  Pupillenstarre. 

In  nicht  seltenen  Fällen  kennzeichnen  sich  die  acut  einsetzenden  und 
rasch  verlaufenden  Fälle  von  epileptischer  Geistesstörung  durch  eine  fast 
vollständige  Analgesie  der  gesamraten  Körperoberfläche.  Dieses   Symptom 


i»t  mich  währen«!  meiner  Thäl%koit  am  Uliaritt<krankenhause  zu  Herlin 
nft  allein  auf  die  richtig-e  Diagnose  hingeleitet,  wenn  Kranke  in  Zust.änden 
schwerster  Betüubimg-  und  hallucinatorischer  Erregung  auT  die  Abtheiiung: 
gebracht  wurden.  Die  nach  Ablauf  des  Anfalles  erhobene  Anamnese  be- 
stätigte regelmässig  die  Annahme  einer  epileptischen  Psychose. 

Der  epilept  isf  he  Stupor,  auch  epileptischer  Dämmerzustand 
benannt,  ist  ein  eigenlhümliches.  kaum  zu  beschreibendes  Gemisch  verschie- 
denartiger Erscheinungen;  Mutismus,  zeitweise  Hemmung  aller  spontanen, 
heftiges  Widerstreben  gegen  alle  passiven  Bewegungen,  ängstliches  Erstaunen 
in  Verbindung  mit  einem  stummen  Lächeln,  welches  letztere  selbst  anhält, 
wenn  das  Vorhandensein  furchtbar  ängstlicher  Delirien  constatirt  ist,  geben 
dem  Epileptiker  ein  so  charakteristisches  Gepräge,  dass  die  Diagnose  oft 
auf  den  ersten  Blick  zu  stellen  ist;  auch  die  sprachliche  Heaction  ist,  falls 
der  Kranke  überhaupt  spricht,  ganz  eigenthümlich;  der  Kranke,  der  viel- 
leicht zu  Beginn  des  Examens  sich  völlig  stumm  verhielt,  bricht  plötzlich 
spontan  mit  der  ganzen  Erzählung  seiner  Delirien  los;  zuweilen  zeigt  sich 
ausgesprochene  Aphasie  oder  Echolalie  (forensisch  wichtig  namentlich  die 
gleiche,  sich  oft  in  den  Schriftstücken  ausprägende  Erscheinung),  der 
Kranke  ist  im  Ausdrucke  verlegen,  giebt  Datum,  Alter  falsch  an  (was  nicht 
selten  als  Simulation  verkannt  wird);  eigenthümlich  ist  auch  die  GewaJt- 
tbätigkeit  des  Epileptikers,  welche  Thatsache  zu  der  doch  nur  theilweise 
berechtigten  Anschauung  von  der  Specifität  der  epileptischen  Handlungen 
führte:  der  Epileptiker  geht  blindlings  auf  den  ihm  zufällig  PZntgegentre- 
tenden  los,  baut  sein  Opfer  nieder,  zerfleischt  es  mit  zahllosen  Hieben,  auch 
wenn  es  schon  längst  unter  denselben  verendet;  erwacht  er  nach  der  Thal, 
80  ist  er  Angesichts  seines  Opfers  oder  der  That  nicht  selten  völlig  ruhig, 
er  empfindet  keine  Reue  und  kehrt  In  der  erschreckendsten  Weise  den  oben 
unter  seinen  Charaktereigenthümlichkeiten  hervorgehobenen  Egoismus  her- 
vor iLecraxd  du  S.aulle).  Die  Basis  dieser  Gewaltthaten  sind  neben  den 
triebartigen  Anfällen  meist  schwere  ängstliche  Delirien;  häufig  geht  es  dem 
Kranken  ans  Leben,  grosse  Menscbenmassen  rücken  gegen  ihn  an;  einer 
der  Patienten  Pick  s  glaubte  im  postepileptischen  Zustande,  man  hätte  eine 
Menscbenschlächterei   etablirt.   leden  Augenblick  solle  es  mit  ihm  losgehen. 

Mit  diesen  Delirien  combinirt  (zu  Zeiten  auch  isolirti  gehen  Grössen- 
wahnJdeen,  zumeist  religiöser  Art,  einher,  womit  sich  der  oben  erwähnte 
Wechsel  im  Ausdruck  der  Stimmung  verbindet ;  der  eben  erwähnte  Kranke 
meint  in  einem  reichen  Kloster  zu  sein,  dessen  Schätze  ihm  gehören ;  ganz 
besonders  häufig  tritt  der  religiöse  Charakter  noch  prägnanter  hervor: 
einerseits  ist  Patient  von  den  Schrecken  der  Hölle  Hingeben,  dann  aber  ist 
der  jüngste  Tag  erschienen,  der  Kranke  steigt  in  den  Himmel  auf,  sitzt 
an  Gottes  Seite,  ist  endlich  Gott  selbst. 

Von  der  grössten  Bedeutung  ist  endlich  der  Erinnerungsdefect,  der 
die  verschiedensten  Formen  annehmen  kann,  deren  Kenntnis«  umso  wichtiger 
ist,  als  in  gerichtlichen  Fällen  die  diesbezüglichen  Daten  oft  erst  auf  die 
richtige  Fährte  bringen.  Derselbe  ist  in  der  Regel  vorhanden,  doch  wen<len 
sich  verschiedene  Autoren,  Witkowski,  FCbstn'ER  u.  A.,  gegen  die  Angabe, 
dass  derselbe  constant  vorbanden  sei;  auch  ist  hervorzuheben,  dass  der- 
selbe nicht  für  die  epileptische  Geistesstörung  specifisch  ist,  sondern  auch 
bei  verschiedenen  anderen  psychischen  Krkrankungsformen ,  namentlich 
solchen,  die  sich  durch  Aufregung  und  Verwirrtheit  charakterisiren .  vor- 
kommt. Der  Erinnerungsdefect  ist  entweder  ein  vollständiger,  unifasst 
Allen,  was,  sei  es  während  eines  postepileptischen  Irreseins,  sei  es  während 
eines  psychisch-epileptischen  Aequivalentes,  vorgegangen ;  die  Dauer  der  in 
den  Erinnerungsdefect  fallenden  Zelt  schwankt  in  sehr  weiten  Grenzen  von 
einigen  Secunden ,   wie   im   petit  mal-Anfalle,    bis  zu   dem   bisher  einzigen 
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Falle  der  Beobachtung:  Picks,  wo  der  Erinnern njrsdefect  beiläufig  zwei  Jahre 
in  sich  fasst.  Nicht  selten  ist  er  ein  partieller  (Legraxd  du  Saille  betont, 
dass  derselbe  gerade  den  unvollständigen  Krarapfanfällen  zukommt),  der 
seinerseits  wieder  die  verschiedensten  Formen  annehmen  kann,  indem  er 
wichtige  Umstände,  vielleicht  eine  vom  Epileptiker  verDbte  That,  in  sich  fasst, 
während  die  Nehenumstände  nicht  in  denselben  fallen  oder  umgekehrt; 
namentlich  die  erstere  Form  ist  forensisch  wichtig,  weil  die  Thatsache,  dass 
der  Kranke  seine  That  leugnet,  während  er  die  Nebenumstä-nde  anzugeben 
weiss,  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  dem  Leugnen  des  bewusst  handeln- 
den Verbrechers ;  der  Epileptiker  kann  ferner  unmittelbar  nach  der  That 
dieselbe  völlig  richtig  erzählen,  während  er  kurze  Zeit  später  über  sie 
sowohl  wie  über  die  Erzählung  völligen  Erinnerungsdefect  zeigen  kann ;  dann 
ist  noch  hinzuweisen  auf  die  oben  erwähnte  Amnesie  für  die  Zeit  zwischen 
zwei  Anfällen,  endlich  kann  die  Erinnerung  eine  abgeblasste.  traumhafte, 
summarische  sein.  (Auf  eine  Erklärung  der  verschiedenartigen  Erscheinungen 
des  Erinnerungsdefectes,  die  doch  nur  eine  hypothetische  sein  könnte  und 
die  Jeder  mit  Hilfe  der  bekannten  Theorie  von  der  Bewusstseinsschwelle 
leicht  sich  entwickeln  kann,  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.) 

Bezüglich  der  Einzelanfätle  ist  hervorzuheben,  dass  dieselben  einander 
häufig  sehr  ähnlich  sowohl  in  Bezug  auf  Form,  Dauer  und  Stärke  sind,  dass 
es  sich  dabei  aber  nur  in  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  in  demjenigen,  welchen 
Fischer  mitgetheilt  bat,  um  eine  photographische  Gleichheit  handelt,  welch' 
letztere  allerdings  von  einzelnem,  namentlich  französischen  Autoren,  für  das 
postepileptische  Irresein  behauptet   wird. 

Dle  Diagnose  des  epileptischen  Irreseins  stützt  sich  jedoch  nicht  auf 
irgend  ein  einzelnes  Symptom,  sondern  auf  den  Gesammtstatus ;  was  für 
die  anderen  internen  Krankheiten  gilt,  gilt  auch  für  jenes  (Samt);  von 
grösstem  Werthe  sind  aber  Entwicklung  und  Verlauf,  während,  wie  schon 
erwähnts  ej)ileptische  Anfälle  nii-ht  notbwendig  vorangegangen  sein  müssen. 

Dem  Verlaufe  nach  unterscheidet  man  zwei  Gruppen  des  epileptischen 
Irreseins,  das  posl epileptische  und  die  sogenannten  psychisch-epilep- 
tischen Aequivalente.  (Der  letztere  Ausdruck  wird  zuerst  von  Fr.  Hofk- 
BiANN,  Zeitschr.  f.  Psych.  XIX,  gebraucht.  Vergl.  jedoch  auch  eine  Aeusserung 
Jessens,  Zeitschr.  für  die  Beurtheilung  und  Heilung  der  krankhaften  Seelen- 
zustände.  1838,  I,  pag.  640.)  Das  erstere  sehUesst  an  einen  oder  eine  Serie 
epileptischer  Anfälle  an  (.auch  petit  mal-  oder  unvollständige  Anfälle),  jedoch 
nicht  immer  direct,  sondern  zuweilen  erst  nach  2 — 3  Tagen;  mit  dem 
letzteren  Ausdrucke,  den  Samt,  ein  Schüler  Westphai.s,  zuerst  in  breiterer 
Weise  gebraucht,  werden  jene  Anfälle  von  psychischer  Störung  bezeichnet, 
die  ganz  freistehend,  gleichsam  an  Stelle  von  Krarapfanfällen  auftreten 
(Synon.  Epilepsia  larvata,  Mania  epileptica;  transformirte,  psychische  Epi- 
lepsie). Beide  Formen  sind  einander  symptomatologisch  vielfach  sehr  ähn- 
lich, ja  zuweilen  ohne  Kenntniss  der  Anamnese  gar  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  psychisch-epileptischen  Aequivalente  treten  zu  den  vecechiedensten 
Zeiten  der  epileptischen  Erkrankung,  sehr  selten  vor  der  Pubertät,  auf ;  es 
sind  Fälle  bekannt ,  wo  dieselben  auftraten ,  nachdem  die  Krampfanfälle 
durch  Jahrzehnte  sistirt  hatten.  (In  seltenen  Fällen  geht  das  Irresein  dem 
Anfalle  voraus,  der  dann  oft  kritisch,  erleichternd  wirkt.  Dasselbe  äussert 
sich  dann  in  Form  von  Zwangsvorstellungen,  von  bis  zu  vollständiger  Be- 
tÄnbung  gehender  Schwerbesinnlichkeit. ,  von  Unruhe  und  selbst  zur  Tob- 
sucht sich  steigernden  Erregung,  endlich  als  raelancholischhypochondrische 
Depression  mit  Neigung  zu  Suicidium.) 

Aus  den  verschiedenen  Formen,  die  durch  Combination  der  einzelnen 
Symptome,  Dauer  und  Verlauf  eine  nur  klinisch  zu  bewältigende  Reihe  von 
K'raokbeitsbildern  darstellen,  seien  nun  die  wichtigsten  in  kurzen  Zügen 
biet'  darffeatellt. 
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Zuerst  ist  zu  nennen  der  einfache  Stupor,  der  namentlich  in  Folge 
der  meist  charakteristischen  sprachlichen  Reaction  nicht,  erkannt  wirrl.  Zu- 
weilen finden  sich  während  desselben  schreckhafte  Delirien,  die  dann  zu 
kurz  dauernden,  meist  raptusähnlich  erfolgenden  AusbrQchen  heftigster,  in 
Thätiichkeiten  ausartender  Wuth  führen ;  es  kann  ein  solcher  Ausbruch 
auch  vorangehen  und  kommt  dann  der  Kranke  meist  im  stuporösen  Stadium 
zur  ärztlichen  Beobachtung;  die  Dauer  dieses  Stupors  beträgt  nur  wenige 
Stunden  oder  Tage,  kann  aber  in  Folge  von  übersehenen  petit  mal-Anfällen 
protrahiren  und  dann  auch  bis  zu  14  Tage  dauern;  der  Uebergang  zum 
Normalen,  der  im  ersteren  Falle  oft  ziemlich  rasch  erfolgt,  gebt  namentlich 
hier  allraälig  von  statten,  oft,  nachdem  alle  Krscheinungen  des  Stupors  ver- 
schwunden, ist  das  Bewusstsein  noch  ein  traumhaftes.  Der  Erinnerungs- 
defect  ist  meist  ein  vollständiger.  An  Stelle  der  oben  erwähnten  petit  mal- 
Aofälle  finden  sich  auch  ausgesprochene  Krampfanfälle  oder  (Witkowski) 
eine  länger  anhaltende  krampfhafte  Muskelunruhe. 

Eine  andere  F'orra  ist  der  Stupor  mit  Verbigeration,  wo  der  Mutis- 
raus  einem  sinnlosen  Plappern  weicht,  das  nicht  selten  in  dem  Wiederholen 
einer  Silbe  oder  Phrase  besieht ;  die  Dauer  ist  die  gleiche  wie  früher,  der 
Erinnerungsdefect  nicht  immer  complet,  und  so  wusste  eine  Kranke  Pick's, 
die  im  postepileptischen  Zustande  mehrere  Tage  lang  eine  und  dieselbe 
unverständliche  Silbe  geplappert,  nachträglich  anzugeben,  dass  dieselbe  einen 
Aufruf  zur  Befreiung  der  Menschheit  bedeuten  sollte,  zu  der  sie  von  einem 
Engel  angefeuert  worden. 

Endlich  ist  zu  nennen :  die  Verbindung  des  Stupors  mit  einem  schwatz- 
haft raisonnirenden  Delirium  als  seltenere  Form. 

Diesen  reihen  sich  an  zwei  der  w^ichtigsten ,  von  F.\lret  zuerst  als 
eigenartig  erkannte  Typen,  das  von  ihm  sogenannte  petit  mal  intellectuel 
und  das  grand  mal  intellectuel.  Doch  ist  hierbei  zu  beachten,  dass  diese 
Formen,  deren  Namen  von  den  grossen  und  kleinen  Krarapfanfallen  grand 
mal  und  petit  mal  hergenommen  sind,  nicht  etwa  mit  den  ihnen  ent- 
sprechenden Krampfformen  sich  constant  vergesellschaften,  dass  vielmehr 
darin  gar  keine  Regel  herrscht.  Das  erstere  beginnt  nach  kurzer  Incuba- 
tion  von  raotivirt  trauriger  Verstimmung  plötzlich  mit  einem  tiefen  Angst- 
zustand und  charakterisirt  sich  durch  schwere  Verworrenheit,  beträchtliche 
Reizbarkeit  auf  dem  Betreffenden  selbst  noch  als  krankhaft  fühlbare  Im- 
pulse und  Zwangsvorstellungen  :  es  bemächtigt  sich  des  Kranken  heftiger 
Lebensüberdruss,  der  sich  oft  in  den  ekelhaftesten  Selbstmordversuchen 
äussert:  planlos  irrt  er  oft  Tage  lang  umher,  nicht  selten  werden  die  Im- 
julse  zu  Thaten  der  früher  geschilderten  Art ;  nach  dem  meist  ziemlich 
ich  erfolgten  Erwachen  aus  diesem  Traumzustande  zeigt  sich  ein  con- 
iter.  aber  in  seiner  Form  wechselnder  Erinnerungsdefect ;  meist  ist  die 
Erinnerung  eine  traumhafte.  Die  Dauer  wechselt  zwischen  mehreren  Stunden 
und  Tagen.  Das  sogenannte  grand  mal  intellectuel  bricht  nach  kurzen 
F^rodromen  meist  rasch  los  und  zeichnet  sich  vor  dem  petit  mal  (zu  dem 
jedoch  ganz  allmälige  Uobergänge  fuhren)  durch  die  enormen,  gegen  Alles 
sich  richtenden  Wuthanfälle  aus ;  daneben  finden  sich  constante  Delirien 
schreckhaftester  Natur,  regelmässig  auch  Hallucinationen  verschiedener 
Sinne,  welche  die  Angst  noch  mehr  steigern ;  dieser  Erregungszustand  zeigt 
jedoch  einen  deutlich  remlttirenden  Verlauf  und  gerade  bei  dieser  Form 
findet  sich  das  oben  erwähnte  charakteristische  Gemisch  von  hochgradiger 
Verworrenheit  und  scheinbarer  Lucidität.  Das  Erwachen  ist  meist  ein 
rasches,  zuweilen  schliesst  sich  eine  kurze  Periode  von  Stupor  an,  der  Er- 
innerungsdefect ist  in  zahlreichen  Fällen  ein  vollständiger;  besonders  hervor- 
xuhebtfD  i>t  noch  die  typische  Gleichheit  der  einzelnen  Anfälle ;  die  Dauer 
derselben  beträgt  häufig  nur  einige  Tage.  Diesen  Formen  reiht  sich  an  eine 
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von  MoRKJ.  «uerst  hervorg-ehobene,  von  Samt  ^enau  studirte  Form,  die  nament- 
lich dadurch  obftrnktfrisirt  ist,  dass  mit  den  jlngrstlicben  Delirien  der  beiden 
viirnnjrt*bt«ndfn  Ki»rmen  in  ganz  hervorragendem  Masse  Grössenwabnideen 
uu'isi  n'iiji'iöfifn  Inhaltes  (s.  oben)  und  dem  entsprechende  Halluzinationen 
und  lllusi»n»<n  »ich  verbinden.  Unter  267  Fällen  fand  Eihbverrja  In  85«  ^ 
Hallucinalionrn  .  es  finden  sich  vorwiegend  solche  des  Gesichts  und  Gehörs, 
doch   auc^b  solchi^  dos  Geruchs.  Geschmactcs  und  der  Hautsensibilität. 

Als  selten  sei  erwähnt  eine  Form  leichter  maniakalischer  Exaltation 
(meiNt  wohl  postepileptisch I,  die  Erinnerung:  ist  eine  traumhafte;  endlich 
<llo  von  Swr  sitjfpnannten  kleinen,  psychisch-epileptischen  Anfälle,  Aequi- 
vntt^iito  d«s  p«»tit  mal,  deren  Vielfältigkeit  ebenso  wie  die  des  letzteren  jeder 
vi«r»llir(un(tinernd<m  Beschreibung  trotzt;  es  bandelt  sich  meist  um  kurz 
.1  (i  .'O.  Im  Vorlaufe  welcher  automatische  Handlungen  oft  recht 

,  liirchgefQhrt  werden,  der  Erinnerungsdefect  Ist  meist  ein  voll- 

nimidiiftM-  l»iH  iWnuT  dieser  Anfftlle  verlängert  sich  aber  auch  bis  zu  Stunden 
(iitd  auch  lilt>r  findet  sich  dann  das  eigenthümltcbe  Gemisch  von  Lucidität  und 
VÖIIItf<ir  (hdMtnNabwesonhoit,  das  diese  Fälle  namentlich  forensisch  schwierig 
fONlwlM'l  Dit'Nr  Form  von  Anfällen  geht  oft  jahrelang  den  übrigen  voraus. 
Mit  UdcKnlcht  auf  di*'  Re/.iehungen  der  bisher  geschilderten  Formen 
»it  KiHUtpfHiifHIb'n  ist  hervorzuheben,  dass  alle  postepileptiscb  auftreten 
Uitil  ^tliiuiBi)  mit  Ausnahme  des  Stupors  und  des  Stupors  mit  Verbigeratton 
MucU  aIn  A<M|ulvalttnte.  Letctere  treten  sowohl  bei  Epileptikern  mit  woh)- 
.  v«dli'ntwlck«'lten  Anfällen  in  krampffreien  Zeiten  auf,  als  auch 
I  VN  lorlgor  erkennbaren  Formen,    bei  welchen    fast  ausschliesslich 

|M  nt     iiKil      und    '  AbHt<tic<m* -Zustünde    vorhanden    sind.    Die  weitergehende, 

I >>i..iN  durch  VVkism  vertretene  Auflassung,  welche  von  Samt  in  der  be- 

>  •l0H  VVvIni*  In  dli*  Uohre  von  der   epileptischen  Geistesstörung  ein- 

«lass  Oberhaupt  nur  das  klinische  Krankheitsbild,   das 

I  u    Gruppirung    der    Symptome,    seinen    Bewusstseins- 

M ,    «kIiikui    i'lmt'nktrristischen   Verlaufe    vorstehend    gekennzeichnet 

.  .1      ni.kx-L'.'lHMid    Noi    für    die  Feststellung    des  Krankheitsbegriffes 

M.    und    dnss  hierbei  der  Nachweis  anderweitiger  epi- 

\,  iiMtiicu  überflüssig  sei,  da  dieselben  ja  ganz  fehlen  konnten, 

ii  uiOsittMi    wir  zurückweisen.    Denn    einerseits    hat    die  Er- 

I  ilttMM  dl<'>  td)«Mi  geschilderten  Krankheitsbilder  auch  im  Ver- 

\  <'\\     uout    i!in.H4>tzender  Psychosen    beobachtet    werden   und 

>l    dem    Krankheitsbegriff    »epileptisches  Irresein-«    jegliche 

^,  ntnogen,  wenn  wir  nicht  an  dem  Nachweis  der  epilep- 

V  '  unjf  IvHthaUen.    Dies  wird    auch    nicht    durch    die  Be- 

\,  s  -,  i-nlKrllftet,    Fälle  von    reiner    psychischer  Epilepsie 

..(   dntiiM)   uitMunls  ein  Krampfanfall  eingetreten  ist,   die 

M  Kum«  dt»r  Hlrnoongestion  starben. 

i    K«<biitc'n  cl'uenllbcr   der  Form    psychisclier  .Stüriing.    Wficlii 

U«u     lrrt"««'lii    Itcsrhreiht.      Von    Samt    zu    den    Aei{nivatcnt«-n 

it  dlKKrMt  vor  Allem  durch  dcti  protraliirten  Verlauf,  der  sich 

>>  II  Khiiii.    I  >.i8N<-ihc  lioxinut  acut    und    iät    (-itn-m  Aequivalmu; 

II    hfltlKcn    Angtttxnstand.    7M    dein    jcdnch    hald    n-Ugii'igo 

II    «Ich  Stiipnr   hinzu:  allein  eine  jetzt  hcjjriniitinde  Phasr 

ii)   ki'lii   Intrrviill  ein,   vielmehr   handelt   es  sieh  nur  um 

..  Mi'iMT,  ninniitelnn^  gleichbleibender  Zniitand  von  Stupor 

>>  ..in  iiheit,  mit  Anf<rf<t  und  Gereiztheit.   >Gottnon)enc1atnr 

illifi'r  Uebcrgang  bis  zu  vollstän<liKer  Genemmif.  mit 

i   I    ,'.11  weiterem  ehronii«chcm  Verlaute.    Doeh  könQi 

Uiraissionen    »nltretcn.     Es   niibert   sicli    dii 

\  Mlieit. 

^  AnAinniie  des  epileptischen  Irreseins  ist  diejenige 
tili>    ^Mib^AliM^   *#JWk^^*      ^"    •'''"    schweren    Fällen    epileptischer   Deme; 
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finden  sich  wohl  Zustände  von  Rindenatrophie,  die  auf  diese  letztere  zu 
beziehen  sind.  Bemerkenswerth  sind  einzelne,  in  Fällen  von  secundärer 
Demenz  (Bourneville,  d'Olier)  gemachte,  denen  der  progressiven  Paralyse 
(auch  mikroskopisch,  Brissaud)  identische  Oehirnbefunde.  Als  völlig  allein- 
stehend ist  die  Ansicht  Echeverria's  anzuführen,  der  als  Grundlage  der 
psychischen  Epilepsie  Veränderungen  im  Sympathlcus  betrachtet. 

Die  Prognose  des  einzelnen  Anfalles  ist  in  der  Regel  eine  günstige, 
ungünstig    natürlich,   wenn   geistige  Schwächezustände   einmal  aufgetreten. 

Die  Therapie  geistig  gestörter  Epileptiker  ist,  abgesehen  von  der  all- 
gemeinen Indication  der  Anstaltsbehandlung,  diejenige  der  Epilepsie;  einer 
ziemlich  allgemeinen  Anerkennung  erfreut  sich  auch  hier  das  Bromkalium, 
von  dem  sowohl  bezüglich  der  Aufregungszustände ,  als  von  einzelnen 
Autoren  selbst  bezüglich  der  geistigen  (auch  weit  vorgeschrittenen)  Schwäche- 
zustände sehr  günstige  Erfolge  berichtet  werden ;  doch  kann  nicht  genug 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  mit  Tagesdosen  unter  5 — 6  Grm.,  durch 
längere  Zeit  gegeben,  nichts  auszurichten  ist,  während  bei  sehr  grossen 
Dosen  schwere  Nebenerscheinungen,  selbst  Aufregungszustände  beobachtet 
wurden ;  Clouston  will  von  Bromkalium  bei  Frauen  bessere  Wirkungen 
gesehen  haben  als  bei  Männern ;  er  macht  auch  darauf  aufmerksam ,  dass 
jedem  Individuum  eine  ganz  bestimmte,  erst  anzupassende  Dosis  zukommt. 
Das  seit  längerer  Zeit  als  Antiepilepticum  gegebene  Atropin  erfreut  sich 
keiner  so  allgemeinen  Empfehlung ;  zu  erwähnen  ist,  dass  Kunze  durch  die 
von  ihm  empfohlene,  seither  jedoch  von  Anderen  (Bourneville,  Bricon) 
ohne  Erfolg  durchgeführte  Behandlung  mit  Curare  auch  geistig  geschwächte 
Epileptiker  geheilt  haben  will.  Echeverria,  der  bei  der  psychischen  Epi- 
lepsie von  Bromkalium  nur  wenig  Erfolg  gesehen,  empfiehlt  dafür  die  Ver- 
bindung desselben  mit  einem  Narcoticum  und  noch  mehr  die  mit  grossen 
Dosen  von  Ergotin.  Bei  der  Beurtheilung  therapeutischer  Massnahmen  bei 
einer  so  exquisit  in  Anfällen  verlaufenden  Form,  wie  der  Epilepsie,  hat  man 
sich  immer  vor  Augen  zu  halten,  dass  auch  ohne  therapeutische  Massnahmen 
die  Anfälle  selbst  Jahre  lang  sistiren  können ;  als  erste  Regel  ist  eine 
streng,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  ätiologische  Momente,  individualislrende 
Behandlung  aufzustellen. 

Literatur.  Ausser  den  gebräuchlichen  Hand-  und  LehrbQcheni  der  Psychiatrie  und 
den  Bpecialwerken  über  Epilepsie  im  Allgremeinen :  Falbet,  Arch.  gen.  1860  und  1861  (anoh 
als  Sep.-Abdr.).  —  Möbel,  Gaz.  hebdom.  1861.  —  Saht,  Arch.  !.  Psych.  V  und  VI.  —  Lb- 
OBAKD  DD  Saulle,  Etude  medico-l^gale  sur  les  öpUeptiques.  1877.  —  Kbafpt-Ebino  ,  Allg. 
Zeitschr.  f.  Psych.  XXIV  und  XXXllI.  —  GBiEsniOEa,  Arch.  I.  Psych.  I,  pag.  320  (auch  ges. 
Abhandlungen.  I,  pag.  163).  —  Otto,  Arch.  f.  Psych.  V,  1.  Heft.  —  HnoHLiiios  Jackson,  The 
West-Riding  Lnnatic  Afylum  medical  Reports.  1875  und  1876,  V  und  VI.  —  Stabk,  Allg. 
Zeitschr.  f.  Psych.  XXXI.  —  Echevkbbia,  Considerations  cliniqnes  sur  la  folie  epileptiqne. 
Congr.  intemat.  de  med.  ment.  Paris  1878/1880,  pag.  238.  —  Chbistjas,  Ibid.,  pag.  234-  — 
WiTKowBKi,  Zeitschr.  f.  Psych.  XXXVII,  Sep.-Abdr.  —  Bodbnbville,  d'Olieb,  Bbissacd, 
Arch.  de  neuro!.  1880,  pag.  213.  —  Fibcheb,  Arch.  !.  Psych.  XV.  —  Mendel,  Neuro!.  Cen- 
tralblatt.  1884,  pag.  549.  —  Sommeb,  Arch.  I.  Psych.  XI.  —  Magnan,  Le^ons  cüniques  sur 
l'epüepsie.  Paris  1882.  —  .1.  Weiss,  lieber  Epilepsie  und  deren  Behandlung.  Wiener  Klinik. 
1884.  —  Westphal,  Vierteijahrschr.  f.  gcrichtl.  Med.  von  Edlenbubo.  XXXIX.  —  Gnadck, 
Arch.  f.  Psych.  XII.  —  Fischeb,  Ebenda.  XV.  —  Oliveb,  Abnormer  Geisteszustand  nach 
•■pile|)tisuhen  Anfällen.  Med.  Times  and  Gaz.  April  1885.  —  Wildebmiith,  Degenerationszeichen 
bei  Epileptikern  und  Idioten.  Württemberger  Correspondenzbl.  1886,  LVI,  40.  —  Waohbb, 
Ueber  Trauma,  Epilepsie  und  Geistesstörung.  Wiener  Jahrb.  f.  Psych.  1888,  VIII.  —  Bakxb, 
Mental  disturbances  lollowing  the  cessation  or  diminution  of  epilepsy  attacks  nnder  treatment. 
Kosten  med.  and  surg.  Journ.  CXVI,  17,  pag.  403.  —  Gebstackeb,  Ein  Fall  von  psychischer 
Epilepsie.  Zeitschr.  f.  Psych.  1889,  4.  Heft,  pag.  364.  —  Sa  vages,  Beziehung  zwischen  Epi- 
lepsie und  Irresein.  Brain.  Januar  1887.  —  Rosenbauu  ,  Die  postepileptische  Bewusstseins- 
stdrung  und  die  epileptischen  Aoquivalente.  Zeitschr.  f.  Medicinalbeamte.  1888 ,  Nr.  3.  — 
AuiEBi,  Epilepsie  und  Geistesstörung  in  Folge  eines  Trauma.  Rivista  sper.  di  Freniatr.  1888, 
XIII.  —  Pohl,  Ueber  das  Zusamnienvorkommen  von  Epilepsie  und  originärer  Paranoia. 
Prager  med.  Wochenschr.  ISS:*,  Nr.  35.  —  Finlay,  Epileptisches  Irresein.  The  Glasgow  med. 
Jonm.  1888,  Nr.  3.   —  Sighicelli  und  Taubboni,  Mural  insanity  und  Epilepsie.  Rivista  sper. 
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ili  Fr<i'i  ■'■  i^s>-;,  XIll,  4.  —  ToMAScuEWSKi  und  Simoxowitsch.  Zur  Lehre  tl<T  Pathogeuesf 
ilrr  II  nra  lind  d«T  Ejiilepsie.  \Vi>'stnik  Psyrh,   18SS,  5.  Heft,   I.  —  Ca^TeLAi»,   Epi- 

lejili».  -stiTiniiiß.  Annal.  nn-d.  psych.  November   18H9.    —    Hat,  .Sfchs  Fülle  voq  epi- 

IflitlKrlier  Oftisicsstörnnjr  nach  KnptvorU'tzung,  Tho  Anu«T.  Laiicet.  Decemljer  1889.  —  Pick. 
Zur  Klinik  Act  rpili'ptis>ohfi>  Ui'wiisstscinsstorimjft'u.  Zeitschr.  J.  HcHk.  1881»,  X.  4.  — Wiuuek- 
MiTH.  llf!t>fir  fpiliptiscIuR  Irri'st'in.  Württeinhi'r^er  Correspondonzbl.  LX.  11.  —  Dixikk. 
llriut  iplli-ptimh«'  ««•«•IrnstOrun?.  Zeitschr.  f.  P«ych.  1892.  4.  IMt,  pag.  4l)3.  —  Fi:ui:,  Le» 
Kpll(-p"li'*  «"t  I«'»  <'|tiloptii|iU'w.  I'ari'^   IRi^MD. 

I>rr  Aufsiitz  PitKs  liber  fpilcptiscUv  Oeistesstörtingr  in  der  zweiten  Auflage  ist  iinr 
Antrh  AliliiHl«Tiin(;cn  und  Zii-iiltz«,  welche  nothwendig  waren,  um  den  Zusammenhang  mit  der 
iiliiri'iiK'iiK-n  lUsirht-itmij;  der  Epilepsie  zn  wahren,  durch  Einriij^nn^  neuerer  klinischer  Erlali- 
niniien  iumI  Erjfiliiziin;^  rler  I,iter;ttnr  an  einzelnen  .Stellen  >nngearliejt<t  worden,     [tinHWHugi-i 

Ivpllcp^tie  ifurensiscb).  Die  Epilepsie  kann  in  dreifacher  Ue- 
xifthUDK  (jejfonstunti  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  werden:  1.  Vor 
dorn  StrafKorIchte ,  wenn  Jemand  in  Folge  einer  Verletzung  in  Epilepsie 
vorlittl ;  In  dleHem  Falle  ist  der  Epileptiker  Object  der  verhrecherischen 
Mnndhjng;  -.  vor  dem  Strafgerichte  ferner,  wenn  ein  Epileptiker  Subject 
(•liirtN  |»idirf.«'w  ist,  woliei  es  sich  um  die  Beantwortung  der  Frage  handelt, 
(ih  dir»  jfOMi'tzwIdrigc  Handlung  dem  Thäter  zugerechnet  werden  könne  oder 
nlr<ht;  endlich  :(.  vur  dein  Civilgerichte,  wenn  die  Dispositionsfähigkeit  eines 
Miinitf'hcn  in  Frage  gestellt  wird,  weil  er  an  Epilepsie  leidet. 

Ad  I.  KrfalirungsgeniAss  können  epileptische  Anfälle  auftreten:  l.  in 
K<d|{f>  von  Ki»pf »'»'rlPtzungen.  möglicherweise  auch  2.  in  Folge  von  Er- 
•clillllurungon  de»«  Rückenmarks  (Opfi.ek,  Rückenmarksepilepsie V  Arch. 
f.  l*«yoh.  \\.  pag.  784)  und  aus  peripheren  Ursachen  (Retlexepilepsie, 
Mlidit«  dp«  Fnll  von  Katz,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1880.  Nr.  12,  in  welchem 
.1       '     (ii  |tM|«i    vnn    einem    zwei  Jahre    im    äusseren    Gehörgange    gelegenen 

v ipfi»  auNging  und  einen  ähnlichen  hatten  auch  wir  zu  begutachten); 

il.  ilurcli  pn.N  (' hisc  he  Insulte,  besonders  plötzlichen  Schreck  (nach  Leiobs- 

iMiill'   Nolli'ii  Kiipfverk'tzung  und  Schreck  überhaupt  die  häufigsten  Ursachen 

dnr  tC|iili«pHio  Kolni   im<l  bei  Frauen  durch  Angriffe  auf  ihre  Geschlechts- 

••Ihm  iKii.u'i'i-Kni.N'ti ,  Vicrteljahrschr.  f.  gerichll.  Med.   1874,  XXI,  png.  60) 

H«i|i(Uipl«il   Jninand,  durch  eine  Verletzung  epileptisch  geworden  zu  sein,  so 

itn(    iliT   Ar«(    Folgendes   zu  erwägen:    Zuvörderst    rauss    eonstatirt  werden, 

mIi  mIi'IiI  itlwu  \'i«rlt't/.ungsspuren  am  Kopfe  (Hautnarben,  Knochendepressiooj 

viirliiiiidKn  ilnil,    ilann  ob  wirkliche  epileptische  Anfälle   auftreten,    da   der 

IImh) MIiIImIo  «i<in   I.oidcn   ilbertreiben  oder  Epilepsie    simuliren   kann;    allein 

Nolimi   dliini>   Anfgnbe  ist   keine  leichte,    da    der  AnfaM    erst  abzuwarten  ist, 

yvitlu'l   ilhi  Ib'iiliHi'lilung  des  zu  Untersuchenden  dadurch  sehr  erschwert  ist, 

(Im»«  d(iriii'llit'  al»  Klüger  frei  heruragefat,  es  sei  denn,  dass  er  sich  in  einer 

HiMtiKiMiMiiiilnU    Itnflndet   (rergl.  den  FaH    von  Maschka,   Vierteliahrschr.  f. 

tfi>rb'hli    M«'d.   XV,  pog.  211  —  2U»).     Wurde    erwiesen,    dass    er  wirklich  an 

I*  |illt'|i«lit   It'ldol,  »0  inuMfl  nachgeforscht  werden,  ob  er  nicht   schon  vor  der 

'  Uttnir  <iii   dliiHiM-  Krankheit  gelitten,  ob  somit  die  jetzigen  Anfälle  nicht 

!  .    1    \i\\\»    »'(lio    FKin'ciluiiiim    des    bereits    bestandenen   Leidens    darstellen. 

l'tMMiM'  MIMmn  iint'h  dor  IllHpnsition   gesucht  werden:    Epileptisch  gewordene 

|it(llvldnii|i  »HWidit'ii   *lch  entweder  in  hohem  Grade  hereditär  belastet  (wie 

\\\  dxM  »"biMi   i'i'wilhnli'ii    xwei  Fällen  Kkafft-Ebi.ng"s)  ,    oder   sind  überhaupt 

(iiid    l'^yrhoHon    disponirt.     Nach  Erwägung    dieser  Umstände 

'  •    Ami   (Hu»r  don  Caitsalnexus  zwischen  Epilepsie  und  Trauma  zu 

'      t'IH  MMd   \*\    cltiMinl   dlt^HiT  Nexus   festgestellt,    so  muss  die  Verletzung. 

»\»'(i\(»>  •nlpji»»   F(d|it*i»  liftllo.    niM  schwere    mit    Siechthum  verbundene  er- 

klMti    w  »i««|«'ik      Alli'ln    nbKt'Hi'ln'n    von    den    bereits   erwähnten    Umständen, 

'  tiwvlN  den  iirMÜchlichon  Zusammenhanges  erschweren,  haben 

I  t    diM'   ThMlHache    zu    thun,    dass    die   epileptischen   Anfälle 

i  !>'»«  IVmiiima  nlrhC    auf    dem  Fusse   folgen,    sondern    erst   nach 

IhoiiVM«    \^^A    .(II   Kilun  KniNu"»  Fällen  nach    zwei  und    drei  Jahren)  sich 
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entwickeln ;  freilich  bilden  sie  dann  ein  Glied  in  der  fortlaufenden  Kette 
von  patlioloffisrhen  Erscheinungen,  welche  sich  bis  auf  den  Zeitpunkt  der 
erlittenen  physischen  Verletzung  oder  des  psychischen  Insultes  zurückver- 
foigen  lassen;  hier  kömmt  also  das  Meiste  auf  eine  genaue  und  glaubwür- 
dige Anamnese  an.  Am  meisten  machen  sowohl  dem  Richter  als  dem  Arzte 
jene  Fälle  zu  schaffen,  in  denen  Epilepsie  unzweifelhaft  constatirt  wurde, 
aber  eingestandenerraassen  auch  vor  dem  Trauma  oder  Insulte,  angeblich 
in  geringerem  Grade,  vorhanden  war,  wo  es  sich  also  nur  um  eine  Ver- 
schlimmerung des  Leidens  bandelt.  Eine  ungefähr  dreissig  Jahre  alte  Frau 
giebt  an,  dass  sie  beim  Verlassen  ihres  Zimmers  von  einer  Nachbarin  ganz 
unerwartet  mit  kaltem  Wasser  überschüttet  wurde,  und  dass  sie  unmittelbar 
darauf  einen  jener  ihr  wohlbekannten  Anfälle  bekam,  welche  sie  früher  alle 
paar  Monate  heimzusuchen  pflegten,  aber  seit  einem  Jahre  ganz  ausgeblieben 
ren ;  seit  dem  erlittenen  Insulte  jedoch  stellen  sich  die  Anfälle  fast  oll- 
flich  ein.  Der  Untersuchungsrichter  lud  die  Klägerin  vor,  musste  aber 
kurz  nach  begonnener  Einvernehmung  sein  Protokoll  mit  dem  Bemerken 
schliessen,  dass  die  Klägerin  im  Amtszimmer  einen  heftigen  Anfall  bekam; 
als  auch  bei  der  zweiten  Vorladung  ein  Anfall  eintrat,  wurde  der  Verdacht 
auf  Simulation  rege.  Wir  besuchten  die  Kranke  einigemale  und  hatten 
Gelegenheit,  einem  ganz  regelrechten  epileptischen  Anfalle  beizuwohnen.  Es 
unterlag  somit  keinem  Zweifel,  dass  die  Untersuchte  an  Epilepsie  leide, 
und  dass  die  Anfälle  ungleich  häufiger  auftreten  als  zuvor;  ebenso  musste 
zugegeben  werden,  dass  das  plötzliche  Uebergiessen  mit  kaltem  Wasser 
Ursache  dieser  Verschlimmerung  sein  konnte:  allein  es  war  in  diesem  Falle 
nicht  möglich,  aus  dem  Insulte  Siechthum  abzuleiten,  da  die  Epilepsie  be- 
reits früher  bestanden  hatte,  auch  war  die  genaue  Abschätzung  des  Scha- 
dens und  eine  Subsumirung  desselben  unter  eines  der  gesetzlichen  Kriterien 
sehr  schwierig,  weil  der  frühere  Zustand  denn  doch  nicht  genau  bekannt 
war;  das  Gericht  konnte  daher  den  Thatbestand  einer  schweren  körper- 
lichen Beschädigung  nicht  annehmen  und  stellte  die  Untersuchung  ein. 

Ad  II.  Die  Epilepsie  ist  eine  Neurose,  welche  häufig  (Falrgt),  ja  sogar 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  (nach  RitsselRevnold  in  620  q),  „,5^  Störung  der 
Geistesthätigkeit  verbunden  ist;  auf  sie  passen  daher  vorzugsweise  die 
Worte  des  Dichters: 

Streitsiiclitige  NaohbarsluTrii  sind  Goifct  und  IvÖrper, 

Die  Grenzen  wechseln  nnd  verwirren  sie, 

Man  weis.t  oft  nicht,  uuf  wessen  Grund  man  steht. 

Wir  haben  somit  in  jedem  Epileptiker  vorerst  einen  physisch  Kranken, 
dessen  Geisteszustand  jedoch  gehörig  erforscht  werden  niuss.  wenn  der 
Kranke  sich  eine  gesetzwidrige  Handlung  zu  Schulden  kommen  Hess.  Damit 
soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  jeder  Epileptiker  auch  für  geisteskrank 
oder  geistesschwach  befunden  werden  muss,  da  der  scharfsinnige  Aus- 
spruch des  alten  Aretaeis:  »Morbus  rationem  conturbat  et  dejicit,  ut 
prorsus  <leni<iue  infatuentur«  schon  längst  den  Anspruch  auf  Allgemein- 
giltlgkeit  verloren  hat. 

Der  epileptische  Anfall  selbst  hat  für  den  Gerichtsarzt  nur  insofern 
Interesse,  als  er  den  besten  Beweis  liefert,  dass  man  e."*  wirklich  mit  einem 
Epileptiker  zu  thun  habe;  sonst  entfällt  mit  dem  Aufhören  des  ßewusst- 
Keins  auch  die  Möglichkeit,  complicirte  Bewegungen  und  irgend  eine  Hand- 
lung vorzunehmen;  der  Epileptiker,  welcher  während  seines  Anfalles  Jemanden 
beschädigen  würde,  wäre  im  Vorneherein  ebensowenig  verantwortlich,  wie 
Jemand,  der  von  einer  Höhe  fällt  und  im  Sturze  einen  Menschen  verletzt. 
Gewöhnlich  hat  aber  der  Gerichtsarzt  Angeschuldigte  vor  sich,  welche  ent- 
weder selbst  angeben,  dass  sie  an  Epilepsie  leiden,  oder,  was  häufiger  der 
Fall  iKt.    von    denen  Andere    behaupten,    dass   sie  dieser  Krankheit  unter- 
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worren  sind.  Eine  solche  Bebatiptuni;  geniigt.  damit  der  Angeklagrte  einer 
Lf^enauen  Beobachtung:  sowohl  zur  Tnges-  als  zur  Xachtzeit  unterzopen 
"Werde,  und  die  Beobachtung  ist  insofern  ermöglicht,  als  der  Angeklagte 
gewöhnlirb  verhaftet  ist,  der  Ar/t  somit  auch  die  Aussagen  der  Haft- 
(renosüen  und  Geffingnis&wfirter  verwerthen  kann.  Nichtsdestoweniger  soll 
i\as  (iutaohien  auf  eigene  und  nicht  fremde,  zumal  nichtärztliche  Beob- 
nrlKung  i«i(^h  Nttit/<*n  können,  und  dazu  ist  es  nothwendig,  dass  der  Arzt 
Augen/puge  wenig.stt'ns  i-ines  Anfalles  sei,  damit  er  sich  die  Ueberreugung 
verschaffe,  ob  derselbe  wirklich  ein  epileptischer  ist  und  oh  Simulation 
auNgeMchloRsen  werden  kann.  Allein  diese  Möglichkeit  hängt  von  unbe- 
reell i'nliart'n  Zufällen  ab,  und  der  grösste  Eifer  des  Arxtes  wird  oft  zu 
Schanden.  Niemand  weiss  mehr  als  der  Gerichtsarzt  den  Rath  Lp.gr.xvd 
|it  S.M'ii.K.H  al8  einen  durchaus  praktischen  zu  würdigen,  den  Rath  nümlicb. 
(Imm  Jeder  Kpilepliker  oder  dessen  Familie  ein  amtliches  Certificat  besitzen 
|mII,  welche»  Mein  Leiden  bescheinigt.  Erwägt  man,  dass  in  Krankreich 
hellt  4(1. (IOC  Kpileptiker  gezählt  werden,  von  denen  nur  4000  in  Anstalten 
uiii(Mireltni('lit  sind,  während  36.000  frei  herumgehen:  erwägt  man  feruer, 
wli>  iifl  l'iplli^itiker  mit  Behörden  und  Gesetzen  in  Conflict  gerathen  und 
wUi  Hctiwiei'lg  dio  t'uu!«! atirung  dieses  Leidens  für  den  Gerichtsarzt  ist,  so 
KiiiiiiiH  man  bald  atur  Einsicht,  wie  leicht  ein  Zurechnuogsunfähiger  gestraft 
N^fidi'U  kann,  und  im  besten  Falle,  welcher  Zeit-  und  Kostenaufwand  ei> 
lurdi'rib'li  Int  ,  um  die  Zurechnungsfähigkeit  nachzuweisen.  Insolange  aber 
Jhih'I'  Halb  nur  »in  pium  desideriura  bleibt,  erübrigt  dem  Gerichtsarzte 
iilehtM ,  nU  die  ri'berführung  des  zu  Untersuchenden  in  eine  Kranken-, 
i'vtpeeftve  InenanMtalt  zu  beantragen,  wo  eine  erfolgreiche  Beobachtung 
alloln  luUuiU'h  \»i ,  und  das  Gericht  wird  diesem  Antrage  gewiss  Folge 
leUleii,  weiiu  nicht  im  geg«<beni«n  Falle  besondere  Gründe  dagegen  sprechen. 
(•1  mIiummI  i»lchorKr»«tfllt.  dass  der  Angeklagte  an  Epilepsie  leidet  oder  ge- 
lUU'U  \m^^  »o  li»t  zu  «>rwägen,  ob  nicht  Geistesschwäche  oder  Geisteskrank- 
st- "  VMi'llexl  l'i^H  i<*l  btikannt,  dass  die  Epilepsie,  zumal  wenn  sie  lange 
i(  und  die  Anfälle  sich  häufig  wiederholen,  einen  psychischen  Degenera- 
i  Im  Gefolge  hat,  welcher  den  Kranken  die  ganze  Stufenleiter 
HUI  bin  tum  Blödsinn  hinnb  durchmachen  lässt.  In  diesem 
ukile  Iswnn  tter  Kpileptiker  die  verschiedensten  gesetzwidrigen  Hand- 
t....m'U  b«»^ehi««,  wl».  TodlMchlng,  Brandstiftung,  Unterschlagting,  Diebstahl, 
Uitduti  U  N  yt-  (LimanI  FQr  die  Eruirung  des  epileptischen  Schwachsinnes 
,  iit»luen  Ueircln  und  Anhaltspunkte,  welche  bei  Untersuchung 

y^  ,,  tit'iNteHZUtttnndes    überhaupt    massgebend    sind.     Die   Dia- 

f\\ksy*^  W    «her  ilmlurob   »rlelcbtert ,    dass    eben    die    epileptische  Grundlage 
,..k^,.„i     1^1       MidU    minder    wichtig    und    forensisch   jedenfalls    interessant 
UmialiurlHohon  Störungen    der  Geistesthätigkeit .   welche   bei 
I  ■    ',   hftuflK  auftreten. 

Ktiiinen,    hinter  denen   diese   Störungen    sich    äussern 

I  ^      potll   mal,  grand    mal,    Dämmerzustände,    epilepMforme 

»iplU'pttcft,     .«nigenanntp     Mania    transitoria.     epileptischer 

a  V  khiuittii    da»  Interesse    des   Oerichtsarztes    in    dreifacher 

\  M  h  iiidiiiii^n  ' 

>  t>rdU'ii<>n  iim»'  Ooistesstörungen  volle  Aufnierk.samkeit. 

.11    In    »Ion   lnt»Tvallen  zwi.sclien  den  gewöhnlichen   An- 

\,  ,iih  hIi'hI«'    dIoMor    auftreten.      Da    aber  ein  epileptischer 

.  »<  Mdluuter  ori^t  nach  geraumer  Zeit  folgt,  so  könnte  eine 

A\n    aellKilUndiges    Leiden    aufgefasst.    und    da    solche 

f  u  itHtiattorlMcher  Natur  sind,  so  könnte  die  während  der- 

<    iridlung  als  AusflusM  des  freien  Willens  eines 
V  f<en  Werden,    wenn  eben  die   pathologische 
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Grundlage  nicht  gehörig  gewürdigt  werden  würde.  Die  transitorischen 
Geistesstörungen  Epileptischer  sind  also  schon  deswegen  nicht  zu  unter- 
schätzen und  ihr  Gewicht  wird  ein  umso  grosseres,  je  rapider  und  unver- 
hoffter sie  sich  einstellen,  und  es  ist  bekannt;  dass  Epileptiker  während 
derselben,  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  schreckhafter  Hallucinationen, 
mit  raffinirter  bestialischer  Grausamkeit  gegen  sich  selbst  oder  andere 
Personen  wüthen  (vergl.  den  schaurigen  von  Zehnder  beschriebenen  Fall: 
Der  Illord  in  Hagenbuch.  Zürich  1867). 

2.  Ferner  sind  jene  epileptoiden  Anfälle  zu  berücksichtigen,  welche 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  einstellen,  mit  transitorischer  Störung  des  Be- 
wusstseins  oder  mit  Stunden  oder  Tage  lang  andauernder  Melancholie 
verbunden  sind,  die  weder  in  motorischer  Beziehung  den  gewöhnlichen  epi- 
leptischen Anfällen  gleichkommen,  noch  in  psychischer  die  Höhe  der  Mania 
epileptica  erreichen.  Es  kommt  vor,  dass  Epileptiker  während  eines  solchen 
Anfalles  ziel-  und  rastlos  umherirren  und  beim  geringsten  Anlasse  sich 
thätlich  oder  wörtlich  vergehen  (Majestatsbeleidigung,  Auflehnung  gegen 
die  öffentlichen  Organe). 

3.  Endlich  giebt  es  Epileptiker,  welche  unmittelbar  vor  dem  ge- 
wöhnlichen Anfalle  und  einige  Zeit  nach  demselben  in  einem  Zustand 
verharren,  welcher  mit  dem  Rausche,  der  Schlaftrunkenheit  oder  dem 
Somnambulismus,  welch  letzterer  überhaupt  mit  der  Epilepsie  nahe  ver- 
wandt ist,  verglichen  werden  kann.  Das  Bewusstsein  ist  gestört,  der  Kranke 
wird  von  Schwindel  und  Hallucinationen  gequält  und  kann  für  seine 
Handlungen  nicht  verantwortlich  gemacht  werden,  —  eine  Thatsache,  welche 
schon  Paolo  Zacchia  kannte,  da  er  (Quaest.  med.  legal.  HI,  Consult.  27) 
sagt:  >Epileptici,  gravi  raorbi  accessione  tentati,  ante  accessionem  et  post 
accessionem  per  aliquot  dies  extra  meutern  sunt.«  —  In  neuester  Zeit  wurde 
auch  eine  specifische  epileptische  Psychose  (Samt,  Arch.  f.  Psych. 
V  u.  VI)  beschrieben,  welche  sich  von  den  anderen  früher  genannten  Formen 
abhebt  und  ein  eigenes  Gepräge  besitzt;  dieselbe  ist  nicht  nur  in  progno- 
stischer Hinsicht  wichtig  (Weiss),  sondern  auch  In  forensischer,  insoferne 
wir  es  da  mit  kürzer  oder  auch  länger  dauernden,  aber  recidivirenden  An- 
fällen zu  thun  haben,  zwischen  denen  wohl  eine  längere  Remission  möglich, 
aber  von  gänzlicher  Genesung  nicht  die  Rede  sein  kann.  So  leicht  der 
Nachweis  exquisiter  Geisteskrankheit  oder  Geistesschwäche  ist,  eben  so 
schwer  ist  die  Aufgabe  des  Arztes  in  Fällen,  wo  die  Epilepsie  nur  mit 
leichteren  psychischen  Störungen  oder  mit  Schwäche  geringeren  Grades 
verbunden  ist;  aHein  auch  diese  leichteren  Störungen  oder  Defecte  sind  bei 
der  forensischen  Bestimmung  wohl  in  Rechnung  zu  setzen  (Liman).  Der 
Arzt,  der  den  Geisteszustand  Epileptischer  zu  begutachten  hat,  soll  zwar 
nach  allgemeinen  psychiatrischen  Grundsätzen  verfahren,  allein  wenn  es  sich 
um  eine  der  transitorischen  Formen  handelt,  sind  noch  zwei  Momente  be- 
sonders zu  berücksichtigen:  erstens  die  gesetzwidrige  Handlung  selbst, 
welche  Anlass  zur  Untersuchung  gegeben  hat;  war  dieselbe  motiv-  und 
planlos ,  ohne  Ueberlegung  und  Leidenschaft  unternommen  und  besonders 
wild  und  grausam  ausgeführt,  so  deutet  sie  auf  Epilepsie  hin  (Trousseau, 
Krafft-Ebing,  Maudsley);  zweitens  bleibt  dem  Epileptiker  nach  dem  An- 
falle höchstens  eine  traumartige  Erinnerung  an  die  Tbat,  die  er  begangen, 
öfters  ist  die  Erinnerung  an  dieselbe  ganz  und  gar  nicht  vorhanden,  es 
besteht  vollständige  Amnesie.  Dieselbe  muss  aber  eine  wirkliche,  nicht 
simulirte  sein;  wirklich  ist  sie  aber  dann,  wenn  die  Zeit,  welche  der  Anfall 
einnahm,  eine  völlige  Lücke  im  Leben  des  Kranken  bildet,  wenn  sie  »wie  mit 
einem  Messer  aus  seinem  Bewusstsein  geschnitten  und  scharf  begrenzt  ist« 
(Krapft-Ebing).  Der  Simulant  verräth  sich  hier  ebenso  leicht,  wie  derjenige, 
welcher  eine  gesetzwidrige  Handlung  durch  Rausch  zu    entschuldigen  sucht; 
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er  will  dieselbe  ^anz  und  gar  vergessen  haben,   während  er  Ober  gleichgiltjge 
und  gleichzeitige  Geschehnisse  richtigen  Aufschliiss  zu  gehen  weiss. 

Ad  III.  Die  Dispositionsfähigkeit  kann  zumeist  zweifelhaft  erscheinen 
bei  Epileptikern  .  welche  schwachsinnig  geworden  sind ;  sie  ist  aufgehoben, 
so  lange  eine  epileptische  Psychose  andauert.  Nach  dem  dänischen  Gesetze 
wird  Epilepsie  als  Ehescheidungsgrund  betrachtet  und  schon  im  Jahre  1757 
decretirte  ein  Bischof  von  Speyer  strenge  Strafen  gegen  die  Eheschliessung 
von  Seiten  Epileptischer  —  vom  Standpunkte  der  SanitätspoHzei  gewiss 
sehr  berechtigte  Bestimmungen,  allein  nach  den  bei  uns  bestehenden  Ge- 
setzen kann  nur  eine  ansteckende  Krankheit  den  Grund  zur  Ehescheidung 
abgeben,  nicht  aber  auch  ein  Leiden,  welches  nur  für  die  Nachkommenschaft 
verhängnissvoll  werden  kann.  Es  ist  auch  schon  ein  Fall  vorgekommen, 
dass  eine  Trauung  im  Prodromalstadium  eines  Anfalles  epileptischer  Manie 
stattfand  (Krakft-Ebing);  selbstverständlich  wurde  die  unter  solchen  Auspi- 
cien  geschlossene  Ehe  fDr  ungiltig  erklärt.  Endlich  kann  die  Testirfähig- 
keit  eines  Epileptikers  angefochten  werden,  und  in  der  That  erscheint  die- 
selbe nicht  nur  wegen  Schwachsinns,  sondern  auch  in  den  sogenannten 
Dämraerzuständeo  jedenfalls  selir  zweifelhaft. 

Literatur:  Liman.  Zweifelhafte  Gei8tp^zastiin<le  vor  Gericht.  Berlin  18()9.  —  KRAm- 
Eking  .  Die.  transitorischt^n  StöriiDgcn  des  Selbsthownsätscms.  Erlangi-u  1868.  —  Maci>su;t, 
Dil*  ZnrechnuDgsfiihigkeit  der  GH-steskranken.  Leipzig  187.i.  —  I^sniiASD  dv  Saille,  Ktude 
niCd.  Irjf-  sur  Ics  epilpptiiiues.  Paris  1877.  —  IvRAri^T-EjiiJio,  Lehrb.  d.  Pxyrhiatr.  II  n.  III.  — 
Wr.iss,  Die  »epileptische  Gcistesstörmig«.  Wii-ticr  lutd.  Wodiensrhr.  1876.  —  LniA>',  Trakt, 
Handb.  d.  goriibtl.  Med    I.  —  E.  v.  Hokmasis.  Lehrb.  d.  gt^riiditi.  Med.  ^  Jiutban, 

Eplptiora  (in^'jpa,  von  tr.u  und  "^epeivj,  Thränenfluss.  Hauptsymptom 
von  Erkrankungen  (namentlich  Obliterationen  i  des  Thranenflusses;  früher 
als  Fnigezustand  vermehrter  Secrelion  von  dem  durch  gehinderten  Abfluss 
bedingten  ThränenträuTeln  (Stillicidium  lacrymarum)  unterschieden,  während 
jetzt  beide  Bezeichnungen  gewöhnlich  ohne  Unterschied  gebraucht  werden. 
(V'ergl.  Thränensackleiden.) 

Epiphysenlösung  (Diductio,  divulsio,  epiphysium  —  divulsion, 
disjonction,  decollement  des  ^piphyses)  kann  entweder  auf  traumatischem 
oder  entzündlichem  Wege  als  sogenannte  spontane  Trennung  der  Epi- 
physen  erfolgen.  Für  die  richtige  Diagnose  der  ersteren  ist  eine  genaue 
Kenntniss  des  anatomischen  Verhaltens  der  Epipbysen  an  den  einzelnen 
Gelenkenden  der  Knochen  erforderlich,  da  bei  fortschreitendem  Wachst-hum 
der  letzteren  die  Grenzen  zwischen  Epi-  und  Diaphysen  sich  sehr  bedeutend 
verschieben,  indem  die  Epiphysen.  je  jünger  das  Individuum  ist,  relativ 
um  so  grösser,  beim  vollkommen  ausgebildeten  Knochen  aber  meistens  von 
relativ  nur  geringem  Umfange  sind.  Wenn  im  Allgemeinen  auch  im  25.  Lebens- 
jahre das  Wachsthum  des  Skelets  vollendet  und  sämmtlich©  Epiphysen  mit 
den  betreffenden  Diaphysen  knöchern  verwachsen  sind,  so  kommen  doch 
auch  hier  erhebliche  Variationen  vor,  so  dass  bisweilen  schon  vor  dem 
20.  Lebensjahre  die  Verwachsung  stattgefunden  hat,  bisweilen  auch  noch 
nach  dem  25.  Lebensjahre  einzelne  knorpelige  Epiphysenlinien  vorhanden 
sind.  Eine  Lösung  der  Epiphyse  von  der  Diaphyse  kann  aber  nur  zu  einer 
Zeit  stattfinden,  in  welch«r  beide  noch  durch  eine  Knorpelscheibe  getrennt 
sind,  und  erfahrungsgemäss  muss  das  20.  Lebensjahr  als  die  äusserste  Grenze 
bezeichnet  werden,  bis  zu  welcher  eine  solche  noch  stattfindet,  in  der  Regel 
aber  in  viel  jüngeren  Jahren. 

Traumatische  Epiphysentrennnngen  sind  sehr  seltene  Verletzungen, 
da  bei  Einwirkung  eines  Traumas  auf  einen  jugendlichen  Knochen  die 
Trennung  viel  leichter  innerhalb  des  Knochengewebes  selbst,  als  in  dem 
epiphysären  Knorpelstreif  stattfindet,  d.  h.  es  ent.steht  viel  leichter  eine 
Fractar  als  eine  Epiphysentrennung.     P.  Bin  ns   hat  81   Fälle  von  während 
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des  Lebens  entstandenen  Epiphysenabsprengungen,  die  durch  die  anatomische 
Untersuchung  bestätigt  wurden,  zusammengestellt  und  da  bei  II  Beob- 
achtungen gleichzeitig  mehrere  (2 — 4)  Epiphysen  abgesprengt  waren,  die 
insgesammt  100  betragenden  derartigen  Verletzungen  in  folgender  Weise 
auf  die  einzelnen  Knochenabschnitte  vertheilt  gefunden: 

Os  humeri I  °^f  ^  Epiphyse  llmal 

I  untere        »  4   » 

obere  »  1   » 


Ulna ,       .  . 

untere        »  1 

Radius untere  »  25  » 

Becken 3  » 

r.    .         .  I  obere  »  2  » 

^^  f^"^"^ I  untere  •  28  » 

™., .  I  obere  »  4  » 

T»^'* 1  untere  »  11  . 

Fibula j  ^^r^  •  f  • 

[  untere        »  4   » 

Metatarsus 2   » 

Summa  lOOmal. 

Die  Entstehung  der  reinen  traumatischen  Epiphysenabsprengungen  ist 
immer  auf  sehr  bedeutende  Gewalten,  wie  Ergriffenwerden  einer  jugend- 
lichen Extremität  von  einem  in  Rotation  begriffenen  Wagen-  oder  Maschinen- 
rade, ausserdem  bei  schweren  Geburten  auf  sehr  kräftige  Extractionsmani- 
pulationen  an  den  betreffenden  Extremitäten  zurückzuführen;  es  kommen 
aber  auch  Combinationen  von  Fractur  und  Epiphysentrennung  vor,  bei  denen 
die  Trennungsfläche  zum  Theil  durch  das  Knochengewebe,  zum  Theil  durch 
die  knorpelige  Epiphysenlinie  verläuft. —  Was  die  Diagnose  betrifft,  seist 
dieselbe  gegenüber  einer  Fractur  schwer  zu  stellen,  und  so  sind  denn  in 
der  That  die  meisten,  später  durch  die  Section  als  Epipbysentrennungen  con- 
statirten  Fälle  während  des  Lebens  für  Fracturen  gehalten  worden.  Die 
differentielle  Diagnose  einer  traumatischen  Epiphysenlösung  gegenüber  einer 
Fractur  lässt  sich  eben  nur  dann  stellen,  falls  nicht  eine  vorhandene  Wunde 
dies  unmittelbar  ermöglicht,  wenn  bei  einem  jugendlichen  Individuum  an  der- 
jenigen Stelle  eines  Knochens,  von  welcher  man  weiss,  dass  sie  einer  Epi- 
physenlinie entspricht,  eine  Trennung  der  Continuität  besteht,  welche  nicht 
Knochencrepitation  darbietet,  sondern  das  sehr  viel  weichere  Gefühl  der 
Knorpelcrepitation,  vorausgesetzt,  dass  nicht,  wie  bei  älteren  Individuen  so 
häufig,  auch  gleichzeitig  wirkliche  Knochenfracturen  mit  vorhanden  sind. 
Auf  die  Therapie  hat  übrigens  diese  Differentialdiagnose  keinerlei  Einfluss, 
da  traumatische  Epiphysenlösungen  ebenso  behandelt  werden  wie  Fracturen 
(s.  diese).  Man  gleicht  die  Dislocation  durch  Extension  und  Coaptation  aus 
und  erhält  die  richtige  Stellung  in  einem  zweckmässigen  Verbände.  Die 
Heilung  der  Epiphysenabsprengungen  kommt  dann  ebenso  zu  Stande,  wie 
die  der  Fracturen.  Bei  den  ersteren  kann  jedoch,  wenn  auch  nicht  sehr 
häufig,  eine  Gefahr  hervortreten,  die  bei  Fracturen  nicht  vorhanden  ist, 
dass  nämlich  eine  Störung  in  dem  Längenwachsthum  des  betreffenden 
Knochens  eintritt,  und  zwar  um  so  eher  dann,  wenn  es  sich  um  Epiphysen 
handelt,  an  denen  jenes  sich  vorwiegend  vollzieht,  nämlich  beim  Humerus 
an  der  oberen,  beim  Femur  und  Radius  an  der  unteren  Epiphyse.  P.  Bruns 
konnte  übrigens  aus  der  Literatur  nur  18  derartige  Beobachtungen  sammeln, 
von  denen  acht  die  untere  Epiphyse  des  Radius,  drei  die  obere  des  Humerus 
und  je  eine  die  untere  des  Femur  und  der  Tibia  betrafen. 

Die  spontane  oder  entzündliche  Epiphysenlösung  ist  ein  häufiges 
Ereigniss  bei  den  schweren  Fällen  von  Osteomyelitis  des  Jünglingsalters. 
Unter   dem   Einflüsse    der   heftigen,    von   dem   Markgewebe   der   Diaphyse 
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ausgehenden  Entzündung'  wird  die  Knorpelscheibe,  welche  Kpi-  und  Diapb] 
v(.4rbin<iet ,  /erstürt  und  in  Folge  dessen  trennen  sich  beide  von  einander 
Ka  tritt  dann  eine  Dislocation  ein,  indem  die  Epiphyse  der  Schwere  nach 
oder  durch  Muskelzug  ihre  frühere  Contactfläche  mit  der  Diaphyse  vorlässt. 
Meist  ist  die  entzündliche  Epiphysenlösung  mit  einer  gleichzeitigen  Ver- 
eiterung des  angrenzenden  Gelenkes  verbunden  (siehe  Ostitis  und  Osteo- 
myelitis). Am  häufigsten  ist  die  entzündliche  Epipbysenlösung  an  den 
Condylcn  des  Oberschenkels  beobachtet,  nächstdem  an  den  Condylen  der 
Tibia,  aber  auch  sämmtliche  andere  Flpiphysen  der  langen  Röhrenknochen 
Bind  gelöst  gefunden  worden:  Die  unteren  Epiphysen  von  Tibia  und  Fibula, 
diM-  Schenkelkopf ,  der  Oberarmkopf,  die  das  Ellenbogengelenk  bildenden 
Kplphysen  und  die  untere  Epiphyse  von  Radius  und  Ulna ;  die  multiplen 
KpIpliyKcnlösungen  betreffen  entweder  die  beiden  Epiphysen  eines  uad  des- 
selben Knochens,  oder  kommen  an  von  einander  entfernten  Körpertheilen 
vor.  Unter  allen  diesen  Fällen  ist  die  Lösung  der  Condylen  des  Ober- 
»cbenkels  die  bei  weitem  gefährlichste,  weil  sie  stets  mit  Vereiterung  des 
Kniegelenkes  verbunden  ist.  Oft  perforirt  hier  das  freie,  untere  Ende  der 
(ridiJMien  Diaphyse  die  Haut  und  liegt  als  nekrotischer  Knochen  frei  zu 
TiMpe,  dann  kann  unter  Umständen  das  Leben  sehr  gefährdet  sein.  In  sei- 
t««n«n  Ffillen  kommt  jedoch  auch  hier  noch  eine  Spontanheilung  zu  Stande, 
dadurch,  dnHS  sich  das  vorliegende,  nekrotische  Knochenstück  abstösst  und 
der  lebend  gebliebene  Theil  der  Oberschenkeldiaphyse  wieder  mit  der  Epi- 
pbyNu  verwächst.  Epiphysenlösungen  in  der  Nähe  kleinerer  Gelenke  können 
dagegen  Hehr  wohl  trotz  des  Bestehens  gleichzeitiger  Gelenkeiterung  zur 
lleilunjc  gebracht  werden,  und  zwar  ist  die  Therapie  dieselbe  wie  bei  trauma- 
ilurhi'ti  Epiphysenlösungen.  Sobald  es  der  Allgemeinzustand  gestattet,  ist 
durrli  Lugerung.supparate  oder  Verbände  dabin  zu  wirken,  dass  die  Dis- 
location ituigllcbst  ausgeglichen  wird  und  Epi-  und  Diaphyse  in  der  nor- 
malen Stellung  einander  gegenüberstehen.  Alsdann  kann  die  Verwachsung 
doriiidlxin  wieder  zu  Stande  kommen.  Die  Gefahr,  dass  eine  knöcherne  Ver- 
wncliMiing  (Miitritt  und  <lass  in  Folge  dessen  das  Knochenwachsthum  an 
dlimer  Stelle  »Istlrt,  ist  jedoch  erbeblich  grösser  als  bei  den  traumatischen 
KpIpliyiteulÖHungeu  und  gegentheiüge  Fälle,  in  denen  die  Verwachsung  er- 
folgt nliiie  Sl^'irung  des  späteren  Knochenwachsthums,  dürften  zu  den  Aus- 
nahnifui  g<(böron. 

Auih  im  Verlauf  schwerer  Infectionskrankheiten .  wie  Typhus  und 
l'ocUeii,  (rilt  biwwfilen  die  Lösung  einer  oder  mehrerer  Epiphysen  ein,  für 
deren   Melinndlung  dasselbe  gilt,    wie  bei  den  osteomyelitischen  Fällen. 

'Aü  7,ahlrelchen  Epiphysenlösungen  kann  auch  schwerer  Scorbut 
f(lhn*n  i  bettonders  sind  es  die  Rippenknorpel,  die  sich  hier  von  den 
Hippen  lunlöni'M.  Da  schwerer  Scorbut  eine  jetzt  kaum  mehr  vorkommende 
KrUrnnkung  1»! ,  so  hat  diese  Form  der  Epipbysenlösung  nur  noch  unter- 
ytiorduMtnN  Interehse.  Endlich  sind  auch  bei  hereditärer  Syphilis  Epi- 
liliyneninMungen  theils  schon  während  des  Intrauterinlebens,  theils  nach  der 
tlidmrt,  luelHttmit  Im  zweiten  Monat,,  beobachtet  worden. 

lLlt*r«tur.  Kllr  dii^  triiumatiscli):*  Kpiplivfionliigiing:  E.  Giblt.  Handb.  di-r  Lehr« 
Villi  ili'ii  kixii'lii'itlirlli'lu'n.  Horlin  1862,  1.  Theil,  pag.  72—94.  —  P.  Bhüxs,  Arch.  f.  klln.  Chir. 
1HHI.  N.WII.  piiir  L'^O.  I>tTH«<UM>.  Biu-KOTir  und  LCckk,  DimUscIk-  Chir.  1S82,  27.  Lief?., 
|»>i4(    117.  Kdr  tllc  »piMi  tiini-ii  F.piiih\f<t-nl»»sung<'n:  C.  W.  Klopk,  T))»*  Epipbvseiilreunaug, 

'ttliir   KiHiihhrii   lUir  Kitlwickluiit'szeit.    I'rajir  Viertt-ljahrBchr.  1S.')8,  LVII.  pag.  97 — 124.  — 
I'    IImi'w«,  |I(iU»i||(<  i'hir.  «.»,(►.,  pag.  49.  E.  Gurli 

Kplplocclc  (IttittVoov,  Netz  und  xr^XY],  Bruch).  Netzbruch  ;  Epiplo- 
ontcrooelo,  Netx-Darmbruch,  s.  Hernie. 

i*!|ll|>lolllN  (i::iT:*Aoov),  Netzenlzündung,  s.  Bauchfell.   HL  pag.  2a 

ICpKIoplasUki  s.  Perineoplastik. 
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Episiorrfaapltie  (tö  s-iTiov,  die  Scbamgre^end,  iz7m.>,  nähern.  Die 
rerschiedenen  Methoden    der  Anfrischung:   grosserer  oder   kleinerer  Partien 

[d«»r  pfrossen  Labien,  der  Fosaa  navicularis  und  des  Dammes  und  die  Ver- 
einigung: derselben  durch  die  Naht  sind  in  neuerer  Zeit  wieder  vielfach 
verbessert  worden;  weil  man  aber  hier  stets  auch  plastische  Encheiresen 
io  der  Scheide  vornehmen  muss,  sei  es,    dass    man    einen  Vorfall  zurück- 

I  halten  oder  einen  Oammriss  heilen  will ,  bat  man  die  Operationen  in  der 
Vulva  als  Nebenopprationen  im  Allgemeinen  anzusehen  und  wird  deswegen 
hier  auf  den  Artikel  Perineoplastik,  %velcher  die  Kolporrhaphion  und  die 
Dammplaälik   vereinigter  verwiesen. 

Während  die  alten  Kpisiorrhaphien,  welche  sich  darauf  beschränkten, 
irgend  einen  kleinen  Theil  zu  vereinigen,  völlig  vergessen  sind,  knDpfen 
sich  die  Verbesserungen  der  Neuzeit  an  die  Methode  der  Lappenspaltung 
von  Tait  und  an  die  Arbeiten  von  KCsT.vKit  an;  Letzterer  insbesondere 
teigte,  dass  der  Nachtheil  beim  Dammriss  sehr  vielfach  in  dem  Kinheilen 
der  Columna  rugarum  posterior  an  einem  tieferen  Punkte  der  Vulva  be- 
steht und  in  der  Verziehung  durch  die  Narbenbildung.  Wer  also  Episior- 
rhapbie  noch  besonders  von  Damm  und  Scheidenbildung  trennen  will,  sei 
auf  die  Arbeiten  dieser  beiden  Autoren  und  die  sich  ihnen  anschliessenden 
verwiesen.  j  iv/r 

Episiotomie^  $.  Dammnaht,  V,  pag.  302. 

Episkleritis  —  Skleritis. 

Epispadie  (i::i-c7r«Ceiv,  oben  spalten  —  Chaussier-Dimeril;  Fissura 
nrethrae  superior  cum  inversione  —  DOLHE.\r).  Unter  derselben  versteht 
man  eine  congenitale  Spaltung  der  oberen  Wand  der  Harnröhre,  welche 
i  (!:leicbzeitig  an  die  obere  Seite  der  beiden  Schwellkörper  gelagert  ist.  Die- 
selbe ist  demnach  ein  Bildungsfehler  und  kommt  nach  Coset  dadurch  zu 
Stande,  dass  nach  Anlage  fies  Afters  und  Auftreten  der  Höcker  zuf  Bildung 
der  äusseren  (jeschlechtstheile  diese  letzteren  nicht  gleichen  Schritt  mit 
der  Entwicklung  der  inneren  Harn-  und  Geschlechtsorgane  halten.  Es  ent- 
fernt sich  dann  die  Harnröhre  rasch  vom  After,  kommt  bald  zwischen  die 
beiden  Geschlechtsböcker  und  dann  über  dieselben  zu  liegen,  wodurch  deren 
(d.  i.  die  der  Corpora  cavernosa)  Vereinigung  verhindert  wird.  Dieses  er- 
klärt zwar  die  abnorme  Lagerung  der  Harnröhre,  nicht  aber  die  Spaltung 
derselben  an  der  oberen  Wand  und  es  lässt  sich  nur  aus  dem  gleichzeitigen 
Vorkommen  beider  annehmen,  dass  die  Ursache  der  abnormen  Richtung 
gleichzeitig  auch  in  der  Weise  wirkt  dass  die  obere  Wand  der  Harnröhre 
nicht  zur  Vereinigung  kommt  und  in  verschiedener  Länge  von  der  äusseren 
Oeffnung  der  Harnröhre  nach  rückwärts  als  Rinne  bestehen  bleibt.  Der 
Unterschied  in  der  Aufstellung  des  Begriffe^  bei  den  einzelnen  Schriftstellern 
wird  dadurch  gegeben,  dass  Einige  die  abnorme  Lagerung  und  Spaltung 
der  Harnröhre,  andere  die  NichtVereinigung  der  beiden  Schwellkörper  des 
Gliedes  als  das  Wesentlichste  ansehen.  Da  ^vir  nicht  selten  sehen,  dass  die 
Spaltung  der  oberen  Harnröhrenwand  sich  mit  einer  Spaltung  der  vorderen 
Blasen  wand  (Esstrophia  vesicae)  verbindet,  so  muss  noch  hinzugefugt  werden, 
dass  der  Spalt  den  hinteren  Theil  der  Harnröhre  (Pars  membranacea,  pro- 
statica»  nicht  treffen  darf  (Üoi.fsKAUi,  Man  hat  in  neuester  Zeit  mannigfache 
Erklärungen  für  die  Entstehung  von  Epispadis  gesucht,  ohne  jedoch  eine 
bestimmte  Ursache  aufzufinden.  Die  Hauptursache  liegt,  in  der  Spaltung  der 
oberen  Wand  der  Harnröhre.  Wenn  die  Annahme  Kaukmaw's  richtig  wäre,  dass 
die  Epispadie  durch  Zerreissung  der  Harnröhre  in  Folge  von  Harnstauung  bei 
einem  iro  vorderen  Theile  bestehenden  Hindernisse  zu  Stande  komme,  so  muss 
[noch  ein  anderer  Grund  angenommen  werden.  Es  müsste  in  der  Entwicklung 
der  iasseren  Geschlechtsorgane   nicht  nur  eine  Verlagerung  der  Harnröbro 
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gegen  die  Schwellkörper  des  Gliedes,  sondern  auch  eine  Drehang  der 
ganzen  Organe  erfolgen,  so  dass  die  Corpora  cavernosa  sanimt  den  sonst 
dorsalen  Gefässen  unten  liegen,  die  Harnrohre  oben.  Es  würde  sich  in  diesem 
Falle  die  Spaltung  im  Sinne  Jafm-WAYs  wie  bei  der  Hypospadie  erklaren 
lassen,  dass  sich  ncämlich  die  Capillaren  in  der  Mittellinie  nicht  aneinander- 
legen  und  so  ein  Spalt  entsteht,  oder  doch  eine  nachgiebige  Stelle,  welche 
bei  Harnstauung  leichter  reisst.  als  der  Qbrige  Theil  der  Harnröhre.  Genauere 
Baobachtungen  liegen  darüber  nicht  vor,  wenn  auch  die  Drehung  des  Gliedes 
im   kleinen  Winkel  als  specifisch  angesehen  werden  rauss  'Fig.  17). 

Je  nach  der  verschiedenen  Ausdehnung  des  kaltes  hat  man  ver- 
schiedene Unterabtheilangen  gemacht,  als:  1.  Fissura  incompleta  (Dolbeaü) 
oder  Epispadiasis  glandis  iBkicch),  wenn  der  Spalt  blos  dem  der  Eichel 
entsprechenden  Theile  angehört;  2,  F.  completa  oder  Episp.  penis,  wenn  der 

FikT.  17. 


f>'»ch  Ol  vos.) 

Spalt  bis  auf  die  obere  Fläche  des  Gliedes  und  selbst  bis  an  die  Pars 
raembranacea  reicht,  da  hier  nur  die  Spaltung  der  Harnröhre,  soweit  sie 
dem  Aussentheile  derselben  entspricht  in  Betracht  kommt. 

Bei  solchen  Individuen  ist  das  Glied  kurz,  so  dass  die  Eichel  allein 
vorhanden  zu  sein  scheint,  indem  diese  am  wenigsten  an  ihrer  Grösse  ein- 
gebCsst  bat  und  die  Verkürzung  hauptsächlich  auf  die  mangelhafte  Längen- 
entwicklung  der  Schwellkörper  des  Gliedes  entfällt.  Gleichzeitig  ist  das- 
selbe abgeplattet,  was  wieder  besonders  in  der  Eichel  auffällt;  nach  oben 
gekrümmt  und  so  nach  aufwärts  gerichtet .  dass  es  sich  an  die  vordere 
ßauchwand  anlegt  und  die  eigentliche  Oeffnung  der  Harnröhre  verdeckt 
(Fig.  IT).  Gleichzeitig  wird  von  den  Beobachtern  übereinstimmend  eine 
Drehung  des  ganzen  Gliedes  nach  links  angegeben.  Zieht  man  das  Glied 
nach  unten,  so  zeigt  sich  an  der  oberen  P'i-'-'he  desselben  eine  verschieden 


breit«?  Rinne,  welche  mit  Schleimhaut  ausg:ekleidet  ist.  deren  Bau  der  Zu- 
sammensetzung der  Harnröhrenschieimhaut  entspricht.  Die  Rinne  ist  von 
ungleicher  Breite  und  wir  finden  entsprechend  der  normalen,  engen,  äusseren 
Harnröhrenöffnunia:  und  des  Ueberganges  der  kahnförmigen  Grube  in  den 
weiteren  Theil  der  Harnröhre  auch  an  der  Rinne  engere  Stellen  (Fig.  18). 
Die  Dicke  der  die  Rinne  überziehenden  Schleimhaut  ist  verschieden;  im 
Allgemeinen  aber  doch  geringer  als  die  der  normalen,  so  dass  an  mancben 
Stellen  die  Harnröhrenschieimhaut  zu  fehlen  scheint.  Es  gilt  dies  besonders 
vom  EicheltheiJe.  Zu  beiden  Seiten  wird  die  Rinne  von  Langswülsteo  be- 
grenzt, oder  geht  allmälig  in  die  Haut  des  Gliedes  über.  Seltener  finden 
sich  neben  den  zwei  Längswülsten  nach  aussen  noch  jederseits  ein  kleinerer, 
was  besonders  in  dem  Eichentheile  der  Fall  ist  und  zu  Vergleichen  mit 
den   grossen  und  kleinen  Schamlippen  geführt   hat,  welche  Vergleiche  aber 


fi«.  IS. 


nicht  begründet  sind.  Das  hintere  Ende  der  Furche  geht  bei  zunehmender 
I Dicke  der  Schleimhaut  trichterförmig  in  einen  Canal,  die  Fortsetzung  der 
iHarnrohre,  über,  deren  Begrenzung  nach  oben,  in  der  Gegend  der  Sym- 
[physe,  eine  Hautfalte  ist.  Die  Vorhaut  ist  dreieckig,  umkleidet  nur  die 
jnnterc  Wand  der  Eichel,  geht  seitlich  in  die  Ränder  der  Rinne  über  und 
[hängt  meist  schürzenartig  herab,  Nicht  selten  ist  die  Eichel  an  der  Spitze 
lipetbellt  und  zeigen  sich  ferner  gerade  in  diesem  Theile  die  Lacunae  Mor- 

ttXosi    und    kleinere  Follikel,    deren  Vorkommen    weiter   hinten    selten    ist. 

t'nlfirsucht  man  die  Schwellkörper  des  Gliedes  genauer,  so  finden  sich  die- 
Iselben  entweder  verschieden  weit  von  einander  abstehend ,  aber  immerhin 
[durch  eine  Bindegewebsmasse  vereinigt,  oder  aber  sie  sind  sehr  nahe  an- 
jitinnnder  gerückt,  so  dass  sie  sich  ähnlich  wie  bei  normalem  Gliede  ver- 
Ibalten.    Genauere  Untersuchungen    haben   jedoch    ergeben ,    dass    in  diesem 


224 


Epispadie. 


Falle  keine  Verbindung  der  Hoblräume  des  einen  Schweilkorpers  mit  denen 
des  anderen,  wie  normal,  besteht,  sondern  dieselben  getrennt  bleiben,  ja 
vorne  wieder  weiter  auseinander  gehen.  Die  Schleimliaut  der  Rinne  unter- 
scheidet sich  durch  ihre  mattere  Farbe  von  der  dunkelrothen  Auskleidung 
der  Fortsetzung  der  Harnröhre.  Die  Uebergangsöffnung  ist  meist  für  einen 
Finger  durchgängig  und  ist  man  manchmal  im  Stande,  durch  Auseinander- 
ziehen der  Ränder  den  Samenhügel  zur  Anschauung  zu  bringen.  Der  Hoden- 
sack ist  meist  normal  und  enthält  beide  Hoden  oder  dieselben  liegen  in  der 
Nähe  der  äusseren  Oeffnung  des  Leistencanals.  Es  möge  ferner  an  dieser 
Stelle  hervorgehoben  werden,  dass  über  der  oberen  Begrenzung  der  Oeff- 
nung die  Bauchwand  rinnenlörraig  eingesunken  gefunden  wurde.  Geht  man 
mit  dem  Finger  tiefer  ein,  so  fühlt  man  die  normale  Blase  und  kann  man 
das  V^erhalten  der  Schambeinfuge  genauer  beobachten.  Vermöge  der  häufigen 
Verbindung  der  Epispadie  mit  der  Exstrophie  der  Blase  (deren  geringster 
Grad  jene  darstellen  sollte)  war  man  geneigt,  die  NichtVereinigung  der 
beiden  Schambeine  als  ursächliches  Moment,  als  stetig  vorkommend,  anzu- 
nehmen. Genauere  Untersuchungen  haben  jedoch  ergeben,  dass  die  beiden 
Schambeine  bei  der  Epispadie  vollkommen  vereinigt  sein  (Bukchkti  oder 
verschieden  weit  von  einander  abstehen  können,  immer  aber  von  normaler 
Haut  bedeckt  sind.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  werden  in  weiteren 
Fällen  die  Gefässo  des  Gliedes  finden  müssen,  welche  Bkhüh  an  der  äusseren 
und  unteren  Seite  der  Schwellkörper  verlaufend  fand;  der  einzige  Fall,  in 
welchem  bis  jetzt  au!  die  Arteria  dorsalis  penis  Rücksicht  genommen  wurde. 

Die  Störungen,  welche  durch  diesen  Bildungsfehler  bedingt  werden, 
beziehen  sich  zunächst  auf  die  Harnentleerung.  Der  Harn  geht  entweder 
continuirlich  ab  und  benässt  fortwährend  die  Umgebung  und  die  Kleider, 
wodurch  ausgebreitete  Excoriationen  und  der  üble  Geruch  bedingt  werden, 
welche  dieses  Leiden  für  die  Kranken  und  die  Umgebung  unerträglich 
machen.  Manchmal  sind  die  Kranken  zwar  im  Stande,  den  Harn  zurückzu- 
halten, was  meist  in  der  Rückenlage  der  Fall  ist:  doch  genügt  schon  die 
geringste  Verstärkung  der  Bauchpresse,  um  den  Harn  stossweise  hervorzu- 
treiben. Die  Incontinenz  ist  um  so  heftiger,  je  weiter  nach  hinten  der  Spalt 
reicht  und  je  weiter  die  Schambeine  von  einander  abstehen  i  Dolbk.m).  Fälle,  wo 
bei  Epispadie  das  Harnträufeln  fehlte,  sind  selten  (Barth,  Chop.art.  S.vlzmaks, 
Brkchkt),  Dieses  Vorkoramniss  erklärt  sich  aus  dem  Verhalten  des  Gliedes. 
In  fast  allen  Fällen  ist  dasselbe  nach  oben  gekrümmt  und  legt  sich  vor 
die  Verbindungsöffnung.  Auf  diese  Weise  wird  selbe  zusammengedrückt  und 
kann  sich  der  Harn  in  der  Blase  ansammeln:  ja  er  kann  sogar,  indem  die 
Rinne  des  Gliedes  durch  die  Bauchwand  zum  Canale  ergänzt  wird,  in  dünnem 
Strahle,  nach  oben  gerichtet,  abgehen.  Doch  sind  dies  nur  Ausnahmsfälle. 
Trotz  des  fortwährenden  Harnabganges  kann  die  Entleerung  der  Blase  eine 
unvollständige  sein,  indem  man  "mit  dem  Katheter  noch  eine  verschieden 
grosse  Menge  Harn  aus  der  Blase  entleeren  konnte  (Picakp).  Zu  den  seltensten 
Erscheinungen  gehört  Polyurie  iNfii..\TO.\).  Die  grösste  Störung  erleidet  die 
Geschlecht^function.  indem  einerseits  die  Kürze  des  Gliedes,  selbst  bei  der 
Ereetion ,  ein  vollständiges  Einführen  desselben  in  die  Scheide  erschwert 
oder  unmöglich  macht:  andererseits  der  Samen  nicht  dahin  gelangt.  Was 
das  Verlangen  nach  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  betrifft,  so  ist  das- 
selbe meist  verringert,  auch  wenn   die  Hoden   normal  entwickelt  sind. 

Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Fälle  ist  anatomisch  eine  sehr  ge- 
ringe und  bezieht  sich  zumeist  auf  die  functionellen  Störungen. 

In  früherer  Zeit  erklärte  man  dieses  Uebel  für  unheilbar  und  be- 
schränkte sich  auf  die  Beseitigung  des  lästigen  Harnträufeins  und  seiner 
Folgen  durch  eigene  Behälter  zum  .Auffangen  des  Harnes  und  durch 
sorgfältiges    Reinigen.    Erst  im    Jahre  1837    finden  wir   einen  V^ersuch  von 
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tBACH,  auf  operativem  Wege  das  Uebel  zu  heben.  Seit  dieser  Zeit  haben 
sich  die  Operationsverfabren  vermehrt  und  vervollkommnet,  so  dasa  wir 
jetzt  im  Stande  sind,  dem  Kranken  Wesentliches  zu  leisten;  wen»  ea  auch 
nicht  möglich  ist,  eine  vollständig:  normale  Harnentleerung:  zu  erzielen,  da 
wir  nicht  im  Stande  sind,  den  Muskelapparat   der    Harnröhre    zu    ersetzen. 

Das  Verfahren  Dieffkxbachs  bestand  darin,  dass  er  die  Händer  der 
Kinne  anfrischte  und  sie  bis  auf  den  hintersten  Theil  vereinigte,  so  dass 
diese  Oeffnung  offen  blieb  und  der  Harn  ungehindert  durch  einen  Katbeter 
abfliessen  konnte.  Die  Vereinigung  erfolgte  nur  im  Kichelstücke  und  der 
Kranke  entschloss  sich  nicht  zu  einer  zweiten  Operation.  In  ähnlicher  Weise 
operirte  B£gin  (1838)  mit  Bildung  eines  kleinen  Lappens  und  Bl.\ndi.n  (1848). 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  machte  Fouchek,  welcher  von  den 
Längsschnitten  an  den  Rändern  sowohl  die  Schleimbaut  eine  Strecke  weit 
nach  innen,  als  auch  die  Haut  des  Gliedes  nach  aussen  abpräparirte,  um 
auf  diese  Weise  jederseits  zwei  Lappen  zu  erhalten.  Er  schlug  hierauf  die 
Schleimbautlappen  nach  innen  um  und  vereinigte  sie  in  der  Mittellinie,  so 
dass  ihre  blutenden  Flächen  nach  aussen  sahen:  zog  hierauf  die  Hautlappen 
ebenfalls  gegen  die  Mittellinie  und  vereinigte  sie,  wodurch  die  Scbleimhaut- 
lappen  gedeckt  wurden.  Doch  auch  seine  Operation  war  ohne  Erfolg.  Die 
ersten  wesentlichen  Erfolge  hatte  N£l.\ton  (1852)  zu  verzeichnen;  vorzüg- 
lich dadurch,  dass  er  versuchte,  der  Rinne  der  Harnröhre  den  überpflanzten 
Lappen  mit  der  mit  Oberhaupt  bedeckten  Seite  gegenüber  zu  bringen.  Da 
der  erst«  Fall  weniger  gunstig  verlief,  so  veränderte  er  bei  den  späteren 
Operationen  das  Verfahren.  Bei  der  ersten  Operation  bildete  er  aus  der 
Bauchhaut.,  direct  über  der  Eingangsöffnung  der  Harnröhre,  einen  viereckigen 
Lappen,  dessen  Basis  dei-  Umrandung  dieser  Oeffnung  entsprach.  Die  Breite 
war  die  des  Gliedes,  während  die  Länge  etwas  grösser  angenommen  wurde. 
Nachdem  dieser  Lappen  bis  zur  Eingangsöffnung  abpräparirt  war,  wurde 
jederseits  neben  und  parallel  der  Rinne  an  der  Grenze  der  Schleimhaut  ein 
Längsschnitt  gemacht,  dieser  dann  an  den  Enden  durch  l'/n  Cm.  breite 
Querschnitte  ergänzt  und  die  so  umschriebenen  Lappen  nach  aussen  los- 
gelöst. Hierauf  wurde  der  Bauchlappen  nach  abwärts  geschlagen  und  am 
Rande  der  Schleimhaut  festgenäht,  so  dass  die  blutende  Fläche  nach  oben 
»fa.  Um  nun  diese  zu  decken,  wurden  die  beiden  seitlichen  Ponislappen 
über  dieselben  gelegt  und  in  der  Mittellinie  vereinigt.  Um  eine  stärkere 
Spannung  der  seitlichen  Lappen  zu  vermeiden,  wurden  an  der  äusseren 
Seite  des  Gliedes  Entspannungsschnitte  gemacht.  Da  aber  die  Narbencon- 
traction  das  Glied  emporzog,  su  suchte  er  diesem  Uebelstande  in  den  fol- 
genden Operationen  dadurch  vorzubeugen ,  dass  er  die  zur  Deckung  des 
Bauchlappens  nöthige  Haut  aus  dem  Hodensack  nahm.  Nachdem  der  Bauch- 
lappen gebildet  war,  machte  er  an  der  Basis  des  Gliedes  am  Hodensacke 
zwei  halbkreisförmige  Schnitte,  durch  welche  ein  nach  oben  concaver  Lappen 
umschrieben  wurde,  so  dass  der  obere  Schnitt  bis  nahe  an  die  Enden  der 
seitlichen  Bauchschnitte  kommt.  Die  Ablösung  des  Hodensacklappens  er- 
möglicht es,  das  Glied  nach  Befestigung  des  Bauchlappen.s  unter  dem  ersteren 
durchzustecken,  so  dass  der  Hodensacklappen  mit  seiner  wunden  Fläche 
aaf  der  des  Bauchlappens  zu  liegen  kommt  und  am  Rande  der  Penis- 
schnitte  befestigt  wird.  In  gleicher  Weise  operirlen  Jobeut  de  Lambal  {1855,1, 
VoLUS  (1662)  und  VKKNEinL  (1868). 

Wenn  auch  ähnlich,  so  hat  doch  die  Behandlungsweise  von  Dolbeau 
(1860)  einige  wesentliche  V^ortheile  und  wird  bei  ihr  besonders  darauf  ge- 
sehen, dass  sich  die  seitlichen  Lappen  des  Gliedes  und  Bauches  genau 
entsprechen,  weshalb  die  Längsschnitte  am  Qliede  direct  in  die  des  Bauch- 
Uppens  übergeben.  Der  Bauchlappen  hat  eine  Länge  von  7  Cm.,  eine  Breite 
von  2  Cm.  Nach  Ausführung  der  beiden  Längsschnitte  wird  der  Bauchlappen 
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mit  dem  inneren  etwas  abpräparirten  (wie  bei  Foucher)  Rande  des  Längs- 
schnittes am  Gliede  vereinigt,  hierauf  der  Hodensacklappen  durch  zwei  halb- 
mondförmige Schnitte,  wie  früher,  gebildet,  das  Glied  durchgesteckt  und 
der  Hodensacklappen  mit  dem  freien  (queren)  Rande  des  Bauchiappen&  und 
den  äi4;3seren  Rändern  der  Längsschnitte  vereinigt.  Den  Schluss  bilden,  wie 
bei  N6LAT0N,  einige  Hefte  am  Hodensacke,  um  den  SubstAnzverlust  zu 
decken.  Gehörige  Dicke  der  Lappen  wird  besonders  gefordert. 

In  allen  bisherigen  Operationen  hatte  sich  das  Abfliessen  des  Harnes 
durch  den  Canal  hinderlich  gezeigt  und  suchte  man  dieses  durch  Einlegen 
eines  Katheters  zu  vermeiden.  Es  hat  daher  neben  anderen  Vortheilen  die 
Operationsweise  von  Thiersch  {1869)  noch  den,  dass  sie  durch  Anlegen 
einer  Perinealfistel  den  Harn  von  dem  Operationsfelde  abzulenken  suchte, 
sowie  dass  sich  die  Operation  auf  mehrere  Zeiträume  vertheilte.  Er  ging 
daher  zuerst  mit  dem  Finger  durch  den  Trichter  in  den  höher  gelegenen 
Theil  der  Harnröhre,  drückte  diese  gegen  das  Mittelfleisch  und  sticht  auf 
dem  Finger  in  die  Raphe  ein.  Durch  die  so  gebildete  Wunde  wird  ein 
Katheter  eingelegt,  durch  welchen  der  Harn  beständig  abfliesst.  Die  eigent- 
liche Operation  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Den  Schluss  bildet  die  Heilung 
der  Perinealfistel.  Im  ersten  Abschnitte  machte  Thiersch  in  der  Ausdehnung 
der  Eichelfurche  seitlich  und  parallel  der  Schleimhautgrenze  je  einen  Längs- 
schnitt, der,  gegen  die  untere  Fläche  der  Eichel  mit  dem  Schnitte  der 
anderen  Seite  convergirend ,  drei  Viertel  der  Dicke  der  Eichel  durchdringt. 
Der  äussere  Scbnittrand  wird  auf  einige  Millimeter  Breite  angefrischt  und 
diese  Ränder  in  der  Mittellinie  durch  drei  umschlungene  Nähte  vereinigt 
und  so  ein  Canal  über  dem  Eicheltheile  gebildet,  der  vorn  und  hinten  offen 
ist.  Die  Ueberdeckung  der  dahinterllegenden  Theile  bis  zum  Trichter  erfolgt 
durch  zwei  seitliche  Lappen.  Rechts  wird  zu  diesem  Behufe  an  der  Schleira- 
hautgrenze  ein  Längsschnitt  bis  nahe  an  den  Trichter  gemacht  und  am 
vorderen  und  hinteren  Ende  durch  zwei  nach  aussen  gehende  Querschnitte  ein 
Lappen  vollendet.  Links  dagegen  liegt  der  Längsschnitt  in  einiger  Entfernung 
und  parallel  der  Schleimhautgrenze  und  hat  zwei  Querschnitte,  wie  früher,  die 
aber  nach  einwärts  bis  an  den  Rand  der  Furche  gehen,  so  dass  dieser 
Lappen  seine  Basis  an  der  Schleirahautgrenze  hat.  Sind  die  beiden  seit- 
lichen Lappen  abpräparirt,  so  wird  der  linke  über  die  Rinne  geschlagen, 
so  dass  seine  Oberhaut  dieser  zugekehrt  ist  und  im  Winkel  des  rechten 
Lappens  durch  Nähte,  welche  durch  den  letzteren  hindurchgehen,  befestigt. 
Der  rechte  Lappen  wird  dann  über  den  linken  herObergeschoben  und  mit  dem 
freien  Schnittrande  links  am  Gliede  vereinigt,  so  dass  jetzt  wieder  zwei 
blutende  Flächen  miteinander  in  Berührung  kommen.  Es  entsteht  auf  diese 
Weise  ebenfalls  ein  zweiter  gesonderter  Canal.  Das  dritte  Moment  der 
Operation  besteht  in  der  Vereinigung  der  beiden  Canäle.  Zu  diesem  Behufe 
wird  die  Vorhaut  angespannt  und  in  derselben  mittelst  des  Bistouri  nahe 
dem  vorderen  Rande  ein  Querschlitz  gemacht,  durch  diesen  Schlitz  das 
Glied  hindurchgesteckt  und  der  vordere  Theil  über  den  Zwischenraum  der 
beiden  Canäle  gebracht.  Nachdem  der  hintere  Rand  des  Eicbelcanales  und 
der  vordere  des  zweiten  angefrischt  sind,  werden  die  auseinander  gezogenen 
Ränder  des  Vorhautstückes  mit  demselben  vereinigt  und  so  der  Zwischen- 
raum zwischen  den  Canälen  ausgefüllt.  Schwieriger  gestaltet  sich  der  Ver- 
schluss des  Trichters.  Dieser  geschieht  durch  Bildung  eines  linksseitigen, 
gteicbschenkeligen  Lappens,  dessen  Basis  dem  oberen  linken  Quadranten 
des  Trichters  entspricht,  während  der  dicht  daneben  liegende  rechte  Lappen 
viereckig  ist  und  seine  Basis  in  der  Gegend  der  äusseren  Oeffnung  des 
rechten  Leistencanales  hat.  Ist  der  hintere  Rand  des  Canales  wund  ge- 
macht, so  wird  der  linke  Lappen  nach  rechts  herübergeschlagen,  mit  dem 
Rande  und  dem  Scbnittrande  des  rechten  Lappens  vereinigt.  Dieser  selbst 
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ftber  über  l1«mi  linkeu  Lappen  hinübergezogen  und  in  der  Wundfläche  ein- 
gelagert, mit  Befestigung  am  linken  Schnittrande  und  vollständiger  Deckung 
der  blutenden  Fläche  des  linken  Lappens.  Den  Schluss  bildet  die  Heilung 
der  Fistel,  die  li/.j  Jahre  dauerte.  Nun  wird  der  Katheter  entfernt  und 
die  Heilang  der  Mittelfleischfistel  angestrebt. 

Vergleichen  wir  die  voranstehenden  Verfahren,  so  müssen  jene,  welche 
blos  auf  der  Vereinigung  der  wundgemachten  Ränder  der  Rinne  beruhen, 
als  ungenügend  bezeichnet  werden,  indem  die  Zerrung  der  Theile  eine  be- 
deutende ist  und  der  Canal  sehr  eng  wird.  Ein  Erfolg  lässt  sich  daher 
nur  bei  den  plastischen  Operationen  erwarten  und  verdient  unter  allen  das 
THiERSCH'sche  Verfahren  den  Vorzug,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  es 
von  Thiersch  und  Billroth  auf  die  mit  Epispadie  verbundene  Blasenspalte 
übertragen  wurde.  Auch  was  die  Beschaffenheit  und  Function  des  neuen 
CanaJes  anlangt,  so  giebt  dieses  Verfahren  das  beste  Resultat,  indem  es 
nicht  nothwendig  ist,  ein  entsprechendes  Lumen  desselben  durch  nachträg- 
liche Cauterisation  (N^laton)  ,  beziehungsweise  Narbenbildung  mit  steter 
Verkleinerung  zu  erzielen.  Was  das  schliessliche  Resultat  betrifft,  so  be- 
steht dasselbe  in  Verbesserung  der  Incontinentia  urinae,  da  die  Function  der 
Blase  aus  mangelndem  Verschlusse  immer  noch  mangelhaft  ist,  indem  die 
Kranken,  wenn  sie  auch  den  Harn  für  längere  Zeit  in  der  Blase  ansammeln 
lassen  können,  doch  gezwungen  sind,  einen  Harnrecipienten  zu  tragen,  da 
der  Abfluss  rasch  und  bei  Anstrengungen  der  Bauchpresse  sehr  leicht  erfolgt. 
Nichtsdestoweniger  ist  der  Erfolg  für  die  Kranken  ein  ungeheurer,  indem 
das  lästige  Symptom  des  fortwährenden  Abträufelns,  die  Excoriation,  aufhört. 

In  der  neueren  Zeit  haben  sich  die  Operationen  dieses  Bildungsfehlers 
vermehrt  und  gestalten  sich  die  Erfolge  günstiger.  Was  die  Methode  der 
Operation  anlangt,  so  besteht  dieselbe  nur  in  Abänderungen  derTHiERSCHschen, 
ohne  wesentliche  Vortheile  zu  bieten.  Nach  eigener  Erfahrung  hängt  das 
Gelingen  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  der  Haut  des  Gliedes  ab.  Je 
lockerer  und  gefalteter  diese  ist,  umso  eher  lässt  sich  ein  Erfolg  erwarten. 
Erfahrungsgemäss  ist  es  insbesondere  der  Verschluss  der  trichterförmigen 
Oeffnung,  welcher  die  Heilung  verzögert,  dadurch,  dass  trotz  der  sorgfältig- 
sten Naht  eine  Fistel  zurückbleibt,  deren  Behandlung  lange  Zeit  in  An- 
spruch nimmt. 

Wenn  schon  die  Zahl  der  Beobachtungen  beim  männlichen  Geschlechte 
eine  seltene  ist.  so  gilt  dieses  noch  mehr  für  das  weibliche;  hier  hat  diese 
Bildungshemmung  keine  so  hohe  Bedeutung.  Die  Rinne  liegt  an  der  oberen 
Seite  der  gespaltenen  Klitoris.  Operative  Eingriffe  wurden  nur  wenige  versucht. 

Literatur:  BERon.  Fälle  von  Epispadie.  VmcBOw'a  Arch.  f.  path.  An.it.  1867.  XLI, 
p»g.  305.  —  Beechkt,  Artikel  «Epispadias«  im  Dict.  des  Bciences  med.  Paris  1815,  XII.  — 
Ba.t.BOTa ,  Ueber  Entwicklung  nnd  Beh.'»ndl«ng  der  £pi»padie.  Med.  Time»  and  Gaz.  1870, 
Harch.  —  Chopabt,  Traite  des  maladies  de«  ovies  nrinairfn.  Paria  1823,  II,  pa^f.  522.  — 
DoLüCAU,  De  I"6pi8padia9.  Paris  1861.  —  DiKrywoiAOB,  Ueber  Heilung  der  angeborenen  Spal- 
tungen der  Hamrühre.  Zeitachr.  d.  ges.  Med.  von  DtrrrEHBXCB  nnd  Opitnueiii.  1887,  IV.  — 
GüYOjr,  Vipes  de  contormation  de  lur^türe.  Pari»  1863.  —  Näijitok.  Description  de»  pro- 
cMta  aatoplaatiqaea  poor  la  restanration  de  l'epispadiaB  p.  Richard.  Gaz.  hebdoni.  1854, 
p*f.  416.  —  Tbiebsch  ,  lieber  Entstehnng  und  Bohandlnng  der  Epispadie.  Arch.  d.  Heilk- 
1869,  X,  Heft  1,  pag.  20.  EngHaeh. 

Eplspastlca  nennt  oder  nannte  man  die  grosse  Gruppe  der  haut- 
reizenden Mittel,  von  deren  Wirkung  man  sich  einen  therapeutischen  Effect 
bei  Leiden  innerer  Organe  versprach.  Sie  fallen  fast  vollkommen  mit  den 
Mitteln  zusammen,  die  man  als  ableitende  bezeichnete,  soweit  diese  auf  die 
Haut  applicirt  wurden.  Es  gehören  also  hierher  die  Rubefacientien  (Senf, 
Ammoniak,  Essig.  Terpentin),  die  blasenziehenden  Mittel  (vor  Allem  die 
Canthariden),  endlich  die  eitererregenden  Mittel  (namentlich  die  Brecbwein- 
Rtein«albe;.     Das  Einzige,    was  von    all  dem    übrig  geblieben,   ist  wohl  die 
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Anwendung   der  Senf-  und  ähnlichen  Präparate   als  starker  Hautreize,    bei 
Ohnmacht,  CoUaps,  Lungenudem  und  als  Gegenreiz  bei  heftigen  Schmerzen. 

Oeppert. 

EpistaxISy  Nasenblutung,  s.  Nasenkrankheiten. 

Epitliel.  (Allgemein-histologisch.)  Epithel,  iizl^  auf,  an  —  und 
■^  dy^k-^  (von  diu,  säugen,  ernähren),  die  Warze,  Papille,  Matterbrust  ,  — 
auch  Epithelium,  das  Epithelgewebe,  frQher  »die  Oberhäute  (Henle)  gen  annt. 
Zum  Theil  =  »Endothel«  (His),  s.  u.  —  Epithel-  oder  Epithelialzellen  sind 
die  Elemente  des  »Epithelgewebes«  oder  des  Epithels. 

Epithel  ist  eine  einfache  oder  mehrfache  zusammenhängende  Zellschicht, 
welche  die  Oberfläche  der  äusseren  Bedeckung  (Haut)  und  der  Hohlräume 
im  Inneren  des  Korpers,  welche  mit  der  Aussenwelt  im  Zusammenhange 
stehen  (Schleimhäute)  oder  doch  ursprünglich  gestanden  haben  (seröse  Höhlen), 
überzieht. 

Neuerdings  bezeichnet  man  auch  die  einfache  Zellschicht,  welche  als 
zusammenhängendes  Röhrensystem  das  Innere  des  gesammten  Blut-  und 
Lymphgefässapparates  auskleidet,  als  Epithel,  nachdem  es  seit  1865  (His, 
Häute  und  Höhlen  des  Körpers)  »Endothel«  genannt  wurde,  zu  dem  ausser- 
dem noch  alle,  die  Hohlräume  und  Spalten  im  Bindegewebe  auskleidenden 
Zellen  gezählt  wurden  und  werden.  Wir  stehen  hier  vor  einer  Reihe  von 
ausserordentlich  schwierigen  und  wichtigen  Fragen  der  Entwicklungsgeschichte 
und  Histologie,  welche  an  diesem  Orte  nicht  in  der  ausführlichen  Weise 
erörteit  werden  können,  wie  sie  eine  vollständige  und  genaue  Orientirung 
erheischen  würde:  es  sind  die  Fragen  von  der  Entstehung  des  mittleren 
Keimblattes,  vom  Archiblast  und  Parablast  (His),  die  Bindegewebsfrage,  die 
Frage  nach  dem  Anfange  des  Lymphgefässsystems  u.  a.  m.  Verfasser  hat 
bereits  bei  den  Artikeln:  Bauchhöhle,  Bindegewebe,  Brusthöhle  und 
Drüsen  diese  Fragen  berühren  müssen;  betreffs  des  Endothels  wird  be- 
sonders auf  den  Aufsatz  Bindegewebe  verwiesen.  Dort  wurde  die  Endothel- 
zelle  als  eine  vorzugsweise  in  der  Fläche  entwickelte,  also  dünne  platte 
Bindegewebszelle  hingestellt.  Diese  parablastischen  Gebilde  stehen  nach  His 
in  einem  genetischen  Gegensatze  zu  den  archiblastischen,  und  kann  man  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  echte  Epithelien  und  unechte  oder  Endothelien 
unterscheiden.  Dabei  muss  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  selbstver- 
ständlich das  noch  so  sehr  abgeplattete  Epithel  einer  Darmdrüse,  z.  B.  der 
Lunge,  niemals  als  Endothel  bezeichnet  werden  darf,  wie  es  z.  B.  Ramvier 
(Techn.  Lehrb.  d.  Histologie,  pag.  221)  thut,  noch  auch,  dass  es  entwicklungs- 
geschichtlich und  vergleichend-anatomisch  nicht  gerechtfertigt  ist,  die  Pleuro- 
peritoneal- oder  Körperhöhle  (Cölom)  niederer,  wie  die  Bauch-  und  Brust- 
hohlräume höherer  Wirbelthiere  mit  »Endothel«  ausgekleidet  sich  zu  denken, 
da  auch  hier  ein  wirkliches  Epithel  vorhanden  ist,  welches  bei  niederen 
Thieren  allgemein  und  noch  beim  Menschen  an  bestimmten  Stellen  (Eier- 
stock) höhere  (cubiscbe,  cylindrische)  Formen  zeigt,  ja  bei  niederen  Verte- 
braten  zum  Theil  flimmert.  In  neuester  Zeit  hat  man  meist  die  Bezeichnung 
»Endothel«  wieder  aufgegeben  und  nennt  alle  hierher  gehörigen  Zellen, 
gleichgiltig ,  ob  sie  archi-  oder  parablastischen  Ursprungs,  ob  sie  dem 
äusseren ,  mittleren  oder  inneren  Keimblatte  entstammen,  ob  sie  geschlossene 
oder  mit  der  Aussenwelt  communicirende  Hohlräume  auskleiden,  ob  aie  hohe 
oder  platte  Form  haben,  Epithelzellen. 

Das  Epithel  ist  phylo-  und  ontogenetisch  das  älteste  Gewebe,  aus  ihm 
haben  sich  alle  anderen  entwickelt  und  entwickeln  sich  noch  alle  Tage. 
Das  Ei  entsteht  aus  einer  Epithelzelle  (Keimepithel),  ebenso  wie  das 
Spermatozoon;  die  Furchungszellen  der  befruchteten  Eier  werden  su  den 
{eimM&ttern,  die  aus  einer  einfachen  oder  mehrfachen  Schicht  von  Epithel- 
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Zeilen  besteben,  und  aus  den  KeLmblättem  entsteht  bekanntlirb  der  g:e- 
sammte  Organismus. 

Alle  Epithelien  sind  geßlsslos,  in  manchen  sind  Nerven  und  Nerven- 
endigungen nachgewiesen. 

Man  kann  die  gesamtnten  Kpithelien  des  Korpers  nach  ihrer  Ent- 
stehung aus  den  drei  Keimblättern  als  ekto-,  meso-  und  ento-blastiscbe 
oder  ekto-,  meso-,  entodermale  trennen,  wie  Verfasser  dies  auch  bei  den 
Drusenepithelien  gethan  hat.  Andererseits  lassen  sich  die  Epithelien  nach 
den  Orten,  an  denen  sie  vorkommen  und  damit  nach  ihrer  physiologi- 
schen F'unction  scheiden,  etwa:  1.  Epithelien  der  Häute  (äussere  Haut, 
Schleimhäute,  seröse  Häute);  diese  dienen  hauptsächlich  als  Schutz  des 
Organismus  und  der  Organe  gegen  äussere  Einwirkungen  (im  weitesten 
Sinne),  theils  direct,  theils  indirect,  letzteres,  indem  sie  fremde  Körper  durch 
Bewegungen  (Flimmerepithel)  entfernen ;  —  2.  Drusenepithelien ;  sie  secer- 
niren,  wenigstens  zum  grossen  Theile,  allerdings  nicht  ausschliesslich  (vergl. 
den  Artikel  Drüse);  —  3.  Nervenepithelien.  Neuroepithellen;  sie  vermitteln 
(zum  grossen  Theile)  Sinneswahrnehmungen  (s.  Sinnesorgane).  —  Schliess- 
lich kann  man  die  Epithelien  rein  morphologisch  (histologisch,  mikro- 
skopisch), nach  Form,  Bau  und  Schichtung  eintheilen.  Dies  soll  hier 
geschehen. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Epithelzelle  ist,  wie  die  jeder  Zelle  über- 
haupt, etwa  die  einer  Kugel.  Hieraus  werden  durch  äusseren  Druck  und 
Zug  oder  aus  inneren  angeerbten  Gründen,  cj'lindrische,  kegel-,  birnförmige, 
prismatische,  cubische,  abgeplattete  und  anderweitige  Gebilde. 

Die  höheren ,  längeren  Formen  sind  nun  entschieden  im  morphologi- 
schen wie  im  physiologischen  Sinne  die  ursprünglicheren  und  gleichzeitig 
die  höher  organisirten,  die  niedrigeren  Formen  erscheinen  als  die  späteren 
(genetisch),  physiologisch  und  morphologisch  reducirten.  Wir  beginnen  deshalb 
die  Beschreibung  nicht,  wie  es  üblich  ist,  mit  den  abgeplatteten,  sondern 
mit  den  cylindrischen  und  cyllndroiden  Epithelien. 


A.  Einschichtige  Epithelien. 
I.  Cylinderepithel. 

Die  Zellen  des  Cylinderepithels  haben  die  Form  von  mehr  oder  weniger 
langen  Cylindern  oder  Prismen,  Säulen,  Kegeln,  Pyramiden,  auch  von  Mohr- 
rüben oder  Runkeln;  sie  können  sich  auch  der  kugeligen  oder  polyedrischen 
Gestalt  annähern.  Die  Zellen  liegen  im  Allgemeinen  in  einfacher  Schicht 
dicht  aneinander,  nur  in  der  Tiefe  öfter  durch  jugendlichen  Nachwuchs 
getrennt.  So  beeinflussen  sich  die  an  einander  gedrängten  Zellen  gegen- 
seitig in  Bezug  auf  ihre  Form,  welche  besonders  durch  das  Auftreten  der 
im  Cylinderepithel  häufigen  »Becherzellen-,  sowie  durch  Faltenbildungen 
oder  Einsenkungen  der  betreffenden  Schleimhaut  alterirt  wird.  Am  auf- 
fallendsten wird  die  typische  Cylinder-  oder  Säulenform  in  den  Drüsen, 
zumal  in  deren  Ausführungsgängen  abgeändert>  wo  die  Epithelien  oft  kegel- 
oder  keilförmig  mit,  nach  dem  Lumen  gerichteter,  Spitze  erscheinen.  An 
freien  Schleimhautflächen  befindet  sich  dagegen  die  Basis  des  Kegels  dem 
Lumen  zugewandt,  während  das  andere  Ende  der  Zelle  sich  allmälig  ver- 
jüngt und  schliesslich  als  Faden  oder  als  spitzer,  platter  Basalfortsatz, 
Fussplatte,  endet.  Diese  tieferen  Theile  des  Zellkörpers  bilden  gewöhnlich 
eine  Krümmung  oder  einen  Winkel  gegen  den  Haupttheil.  Die  Abbiegung 
erfolgt  bei  mehreren,  nebeneinander  gelegenen  Epitbelzellen  nach  derselben 
Seite  hin.  Die  Basalfortsätze  können  getheilt  sein  oder  aber  in  einer  An- 
schwellung, Prolojjlasniafuss,  enden.  —  An  der  freien  Oberfläche  der  Zelle 
lM>findet    sich    eine    eigenthümliche    Grenzschicht,    welche    man    als   Platte, 
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Deckel,  auch  Basalsaum  bezeichnet.  Dieser  Deckel  zeigt  senkrecht  zur 
OberHäche  des  Epithels,  also  in  der  Längsachse  des  Haupttheiles  der  Zelle 
verlaufende  parallele  Streifen,  Striche,  Linien,  welche  als  optischer  Aus- 
druck von  kleinen,  dQnnen,  dicht  nebeneinander  stehenden  cylindrischen 
Stäbchen  (»Pallisaden«)  aufzufassen  sind,  zwischen  denen  feine  Canälchen 
verlaufen. 

Die  Cylinderepithelien  bestehen  aus  hoch  organisirtem  Protoplasma 
mit  deutlichen  Fadenstructuren,  die  häufig  in  der  Längsrichtung  besonders 
hervortreten.  Meist  dem  unteren  Ende  nahe,  jedenfalls  ihm  näher,  als  dem 
freien,  liegt,  oft  in  einer  ausgebauchten  Stelle  der  Zelle,  der  ziemlich  grosse 
»ovale«  Kern,  mit  feinen  Netzen  und  Kernkörperchen.  Cylinderepithelien 
sind  im  Allgemeinen  klein,  so  dass  sie  mit  stärkeren  Vergrosserungen  unter- 
sucht werden  müssen,  am  besten  auf  Schnitten,  welche  die  Zellen  im  Profile 
der  Länge  nach  getroffen  zeigen.  Die  Flächenansicht  erscheint  als  ein  un- 
regelmässiges Mosaik  kleiner  Vielecke.  Einzelne  derselben  sehen  wie  Löcher 
oder  Gruben  aus,  dies  sind  die  Becherzellen  (s.  u.). 

Unentwickelte  oder  besser:  in  der  Entwicklung  begriffene  Zellen  des 
Cylinderepithels,  die  sogenannten  »Ersatzzellen«,  Basalzellen,  unterscheiden 
sich  in  der  Form  kaum  von  denen  in  den  mittleren  und  tiefen  Lagen 
mehrschichtigen  Pflasterepithels.  Sie  sind  kugelig,  polygonal,  auch  spindel- 
förmig, je  nach  dem  Platz,  den  die  fertigen,  festeren  Elemente  den  weichen 
Jungen  lassen.  Ihr  Protoplasma  ist  sehr  fein,  ihr  Kern  relativ  gross  und 
kugelig. 

Eigenthümliche  Gebilde,  welche,  wie  man  jetzt  weiss,  regelmässig 
zwischen  den  Cylinderzellen  vorkommen,  sind  die  »Becherzellen«.  Man 
hat  sie  lange  für  absterbende  oder  doch  in  regressiver  Umwandlung  be- 
griffene Cylinderzellen  oder  für  pathologische  Bildungen  gehalten.  Wir 
wissen  jetzt,  dass  sie  Schleim  bereiten  und  je  nach  der  Phase  dieses  Vor- 
ganges verschiedenes  Aussehen  haben;  man  nimmt  ziemlich  allgemein  an, 
dass  sie  im  Beginne  und  am  Ende  des  Processes  sich  von  den  übrigen 
Cylinderzellen  nicht  unterscheiden.  Indess  könnte  es  sich  doch  um  differente 
Gebilde  handeln.  Meist  haben  sie  die  Form  eines  »Römers«  ,  an  dem  der 
Fuss  fehlt,  sie  sind  oben,  etwas  unterhalb  des  freien  Endes,  ausgebaucht, 
aufgetrieben,  mit  Schleim  erfüllt  —  oder  haben  diesen  eben  entleert  und 
klaffen  mit  weiter  Oeffnung,  an  der  sich  vielleicht  auch  ein  Schleimtröpfchen 
befindet.  In  der  Nähe  des  unteren,  dünneren,  wie  bei  den  eigentlichen 
»Cylinder<-Zellen  oft  fadenförmig  ausgezogenen  Endes  befindet  sich  der 
Kern,  der  während  des  Anschwellens  des  oberen  Theiles  der  Zelle  com- 
primirt  erscheint,  indess  das  ihn  während  dieses  Vorganges  umgebende 
Zellprotoplasma  sich  zusammenzieht. 

Von  cylindrischer  Form  sind  ausser  den  eigentlichen  Cylinderepithelien 
im  engeren  Sinne  auch  die  Zellen  der  tiefsten  Schicht  des  sogenannten 
mehrschichtigen  oder  geschichteten  Pflasterepithels  (s.  u.),  ferner  die  Flimmer- 
epithelien,  wenigstens  zum  grössten  Theile  (s.  u.).  Die  Cylinderepithelien 
besitzen  eine  Zellmembran,  welche  jedoch  eine  Secretion  von  Schleim  nicht 
verhindert. 

Von  besonderem  Interesse  sind  diese  Verhältnisse  beim  Epithel  des 
Magens,  wie  die  Untersuchungen  von  Stöhr  (Ueber  das  Epithel  des  mensch- 
lichen Magens.  Verhandl.  d.  physiol.-med.  Gesellsch.  zu  WOrzburg.  N.  F., 
XV,  1880,  1  Taf.)  an  dem  Magen  eines  Hingerichteten  zeigen.  Das  Epithel 
hatte  verschiedene,  aber  allmälig  in  einander  übergehende  Formen:  Erstens 
Zellen,  welche  nur  aus  dunklem,  körnigem  Protoplasma  bestehen;  sie  sind 
0,006 — 0,007  Mm.  breit,  der  Kern,  in  der  Mitte  oder  etwas  unterhalb  der- 
selben gelegen,  ist  längsoval  0,011  Mm.  lang,  0,005  Mm.  breit.  Feine  Linien, 
Ausdruck  der  Zellmembran,  begrenzen  die  oberen  freien  Enden,  sowie  die 


Epithel. 


231 


I 

I 


eiten  der  Zellen.  Die  Zahl  dieser  Zellen  ist  verbältnissraässig  geriog, 
doch  findet  man  sie  an  allen  Orten  des  Maorens.  Die  zweite  Art  von  Zellen 
besteht  aus  zwei  Substanzen.  Der  obere,  kleinere  Abschnitt  der  Zelle  ent- 
hält eine  helle,  hyaline  Masse  (grösstentheils  Schleim).  Im  Bereiche  des 
Schleimes  ist  die  seitliche  Zellmembran  ausserordentlich  deutlich,  oft  sogar 
doppelt  contourirt.  Auch  die  obere  Zellmembran  ist  deutlich  nachweisbar, 
obwohl  sehr  dünn.  Die  Breite  der  Zellen  im  hellen  Abschnitt  beträgt 
jetzt  0,008 — 0,009  Mm.  —  Eine  dritte  Form  (oder  Phase)  stellen  diejenigen 
Zellen  dar.  in  denen  die  helle  Schleimmasse  und  trübkörniges  Protoplasma 
etwa  zu  gleichen  Theilen  vorhanden  sind.  Während  der  obere,  hellen  Schleim 
enthaltende  Zellabschnitt  sich ,  abgesehen  von  einer  Vergrösserung  in  der 
Länge  und  Breite  (0,01  Mm.),  nicht  wesentlich  verrindert  zeigt,  enthält  der 
untere  trübkörnige  Abschnitt  einen  kürzer  und  breiter  gewordenen  Kern, 
etzterer  wird  später  kreisrund  und  liegt  im  unteren  Drittel  der  Zellen. 
Schliesslich  giebt  es  Zellen,  welche  fast  nichts,  wie  die  helle,  schleimige 
Masse  enthalten,  sie  sind  bis  zu  0,0116  Mm.  verbreitet.  Die  Zellenmembran 
ausgebaucht,  der  trübkörnige  protoplasmatische  Thell  auf  einen  schmalen, 
am  Zellgrunde  gelegenen  Streifen  reducirt,  der  Kern  ist  queroval  geworden, 
0,01  Mm.  breit,  0,005  oder  noch  weniger  hoch.  Alle  diese  oben  beschriebenen 
Formen  sind  an  ihren  oberen  freien  Enden  durch  eine  Membran  geschlossen. 
Andere  Zellen  scheinen  an  den  oberen  Enden  offen  zu  sein .  denn  es  ragt, 
aus  ihnen  eine  helle  Masse  (Schleim)  von  sehr  verschiedener  Form  (lang 
gezogen,  spitz,  kurz,  kolbig)  hervor.  Je  länger  ein  Schleimtropfen  aus  der 
Zelle  hervorragt,  desto  grösser  Ist  das  Protoplasma  geworden,  d.  h.  also, 
der  Schleimpfropf  wird  durch  das  Protoplasma  herausgedrängt.  Ist  dies 
geschehen,  so  bildet  sich  die  Membran  am  oberen  Ende  von  Neuem. 

Die  Epithel/eilen  der  Magenschleimhaut  gehen  also  bei  der 
Schleimbereitung  nicht  zu  Grunde  (Todd  und  Bowmax,  StOhrI 

StOhr  geht  nun  aber  noch  einen  Schritt  weiter  und  weist  nach,  dass 
auch  in  den  Schleimdrüsen  die  Epithelzelien  bei  der  Scbleimabsonderung 
nicht  zerstört  werden,  sondern,  wie  die  des  Magens,  persistiren.  Die  »Rand- 
zellencomplexe*  oder  »Halbmonde«  sind  demnach  die  peripherischen,  nicht 
In  Schleim  umgewandelten,  protoplasmatischen  Abschnitte  der  Schleimdrüsen- 
epithelien  (vergl.  Drüsen). 

Das  Cylinderepithel  mit  seinen  bisher  besprochenen  Modificationen 
kommt  an  folgenden  Stellen  des  menschlichen  Körpers  vor:  1.  auf  der  Darm- 
schleimhaut (im  weiteren  Sinne)  von  der  Cardia  des  Magens  bis  zum  After;  • — • 
2.  in  den  Ausführungsgängen  aller  in  den  Darm  mündenden  Drüsen,  sowie 
in  einem  grossen  Theile  dieser  letzteren  (s.  Drüsen);  —  3.  meistens  in 
den  acinösen  Drüsen  und  deren  Ausfübrungsgängen;  ferner,  allerdings  mehr 
cubisch,  auf  dem  Ovarium  (Keimepithel),  raodificirt  im  Hoden;  in  den  Samen- 
bläschen, Vas  deferens  und  einem  Theil  der  männlichen  Harnröhre  (Pars 
prostat ica  zum  Theil,  bis  zur  Fossa  navicularis). 

II.  Flimmer-  oder  Wimperepithel. 

Eine  eigenthümliche  Modification  des  Cylinderepithels  stellt  das  cylin- 
rirische  Fliranierepithel,  gewöhnlich  schlechthin  Flimmer-  oder  Wimper- (Cilien-) 
Epithel  genannt,  dar.  Wir  müssten  die  Beschreibung  des  Cylinderepithels 
zunächst  wiederholen,  um  die  allgemeinen  Formverhfiltnisse  des  Fliramer- 
epithels  zu  kennzeichnen,  was  nicht  erforderlich  erscheint.  VVir  können 
nämlich  kurz  sagen;  das  icylindrische)  Flimmerepithel  ist  ein  Cylinderepithel, 
welche.s  an  der  freien  Oberfläche  statt  des  Saumes  oder  Deckels  Flimmer- 
inder Winiperhaare,  Cilien,  trägt.  Dies  sind  haar-  (oder  Stift- oder  stäbeben- j 
Türmige  Gebilde  von  0,00.^5 — 0,005,  ja  0,03  (W.  Krause)  Länge,  an  der 
Jasis  dicker,  an  der  Spitze  dünner,  —  welche  zu  mehreren  ifiwn  io — 2.'>i 


Epitbel. 

einer  Zelle  angehören.   Die  Grenze  des  eigentlichen  Zellkörpers  bildet  eine 
auf  dem  Profil  als  dunkler  Streif  (Linie)  erscheinende  Membran,  unter  welcher 
ein  heller  Saum  sichtbar  zu  sein  pflegt..  Zellprotoplasma  und  Kemsubstanz 
zeigen    deutliche    faserige   oder   Netzstructuren.     Die  Fasern    des  Zellleibes 
sind    in    der  Längsachse    der  Zelle    am    stärksten    und    scheint    es,    als    ob 
die    Cilien    gewissermassen     als    Fortsetzungen     der    Längsfasern    Ober    die 
9Ze1lmembran«    hinaus  aufzufassen  seien.     In  diesem  Sinne  kann  man  jene 
als     Cilienwurzeln«    bezeichnen,    die    in    einem    gemeinsamen   Cilienwurzel- 
stAmme  oder  einer  Stammfaser   sich  vereinigen.     Eimer,   M.  Ndssbaum  und 
besonders  Engelmann   haben  diese  Beziehungen    der  Cilien    zum  Zellkörper 
(bei  Wirbellosem   näher  untersucht;  darnach  ist  die  dunkle  Membran  keine] 
durchlöcherte   Schicht,  sondern  ein  Mosaik  kleiner,  den  Flimmerhaaren  als 
»Fusastücke*    dienender,   stäbchenförmiger  Elemente.     Die  Fussstücke  sindj 
isotrop,  die  Cilien  selbst  positiv  doppeltbrechend.     Die  Cilien  sind  mit  denl 
Fussstücken   durch  je  ein  »Zwischenglied«   verbunden.  Dieses  ist  schwächer j 
lichtbrechend  als  die  Fussstücke  und    die  Cilien  selbst,    wodurch  der  oben' 
erwähnte    helle    Saum    zu    Stande    kommt.  —  femer  weicher    und  weniger 
haltbar,  als  die  Fussstücke  der  Cilien,  so  dass  letztere  hier  leicht  abbrechen. 
Auf    das   Zwischenglied    folgt    der   >Bulbus«    der   Flimmerhaare,    dann    der 
»Schaft«;    beide    sind    anisotrop,    ersterer    spindel-    oder   kugelförmig    und 
stärker    lichtbrechend,    er   erscheint   daher    dunkler   (s.  o.).  —    W.  Krausb 
(l.  c.  pag.  'i'S)  vergleicht  die  Bulbi  der  Flimmerhaare  mit  den  Innengliedern 
der  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut. 

Die  an  den  lebenden  Flimmerzellen  am  meisten  in  die  Augen  fallende 
Erscheinung  ist  die  fortdauernde  Bewegung  der  Cilien.  Diese  folgt  einer 
festen  Regel,  derart,  dass  kleine  Körper  in  einer  bestimmten  Richtung 
fortbefördert  werden ,  wie  man  experimentell  durch  Aufstreuen  fein  ver- 
theilter  farbiger  Stoffe  oder  von  Kohlenpulver  leicht  nachweisen  kann.  Sehr 
passend  hat  man  die  Flinimerbewegung  mit  dem  Wogen  eines  Kornfeldes 
verglichen,  über  welches  der  Wind  dahinstreicht,  nur  dass  hier  die  den 
Halmen  zu  vergleichenden  Cilien  das  active  Element  darstellen,  welche  die 
Bewegung  in  bestimmter  Richtung  hervorrufen.  Auf  die  näheren  schwierigen 
und  noch  umstrittenen  mechanischen  Verhältnisse  der  Flimraerbewegung 
soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Dagegen  ist  es  von  hoher  Wichtigkeit, 
diejenigen  Agentien  zu  kennen,  durch  welche  die  Bewegung  der  Cilien  be- 
fördert und  gehemmt  wird.  Vorher  sei  noch  erwähnt,  dass  im  lebenden 
Körper  die  F'linimerbewegung  fortdauernd,  und  zwar  sehr  schnell  vor  sich 
geht.  Versuche  an  Stücken  von  Flimmerepithel  ausserhalb  des  Körpers 
(Mensch,  Thiere  aller  Art)  ergeben  nun  Folgendes:  die  Bewegung  dauert 
zunächst,  nach  Aufhebung  des  Zusammenhanges,  fort,  aber  sie  wird  allmSlig 
langsamer  und  hört  schliesslich  auf.  Dies  erfolgt  bei  Warmblütern  früher, 
einige  Stunden  bis  etwa  zwei  Tage  nach  dem  Tode  (oder  der  Trennung^, 
bei  Amphibien  (Frosch)  4 — 5  Tage  nach  der  Zerstörung  von  Gehirn  und 
Rückenmark,  —  während  das  Pharynxepithel  der  Schildkröte  noch  15  Tag« 
nach  der  Decapitation  flimmerte  iE.  A.  Schakfkr).  Die  Zeitdauer,  während^ 
welcher  das  Epithel  noch  flimmern  kann,  lässt  sich  durch  Zufuhr  von  Oasei 
oder  Flüssigkeiten  verlängern  und  abkürzen.  Schon  die  Temperatur  wirkt 
sehr  bestimmend.  Bei  Warmblütern  sistirt  eine  Abkühlung  auf  6**  C.  die 
Bewegung,  bei  Kaltblütern  erst  0**.  Erwärmung  bringt  die  Bewegung  wieder 
in  Gang,  und  zwar  desto  mehr,  je  höher  die  Temperatur,  wobei  indess  45«  C. 
nicht  überschritten  werden  darf,  soll  nicht  Wärmestarre  eintreten,  welche 
die  Zellen  tödtet.  Normale  Körpertemperatur  scheint  für  alle  höheren  Thierej 
die  günstigste  zu  sein.  —  Längeres  Fehlen  von  freiem  Sauerstoff  schad« 
nicht,  vermuthlich.  weil  die  Zellen  dieses  Gas  im  gebundenen  Zustande  bei 
sich  führen.  Wasserzusatz  beför'b'vi.  Wnsserentziehung  hemmt  die  Bewegung. 
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So  hört  sie  sofort  auf  bei  Zusatz  starker  SSure  und  Salzlösungen,  während 
schwache  Säure-  und  Salzlösungen  entgegengesetzt  wirken  können.  Ver- 
dOnnte  alkalische  Lösungen  (»o  auch  Hlut)  wirken  (Virchow)  anregend, 
Btftrkere  hemmend.  Als  Gifte  für  die  Flimmerbewegung  sind  ferner  zu  be- 
trachten: Alkohol,  Galle  und  andere,  dagegen  nicht  die  Narcotica,  Nach 
Lister  verursachen  Chloroformdärapfe  einen  Stillstand  der  Bewegung,  aber 
nur  für  die  Zeit  der  Einwirkung.  Kohlensäure  verhält  sich  ähnlich.  Schwache. 
ia  sogar  stärkere  elektrische  Ströme,  leichte  mechanische  Reizungen  regen 
die  Bewegung  an.  Zur  längeren  Erhaltung  der  Flimmerbewegung,  wie  der 
Lebenseigenschaften  der  Zellen  überhaupt  dient  am  besten  die  physiologische 
Kochsalzlösung  (0,75",,). 

Die  Flimmerbewegung  ist  eine  von  dem  Einflüsse  des  Nervensystems 
vollständig  unabhängige,  selbständige  Protoplasmahewegung,  welche  mit  der 
Bewegung  der  lebenden  Samenkorper,  mit  den  amöboiden  Bewegungen  der 
niederen  Organismen  und  Leukocyten  der  höheren  Thiere  und  manchen 
anderen,  noch  beim  Menschen  nachweisbaren,  derartigen  Erscheinungen 
(Bindegewebszelle;  Stabchen  und  Zapfen  der  Retina?)  vielfache  Ueberein- 
stimmuDg  zeigt.  Wir  sehen  somit  in  den  Flimmerzellen  höherer  Thiere  sehr 
hoch  organisirte,  mit  den  ursprünglichen  Eigenschaften  des  Protoplasmas 
voll  ausgestattete  Gebilde  erhalten.  Bei  niederen  Thieren  sind  nämlich  diese 
Zellen  weit  verbreiteter  als  bei  höheren  —  dem  entsprechend  finden  wir 
auch  beim  menschlichen  Embryo  Flimmerepithel  an  Stellen ,  wo  beim  Er- 
wachsenen nur  noch  gewöhnliches  Cylinder-  oder  Plattenepithel  vorhanden 
ist.  Trotzdem  ist  das  Flimmerepithel  auch  beim  Erwachsenen  noch  ziemlich 
weit  verbreitet.  Die  Organe,  welche  es  besitzen,  sind  folgende :  Nasenhöhle 
nebst  Nebenhöhlen,  Thränengang,  -Sack,  oberer  (Nasen-)  Theil  des  Pharynx, 
Tuba  Eustachi!,  Kehlkopf  (ausgenommen  den  Kehldeckel  mit  Nachbarschaft 
und  die  wahren  Stimmbänder),  Luftröhre  (nebst  Drüsen),  Bronchien,  Uterus 
(auch  Drüsen),  Tuben,  Fimbrien,  Nebeneierstock,  Nebenhoden.  Im  Athmungs- 
tractas  sind  die  Zellen  im  Allgemeinen  höher,  länger,  als  im  Genitalapparat; 
noch  niedrigere  Formen,  die  man  als 

>flimmernde8  Platten^pithel« 

bezeichnet  hat,  finden  sich  in  der  Innenfläche  des  Trommelfelles  und  in  den 
Hirnböhlen.  Das  Epithel  des  Centralcanals  des  Rückenmarkes  steht  zwischen 
beiden  Formen.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  sich  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  den  hoben  und  niedrigeren  Formen  des  Fliramerepithels  nicht 
ziehen  läset,  da  hier  allmälige  Uebergänge,  sowie  Alters-  und  individuelle 
Differenzen  vorkommen.  Auch  hängt  die  Höhe  und  Breite  einer  Flinimer- 
zelle  selbstverständlich  unter  Anderem  von  dem  Grade  der  Ausdehnung  der 
Membran  ab,  welche  sie  bekleidet.  Man  wird  z.B.  das  Epithel  des  Central- 
canals des  Rückenmarkes  nicht  als  eine  andere  Art  auffassen  dürfen,  als 
das  der  Gehirnventrikel.  In  letzteren  ist  das  Epithel,  entsprechend  der 
starken  Ausdehnung  dieser  Höhlen,  weit  niedriger,  als  dort.  Einen  ähnlichen 
Vorgang  haben  wir  in  der  während  des  embryonalen  Lebens  vor  sich 
gehenden  allmäligen  Abplattung  des  Lungenepithels  vor  uns. 

Selten  kommt  mehrschichtiges  Cylinder-  und  Flimmerepithel  vor. 

III.  Einfaches  oder  einschichtiges  Plattenepithel. 

Das  einschichtige  Plattenepithel  besteht  aus  platten,  niedrigen .  theil- 
weise  regelmässig  polygonalen,  fünf-,  sechs-,  auch  vierseitigen  Zellen,  welche 
einen  oft  die  Oberfläche  der  Zelle  hervortreibenden,  gleichfalls  abgeplatteten, 
von  der  Flüche  gesehen  meist  kreisrunden  Kern  besitzen.  Wir  rechnen  zu 
dieser  Abtheilung  ausser  dem  gewöhnlichen  Plattenepithel  noch  das  pig- 
mentirte  Plaltenepithel  oder  Pigment  epit  hei  und  die  Endothelien  (Hisi. 
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Das  erstgenannte  findet  sich  auf  den  »serösen«  Häuten  (Brustfell.  Herz- 
beutel, Bauchfell,  ausgenommen  Eierstockoberfläche),  an  der  Oberfläche  der 
Plexus  chorioidei ,  an  der  vorderen  Hälfte  der  Linsenkapsel ,  im  inneren 
Ohre  (Säckchen.  Bogengänge,  Membrana  vestibularis) .  in  der  Leber  (inter- 
lobuläre Qallengänge),  in  den  Magensaftdrüsen  zum  Theil,  Nieren  (Ansa 
Henlei),  Lunge  (postembryonal);  in  der  Schilddrüse  und  dem  vorderen  Theil 
der  Hypophysis  (etwas  höhere  Formen);  in  den  Talgdrüsen. 

Pigraentirtes  Plattenepithel ,  oder  Pigmentepithel .  theilweise  höhere 
Zellformen  darstellend,  besitzt  die  Retina  des  Auges.  Das  >  Pigmentepithel  < 
ist  ein  sehr  regelmässiges,  aus  meist  sechs-,  selten  fünfseitigen  Feldern 
bestehendes,  zierliches  Mosaik.  Die  Zellen  sind  mit  Pigmentkörnchen« 
dunkelbraunen  »Melanin«  -  Krystallen  ganz  oder  theilweise  erfüllt.  Der 
meist  pigmentirte  Kern  ist  ziemlich  kreisrund,  in  der  Fläche  etwas  ab- 
geplattet. 

Die  «Endotbelien«  (»unechte  Epithelient}  kleiden  die  Räume  und 
Spalten  des  Bindegewebes  im  weitesten  Sinne  aus,  nämlich  Herz-,  Blut- 
und  Lymphgefässe,  Lymphräume  (z.  B.  vordere  Augenkammer,  auch  in  den 
Lymphfnllikeln  der  Lymphknoten  oder  Lymphdrüsen),  Lymphspalten,  Schleira- 
heutel,  Sehnenscheiden,  Gelenkböhlen. 

Auch  die  Endothelien  sind  einem  Mosaik  vergleichbar,  nur  sind  die 
Zellen  durchgängig  sehr  niedrig,  wirklich  platt,  ferner  weniger  regelmässig 
begrenzt  und  angeordnet.  Die  meist  fünf- ,  auch  vier-  und  sechsseitigen, 
gelegentlich  mehrseitigen  Zellen  haben,  wie  die  Flächenansicht,  besonders 
nach  Behandlung  mit  Hüllensteinlösung,  zeigt,  gewöhnlich  keine  geradlinigen, 
sondern  vielfach  gewellte  oder  gezackte,  gezähnelte  Grenzen.  Der  Kern  ist 
abgeplattet,  von  der  Fläche  gesehen  kreisrund  oder  oval ,  in  seiner  Nähe 
shid  noch  Protoplasmastructuren  zu  erkennen,  welche  nach  der  Peripherie 
der  Zelle  hin  verschwinden.  Auch  die  Umgebung  des  Kernes,  ja  dieser 
selbst  kann,  was  wohl  mit  mechanischen  Verhältnissen  (Dehnung)  zusammen- 
hängt, allmälig  der  Heduction  anheimfallen,  so  in  den  Blut-  und  Lympb- 
capillaren.  Zwischen  den  Zellen  bleiben  hier  und  da  kleine  Felder  frei, 
welche  theils  als  rudimentäre  Zellen,  »Spaltjilättchen* ,  oder  als  Lücken, 
Stomata,  aufzufassen  sind,  wenn  wir  auch  annehmen  dürfen ,  dass  letztere 
durch  weiche  Intercellularmasse  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verschlossen 
werden.  Dass  aber  weder  diese  Lücken .  noch  die  Zellwand  im  Ganzen  — 
weder  hier,  noch  bei  anderen  Epithelformen  —  einen  absoluten  Verschluss 
bedingen,  dass  vielmehr  Leukucyton  durch  die  Gefässwandungen  (Cohnheim] 
oder  durch  das  Epithel  der  Schleimhäute  (Stöhk)  hindurchwandem.  ist 
durch  neue  Untersuchungen  über  allen  Zweifel  erhaben.  Die  platte  Form 
der  Endothelien  ist  ebenso,  wie  die  anderer  Zellen  [s.  oben)  als  eine 
secundäre  zu  betrachten.  Ursprünglich  treten  auch  sie  in  gedrungeneren 
Gestalten  auf. 


Sämmtlicbe  bisher  beschriebenen  Epitbelformen  haben  bei  aller  äusser- 
lichen  Verschiedenheit  das  Gemeinsame,  dass  sie  in  einfacher  La^  oder 
Schicht  auftreten,  wenn  wir  von  den  in  der  Tiefe  zwischen  den  Füssen  der 
Cylinder-  und  Flimroerepithelien  gelegenen  >Er8atzzeHen«  absehen.  Man  hat 
nun  zwischen  die  einschichtigen  und  mehrschichtigen  Kpithelien,  auf  welche 
sogleich  näher  eingegangen  werden  soll,  das  sogenannte 

»Uebergangsepitheli 

eingeschoben,  welches  sowohl  topographisch,  wie  histologisch  den  Uebergang 
von  der  einfachen  Lage  zur  mehrfachen  Schichtung  vermittelt.  Grenzen  sind 
hier  kaum  scharf  festzustellen.  Mit  dem  eben  gewählten  Ausdrucke  werden 
aber  auch  L*e bergan gsformen,  z.  B.  zwischen  plattem  und  cylindrischera 
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Epithel  (s.  auch  Flimmerepithel),  bezeichnet,  so  das  cubische  Epithel. 
Da  sich  nun  Uebergangsformen  gewohnlich  auch  da  finden,  wo  eine 
einfache  Schicht  doppelt  oder  mehrfach  wird  —  oder  umgekehrt  —  hat 
man  diese  Begriffe  und  Worte  vielfach  durcheinander  gemengt.  —  Ueber* 
gangsepithel  mit  Uebergangsformen  finden  wir  z.  B.  im  Harnleiter  und 
In  der  Harnblase.  Dasselbe  zeigt  drei  oder  vier  Schichten.  Die  oberfläch- 
lichste besteht  aus  —  ie  nach  der  Stärke  der  Ausdehnung  des  Organs  — 
verschieden  hohen,  einmal  mehr  abgeplatteten,  einmal  cubischen  Zellen, 
welche  an  der  freien  Oberfläche  eben,  an  der  unteren  Fläche  mit  OrQbchen, 
zur  Aufnahme  der  convexen  Kopfe  der  Zellen  der  zweiten  Schicht  versehen 
sind.  Es  handelt  sich,  wie  hier  gleich  im  Allgemeinen  hervorgehoben  werden 
soll,  auch  in  diesem  Falle  wieder  um  eine  gegenseitige  Anpassung  der 
Formen,  wie  sie  das  weiche  Zellprotoplasma  bis  zu  so  hohem  Masse  ge- 
stattet. Die  zweite  Schicht  besteht  aus  grossen,  etwa  cylindrischen,  besser 
gesagt,  birnförmigen  Zellen,  die  mit  dem  Stiel  der  Birne  in  die  Tiefe 
(bis  zur  Basalmembran)  ragen,  während  die  dritte  und  vierte  Schicht  (wo 
letztere  vorhanden)  von  kleineren,  spindelförmigen,  polygonalen,  auch  kuge- 
ligen Zellen  eingenommen  wird,  welche  die  zwischen  den  Birnstielen  frei 
bleibenden  Räume  ausfQllen.  Alle  diese  Epithelzellen  enthalten  einen  kuge- 
ligen oder  ellipsoiden  Kern,  oft  auch  zwei  (Kern-  und  Zelltheilung ,  s.  den 
Artikel  Zelle). 

B.  Mehrschichtiges  Epithel. 

Mehrschichtiges  Epithel  nimmt  stets  in  den  oberflächlichen  Lagen  den 
Charakter  des  Platten-  oder  Pflasterepithels  an,  so  dass  die  Begriffe  »mehr- 
schichtiges« und  Plattenepithel  sich  theilweise,  aber  durchaus  nicht  voll- 
ständig decken.  Mehrschichtiges  Plattenepithel  ohne  darunter  liegende  höhere 
Formen  kommt  nicht  vor.  Es  handelt  sich  sonach  bei  dem  Auftreten 
mehrerer  Schichten  von  Epithelzellen  stets  um  eine  Combination  ver- 
schiedener Formen,  oder  richtiger  um  eine  allmälige  Umwandlung  der 
Zellform  fnebst  sonstigen  Veränderungen)  während  des  Aufsteigens  der 
Zelle  aus  der  Tiefe  an  die  Oberfläche.  Die  Bezeichnung  »mehrschichtiges 
Plattenepithel«  ist  also  streng  genommen  irrthümlich,  denn  solches  ist  nur 
an  den  obersten  Schichten  des  so  bezeichneten  Epithels  zu  finden.  Man 
bezeichnet  häufig  diese  mehrschichtigen  Formen  mit  äusseren  Plattenepithel- 
schichten  als  Pflasterepithel  (auch  »mehrschichtiges  Pflasterepithel«).  — 
Dies  kommt  an  folgenden  Stellen  des  menschlichen  Körpers  vor:  äussere 
Haut,  Hornhaut,  Bindehaut  (nebst  Fortsetzung  in  die  Thränencanälchen), 
Mundhöhle,  Theile  des  Pharynx  und  Kehlkopfs  (s.  oben  Flimmerepithel), 
Speiseröhre,  Nierenbecken,  Harnleiter,  Harnblase,  Harnröhre  (beim  Weibe 
ganz,  beim  Manne  nur  vorderster  Theil),  Scheide  und  (je  nach  Geburten  etc. 
verschieden  grosser)  unterer  Theil  des  Cervicalcanals. 

Als  Beispiel  pflegt  man  das  vordere  Epithel  der  Hornhaut  zu 
wählen.  Die  unterste  Schicht  desselben  besteht  aus  einer  einfachen 
Lage  nebeneinander  aufrecht  stehender,  cylindrischer ,  kegel-,  keulen-  oder 
bimförmiger  Zellen  (»Basalzellen«),  welche  mit  ihrem  unteren  Ende  (Proto- 
plasmafuss,  Fussplatte,  Basis)  vermittelst  feiner  Zacken  zwischen  solche 
der  bindegewebigen  Unterlage  eingreifen  (»Verzahnung«).  Der  Kern  dieser 
Zellen  ist  oval   und   gross;   oft   finden    sich  Kerntheilungsfiguren  (Mitosen). 

Die  mittlere  Schicht  besteht  aus  mehreren  (beim  Menschen  etwa 
drei)  Lagen  von  kugeligen  oder  polygonalen  (polyedrischen)  Zellen,  welche 
man  bis  vor  Kurzem  als  Riff-  oder  Stachelzellen  bezeichnete.  Bei 
schwächeren  Vergrösserungen  scheint  es  nämlich,  als  wenn  die  Zellen  zahn- 
oder  stachelähnliche  Vorsprünge  besässen,  die  in  Vertiefungen  der  Nachbar- 
zellen eingreifen,    so  dass  eine  solche  Zelle  etwa  einem  zusammengerollten 
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Igel  vergleichbar  wäre.  Diese  Auffassung  hat  man  neuerdings  nach  Unter- 
suchungen an  günstigeren  Ob]ecten  und  mit  besseren  Methoden  verlassen 
müssen.  Wie  die  Arbeiten  von  BizzozERo  (1870),  Ranvier  (1875),  Flemmwo 
(1878),  Levdig  (1879),  Ppitzker  (1880)  u.  A.  ergeben,  hängen  die  Riffe  oder 
Stacheln  benachbarter  Zellen  direct  mit  einander  zusammen;  wir  haben  hier 
Intercellularbrucken  Olntercellularforts&tze*  oder  »Zellbrücken«)  vor 
uns,  welche  das  Protoplasma  nebenejnanderliegender  Zellen  verbinden,  selbst 
aus  solchem  besteben.  Zwischen  den  Brücken  bleiben  Locken  frei,  welche 
von  gewöhnlicher  Intercellularsubstanz,  Kittsubstanz,  ausgefüllt  sind.  —  Die 
Kerne  dieser  Zellen  sind  gross,  kugelig  oder  ellipsoid. 

Die  oberste  Schicht  des  mehrschichtigen  Epithels  besteht,  wie  die 
mittlere,  aus  mehreren  Lagen  mehr  oder  weniger  stark  abgeplatteter  und 
histologisch  degenerirt«r  Zellen.  Je  näher  wir  der  freien  Oberfläche  kommen, 
desto  platter  werden  die  Zellen,  desto  mehr  verschwinden  die  Structuren 
and  sonstigen  Eigenschaften  des  lebenden  Protoplasma,  sowohl  im  Zell- 
leib,  als  im  Kern.  Schliesslich  wird  eine  eigenthümliche  ölige  Flüssigkeit 
«Eleidin«  abgeschieden,  während  der  Rest  des  Zellprotoplasma  starr, 
hart  ist,  dieses  trocknet  ein,  verändert  sich  chemisch,  mit  einem  Worte,  es 
verhornt,  der  Kern  gebt  zu  Grunde,  an  seine  Stelle  tritt  ein  Hohlraum 
(Kernraum),  in  dem  einige  Körnchen  oder  dergleichen  Platz  haben.  Auch 
dieser  Rest  kann  noch  vergehen  und  schliesslich  wird  die  ehemalige  Zelle 
abgestossen. 

An  anderen  Stellen  besitzt  das  mehrschichtige  Epithel  weniger,  an  der 
Haut  dagegen  noch  weit  mehr  Schichten. 

Die  Neubildung  von  Epithelzellen,  die  >Regeneration«  dieses  Ge- 
webes geschieht,  wie  Plemmino  und  Schüler  desselben  1885  nachgewiesen 
haben,  ausschliesslich  auf  dein  Wege  der  Mitose  (Karyokinese). 

Zum  Schluss  soll  noch  der  »epithelialen  Bildungen«  kurz  gedacht 
werden.  Viele  derselben  verhornen  bis  auf  die  in  der  Tiefe  der  Unter- 
lage steckenbleibenden  Theile.  Hierher  geboren :  Nägel  und  Haare  beim 
Menschen,  Hufe,  Klauen,  Krallen,  Federn,  Hombeläge,  Kieferscheiden  etc. 
bei  Thieren.  Andere  epitheliale  Gebilde  bleiben  weich,  so  lange  sie  Ober- 
haupt existiren,  so  die  Linse,  ferner  die  Chorda  dorsalis.  Ausserordentlich 
hart  dagegen  wird  der  Schmelz  der  Zähne,  dessen  »Prismen«  sonst  sehr 
an  die  »Linsenfasern«   erinnern.  Karf  r.  Brnntfiebm. 

Epitheliom,  Eplthelkrebs,  s,  Carcinom,  IV.  pag.  304. 

Epltttem  (i7;(i>e;y.z  von  ir;'.  und  t{^(jl(  ich  lege),  Umschlag,  s.  Cata- 
plasmen  und  Fomente. 

Eplzoen,  Epizoonosen*  Als  Epizoen  (e-i  und  i^öiov,  Thier) 
werden  im  Gegensatze  zu  den  Dermal ozoen  im  engeren  Sinne  (den  eigent- 
lichen Hautparasiten  I  die  nur  zeitweise  die  Haut  aufsuchenden  und  zum 
Theile  in  nächster  Umgebung  derselben,  in  Haaren,  Kleidern  sich  auf- 
haltenden Thierparasiten  bezeichnet.  Hierher  gehören  insbesondere  die  beim 
Menschen  schmarotzende  Pediculiden,  sowie  der  gemeine  Floh  (Pulex  irritans), 
die  Bettwanze  fCimex  lectularius)  und  verschiedene  ausländische  Insecten- 
arten.  Die  durch  sie  erzeugten  Erkrankungsformen  der  Haut  heissen  Epi- 
zoonosen. 

Epsom,  kleine  Stadt,  von  London  in  einer  Stunde  zu  erreichen, 
einst  wegen  seiner  kalten  Quellen,  aus  denen  man  das  Epsomsalz  (Magne- 
siasulfat) bereitete,  und  als  Badeorl  besucht.  Das  Badegehäude  ist  spur- 
los verschwunden,  die  Brunnen  sind  vergessen:  das  Epsomsalz  wird  für 
ganz  England  in  Birmingham  fabricirt,  b.  m.  l.\ 
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Epulis,  von  £-■  auf,  oOXov,  Zahnfleisch  bedeutete  ursprünglich  eine 
vona  Zahnfleisch  ausgehende  Geschwulst,  Excrescentia  gingivae,  schwam- 
miges Gewächs  am  Zahnfleisch.  Da  es  indess  keine  scharfen  Grenzen 
zwischen  den  vom  Zahnfleisch  und  den  vom  Periost  und  Knochen  des 
AJveolarrandes  ausgehenden  Neubildungen  giebt.  so  hat  man  später  den 
Begriff  der  Epulis  auf  alle  vom  Zahnrand  der  Kiefer  aus  sich  ent- 
wickelnden^ nicht  entzündlichen  Geschwülste  ausgedehnt  (Billroth).  Immer- 
hin ist  dabei  festzuhalten,  dass  der  Name  Epulis  sich  ausschliesslich  auf 
die  Oertlichkeit  der  Geschwulst  bezieht  und  nichts  über  den  Charakter 
derselben  sagen  soll.  Die  Geschwulst  kann  im  Uebrigen  gutartig  oder  bös- 
artig sein,  von  der  einfachen  Granulationsgeschwulst  an  bis  zum  Carcinom. 
Will  man  zugleich  den  Charakter  der  Geschwulst  durch  den  Namen  kenn- 
xeichnen.  so  rauss  man  von  einem  Epulo-Fibrom,  Epulo-Carcinora  etc.  i  WiL- 
I.ARD)  oder  von  einer  Epulis  fungosa,  fibrosa,  ossea,  carcinomatosa  etc. 
(Billroth)  sprechen. 

Es  ist  sonst  in  der  Geschwulstlehre  nicht  üblich,  die  einzelnen  Ge- 
schwxilstgruppen  nach  der  Körperstelle,  an  welcher  sie  auftreten,  zu  benennen. 
Wenn  trotzdem  für  die  Kieferrandgeschwülste  der  besondere  Name  Epulis 
seit  Alters  her  in  der  Chirurgie  gebräuchlich  ist,  so  liegt  der  Grund  hier- 
für darin,  dass  den  meisten  Kieferrandgeschwülsten,  seien  sie  anatomisch 
and  kliniäch  auch  noch  so  verschieden  von  einander,  doch  einige  gemein- 
same, zum  Tbeil  gerade  durch  diese  ihre  Oertlichkeit  bedingte  Eigenthüm- 
licbkeiten  zukommen. 

Fast  alle  Epuliden  haben  eine  pilzförmige  Gestalt  mir  mehr  oder 
weniger  breitem,  an  der  Aussenfläche  des  Kieferrandes  oder  in  der  Zahn- 
alveole  festsitzendem  Stiel.  Sie  bedingen  frühzeitig  Beschwerden  beim 
Kauen,  Schlucken  und  Sprechen  durch  mechanische  Insulte  seitens  der 
gegenüberstehenden  Zähne  und  zeigen  in  Folge  derselben  Insulte  frühzeitig 
Ulcerationen  auf  ihrer  Oberfläche.  Sie  kommen  fast  niemals  in  sehr  be- 
deutender Grösse  zur  Beobachtung,  weil  die  Patienten  in  Folge  der  er- 
wähnten Beschwerden  sich  frühzeitig  dazu  entschliessen.  die  operative  Ent- 
fernung der  Neubildung  vornehmen  zu  lassen.  Die  Mehrzahl  der  Epuliden 
ist  sehr  blutreich  und  entsprechend  roth  gefärbt,  und  es  kommt  daher 
leicht  zu  Blutungen  aus  den  exulcerirten  Stellen ,  wie  auch  zu  stärkeren 
Hämorrhagien  bei  der  Exstirpation.  Endlich  ist  für  eine  Reihe  von  Epulis- 
geschwülsten  als  charakteristisch  hervorzuheben,  dass  —  in  Analogie  mit 
der  relativen  Gutartigkeit  der  Caries  und  Nekrose  des  Alveolarrandes  — 
selbst  noch  die  sarkomatösen  Geschwulstformen,  ja  nach  einigen  Autoren 
{0.  Weber,  Liston,  Broüie)  sogar  die  Epithelialcarcinome,  also  solche  Formen, 
die  ihrem  inneren  Qefüge  nach  an  anderen  Körperstellen  als  maligne  be- 
trachtet werden  müssten,  am  Kieferrand  in  der  Regel  einen  gutartigen 
Charakter  haben  und  höchstens  die  Gefahr  localer  Recidive  bedingen. 

Der  Ausgangspunkt  der  Epulis  kann  sein:  1.  das  Zahnfleisch,  respec- 
tive  sein  Epithel,  wie  auch  (nach  Fouilloux)  die  in  ihm  von  Sbrrbs  be- 
schriebenen Drüsen  (wobei  allerdings  zu  bemerken  ist,  dass  die  Existenz 
solcher  Drüsen  von  Hvrtl  und  Kolli ker  bestritten  wird) ;  2.  das  Periost 
und  submucöse  Bindegewebe  des  concaven  oder  convexen  Alveolarrandes, 
meistens  in  der  Nähe  schadhafter  Zähne;  '6.  das  Periost  leerer  oder  mit 
schadhaften  and  gelockerten  Zahnwurzeln  versebener  Alveolen  ;  der  Knochen 
selber,  und  zwar  das  Knochenmark  oder  das  Periost  des  Alveolarcanales ; 
endlich  5.  für  einzelne  Formen,  namentlich  für  Granulationsgeschwülste  die 
eröffnete  Zahnpulpa  schadhafter  Zähne. 

Die  Entstehung  der  Epuliden  fällt  meistens  in  das  jugendliche  Alter, 
am  häufigsten  in  die  Zeit  der  zweiten  Dentition  (Billroth),  also  in  die 
Zeit  der  mit  der  Bildung  der  definitiven  Alveole  einhergehenden,  besonders 


238 


Epulls. 


gesteigerten  plastischen  Processe  am  Kieferrand.  Indess  beobachtet  man 
auch  die  EpuÜH  zuweilen  im  höheren  Lebensalter  und  andererseits  selbst 
congenital  als  eine  am  Oberkieferrand  polypenartig  gestielt  aufsitzende, 
elastische,  wahrscheinlich  vom  Periost  ausgegangene  Geschwulst  (E.  Neumaxn). 

Die  Epulis  kommt  häufiger  am  Oberkiefer  als  am  Unterkiefer  vor. 
Sie  wird  beim  weiblichen  Geschlechte  öfters  beobachtet  als  beim  männ- 
lichen. Beispielsweise  betreffen  sämmtliche  neun  von  Billroth  aus  der 
Züricher  Klinik  mitgetheUten  Fälle  von  Epulis  das  weibliche  Geschlecht. 
Unter  20  Fällen  der  Heidelberger  Klinik  betrafen  14  das  weibliche  Geschlecht. 

Dem  inneren  Gefüge  und  der  klinischen  Bedeutung  nach  können  die 
Epuliden  sein: 

1.  GranulationsgeBchwttlste,  bestehend  aus  lockeren,  fungösen 
Granulationen,  wie  sie  sich,  namentlich  im  Kindesalter,  zu  Parulis.  zu  Caries 
und  Nekrose  des  Kieferrandes  oder  zu  Zahncaries  gesellen.  Dieselben 
wachsen  aus  der  Alveole  nach  Extraction  cariöser  Zähne  oder  neben  schad- 
haften und  gelockerten  Zahnwurzeln  stielförmig  hervor,  können  aber  auch 
aus  Fisteln  am  Alveolarrand  oder  aus  der  durch  Zahncaries  eröffneten 
Pulpahöhle  eines  Zahnes  herauswuchern. 

2.  Weiche  Sarkome,  und  zwar:  a)  Spindelzellensarkome,  aus 
grossen,  dicht  aneinander  liegenden  Spindelzellen  bestehend;  h)  Riesen- 
zellen- oder  Myeloidsarkorae  (Tumeurs  ä  m^dullocelles  et  ä  my^lo- 
plaxea),  aus  Spindelzellen,  welche  in  ihren  Zwischenräumen  fötale  Markzellen 
(KoLLTKER,  Billroth),  und  zwar  einkernige  Markzellen  und  vielkernige 
Riesenzellen  (Robin's  Plaques  h  plusieurs  noyaux  oder  Myeloplaxes,  Kölli- 
KERs  Osteoklasten)  einschliessen.  Die  Riesenzellen  sind  in  diesen  Sarkomen 
meistens  so  vorwiegend  neben  nur  äusserst  spärlich  sichtbaren  Spindei- 
zellen vorhanden,  dass  Virchow  die  betreffenden  Geschwülste  als  >Sarcoma 
gigantoceüulare«  bezeichnet  hat.  Die  Riesenzellensarkome  des  Alveolarrandes 
enthalten  zugleich  ein  bräunliches  körniges  Pigment,  welches  ihnen  eine  als 
»Weinhefenfarbe«  bezeichnete  Färbung  giebt.  Sie  entstehen  in  Zahnlücken 
und  noch  häufiger  im  Periost  des  Alveolarcanales,  namentlich  des  Unter- 
kiefers (Billroth)  ;  sie  können  die  Zähne  umwachsen ,  locker  machen  und 
verdrängen  und  weiter  gegen  den  Knochen  hin,  selbst  bis  in  die  Kiefer- 
höhle hinein  wachsen.  Sie  besitzen  ein  reicheres  Gefässnetz  als  die  Spindel- 
sarkome, sind  demgemäss  auch  weicher  und  rölher  als  letztere  und  zeigen 
in  ihrem  Gefässnetz  öfters  Ausbuchtungen  und  Erweiterungen,  die  eine 
Pulsation  und  Aehnlichkeit  mit  erectUen  Geschwulsten  bedingen  können ; 
c)  ossificirende  Sarkome  (Cornil  und  Ranvikkj,  welche  neben  deneben 
beschriebenen  Elementen  noch  Knochenbälkchen  mit  wirklichen  Knochen- 
körperchen  enthalten. 

Die  älteren  Autoren  Hessen  die  sarkomatöse  Epulis  aus  dyskrasischen, 
seltener  aus  traumatischen  Ursachen  entstehen. 

Zur  Statistik  der  einzelnen  Sarkomarien  ist  zu  bemerken,  dass  unter 
19  Fällen,  über  welche  WASSERMAN^f  aus  der  Heidelberger  Klinik  berichtet, 
13  Riesenzellensarkome,  3  Spindelzellensarkome  und  3  gemischte  Formen 
vorlagen. 

3.  Harte  Fibroide,  aus  derbem  Bindegewebe  bestehend,  das  zuweilen 
ebenfalls  Riesenzellen  einschliessen  kann. 

4.  Auch  er e etile  Geschwülste,  bald  mehr  venösen,  bald  mehr 
arteriellen  Charakters,  entweder  primär  vom  Zahnfleisch  ausgehend,  oder 
secundär  sich  zu  erectilen  Geschwülsten  der  Wangeoschleirahaut  hinzuge- 
sellend, sind,  namentlich  von  älteren  Autoren,  als  Epulis  beschrieben  worden. 

5.  Enchondrome  (Beck).  Osteome,  Exostosen,  umschriebene 
Hyperostosen  des  Alveolarrandes  und  diffuse  Hyperostosen  als  Theil- 
erscheinung  der  diffusen  Knochenschwellungen  des  Gesichtsskelets  (König). 
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6.  Maligne  Epuliden,  Carcinnme,  und  zwar  sowohl  Medullär- als 
Epithelialhrebse,  sowohl  primäre,  als  secundär  zu  Carclnom  der  Nachbar- 
schaft sich  hinzugesellende  Kieferrandcarcinome,  Sie  treten  namentlich  an 
den  hinteren  Backzähnen  älterer  Leute  und  in  erster  Reihe  an  den  Weis- 
heitszähnen auf,  bei  denen  vielleicht  der  traumatische  Reiz  der  Schleim- 
haut durch  den  Zahn  die  Entstehung  der  Geschwulst  begünstigt.  Die  car- 
cinomatöse  Epulis  erzeugt  leicht  eine  reactive  Entzündung  der  benachbarten 
Weichthelle  und  Knochen,  pflegt  schnell  auf  dieselben  überzugreifen,  nimmt 
einen  rapiden  Verlauf,  exulcerirt  schnell,  erzeugt  einen  unerträglichen  Fötor 
and  veranlasst  Schwellungen  der  benachbarten  Lymphdrüsen. 

Selbst  solche  KlefergeschwOlste,  bei  denen  der  Alveolarrand  gar  nicht 
erkrankt  ist,  als  deren  Ausgangspunkt  aber  die  Zabnalveolen  gelten,  sind 
von  einzelnen  Autoren  als  EpuHden  bezeichnet  worden.  So  hat  man  als 
Epulis  intraosseuse  encystee  ein  vom  Grund  der  Alveole  aus  wachsendes. 
den  alveolaren  Rand  selbst  intact  lassendes,  die  Wände  des  Kiefers  durch- 
brechendes und  auf  der  Wange ,  am  Gaumen ,  in  der  Kieferhöhle  als  Ge- 
schwulst zum  V^orschein  kommendes  Sarkom  beschrieben  (vergl,  König, 
Chirurgie.  5.  Aufl.,  I,  pag.  .342).  Es  wäre  indess  vielleicht  richtiger,  die  wenig 
sagende  Bezeichnung  >Epulis*  mehr  einzuschränken,  beziehungsweise  die- 
selbe, wie  es  einzelne  Autoren  wollen,  ausschliesslich  für  die  gewöhnlichste 
der  KieferrandgeschwOlste,  für  das  ViKCHOw'sche  Sarcoma  gigantocellulare 
Processus  alveolaris  zu  gebrauchen  und  im  Uebrigen  von  einer  »Granula- 
tionsgeschwulst, einem  Fibroid,  einem  Carcinom  etc.  des  Alveolarfortsatzes-  zu 
sprechen,  als  den  Sammelnamen  >Epulis<  auf  solche  Neoplasmen  auszudehnen, 
für  welche  derselbe  nicht  einmal  bezüglich  der  Oertlichkeit  genau  passt. 

Diagnose.  Die  von  den  Zähnen  ausgebenden  Neubildungen  (Odon- 
tome,  Osteo-Odontome  und  Zahnosteome)  lassen  sich  leicht  von  der  Epulis 
unterscheiden,  weil  sie  nicht  auf  Alveole  und  Zahnfleisch  übergreifen. 

Im  Uebrigen  kann  es  sich,  da  alle  Kieferrandgeschwülsto  den  Namen 
Epulis  führen ,  nicht  weiter  um  die  differentielle  Diagnose  zwischen  Epulis 
und  anderen  Affectionen,  sondern  nur  zwischen  den  einzelnen  Epullsformen 
unter  einander  handeln. 

Die  Granulationsgeschwulst  hat  d'as  bekannte,  durchaus  charakte- 
ristische Aussehen.  Die  verschiedenen  Formen  der  Sarkome,  Fibroide.  Knorpel- 
ond  Knochengeschwülste  lassen  sich,  abgesehen  von  der  mikroskopischen 
Untersuchung  kleiner  entfernter  Stücke,  hauptsächlich  durch  den  Grad  der 
Consistenz  und  Röthung  von  einander  unterscheiden.  Die  erectilen  Geschwülste 
werden  sich  durch  ein  Uebergreifen  der  Gefässerweiterungen  auf  die  be- 
nachbarte Wangenschleimhaut  kennzeichnen  und  dadurch  insbesondere  von 
den  Sarkomen  mit  stellenweise  erweitertem  Gefässnetz  unterscheiden  lassen. 
Das  Carcinom  ist  vor  Allem  charakteristisch  durch  den  rapiden  Verlauf, 
durch  das  Uebergreifen  auf  die  benachbarten  Gewebe  und  durch  die  Schwel- 
lung der  benachbarten  Lymphdrusen. 

Prognose.  Die  Granulationsgeschwülste  geben  hier,  wie  sonst,  eine 
durchaus  günstige,  die  Carcinome  meistens  eine  sehr  ungünstige  Prognose. 
Bei  allen  übrigen  Epullsformen  hängt  die  Prognose,  entsprechend  dem.  was 
bereit»  oben  Ober  die  gutartige  Natur  selbst  der  sarkomatosen  Formen 
(und  vielleicht  auch  des  Epithelialcarcinoms)  gesagt  worden  ist,  einzig  und 
allein  davon  ab,  ob  der  Operateur  wirklich  eine  grundliche,  vollständige 
Entfernung  der  gesammten  Neubildung  vorgenommen  und  ob  er  damit  die 
einzige  Gefahr  der  Neubildung,  nämlich  die  des  localen  Recidivs,  beseitigt 
hat  oder  nicht. 

In  Bezug  auf  die  Gutartigkeit  aller  nicht  carcinomatösen  Epuliden 
spielt  übrigens  gewiss  das  jugendliche  Alter  der  meisten  Epuliskranken 
^ne  nicht  zu  unterschätzende  Rolle. 
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Therapie.  Die  einzige  Behandlungsart  besteht  in  der  operativen  Ent- 
fernung der  Neubildung. 

Für  Granulationsgeschwülste  genügt  die  Extraction  der  schadhalten 
Zähne  und  Zahnwurzeln  (Saltkr.  Tkrrillüx)  die  Entfernung  nekrotischer 
Stücke  des  Kieferrandes  und  das  Auskratzen  der  Granulationen  und  etwaiger 
carioser  Stellen  am  Kieferrand  des  Knochens  mit  dem  scharfen   Löffel. 

Für  gestielte  und  ganz  oberflächlich  inserirte  Epuliden  empfiehlt  es 
sich,  die  Geschwulst  nach  vorangegangener  Ligatur  oder  ohne  dieselbe  ab- 
zuschneiden und  die  Wurzel  des  Stiels  mit  dem  PACQUEM\"schen  Thermo- 
kauter  zu  zerstören. 

In  allen  übrigen  Fällen  und  namentlich  dann,  wenn  im  Gebiete  der 
Geschwulst  Zähne  ausgefallen  oder  gelockert  sind,  rauss  man  eine  Betheili- 
gung des  Knochens  an  der  Erkrankung  als  wahrscheinlich  vermuthen,  dem- 
gemäss  die  Gefahr  localer  Recidive  in's  Auge  fassen  und  zur  Operation 
durch  den  Schnitt  mit  Entfernung  eines  Theiles  des  Kieferrandes  schreiten. 
Man  muss  also,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  Kieferhöhle  zu  eröffnen  und 
ein  grösseres  Stück  des  Alveolarrandes  zu  entfernen,  im  Gesunden  operiren. 
Dies  gilt  selbstverständlich  in  erster  Reihe  von  der  carcinomatosen  Epulis. 

Man  extrahirt  zunächst  die  lockeren  und  cariösen  Zähne  und  ausser- 
dem solche  gesunde  Zähne,  welche  durch  ihre  Stellung  die  Anwendung  der 
nöthigen  Schnitt-,  respective  Sägeführung  verhindern  oder  erschweren.  Als- 
dann löst  man  im  Bereich  der  Geschwulst  sowohl  an  der  convexen .  als 
an  der  concaven  Kieferseite  das  Zahnfleisch  durch  je  einen  horizontalen 
Schnitt  von  der  Wangenschieimbaut  ab  und  verbindet  die  Enden  der  hori- 
zontalen durch  senkrechte  Schnitte,  die  über  den  Kieferrand  fortlaufen.  An 
den  durch  diese  Schnitte  vorgezeichneten  Stellen  wird  nun,  unter  gehörigem 
Schutz  der  Zunge  und  der  durch  stumpfe  Haken  nach  aussen  gezogenen 
Wange,  der  Kieferrand  mitsammt  der  Epulis  mittelst  der  erst  senkrecht 
abwärts,  dann  horizontal,  dann  senkrecht  aufwärts  geführten  Stichsäge 
(v.  L.\x<;KN"BErK,  BiLLKOTH).  oder  mit  Meissel  und  Hammer  (Dikffen'Bachj, 
oder  mittelst  einer  schneidenden  Knochenzange  abgetrennt.  Die  nachfolgende 
Blutung  wird  durch  Tamponade  mittelst  .lodoformgaze  gestillt.  Bei  den 
Carcinomen  sind  unter  Umsländeh  sehr  ausgedehnte  Resectionen  vorzu- 
nehmen und  dabei  zugleich  alle  erkrankten  Schleimhautportionen  auf  das 
Sorgfältigste  zu  entfernen,  sowie  schon  raiterkrankte  Drüsen  der  Nachbar- 
schaft zu  exstirpiren. 

Die  Operation  wird  bei  RosK'scher  invertirter  Kopflage  des  Patienten 
vorgenommen. 

Sollte  die  Mundöffnung  nicht  hinreichenden  Raum  für  die  Ausführung 
der  Operation  gewähren,  so  muss  man  zuvor  eine  Spaltung  der  Wange 
vom  Mundwinkel  aus  (wie  dies  schon  Acoluthhs  empfohlen  hat)  oder  besser 
eine  Spaltung  der  Lippe,  sei  es  in  der  Mittellinie  oder  an  der  Stelle  der 
Geschwulst  selber  vornehmen  und  von  diesem  Schnitt  aus  die  Lippe, 
respective  Wange  nach  der  betreffenden  Seite  bin  ablösen. 

Ist  ein  grösseres  Stück  des  Kiefers  durch  die  Operation  verloren  ge- 
gangen,   so  muss  der  Defect  nachträglich    durch  Prothese   ersetzt    werden. 

Literatur:  Aiis«er  den  Lehrbücheni  der  operativen,  respective  allgemeinen  and 
•peoiellen  Chirurgie  von  DiL-rFK.tBAcu,  Barukleben,  Albkht,  König,  Billkoth,  v.  PrrHA-liiiJ.- 
BOTH  (Weher),  H.  Fischer,  Tilljujojs,  HoErBR-LossK.H,  Leser,  den  Lehrhilfhern  der  Zahn- 
heilkande  (Sbwill,  London  1876;  StTirerF  jun.,  Wien  1880)  und  den  Eneyklopädien  (Diction- 
naire  des  sciences  medicales,  XIII;  .Iaccoud.  XV.  Artikel:  Gencives;  Berliner  Enc^rklopidie, 
XV,  .\rtike1:  Gingivae  «pong^ot^ae;  Rust,  Alphubet.  H»niUi.  d.  Chir,  VI),  vergl.  Scbell- 
8AMMKK,  De  epnlide  et  parulide.  Jenae  1692.  —  Jourdats.  Traite  des  uialadica  et  de»  opör. 
chir.  dl'  la  honche.  Paris  1778;  Abhandlung  über  die  ehirurgisehen  Krankheiten  des  Mnndes. 
NlirnbrrK  1781,  I,  pag.  226;  II.  pag.  HOU.  —  Hkiteldeh  in  Houxbadm's  eto.  Med.  Couver- 
sationnblntt.  1831,  Nr.  5.  —  SracH.  Pathologie  nnil  Therapie  der  Psendoplastncn.  Wien  1854, 
pag.  56.  —  BiLLSoTH,  L'eber  partielle  Untcrkielerreseitioaeii  nebst  Bemerkungen  Über  EpoliSt 
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DcuucIm-  Klinik  1855.  |tajr.  Ö4.  —  Vcrgl.  auch  Killrotu  in  v.  LAxuEXBei-K'A  Archiv.  X, 
pa^.  107.  —  BovAnc.  Gonfloiueiit  ohroniqne  et  {oiigucnx  des  gentivea.  Pari»  IHöö.  — 
8aiikei.,  Mein,  snr  IViiulis.  Paris  18ö8.  —  Foiilloitx,  l>e  \v\>\x\is.  Gaz.  des  liiipitaux.  I8l»8. 
pag.  98.  —  CoKSiL  vX  Uilhvikk,  Manuel  <l'histologi<'  patbritoj^aue.  Paris  1869.  —  Willard, 
Keseotio«  of  Inf.  maxill.i.  Phil.  med.  and  nnß.  Report,  17.  .lani  1871.  —  E.  Neuuaitx,  Fall 
▼OD  con(»enitakr  Kpiili».  Archiv  (l«r  Heilknnd«.  1871.  Heft  2.  —  Oni.KUASS.  v.  LAiroETBBCK's 
Archiv.  WIM.  pa^.  4ri3.  —  TEi»aiLi..os.  Keviie  de  Chir.  1881.  1.  png.  9(MJ.  —  Wassermas». 
Biudrgtiwetistnmnreu  des  Kopfes.  Deutsche  ZeitseLr.  f.  Chir.  XXV.  pa^.  409.  —  VerRl.  auch 
Viiiinow.  Krankhttlte  Oe»ehwUli»te.  II.  —  Zikoler.  Specielle  pathol.  Anatomie,  (»ag.  482,  480 

Jul.  Wtylff. 
Equisetum«  Herba  Equiseti,    das  Kraut  von   Equisetum  (luviatile 
and    hiemale  ,    reich    an    der    auch   in  Aconitum-    und  Delphiniumarten   vor- 
kommenden Aconitsäure  (■=  Equisetsäure,  Citridinsäure).  Innerlich,  im  Decocl. 
als  Diareticum  bei  Hydrops  n.  s.  w.  empfohlen. 

Erbrechen  nennt  man  das  Hinausbefördern  von  festen  oder  flüs- 
sigen Stoffen  aus  dem  Magen  durch  den  Mund.  Der  Brechact  ist  ein  physio- 
logischer Act.  der  freilich  beim  erwachsenen  Menschen  nicht  zu  den  regei- 
mässig-en  Vorkommnissen  gehört,  der  aber,  indem  er  wie  das  Niesen  und 
Husten  in  zweckmässiger  Reaction  gegen  das  Eindringen  von  Schädlichkeiten 
eintritt,  der  Erhaltung  des  physiologischen  Zustandes  dient.  Unverkennbare 
Analogien  bestehen  zwischen  der  Entleerung  des  Hunigmagens  der  Bienen 
beim  Füllen  der  Wnbenzellen ,  dem  häufiger,  ohne  alle  Anstrengungen,  er- 
folgenden Ausstojisen  unverdaulicher  Stoffe  aus  dem  Maule  vieler  Fische 
(Karpfen,  Barben.  Hechte),  dem  regelmässigen  Ausspeien  der  Gräten,  Haare. 
Federn  (des  »Gewölles«)  bei  vielen  Vögeln  i Adler,  Falken,  Eulen,  Reiher, 
Krähen),  der  Rejection  von  Mageninhalt  aus  dem  Pansen  der  Wiederkäuer, 
im  ersten  Acte  der  Rumination,  dem  ganz  unbeschwerllchen  Speien  mensch- 
licher Säuglinge  und  dem  Erbrechen  der  Erwachsenen,  wenn  auch  letzteres. 
nar  auf  ganz  besondere  Veranlassung  erfolgt  und  mit  bestimmten  Beschwfr- 
den  verbunden  ist. 

Die  subjectiven  Beschwerden,  welche  dem  Erbrechen  vorhergehen  und 
dasselbe  begleiten,  bestehen  ausser  in  allgemeiner  Depression,  in  Schwindel- 
gcfilbl  und  Kopfschmerz,  in  einer  ganz  typischen  als  Ekel  bezeichneten  Form 
des  Qemeingefühls  und  in  beängstigenden  Empfindungen  von  Druck  und 
Spannung,  welche  in  die  Pylorusgegend  des  Magens  localisirt  werden.  Durch 
letztere  Localisation  haben  sich  die  älteren  Autoren,  wie  Viei'Sskss  M.  welchen 
das  subjective  Moment  in  der  Auffassung  physiologischer  Vorgänge  Alles 
galt,  bestimmen  lassen,  dem  Magen  allein  eine  thätige  Rolle  beim  Erbrechen 
tuzuscbreiben.  Man  braucht  aber  nur  einmal  einen  erbrechenden  Menschen 
oder  Hund  unbefangen  beobachtet  zu  haben,  um  von  der  Betheiligung  der 
Bauchpresse  und  der  Atbemmusculatur  am  Brechact  überzeugt  zu  sein. 
Sobald  also  unbefangene,  objective  Beobachtung  und  Experiment  auf  physio- 
logischem Gebiet  Wurzel  geschlagen  hatten,  wurden  letztere  Factoren  in 
den  Vordergrund  gestellt.  Es  geschah  dies  vonB.WLE')  und  Chirac*),  aber 
in  so  einseitiger  Weise,  dass  Haller*)  ihre  Aussprüche  dahin  modificiren 
musste,  das»  1.  das  Erbrechen  zwar  wesentlich  unter  der  Wirkung  des 
Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  zu  Stande  komme,  dass  aber  2.  der 
Magen  mechanisch  hierbei  nicht  unthätig  sei,  und  dass  ausserdem  3.  von 
ihm  die  Anregung  zum  Erbrechen  ausgehe. 

Gegen  die  dritte  und  nicht,  wie  vielfach  irrthümlicb  angegeben  wird, 
gegen  die  zweite  Aufstellung  Haller  s  war  Magendie's  '*)  berühmtes  Experi- 
ment gerichtet,  in  welchem  der  Hund,  dessen  Magen  durch  eine  Blase 
ersetzt  worden  war.  nach  Einspritzung  einer  Brechweinsteinlösung  in  die 
V'ene  den  breiigen  Inhalt  der  Blase  durch  Erbrechen  entleerte.  Aus  dem 
Erfolg  dieses  Experimentes  zog  Magendie  in  der  That  den  Schluss,  das.s 
dir  Brechmittel  nicht  vom  Magen  aus  das  Erbrechen  einleiten.  Aber  selbst 

ÜMil-Cacyelopiili*  dar  gu.  Heilknnd».  S.  Anll.  Vn.  , 


24  J 


Erbrechen. 


in  dieser  ScblussfoJicerung  ist  er  zu  weit  gegangen,  denn  Hermaxx  hat 
zeigt,  dass  Brechweinstein  bei  Hunden  vom  Magen  aus  in  kleinerer  Gabe 
und  schneller  wirkt,  als  vom  Blut  aus.  und  dass  nach  Einspritzung  voa, 
Brechweinstein  in  die  Vene  Antimon  im  Erbrochenen  nachzuweisen  ist* 
Ferner  hat  Mellingek  i^-i  gefunden,  dass  an  dem  gefüllten  Magen  vo«J 
Fröschen,  denen  das  Centralnervensystem  zerstört  war,  durch  directe  Ein- 
wirkung von  Brechweinstein  Antiperistaltik  ausgelöst  wurde,  welche  den 
Mageninhalt  zum  Theil  durch  den  Oesophagus  entleerte.  Magenpik  hat  also 
ebensowenig  bewiesen ,  dass  der  Magen  an  der  Einleitung  des  Brechactes 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  unbetheiligt  sei,  wie  dass  die  Bewegungen 
des  Magens  keinen  Antheil  an  der  Mechanik  des  Brechactes  hätten.  Letzteres 
hat  er  allerdings  auch  nicht  bestimmt  behauptet.  Giani'zzi  '*)  hat  dies 
gethan,  aber  ebenfalls  mit  L^nrechl,  da  er  zu  weitgehende  Schlösse  aus  der 
Beobachtung  zog,  dass  curarisirte  Hunde  nicht  erbrechen  konnten,  obgleich 
die  Magenwände  auf  Reizung  der  Vagi  noch  mit  Bewegung  antworteten. 

Ueber  die  Art  der  activen  Betheiligung  des  Magens  an  der  Mechanik 
des  Brechactes  hat  Schifk  ")  Licht  verbreitet,  nachdem  Taxtim")  den 
Weg  angedeutet  hatte,  auf  dem  dies  geschehen  musste.  Tantini  hat,  wie 
ScHiFK  erzählt,  zuerst  Magendie's  Experiment  dahin  raodificirt,  dass  er  nicht 
den  ganzen  Magen  entfernte,  sondern  den  Cardiatheil  desselben  in  Verbin- 
dung mit  dem  Oesophagus  liess  und  an  ihn  die  Blase  annähte.  Dann  blieb 
das  Erbrechen  trotz  der  heftigsten  Anstrengungen  der  Bauchpresse  des  mit 
Brechweinstein  vom  Blut  aus  vergifteten  Hundes  au.s. 

SCHIFK  betastete,  von  Magenfisteln  aus.  bei  Hunden  vor  und  während 
des  Brechactes  die  Cardia.  Gewöhnlich  ist  dieselbe  fest  geschlos.sen ,  so 
dass  der  Finger  nicht  leicht  eingeführt  werden  kann.  In  der  Festigkeit 
dieses  Verschlusses  treten  Schwankungen  ein ,  doch  wenn  der  Finger  hin- 
durchgleitet ,  so  findet  er  im  untersten  Theil  des  Oesophagus  tiefer  oder 
höher  Widerstand.  Unmittelbar  vor  jedem  Brechstoss  findet  nun  aber  eine 
beträchtliche  Erweiterung  der  Cardia  statt,  welche  während  des  Brechstosses 
anhält  und  ihn  auch  überdauert,  so  dass  man  sie  als  activ  auffassen  muss. 
Gleichzeitig  mit  der  Erweiterung  der  Cardia  wird  der  Magen  nach  links 
und   hinten  verzogen. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  und  aprioristischer  Betrachtung  der 
mechanischen  Verhältnisse  kam  Schikf  zu  dem  Schluss,  dass  die  das  Er- 
brechen ermöglichende  energische  Erweiterung  der  Cardia  von  dem  Längs- 
fasersystem  des  Oesophagus  ausgehe,  dessen  Faserbündel  bei  ihrem  Ueber- 
gang  auf  die  Magenwand  in  Winkeln  umbiegen,  die  um  so  kleiner  sein 
werden,  ]o  stUrker  gefüllt  der  Magen  und  je  fester  geschlossen  die  Cardia 
ist,  und  die  sich,  unter  Eröffnung  und  Erweiterung  der  Cardia.  strecken 
müssen,  wenn  die  Faserbündel  bei  ihrer  Contraction  oben  und  unten  Halt 
finden.  Der  untere  Halt  wird  bei  gut  gelulltem  Magen  durch  die  Spannung 
seiner  Wand  gewährt ,  der  obere  aber  nur  dann,  wenn  das  Zwerchfell  gut 
fixirt  und  der  infradiaphragmale  Theil  des  Oesophagus  nicht  zu  lang  ist. 
Die  nicht  wiederkäuenden  Pflanzenfresser,  hei  denen  letzteres  der  Fall  ist. 
können  -  abgesehen  von  gewissen  Faltenbildungen  an  der  Cardia  —  schon 
aus  diesem  Grunde  nicht  oder  nur  mühsam  erbrechen.  Die  Richtigkeit  seiner 
Construction  bewies  Schiff  dadurch,  dass  er  jene  Fasern  der  Magenwand 
lähmte.  Er  erreichte  dies  ohne  Continuitiitstrennung  der  Gewebe,  indem  er 
den  Magen  von  Hunden  in  geringer  Entfernung  (1 — 2  Cm.)  unterhalb  der 
Cardia  durch  Umschnüren  auf  einem  untergelegten  Stab  stark  quetschte. 
Nach  Lösen  der  quetschenden  Schlinge,  Reposition  des  Magens  und  Ver- 
nähen der  Bauchwunde  konnten  diese  Hunde  nicht  erbrechen. 

Ausser  den  zur  Erweiterung  der  Cardia  führenden  Muskelcontractionen 
«eigt  der  blossgelegte  Hundemagen  unter  der  Einwirkung  der  Eraetica  oder 
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brechenerregender  mechanischer  Reizungen  Vermehrungen  der  normalen 
Bewegungen,  die  sich  auch  der  Form  nach  abweichend  von  den  gewöhn- 
lichen verhalten;  v.  Opknxhowski  '^)  beschreibt  den  Vorgang  auf  Grund  von 
Beobachtungen  an  Hunden  und  Katzen  folgcndermassen :  Anfangs  tritt  starke 
Unruhe  der  Gedärme  auf,  wohl  auch  Antiperistaltik  im  Duodenum,  darauf 
Schluss  des  Pylorus  und  Unruhe  der  Magenwand,  die  von  der  Pars  pylorica 
anfangend .  sich  später  am  unteren  und  mittleren  Dritttheil  des  Magen- 
körpers localisirt  und  sich  zu  peristaltischen,  nach  dem  Pylorus  zu  am 
kräftigsten  auftretenden  Wellen  ausbildet.  Gleichzeitig  dehnt  sich  das  obere 
an  die  Cardia  angrenzende  Drittel  des  Magens  kugelförmig  aus.  An  der 
Austreibung  des  Inhaltes  durch  die  erweiterte  Cardia  in  den  Oesophagus 
bat  die  active  Verkleinerung  des  Magens  nur  untergeordneten  Antheii.  Beim 
Hunde  oder  der  Katze  und  beim  erwachsenen  Menschen  würde  also  die  Arbeit 
der  Aufwärtsbewegung  des  Mageninhaltes  von  der  Bauchpresse  geleistet 
werden  und  die  active  Theilnabme  des  Magens  wTirde  sich  hier  wesentlich  auf 
die  Eröffnung  der  Cardia  beschränken.  Vor  einer  zu  allgemeiuen  Anwendung 
dieses  Schemas,  namentlich  auf  den  menschlichen  Säugling,  wird  man  aber 
auf  der  Hut  sein  müssen,  da  Mellixger '''l  gezeigt  hat,  dass  gewisse 
Thiere  ohne  Betheiligung  der  Bauchpresse  erbrechen  iFischei  oder  erbrechen 
können  (Fröschei ,  und  da  der  Magen  des  Säuglings  ähnlich  dem  Magen 
dieser  Thiere  längsgestellt  ist,  und  einfach  schlauchförmig,  ohne  dass  schon 
ein  Fundus  entwickelt  wäre,  in  den  Oesophagus  übergeht.  Uebrigens  hat 
BuDi^iE")  selbst  den  der  Einwirkung  der  Bauchpresse  ganz  entzogenen 
Magen  von  Hunden  bei  besonders  kräftiger  mechanischer  Reizung  (Ab- 
schnüren des  Pylorustheiles)  einen  Theil  seines  Inhaltes  durch  Erbrechen 
entleeren  sehen. 

Einen  sehr  wesentlichen  Antheii  an  dem  Mechanismus  des  Erbrechens 
scheint  die  Luft  zu  haben,  welche  bei  den  das  eigentliche  Erbrechen  ein- 
leitenden vermehrten  Schluck-  und  Inspirationsbewegungen  in  den  Magen 
befördert  wird.  Die  meisten  Beobachter  sind  darüber  einig,  dass  sich  der 
blossgelegte  Magen  von  Hunden  vor  Beginn  des  Erbrechens  mehr  und  mehr 
durch  verschluckte  Luft  ausdehne.  Die  mechanische  Rolle  dieser  Luft  wird 
verständlich,  wenn  man  annimmt,  daas  die  vermehrten  Magenbewegungen, 
welche  dem  Erbrechen  vorangehen,  dazu  dienen,  die  Luft  pyloruswärts  von 
dem  festen  und  flüssigen  Inhalt  des  Magens  zu  bringen.  Der  durch  Luft 
ausgedehnte  Magen  wird  von  der  Bauchpresse  stärker  gedrückt  werden 
können  und  die  Luft  wird  den  Druck  in  zweckmässiger  Richtung  auf 
den  übrigen  Mageninhalt  Obertragen.  An  den  gespannten  Magen  wänden 
werden  ausserdem  die  die  Cardia  erweiternden  Muskelfasern  einen  guten 
üegenbait  finden, 

Die  Vorstellung  von  der  Mechanik  des  Erbrechens  bei  Hunden  und 
erwachsenen  Menschen,  zu  der  wir  auf  Grund  der  vorliegenden  Beobach- 
tungen gelangen,  ist  folgende:  Mit  zunehmender  Brechneigung  häufen  sich 
die  Schluckbewegungen,  welche  Speichel  und  Luft  in  den  Magen  fördern. 
Das  Luftschlucken  wird  dadurch  begünstigt,  dass  immer  häufiger  tiefe  In- 
spirationsbewegungen bei  vtrschlossener  Glottis  eintreten.  Hierdurch  wird 
Luft  durch  den  Mund  in  den  unter  verminderten  Druck  versetzten  Brust- 
tbeil  des  Oesophagus  gesaugt,  von  wo  sie  durch  Peristaltik  in  den  Magen 
gelangt.  Durch  die  Luft  wird  der  Magen  mehr  und  mehr  gefüllt,  seine 
Wände  gespannt,  und  die  Luft  gelangt,  bis  in  den  Pylorustheil ,  wozu  die 
vermehrten  Bewegungen  der  Magenwand  selbst  beitragen  mögen.  Der  ein- 
zelne Brechstoss  beginnt  mit  tiefer  Inspiration,  zunächst  bei  offener,  dann 
bei  geschlossener  Glottis.  Dadurch,  dass  nach  Verschluss  der  Glottis  die 
Inspirations.instrengung  noch  zunimmt,  wird  der  Brusttheil  des  Oesophagus 
unter  verminderten  Druck  gesetzt.  Die  Widerstä.nde  im  oberen  Oesophagus 
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und  im  Rachen  werden  vermindert  durch  gleichzeitige  Contraction  dsr 
Mra.  genio-hyoidei.  sternohyoidel.  sternothyreoidei  und  hyothyreoidei,  welche 
KehII\opf  und  Zungenbein  unter  Ausgleichung  des  Kehlwinkels  nach  vorne 
ziehen.  Der  Glottisschluss  giebt  dem  Zwerchfell  den  nöthigen  Halt,  dessen 
die  Cardia  erweiternden  Fasern  an  ihrem  oberen  Ende  bedürfen,  die  ge- 
spannten Magenwände  bieten  den  unteren  Stützpunkt,  die  Cardia  wird 
erweitert,  der  Weg  vom  Magen  bis  zum  Munde  ist  jetzt  möglichst  wider- 
standslos, und  wenn  jetzt  bei  fortdauernder  Contraction  des  Zwerchfells  die 
Bauchmuskeln  sich  plötzlich  zusammenziehen,  wird  durch  Vermittlung  der 
im  Magen  enthaltenen  Luft  ein  Theil  der  cardialwärts  von  dieser  Luft  be- 
findlichen flüssigen  und  festen  Massen  im  kräftigen  Strahl  durch  den 
Mund  hinausgeschleudert.  Nach  dem  Brechstoss  contrahirt  sich  der  Oeso- 
phagus gleichzeitig  in  seiner  ganzen  Länge ,  eine  antiperistaltische  Welle 
tritt  an  demselben  nicht  auf.  Aus  mehreren  solchen  Brechstössen  setzt  sich 
eine  Brechperiode  zusammen,  nach  deren  Ahlauf  die  Vorbereitungen  für  den 
Beginn  einer  neuen  eintreten,  wenn  nicht  inzwischen  die  Brechneigung  stark 
abgenommen  hat. 

Nach  Kenntniss  der  beim  Brechact  thätigen  Muskeln  ist  es  unschwer, 
auf  die  daran  betheiligten  motorischen  Nerven  zu  schliessen.  Besonderes 
ist  nur  bezüglich  des  Nervus  vagus  zu  erwähnen.  Da  die  die  Cardia  erwei- 
ternden Muskelfasern  von  ihm  innervirt  werden,  so  sollte  man  meinen,  dass 
Hunde  nach  Durchschneidung  beider  Vagosympathici  nm  Halse  nicht  mehr 
sollten  erbrechen  können.  Nun  tritt  aber  nach  den  übeinstimmenden  An- 
gaben vieler  Autoren  —  Joh.  Müller»)  beruft  sich  schon  auf  die  älteren 
bezüglichen  Erfahrungen  Mayeks  ^  i  —  gerade  in  der  ersten  Zeit  nach  dieser 
Operation  vielfach  spontanes  Erbrechen  ein  und  St  hifk  selbst  hat  zweifellos 
festgestellt,  dass  so  operirte  Hunde  auch  auf  Brechmittel  durch  Erbrechen 
reagiren  können ,  wenn  auch  schwieriger,  als  normale.  Was  zunächst  die 
spontan  eintretenden  Entleerungen  aus  dem  Munde  betrifft,  so  sind  sie 
meist  nicht  die  Folge  wirklichen  Erbrechens.  Nach  Durchschneidung  der 
Halsvagi  ist  nämlich  der  Oesophagus  gelähmt  und  die  Cardia  in  der  nächsten 
Zeit  nach  der  Operation  dauernd  geschlossen.  Der  verschluckte  Schleim 
bleibt  im  unteren  Theil  des  Oesophagus  liegen  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  Exspirationsbewegungen  entleert.  Das  wirkliche  Erbrechen,  welches 
gelegentlich  spontan  und  nach  Einverleibung  von  Brechmitteln  bei  vagoto- 
mirten  Hunden  eintritt ,  ist  dadurch  gekennzeichnet ,  dass  es  nicht  regel- 
mässig jede  Brechbewegung  begleitet.  Die  Brechanstrengungen  verlaufen  oft 
erfolglos,  nur  hin  und  wieder  ist  einmal  eine  von  Erfolg  begleitet,  Schikf 
deutet  dies  so,  dass  er  sa^  die  die  Cardia  erweiternden  Fasern  geriethen 
öfters  auch  ohne  Vermittlung  der  Vagi  in  Contraction,  und  wenn  dies 
zufällig  einmal  gleichzeitig  mit  Eintreten  der  übrigen  Brechbewegungen 
geschehe,  käme  es  zu  wirklichem  Erbrechen ,  aber  die  Coorilination  jener 
Fasern  mit  den  übrigen  Brecbmuskeln  sei  nach  Vagusdurchschneidung  auf- 
gehoben. 

Das  Coordinationscentrum  für  den  Brechact.  welches  dem  maschinen- 
mSssigen  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  Muskeln  bei  dem  regulären 
Erbrechen  vorsteht,  nimmt  man  in  der  MeduUa  oi)longata,  nahe  dem  Athem- 
centrum  gelegen,  an.  Die  Verniulhung  besonders  naher  Beziehungen  zwischen 
diesen  beiden  Centren  hat  durch  die  Beobachtungen  von  Grimm '"i  an  Boden 
gewonnen ,  nach  denen  einerseits  energische  künstliche  Lungenventilation 
die  Wirkung  von  Brechmitteln  hintanhält  und  andererseits  Apnoe  durch 
künstliche  Respiration  nach  Darreichung  von  Brechmitteln  schwer  oder  gar 
nicht  zu  erzielen  ist. 

Die  Erregung  des  Brechcentrums  geschieht  meistens  reflectorisch.  Die 
cenlripetalen  Bahnen  verlaufen    im  Glossopharyngeus   für  den  Schlund,    im 
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Vagus  für  den  äusseren  Gebörgang,  Schlund  ud<1  Magen  ^  im  Splanchnicus 
für  Magen,  Darm,  Uterus  und  Nieren,  Dass  Darniverschluss  durch  Reizung 
der  SplancbnicusendiguDgen  an  der  Stelle  des  Verschlusses,  zum  Erbrechen 
führe,  und  nicht  dadurch,  dass  Darminhalt  mitteist  Antiperistaltik  in  den 
Magen  gelange,  wie  angenoirnien  worden  war,  hat  Schiff  bewiesen.  Es 
tritt  im  Jejunum  keine  Antiperistaltik  ein.  Wenn  Darrainbalt  in  den  Magen 
gelangt,  so  geschieht  dies,  nach  eingetretener  Dehnungsparalyse,  durch 
Action  der  Bauchpresse  (Yan  Swieten,  Nothn.agel)  und  weit  später  als  das 
Erbrechen  erfolgt.  Werden  die  Mesenterialnerven  der  verschlossenen  Uarm- 
schlinge  durchschnitten,  so  bleibt  das  Erbrechen  aus  (Schiffi.  Die  reflec- 
toriöche  Wirkung  des  Nervus  splanchnicus  auf  die  E.xspirationsmuskeln  ist 
neuerdings  von  Qr.vham '")  wieder  aufgefunden  worden,  war  aber  schon 
Job.  Mf  i.ler  bekannt,  der  sie  zu  den  von  den  Baucheingeweiden  ausgehenden 
Brechreflexen  in  Beziehung  brachte. 

Auch  vom  Hirn  aus  kann  die  Anregung  zum  Erbrechen  erfolgen,  und 
zwar  durch  Vermittlung  ekelerregender  Vorstellungen  oder  durch  schwindel- 
erregende Sinneseindriicke  oder  in  Folge  von  Hirnerschütterung.  Verletzung 
oder  Erkrankung.  In  diesen  Fällen  kommt  das  Erbrechen  wahrscheinlich 
durch  eine  Erregung  des  Brechcentrums  in  der  Medulla  oblongata  zu  Stande, 
welche  auf  erregungsleitender  Bahn  von  den  höher  gelegenen  Stellen  ihm 
mitgetheilt  wird. 

Unter  den  Brechmitteln  wirken  Cupr.  sulf.  und  Tart.  stib.  reflectorisch 
vom  Magen,  Darm  oder  Schlund  aus;  dieser  Reflex  bleibt  meistens  aus  nach 
Durchscbneidung  der  Nervi  vagi.  Apomorphin  dagegen  wirkt  brechenerregend 
vom  Centralnervensystem  aus:  es  ist  unwirksam  nach  Zerstörung  der  Vier- 
hügel oder  nach  Durchschneidung  der  Vorderstränge  des  oberen  Brustmarkes 
oder  nach  Durchtrennung  aller,  zum  Magen  tretenden  spinalen  Sjnnpa- 
thicusfuden. 

Literatur:  *)  Vikcssünb,  TrAltä  de  Uquenre,  pag.  263.  —  *>  BArLn,  Senac.  IMitscrt. 
plij'»ic.  sex.  Tolos.  1677.  pag.  110.  —  *)  Cuiiuc,  Ephemer,  de  l'acad.  des  curieux  de  U 
ijjiture.  Oecembcr  KiHti,  11,  Ann:»!.  IV.  —  •)  Hau.eh,  Eleiu.  phvsiol.  Logd.  Bat.  J7ti4,  VI, 
p.'ig;.  29<J.  —  '>  .Maiüsüie,  .Mnnoire  sur  le  vomisseiuent ,  lii  ä  l;i  prein.  Cl.  de  l'Institut  de 
France,  suivi  du  Kapport  lalt  ü  la  Cl.  par  M.  M.  Cuviek  ,  IIümuoloi  ,  Pisei. .  Ptutiv.  Pnris 
1813.  —  De  rinlluiuee  de  lenn-tiquo  «ur  Ihünime  et  les  animaux.  Memoire  la  ä  l;i  prem. 
Cl.  de  riutilitut  de  Krampe.  Pari»  1813;  Nouv.  bullet,  de  la  soe.  philom.  III.  pag.  360.  — 
•;  LtiüU,  Physiuloiiische  Kesaltate  der  Vivisectiooeu  neuerer  Zeit.  Kopenliageu  1825.  lAViclitig 
lUr  die  ältere  Literatur )  —  ')  Mavkk,  Tjedemans's  Zeitsehr.  II,  pag.  62.  —  •)  Bdoui:.  Die 
Lehre  vom  Erltreehen.  Bonn  1840.  —  *)  .1.  Müllkh,  Handbuch  der  Physiologie  des  Meuäehen 
für  Vorlesungen.  Coblenz  1844,  4.  Aufl.,  png.  415.  —  ")  CSiaxkzzi,  Uotersuchong  über  die 
Organe,  die  .im  Brechact  tbeiluehnieu  und  über  die  physiologische  Wirkung  de«  Tartar. 
»tib.  Med.  Ceniralbl.  186Ö,  I.  —  ")  Tastiki,  erwähnt  bei  '-i  ScairK,  Ueber  die  aelive 
Tlieiliiiibnie  des  Magens  am  Meehanistnua  des  Erltrechens.  J.  Molischott's  Untersuelmugen 
2nr  Naturlehre  des  Menschen  und  der  Thicre.  1870.  X,  pag.  353.  -  *•)  A.  Guivii,  Experi- 
mentelle Lntersaehungen  über  den  Breehact.  Pflüo.ebs  Arehiv.  1871,  IV,  p.ig.  20Ö.  — 
"i  L.  HtJtuAXN,  E.\periinenteUe  Untersuchungen  über  den  Brechact.  CNach  Versuchen  von 
X.  Ki.KiMAN.<(  und  II.  SmoKowiTscu.  I  Pplüoku's  Archiv.  1872,  V,  pag.  280.  —  '*)  C.  Msi.lisoer, 
Bcitrilgi'  iiirKenntiii«»  des  Erbrechens.  Pfi.(oeu's  .\rehiv.  1881,  XXIV,  pag.232.  —  ")  Graham, 
Ein  ncur.i  specifisehci«,  regulatorischrs  Nervensystem  des  Athemcentmms.  PklCgeb's  Archiv. 
1881,  XXV.  pag.  37y.  —  ")  Th.  Upkncbowski,  Ueber  die  nervüseu  Vorrichtungen  des  Magens. 
Centralbl.  I.  Physiol.  1889.  pag.  1.  omd. 

Erbrechen  der  Schwangeren.  Eine  der  gewöhnlichsten  und 
zuerst  auftretenden  Störungen  des  Allgemeinbefindens  im  Beginne  der 
Schwangerschaft  ist  das  Erbrechen. 

Ohne  Wörgebewegungen  wird  am  Morgen  bei  nüchternem 
Magen  eine  grössere  oder  geringere  Menge,  zuweilen  gallig  ge- 
färbten Schleimes  ausgebrochen.  Im  Verlaufe  der  übrigen  Zeit 
befindet  sich  die  Frau  vollkommen  wohl.  Es  ist  dies  jenes  Erbrechen, 
welches  ein  heinahe  constnntes  Schwangerschaftszeichen  darstellt  und  nicht 
selten  sofort   nach  der  Conception  auftritt.    Das  Allgemeinbefinden  oder  die 
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Ern&hrang  wird  durch  dasselbe  nicht  im  Oerin^teo  atterirt.  Zuweilen  dauert 
es  nur  2 — 3  Monate,  meist  aber  hilt  es  bis  zum  FühJbarwerden  der  Frucht- 
beweicun^en,  daher  etwa  bis  zur  Mitte  der  Schwan^rscbaft  an,  woraaf  es 

«kh   allmälifi:  von  selbst  verliert. 

Wahrscheinlich  ist  dieses  Hürbrechen  eine  Folg-e  der  durch  die  Aus- 
dehnnng  des  Uteras  bedingrten  Reizung^  der  sj'mpathiscben  Nervenfasern, 
welche  noch  durch  den  Druck  der  Beckenorgane  gesteigert  wird.  Dmmit 
Qbereinstimmend  beobachtet  man  es  während  der  ersten  Schwangerschafts- 
monate, in  denen  sich  der  Utems  noch  im  kleinen  Becken  befindet  und 
•teilt  es  sich  am  Morgen  ein.  weil  um  diese  Zeit  das  gefüllte  Rectum,  so- 
wie die  volle  Harnblase  den  Cterus  drückt.  Späterhin,  wenn  die  ver- 
grosserte  Gebirmutter  aus  dem  kleinen  Becken  her%'orsteigt  und  sich  der 
Druck  auf  sie  vermindert.,  lÄsst  es  nach  und  verschwindet  weiterbin.  Man 
kann  dieses  Erbrechen  füglich  als  eine  gesteigerte  physiologische  Erschei- 
nung auffassen.  Es  kom,mt  bei  Primigraviden  häufiger  vor  als  bei  Pluri- 
graviden. 

Wesentlich  verschieden  von  diesem  an  sich  bedeutungslosen  Erbrechen 
ist  der  V'omitus  gravidarum  perniciosus,  das  sogenannte  hart- 
näckige oder  lunrichiig  bezeichnet)  unstillbare  Erbrechen  der  Schwan- 
geren, 

Man  kann  bei  diesem  Leiden  zwei  Perioden  unterscheiden. ') 

In  der  ersten  Periode  stellen  sich  wohl  die  Sj'mptome  des  Leidens 
ein ,  doch  sind  sie  noch  schwach.  Zuerst  leidet  die  Gravide  verbältniss- 
ro&sfllg  nor  kurze  Zeit  an  Uebelkeit  bei  normalem  Appetite.  Bald  darauf 
trUt  Erbrechen  ein,  im  Beginne  nur  einige  Male  im  Tage,  längere  oder 
kürzere  Zeit  nach  der  Mahlzeit.  Im  Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen  Er- 
brechen der  Schwangeren  stellt  sich  der  Vomitua  perniciosus  nicht  aus- 
schliesslich am  Morgen  ein.  Hält  dieses  Erbrechen  einige  Zeit  an.  so  tritt 
Appetitlosigkeit  und  Widerwille  gegen  früher  beliebte  Speisen  ein.  Gleich- 
zeitig kommt  es  zum  Verlangen  nach  unverdaulichen  Speisen.  Selten  nur 
ittt  um  diese  Zeit  der  Durst  vermehrt.  Zuweilen  wird  das  Erbrechen  von 
einem  Ptyalismus  begleitet.  Auffallend  ist  die  Erscheinung,  dass.  wenn  der 
Gesammtorganismus  auch  noch  wenig  gelitten  und  das  Erbrechen  noch 
nicht  lange  angedauert,  die  Kranke  in  einen  deprimirten  Gemüth&zustand 
verfällt.  Aufregungszustände  dagegen  sollen  nie  zu  sehen  sein.  In  dieser 
Perlode  stellt  sich  periodisch  Hyperosmie  lelne  erhöhte  Empfindlichkeit  des 
Geruchsinnes)  ein,  die  im  selben  Momente  schwindet,  sobald  das  Erbrechen 
eintritt.  Die  Uebelkeiten  dauern  verhältnissmässig  nicht  lange.  Das  Er- 
brechen steigert  sich,  ist  aber  noch  nicht  quälend,  weil  die  Zwischenperioden 
lange  sind  und  das  Erbrechen  des  Nachts  selten  ist.  Dabei  ist  der  Appetit 
htM'abgesetzl,  aber  nicht  völlig  geschwunden.  Gegen  das  Ende  dieser  Periode 
verkürzen  sich  die  zwischen  den  Brechanfällen  liegenden  Intervalle. 

In  der  zweiten  Periode  dieses  Ijeldena  folgt  ein  Brechanfall  dem 
anderen,  auch  wenn  die  Kranke  nichts  zu  sich  nimmt.  Der  Inhalt  des  Er- 
brochenen wird  von  grünlichem  Magenschleime  und  etwas  Blut  gebildet. 
Dabei  ist  die  Abmagerung  eine  rasche,  unaufhaltsame.  Die  Kranke  verträgt 
und  verdaut  nichts,  die  Zunge  ist  roth,  das  Zahnfleich  fuliginös  belegt  und 
riecht  die  Kranke  aus  dem  Munde  unangenehm  sauer.  Durch  die  Ver- 
schlimmerung de»  Leidens  liegt  die  Kranke  entkräftet  da  und  rauben  ihr 
die  sich  fortwährend  wiederholenden  Brcchanfälle  die  Möglichkeit,  etwas  zu 
geniessen  und  Ruhe  zu  finden.  Meist  besteht  hierbei  Obstipation ,  doch 
kann  ausnahmsweise  auch  Diarrhoe  eintreten  (Rosexthal^).  Zu  den  con- 
stnnten  Erscheinungen  dieser  Periode  zählen  die  Störungen  von  Seite  der 
Harn<»rgane,  Die  Quantität  des  Harnes  ist  immer  vermindert,  und  zwar 
desto  mehr,  je  intensiver  das  Leiden.  Gleichzeitig  verändert  sich  des  weiteren 
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aoch  die  qualitative  BesehaTfenbeit  des  Harnes,  indem  er  stark  gesättigt 
ist  und  ziemlich  viel  Eiweiss  enthält.  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Tempe- 
ratur sind  die  Angaben  der  einzelnen  Beobachter  verschieden.  DuBOis  *) 
giebt  an.  Kieber  sei  ein  steter  Begleiter  des  hartnäckigen  Erbrechens, 
SriEGELBKRG  *)  ist  gleicher  Ansicht,  während  Rosenthal  das  Auftreten  des 
Fiebers  negirt.  Nach  Horwitz  verläuft  die  erste  Periode  ohne  Fieber, 
während  in  der  zweiten  wohl  ein  Fieber  da  sei,  doch  sei  es  nur  ein  schwaches, 
wenig  markantes,  wobei  die  Temperatur  blos  um  0,57«"  C.  ansteigt,  wenn 
die  durch  die  Hyperemesis  hervorgerufenen  Erscheinungen  ihre  höchste 
Stufe  erreicht  haben.  Doch  kehrt  die  Temperatur  bald  wieder  zur  Norm 
zurück.  Trotz  der  minimalen  Temperaturschwankungen  bietet  der  Puls 
beachtenswerthe  Abweichungen  von  der  Norm  dar.  Zu  Anfang  zeigt  er  nur 
eine  unbedeutende  Frequenz,  späterhin  steigt  er  bis  auf  110  und  120  Schläge 
per  Minute.  Dabei  erscheint  er  klein,  leicht  unterdrOckbar  und  wechselt  in 
relativ  kurzer  Zeit,  im  Verlaufe  einiger  Stunden,  einige  Male  seinen  Charakter. 
Trotz  dem  zunehmenden  Körperverfalle  und  der  äussersten  Abmagerung  ist 
das  Bewusstsein  der  Kranken  nicht  getrübt.  In  der  letzten  Zeit  kommt  es. 
wie  ich  dies  beobachtete,  zu  einem  fieberhaften,  dem  Typhus  ähnlichen  Zu- 
stande mit  hohem  Fieber  und  Verlust  des  Bewusstseins,  in  dem  die  Kranke 
za  Gründe  gebt. 

Die  Aetiologie  des  Vomitus  gravidarum  perniciosus  liegt  bisher  noch 
im  Dunkeln.  Nach  der  ältesten  Ansicht  wird  das  hartnäckige  Erbrechen 
als  eine  reflectorische  Erscheinung  aufgefasst ,  hervorgerufen  durch  die  Ein- 
wirkung des  schwangeren  Uterus  auf  den  Magen.  Diese  Annahme  der  durch 
Reizung  der  Uterusnerven  bedingten  Reflexbewegung  ist  eine  jener  zahl- 
reichen Definitionen,  die  wohl  unsere  eigene  Unkenntniss  in  schöne  Worte 
kleidet,  aber  strenge  genommen  nichts  erklärt.  Die  Erklärung  der  Erschei- 
nung, dass  bei  Schwangeren  das  Brechcentrum  so  häufig  und  so  intensiv 
erregt  wird,  steht  noch  immer  aus.  Ob  dies  auf  dem  Wege  der  sensiblen 
Bahnen  des  Magens  oder  der  GenitalsphSre  oder  der  motorischen  Bahnen 
oder  unmittelbar  durch  Aenderungen  des  intrakraniellen  Druckes  (Gehim- 
anämie  oder  (lehirnhyperämie)  oder  durch  Alterationen  der  Ernährung  des 
Centralnervensystems  geschieht,  wissen  wir  nicht. 

So  viel  scheint  nur  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  es  verschiedene  ver- 
anlassende Momente  giebt,  welche  das  Erbrechen  und  speciell  das  hart- 
näckige veranlassen.  Zu  diesen  Momenten  möchte  ich  folgende  /.ählen : 
eine  bedeutende  bestehende  Anämie  mit  consecutiver  solcher  des  Gehirnes; 
durch  die  Schwangerschaft  hervorgerufene  Neurosen,  die  ihren  Ausdruck  im 
Erbrechen  finden  ;  bedeutende  mechanische  Ausdehnungen  des  Uterus  (wie 
zuweilen  bei  Hydramnion  und  Zwillingen):  Druck  auf  den  Uterus;  krankhafte 
Alterationen  dieses  Organes;  Lageveränderungen  desselben  u.  s.  w. ,  ohne 
deshalb  behaupten  zu  wollen,  dass  diese  Momente  in  allen  Fällen  den 
Vomitus  perniciosus  auszulösen   vermögen. 

Der  hauptsächliche  Fehler,  der,  meinem  Ermessen  nach,  bei  der  Suche 
nach  der  Pathogenese  dieses  Leidens  begangen  wird,  liegt  eben  darin,  dass 
von  den  verschiedenen  Forschern  nur  ein  veranlassendes  Moment  ange- 
nommen wird.  Diesen  Fehler  begeht  z.  B.  Graily  Hewitt '•),  der  den  Grund 
des  Nervenreizes  in  dem  Drucke  sucht,  den  die  vertirte  oder  flectirte  Gebär- 
mutter idie  er  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle  gefunden  haben  will)  auf 
ilie  Nervenendigungen  ausübt.  Er  niodificirte  aber  eigentlich  nur  die  von 
Bretoxseai^*)  ausgesprochene  Ansicht,  der  zufolge  das  Erbrechen  blos  ein 
sympathisches  sei  und  und  von  einer  mangelhaften  Dilatationsfähigkeit  des 
Tterus  im  Verhältniss  zur  Entwicklung  des  Ovum  herrühre.  Graily  Hewitt  s 
Ansicht,  in  dieser  Weise  ausgesprochen  ,  ist  unrichtig,  denn  häufig  finden 
•ich    bei   Vomitus    perniciosus    keine    Flexionen    und    umgekehrt  finden  sich 
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wieder    zuweilen  Flexionen   ohne    begleitendes  Erbrechen.    In    den   gleichen 
Fehler    verrällt   Kaltenbach 'i,    der   die  Ursache    der   Erkrankung    in    einer 
functionellen  Neurose,  in  der  Hysterie,  finden  will,  wenn  auch  diese  Annahme, 
für  einzelne  Fälle  gewiss  paäst.   Bknnet  ^,)  beschuldiget  entzündliche  Procesa« 
des  Uterus,  und  zwar  solche    der  Portio    vaginalis    und  der  Cervi.x  als  ui 
sächliches  Moment  des  Voniitus  perniciosus.    JouLix''')  bringt  das  hartnäckige 
Erbrechen    mit  dem  Zustande  des  Peritonealüberzuges    des  Uterus    in  Ver- 
bindung.    Wenn   sich  nämlich  der  Peritonealüberzug  der  Gebärmutter  nicht* 
proportional  dem  Wachsen  des  schwangeren  Uterus  dehne,  so  entstehe  ein 
Reiz,  der  das    hartnäckige  Erbrechen    hervorrufen  soll.    Noch    weniger    be- 
friedigend ist   die  Erklärung  Turners  '").  der  zufolge  die  Entstehungsursache ' 
im  Drucke  des  schwangeren   Uterus  auf  die  Blutgefässe  zu  suchen  ist  und 
die  Erklärung  Holladays  ^').    nach  welcher    das  Erbrechen    die  Folge    des 
Weiterwachsens  des  Corpus  luteum  ist,  das  in  der  Regel  bis  zum  dritten, 
ausnahmsweise  aber  auch  bis  über  den  vierten  Schwangerschaftemonat  an- 
hält.    Nicht  minder  unbefriedigend    ist  die  F>rklärung  Flaischlen's  '-).    nach 
welcher    die  Ursache  des  Leidens    in  einer  reflectorischen,    von  den  Nerven 
des   Uterus  ausgehenden    Störung  der  Herzinnervation .    respective  in  einer 
Ernährungsstörung   des  Herzmuskels  zu  suchen  ist. 

Zuweilen  liegt  dem  hartnäckigen  Erbrechen  keine  gesteigerte  Erre- 
gung der  Genitalnerven  oder  des  ßrechcentruras  zu  Grunde,  sondern  wird 
dieses  durch  tiefere  Erkrankungen  des  Magens  bedingt  (Kehker"*). 

Das  Auftreten  dieses  Leidens  ist  nicht  an  eine  bestimmte  Schwanger- 
schaftszeit gebunden.  Zumeist  beginnt  es  in  den  ersten  Wochen  der 
Schwangerschalt,  doch  kann  es  ausnahmsweise  sich  erst  im  fünften,  sechsten 
oder  gar  erst  im  siebenten  Graviditätsmonate  einstellen. 

Frequenz.  Auffaltend  ist  es,  dass  dieses  Leiden  nahezu  ausschliesslich, 
nur  bei    Schwangeren   der    höheren  Gesellschaftsschichten  vorkommt.   Nicht^ 
minder  benierkenswerth  ist   die  Erscheinung,    dass  es  seine  geographischen 
Bezirke    zu    haben    scheint,    in    denen    es    häufiger    zu    beobachten    ist.     In 
Frankreich  kommt    es  häufig  vor ;   P.  DuBOis  '*)  z.  B.  citül  20  einschlägige 
Fälle    mit    letalem  Ausgange,    die  er  selbst  beobachtete.    Auch    in   Fingland, 
und  Russland    scheint    nach  GitAii.Y  Hewitts    und  Hokwitz"  Älitlbeilungei 
das   hartnäckige  Erbrechen  nicht  so  selten  zu  sehen    sein.    In  Deutschland 
dagegen    ist    es    höchst    selten.    Beweis    dessen    die    Aeusserung  HoHl."s '"), 
dass  er  nie   einen  einschlägigen  Fall    gesehen    und  der  Rath  C.  Braon's  "X 
Ahi-peld s  >').  CoHXSTEiNS  "i  u.  A..  von  jeder  energischen  Therapie,  besonderaj 
aber  vom   künstlichen  Abortus  abzusehen.  Erstgeschwiingerte  sollen  häufigei 
erkranken,  doch  behauptet  Rosenthal '"i  das  Gegentheil. 

Der  Verlauf  i-st  ein  chronischer.  Die  letalen  Fälle  enden  nach  zwei 
bis  drei  Monaten.  Tritt  eine  spontane  vorzeitige  Schwangerschaftsunter- 
brechung ein,  so  schwindet  das  Leiden  wie  mit  einem  Schlage.  Zuweilen 
bessert  sich  schon  das  Leiden  oder  schwindet  gar  zur  Gänze,  wenn  die 
Frucht  intrauterin  abstirbt.  Der  Tod  tritt  hauptsächlich  in  Folge  vonlnanition 
ein.  nicht  selten  aber  auch  in  Folge  von  Peritonitis. 

Die  Diagnose  ist  im  .Allgemeinen  nicht  schwierig.  Schwer  kann  sie 
dann  werden,  wenn  das  hartnäckige  Erbrechen  durch  irgend  ein  Leiden 
des  V'erdauungslractus  bedingt  oder  gesteigert  wird. 

Die  Prognose  hängt  von  der  Dauer  der  Krankheit  und  der  Zeit  der 
öravidiIÄt ,  in  der  sich  das  Leiden  einstellt ,  ab.  Das  Leiden  ist  ein  chro- 
nisches, welches  sich  unbemerkt  und  aUmälig  entwickelt.  Erst  nach  einer 
Zeit  wird  das  Erbrechen  ein  unstillbares.  Im  unstillbaren  Stadium  ist  das 
Leiden  ein  sehr  schweres,  oft  letal  endendes.  Je  früher  sich  die  Krankheit 
einstellt,  desto  schwerer  ist  der  Verlauf  und  desto  schlechter  die  Prognose. 
Hei   PiutiffrnvUien     ist     die    Prognose    etwas     besser.     Dies    ist    aber    nicbb 
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ausoahnislüs  der  Fall.  Progfnostisch  ungünstig  sind  folgende  Symptome :  Die 
8ich  täglich  vermindernde  Harnmeupe,  der  grössere  oder  geringere  Albumin- 
gehalt des  Harnes,  die  progressive  Abmagerung,  die  fuliginöse  Zunge,  starke 
Kopfschmerzen,  ein  frequenter  kleiner  Puls  und  schliesslich' eine  gewisse 
Apathie  der  Kranken.  Hat  die  Krankheit  einen  solchen  Grad  erreicht,  so  ist  die 
Prognose  absolut  ungünstig.  Nach  Joulin  '^"i  beträgt  das  Moitalitätsprocent  44. 

Die  Therapie  ist  eine  diätetische,  medicamentöse  und  operative. 

Die  diätetische  Behandlung  kann  bei  gewöhnlichem  Erbrechen 
das  Leiden,  wenn  auch  nicht  vollständig  beseitigen,  so  doch  bedeutend 
mildern.  Unter  Umständen  kann  mittelst  ihrer  aber  auch  ein  hartnäckiges, 
gefährlich  werdendes  Erbrechen  entweder  zum  Schwinden  gebracht  oder 
doch  insoweit  gemildert  werden,  dass  die  Gefahr  für  die  Schwangere  be- 
seitigt wird.  Die  Schwangere  frühstücke  im  Bette  und  bleibe  danach  noch 
1 — 2  Stunden  in  horizontaler  Lage  mit  nicht  stark  erhöhtem  Kopfe  ruhig 
liegen.  Sie  nehme  ein  anderes  Frühstück  als  den  bisher  üblichen  Kaffee 
ein,  z.  B.  Thee,  Milch,  Chocolade  oder  Suppe.  Sie  ändere  die  Speisestunden 
und  geniesse  andere  Speisen  als  die  üblichen,  namentlich  Wildpret.  Sie  ver- 
meide Ueberladungen  des  Magens,  ändere  die  häuslichen  Verhältnisse  und 
trage  eine  zweckmässige,  namentlich  nicht  zu  enge  Kleidung.  Nicht  selten 
wirkt  eine  Ortsveränderung  günstig,  namentlich  der  Landaufenthalt,  und 
der  insbesondere  bei  Individuen,  die  vom  Lande  in  die  Stadt  geheiralel. 
Zuweilen  wird  das  Leiden  durch  eine  temporäre  Rückkehr  in  das  elterliche 
Haus  unter  die  gewohnten ,  früheren  Verhältnisse  sofort  zum  Schwinden 
gebracht.  In  anderen  Fällen  wieder  wirkt  der  Aufenthalt  an  der  See,  ohne 
den  Gebrauch  von  Seebädern,  günstig.  Nützt  dies  Alles  nichts,  hält  das 
Erbrechen  trotzdem  an  und  nehmen  die  Kräfte  ab,  so  lasse  man  nährende 
Klysmen  geben.  Man  kann  mittelst  ihrer  Eier,  Milch,  Suppe,  feingehacktes 
Fleisch,  leichte  Eierspeisen,  Wein  und  Wasser  beibringen.  Wird  die  Flüssig- 
keil etwas  höher  hinaufgespritzt,  so  werden  die  Stoffe  vollständig  aufge- 
nommen, sowie  verdaut  und  kann  man,  wie  dies  Campbei.i. '^^)  erweist,  auf 
diese  Weise  die  Kranken ,  die  sonst  unrettbar  verloren  wären ,  erhalten. 
Von  anderen  Seiten  werden  zu  gleichem  Zwecke  die  LEUBE'schen  Pankreas- 
Fleischklysmen  empfohlen.  Smith  *^)  Hess  mit  gutem  Erfolge  Klysmen  von 
i>0 — 160  Grm.  defibrinirten  Rindsblut.es  geben.  Nach  Horwitz  hat  man 
bei  den  Nährklysmen  auf  Folgendes  zu  achten:  1  —  2  Stunden  vor  Application 
des  Nährklysma  muss  das  Rectum  gereinigt  werden.  Das  Nährklysma  hat 
nur  einer  Flüssigkeitsmenge  von  100 — 150  Grm.  zu  entsprechen,  da  grössere 
Mengen  nicht  vertragen  werden.  Das  Nährklysma  darf  nicht  oft  applicirt 
werden.,  da  es  sonst  den  Darm  der  Kranken  reizt  und  dann  mehr  schadet 
als  nützt.  Bei  starkem  Collapsus  setze  man  dem  Klysma  2- — 3  Easlöffel 
eines  starken  Weines  zu.  Wird  das  Klysma  schlecht  vertragen,  d.h.  nach 
lingerer  oder  kürzerer  Zeit  wieder  zurückgegeben,  so  setze  man  demselben 
einige  Tropfen  Opiumtinctur  zu.  Da  der  Organismus  den  Mangel  an  Zu- 
fuhr fester  Nahrungsstoffe  länger  ertrag^,  als  den  Mangel  an  Zufuhr  von 
Wasser  und  das  Gefühl  des  Durstes  schwerer  auszuhalten  ist,  als  das  des 
Hungers,  so  handelt  es  sich  in  den  P"'ällen  hartnäckigen  Erbrechens,  in  denen 
die  Schwangere  nicht  einmal  das  genommene  Wasser  zu  behalten  vermag, 
in  erster  Linie  darum,  dem  Organismus  das  für  ihn  nöthige  Wasser  auf  an- 
derem Wege  zuzuführen,  und  zwar  auf  dem  des  Rectum.  Mittelst  Wasser- 
eingies&ungen  in  das  Rectum  vermag  man  das  Durstgefübl  zu  beheben  oder 
doch  bedeutend  herabzusetzen.  Man  gewinnt  durch  dieses  Verfahren,  wenn 
nicht»  .Anderes,  so  mindest  Zeit  und  braucht  sich  in  drohenden  schweren 
Fällen   mit  dem  operativen  Eingreifen  nicht   zu   überhasten. 

Entsprechend  seiner  Anschauung  über  die  Aetiologie  des  Leidens  ist 
KAt.TK.Si)Ai'{i  für  eine  psychische  Behandlung  desseWw.n. 
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Die  medicamentöse  Behandlung.  Die  kohlensäurebaltigen  Mineral- 
wässer, sowie  die  Narcotica  spielten  und  spielen  heute  noch  in  der  Be- 
handlung des  Erbrechens  der  Schwangeren  eine  grosse  Rolle.  Bei  dem 
gewöhnlichen  Erbrechen  der  Schwangeren  nützen  sie  häufig  nicht  viel  und 
bei  dem  Vomitus  perniciosus  ist  ihr  Effect  in  der  Regel  gleich  Null.  Das 
Morphium  ist  wirkungslos.  Das  Gleiche  muss  ich  meiner  Erfahrung  nach  bezüg- 
lich des  CocaYnes  **)  sagen,  mag  es  innerlich  gereicht  oder  auf  die  Vaginal- 
portion in  Form  von  Püinpinselungen.  Salben .  Tamponen  u.  dergl,  m.  appli- 
cirt  werden,  wenn  dessen  gute  Wirkung  auch  von  anderen  Seiten  hervor- 
gehoben wird.  Die  Amerikaner,  wie  Richardsox  *")  und  Simmons*!^),  loben 
das  Chloralhydrat  in  Klysniaform,  allein  für  sich  zu  1,5 — '2,0  oder  zu  gleichen 
Theilen  mit  Brorakali.  Auch  Horwitz'^*)  reicht  Bronikali,  und  zwar  in 
Fällen ,  in  denen  das  Genossene  nicht  sofort  erbrochen  wird.  Er  giebt  es 
per  08  im  Klysma  oder  in  Form  von  Globuli  vaginales.  Es  stillt  nach  ihm 
wohl  nicht  das  Erbrechen,  wirkt  aber  beruhigend  und  erzeugt  in  grossen 
Dosen  Schlaf.  Wkrtheim  ^'}  empfiehlt  Polybromate  in  grossen  Dosen  bis  zu 
100.  Simpson-'')  plaidirt  für  das  Cerium  oxydulatum  oxalicum  in  einer 
Maximaldosis  von  0,12,  während  es  Conrad  ="•)  zu  0,3 — 0,4  3 — 4mal  des 
Tages  reicht.  Dubol'6  lobt  das  Tannin  zu  0,2  pro  die.  Kirk  »")  giebt  Pur- 
gantien.  Diuretica  und  Natron  salicyticum,  Lewis  *')  Calomel  und  Santonin 
(zu  0.3  und  0,12  jeden  zweiten  AbeniJ)  und  Gottsch.\lk  »^i  Menthol  (1,0 
auf  20.0  Spirit.  vini  und  ir)0,0  Aqua,  stündlich  1  Esslöffel).  Mir  erwies  sich 
letzteres  Mittel  als  unwirksam,  dagegen  kann  ich  die  prompte  Wirkung 
des  Creosotes")  nur  loben.  (Ich  reiche  es  in  folgender  Form :  Creosoti  fagi, 
Cofeini  citrici  aa.  1,0,  Tinct.  Gentian.  et  Spirit.  vini  Cognaci  aa.  30,0.  Aq. 
(lest.  100,0.  MDS.  3 — 4mal  des  Tages  wohl  geschüttelt  1  Esslöffel  in  einem 
halben  Glas  Milch  zu  nehmen.)  Das  Ingluvin  empfiehlt  izu  0,5  3mai  pro 
die  und  danach  2  Esslöffel  einer  l"/uigen  Salzsäurelösung)  Popp").  Die 
Tinctura  nucis  vomicae  geben  Roth  »")  und  Rhkixstädter  ^•),  Letzterer  reicht 
ausserdem  noch  Wismuth.  Eui.KNBrRG  "i  giebt  Jodkali  und  Horwitz  2  gtt. 
Tinct.  jodin.  auf  1  Glas  Zuckerwasser,  alle  15 — 20  Minuten  1  Esslöffel. 
SchCcking  "'i  giesst  kohlensaures  Wasser  in  den  Darm,  doch  empfehlen  sich 
mehr  die  Eingiessungen  von  gesalzener  Milch  (10,0  auf  1  Liter),  die  Wiese  '") 
vornimmt. 

Die  locale  Behandlung.  Da.ss  ich.  wenn  auch  von  anderer  Seite 
Gegentheiliges  berichtet  wird .  meiner  Erfahrung  nach  eine  locale  Anwen- 
dung des  CocaYnes  auf  die  Vaginalportion  als  erfolglos  halte,  habe  ich  be- 
reits oben  erwähnt.  Nach  Horwitz  soll  ein  zerstäubter  Aetberstrom.  durch  fünf 
Minuten  hindurch  abwechselnd  auf  die  Magen-  und  Rückengegend  geleitet, 
zuweilen  erfolgreich  sein.  Die  Anlegung  von  Blutegeln  auf  die  Vaginal- 
portion, die  früher  üblich  war,  ist  obsolet.  Auf  der  gleichen  Basis,  der 
früher  die  Anlegung  der  Blutegel  zu  Grunde  lag.  das.s  nämlich  das  hart- 
näckige Erbrechen  auf  einer  Entzündung  der  Portio  und  der  Cervix  beruhe, 
fusst  auch  das  in  neuerer  Zeit  empfohlene  Baden  der  Vaginalportion  in 
einer  W^lgen  Lapissolution  nach  eingeführtem  Röhrenspeculuin  in  der 
Dauer  von  5  Minuten.  Dieses,  namentlich  von  der  Wiener  Schule  —  Braun  «*), 
Welponer  *'j  —  uns  empfohlene  Verfahren  mag  vielleicht .  woran  nicht  zu 
zweifeln  ist,  in  manchen  Fällen  wirksam  sein,  hat  sich  mir  aber  nicht  be- 
währt. Ebenso  kann  ab  und  zu  bei  Verlagerung  des  Uterus  eine  Rectifi- 
cation  mit  nachfolgender  P2inlegung  eines  passenden  Pe.ssariums  von  Erfolg 
sein,  ein  Universalmittel  dagegen  ist  das  Pessarium  entschieden  nicht.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  sogenannten  CoPF.MAN"schen  •'-)  Verfahren,  dass  darin 
besteht,  dass  der  Muttermund  und  der  Cervicalcanal  mit  dem  Finger  forcirt 
fFilatirt  wird.  Pl'üliatti  ♦*)  und  Bosf(w,AW  **)  substituirten  dieses  Verfahren 
(furch  Einlegen  und  Liegenlassen  von  Bougien  in  der  Uterushöhle.  Calderixi  ") 
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verbindet  das  CoPKiUN'sche  Verfahren  mit  beissen  Vaginaldouchen.  Die 
Faradisation  in  Verbindung  mit  Nährklysmen  brachte  Solowieff  '*)  in 
einem  Falle,  aber  ohne  Erfolg,  in  Anwendung,  während  GCnthkr  *^)  5  Fälle 
raittheiit,  in  denen  er  angeblich  mittelst  des  constanten  Stromes  (Strom- 
stärke von  f>  Milliampere,  täglich  eine  Sitzung  in  der  Dauer  von  5  Minuten, 
der  positive  Pol  als  activer  in  Form  eines  der  Portio  anliegenden  Schwammes, 
der  indifferente  negative  als  grosse  Bauchplatte)  binnen  Kurzem  Heilung 
erzielte.  Lomer  **)  wandte  In  einem  Falle,  in  dem  eine  Pararaetritis  da  war, 
und  der  Uterus  in  Folge  dessen  fixirt  war,  mit  Krfolg  die  Massage  an.  Die 
Hypnose  wurde,  angeblich  mit  Erfolg,  von  Choteau  *'■')  in  einem  Falle  in 
Anwendung  gebracht.  Caitbet  ")  und  Mader f^)  brachten  zwei  Fälle,  wie 
sie  meinen,  durch  Anwendung  der  Magenpumpe  zur  Oenesnng. 

Da  erfahrungsgemäss  der  Vomitus  gravidarum  perniciosus  in  der  Regel 
sofort  verschwindet,  sobald  die  Schwangerschaft  unterbrochen  wird,  so  hat 
die  künstliche  Einleitung  des  Abortus  oder  der  Frühgeburt ,  wenn  alle 
anderen  Behandlungsweisen  effectlos  bleiben  und  die  (iefahr  steigt,  ihre 
vollkommen  wissenschaftliche  Berechtigung.  Eines  nur  beachte  man  hier. 
Besteben  bereits  fast  andauernde  Delirien,  ist  das  fieberhafte  Stadium  ein 
ausgesprochenes,  so  sei  man  vorsichtig,  da  unter  solchen  Umständen  zu- 
weilen der  richtige  Zeitpunkt  zur  Vornahme  der  Schwangerschaftsunter- 
brechung bereits  vorüber  ist  und  die  Frau  trotz  diesem  Eingriffe  zu  Grunde 
geht.  In  welcher  Weise  die  Schwangerschaft  zu  unterbrechen  ist,  siehe  in 
den  betreffenden  Artikeln  Abortus  und  Einleitung  der  künstlichen 
Frühgebart. 

Zu  erwähnen  wäre  nur  noch ,  dass  Wiedemann  *')  die  gänzliche  Aus- 
räumung des  graviden  Uterus  mit  dem  Löffel  anempfiehlt,  um  den  Verlauf 
durch  Abortus  zu  ersparen. 

FiscHEL ")  theilt  eine  Beobachtung  mit  betreffend  zwei  gleichzeitig 
vorkommende  Fälle  in  einem  neugebauten  Hause,  die  ihm  den  Gedanken 
nahelegt,  dass  zuweilen  äussere  Momente  die  Veranlassung  der  Erkrankung 
abgeben. 
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KMawichter. 

Erdbäder,  s.  Bad,  H  pag.  602. 

Erdbeercuren,  s.  Diät  und  diätetische  Curen,  V.  pag.  623. 

Erdige  Mineralquellen.  Die  Oruppe  der  -erdigen  Mineral- 
quellen« umfasst  jene  Mineralwässer,  welche  sich  durch  einen  hohen  GebaJt 
an  Kalk-  und  Magnesiasalzen  auszeichnen,  die  absolut  und  relativ  zu  den 
übrigen  Bestandtheilen  in  grosser  ^lenge  vorhanden  sein  müssen.  Diese 
Mineralwässer  haben  häufig  bedeutenden  Kohlensäuregehalt  und  enthalten 
oft  nebst  den  sie  charakterisirenden  Erdsalzen  noch  beträchtliche  Mengen 
von  Eisen  oder  geringere  Quantitäten  Chlornatrium.  Sie  treten  als  kalte, 
wie  als  warme  Quellen  iniit  einer  zwischen  -|-  18°  C.  und  51"  C.  schwan- 
kenden Temperatur I  zu  Tage,  schmecken  erdig,  fad.  zuw^eilen  sfisslich  und 
trüben  sich  an  der  Luft  durch  Ausscheidungen  der  Erden. 

Die  meisten  der  erdigen  Mineralquellen  stammen  aus  Kalkgebirgen. 
Alle  geschichteten  Formationen  enthalten  Kalklager  und  alle  krystallinischen 
Gesteine  besitzen  in  grösseren  oder  kleineren  Mengen  Kalksilicate.  Um  den 
kohlensauren  Kalk  aus  den  Kalklagern  aufnehmen  zu  können ,  muss  das 
Wasser  viel  Kohlensäure  enthalten.  In  dem  krystallinischen  Gesteine,  aus 
welchem  die  meisten  kohlensäurehaltigen  Quellen  kommen,  muss  das  Kalk- 
silicat  erst  durch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  in  Kalkcarbonat  umge- 
wandelt werden.  An  schwefelsaurem  Kalk  sind  die  Mineralquellen  reich, 
die  in  sedimentären  Gesteinen  ihren  Ursprung  haben.  Gyps  wird  durch 
Wasser  sehr  leicht  gelöst ,  doch  ist  er  wahrscheinlich  zuerst  aus  der 
Umwandlung  von  kohlensaurem  Kalk  durch  Schwefelwasserstoff  hervor- 
gegangen. 

Die  erdigen  Mineralien  werden  zu  Trink-  und  Badecuren  benutzt. 
Betreffs  der  pbarmakodynamischen  Wirkung  in  ersterer  Richtung  könamt 
besonders  die  des  in  Lösung  befinflltchon  kohlensauren  Kalkes  in  Be- 
tracht. Dieser  wirkt  i  und  in  ähnlicher  Weise  auch  das  kohlensaure  Magnesia) 
im  Magen  säuretilgend,  auf  der  Darmschleimhaut  secretionsmindernd  und 
soll,  resorbirt,  eine  dem  Eisen  analoge  Wirkung  haben.  Die  Untersuchungen 
Aber  die  physiologische  Wirksamkeit  des  kohlensauren  Kalkes  auf  den 
Stoffwechsel  haben  nur  spärliche  Resultate  ergeben.  Rieseli.  und  Hienke 
fanden  starke  Sedimente  von  phosphorsanrem  Kalk  im  Urin,  Abnahme  der 
Phosphorsäure;  der  grössto  Tbeil  des  eingenommenen  Kalkes  fand  sich  in 
den  Fäces,  und  zwar  als  phosphorsaurer  Kalk.  Sehr  wahrscheinlich  ist  die 
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Kalkzufubr  speciell  auch  für  die  Knochenbildunie:  von  Bedeutung-.  Bei  dieser 
spärlichen,  physiologischen  Ausbeute  betrachtet  man  die  Allgeraeinwirkung 
der  erdigen  Mineralquellen  als  säuretilgend,  die  Secretion  der  Schleimhäute, 
und  zwar  nicht  blos  des  Darnilractus.  sondern  auch  der  Respirations-, 
Sexaal-  und  Harnorgane  mindernd,  wobei  ihnen  aber  auch,  besonders  jenen 
erdigen  Mineralquellen,  welche  Kalk  und  Eisen  combinirt  enthalten,  ein  die 
Ernährung  und  Zellenbildung  fördernder  Einfiuss  zugeschrieben  wird.  Viel- 
fach werden  auch  die  kalten,  erdigen  Mineralquellen  als  diureti.iches  Mittel 
betrachtet .  doch  muss  hierbei  mehr  der  Kohlensäuregehalt  als  der  Gehalt 
an  Kalksalzen  in  Anschlag  gebracht  werden. 

Üie  kalten  erdigen  Mineralwässer,  welche  kohlensauren  Kalk  und 
reichlichen  Gehalt  an  Kohlensäure  besitzen,  sind  leichter  verdaulich  als  die 
erdigen  Thermalquellen  und  jene  Quellen,  welche  vorwiegend  schwefelsauren 
Kalk  enthalten.  Im  Allgemeinen  lässt  man  2 — 5  Gläser  von  200  Grra.  täg- 
lich trinken  und  steigert  dieses  Quantum  nur.  wo  man  Diurese  oder  eine 
Wirkung  auf  den  Darmcanal  zu  erzielen  beabsichtigt,. 

Die  Indicationen  für  den  innerlichen  Gebrauch  der  erdigen  Mineral- 
qoeilen  sind  demgemäss :  Dyspepsien  mit  überschüssiger  Säurebildung  im 
Silagen,  chronische  Darmkatarrhe  mit  profusen  Diarrhoen,  chronische  Bron- 
chialkatarrhe mit  starker  Secretion,  käsig-pneumonische  Processe ,  chro- 
nische Katarrhe  der  Harnorgane  mit  Neigung  zu  Conerementbildung  in 
Nieren  und  Blase,  chronische  Gonorrhoe,  allgemeine  Störungen  der  Biut- 
mischung  und  Knochenbildung,  Scrophulose,  Rhachitis  und  Osteomalacie. 

Den  Bädern  von  erdigen  Mineralquellen  wird  eine  »austrocknendec, 
die  Secretion  der  äusseren  Haut  mindernde  Eigenschaft  zugeschrieben,  und 
darum  werden  besonders  nässende  Hautausschläge.  Ekzeme,  Excoria- 
tionen.  stark  eiternde  torpide  Geschwüre  als  Indicationen  angegeben.  Bei 
Bädern  erdiger  Mineralquellen,  z.  B.  in  Leuk,  ist  die  dort  übliche,  mehrere 
(5 — 8)  Stunden  lang  dauernde  Anwendung  derselben  ein  bedeutsames  thera- 
peutisches Agens.  Diese  Bäder  wirken  dann  als  prolongirte  Thermalbäder 
lind  sind  darum  wirksam  bei  Hautkrankheiten,  Geschwüren,  bei  Hyper- 
ästhesien und  Hyperkinesen ,  bei  Syphilis  und  Mercurialismus ,  bei  alten 
Exsudaten  in  den  Muskeln,  Gelenken  und  Knochen,  Rheumatismus,  Arthritis, 
Periostitis.  Carles  u.  a.  ra. 

Bei  einigen  erdigen  Mineralquellen  hat  man  dem  in  denselben  vor- 
kommenden Stickstoffgase  eine  grössere  therapeutische  Rolle  zugetheilt  und 
dasselbe  zu  Inhalationen  benutzt.  Indess  kann  dieses  Gas  nur  eine  negative 
Wirkung  haben;  es  wird  vom  Organismus  in  keiner  Weise  verwerthet  und 
der  Effect  besteht  nur  in  der  Verdünnung  der  Einathmungsluft.  in  einer 
Verminderung  des  Sauerstoffgehaltes  derselben  und  in  einer  dadurch  ge- 
setzten Steigerung  des  AthmungsbedQrfnisses,  Wenn  sich  der  Stickstoff 
aber  in  zu  gros.ser  Menge  an  die  Stelle  des  nothwendigen  Sauerstoffes 
setzt,  dann  bringt  er  sogar  die  schädlichen  Wirkungen  des  ungenügenden 
Sauerstoffgehaltes  der  Luft  hervor. 

ZuNTZ  hat  die  Inhalationsluft  an  einer  solchen  erdigen  Thermalquelle, 
Lippgpringe.  untersucht  und  gefunden: 


Kobleaisnre 


Mkoemou 


8ti«kftair 


Viimiinderunt; 
d«>   S«tter5tOU«l 

im  Vergleich« 

mit  atroiwpbltri- 

•clMr  Lull 


1  0;21— 4,34     15,69-20.57   67,32-83,52         0.39-5.27 


Pr>iconl|jrh>lt  da»  kohlvaikai'»* 
lr«i«n  OaarttftM  an 


BsaMWott 


8tiak«*att 


15,8—20,5       79,4—843 


Auf  diese  Gasanalysen  stützt  Zuntz  die  Annahme,  dass  die  Inhalation 
solcher  Luft  folgende  Wirkungen  erziele:  Eine  unwillkürlich,  ohne  Anstrengung 
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der  Patienten  und  ohne  Hustenreiz  erfolgende  Vertiefung'  der  Athenizüge, 
die  sowohl  an  sich,  wie  durch  die  damit  verbundene  Förderung  der 
Circulation  günstig  wirlten  muss;  der  Einfluss  einer  mit  Wasserdanipf  ge- 
sättigten, durch  die  Verdunstung  des  Gradirwerkes  wohl  auch  ozonreichen 
Luft,  endlich  die  Gegenwart  eines  seiner  Natur  nach  allerdings  noch  nicht 
bestimmten  Kohlenwasserstoffes,  der  möglicher  Weise  narkotisireod  und 
dadurch  den  Hustenreiz  unterdrückend  wirkt. 

Nach  BrCgelmann  sind  die  stark  erethische  Bronchialschleimhaut  mit 
beäonderer  Neigung  zu  Hämoptoe,  die  eiterige  Bronchopneumonie  und  die 
Pleuritis  die  Hauptindicationen  für  Behandlung  mit  solch  rareficirter  Luft 
(Inselbad).  Schon  nach  wenigen  Stunden ,  während  welcher  die  Patienten 
vor  den  Qradirwerken  sitzen,  die  reichlich  Stickstoff  spenden,  sehe  man 
den  mächtigen  Hustenreiz  ganz  bedeutend  abnehmen  und  das  aufgeregte 
Nervensystem   sich  auffallend  beruhigen. 

Kalte,  erdige  Mineralquellen  sind  in  <"t»ntrexeville,  Driburg 
(Hersterquellej,  Marienbad  (Rudolfsquelle i,  Wildungen;  erdige  Thermal- 
quellen: Bath  (55<'C.),  Inselbad  (18,1"  C),  Leuk  (51°  C.;,  Lippsprlnge 
(21,2"  C),  Szkleno  (24— 60^  C),  Weissenburg  (26»  C). 

Üebersicbt  der  erdigen  Mweralque/fen  nach  Ihrem  Gehalte: 


In  1000  ThsUen  Waucr 

Kohlansaaren  odor 
fMrts  BartaadthaUe            rcbwoIsUanren  Kalk 
oder  Ha{^Mi» 

Bstli • 

Contrexeville 

Driburg  (C:i»p»ir-HeinriclH|uelliM                        .  j 

InBt'lbnü  . 

Lenk 

Lippsprinir''   .        . 

Marit;iib.iil  iUadolfsqael)e> 

8«klt'nü    ....... 

Weissenburg 

Wililuiiffcn  (KOnig-sqQdlei                            .    . 

2,06 
3,IX) 
1,.% 
1,44 
1.98 
2,40 
3,21 
3,43 
1.39 
3.71 

1.2 

2.3 

1.4 

0,7 

1.5 

1,4 

1,71 

2.5 

IrÖ 

2,2 

Erdrosseln,  s.  Strangulation. 

Erection  lerectio,  von  erigere,  aufrichten),  s.  Zeugung. 

Erethisnins  {ti.z\>i':aic.  von  iisiKi^oj,  ich  reize),  Reizung,  öfters  auch 
für  Zustände  krankhafter  Reizbarkeit  (»Nervenerethismus«)  gebraucht.  — 
Erethistica,  sc.  medicamina,  reizende  Mittel,  Irritantia. 

Erfrieren  (forensisch).  Unter  Erfrieren  versteht  man  im  weiteren 
Sinne  das  Absterben  des  ganzen  Körpers  oder  eines  Körpertheiles  durch 
starke  Abkühlung,  im  engeren  Sinne  den  allgemeinen  oder  localen  Tod 
durch  Gefrierkälte.  Eine  scharfe  Scheidung  beider  Erfrierungsformen  ist 
natürlich  nicht  möglich,  da  beide  ineinander  übergehen. 

Bis  zu  welchem  Grade  und  wie  lange  eine  Abkühlung  des  Körpers 
vertragen  werden  kann.  ISsst  sich  für  den  Menschen  nicht  genau  bestimmen. 
Thatsache  ist,  dass  durch  kalte  Bäder  die  Körpertemperatur  bis  liO**  C. 
sinken  kann,  und  dass  Reinecke  (Deutsches  Arcb.  f.  klin.  Med.  XVI,  pag.  12) 
bei  einem  :{4jährigen  Arbeiter,  der  bei  einer  Lufttemperatur  von  +  1'  C. 
betrunken  und  erstarrt  auf  der  Strasse  gefunden  wurde,  eine  Temperatur 
von  bloB  24' C.  im  Rectum  constatirte,  und  dass  trotzdem  Erholung  er- 
folgte. Bei  Thieren  (Kaninchen)  macht  sich  nach  A.  Walther  ischon  bei 
einer  Abkühlung  auf  18"  C.  (Aftertemperatur)  Abgeschlagenheit,  Sinken  des 
Pulses  und  Verlangsamung  der  Respiration  bemerkbar.  In  diesem  Zustande 
kann  das  Thier  bis  12  Stunden  verharren,  dann  tritt  Lähmung  der  Muskeln 
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und  Nerven.  Gerinnung  des  Blutes,  Untergang  zahlreicher  Blutkörperchen 
und  der  Tod  ein.  Das  bis  auf  18*  C.  abgekühlte  Thier  vermag,  sich  selbst 
überlassen«  sich  nicht  mehr  zu  erholen:  wird  jedoch  künstliche  Respiration 
eingeleitet,  so  steigt  die  Körpertemperatur  um  10"  (_'.  Wird  mit  letzterer 
noch  die  Zufuhr  von  Wärme  verbunden,  so  erholen  sich  die  Thiere  völlig 
wieder,  selbst  dann,  wenn  sie  anscheinend  todt  gegen  40  Minuten  dagelegen 
haben.  Walther  konnte  erwachsene  Thiere  bis  auf  tt*  C.  abkühlen  und 
wieder  beleben.  Horwath  junge  Thiere  sogar  von  5"  C.  an  (Landois.  Lehrb. 
(L  Physiol.  1871K  pag.  414:  ebenso  Colemann  und  Kendwick,  V^irchow's 
Jahresb.  1885,  I,  pag.  239). 

Frostkälte  bewirkt  anfangs  Contraction  der  Hautgefasse  und  der  glatten 
Musculatur  der  Haut  und  später  Lähmung  derselben,  daher  die  anfängliche 
Blässe  und  nachträgliche  livide  Färbung  der  letzteren.  Im  weiteren  Ver- 
laufe hört  die  Circulation  in  den  Hautgefässen  ganz  auf  und  die  Haut  wird 
Ibeils  dadurch,  theils  durch  die  directe  Wirkung  der  Kälte  auf  die  Nerven 
taub  und  später  ganz  gefühllos.  Verlangsaniung  des  gesaramten  Kreislaufes. 
Congestionen  in  den  inneren  Organen  und  Behinderung  der  Oxydations- 
vorgänge in  denselben  sind  die  Folge  dieser  peripheren  Veränderungen,  die. 
je  länger  die  Kälte  einwirkt,  auf  desto  tiefere  Gebiete  sich  erstrecken.  Die 
allmälig  sich  einstellende  Behinderung  der  Oxydationsvorgänge  scheint  in 
erster  Linie  das  Gehirn  und  Rückenmark  zu  beeinflussen,  denn  Abgeschlagen - 
heit»  Muskelschwäche  und  Schläfrigkeit  gehören  zu  den  ersten  Erscheinungen, 
die  sich  einstellen,  denen  im  weiteren  Verlaufe  Störungen  der  Sinnesperception 
und  des  Denkvermögens  und  ein  comatöser  Zustand  folgen.  Bei  —  3,9**  C. 
gefriert  das  Blut,  während  die  Säfte  der  oberflächlicheren  Körpertheile  schon 
früher  erstarren  (Laxüois  I.  c. ,  pag.  413).  Horwath  fand,  dass  die  Kälte 
vorzugsweise  auf  die  Mu.sculatur  lähmend  und  schliesslich  tödtend  einwirke, 
namentlich  auf  die  glatten  Muskelfasern .  da  diese  bereits  zu  einer  Zeit 
gelähmt  sind,  in  welcher  die  quergestreiften  ihre  Contractionsfähigkeit  noch 
nicht  eingebüsst  haben,  auch  bemerkt  er  mit  Recht,  dass  bei  der  Beur- 
Lheilung  der  Erfrierungseffecte  nicht  blos  die  Temperatur  des  Mediums, 
sondern  auch  der  Grad  der  Abkühlung  des  Körpers  im  Auge  behalten 
werden  muss.  welche  letztere  gegen  die  Tiefe  zu  immer  langsamer  erfolgt, 
80  dass  z.  B.  ein  frisches  Froschherz,  welches  er  bis  zur  Steinhärte  gefrieren 
Hess,  wieder  zu  pulsiren  anfing,  wenn  es  aufgethaut  wurde,  während,  wenn 
die  Musculatur  durchwegs  auf  nur  —  ,''•'' C.  abgekühlt  wurde,  die  Con- 
tractibilität  derselben  unwiederbringlich  erloschen  war. 

Bekanntlich  kann  der  Mensch  bei  guter  Kleidung  und  unter  sonst 
normalen  Verhältnissen  die  strengsten  Kältegrade  durch  längere  Zeit  aus- 
halten, wie  insbesondere  die  Polarexpeditioncn  lehren.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass,  damit  »Erfrieren»  erfolge,  ausser  der  Kälte  noch  gewisse 
andere  Bedingungen  erforderlich  sind.  Man  kann  in  dieser  Beziehung  äussere 
und  innere  (individuelle)  Bedingungen  unterscheiden.  Zu  ersteren  gehört 
mangelhafte  Bekleidung,  deren  Einfluss  keiner  weiteren  Auseinandersetzung 
bedarf.  Am  ungünstigsten  wurden  sich  natürlich  die  Verhältnisse  bei  voll- 
kommen nackten  Individuen  gestalten,  ein  Umstand,  der  bei  neugeborenen 
Kindern  sehr  leicht,  bei  älteren  Individuen  wohl  nur  ganz  ausnahmsweise 
vorkommen  kann.  Bekannt  ist  ferner,  dass  bei  ruhiger  Luft  strenge  Kälte- 
grade leichter  vertragen  werden,  als  ungleich  geringere  bei  heftigem  Winde 
(scharfe  Luft),  letztere  nnisoweniger,  als  bei  ihnen  nicht  blos  die  intensivere 
Wärmeentziehung,  sondern  auch  die  grössere  Anstrengung  in  Betracht 
kommt,  die  demjenigen,  welcher  gegen  die  Windrichtung  vorwärts  zu  kommen 
trachtet,  daraus  erwächst.  Von  den  inneren  kommt  zunächst  das  Alter  in 
Betracht.  Alte,  marastische  Leute,  bei  welchen  die  wärraebildenden  Pro- 
resse  bereits  geschwächt  sind,  können  leichter  unterliegen  als  junge  kräftige 
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Individuen.  Neug^eborene  werden  schon  ihrer  geringen  Masse  wefren 
abköhlen  als  unter  »onst  gleichen  Verhältnissen  ältere  IndJridnen. 
ist  bei  eben  Geborenen  die  Durchfeuchtung  der  Körperoberfläche  ond 
in  P'olge  drr  Verdunstung  entstehende  intensivere  Wärmeeniriehang 
berücksirhligen ,  »owie  der  Umstand,  dass  dieselben  eben  ein  die  Körp< 
wärme  der  Mutter  besitzendes  Medium  verlassen  haben.  Trotzdem  wirf 
es  nicht  unrnTiglich.  dass  Neugeborene  auch  gegenüber  niederer  Teroperaiur 
eine  verhältnlssmässig  hohe  Resistenzfähigkeit  zeigen,  da  solche  gegenüber 
anderen  schädlichen,  insbesondere  gegenüber  asphyxirenden  Einflüssen  that- 
siichlich  bestL'ht.  da  ferner  die  Beobachtungen  von  O.  Soltmaxx  'Med^ 
Centralbl.  1K75,  Nr.  14.  1876.  Nr.  23  und  1878,  Nr.  19),  T.xRCHAXorr  ill 
1870.  pag.  I  »1,1  und  QrssEROW  (Arch.  f.  Gyn.  XIII,  pag.  6t>)  lehren,  di 
neugeborene  Thierc  in  vielen  Beziehungen  ein  anderes  physiologisches  V^ 
halten  darbieten  als  ältere,  namentlich  ein  solches,  welches  an  das 
niederen  Tbieren  zu  findendeiv  erinnert,  und  weil  constatirt  ist,  dass  Thi« 
desto  leichter  und  desto  länger  hochgradige  Abkühlung  vertragen,  je  niedrif 
sie  organisirt   sind  (s.  L\xi)Ol.s.  1.  c,  pag.  41 4 1. 

Dass  krilflige  Personen  Erfrierungsgefabr  bedingenden  Einflüssen  leiobl 
zu  widerstehen    vermögen    als    schwächliche,    gesunde    leichter    als   kranktT 
ist   begreiflich.  Auch  ein  stärkerer  Fettpolster  dürfte  eine  verhältnissmässig 
grössere  Resistenz  bedingen,  Dagegen  wird  durch  Erschöpfung,  durch  Hunger 
oder    flbergrosse    Anstrengung    die    liesistenzfähigkeit    gegen    Kälte    bera| 
gesetzt    und    der    Erfrierungstod    begünstigt.     Auch    geistig    deprimirenc 
PLinflO.ssen  muss  eine    solche  Wirkung    zugeschrieben  werden,    ebenso    d< 
Schlaf:  doch  ist   der  Schlaf,  in   welchen,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  In^ 
viduen   vor  dem  Erfrieren   zu  verfallen  pflegen,  kein  normaler,  sondern  ein 
durch    die    in    Folge    der  Kälte    eintretende    Soranolenz    bedingter    Zustand. 
Die  schon  lange  verbreitete  Anschauung,  dass  Alkoholgenuss    das  Erfrieren 
begünstige,  hat  durch  den  Nachweis  der  temperaturherabsetzenden  Wirkung 
grösserer  sowohl,  als  auch  schon  kleinerer  Mengen  von  Alkohol  eine  weitere 
Stütze    gefunden.     .Am    meisten  wächst   die  Gefahr    bei  Berauschung  dui 
die    bekannten    Symptome    derselben.     Eine    analoge    Wirkung    muss    ai 
anderen  Narcoticis  zugeschrieben  werden. 

Der  Sectionsbefund  Erfrorener  ergiebt  im  Allgemeinen  nici 
Charakteristisches  und  es  kann  Oberhaupt  diese  Todesart  nur  aus 
Umständen  des  Falles  und  auf  «lern  Ausschliessungswege  diagnosticirt  werden. 
Die  erstarrte  oder  gar  festgefrorene  Beschaffenheit  der  Leiche  beweist  kein« 
Wegs,  dass  Jemand  erfroren  sei,  denn  diese  kann  natürlich  auch  erst  ni 
dem  Tode  zu  Stande  kommen.  Ebenso  ist  ein  Auseinandergewichensein 
Schädelnähle,  wie  es  KKA.mwsKi  mehrmals  bei  Erfrorenen  beobachtete, 
Leichenerscheinung,  die  durch  die  Ausdehnung  des  gefrierenden,  starl 
wasserhaltigen  Gehirns  zu  Stande  kommt.  Nach  Rezzonico  kommt  es  durch 
Gefrierkälte  zur  Vacuolenbildung  im  Gehirn,  welche  dieser  als  Cerehroporosis 
ex  congelatione  bezeichnet.  Von  einzelnen  Beobachtern  (Ogston,  Bli'MENSTC 
werden  bellrothe  Hautfärhungen  iTodtenflecke)  als  Leichenbefund  bei 
frorenen  angegeben.  Dieser  Befund  beweist  keineswegs  den  Erfrierungst« 
denn  auch  an  anderweitigen  Leichen,  die  man  der  Gefrierkillte  ausseti 
z.  B.  in  Eiskellern  aufbewahrt,  kann  man  diese  Hautfärhungen  auftreten 
sehen,  und  es  ist  bekannt,  dass  auf  Eis  aufbewahrtes  Fleisch  ebenfalls  ei 
auffallend  rothe  Farbe  bekommt.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  nc 
nicht  völlig  aufgeklärt.  Beobachtungen  und  Versuche  des  Referenten  (s. 
forensisch  wichtig.sten  Leichenerscheinungen •<.  Vierteljahrschr.  f.  geriet 
Med.  NXVi  sprechen  dafür,  da.«*s  derselben  vielleicht  eine  Gxydation 
H&moglobins  in  den  Hauthypostasen  (Todtenflecken)  zu  Grunde  liegt,  weit 
In  vielen  Fällen  erst  beim  Aufthauen  der  Leiche  und  der  damit  verbundenen 
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urchfeuL'htung    der   Haut    und     die    dadurch     vermittelte    Sauerstoffzufuhr 

ru    dem    in    den    peripheren    Schichten    der     Hypostasen     enthaltenen    Blute 

u    Stande    kommt.     Auch    die    hellrothe  Farhe    des    Blutes    in  den  inneren 

riranen,   die    von    Blosfkld    iHenkes   Zeitschr.    1860,    pa^.   147),  Ogston, 

E    Ckechio    und    Blitsjexstok    (Maschka's  Handb.  d,    gerichtl.  Med.    I,  785) 

ervorgehoben ,    von    Samsox-Himmelstiern  als    nicht    constant    angegeben 

Ird.  dürfte  auf  dieselbe  Ursache    zurückzuführen  sein.     Dieberg  (»Beitrag 

«ur  Lehre  vom  Tode  durch  Erfrieren.«  Vierteljahrschrift  für  gerichtl.  Medicin, 

eue  Folge,  XXXV'III.   11    giebt  an,    dass    ihm  bei    den   31   von  ihm  ausge- 

Chrten  Sectionen   Erfrorener   eine    besondere    helle  Farbe    des  Blutes  nicht 

efallen    sei.    das»    aber  doch    das  Blut  nicht  jene  dunkle  Farbe  besitzt 

Erstickungsblut.    PorcHET  hat  gefunden,  dass  die  Blutkörpereben  durch 

dio  Kälte  zerstört   werden.    Da  dieses  aber  auch  am  Leichenblute  geschieht 

und  insbesondere   beim  VViederaufthauen    des  Blutes    mannigfache  Formver- 

nderungen    der    Blutkörperchen    zu  Stande    kommen,     so    lässt    sich    diese 

batsucbe  diagnostisch  nicht  verwerthen.   Nach  F'alk's  Untersuchungen  wird 

die   hellrothe    Färbung   der   Todtenflecke    durch    Diffusion    des   Sauerstoffes 

von  Aussen    und  Fixirung  desselben  durch    das  Hämoglobin  bedingt.   In  die 

iefe.  namentlich  bis  zum  Herzen,  dringt  dieselbe  nicht  vor.  Nach  Kepebstbin 

ind    hellrothe  Flecke    auf    nicht   abhängigen  Stellen  für  den  Erfrierungstod 

harakteristisch.    --Diese  Flecken  bilden  sich  dadurch,  dass  an  den  der  Kälte 

m  meisten  ausgesetzt  gewesenen  Stellen  —  es  sind  das  eben  die  nicht  ab- 

Snffigen  —  das  Blut  in  den  Gefässen  theilweise  zu  Eis  erstarrt.  Solange  aber 

er  Kreislauf  noch  besteht,  wird  dieses  Eis  durch  das  circulirende  Blut  wieder 

«ufgethaut  und  dadurch  lackfarben.  Aus  den  Qefässen  diffundirt  dann  das  im 

erum    aufgelöste    Blutrotb  in    das  umgebende  Gewebe  und  erzeugt  so  die 

lecke.     Diese   sind    somit    ein  Zeichen,    dass  Blutcirculation  noch  bestand, 

ass  also  das  Individuum  lebend  der  Kälte  ausgesetzt  war.«   Die  Hyperämien 

innerer  Organe,  die  meistens  gefunden  werden  und  deren  Entstehung  dem  oben 

Gesagten  zufolge  begreiflich  ist,    sind  für  sich  allein  nicht  charakteristisch, 

da  sie  auch  anderweitig,  z.  B.   beim  Krstickungstode,  zu  Stande  kommen. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  bei  Erfrorenen  nach  Blosfeld  und 

rCcke    die  Todtenstarre  das  Aufthauen    überdauern    kann,    und    dass    bei 

ufgetbauten  Leichen  die  Fäulniss  frühzeitig  auftritt  und  verbältnissmässig 

'aseber  als  sonst  verläuft. 

Bezüglich  des  Vorganges  bei  Wiederbelebungsversuchen  an  Erfrorenen 
ei  auf  den  Scheintod  verwiesen. 

Literatur:  Ans.ser  ilpr  tierfits  citirtcn:  Stöhr.  Tod  dnrob  Erfrieren.  Svbikeidkr's  Anoal. 
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rgunisiiiiis.  Hii.nkk's  Zeitsehr.  1801;  ficHuiin  •>  Jahrli.  18B1 ,  €X ,  \)ai(. 'i'M.  —  Sahsoh- 
ivMtx^TicuN,  Hij^aiselic  Beitrüge  zur  prakt.  Ut-ilkiindc.  1862.  V.  pwg.  40.  —  (»gsto»,  Leichen- 
efuiid  nach  <lem  Krfriertint:?tode.  Vicrteljjilirselir.  f.  geriehtl.  Med.  I8ü4,  N.  F.,  1,  pag.  149 
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Jieitifn.  Ilundb.  d.  spec.  Fath.  n.  Thersip.  von  Ziemsses.  XUI.  —  Apanasiew  ,  Ueber 
nng.  Med.  Centrulbl.  1877.  pag.  628.  —  G.  lluzzomro,  Cerebro-porosi  da  congelamento. 
iBmow'«  Jnhresb.  1887,  I,  515.  ~-  F.  Falk,  L'eber  den  Einflus»  niederer  Temperalnren  auf 
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I'  1     '         '  II  Erfrierungtitod  vom  gerichtlich  medicinischen  .Standpunkt     Polnisch 

1  I'    185)0,   I.  png.  400.  —  Kkfkrstkin.  Leichenbefund  bei  Erfriening»- 
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Erfrlenini;  ichirurgisch).  Unter  Erfrierung  (Congelatio)  versteht 
man  diejtnigen  Veränderungen ,  welche  die  Kälte  am  menschlichen  Körper 
im  Ganzen  oder  an  einzelnen  Punkten  hervorruft.  Die  in  Betracht  kom- 
menden Temperaturen  sind  sowohl  individuell,  als  nach  der  Art  der  Mit- 
wirkung anderweitiger  Momente  sehr  verschieden.  Kinder  und  Greise,  sowie 
marantische,  entweder  durch  Krankheiten,  Hunger  oder  durch  unzweck- 
iiiässige  Leben.sweise  geschwächte  Personen  sind  mehr  zu  Erfrierungen 
geneigt,  als  kräftige,  gesunde  Individuen.  Auch  die  Trunkenheit  ist  ein  sehr 
hegOnstigendes  Moment  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  Kälte  in  diesem 
Zustande  nicht  in  normaler  Weise  empfunden  und  durch  Muskelbewegungen 
nicht  bekämpft  wird;  denn  im  Zustande  der  Ruhe  erfrieren  die  Glieder  leichter 
als  bei  beweg^tem  Körper.  Ob  die  Hassen  sich  gegen  die  Kälte  verschieden 
verhalten,  wie  von  französischen  Autoren  angegeben,  ist  bisher  noch  nicht 
mit  Sicherheit  festgestellt.  —  An  äusseren  Momenten  ist  zunächst  zu  nennen 
die  bewegte  Luft.  Während  bei  Windstille  selbst  sehr  hohe  Kältegrade  — 
bis  —  41"  C.  —  noch  ertragen  werden,  wird  windiges  Welter  schon  bei  halb 
so  hohen  Frostgraden  unerträglich  und  gefährlich.  Feuchte  Kälte  wirkt  un- 
fßnstiger  als  trockene  Kälte ;  im  nassen  Schnee  kommen  deshalb  erbeblich 
leichter  Erfrierungen  zu  Stande,  als  wenn  derselbe  trocken  und  lose  ist:  ebenso 
kommt  es  verhältniHsmässig  leicht  zu  Erfrierungen  in  sehr  kaltem  Wasser. 

Die  zu  Erfrierungen  am  meisten  Anlass  gebenden  Medien,  kalte  Luft, 
kaltes  Wasser .  Schnee  und  Eis,  rufen  überall  die  gleichen  Erscheinungen 
hervor.  Man  muss  diese  Erscheinungen  in  allgemeine  und  örtliche  trennen. 
Unter  den  allgemeinen  treten  als  erste  Frostschauer  und  ein  intensives 
Kältegefühl  auf.  Dann  entwickelt  sich  eine  immer  zunehmende  Müdigkeit 
und  Neigung  zum  Schlaf,  besonders  leicht  bei  starken  Muskelanstrengungen. 
Wird  dieser  Neigung  nachgegeben ,  legt  sich  der  Mensch  zum  Schlafen 
nieder,  so  geht  der  Schlaf  fast  ausnahmslos  unmerklich  in  den  Tod  Ober. 
Hat  aber  das  Individuum  Willenskraft  genug,  um  durch  fortgesetzte  Bewe- 
gungen gegen  den  Erfrierungstod  anzukämpfen,  so  nehmen  die  Sinne  all- 
mälig  an  Schärfe  ab.  das  Gesicht  umflort  sich,  ein  dumpfes  Brausen  ver- 
deckt die  Gehörsempfindungen,  der  Gang  wird  schwankend  und  unsicher 
und  endlich  stürzt  es  besinnungslos  zu  Boden.  Erfolgt  der  Tod  schneit, 
so  sind  kurz  vor  demselben  zuweilen  unwillkürlicher  Urinabgang  und 
Nasenbluten  beobachtet  worden;  erfolgt  er  langsamer,  so  geschieht  das 
unter  sehr  allmäligem  Sinken  der  Körpertemperatur.  Man  hat  Menschen, 
deren  Mastdarmtemperatur  nur  24"  C.  betrug,  zuweilen  noch  genesen  sehen; 
andere  Male  erfolgte  der  Tod  schon  bei  erheblich  höheren  Temperaturen. 
Zugleich  mit  der  Körperwärme  sinken  Puls  und  Respirationsfrequenz  mehr 
und  mehr,  auf  40—^.50  Schläge,  beziehungsweise  Ö  AthemzOge  in  der  Minute, 
bis  endlich  unter  zunehmender  Erstarrung  des  ganzen  Körpers  das  Leben 
erlischt.  Darüber  können  freilich  Tage  hingehen.  Krajewski  ')  berichtet 
einen  Fall,  in  welchem  ein  durch  losen  Schnee  verschütteter  Bauer  erst  am 
12.  Tage  noch  lebend  aufgefunden  wurde,  während  das  Pferd  an  seinem 
Schlitten  erfroren  war.  Der  Mann  genas  nach  zweimonatlichem  Siechthum 
vulikommen.  Hat  der  Erstarrungszustand  nicht  so  lange  Zeit  gedauert. 
80  ist  doch  die  Reconvalescenz  immer  eine  sehr  langsame  und  wird  nicht 
selten  noch  spät  durch  einen  plötzlichen  Tod  unterbrochen.  Nach  der 
Wiederbelebung  treten  heftige  Kopfschmerzen,  Delirien,  Besinnungslosigkeit 
auf  und  können  sich  daran  im  weiteren  Verlaufe  Lähmungen  schliessen. 
deren  centrale  Natur  mindestens  zweifelhaft  ist.  Andere  Nachkrankheiten 
i>ollen  unter  den  localen  Veränderungen  besprochen  werden. 

Untersucht  man  den  Körper  eines  Erfrorenen,  so  findet  man  die  Haut- 
decken blass,  so  lange  die  Kälte  noch  einwirkt,  während  sie  beim  Auf- 
(hauen   blau  werden,  da  das  aufgethaute  Blut  die  Gefässwände  durchdringt. 
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Diese  Erscheinung'  erklfirt  «ich  durch  eine  erhebliche  Veränderung:  der  Blut- 
körperchen ,  welche  nach  den  Untersuchungen  von  Rollett  -),  zum  Theil 
wenigstens,  durch  Gefrieren  in  der  Weise  zerstört  werden,  dass  das  Hämo- 
grlohin  sich  vom  Stroma  scheidet  und  sich  in  dem  Serum  auflöst.  Solches 
Blut  bat  ein  lackfarbenes  Ansehen.  Die  inneren  Organe  sollen  meist  auffallend 
blutreich  sein.  Kra.iewski  la.  a.  0.)  berichtet,  dass  die  Schädelnähte  lose 
seien,  was,  wenn  weiterhin  bestätigt,  sich  aus  der  physikalischen  Eigen- 
thümlichkeit  des  Wassers,  im  Augenblick  des  Oefriorens  einen  grössern 
Kaum  einzunehmen,  erklären  würde.  Die  scheinbar  grosse  Wichtigkeit  eines 
solchen  Befundes  für  die  gerichtliche  Medicin  erleidet  dadurch  erhebliche 
Einbusse,  dass  das  gleiche  Phänomen,  wie  an  den  Leichen  Erfrorener,  so 
auch  an  allen  anderen  Leichen  vorkommen  kann .  welche  dem  Gefrieren 
ausgesetzt  worden  sind. 

Die  örtliche  Einwirkung  der  Kälte  zeigt  sich  in  den  leichtesten 
Graden  dadurch,  dass  die  unbedeckten  Körpertheile.  Gesicht  und  Hände, 
ein  frischrothe»  Aussehen  bekommen,  während  bei  höhern  Kältegraden  diese 
Tbeile  weiss  werden  und  bleiben  bis  zur  völligen  Erstarrung.  Die  Kälte 
übt  nämlich  zunächst  einen  Hautreiz  aus,  welcher,  wie  andere  Hautreize. 
Erweiterung  der  Cnpillaren  herbeiführt:  weiterhin  aber  treten  die  zusammen- 
ziehenden Eigenschaften  der  Kälte  in  den  Vordergrund,  welche  eine  dauernde 
Verengerung  der  Qefässe  zu  Stande  bringen.  Erst  beim  Wiedererwärmen 
erfolgt  Gefässläbmung  und  damit  bläuliche  Verfärbung.  Mit  der  längeren 
Dauer  der  Kaltewirkung  entwickeln  sich  nun  auch  an  den  übrigen  Weich- 
theilen  Veränderungen,  welche  die  Erfrierung  einleiten.  Die  Blutcirculation 
wird  immer  schwächer,  die  Blutkörperchen  erleiden  nachweisbare  Verände- 
rungen ihrer  Form,  die  contractile  Substanz  der  Muskelfasern  wird  starr. 
Die  betroffenen  Körpertheile  können  so  steif  frieren ,  dass  sie  leicht  ab- 
brechen. Am  leichtesten  geschieht  dies  am  Ohr,  der  Nase,  den  Fingern  und 
Zehen,  nicht  etwa  deshalb,  wie  der  Laie  glaubt,  weil  diese  Partien  am  ent- 
fernieslen  vom  Herzen  gelegen  sind ,  sondern  weil  sie  in  Folge  ihrer  ge- 
ringeren Masse  leichter  bis  in  die  innersten  Schichten  von  der  Kälte 
beeinflusst  werden.  An  einem  so  erstarrten  Gliede  lässt  sich  nicht  er- 
kennen, wie  weit  die  Erfrierung  reicht;  erst  nach  dem  Aufthauen  zeigen 
sich  die  Folgen  der  Kältewirkung,  welche  man  nach  Graden  zu  unter- 
scheiden pflegt.  Der  erste  Grad  charakterisirt  sich  durch  Hautröthung  und 
massige  Schwellung,  welche  meistens  nach  Tagen  wieder  verschwinden, 
zuweilen  aber  auch  eine  dauernde  Erweiterung  der  Capillaren  hinterlassen. 
Im  zweiten  Grade  kommt  es  in  Folge  der  Verlangsamung  der  Circulation 
zur  Stase  und  damit  zur  Blasenbildung,  welche  entweder  keinen,  oder  nur 
einen  oberflächlichen  Substanzverlust  herbeiführt.  —  Der  dritte  Grad  um- 
fasst  d:e  Formen  <ler  Frostgangrän,  vom  Hautbrand  bis  zum  Brand  eines 
ganzen  Gliedes.  F'remmkkt  und  Luppian '') ,  welchen  auch  Soxnenbi'RG  ") 
folgt,  geben  eine  Eintheilung  In  5  Grade,  wobei  hauptsächlich  die  Tiefe  des 
Brandes  als  Eintheilungsprincip  verwerthet  ist;  dem  praktischen  Bedürfniss 
dürfte  indessen  die  einfachere  Eintheilung  hesser  entsprechen,  zumal  da  in 
frßhen  Stadien   die  Abgrenzung  der  verschiedenen  Grade  sehr  schwierig  ist. 

Die  Erfrierungen  ersten  Grades  werden  von  dem  Patienten  häufig  so 
lange  nicht  bemerkt,  bis  er  in  einen  warmen  Raum  konimt.  Dann  entsteht 
in  dem  bis  dabin  anästhetischen  Körpertheil  heftiges  Brennen,  sowie  An- 
schwellung, selbst  teigiges  Oedem.  Während  die  erfrorene  Partie  vorher 
blnss  war,  färbt  sie  sich  nun  intensiv  roth,  indem  die  verengerten  Capil- 
laren gelähmt  werden  und  sich  erweitern.  Wie  schon  erwähnt,  verschwinden 
die  Erscheinungen  gewöhnlich  bereits  nach  wenigen  Tagen.  Beim  zweiten 
Qrade  entstehen  auf  der  dunkelgerötheten  Haut  mit  trübem  Serum  gefüllte 
Blasen,    die    nach    Entieerung    ihres    Inhaltes    eintrocknen   und    eine    Borke 
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bilden,  welche,  ohne  eine  Narbe  zu  hinterlassen,  abfällt ;  in  anderen  Füllen 
aber  enthalten  die  Blasen  eine  blutige  Flüssigkeit,  trocknen  za  einer 
schrautzig-braunen  Borke  ein  und  hinterlassen  nach  deren  Abfall  ein  tor- 
pides Geschwür,  welches  erst  durch  Eiterung:  laug'sain  zur  Ausheilung 
kommt.  In  diesen  schweren  Fällen  ist  es  schon  nicht  leicht,  von  vornher- 
ein zu  entscheiden,  ob  nicht  auch  partielle  Gangrän  erfolgen  wird;  denn 
auch  beim  dritten  Grade  finden  sich  auf  der  Oberfläche  des  erfrorenen 
Gliedes  Blasen.  Bleibt  die  Gangrän  auf  die  Haut  beschränkt,  so  stösst  sich 
dieselbe  gewöhnlich  schon  in  der  ersten  Woche,  nicht  selten  aber  viel  später 
ab  und  es  erfolgt  langsame  Vernarbung.  Ist  endlich  ein  ganzes  Glied 
brandig  geworden,  so  entsteht  ein  Bild,  welches  nicht  wesentlich  von  dem- 
jenigen bei  anderen  Brandformen  verschieden  ist.  Unter  starker  Rothung 
der  angrenzenden  Haut  und  bläulich-grauer  Verfärbung  des  abgestorbenen 
Gliedes,  welche  ein  Ausdruck  der  fauligen  Zersetzung  des  Hämatins  ist, 
bildet  sich  eine  Demarcationslinie,  in  deren  Bereich  die  Haut  sich  trennt, 
so  dass  ein  allmälig  sich  vertiefender,  mit  Eiter  und  Granulationen  ge- 
ffdlter  Graben  das  Kranke  vom  Gesunden  abgrenzt.  Die  Sehnen  pflegen 
dem  Zerfall  am  längsten  zu  widerstehen,  so  dass  zuweilen  brandige  Glieder, 
welche  nur  Sehnen  enthalten,  noch  beweglich  sind,  während  dagegen  die 
Gelenkbänder  bald  nachgeben.  Sich  selbst  überlassen ,  pflegt  das  brandige 
Glied  sich  in  dem  nächst  tieferen  Gelenk  abzustossen ,  so  dass  dann  unter 
Umständen  der  Knochen  so  weit  vorsteht,  dass  eine  Ueberhäutung  ohne 
Kunsthilfe  nur  schwer  oder  gar  nicht  erfolgt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Abgrenzung  und  Abtrennung  nicht 
immer  gefahrlos  vor  sich  gehen  kann.  Zuweilen  entwickeln  sich  schon  vor 
völliger  Demarcation  septische  Processe,  welche  das  Leben  in  Frage  stellen: 
aber  auch  nach  erfolgter  Abgrenzung  können  Abscesse  und  Phlegmonen  in 
den  benachbarten  Weichtheilen  auftreten ,  kann  Allgemeininfection  durch 
Resorption  septischer  Stoffe  oder  durch  Thrombenzerfall  zu  Stande  kommen, 
kurz  Septikämie,  Pyämie,  nicht  selten  auch  Tetanus  bedrohen  bei  Erfrierung 
grösserer  Glieder  das  Leben. 

Eine  besondere  Form  der  Kältewirkung  stellen  die  Frostbeulen  (per- 
niones)  dar.  Sie  entstehen  am  häufigsten  an  Händen  und  Füssen,  seiteuer 
im  Gesicht,  an  den  Obren  und  am  Penis  bei  Leuten,  welche  viel  in  Nässe 
und  Kälte  sich  aufzuhalten  gezwungen  sind,  wie  Küchinnen,  Materialwaaren- 
händlern,  Apothekern ;  sie  treten  aber  auch  als  alljährlich  wiederkehrendes 
Leiden  bei  anämischen  und  chlorotischen  Personen  unter  Temperaturen  auf. 
welche  gesunde  Menschen  noch  kaum  berühren.  Die  erkrankten  Gliedi-r 
schwellen  entweder  im  Gänsen  oder  in  Form  eines  mehr  umschriebenen 
Knotens  an,  die  Haut  ist  intensiv  roth,  in  der  Kälte  blaurotb  gefärbt,  an 
den  geschwollenen  Stellen  entsteht  in  der  Wärme,  besonders  im  Bett,  aber 
auch  bei  Thau weiter,  ein  unerträgliches  Brennen  und  Jucken.  Das  dadurch 
veranlasste  Kratzen  und  anderweitige  mechanische  Insulte  führen  allmälig 
zur  Excoriation  und  Verscbwärung ;  es  entwickelt  sich  ein  torpides  Geschwür 
mit  bläulichen  Rändern,  welches  eine  dünne  Flüssigkeit  absondert  und  nur 
geringe  Neigung  zur  Heilung  zeigt.  Kommt  indessen  die  Heilung  zu  Stande, 
so  pflegt  eine  Frostbeule  an  dieser  Stelle  nicht  wiederzukehren.  Beulen, 
welche  nicht  in  gleicher  Weise  misshandelt  wurden,  verschwinden  gewöhn- 
lich im  Sommer,  um  im  Herbst  oder  Winter  wiederzukehren  und  sind  ein 
sehr  lästiges,  schwer  zu  beseitigendes  Uebel. 

Einige    eigenthümüche  Nachkrankheiten    örtlicher  Erfrierungen    an 

Gefäasen,  Nerven  und  Muskeln  verdienen    erwähnt  zu  werden.     F.  v.  Wixi- 

.w.VRTER '}    hat    eine    Gefässerkrankung    beschrieben,    welche    am    stärksten 

lie  Arterien,  weniger  die  Venen  des  erkrankten  Beines  betraf  und  in  einer 

liu&lig   das  Lumen  verscbliessenden  Wucherung  der  Intima  ohne  Neigung 
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zu  regressiven  Metamorphosen  bestand.  Gangrän  der  i^rossen  Zehe  and 
immer  zunehmende  Infiltration  und  Eiterung  nötiiigen  nach  langer  Kranii- 
hi^il  zur  Unterschenkelamputation.  An  demselben  Heine  fand  sich  auch 
ein  chronischer  Wucherungsprocess  der  Nervenstfimme.  —  Dass  durch  die 
Erfrierung  die  Gefnsswände  erhebliche  V'eränderungen  erleiden,  unterliegt 
keinem  Zweifel ;  doch  scheint  in  den  meisten  Fällen  langsam  ein  Ausgleich 
stattzufinden.  Ebenso  sind  seit  lange  Innervationsstömngen,  besonders  theil- 
weise  Lähmungen ,  in  Folge  von  Kältewirkung  bekannt.  Das  sogenannte 
Malum  perforans  pedis,  welches  zuweilen  nach  Erfrierung  beobachtet  worden 
isL  dürfte  im  Wesentlichen  als  neuroparalytisches  Geschwür  aufzufassen 
sein,  wenngleich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  Ver- 
änderungen der  Gef&sswände  zu  Verschwärungen  der  Fusssoble  Anlass  geben 
können.  Endlich  ist  vonKRASKE»)  und  in  neuerer  Zeit  von  R.  Volkmann") 
auf  die  eigenlhümlichen  Veränderungen  aufmerksam  gemacht  worden,  welche 
die  (juergestreiften  Muskeln  durch  die  Kälte  erleiden.  Sie  bestehen  im 
Wesentlichen  in  einem  massenhaften  scholligen  Zerfall  der  contractilen  Sub- 
stanz ;  daneben  sind  in  denjenigen  Theilen ,  welche  von  vornherein  durch 
I  ie  Kälte  vollständig  ertödtet  wurden,  die  Gewebe  ödematös  durchtränkt 
nder  vertrocknet,  die  Kerne  unfärbbar.  Ist  Frostbrand  eingetreten,  so  findet 
man  starke  Veränderungen  der  Musculaiur  noch  weit  jenseits  der  Demar- 
cationslinie.  Ein  Querschnitt,  wie  bei  der  Amputation,  zeigt  hier  neben 
gesunden,  braunrothen  Muskeln  opake,  gelbliche,  fast  lachsfarbige  Stellen, 
welche  theils  scharf  begrenzt  sind,  theils  verschwommene  Grenzen  haben. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieser  Stellen  findet  man  zwei  ver- 
schiedene Formen  der  Frostwirkung:  entweder  scholligen  Zerfall  der  con- 
tractilen Substanz,  aber  ohne  vollständigen  Verlust  der  Kerne  und  des  Sarko- 
lemms.  oder  gewissermassen  eine  Erstarrung  der  Fasern  mit  Erhaltung 
der  Querst reifu ng ,  Zerfall  in  Discs  und  Verlust  der  Kerne.  In  der  Umge- 
bung dieser  untergegangenen  Fasern  beginnt,  wie  Volkmann  '*)  nachgewiesen 
hat,  eine  lebhafte  Regeneration,  welche  von  den  erhaltenen  Kernen  und 
dem  gesund  gebliebenen  Protoplasma  ausgeht.  Sie  erfolgt  entweder  im 
Typus  des  embryonalen  Wacbsthuras,  indem  die  Kerne  sich  theilen,  sich 
mit  Protoplasma  umgeben  und  als  spindelförmige  Elemente  in  die  Länge  wach- 
sen, oder  durch  Knospenbildung  an  den  erhaltenen  FaserstQmpfen.  Auf  diese 
Weise  können  sich  grössere  Muskeldefecte  wiederersetzen;  doch  bleiben  häufig 
Narben  und  Schwielen  übrig,  welche  völlig  denjenigen  gleichen,  die  Leser  "') 
bei  ischämischen  Muskellähroungen  beschrieben  hat.  Kr^vske  vermuthet 
gewiss  mit  Recht,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  sogenannten  rheumatischen 
Lähmungen   und  Contracturen  auf  diese  Vorgänge  zurOckzuführen  sei. 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  geht  hervor,  dass  die  Prognose 
der  Erfrierungen  von  einer  Reihe  von  Umständen  abhängig  und  dass  die- 
selbe immer  mit  Vorsicht  zu  stellen  ist.  Handelt  es  sich  um  kräftige  Indi- 
viduen, sind  Respiration  und  Herzschlag  noch  leidlich  gut,  so  wird  man 
immerhin  noch  hoffen  dürfen.  Ob  und  wie  weit  ErfrieruDgsbr&nd  sich  ent- 
wickeln werde ,  ist  von  vornherein  gewöhnlich  nicht  zu  sagen.  Bei  Be- 
schränkuDg  des  Brandes  auf  kleinere  Gliedabschnitte  ist  die  Prognose 
meistens  günstig:  bei  weitergreifendem  Brande  indessen  wird  die  Sache 
bedenklicher,  besonders  wenn  das  Glied  schnell  der  feuchten  Form  des 
Brandes,  d.h.  der  Fäulniss ,  verfällt.  Dann  ist  Alles  von  einer  schnellen 
Amputation  abhängig.  Diese  Gliedabsetzungen  werden  im  Allgemeinen  recht 
gut  ertragen  und  bieten  bei  Anwendung  der  antiseptischen  Wundbehandlung 
noch  eine  bessere  Prognose,  als  dies  früher  schon  der  Fall  gewesen. 

Die  Behandlung  der  Erfrierungen  hat  in  erster  Linie  die  Wieder- 
herstellung der  Circulation  zur  Aufgabe.  Dieser  Aufgabe  entsprechen  nach- 
folgende zwei  Grundsätze:    l.  Man  soll  die  Erwärmung  des  ganzen  Körpers 
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sehr  langsam  vomehmen.  2.  Man  soll  im  erfrorenen  Gliede  von  vornherein 
die  Stase  zu  verhindern  suchen.  Dem  ersten  Grundsatze  entsprechend,  darf 
ein  Erfrorener  nicht  sofort  in  ein  warmes  Zimmer  gebracht  werden,  sondern 
man  bringe  ihn  in  einen  kühlen  Raum,  entkleide  ihn,  reibe  den  granzen 
Körper  mit  Schnee  oder  mit  kalt«m  Wasser  ab  und  bringe  ihn  dann  in 
ein  laues  Bad.  Sobald  der  Erstarrte  wieder  schlucken  kann,  gebe  man  ihm 
innerlich  Analeptica;  andernfzüis  müssen  dieselben,  am  besten  Liq.  ammon. 
anisat.  mit  Aether  oder  Oleum  cjimphoratom,  durch  subcutane  Einspritzung 
zugeführt  werden.  Das  kühle  Bad  soll  im  Laufe  von  2 — 3  Stunden  allmälig 
bis  auf  30*^  C.  erwärmt  werden.  Erst  dann  kann  man  den  Kranken  in  ein 
gew&rmtes  Bett  überführen. 

Schon  während  des  Bades  soll  indessen  auch  auf  die  zweite  Indication 
Rücksicht  genommen  werden,  da  nur  dann  ausgedehnter  Gliedbrand  ver- 
bindert werden  kann.  Das  mächtigste  Mittel  zu  diesem  Zwecke  ist  die 
verticale  Suspension  der  Glieder.  Während  dieselbe  im  Bade  nicht  wohl 
ausgeführt  werden  kann ,  sondern  auf  eine  Hochlagerung  der  gefährdeten 
Glieder  beschränkt  werden  muss,  soll  sie  bei  theilweiser  Erfrierung  mög- 
iichst  bald  zur  Anwendung  kommen.  Man  befestigt  die  Beine  oder  Arme 
auf  Schienen,  hängt  diese  senkrecht  an  Schnüren  auf  und  wird  dann  beob- 
achten können,  dass  Glieder,  welche,  bereits  blau  und  kalt  geworden,  un- 
widerruflich dem  Brande  verfallen  schienen,  allmälig  und  stückweise  ihre 
normale  Farbe  wiedergewinnen  und  ganz  oder  theilweise  erhalten  bleiben. 
Die  verticale  Aufbängung  befördert  in  ganz  ausserordentlicher  Weise  den 
venösen  Rückfluss  und  bildet  dadurch  das  mächtigste  Hindern iss  der  so 
verderblichen  Stase.  welche  durch  die  nach  der  Erfrierung  stets  auftretende 
Oetfissl&hmung  sehr  begünstigt  wird.  Zugleich  empfiehlt  es  sich .  um 
|eder  Zersetzung  bei  etwaigem  Brande  von  vornherein  zu  begegnen,  das 
Glied  mit  einem    nicht  drückenden  antiseptiscben  Verbände  zu  bedecken. 

Löst  sich  indessen  der  Thrombus,  welcher  das  Hauptgefäss  des  Gliedes 
an  der  Grenze  der  Erfrierung  stets  abschliesst,  nicht  wieder,  tritt  kein  Blut 
mit  gesunden  Blutkörperchen  an  die  l^telle  des  durch  die  Kälte  veränderten 
Blutes,  so  entwickelt  sich  unausbleiblich  Brand.  Die  Behandlung  desselben 
folgt  allgemeinen  Regeln.  Sind  keinerlei  drohende  Erscheinungen  vorhanden, 
80  wartet  man  die  Demarcation  ab,  bevor  man  zum  Amputationsmesser 
greift ;  bei  irgendwie  bedenklichen  Erscheinungen  aber  amputire  man  sofort 
und  möglichst  entfernt  von  dem  Brandherde,  um  sicher  im  Gesunden  za 
bleiben,  lieber  die  Behandlung  der  Nachkrankheiten,  von  welchen  oben  die 
Rede  gewesen .  lassen  sich  bei  der  geringen  Zahl  der  Beobachtungen  be- 
stimmte Regeln  nicht  aufstellen ;  doch  wird  man  aus  der  Analogie  dieser 
Processe  mit  anderen  ischämischen  Lähmungen  von  der  Elektricität  und 
Massage  einen  günstigen  Einfluss  erwarten  dürfen. 

Gegen  die  nach  leichteren  Erfrierungen  zuweilen  zurückbleibenden 
Oefässerweiterungen ,  welche  mit  ihrer  blaurothen  Färbung  besonders  an 
der  Nase  sehr  entstellend  wirken,  hat  Rirdingek  ^)  subcutane  Ergotininjec- 
tionen  empfohlen.  Besserungen  lassen  sich  durch  dieselben  allerdings  er- 
Eielen,  allein  dauernde  Heilungen  scheinen  doch  nicht  erreicht  zu  werden. 
(Eigene  Beobachtung.) 

Auch  die  Frostbeulen  bilden  ein  ungemein  hartnäckiges  Uebel;  es 
geht  das  schon  aus  der  ausserordeotlicb  grossen  Zahl  von  Mitteln  hervor, 
welche  dagegen  empfohlen  sind.  Zunächst  wird  man  auf  die  Constitution 
zu  wirken  und  Gelegenheitsursacben  nach  Möglichkeit  fem  zu  halten  haben. 
Frische  Frostbeulen  werden  am  besten  mit  Schneeabreibungen,  kalten  Um- 
schlägen und  kalten  Bädern  behandelt,  ältere  mehr  reizend  mit  kalten  Bädern, 
denen  Mineralsäuren  und  Chlorkalk  zugesetzt  sind,  Bepinselungen  mit 
Jodtiactur   oder  Collodium   (Baküelkbens   CoUodium    contra   frigus   enthält 
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Collodium  50,  Ol.  Rlclni  2,  Terpentin  7,5),  starken  Höllensteinlösungen  u.  s.  w. 
Frosigeschwüre  müssen  ebenfalls  mit  reizenden  Verbandmitteln  behandelt 
werden;  sind  sie  sehr  empfindlich,  so  empfiehlt  sich  eine  adstringirende 
Salbe  mit  einem  Zusatz  von  Opium. 

Literatur:  ',i  Fef..  Kbajewski,  Uchcr  die  Einwirknng  g-ross<.T  Killte  auf  dio  thierischt^ 
Oekonomic  Gaz.  d>>8  höp.  180O  ;  E.  Gurlt,  Jahresliericht.  Lasgexhf.c-k's  Archiv.  1864,  V*. 
pag.  23.  —  ')  A.  RoLUFTT ,  Vfirsnche  und  Bfobachtungen  am  Blut.  .Sitzung^sljcr.  dvr  WiiMwr 
Akad.  1862,  XLVl,  pag.  65.  —  *)  Riedisokr,  Er^otin  gegen  erfrorene  Nswen.  Verhandl.  der 
ilrnt^chon  Gescllsch.  l.  Chir.  1877,  piig.  12.  —  ')  Bimroth.  Erfrieniiigen.  Handh.  d.  Chir.  von 
PiTiiA  nnd  BiLLHOTB.  187H,  II,  1.  Alitli.  —  *)  Fbkhmkrt  und  LurruK,  Bericht  über  die  wäh- 
rend des  letzten  Decennimn«  in»  Obuchow-Hospital  zn  St,  Petersburg  behandelten  Erfrierungen 
l>ei  •)  SoNSESBi.Ko .  Erfrierungen.  Deut.sche  Chir.  Lief.  14.  —  ")  F.  v.  Wixiwauter,  Uehcr 
•ine  figenthUmiiche  Form  v-on  Endart<'riiti8  und  Endophlebitis  mit  Gangrän  des  Fusses. 
Lasoenbeck's  Archiv.  1871^,  XJilll.  "i  Kuaskk,  Ueber  Veründerungen  der  quergestreiften 
Mnskeln  nach  Einwirkung  starker  Kälte.  Centrnlbl.  f.  Chir.  1879,  Nr.  12.  —  ")  Leskb,  Unter- 
^luchniigeu  über  isehUminche  Muskeiliihmnngen  und  Contraeturen.  Leipzig  1884.  —  '°)  Küsio 
iRiEDEi.;,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Chirurgie,  Berlin  188.5,  2- Abth.  —  ")  K.  Volkmaas, 
LTfber  die  Regeneration  des  quergestreiften  Muskelgewebes  beim  Menschen  und  Silugethier. 
ZjEOLKB'a  Beitr.  zur  path.  Anat.  und  .tilg.  Path.  XII.  jr  tcogt^r 

Erg^otln^  s.  Seeale  cornutum. 

Ergotismus,  s.  Brand,  III,  pag.  680,  und  Seeale. 

Erhängen,  s.  Strangulation. 

Erlgeron,  Herba  Erigeronlis,  das  blühende  Kraut  von  E.  cana- 
dense  und  anderen  Erigeronarten,  Gerbsäure  und  ätherisches  Oel  enthaltend; 
früher  innerlich,  besonders  im  Aufgusa,  als  Adstringens  u.  s.  w.  benutzt,, 
jetzt  ganz  obsolet. 

Erkältung  (ätiologischer  Begriff).  Von  allen  warmblütigen 
Wesen  ist  der  Mensch  am  wenigsten  vor  Verlust  seiner  Eigenwärme  ge- 
scbütKt.  Säugethiere  und  Vögel  sind  von  der  Natur  mit  Pelzen ,  Haaren 
und  Federn  ausgestattet,  der  Mensch  ist  nahezu  nackt  und  blos  aus  den 
Händen  der  Natur  hervorgegangen.  Wenn  wir  also  die  menschliche  An- 
passungsfähigkeit für  alle  Zonen  und  Klimate  rühmen,  so  gehen  wir  dabei 
von  der  stillen  Voraussetzung  aus,  dass  wir  uns  auch  passend  für  diese 
verschiedenen  Klimate  zu  verhalten  verstehen,  dass  wir  demnach  hinzu- 
setzen, was  die  Natur  uns  versagt  bat.  In  seiner  natürlichen  Nacktheit 
ist  der  Mensch  nur  für  die  Tropen  organisirt  und  auch  für  diese  unvoll- 
kommen, da  tropische  Regengüsse  und  die  kalten  Nächte  der  Wüste  gänzliche 
Bekleidungslosigkeit,  besonders  im  Schlafe,  auch  dort  nicht  rathsam  erscheinen 
lassen.  Der  Mensch  muss  also  sich  Wärmeschutz  aneignen,  und  in  diesem 
kategorischen  Muss  Hegt  der  Ursprung  alles  individuellen,  alles  Privat- 
eigenthums.  Nicht  wie  beim  NahrungsbedOrfniss  handelt  es  sich  beim  Wärme- 
bedürfniss  des  Menschen  um  einen  kurzen  Genuss,  sondern  um  die  Noth- 
wendigkeit  dauernder  und  passender  Aneignung  an  den  Körper.  Diesem 
hauptsächlichsten  Mangel  unserer  Natur  hat  die  Cultur  abgeholfen,  und 
wenn  wir  den  Wurzeln  unserer  Cultur  nachgehen,  so  treffen  wir  am  letzten 
Ende  immer  wieder  auf  das  BedOrfniss  nach  Kleidung,  Wohnung,  Heizung, 
neben  einer  dem  Klima  entsprechenden  Nahrung.  In  langem  Kampfe  um  das 
Dnsein  hat  der  Mensch  erst  gelernt,  in  allen  Zonen  der  Erde  auszuhalten 
und  seine  Eigenwärme  trotz  des  wechselnden  Verlustes  zu  erhalten. 

Der  unbekleidete  Mensch  behauptet  erst  bei  einer  constanten  Luft- 
temperatur von  27"  C.  seine  Eigenwärme  von  circa  37,3°  C.  Da  Wasser 
mehr  als  Luft  abkühlt ,  so  fühlt  er  sich  erst  bei  einer  Wasserwärrae  von 
■fh'  C.  bei  gleichem  Behagen,  wie  in  Luftwärme  von  27".  Entkleidung  des 
Menschen  in  einem  Zimmer  von  !'.•"  und  längerer  Aufenthalt  daselbst  ge- 
nügt schon .  um  die  Temperatur  der  Achselhöhle  nach  kurzem  Ansieigen 
zu  dauerndem  Abfall  zu  bringen.     Alle  Temperaturen    unter  diesem  Masse. 
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welche  grössere  Körperflächen  treffen,  sind  geeignet,  nicht  nur  Temperatur- 
verniinderungen  der  betroffenen  Stellen,  sondern  auch  des  ganzen  Körpers 
XU  erzeugen. 

Die  Kälte  bringt  zweierlei  pathologische  Effecte  auf  den  Menschen 
hervor,  Erfrierung  und  Erkältung.  Unter  Erfrierung  (Congelatio)  versteht 
man  diejenige  Kältewirkung,  welche  zur  Erstarrung  der  Glieder,  zum  Frieren 
des  Blutes  (bei  — 4°  Blutteniperatur).  zum  Brande  führt,  stets  von  den 
Spitzen  des  Körpers  ausgeht,  zum  Innern  fortschreitet  und  durch  allge- 
meinen Abfall  der  Eigenwärme  bis  -f-  15"  C.  zum  Tode  führen  kann.  Die 
minderen  Grade  führen  zu  Frost,  Frostbeulen  etc.,  bei  empfindlichen  Per- 
sonen Bchon  unter  der  Einwirkung  niederer  Wärmegrade.  Nur  die  Er- 
frierung lässt  sich  in  dieser  Weise  anatomisch  genau  sicherstellen,  die 
Erkältung  nicht.  Indem  zur  Erkältung  nun  alle  anderen,  geringeren,  beim 
Menschen  vorkommenden  Kältewirkungen  gerechnet  werden,  entsteht  ein 
buntes  Bild.  Dieses  Bild  gewinnt  nicht  an  Klarheit  dadurch,  dass  es  sich 
um  die  verschiedensten  pathologischen  Effecte  in  den  mannigfaltigsten  Ge- 
weben unter  höchst  mannigfaltigen  äusseren  Einwirkungen  bandelt.  Während 
die  Erfrierung  zugleich  einen  ätiologischen  und  einen  Krankheitsbegriff  be- 
zeichnet, ist  die  Erkältung  zunächst  nur  ätiologischer  Begriff,  der  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  zu  Grunde  liegen  kann.  Durch  diese  Buntheit 
ist  es  denn  gekommen,  dass  die  Erkältung  auch  als  Krankbettsätiologie 
geradezu  geleugnet  werden,  der  Begriff  jedenfalls  in  starken  Misscredit 
gerathen  konnte.  —  Hierzu  trug  nicht  wenig  der  Umstand  bei,  dass  das 
Thierexperiment  für  die  Erkältungsfrage  zwar  nicht  ganz  versagt,  aber 
wenig  massgebend  ist.  Die  Thiere  haben  den  Schutz,  der  uns  fehlt.  Die 
menschliche  Haut  ist  dafür  zarter,  feiner,  besonders  auch  in  Gefässinjection 
und  Innervation  organisirt.  Sie  steht  physiologisch  und  also  auch  patho- 
logisch ohne  Analogie  da. 

Die  Erkältung  gänzlich  leugnen  hiesse  jedoch  behaupten,  dass  unser 
Körper  mit  einem  ausreichenden  Wärmeschutz  von  der  Natur  versehen  sei. 
Wenn  wir  Menschen  ausser  der  Erfrierung  keinen  anderen  Kälteschaden 
davontragen  könnten,  so  brauchten  wir  nur  die  Endtheile  unseres  Korpers 
und  seine  Spitzen  vor  Erfrierung  zu  schützen  und  blieben  im  Uebrigen 
intact.  Dass  Rumpf  und  Bauch  jedoch  nicht  bei  starker  Kälte  frei  getragen 
werden  dürfen,  beweist  der  Umstand,  dass  gerade  an  diesen  Stellen  kein 
wildes  Volk  den  Wärmeschutz  entbehren  zu  können  glaubte,  während  Arme 
und  Beine  oft  nackt  getragen  wurden.  Darwin  giebt  zwar  an,  dass  die 
Feuerländer  fast  nackt  unter  einem  unwirtblichen  Klima  aushalten  sollen; 
doch  bat  Feuerland  seinen  Namen  davon,  dass  die  Bewohner  stets  Feuer 
unterhalten .  also  in  dieser  Art  Wärmeschutz  suchen.  Auch  ist  der  Frost 
dort  weniger  streng  als  in  England  und  die  Bewohner  sind  daran  gewöhnt, 
ihre  Haut  stets  mit  Seehundsthran  einzuschmieren.  Wir  können  dreist  sagen, 
dass,  wenn  die  alten  barbarischen  Völker  es  in  den  unwirtblichen  Ländern 
Nord-Europas  nicht  ohne  Pelze  und  ähnlichen  Schutz  ausgehalten  haben, 
dies  überhaupt  der  menschlichen  Natur  unmöglich  ist.  Sie  mussten  den 
Bären  und  Wölfen  die  Pelze  abnehmen ,  das  war  kein  Act  der  Verweich- 
lichung, sondern  böser  Erfahrung. 

Die  Erkältung  leugnen  heisst  kühn  behaupten.,  dass  Jeder  von  uns 
auch  in  jedem  Zustande,  im  ruhigen  also  und  im  erhitzten,  jeden  Körper- 
theil  ungestraft  der  Kälte,  wie  der  Nässe  aussetzen  darf,  dass  wir  erhitzt 
ins  Wasser  springen  ,  erhitzt  aus  dem  Ballsaal  in  leichter  Toilette  in  die 
Winternacht  hinauseilen,  in  nassen  Kleidern,  auf  kalten  Steinen  schlafen 
können,  und  dass,  wenn  nur  Erfrierung  darauf  nicht  erfolgt,  jeder  sonstige 
pathologische  Effect  mit  der  vorangegangenen  Erkältung  nicht  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  dürfe. 
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Die  Abh&rtung.  welche  gegen  dieses  ätiologische  Moment,  allerdings 
inelir  wie  gegen  jedes  andere,  stattfinden  kann,  und  welche  nicht  nur  tu 
Wege  bringt,  dass  abgehärtete  Menschen  in  der  Thal  mit  geringem  Wärme- 
schutze  aaskommen.  sondern  dass  Jeder  von  uns  die  stets  entblössten 
Korpertbeile.  die  Hände  und  insbesondere  das  Qesicht,  sich  wenig  erkältet, 
beweist ,  dass  wir  es  hier  allerdings  mit  einer  schwer  zu  umgrenzenden 
und  auch  bis  zu  gewissem  Grade  zu  modificirenden  ätiologischen  Potenz  zu 
tbun  haben. 

Wir  werden  am  sichersten  gehen,  wenn  wir  von  den  experimentell 
nachweisbaren  Elementarwirkungen  der  Kälte  ausgehen. 

Wirkung  auf  das  afficirte  Blutgef ässnetz.  Die  Kälte  wirkt 
rontrahirend  auf  die  Blutgefässe,  sowohl  feucht  wie  trocken,  im  Allgemeinen 
so  lange,  als  der  Eindruck  der  Kälte  dauert.  In  der  Wärme  erschlafft 
dann  das  Gefäss,  das  Blut  strömt  wieder  ein,  desto  langsamer,  je  länger 
vorher  die  Contraction  war.  Je  grösser  das  Terrain  ist,  welches  von  der 
Kälte  getroffen  worden ,  desto  grösser  ist  also  stets  die  dislocirte  Blut- 
menge. Dieselbe  kann  bei  starker  Erkältung  der  unteren  Extremitäten 
durch  längeren  Aufenthalt  in  kaltem  Wasser  eine  sehr  erhebliche  sein.  Die 
dislocirte  Blut  menge  fehlt  aber  nicht  nur  ihrem  bisherigen  Korpertheil, 
sondern  sie  ist  auch  anderwärts  überflüssig  und  schädlich.  Solche  dislocirte 
Blutmenge  wird  bei  Herzleiden.  Neigung  zu  Blutungen,  Gefässbrüchigkeits 
Aneurysmen,  Arteriendegeneration  zur  Sprengung  der  Gefässe  führen  können. 
Es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dass  Blutdislocation  durch  umfang- 
reiche PJrkältung  unter  obigen  prädisponirenden  Verhältnissen  zu  den  ver- 
hängnissvollsten Rückwirkungen  führen  kann.  Die  Rückwirkungen  werden 
umso  länger  dauern  und  umso  intensiver  sein,  je  andauernder  die  äussere 
Anämie,  je  langsamer  die  Rückkehr  des  Blutes  in  die  alten  Gefässe  eintritt. 

Auch  bei  Lähmung  der  Vasomotoren  erfolgt  durch  Einwirkung 
der  Kälte  auf  die  Muscularis  der  Gefäaswände  diese  Contraction,  wenn  die- 
selbe auch  geringer  ist  und  leicht  der  Erschlaffung  wieder  Platz  macht. 
Der  Gefässkrampf  nach  Erkältung  bat  in  einzelnen  Fällen  Jahre  lang 
gedauert,  so  dass  der  Fuss  zwar  im  Dampfbad  schwitzte,  aber  auch  dann 
kälter  als  der  andere  blieb.  —  Suppressio  mensiura  nach  Erkältung  wird 
besonders  gefürchtet. 

Eine  neuerdings  erst  erkannte  Krankheit,  die  periodische  Hämoglobin- 
urie, zeigt,  dass  die  Kälte  bei  erhöhter  Gebrechlichkeit  der  Blutkörperchen 
auch  einen  hochgradigen  Einfluss  auf  deren  Bestand  ausüben  kann ,  da 
bei  ihr  leichteste  Erkältung,  z.  B.  längeres  Handbad  oder  Fussbad,  bereits 
im  Stande  ist.  einen  Anfall  der  Krankheit,  d.  h.  also  eine  Trennung  des 
Hämoglobins  von  den  rothen  Blutkörperchen  mit  allen  Folgen  (Frost, 
Fieber)  herbeizuführen. 

Wirkung  auf  die  Temperatur.  Der  menschliche  Körper  producirt 
bei  seinem  inneren  Verbrennungsprocess  soviel  Wärme,  dass  er  ohne  alle 
Abgabe  in  jeder  halben  Stunde  bereits  um  1 "  C.  zunehmen  müsste,  er  ist 
also  auf  stete  Wärmeabgabe  angewiesen.  Unbekleidet,  sahen  wir,  fühlt  er 
»ich  bei  27*  Luftwärme,  bei  35<*  Wasserwärme  behaglich,  Wärmeproduction 
und  -Abgabe  halten  sich  also  bei  diesen  Aussentemperaturen  die  Wage.  Bei 
niedrigeren  Aussentemperaturen  hat  die  Eigenwärme  die  Tendenz  zu  sinken. 
Wenn  Temperaturabfälle  nicht  immer  oder  nur  auf  kurze  Zeit  in  Wasser- 
wärnie  unter  32",  in  Luftwärme  unter  127*  eintreten,  so  liegt  dies  an  Reactions- 
bestrebungen,  welche  zum  Theil  spontan  eintreten,  welche  wir  zum  andern 
Theil  künstlich  herbeiführen.  Immer  müssen  wir  uns  aber  bewusst  bleiben, 
dnps  solche  Reactionsbewegungen  nothwendig  sind,  denn  wo  sie  fortfallen, 
tfci  Gelähmten,  Betäubten  etc..  zeigt  sich  sofort  der  Schaden  in  seiner  völlig 
uncompensirten  Grösse.  Doch  reichen  alle  diese  Reactionsbestrebungen  nur 
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bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus;  sehr  langer  Aufenthalt  in  kaltem 
Wasser  führt  stets  zu  sehr  bedeutenden  Temperaturabfällen  und  deren 
secund&ren  Folgen.  Desto  mehr  wird  dies  der  Fall  sein,  je  wärmer  der 
Körper  ursprünglich  war  (durch  Ueberanstrengung,  Ueberheizung) ,  als  er 
dem  Erkältungseinflusse  unterlag.  Betreffs  der  Kaninchen  wird  alsdann  von 
L.xssAU  angegeben,  dass,  wenn  sie  aus  einer  Umgebungstemperatur  von  35" 
plötzlich  stark  abgekühlt  wurden,  sich  Zittern  und  mitunter  Diarrhoe  zeigte; 
nach  1 — 2  Tagen  erhebt  sich  die  Temperatur  um  1,5  und  es  tritt  Albu- 
minurie ein.  Nieren,  Leber,  Lungen,  Herz,  Nervenscheiden  zeigen  Spuren 
mikroskopischer  Entzündung.  Sicher  ist,  dass  nach  starken  Abkühlungen 
von  Menschen  und  Thieren  iedesmal  das  Gleichgewicht  zwischen 
Wärmeproduction  und  Wärmeabgabe  auf  längere  Zeit  gestört  ist 
indem  die  überlebenden  Individuen  nicht  blos  ihre  Normaltemperatur  er- 
reichen, sondern  dieselbe  überschreiten,  und  ein  erhebliches  Fieber  (bis  39,4  beim 
Menschen,  bei  Kaninchen  nach  viel  stärkeren  Abkühlungen  bis  42"  C.)  be- 
kommen, auch  stark  abmagern.  Aber  schon  nach  geringeren  Abkühlungen 
ist  nachgewiesen,  dass  darnach  eine  Vermehrung  des  Stoffumsatzes,  und 
zwar  der  Kohlensäure  und  nicht  der  Albuminate,  unter  Vermittlung  der 
Nerven  durch  Einwirkung  auf  die  Muskeln  stattfindet.  Dies  sind  Abkühlungen, 
die  ihrerseits  wohl  schon  in  das  Gebiet  der  gewöhnlichen  Erkältung  fallen. 
In  den  Temperaturabfällen,  den  örtlichen  sowohl  wie  den  allgemeinen  und 
den  durch  sie  bedingten  Veränderungen,  liegt  besonders  für  geschwächte 
und  bereits  leidende  Individuen  eine  Quelle  erheblicher  Verschlimmerung 
und  Verstärkung  ihrer  Leiden.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  wird  dieser 
Temperatureffect  für  die  Schleimhäute,  welche  mit  der  Aussenluft  unmittelbar 
communiciren.  Wir  sehen  deshalb  die  Nasenschleimhaut,  die  der  Mundhöhle, 
des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre,  aber  auch  die  der  Augen,  vorzüglich  oft 
unter  Erkältungen  leiden.  Die  Temperaturwirkungen  erstrecken  sich  dabei 
nicht  blos  auf  die  Oberfläche ,  sondern  gehen  in  die  Tiefe ;  man  erkältet 
sich  vom  Bauche  aus  die  Bauchhöhle,  respectivo  den  Darm,  von  der  Brust- 
wand Brustfell  und  Lungen,  vom  Halse  die  Luftröhre,  vom  Kreuze  die 
Nieren  und  das  Rückenmark.  .Jedoch  muss  gerade  bei  diesen  Temperatur- 
wirkiingen  festgehalten  werden,  dass  sie  am  leichtesten  ausbleiben,  wenn 
unmittelbar  darauf  Reibung  des  afficirten  Körpertheils,  starke  Bew^egung 
desselben  oder  des  ganzen  Körpers  stattfindet.  Umgekehrt  prädisponiren 
Erschöpfung  und  Uebermüdung  in  gleichen  Fällen  zur  Erkältung.  Ganz 
besondei's  empfindlich  sind  die  inneren  Organe,  wenn  sie  entblösst  worden, 
gegen  Wärmeverlust.  Die  Blosslegung  der  Baueheingeweide  an  der  Luft 
bei  Ovariotomien,  Laparotomien,  bei  Luftwärme  von  15 — 18*0.  oder  bei 
Drainirung  mit  Salzwasserlösung  bringt  die  allgemeine  Körpertemperatur 
auf  23",  ja   auf  18"  herunter  und  veranlasst  den  Tod. 

Directe  Nervenwirkungen.  Dass  Kälte  reizend  am  Anfange,  später 
lähmend  auf  die  Nerven  wirkt,  ist  für  höhere  Kältegrade  anerkannt.  Wie 
weit  dies  bei  niederen  Kältegraden  stattfindet,  ist  noch  wenig  erörtert. 
Doch  wird  es  sich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  ein  in 
einer  Zahnlücke  offen  liegender  Nerv  durch  einen  kalten  Windstoss  leicht 
afficirt  werden  kann.  Facialislähmung  ist  nach  Einwirkung  starker  Zugluft 
auf  ein  erhitztes  Gesicht  so  oft  beobachtet  worden ,  dass  diese  Aetiologie 
geradezu  als  die  häufigste  gilt.  Analoge  Erkältungseinflüsse  werden  für 
Ischias,  Kinderlähmung  und  zahlreiche  andere  Nervenkrankheiten  in  An- 
spruch genommen.  Dass  beim  Menschen  die  nur  wenig  bedeckten  Haut- 
nerven weit  empfindlicher  und  gefährdeter  sein  müssen,  als  bei  den  behaarten 
und  befiederten  Thieren.  ist  einleuchtend. 

Reflectorische  Wirkungen  der  Kälte.  Dies  ist  ein  weites,  sehr 
wichtiges  und  noch  wenig    bekanntes  Gebiet.     Es    ist   nachgewiesen,    dass 
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wenn  die  Blutgefässe  eines  Armes  durch  Kälte  contrabirt  werden,  die 
[symmetrischen  der  anderen  Seite  in  gleicher  Weise  leiden.  Doch  dieser 
iHeflex  erstreckt  sich  nicht  blos  auf  symmetrische  Gefässe,  sondern,  wenn 
[^aarb  mitunter  in  der  Form  des  Antagonismus,  auf  die  verschiedensten  mit 
einander  zusammenhängenden  Gefässprovinzen.  Es  giebt  vielfache  Angaben, 
wonach  auf  therapeutische  Erkältung  gewisser  Körpertheile  eine  ßlutung 
in  entfernten  Regionen  stillstand.  Nasen-  und  Meningealgefässe  sollen  sich 
sehr  rasch  bei  kalten  Sitzbadern  verengen  und  Nasenbluten  wie  Kopfcon- 
gestJon  zum  Stillstand  bringen.  Die  Lungengefässe  sollen  sich  rasch  zu- 
sammenziehen und  Lungenblutungen  aufhören,  wenn  man  die  Vorderarme 
in  kaltes  Wasser  taucht,  nicht  aber,  wenn  man  statt  dessen  kalte  Fuss- 
häder  nimmt.  Wiederum  werden  Zahnschmerzen  durch  kalte  Fussbäder, 
aber  nicht  durch  andere  Badeformen  gelindert  (Runge).  Vom  Nacken  aus 
ftoU  die  Kälte  besonders  heftig  auf  die  Athmung  wirken  -,  starke  K&ltewir- 
auf  die  Füsse  oder  Fusssoblen,  nicht  aber  auf  die  HSnde  ruft  Ver- 
ferung  der  Kopfgefässe  hervor  (VVintermtz).  Kalte  Umschläge  auf  die 
Halswirbelsäule  sollen  verengernd,  Wärme  erweiternd  auf  die  Pupille  wirken, 
Kälteapplication  auf  die  Lendenwirbelsäule  und  längs  der  inneren  Schenkel- 
I  fläche  soll  contractionserregend  auf  die  Gebärmutter  wirken.  Rossbach  fand 
experimentell,  dass  bei  Applicationen  kalter  Umschläge  auf  die  vorher  er- 
wärmten Bauchdecken  einer  Katze  ein  heftiger  reflectorischer  Gefässkrampf 
der  Halsscbleimhaut  und  vollständige  Blässe  derselben  entstand,  gefolgt  von 
starker  Erweiterung  der  Gefässe  mit  veritablem  Katarrh  (cf.  Bronchial- 
kalarrh).  Doch  weit  Ober  die  Gefässnerven  hinaus  lässt  sich  der 
reflectorische  Einfluss  der  Kälte  nachweisen.  Es  ist  bekannt,  dass  viele 
Menschen  beim  Einsteigen  in  ein  kaltes  Bad  einen  plötzlichen  reflec- 
torischen  Athmungsstillstand  erleiden,  der  nur  dann  geringer  wird,  wenn 
vordem  einzelne  Körperstellen,  die  Brustwand  insbesondere,  nut  kaltem 
Wasser  benetzt  worden.  Dass  das  Anspritzen  mit  kaltem  Wasser  über- 
haupt das  kräftigste  Reizmittel  ist  und  daher  zur  Wiederbelebung  Schein- 
todter  aller  Art  benutzt  wird,  daran  braucht  nur  erinnert  zu  werden. 
Diese  reflectorischen  Kältewirkungen  erstrecken  sich  aber  auf  weite  Ferne 
^nnd  gehen  besonders  weit  von  Stellen  aus,  die  mit  einer  starken,  sensiblen 
Innervation  ausgestattet  sind.  Hierher  gehört  vor  Allem  die  F'usssohle.  Bei  den 
Polarforschern  ist  es  daher  zu  einer  Art  von  Wetterprobe  geworden,  Ihre 
Mitreisenden  mit  nackten  Füssen  auf  Eisblöcke  treten  zu  lassen ,  um  zu 
«eben,  wie  lange  sie  dies  aushalten.  Dass  Erkältung  und  besonders  Durch- 
nätisung  der  Fusse  beim  Menschen  sehr  oft  fernhin  tragende  Folgen  hat,  Durch- 
fall und  Heiserkeit  hervorruft,  Nierenentzündung  bewirken  kann,  ist  bekannt. 
In  den  quergestreiften  Muskeln  ist  von  Kkaske  nach  Kälteein- 
1  Wirkung  eine  eigenthOmlicbe  Veränderung  beobachtet  worden,  bestehend  in 
massenhaftem  Zerfall  der  contractilon  Substanz  und  lebhaften  Regenerations- 
vorgängen in  der  Umgebung,  so  dass  an  Stelle  der  Musculatur  mehr  oder 
weniger  Narbengewebe  tritt.  Wie  weit  dieser  Vorgang  auch  bei  der  blossen 
Erkältung  stattfindet,  wie  weit  er  etwa  für  die  Genesis  des  Muskelrheu- 
matismuB  in  Anspruch  zu  nehmen  ist,  bleibt  unklar.  Zur  Erkältung  dis- 
poniren  Erschöpfung  und  Uebermüdung  der  Muskeln  in  hohem  Grade,  wahr- 
scheinlich weil  dann  die  Keaction  eine  schwächere  ist.  Eine  gewisse  Starrheit 
[der  Muskeln  tritt  nicht  blos  in  der  Kälte,  sondern  auch  schon  bei  niederen 
[Wärme;:raden  den  Gefühlen  nach  leicht  ein. 

Unbekannt  ist  noch,  ob  das  Leben  gewisser  Infectionskeime 
in  den  Körperhöhlen  (Nase,  Mund,  Rachenhöhle,  Luftröhre  etc.)  durch  Er- 
Ikällung  befördert  werden  kann,  direct  etwa  durch  die  niedere  Temperatur 
lodt^r  indirect  durch  Störung  der  Circulations-  und  Nutritionsverhältnisse. 
io  durch   Abschwächung  des  Gewebswiderstandes. 
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Erkältungstnomente.  Als  Erkältungsinomente  oder  Potenzen  haben  voq 
jeher  die  stärkeren  umfangreichen  Durchnässungen  der  unteren  Extremitäten 
durch  längeres  Liegen  in  kaltem  Wasser,  in  feuchten  Kleidern,  Schlafen  in  kühler 
Luft  auf  nacktem,  kaltem  Stein,  Arbeiten  im  Nassen,  die  willigste  Aner- 
kennung gefunden.  Demnächst  leuchtete  auch  die  Gefährlichkeit  des  raschen 
L'eberganges  eines  erhitzten  Körpers  in  ein  kaltes  Medium ,  namentlich  in 
ein  kaltes  Bad ,  aber  auch  in  die  kalte  Luft  einer  Winternacht,  wohl  ein. 
Am  bestrittensten  blieb  immer  die  Wirkung  der  Zugluft,  obscbon  man  die- 
selbe in  ihrer  Wirksamkeit  auf  blossgelegte  Nerven  in  hohlen  Zähnen  nicht 
gänzlich  zu  leugnen  wagte. 

Höchst  complicirt  wird  das  Verhältniss  dadurch,  dass  die  meisten  Er- 
kältungsmoraente  durch  sofortige  Gegenwirkungen,  z.B.  trockene  Abreibungen, 
starke  Bewegung,  starkes  Klopfen,  wieder  ausgeglichen  werden  können,  und 
dass  die  Erkältung  einzelner  Theile  durch  Gewöhnung  an  Kälte  (kalte 
Bäder,  Abreibungen)  auch  gänzlich  abgehalten  werden  kann.  Worin  diese 
Abhärtung  besteht,  ob  nur  in  promptem  Eintritt  von  Hyperämie,  wissen  wir 
aber  nicht.    Die  grosse   Bedeutung  der  Abhärtung  steht  ausser  aller  Frage. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  im  Einzelnen  auf  alle  Krankheiten  einzu- 
gehen, die  durch  Erkältung  hervorgerufen  werden  können.  Vieles  davon 
unterliegt  auch  noch  der  Controverse.  Die  Erkältung  ist  ein  allgemein 
schädlicher  Factor  durch  die  oben  angedeuteten  Effecte  für  zahllose  bereits 
bestehende  Schädlichkeiten  und  in  stärkerem  Grade  auch  allein  fähig,  ge- 
wisse Krankheiten  zu  erzeugen  (Katarrhe,  Rheumatismen).  Ueber  die  nähere 
Genesis  rlieser  letzteren  Krankheiten  fehlen  jedoch  noch  alle  wünschens- 
werthen  Details.  SamaeJ. 

Erkennungszeiclieii  (frz.  plaque  d  identite)  des  Soldaten,  siebe 
Bekleidung  und  Ausrüstung. 

Erlau  in  Ungarn,  im  Heveser  CoraitAte.  besitzt  Akratothermen  von 
B2'  C,  welche  schon  zur  Zeit  der  Tflrkenberrschaft  als  Bäder  benutzt 
worden  sind  und  nun  auch  in  einer  Badeanstalt  zu  Spiegelbädern  und 
Wannenbädern   verwerthet  werden.  Kisch. 

Emäliruiig;.  Die  Ernährung  des  Menschen  bezweckt  die  Erhaltung 
seines  Körpers  als  des  Lebensinstrumentes.  Diese  wird  durch  die  Zufuhr 
von  Nahrung  erreicht,  welche  während  des  Wachsthums  zum  Ansatz  von 
Körpermasse  und  während  der  ganzen  Lebensdauer  als  Ersatz  für  die  im 
Lebensprocesse  verbrauchten  stofflichen  Bestandtheile  der  Organe,  beziehungs- 
weise zur  Verhütung  von  stofflichen  Verlusten  des  Körpers  verwendet  wird. 

Im  thieriscben  Organismus  ist  die  Erhaltung  des  Lebens  an  eine  Reihe 
von  Kraftäusserungen  geknüpft,  welche  die  Lebenserscheinungen  des  Orga- 
nismus ausmachen.  Jeder  thierische  Organismus  producirt  Wärme,  leistet 
mechanische  Arbeit,  entwickelt  elektrische  Ströme  u.  a.  m.  Diese  Kraft-- 
wirkungen  können  nach  dem  Gesetze  der  »Erhaltung  der  Kräfte«  nur  .dann 
vom  Körper  geleistet  werden,  wenn  ihm  diese  Kräfte  in  einer  adäquaten 
Form  von  aussen  zugeführt  werden.  Die  Lehre  vom  mechanischen  Aequi- 
valent  der  Wärme  macht  es  uns  möglich,  säromtliche  Kraftäusserungen  des 
thieriscben  Organismus  auf  den  Ausdruck  > Wärme«  zu  reduciren.  wonach 
uns  der  lebende  Körper  in  scheraatischer  Form  als  ein  Apparat  erscheint, 
welcher  in  einem  bestimmten  Zeitraum  eine  gewisse  Menge  Wärme  pro- 
ducirt. Diese  Wärmemenge  entsteht  im  Thierkörper  durch  Oxydation,  ent- 
weder von  Stoffen,  welche  schon  geformte  Bestandtheile  des  Körpers  bilden. 
oder  von  Stoffen,  die,  in  Form  der  Nahrung  eingeführt,  sich  in  den  Gewebs- 
zellen oxydiren. 

Sowohl  die  Körperstoffe,  als  die  von  aussen  eingeführten  nährenden 
Stoffe  müssen  nach  ihrem  chemischen  Bau  als  ein  Vorrath  von  Spannkräften 


Ernährung.  269 

(potentielle  Energie)  aufgefasst  werden,  welche,  durch  den  Sauerstoff  aus 
ihrer  Gleichgewichtslage  gebracht,  sich  mit  diesem  verbinden.  Hierbei  wird 
lebendige  Kraft  (kinetische  Energie)  frei,  welche,  je  nach  den  Bedürfnissen 
des  Organismus,  als  Wärme  oder  mechanische  Leistung  des  Körpers  zum 
Vorschein  kommt.  Dabei  erfahren  jene  Stoffe  eine  Umwandlung  in  andere 
Substanzen ,  welche  die  Producte  der  oxydativen  Spaltung  —  Zersetzungs- 
producte  —  des  thierischen  Körpers  darstellen. 

Gelingt  es,  dem  Körper  alle  Stoffe  durch  die  Nahrung  zuzuführen, 
welche  durch  den  Ablauf  des  Lebensprocesses  zersetzt  werden,  dann  wird 
der  Körper  auf  seinem  Bestand  erhalten;  zersetzt  er  eine  grössere  Menge 
von  Stoffen,  als  ihm  durch  die  Nahrung  zugeführt  wird,  dann  nimmt  der 
Korperbestand  ab. 

Es  hängt  jedoch  der  Ernährungszustand  des  Körpers  nicht  allein  von 
der  Menge  und  Qualität  der  zugeführten  Nahrung,  sondern  auch  von  der 
Functionsfähigkeit  der  Verdauungs-  und  Assimilationsorgane  ab.  Die 
Leistungen  dieser  stehen  aber  selbst  beim  gesunden  Menschen  unter  der 
Herrschaft  jener  bisher  nur  wenig  charakterisirten  functionellen  Typen, 
welche  den  einzelnen  Altersclassen  entsprechen  und  als  deren  Ausdruck 
wir  in  Bezug  auf  die  Ernährung  als  unveränderliche  Thatsachen  anerkennen, 
dass  während  der  Kindheit,  in  der  Periode  des  Wachsthumes ,  die  Er- 
nährung auch  die  Vermehrung  der  Körperbestände,  Wachsthum  bewirkt, 
während  sie  im  mittleren  Alter  in  erster  Linie  nur  zur  Aufrechterhaltung 
des  Körperbestandes  dient,  hingegen  während  des  Greisenalters  dasUeber- 
wiegen  der  Ausgaben  des  Körpers  gegenüber  den  Einnahmen  desselben  zu 
verhindern  nicht  im  Stande  ist. 

A.  Die  Nährstoffe. 

Die  chemische  Zerlegung  der  Organismen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt 
führt  uns  zur  Kenntniss  mehr  weniger  complicirter  chemischer  Individuen, 
welche  die  nie  fehlenden  Bestandtheile  der  Organismen  ausmachen.  Diese 
sind:  Wasser,  Eiweisskörper,  Fett,  Kohlenhydrate  und  mineralische 
Stoffe.  Sie  sind  sämmtlich  aus  verhältnissmässig  wenigen  Elementen  auf- 
gebaut. Die  complicirtesten  organischen  Stoffe  des  Thierkörpers  ent- 
halten an  constituirenden  Elementen:  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff, 
Stickstoff,  Schwefel,  Phosphor  und  Eisen,  in  den  nie  fehlenden  Aschen- 
bestandtheilen  derselben  finden  wir  Kalium,  Natrium,  Magnesium  und 
Calcium  als  metallische  Bestandtheile  in  Verbindung  mit  der  Salzsäure, 
ferner  mit  der  Schwefel-  und  Phosphorsäure  und  geringen  Mengen  von 
Kiesel-  und  Flusssäure.  Aus  den  obengenannten  Elementen,  beziehungsweise 
aus  deren  Sauerstoffverbindungen  —  Wasser,  Kohlensäure,  Schwefelsäure 
und  phosphorsauren  Salzen  und  aus  Oxyden  des  Stickstoffs  —  durch  die  Mit- 
wirkung der  Sonnenwärme  als  lebendige  Kraft,  organische  Stoffe  aufzubauen, 
besitzt  nur  die  Pflanze  die  Fähigkeit;  dem  thierischen  Körper  müssen  die 
obengenannten  chemischen  Körper,  als  solche  fertig  gebildet,  in  der  Nahrung 
zugeführt  werden. 

C.  V.  VoiT  bezeichnet  als  Nährstoff  oder  Nahrungsstoff  jene  Be- 
standtheile der  Nahrungsmittel,  welche  wie  Eiweiss,  Fett,  Kohle- 
hydrate, Wasser  und  Aschebestandtheile,  selbständige,  chemische 
Körper  darstellen  und  im  Stande  sind,  den  durch  den  Lebensprocess  be- 
dingten Verlust  des  thierischen  Organismus  an  diesen  Stoffen  zu  verhüten, 
zu  vermindern  oder  zu  ersetzen.  Zu  dieser  Definition  des  Nährstoffes  würde 
ich  noch  hinzufügen,  ohne  die  normale  Functionsform  des  Körpers 
zu  beeinträchtigen.  Man  hat  nämlich  versucht,  auch  Alkohol  und  Glycerin, 
durch  deren  Verbrennung  im  Körper  Fett  gespart  wird,  den  Nährstoffen 
einzureihen;  Andere  wollen  sie  jedoch  nur  als  Heizmateriale  gelten  lassen 
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und  den  Begriff  Nährstoff  auf  solche  Körper  beschränken,  welche  nicht  nur 
Verlust  von  Körpersubstanz  verhüten,  sondern  auch  in  Bestandtbeile  des 
Körpers  öhergefuhrt  werden  können.  Ueberdies  dürfen  die  Nährstoffe  die  Inte- 
grität der  normalen  Zellvorgänge  nicht  stören,  wie  dies  beim  Alkohol  der  Fall  ist. 

Die  Nahrungsmittel  der  Thiere  sind  naturliche  Mischungen  aus 
den  verschiedenen  Nährstoffen.  So  sind  z.  B.  Fleisch,  Brod,  Milch,  Nahrungs- 
miitel,  welche  die  Nährstoffe:  Kiweiss,  Fett,  Zucker,  mineralische  Bestand- 
theile  und  Wasser  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen  enthalten.  Nur 
die  Milch  enthält  sämnitliche  Nährstoffe  in  einer  solchen  Mischung,  dass 
der  Mensch  sich  von  derselben  in  den  ersten  Lebensnionaten  vollkommen 
ernähren  kann.  Ira  späteren  Lebensalter  ist  kein  Nahrungsmittel  allein  im 
Stande,  den  menschlichen  Körper  auf  einen  der  physiologischen  Aufgabe 
desselben  entsprechenden  Bestand  zu  bringen  oder  ihn  auf  einem  solchen 
zu  erhalten.  Die  völlige  Emährur.»r  des  Menschen  gelingt  erst  durch  ein 
Gemisch  von  verschiedenen  Nahrungsmitteln ,  welches  als  solches  die 
Nahrung  darstellt.  Sowohl  aus  Gründen  der  Oekonomie  des  mensch- 
lichen Körpers,  welcher  je  nach  der  Assimilirbarkeit  der  Nahrungsmittel 
differente  Mengen  von  innerer  Arbeit  zur  Aufnahme  der  Nährstoffe  aus 
denselben  bedarf,  als  aus  Gründen  der  politischen  Oekonomie,  deren  Auf- 
gaben eine  nutzlose  Zerstörung  von  Nahrungsmitteln  widerspricht,  wird  als 
Ideal  der  Nahrung  dasjenige  Gemisch  von  Nährstoffen  oder  Nahrungsmitteln 
aufzufassen  sein,  durch  welches  der  Aufbau  und  die  Erhaltung  des  mensch- 
lichen Körpers  bei  vollster  Entfaltung  seiner  Kraftäusserungen .  mit  der 
geringsten   Menge  der  einzelnen  Nährstoffe  erzielt  wird. 

Nur  in  Kürze  wollen  wir  hier  erwähnen,  dass  der  Mensch  auf  jeder 
Culturstufe  und  unter  den  verschiedensten  äusseren  Verhältnissen  seinem 
Körper  ausser  den  Nährstoffen  auch  noch  eine  Gruppe  von  Stoffen  in  relativ 
bedeutenden  Mengen  zuführt,  welche,  obwohl  sie  für  die  Ernährung  des 
Menschen  keineswegs  unentbehrlich  sind,  doch  Bedurfnissen  entsprechen, 
deren  Erfüllung  dem  Individuum  das  Gefühl  eines  Genusses  bietet.  Es  sind 
dies  die  sogenannten  Genussraittel,  welche  durch  einen  in  ihnen  vor- 
kommenden flüchtigen  oder  fixen,  Stickstoff  losen  oder  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheil  (Alkohol,  flüchtige  Gele,  Riechstoffe,  Caffe'in ,  Coca'in,  Tabak. 
Haschischi,  auf  verschiedene  Bezirke  des  Nerven.systems  gelinde  erregend 
oder  beruhigend  wirken.  Als  Genussmittel  kann  man  auch  jene  flüchtigen 
Stoffe  auffassen,  welche  sich  bei  der  Zubereitung  der  Nahrungsmittel  durch 
das  Kochen  oder  Rösten  bilden,  und  welche  durch  Anregung  der  Secretion 
der  Verdauungssäfte  wesentlich  zur  V'erdauung  und  der  hiervon  abhängigen 
Ausnützung   der  Speisen  im  Darmcanale  beitragen. 

Da  Jii"  Gcnussmitt«'!  nach  dam  Plane  dieses  Werke»  in  einzelnen,  denseHien  gewitl- 
meten  Skizzen,  darpet-tellt  werden,  ist  ein  weiteres  Eingehen  anf  dieselben  an  dieser  Stelle 
UbertlU  si|r  und  verweisen  wir  daher  anf  die  Artikel:  Cacao,  Kaffee,  Fleischextract. 
Taliak,  Weiu  etc. 

Um  die  Nahrungsmittel  für  die  Zwecke  der  normalen  Ernälu*ung  oder  für 
bestimmte  therapeutische  und  hygienische  Aufgaben  richtig  zu  verwerthen, 
müssen  wir  vor  Allem  die  functionelle  Bedeutung  der  einzelnen  Nähr- 
stoffe, d-  h.  ihren  Werth,  für  den  Aufbau  und  die  Erhallung  jener  Stoffe, 
welche  den  Bestand  des  Körpers  ausmachen  und  überdies  ihren  calorischen 
Werth  kennen.  Erst  dann  sind  wir  im  Stande,  dem  durch  Versuche  er- 
kannten Bedürfniss  an  Nährstoffen  durch  eine  Kost  zu  genügen,  welche 
durch  ihre  Zusammensetzung  der  gestellten  Aufgabe  qualitativ  und  quanti- 
tativ nachkommt.  Mit  den  Wandlungen  der  Ernährungstheorien  haben  sich 
auch  die  Ansichten  über  den  functionellen  Werth  der  einzelnen  Nährstoffe 
für  die  Erhaltung  und  den  Ersatz  der  Körperbestandlheile.  für  die  Wärme- 
production  des  thierischen  Korpers  und  dessen  mechanische  Leistungen  ge- 
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ändert.  Wir  werden  die  Nährstoffe,  nach  ihrer  functionellen  Bedeutung, 
im  Sinne  der  dermal  geltenden  ernährungstheoretischen  Ansichten  in  kurzen 
Zügen  schildern. 

1.  Das  Wasser  H3O  bildet  in  quantitativer  Beziehung  den  bedeu- 
tendsten Bestandtheil  aller  organisirten  Materie  und  so  auch  des  mensch- 
lichen Körpers,  welcher  durchschnittlich  im  frOheren  Alter  87°/o,  im  späteren 
etwa  70%  Wasser  enthält.  Es  bildet  im  Körper  das  Vehikel  für  die  Zu- 
und  Abfuhr  sowohl  der  anorganischen  als  der  organisirten  Substanzen, 
welche  nur  in  wässerigen  Flüssigkeiten  löslich,  beziehungsweise  quellungs- 
fähig  sind.  Die  Verluste,  welche  der  menschliche  Körper  eines  Erwachsenen 
durch  die  Verdunstung  von  Wasser  von  der  Haut-  und  Lungenoberfläche, 
femer  durch  die  Secrete,  welche  in  wässeriger  Lösung  ausgeschieden  werden, 
erfährt,  betragen  in  24  Stunden  ungefähr  3  Liter;  nach  Vierordt  werden 
abgegeben  in  24  Stunden  durch  Athmung  330  Gem.,  Transpiration  660  Gem., 
Harn  1700  Gem.,  Koth  127  Gem.,  in  Summe  2818  Gem.  Wasser.  Indem  das 
Wasser  bei  der  Verdunstung  und  durch  die  Erwärmung,  die  es  im  Körper 
erfährt,  Wärme  bindet,  fuoctionirt  es  auch  als  Wärmeregulator  desselben. 
Es  wird  in  der  Form  des  Trinkwassers  und  mit  den  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln, deren  Wassergehalt  von  40 — 90%  variirt,  dem  menschlichen  Körper 
zugeführt.  Es  enthalten  Wasser  das  Fleisch  70 — 80%,  Milch  87 — 90%, 
Brod  35— 40»/o»   Gemüse  und  Obst  75—90%. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  derEinfluss  des  dem  Organismus 
durch  den  Magen  zugeführten  Wassers  auf  den  Verlauf  des  ge- 
sammten  Stoffwechsels.  Nach  den  Untersuchungen  von  Bischoff,  Genth, 
VoiT  u.  A.  wird  bei  grösserer  Wasserzufuhr  der  Eiweissumsatz  gesteigert  und 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harnstoffes  vermehrt.  Bedeutend  ist  die  Stei- 
gerung der  Harnstoffausscheidung  in  Folge  einer  Wassereinspritzung  in  den 
Magen  oder  durch  Diuretica  bewirkten  Vermehrung  des  Harnvolums,  nur 
beim  hungernden  Thiere  (Forster,  Munk).  Voit  betont,  dass  das  in  grösserer 
Menge  zugeführte  Wasser  eine  Steigerung  der  Harnstoffausscheidung  in  jenen 
Fällen  nicht  bewirkt,  wenn  es  den  Wasserverlust  bei  Bewegungen  des 
Körpers  zu  ersetzen  bat.  Injicirt  man  Wasser  in  die  Venen  von  Thieren, 
so  sterben  sie  nach  Zufuhr  einer  Menge,  welche  '/,o — ^U  <^es  Körper- 
gewichtes entspricht,  in  Folge  von  Auflösung  der  Blutkörperchen  unter 
Erscheinungen   der  Dyspnoe. 

Der  Wasserreichthum  der  Gewebe  schwankt  beim  Menschen  je 
nach  der  Qualität  der  Nahrung,  mit  welcher  er  seinen  Organismus  erhält. 
Eine  an  Kohlehydraten  zu  reiche  Nahrung  hat  einen  grossen  Wasser- 
gehalt der  Organe  und  Gewebe  zufolge  (Bischoff  und  v.  Voit).  Die  Ge- 
wichtszunahme von  Mensehen,  die  sich  von  Kartoffeln  nähren,  rührt  nicht 
von  einem  Ansatz  an  Fleisch  und  Fett  her,  sondern  wird  durch  Aufnahme 
von  Wasser  bedingt.  Erhalten  solche  Menschen  eiweissreiche  Nahrung,  so 
verlässt  nach  J.  Ranke  »das  Wasser  den  Organismus  in  Strömen« ,  der 
Körper  kann  hierbei  durch  Verlust  an  Wasser  an  Gewicht  abnehmen, 
trotzdem  Fleisch  angesetzt  wird.  Für  ernährungsphysiologische  Versuche, 
aber  auch  für  die  Beurtheilung  der  Wirkung  eines  Heilverfahrens  ergiebt 
sich  aus  diesen  Thatsachen  die  Regel,  dass  man  aus  der  Beobachtung  des 
Körpergewichtes  allein  einen  sicheren  Schluss  auf  den  Körperzustand,  be- 
ziehungsweise auf  die  stoffliche  Wirkung  einer  bestimmten  Ernährungs- 
weise nicht  ziehen  kann;  hierzu  bedarf  es  vielmehr  der  Controle  der  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Körpers,  wie  sie  in  den  wissenschaftlichen  Ernährungs- 
versuchen  durchgeführt  wird.  Den  grössten  Einfluss  auf  den  Wassergebalt 
des  Körpers  übt  der  Fettbestand  desselben  aus,  indem  ein  Körper  wegen 
des  sehr  geringen  Wassergehaltes  des  Fettgewebes  um  so  wasserärmer 
wird,  je  mehr  Fett    er   enthält.     So    fand  E.  Bischoff  bei  einem  Menschen 
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neben  19"  „  Fett  nur  (iO"  <,  Wasser.  Nach  Pkttbxroi-ek  wird  durch  über- 
mässig'en  Wassergehalt  der  Gewebe  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Infec- 
tionskrankheiten,  gegen  Cholera.  Typhus  u.  s.  w.  bedeutend  herabgesetzt. 

Reichliches  Wassertrinken  befördert  bei  ausreichender  Nahrung  den 
Fettansatz;  diese  Wirkung  kommt  vielleicht  direct  dadurch  zu  Stande,  dass 
der  Wasserreichthum  der  Gewebszellen,  in  denen  die  Zersetzung  stattfindet, 
deren  Fähigkeit  zur  oxydativen  Spaltung  des  Fettes  herabsetzt,  indlrect 
wirken  dabei  die  mangelhafte  Ausnutzung  der  Nahrung  und  die  durch  Gber- 
mässige  Füllung  des  Gefässsystems  verlangsamte  Herzthätigkeit  mit.  Bekannt 
ist,  dass  rauskelkräftige  Athleten  und  Trainer  nur  wenig  Wasser  trinken.  (Eine 
ausführliche  Darstellung  dieser  Frage  s.  W.  F.  Loebisch,  »Ueber  die  neueren 
Behandlungsweisen  der  Fettleibigkeit«.  Wiener  Klinik,  1887,  pag.  C8a.  f. ) 

Die  Schwankungen  des  Wassergehaltes  im  Versuchsindividuuni 
werden  aufgefunden,  wenn  man  das  lebende  Gewicht  (d.i.  das  Gewicht 
des  im  Ganzen  gewogenen  Individuums)  mit  der  Summe  der  zum  Stoffwechsel 
benöthigten  Werthe  des  Kiweisses.    der  Fette  und  des  Wassers  vergleicht. 

2.  Die  Eiweissstoffe.  Es  sind  dies  organische  Verbindungen  von 
bisher  noch  unbekannter  Constitution,  welche  zu  einem  relativ  grossen 
Molecül  aus  den  Elementen  C,  0,  H,  N  und  S  aufgebaut  sind.  Sie  ent- 
stehen in  der  Pflanze  aus  COj,  H«  O,  NH^,  SO,  unter  Mitwirkung  der 
lebendigen  Kraft  der  Sonnenstrahlen,  welche  die  Abscheidung  von  Sauer- 
stoff aus  den  Molemllen  unter  gleichzeitiger  Ansammlung  bedeutender 
Spannkrüfte  bewirkt.  Die  wichtigsten  Eiweisskörper  des  Pflanzenreiches 
sind  das  Legumin  und  der  Kleber,  die  des  Thierreiches  das  Serumeiweiss, 
Hühnereiweiss,  die  Globuline  und  das  CaseTn.  Sie  enthalten  im  Mittel  in 
Procenten:  C52.7— 54,5,  H  li,9— 7,3,  N  15,4— 16,0,  0  20,9— 2.1,5,  S  0,8— 1,6. 
Im  thierischen  Körper  erfahren  sie  durch  die  oxydative  Spaltung  eine  Zer- 
legung, in  der  Weise,  dass  ein  stickstoffhaltiges  Endproduct.  der  Harn- 
stoff, CONjH,,  in  grösserer  Menge  entsteht,  welcher  beinahe  sSmmtlichen 
N  des  EiweissmolecQls  enthält  und  ausserdem  eine  geringe  Menge  anderer 
stickstoffhaltiger  Körper,  wie  Harnsäure,  Xanthinkörper  und  Kreatinin. 
Sämmtliche  stickstoffhaltige  Spaltungsproducte  des  Eiweissmoleküls  werden 
mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Der  stickstofffreie  Rest  des  EiweissmolecQls 
zerfällt  in  Moleculargruppen,  welche  der  aromatischen  und  Fettaäure-Reibe 
zugezählt  werden  und  deren  Endpnxlucte  wir  zum  geringsten  Theile  in 
Form  der  aromatischen  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  und  zum  grössten 
Theile  (scheraatisch  sogar  gänzlich)  als  COn  und  H,  O  in  den  Producten  der 
Ausathmung  und  Transpiration  wiederfinden.  Da  aber  Kohlensäure  und 
Wftsser  auch  Zersetzungsproducte  der  Fette  und  Kohlehydraten  sind,  so 
dienen  nur  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Harnes  als 
Mass  der  im  Thierkörper  zersetzten  Eiweissstoffe,  wobei  von 
einer  minimalen  Menge  an  N  abgesehen  wird ,  welche  vielleicht  durch  die 
Atbmung  oder  den  Sohweiss  auch  in  Form  von  abgestossenen  Epidermidal- 
gebilden  nach  Aussen  gelangt.  Die  durch  die  Nahrung  eingeführten,  im 
Darmcanal  nicht  resorbirten  Eiweissstoffe  werden  mit  dem  Koth  ausge- 
schieden. 

Die  Art  des  Zerfalles  der  Eiweisskörper  während  des  Lebensprocesses 
gestattet  uns  demnach  bei  Stoffwechsel  versuchen,  die  Menge  der  während 
eines  Versuches  zersetzten  Eiweissstoffe  aus  der  Menge  des  Gesammtstick- 
stoffes  zu  berechnen,  welcher  in  der  dem  Versuche  entsprechenden  Zeit  im 
Hain  ausgeschieden  wird.  Kennt  man  die  Menge  der  mit  einer  Nahrung 
von  bekannter  Zusammensetzung  eingeführten  ProteYnstoffe.  so  kann  aus 
dem  Vergleich  der  in  der  Nahrung  und  in  den  Fäces  enthaltenen  Stickstoff- 
nienge  mit  der  im  Harn  abgeschiedenen  ersehen  werden,  ob  in  dem  Ver- 
suche Stickstoffsubstanz    (als   allgemeiner  Ausdruck    für  Eiweisskörper)  am 
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Körper  angesetzt  oder  von  diesem  abgregehen  wurde.  Bei  diesen  Versuchen 
wird  als  durchschnittlicher  Gehalt  des  Piiweisses  an  Stickstoff  nach  VoiT  16°  <, 
angenommen.  Wird  daher  die  erhaltene  Stickstoffraenge  mit  G,25  (  =  '*' ) 
als  Factor  multiplicirt .  so  erliält  man  die  derselben  entsprechende  Menge 
nn   Eiwpiss. 

Die  Menge  des  Harnstoffes,  welche  sich  aus  Eiwoiss  abspaltet,  heträg:t 
für  lUO  Gewichtstheile  Eiweiss  33.45  Gewichtstheile  Harnsttoff. 

Die  t|uantitative  Vertheilung  des  im  Eiweisamolecül  enthaltenen  Kohlen- 
stoffs in  Folge  Abspaltung  von  Harnstoff  wird  aus  der  folgenden  L'ebersicht 
deutlich : 

Es  enthalten   100  Gewichtstheile  Ei-         C  II  N  u 

weiss 53,35     7^06     15,61     23,80% 

die  daraus  entstehenden  33,45  Orm. 

Harnstoff G.OH     2,23     15,61       H.92",;, 

Es  bleibt  somit  ein  stickstofffreier 

Rest 46,84     4,83       —         U-SS'-^o 

Dieser  stickstofffreie  Rest,  welcher,  wie  oben  erwähnt,  bei  vollstän- 
diger Oxydation  zu  CO^  und  HäO  oxydirt  wird,  sollte  nach  v.  VoiT  im  Falle 
er.  weil  in  zu  grosser  Menge  im  Körper  vorhanden,  nicht  weiter  zersetzt 
wird,  das  Materiell  zur  Bildung  von  Fett  zu  liefern  fähig  sein. 

Dieser  Annahme  bezüglich  der  Möglichkeit  der  Entstehung  dos  Fettes 
aus  Eiweiss  widerspricht  E.  PklCgeh  auf  Grund  einer  kritischen  Prüfung 
der  bezüglichen  Versuche  von  Voit  selbst.  Auch  die  Fütterungsversuche  von 
M.  Ku.MA(:.\\VA  bestätigen  die  Ansicht  Pflügers,  dass  der  Thierkörper  unter 
normalen  Verhältnissen  die  FEhigkeit  nicht  besitzt,  Fett  aus  Eiweiss 
zu  bilden  is,  Nähere.s  bei  Fett,  pag.  270). 

Die  Kiweissstoffe  sind  als  Nährstoffe  nicht  als  gleichwerthig  zu  erachten 
mit  den  ebenfalls  stickstoffhaltigen,  sogenannten  albuminoiden  Körpern 
(Leim,  Chondrin,  Keratin  und  Mucin),  welche  den  Verlust  an  Eiweissstoffen  im 
thierischen  Körper  wohl  zu  verhüten,  aber  nicht  zu  ersetzen  im  Stande  sind. 

LiEBKi  bezeichnete  die  Kiweissstoffe  als  die  eigentlichen  Oewebe- 
liildner  unter  den  Nährstoffen  als  plastische,  zugleich  sollten  sie  die 
Quelle  der  Muskelkraft  bilden,  im  Oegfensatz  zu  den  Fetten  und  Kohle- 
hydraten, welche  er  als  Wärmebildner  —  respiratorische  Nährstoffe  — 
bezeichnete. 

Nun  sind  Wasser,  Fett  und  Salze  ebenfalls  integrirende  Bestandtheile 
der  Gewebe,  wie  die  Eiweissstoffe,  also  in  diesem  Sinne  ebenfalls  plastische 
Nährstoffe;  als  Quelle  der  Muskelkraft  können  ausser  den  Eiweisskörpern 
auch  die  Fette  und  die  Kohlehydrate  nicht  abgewiesen  werden.  Ja  nach 
V.  VotT  soll  die  Muskelarbeit  auf  Kosten  der  Fette  und  Kohlehydrate  ver- 
richtet werden,  bei  deren  Oxydation  im  thierischen  Körper,  entsprechend 
den  in  ihnen  enthaltenen  Spannkräften,  lebendige  Kräfte  frei  werden,  die 
entweder  in  Form  von  Wärme  oder  als  mechanische  Arbeit  im  thierischen 
Körper  zur  Geltung  kommen. 

Zu  dieser  letzteren  Ansicht  gelangten  auch  Fick,  WiSLtCENUS  und  Frank- 
LANit,  welche  den  dynamischen  Werth  der  während  einer  bestimmten  Arbeits- 
leistung (Besteigung  des  Fnulbornl  zersetzten  Eiweisskürper,  deren  Menge 
ebenfalls  aus  dem  Stickstoffgehalte  des  Harnes  festgestellt  wurde,  mit  der 
in  Kilogrammmetcr  ausgedrückten  Arbeitsleistung  verglichen  haben,  wobei 
sich  zeigte,  dass  die  bei  der  Zersetzung  der  Eiweisskörper  gebildete  Ver- 
brennungswärnip  in  äquivalente  mechanische  Arbeit  umgewandelt,  kaum  für 
mehr  als  die  Hälfte  der  geleisteten  Kilogramraraeter  hingereicht  hätte. 
C.  v.  Voit  zeigte,  dass  die  im  Harne  ausgeschiedene  Stickstoffraenge  bei 
gleicher  Arbeitsleistung   direct    von    der  Menge   der   in    der  Nahrung 

tl«»I-Kttcyf |op»di«  du  gw.  H*iilniii<to.  i.  AuD.  Vtl.  V^ 
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zugefuhrten  Eiweisestoffe  abbäng^ig:  ist,  mit  deren  Zu-  und  Abnahme 
sie  steigt  und  fällt.  Ein  Hund,  welcher  während  24  Stunden  300  Orm. 
Fleisch  trisst,  scheidet  während  dieser  Zeit  14, fi  Grm.  Stickstoff  im  Harne 
in  Form  von  Harnstoff  aus;  steigt  man  bei  demselben  Hunde  allmälig  mit 
der  Fleischgabe  bis  zu  2500  Grm.  täglich,  so  findet  man  für  dieselbe  Zeit 
80,07  Grm.  N  im  Harne.  Diese  enorme  Schwankung  in  der  Stickstoffaus- 
Bcheidung  bei  demselben  Thiere  und  bei  gleicher  Arbeitsleistung  kann  also 
nach  VoiT  nicht  auf  eine  Abnützung  der  eiweissreichen  Organe  zurück- 
geführt werden,  sondern  rührt  von  der  Zersetzung  der  mit  der  Nahrung 
eingeführten  Eiweissstoffe  her. 

Die  Versuche,  welche  über  den  Stoffwechsel  im  Zustande  des 
Hungerns  von  Pettenkofer  und  VoiT  u.  A.  ausgeführt  wurden,  belehren 
uns  wesentlich  über  die  Bedingungen,  von  welchen  die  Grosse  der  Eiweiss- 
zersetzung  abhängt.  Bekanntlich  erleidet  das  hungernde  Tbier,  weil  die 
verbrauchten  Gewebsbestandlheile  durch  die  Nahrung  nicht  ersetzt  werden, 
eine  stetige  Gewichtsverminderung,  indem  es  nunmehr  bis  zum  Absterben 
gezwungen  ist.  seinen  eigenen  Bestand  an  Eiweiss  und  an  Fett  zu  zersetzen. 
In  einem  Versuche  von  Joha\n  Ranke  verlor  ein  Mann,  der  24  Stunden 
hungerte  und  in  den  darauffolgenden  24  Stunden  ebenfalls  keine  Nahrung 
zu  sich  nahm,  in  der  letzteren  Periode  1130  Grm.  an  Körpergewicht,  und 
zwar  betrug  dabei  der  Verlust  an  Eiweiss  50,7  Grm.,  an  Fett  IVtS.l  Grm.. 
an  Salzen  und  Extraetivstoffen  7.7  Grm.,  in  Summa  256,5  Grm.  feste  Stoffe, 
der  Rest  des  Verlustes  (873.5  Grm.)  bestand  aus  Wasser.  Der  hungernde 
Mann  zersetzte  am  zweiten  Fasttag  weniger  als  die  Hälfte  jener  Eiweiss- 
menge  (118  Grm.  Eiweiss).  die  ein  Arbeiter  bei  gewöhnlicher  Kost  pro  Tag 
zersetzt.  Bei  Thieren  wurde  ferner  beobachtet,  dass  der  Albuminverbraucb 
des  fastenden  Thieres  in  den  ersten  Tagen  ein  grösserer  ist,  als  in  den 
darauffolgenden.  Je  nachdem  nämlich  die  Thiere  vor  dem  Hungern  sehr 
reichlich  mit  Fleisch  gefüttert  wurden  oder  nur  sehr  knapp,  gerade  zur 
Erhaltung  des  Stoffwechsel-Gleichgewichtes,  erfuhren  sie  in  den  ersten 
Hungertagen  entsprechend  eine  grössere  oder  geringere  Gewichtsabnahme, 
während  in  den  späteren  Tagen  der  Inanition  die  Ausscheidung  des  Stick- 
stoffes im  Harne  auf  ein  Minimum  herabsank,  auf  welchem  sie  während 
der  folgenden  Hungerzeit  stehen  blieb.  Daraus  folgert  nun  Voit:  Es  wird 
der  grösste  Theil  der  täglich  genossenen  Eiweissstoffe  nicht  etwa  für  den 
Aufbau  der  organisirten  Gewebe,  zur  Bildung  von  Organei weiss  verwendet, 
sondern  bleibt  in  der  die  Gewebe  durchströmenden  Säftemasse  als  circu- 
lirendes  Eiweiss,  welches  in  Berührung  mit  den  zelligen  Elementen  der 
Gewebe,  die  Bedingungen  für  eine  rasche  Zersetzung  vorfindet.  Daher  wird 
beim  Hungern  das  aus  der  reichen  Nahrung  in  der  Säftemasse  circulirende 
»Vorratht-Eiweiss  früher  zersetzt,  als  das  in  Form  von  Gewebehestand- 
t heilen  schon  fest  gebundene  Organeiweiss.  Erst  wenn  jener  Vorrath  auf- 
gezehrt ist,  werden  die  Zersetzunicsvorgänge  nur  durch  das  langsam  zer- 
fallende Organeiweiss  erhalten. 

Diese  Unterscheidung  von  Vorraths-  und  Organeiweiss  wird  von 
Hoppe-Seyler  und  E.  PklCgkr  nicht  angenommen,  sie  vertreten  die  Ansicht, 
dass  nicht  das  im  intermediären  Säftestrom  circulirende  Eiweiss ,  sondern 
wesentlich  das  in  den  Organen  den  Bestandtheil  der  Zellen  bildende  Eiweiss 
der  Zersetzung  anheimfällt.  In  neuerer  Zeit  hat  nun  PflCger'i  die  Ansiebt 
v.  VoiTS  einer  eingehenden  Kritik  unterworfen  und  den  Weg  gezeigt,  die 
Lösung  dieser  Frage  auf  experimentellem  Wege  zu  entscheiden;  dessen 
Schüler  B.  SchOndorf'»  gelangte  durch  Versuche  an  überlebenden  Organen  — 
es  wurde  das  Blut  eines  hungernden  Hundes  durch  die  Hinterbeine  und 
Leber  eines  gefütterten  und  eines  hungernden  Hunde$  und  das  Blut 
gefütterten  Hundes  durch  die  Organe  eines  gefütterten  geleitet  —  zu 
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Schlüsse,  dass  die  Grösse  der  Riweisszersetzung  von  dem  Ernährungs- 
zustände der  Zelle  und  nicht  von  dem  Eiweissgehalte  des  intermediären 
Sftfrestromes  abhängig;  ist. 

Mit  dem  Verlust  an  Eiweias  geht  gleichzeitig  der  an  Fett  einher. 
Erhält  ein  Thier  während  des  Hungerns  ausschliesslich  Fett  verabreicht  so 
hört  zwar  die  Abgabe  von  Fett,  nicht  aber  die  von  Eiweiss  auf;  jedoch 
zeigt  sich,  dass  bei  ausschliesslicher  Zufuhr  von  Fett  der  Eiweissumsatz 
ein  geringerer  wird ,  es  scheidet  daher  das  Thier  in  diesem  Falle  weniger 
Harnstoff  aus,  als  wenn  es  ohne  Fettzugabe  hungert. 

Die  Abhängigkeit  des  Eiweissumsatzes  von  der  Menge  des 
in  der  Nahrung  zugeführten  Eiweisses  zeigten  C.  VoiT,  Petten- 
KOPBR  u.  A.  in  zahlreichen  Stoffwechselversuchen  am  Hunde.  Es  ergab  sich 
hierbei,  dass  der  Körper  des  Fleischfressers  soviel  Eiweiss  zu  zersetzen  im 
Stande  ist,  als  er  einnimmt  und  dass  er  sich  mit  jeder  Menge  Eiweiss 
in"8  Gleichgewicht  zu  setzen  fähig  ist,  d.  h.  sowohl  bei  verminderter  Zufuhr 
von  Eiweiss  als  bei  gesteigerter  tritt  schliesslich  jener  Zustand  ein,  bei 
welchem  die  Menge  des  Stickstoffs  aus  den  Fäces  und  dem  Harnstoff  gleich 
ist  mit  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  Menge  an  Stickstoff.  —  Stick- 
stoffgleichgewicht. War  ein  Thier  längere  Zeit  mit  reicher  Eiweiss- 
nahrung  gehalten  und  erhielt  es  nun  längere  Zeit  nur  ein  Dritttheil  der 
früheren  Eiweissmenge,  so  nimmt  nach  C.  Von  die  Umsetzung  des  Organ- 
und  Circulationseiweisses  so  lange  ab,  bis  sie  gleich  ist  der  zugeführten 
Eiweissmenge;  w^ar  das  Thier  früher  mit  Eiweiss  spärlich  genährt  und 
wurde  ihm  dasselbe  nun  in  reichlicher  Menge  zugeführt,  so  wuchs  die 
Eiweisszersetzung  unter  gleichzeitigem  Fleischansatz  so  lange,  bis  wieder 
die  Menge  des  täglich  zersetzten  Eiweisses  gleich  wurde  der  täglich  zuge- 
fOhrten  Menge  desselben.  So  konnte  sich  ein  3ä  Kilo  schwerer  Hund  mit 
jeder  Eiweissmenge,  welche  zwischen  480  Qrm.  und  2äÜ0  Grm.  lag,  ins 
Stickstoffgleichgewicht  setzen.  Die  obere  Grenze  für  die  Fleisch-  lEiweiss-) 
Zufuhr  ist  durch  die  Aufnabmsfähigkeit  des  Darmes  gegeben,  welcher  über 
ein  gewisses  Mass  zu  verdjiuen  nicht  im  Stande  ist.  Die  untere  Grenze 
hängt  vom  Stande  des  Körpers  an  Circulationseiweiss  ab.  War  der 
Hund  schon  von  früher  her  kümmerlich  genährt  und  hat  demgemäss  nur 
geringe  Mengen  von  Circulationseiweiss,  dann  liegt  sie  tiefer,  bei  einem 
früher  gut  genährten  Thiere  höher.  Ist  die  fc)iweisszufuhr  eine  zu  geringe, 
dann  wird  der  Körper  ausser  Fleisch  auch  noch  Fett  von  seinem  Körper 
abgeben. 

Für  jeden  Körperzustand  entspricht  zum  Zwecke  seiner  Erhaltung 
innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  bestimmte  Menge  von  Eiweiss  lund  anderen 
NSbrstoffen);  wird  mehr  zugeführt,  als  zur  Erhaltung  noth wendig,  dann  ent- 
steht eben  eine  Luxusconsuraption. 

Die  Bedeutung  der  Eiweisskörper  als  Nährstoff  lässt  sich  also  dahin 
zusammenfassen,  sie  müssen  dem  Körper  als  solche  in  der  Nahrung  zu- 
geführt werden ,  da  der  Ansatz  von  Eiweisbstoffen  in  den  Organbestand' 
theilen  durch  keinen  anderen  Nährstoff  bewirkt  werden  kann.  Von  der 
Menge  der  Eiweissstoffe  in  der  Säftemasse  hängt  in  erster  Linie  die  Grösse 
uad  Energie  der  Zersetzungsvorgänge  in  den  Geweben  und  der  damit  zu- 
sammenhängende Kräftevorrath  des  Körpers  ab.  Mit  der  Vermehrung  des 
circulirenden  Eiweisses  im  Körper  wird  zunächst  die  Zersetzung  desselben 
gesteigert  und  allmälig  das  Stickstoffgleichgewicht  erreicht,  wobei  ein  Theil 
der  Qberraässlgen  Zufuhr  als  Organeiweiss  zum  Ansatz  kommt.  Ob  bei 
übermässiger  Zufuhr  von  Eiweiss  der  bei  der  Spaltung  desselben  im  Orga- 
nismus entstehende  stickstofffreie  Rest  zur  Bildung  von  Fett  am  Körper 
verwerthet  wird  oder  nicht  und  in  welcher  Weise  dies  geschieht,  ist  Gegen- 
stand der  Controverse  (s.  pag.  -Jl'i). 
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Die  Fähigkeit  der  lebenden  Thierzelle,  die  ihr  dargebotenen  Nährstoffe 
zu  zersetzen,  ist  das  Primum  movens  der  Stoffzersetzung  im  Organismus. 
Die  Zelle  ist  eben  durch  noch  unbekannte  in  ihr  liegende  Eigenschaften 
nach  Massgabe  der  äusseren  Bedingungen,  unter  welchen  sie  sich  befindet, 
im  Stande,  eine  bestimmte  Menge  von  complicirten  chemischen  V^erbindungen 
in  einfachere  zu  zerlegen. 

Einzellige  Organismen  zerlegen  complicirtc  Verbindungen  auch  bei  Abwesenheit  von 
Sauerstoff  in  einfachere,  z.  B.  die  Helezellen,  welche  bei  Lnftabscbluss  Zucker  in  Alkohol 
und  Kohlensäure  zerlegen.  Bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  bilden  diese  selben  Zellen  sehr 
wenig  oder  gar  keinen  Alkohol,  sie  scheiden  nur  Kohlensäure  ab,  unter  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff auf  und  vermehren  sich  nnn  reichlich.  Es  wird  demnach  die  zersetzende  Thätigkeit 
des  Protoplasmas  durch  die  Gegenwart  von  Sauerstoff  sehr  eingehend  raodificirt,  der  Sauer- 
stoff ist  aber  nicht  die  Ursache  derselben. 

Nach  dem  Procentgehalt  an  Eiweissstoffen  geordnet,  finden  wir  fol- 
gende absteigende  Reihe  der  gebräuchlichsten  Nahrungsmittel.  Es  enthalten 
Käse  27 — 32",0  5  Leguminosen  23 — 27% »  Fleisch  der  verschiedenen  Thiere 
15— 23°  0  1  die  Mehlsorten  8—11%,  Brod  6— 9o/o,  Milch  3— 4°;o  ^  Gemüse 
und  Wurzelgewächse  0,5 — 4%  Eiweissstolfe.  Ueber  den  Bedarf  des  Menschen 
an  Eiweissstoffen  in  der  täglichen  Nahrung  s.  pag.  286. 

Leim.  Der  aus  den  leimgebenden  Substanzen  der  Knochen,  der  Sehnen 
und  des  Bindegewebes  durch  Kochen  mit  Wasser  erhaltene  Leim  —  Glutin  — 
unterscheidet  sich  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  vom  Eiweiss  durch 
einen  grösseren  N-Gehalt  (17,9),  aber  geringeren  Gehalt  an  C  (50,8)  und  an 
S  (0,6),  ferner  durch  das  Fehlen  jener  aromatischen  Gruppe,  welche  beim 
Zerfall  des  Eiweissmoleküls  das  Tyrosin  liefert. 

Leim  wurde  bekanntlich  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wegen  seines 
hohen  Stickstoffgehaltes  für  eines  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  gehalten 
(RuMFORDsche  Kraftsuppen),  v.  Voit  hat  durch  eine  grosse  Reihe  von 
Emährungsversuchen  denselben  wieder  in  richtiger  Weise  zu  verwerthen 
gelehrt.  Der  Leim  zeichnet  sich  zunächst  durch  seine  grosse  Resorptions- 
fähigkeit aus,  schützt  nach  Voit  das  Circulationseiweiss  vor  Zersetzung 
und  verhütet  dabei  auch  den  Untergang  von  0 rgan eiweiss ,  und  zwar  in 
grosserem  Masse,  als  dies  Fett  und  Kohlehydrate  bewirken;  auch  die  Zer- 
setzung des  Fettes  wird  unter  dem  Einflüsse  desselben  vermindert.  In  den 
Versuchen  von  C.  v.  Voit  ersparten  im  Mittel  100  Grm.  trockener  Leim 
31  Grm.  Eiweiss  (150  Grm.  Fleisch).  Der  Leim  vermag  |edoch  kein  Organ- 
eiweiss  zu  bilden  und  kann  daher  das  Eiweiss  nicht  vollständig  ersetzen. 
Man  muss  daher  zur  Erhaltung  des  Eiweissbestandes  in  allen  Fällen  neben 
dem  Leim  auch  etwas  Eiweiss  zuführen,  und  zwar  im  günstigsten  Falle 
kaum  halb  so  viel,  als  an  Eiweiss  beim  Hunger  verbraucht  wird  (L  Munk*). 
Man  kann  daher  vom  Leim  wegen  seiner  Eiweiss  ersparenden  Eigenschaft 
bei  der  Ernährung  ärmerer  Volksclassen  immerhin  Gebrauch  machen. 

3.  Die  Fette  bilden  einen  integrirenden  Bestandthei)  der  thierischen 
Zelle  und  finden  sich  in  reichlicher  Menge  als  Bestandtheile  des  Nerven- 
systems, im  Knochenmark,  ferner  im  Unterhautzellgewebe.  Nach  ihrer 
chemischen  Constitution  sind  sie  neutrale  Ester  des  dreiatomigen  Glycerins 
mit  den  Säuren  der  Fettsäurereihe  (meistens  Stearin  und  Palmitinsäure), 
welche  noch  mit  Glycerinestem  der  Aethylenreihe  (Oelsäure)  gemengt  sind. 
Kein  einziges  Fett  besteht  aus  dem  Ester  nur  einer  Fettsäurereihe,  stets 
sind  entweder  mehrere  dieser  Ester  zu  einem  Fette  vereinigt  oder  der 
Glycerinester  enthält  in  einem  Molecüle  die  Radicale  mehrerer  Fettsäuren; 
so  scheint  z.  B.  das  Hammelfett  ein  Distearin-Palmitinsäure-Glycerinester  zu 
sein.  Die  Fette  werden  durch  den  Darmsaft  emulgirt  und  durch  ein  Ferment 
des  pankreatischen  Saftes  in  Glycerin  und  freie  Fettsäuren  zerlegt. 

Das  Fett  wird  im  Thierkörper  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  zu 
Kohlensäure  und  Wasser   oxydirt.     Unter   allen  Nährstoffen   bietet    es   das 
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meiste  Material  für  die  Oxydation  dar,  es  ist  also  reicher  an  Spannkräften 
wie  die  übrigen  Nährstoffe  und  liefert  bei  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Sauerstoff  die  grösste  Menge  von  Verbrennungswärme  unter  den  Nährstoffen. 
Es  tritt  hierbei  durch  seine  Verbrennung  insoferne  fQr  die  Eiweissstoffe 
ein,  als  es  dieselben  vor  der  Zersetzung  in  den  Geweben  schützt,  wobei  es 
gleichzeitig  den  Ansatz  desEiweisses  zum  Organbestandtheile  ermöglicht, 
beziehungsweise  fördert.  (Siehe  auch  die  calorlschen  Werthe  der  Nährstoffe.) 

Nach  V.  VoiT  wirkt  das  Fett,  indem  es  im  Organismus  zerstört  wird, 
zunächst  als  Eiweiss  ersparendes  Mittel;  wird  aber  eine  grössere  Menge  ein- 
geführt, als  durch  den  Organismus  oxydirt  werden  kann,  dann  wird  es  als 
Fett  abgelagert.  Ebenso  verhält  sich  das  im  Körper  abgelagerte  Fett; 
daher  wird  ein  fetter  Mensch  durch  Hunger  weniger  rasch  herunterkommen 
als  ein  magerer  und  umgekehrt  kann  bei  einem  fetten  Individuum  durch 
Fleischnahrung  eher  Organeiweiss  gebildet  werden  als  bei  einem  mageren. 
Die  Eigenschaft,  das  Eiweiss  vor  der  Zersetzung  zu  schützen,  die  »eiweiss- 
sparende»  Eigenschaft  kommt  ausser  dem  Fette  auch  noch  den  Kohle- 
hydraten zu,  und  zwar,  weil  sie  leichter  oxydirbar  sind,  in  noch  höherem 
Masse  als  dem  Fette.  I.  Müxk  hält  die  »eiweisssparende«  Wirkung  des  Fettes 
keineswegs  für  erheblich.  Eine  solche  durfte  man  nach  ihm  erst  dann  an- 
nehmen, wenn,  je  mehr  Fett  am  Körper  abgelagert,  auch  entsprechend  mehr 
davon  verbraucht  würde,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Der  Unterschied  im 
Eiweissumsatz  zwischen  fetten  und  mageren  Thieren  erklärt  sich  einfach 
dadurch,  dass,  je  grösser  der  Fettvorrath,  desto  weniger  eiweisshaltiges 
Zellenmaterial  in  der  Gewichtseinheit  Thier  ist,  und  da  die  Grösse  des  Ei- 
weissum Satzes  von  der  Eiweissmenge  am  Körper  abhängig  ist,  so  wird  in 
einem  mageren  und  musculösen  Körper  mehr  Eiweiss  zerfallen  als  in  einem 
fetten  Körper,  der  ärmer  an  Eiweiss  ist. 

Nach  V.  VoiT  ist  die  Zersetzlichkeit  der  den  Zellen  zugeführten  orga- 
nischen Nährstoffe  —  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate  —  keine  gleiche, 
sondern  vieiraehr  sehr  verschieden.  Die  Ablagerung  von  Fett  im  Körper 
ist  nur  zu  verstehen,  wenn  man  das  ungleiche  Verhalten  der  Nährstoffe  in 
(lieser  Beziehung  versteht  und  berücksichtigt.  Stoffwechselversuche  haben 
ergeben,  dass  die  Zellen  am  leichtesten  das  ihnen  zugefuhrte  Eiweiss  zer- 
legen, dann  folgen  in  der  Zersetzlichkeit  die  der  Zelle  zugeführten  Kohle- 
hydrate, respective  der  Zucker  und  am  schwierigsten  wird  das  Fett  zersetzt. 
Wird  Eiweiss  allein  gegeben,  so  wird  dieses  von  der  Zelle  in  seine  Com- 
ponenten  zerlegt  und  der  hierbei  abgespaltene  stickstofffreie  Rest  (Fett) 
zersetzt.  Genügt  dieses  der  zersetzenden  Thätigkeit  der  Zelle  nicht,  dann 
wird  von  dem  im  Körper  abgelagerten  Fett  weiter  zersetzt,  bis  die  Fähig- 
keit der  Zellen  erschöpft  wird  oder  bis  den  Zellen  wieder  leicht  zersetz- 
licbes  Eiweiss  zugeführt  wird;  tritt  dies  früher  ein,  ehe  noch  sämmtliches 
aus  dem  Eiweiss  abgespaltenes  »Fett«  ganz  verbraucht  ist,  so  wird  der  Rest 
des  Fettes  angesetzt.  Giebt  man  zum  Eiweiss  Fett  hinzu,  so  wird  nach 
v.  VoiT  w^ieder  zunächst  das  Eiweiss  zerlegt  und  dann  erst  von  dem  aus 
dem  Eiweiss  abgespaltenen  und  aus  der  Nahrung  resorbirten  Fett  soviel 
zerlegt,  als  die  Zellen  hierzu  fähig  sind,  wobei  möglicherweise  übrig  blei- 
bendes Fett  angesetzt  wird.  Bei  Zufuhr  von  Eiweiss  und  Kohlehydraten 
wird  das  Eiweiss  wie  immer  früher  zerlegt,  doch  die  fettbildende  Componente 
desselben  wird,  da  die  Kohlehydrate  leichter  angegriffen  werden  als  das 
Fett,  von  der  Zersetzung  durch  die  Zellen  verschont,  deren  Kräfte  schon 
durch  die  Kohlehydrate  in  Anspruch  genommen  sind;  es  kann  daher  bei 
Gegenwart  von  viel  Kohlehydraten  das  Fett  ganz  erspart  werden,  ja  mög- 
licherweise wird  noch  aus  ihnen  Fett  erzeugt  und  angesetzt. 

Da  nun  das  Fett  jener  Stoff  ist,  welcher  von  den  Zellen  am  schwersten 
zerstört  wird,  so  kann  ein  Fettansatz  (Mästung)  bewirkt  werden:  1.  durch 
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eine  zu  grosse  Menge  Fett  in  der  Nahrung.,  2.  aus  unzerstört  gebliebenem 
Fett,  welches  durch  Kohlehydrate  von  der  Zersetzung  geschützt  und  inög>j 
licherweise  auch  aus  demselben  erzeugt  worden  ist,  3.  wird  auch  Fettansatsj 
im  Körper  dadurch  bewirkt,    dass    die  Fähigkeit    der  Zellen.    Stoff  zu  zer- 
setzen, durch  bestimmte  Einwirkungen  verringert  wird,  als  da  sind  geringe] 
Korperbewegung,  reichliche  Aufnahme  von  Alkohol.  Verminderung  der  Blut- 
menge, beziehungsweise  des  rothen  Blutfarbstoffes  u.  8.  w. 

Diese  von  v.  Voit  auf  Grund  seiner  Ernährungsversuche  aufgestellte 
Lehre  von  der  Fettbihlung  im  Thierkörper  hat  in  dem  letzten  Decennium 
durch  die  Arbeiten  von  PflCger,  I.  Munk,  Rubner,  Meissl  und  Strohubic, 
Hennebeug  principielle  Aenderungen  erfahren. 

Wie  schon  oben  (pag.  273)  bemerkt,  gibt  E.  Pflüger '^j  eine  einfache 
Abspaltung  von  Fett  aus  Eiweiss  nicht  zu,  es  müsste  der  stickstofffreie  Rest 
zuerst  zerlegt  werden  und  erst  dann  könnte  eine  Synthese  zu  Fett  aus  den  zer- 
legten Theilen  erfolgen.  Nach  E.  PflCger,  auch  nach  M.  Kumagawa  "),  hört 
dann,  wenn  das  Eiweiss  in  so  grosser  Menge  dem  Organismus  zugeführt  wird, 
dass  es  allein  das  NahrungsbedCirfniss  des  Thieres  überschreitet,  die  Zer- 
setzung der  gleichzeitig  aufgenommenen  stickstofffreien  Stoffe  fast  ganz  auf; 
das  Fett  wird  als  solches,  das  Kohlehydrat  als  Fett  fast  vollständig  Im 
Thierkörper  aufgespeichert.  Es  lässt  sich  also  nach  diesen  Forschern  gegenüber] 
von  V'^oiT  der  Organismus  auch  durch  übergrosse  Zufuhr  von  Eiweissstoffeö , 
allein,  ohne  gleichzeitige  Zufuhr  von  Fett  oder  Kohlehydraten  erhalten. 
Die  Lehre  von  v.  Voit  f4ber  die  F'ettbildung  aus  Eiweiss  im  Körper 
der  höheren  Thiere  stützt  sich  auf  Ergebnisse  der  Ernährungsversuche 
von  V.  Voit  und  Pettenkoff.r.  Sie  berechneten,  dass  bei  Zufuhr  von  sehr, 
viel  Fleisch,  2000— 2500  Grm.,  beim  Hunde  wohl  der  gesaramte  N  de»' 
Fleisches  im  Harn  und  Koth  wieder  erscheint,  hingegen  nicht  der  gesaramte 
C  im  Harn  und  Koth  und  den  Athmungsgasen.  von  dem  ein  Theil  im  Körper 
eben  in  Form  von  Fett  zurückbleibt.  Pflüger  '\)  hat  sich  nun  der  Mühe  unter- 
zogen, die  Bilanzrechnungen  VoiTS,  welche  dem  obigen  Resultate  zu  Grunde 
lagen,  mit  den  genaueren  RiBNER'schen  Zahlen  für  die  Fieischzu.sammen- 
setzung  vollständig  umzurechnen.  Dabei  hat  sich  herausgestellt .  dass  in 
der  Mehrzahl  der  Versuchsreihen  Voit's  nicht  blos  Kohlenstoff  und  Stick- 
stoff des  gefutterten  Fleisches  vollständig  von  den  Thieren  ausgeschieden, 
sondern  sogar  etwas  mehr  Kohlenstoff  in  der  Ausscheidung  gefunden  wurde 
als  in  der  Zufuhr.  Somit  liefern  nach  PflCüer  gerade  diese  Versuche  den 
Beweis  dafür,  dass  bei  reiner  Eiweissfütterung  eine  F'eltbildung  nicht  statt- 
finden kann,  weil  eben  kein  kohlenstoffhaltiges  Material  im  Körper  zurück- 
bleibt. Wie  schon  oben  erwähnt,  wurde  die  Ansicht  PptfiiERS  durch  die  Er- 
nährungsversuche  von  M.  Kumagawa  direct  bestätigt.  Die  Bitdung  von  Milch- 
fett  aus  Eiweiss.  sowie  die  pathologische  Fettbildung  bei  Degenerations- 
vorgängen sind  nicht  eindeutig  und  können  daher  als  Stütze  für  v.  Voit's 
Ansicht  über  die  Bildung  von  Feti  aus  dem  stickstofffreien  Rest  der  Ei- 
weisskörpcr  nicht  gelten. 

Immerhin  hat  E.  v.  Voit  ")  bei  einem  neuen  Bilanzversaoh  gezeigt,  das» 
von  1500  Grm.  täglich  gefütterten  Fleisches  am  2.  und  3.  Tage  31  Grm.  C 
im  Körper  zurückgeblieben  sind;  doch  liegt  kein  Zwang  vor.  den  C  als 
Fett  abgelagert  zu  sehen,  er  könnte  ja  als  Glykogen  aufgestapelt  worden 
sein.  Wird  aber  andererseits  zugegeben,  dass  sich  aus  überschüssigem 
Nahrungseiweiss  Glykogen  bilden  kann,  dann  muss  man  auch  eine  Indirecte 
Pettbildung  aus  Eiweiss  anerkennen,  da,  wie  gleich  gezeigt  wird,  die  Bil- 
dung von  Fett  aus  Kohlehydraten  im  Thierkörper  durch  zahlreiche  Versuche 
nachgewiesen  ist, 

Bezüglich  der  Rolle  der  Kohlehydrate  bei  der  Fettbildung  im  Thier- 
körper hielt  es  v.  Voit  weder  für  erwiesen,  dass  die  Kohlehydrate  im  fleisch- 
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unterscheidet   und    in 
dem   betreffenden  ver- 


otler  pflivozenfressenden  Thiere  in  Fett  Dbergehen,  oocb  da«8  sie  das  ander- 
«intig  erzeugte  Fett  vor  der  V^erbrennung  schützen.  Nachdem  nun  zahlreiche 
Forscher  iSoxhlet,  Meissl  und  Strohmer.  Tschirwixsky  und  Hexxkberu, 
°-  ScHiLZE.  Chaxiewskyi  bei  Omnivoren,  Herbivoren,  auch  hei  Gänsen  durch 
kohlehydratreiches  Futter  ralt  Sicherheit  reichlich  Fett  zum  Ansatz  brachten, 
^^laog  (lies  unabhängig  von  einander  I.  Mi'nk  und  Rubxer  auch  beim  Hunde. 
Ais  erwiesen  muss  ferner  die  Thatsache  der  Ablagerung  von  K5rper- 
f^^tt  aus  dem  Ueberschusse  des  Nahrungsfettes  betrachtet  werden,  nach- 
dem Lebedkff  'i  und  I.  Muxk  ")  zeigten ,  dass  bei  überreichlicher  Fütterung 
*"0D  Hunden  mit  heterogenen,  d.  h.  dieser  Thierart  fremden  Fetten,  wie 
Leinöl,  Hüböl,  Haramelfett,  eine  Kettart  abgelagert  wird,  welche  sich  von 
dem  specirischen  Fett  des  V'ersucbsthieres  auffällig 
chemischer  Beziehung  die  grösste  Aehnlicbkeit  mit 
fütterten   Fett  hat. 

l.  MiXK  ^-1  stellt  schliesslich  als  l^uelle  für  das  Fett  die  synthetische 
Bildung  von  Fett  aus  gefütterten  festen  Fettsäuren  oder  aus  den  im  Darm 
vun  den  Nahrungsfetten  abgespaltenen  Fettsäuren  hin.  Er  hat  nachgewiesen, 
dass  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  der  Cfaylus  überwiegend  Neutralfette 
führt  und  gelangt  zum  Schluss ,  dass  die  Fettsäuren  schon  m  den  resor- 
birenden  Zellen  der  Darmschleimhaut  unter  Synthese  mit  Glycerin  zu  Neutral- 
fetten umgebildet  werden.  Dass  es  sich  hierbei  nicht  um  aus  Eiweiss  al)- 
gespaltanes  Fett  (v.  V^oiT)  handelt,  konnte  er  dadurch  beweisen,  dass,  wenn 
«r  einem  Hunde  das  aus  Haramelfett  dargestellte  Gemisch  von  Fettsäuren  ver- 
tierte, nicht  gewöhnliches  Hundefett,  sondern  das  charakteristische  Hammel- 
tt  zur  Ablagerung  kam.  Für  den  Menschen  wurde  die  Bildung  von  Fett 
s   Fettsäuren   von  Mi.nkowski '•'»  erwiesen. 

V.  VoiT  nimmt  als   geringste,    für   einen    menschlichen  Organismus  in 
A  Standen  nothwendige  Menge  an  Fett  rr  56  Grm.  an.     Diese  wird  theils 
s  beinahe   reines  Fett  (Buller,    Schmalz,  Gel),   iheils  in  Form  fettreicher 
(ahrungsroittel    iKSse,    Eier,  Milch),    tbeils  durch  Mischung  der  Nahrungs- 
ittel   mit   Fett,    bei    der  Zubereitung  der  Speisen   in  den  Organismus   ein- 
geführt. 

Nach  dem  procentischen  Gebalt  an  Fett  geordnet,  ergiebt  sich  folgende 
bsteigende  Reihe  der   gebräuchlichsten  Nahrungsmittel:    Butter  65 — 90Vai 
andeln  und  Walnüsse  5.1— fitj»  ^,  Käse  8 — 30<*  „,  Eier  12»»,  Fleisch  5—1 1'">„ 
Milch   3 — i"  0-  Gemüse  und  Gartenfrüchte  von  U.l — 2,5"/«. 

4.  Die  Kohlehydrate.  Die  hierher  gehörigen  Nährstoffe  siml : 
ucker,  Dextrin,  Stärkemehl,  Gummi  und  Cellulose.  Letztere  kommt 
oeh,  da  sie  durch  menschliche  Verdauungssäfte  in  lösliche  Form  nur 
hwer  überführt  werden  kann,  für  die  Verdauung  des  Menschen  kaum  in 
elracbt.  Der  Name  Kohlehydrate  rührt  von  Liebig  her.  welcher  nach 
en  empirischen  Formeln  dieser  Körper  CrtH,.,  O^.  C.^  H,o  0^,  annahm,  das3 
in  der  Kohlenstoff  mit  Wasser  in  Verbindung  steht,  daher  Hydrate  der 
Kohle.  Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Kohlehydrate  im  Thierkörper  leichter 
verbrennlich  als  das  Fett,  sie  kommen  daher  (wenn  wir  von  den  Fällen  absehen, 
o  eine  Umwandlung  von  Kohlehydrate  in  Fett  bei  der  Mästung  von  Thieren, 
i  Schweinen  und  Gänsen,  nachgewiesen  ist}  als  solche  nur  in  geringer  Menge 
um  Ansatz,  und  zwar  als  Glykogen  bei  reichlicher  Fütterung  mit  Kohle- 
ydraten  in  der  Leber  und  im  Muskel.  Der  jugendliche  Organismus  der 
hiere  ist  reich  an  Glykogen.  Die  relativ  grossere  Wärmemenge,  welche 
er  kindliche  Organismus  nach  aussen  abzugeben  hat,  erklärt  den  grossen 
edarf  jugendlicher  Individuen  an  leicht  verbreonlicben  Kohlehydraten  in 
er  Nahrung,  somit  den   hohen  Zuckergehalt  <ler  Muttermilch. 

Die  Bedeutung    der  Kohlehydrate    in    der  Nahrung,   durch    ihre  Ver- 
Dong   im  Organismuji    die  Zersetzung   des  F/\we\aaes  xw  %vitv\xVx«vv  xvcw^ 
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so  den  Eiweissbestand  des  Körpers  bei  einer  Zufuhr  einer  geringen  Eiweiss- 
menge  zu  erhalten,  als  dies  ohne  grleichzeitigen  Verbrauch  von  Kohlehydraten 
möglich  wäre,  wurde  schon  von  v.  Voit  und  Pettbnkofek  richtig:  erkanoU 
In  neuerer  Zeit  untersuchte  GRAtiAM  LusK  an  sich  seihst,  wie  sich  die  Ei 
Weisszersetzung  gestaltet,  wenn  aus  einer  gemischten  Nahrung,  bei  der  zu- 
nächst noch  Ansatz  von  Kürpersubstanz  stattfindet,  die  Kohlehydrate  mit 
einem  Male  fortgelassen  werden,  d.  h.  ob  specieli  bei  dem  Gesunden  ebensoi 
wie  bei  dem  Diabetiker,  der  sein  Kohlehydrat  nicht  oder  nur  zum  geringen 
Theil  verwerthen  kann,  das  aus  der  Nahrung  des  Gesunden  fortgelassene 
Kohlehydrat  durch  Zersetzung  von  Körpereiweiss  physiologisch  vertreten 
wird.  Die  Versuchsreihen  ergaben,  dass  nach  Weglassung  von  Kohlehydraten 
aus  der  Nahrung  der  gesunde  Körper  sich  nicht  mehr  im  Stickstoffgleich- 
gewichte  befindet,  wie  bei  Anwesenheit  der  Kohlehydrate,  obwohl  beide 
Male  ganz  gleiche  Mengen  von  Stickstoff  in  der  Nahrung  vorhanden  waren, 
und  zwar  bewirkte  bei  Aufnahme  von  128  Grm.  Eiweiss  in  der  Nahrung 
die  Weglassung  von  3.ö7  Grm.  Kohlehydrat  eine  Mehrzersetzung  von  -14,8  Grm. 
Kiweiss. 

Da  die  in  den  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Nährstoffen 
enthaltenen  Spannkräfte  im  thierisehen  Organismus  durch  die  Aufnahme 
von  Sauerstoff  in  lebendige  Kräfte  umgewandelt  werden,  besitzen  wir  in 
der  für  die  Verbrennung  der  Nährstoffe  nothwendigen  Menge 
von  O  ein  Mass  der  Spannkräfte  derselben.  Wie  oben  erwähnt  wurde, 
wird  sämmtlicher  Stickstoff  der  Eiweisskörper  als  Harnstoff  ausgeschieden, 
dieser  bildet  .33.45"  o  des  H^iweissmolecüls,  dessen  stickstofffreier  Rest  die 
in  der  nächsten  Tabelle  angeführte,  procentische  Zusammensetzung  zeigt. 
Vergleicht  man  nun  die  einzelnen  stickstofffreien  Körper  ie  nach  ihrem 
Verbrauch  an  0,  um  zu  CO..  und  H,  O  verbrannt  zu  werden,  miteinander, 
so  haben   100  Theile 

Fett  mit 

N  frder  li^st  der  Eiweisikttrper  mit 

Stärke  . 

Nach  dieser  Tabelle  würden  100  Grm.  Fett  in  der  Nahrung  in  ihrem 
Wirkungswerihe  für  den  Körper  240  Grm.  Kohlehydrate  gleichkommen,  weil 
ja  erst  240  Grm.  letzterer  soviel  Sauerstoff  zur  Verbrennung  brauchen,  wie 
100  Grm.  Fett,  v.  VoiT  fand  jedoch  durch  Stoffwechselversuche,  dass  im 
Organi.smus  in  Beziehung  auf  die  Verhütung  des  Fettverlustes  100  Grm. 
Fett  schon  von  175  Grm.  Kohlehydrate  ersetzt  werden.  Kr  erklärt  dies 
damit,  dass  >der  Bedarf  an  Sauerstoff  zur  vollständigen  Verbrennung  nicht 
das  Mass  für  die  gegenseitige  Ersetzung  der  einzelnen  Stoffe  im  Orga- 
nismus ist.  so  wenig  wie  in  einem  Ofen  von  bestimmter  Construclion,  für 
den  man  auch  nicht  einfach  aus  dem  Verbrauch  an  Holz  auf  den  an  Stein- 
kohlen rechnen  kann,  weil  dafür  die  CoDstruction  des  Ofens  das  Re- 
stimmende ist«. 

Die  neueren  Untersuchungen  von  Hubner  lehren  ebenfalls,  dass,  at 
gesehen  von  einer  bestimmten  Menge  Eiweiss,  die  unter  allen  Umständen 
dem  (Organismus  zugeführt  werden  muss.  wenn  er  bestehen  soll,  die  ver- 
schiedenen organischen  Nährstoffe  —  Eiwelssstoffe,  Fette  und  Kohlehydrate 
sich  in  der  Function  der  Erhaltung  des  stofflichen  Bestandes  des  Orga- 
nismus, innerhalb  weiter  Grenzen,  vertreten  können,  und  zwar  vertreten 
sich  nach  Rubner  die  einzelnen  Nährstoffe  in  jenen  Mengen,  welche  gleichen 
Gehalt  an  potentieller  Energie  aufweisen.  Es  sind  daher  in  Beziehung  auf 
den  P'ettersatz  diejenigen  Mengen  der  einzelnen  Nährntoffe —  Fett.  Kiweins 
Kohlehydrate  —  gleichwerthig,  die  bei  ihrer  Oxydation  zu  Kohlensäure  und! 
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Wasser  gleiche  Mengen  von  Wärme  liefern.  Es  entsprechen  lOü  Qewichts- 
theilen  Fett: 


Nach  dem  Nach  gieieli«in 

Thiorntnooti     1     0-V«rbnnch 


Nkrb  (L»r  Var- 
bran  B  u  ngt  w  tnna 


Eiweias 

Stärkt!      . 
Knbrzuckir 
\  Tmnhenznpkvr 

ö.  Die  mineralischen  Nährstoffe.  Kalium.  Natrium.  Calcium, 
Magnesium.  Kisen,  Phosphoi'Häure,  Salz  un<l  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und 
Spuren  von  Fluor  werden  in  Form  von  Salzen,  wie  sie  sich  in  den  vegeta- 
bilischen und  animalischen  Nahrungsmitteln,  außerdem  gelost  im  Trink- 
wasser vorfinden  und  als  Zuthat  zur  Speise,  namentlich  das  Kochsalz,  dem 
Köri»er  einverleiht.  Sie  werden  ebensowenig,  wie  das  Wasser,  von  dem 
Oxydationsvorgange  im  Körper  berührt  und  nehmen  daher  keinen  Aotheil 
an  der  Wärme-  und  Kraftproduction  desselben,  doch  besitzen  sie  eine  grosse 
Bedeutung  für  den  Aufbau  der  Körperorgane.  Der  Gesammtbestand  de» 
ihierischen  Körpers  an  Mineralstoffen  wird  auf  4-7,  rund  ö"*  o  veranschlagt. 
Demnach  schliesst  ein  Mensch  von  7  Kgrra.  'A-'A — 3"7"  o  Asche  in  seinem 
Körper  ein.  Abgesehen  davon,  dass  bestimmte  Metalle  nie  fehlende  Bestand- 
theile  gewisser  Organ bestandtheile  darstellen  und  Ihnen  wichtige  functionelle 
Aufgaben  für  die  Erhaltung  des  Organismus  zukommen,  wirken  die  in  dem 
Blute  und  in  den  Gewebssäften  vorkommenden  Neutralsalze  der  Alkalien 
aufth  noch  als  Hegulatoren  der  Diffusion  zwischen  dem  Säftestrome  und 
den  Gewoben.  Bei  gänzlicher  Entziehung  der  Salze  tritt  Slunipfsinnigkeit 
der  Thiere  ein.  Die  wohlthätige  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  das  äussere 
Aussehen  und  auf  die  Munterkeit  der  Thiere  ist  den  Landwirthen  längst 
bekannt  und  von  Boussixcaui-t  experimentell  bestätigt.  J.  Fok.^teii.  der  Tauben 
rait  ausreichender  Nahrung,  aber  ohne  mineralische  Bestandtheile 
fütlcrle.  fand,  dass  sie,  trotzdem  die  Zersetzung  der  Nahrung  im  Körper 
wie  sonst  verlief,  mit  jedem  Tage  schwächer  und  theilnahmsloser  wurden, 
schliesslich  roussten  sie  zwangsweise  gefüttert  werden  und  gingen  nach 
13 — 30  Tagen  unter  heftigem  Zittern  und  grosser  Muskelschwäehe  za 
Grunde. 

Der  innige  Zusammenhang,  welcher  zwischen  den  anorganischen  Be- 
standtheilen  des  Körpers  und  den  organischen  besteht,  erhellt  namentlich 
aus  den  Hungerversuchen,  die  in  dieser  Beziehung  deutlich  ersehen  lassen, 
dass  die  Aschenbestandtheile  gleichsam  in  die  Constitution  der  gewebe- 
hildenden  Stoffe  eingehen,  und  zwnr  so  innig,  dass  sie  beim  Hungern  erst 
in  di'm  Masse  in  den  Kreislauf  gelangen  und  in  den  Harn  ausgeschieden 
werden,  als  Gewebe  zu  Grunde  geben,  deren  Bestandtheile  eben  jene  anor- 
ganischen Salze  sind. 

Die  Angaben,  welche  nach  älteren  Hungerversuchen  in  dieser  Be- 
ziehung von  BiODER  und  Schmidt,  Forster,  C.  Voit,  E.  Bischokf  und  Falck 
gemacht  wurden,  erhielten  in  neuerer  Zeit  wesentliche  Ergänzungen  durch 
die  Untersuchungen,  welche  an  hungernden  Menschen  (Cetti  und  B reit- 
bau pt)  von  ('i;rt  Lehman.n,  Fuieurkh  Müller,  Immanuel  Mtnk,  N.  Zuxtz'"|, 
auch  von  Litciam  an  den  Hungerkünstler  Succi  ausgeführt  wurden.  Nament- 
lich zeigte  I.  Mt7NK,  dass  die  während  des  Hungerns  absolut  und  relativ 
gesteigerte  P„0,..-Ausscheidung  dem  Zerfall  von  Knochensubstanz  entstammt, 
das»  also  der  Hiingernde  nicht  nur  am  Fleische,  sondern  auch  an  Knochen- 
Substanz  Einbusse  erleidet.  Der  Beweis  hierfür  wurde  untrüglich  durch  das 
gleichzeitige  Verhalten  der  Ausscheidung  der  Erdalkalien  erbracht.  Die 
Menge    des    ausgeschiedenen    Kalkes    war    bei    den    Hungerern  Cetti    und 
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Breithaupt  g:rös8er  als  die  Kalktnenge.  die  mit  dem  Trinkwasser  aufge- 
nommen wurde,  zusammen  mit  der  beim  Zerfalle  des  Körperfleisches  frei- 
gewordenen, so  dass  der  Kalk  nur  von  Ca O- reichem  Knochengewebe  her- 
stammen konnte.  Dafür  spricht  auch  das  Verhältnisse  in  welchem  CaO  und 
MgO  im  Hunger  ausgeschieden  wurden.  An  Esstagen  war  dasselbe  bei 
Cetti  =  lOüCaO:  112MgO,am  4.Hnrgertage  dagegen  —  lUOCaO  :  63  MgO, 
am  y.  Tage  sogar  =  100  CaO  :  51  MgO,  also  eine  Vermehrung  der  CaO- 
Ausfuhr  gegenüber  MgO-Ausfuhr,  da  in  den  Knochen  CaO-Salze  überwiegen. 
Bei  Wiederaufnahme  der  Nahrung  wurde  ein  beträchtlicher  Antheil  der  ein- 
geführten  Erdalkalien  ebenso  wie  der  Pj  O.^   im  Körper  zurückbehalten. 

Kalium  kommt  beim  Menschen  und  bei  den  Wirbelthieren  überhaupt, 
in  den  rothen  Blutkörperchen,  den  Muskeln  und  Nerven,  in  der  Lober.  in 
der  Milz  und  im  EidotterAor.  während  es  im  Blutplasma  und  in  der  Lymphe 
nur  in  minimalen  Spuren  enthalten  ist,  es  wird  dem  Menschen  sowohl  in 
der  animalischen  Nahrung  (FleischflQssigkeit),  als  in  der  vegetabilischen  in 
reichlicher  Menge  zugeführt. 

Von  Kkmmekich  mit  ausgelaugten  an  Kalisalzen  armen  F'leischrück- 
ständen  gefütterte  junge  Hunde  verendeten  schon  nach  kurzer  Zeit  und 
zeigten  eine  nur  schwach  entwickelte  Musculatur.  Da  beim  Hungern  an 
Kalium  reiche  und  an  Natrium  arme  Gewebe  zerfallen,  so  erscheint  auch, 
entgegengesetzt  dem  bezüglichen  Verhalten  des  Harnes  bei  der  üblichen, 
gemischten  Ernährung  bei  den  oherwähnten  Hungerversuchen,  im  Harne 
Kalium  reichlicher  als  Natrium.  Namentlich  nimmt  das  relative  Uebergewichi 
des  ersteren  mit  der  Dauer  des  Hungers  stetig  zu ,  so  dass  schliesslich 
3 — 4mal  so  viel  Kalium  als  Natrium  ausgeschieden  wurde.  Auch  Im  Fieber- 
barn ist  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Kaliums  grösser  als  die  des  Natriums. 

Natrium  findet  sich  im  Gegensatze  zum  Kalium  in  der  Blutflüssig- 
keit, in  der  Lymphe  und  in  einigen  Secreten,  wie  Pankreassaft ,  Galle  und 
Harn.  Ein  Theil  des  Natriums  findet  sich  im  Blute  an  Kohlensäure  gebunden 
und  dient  dazu,  diese  von  den  Organen  an  die  Lungenluft  zu  übertragen 
(s.  Respiration).  S.alkowski  fand  an  sich  selbst  bei  gemischter  Kost  mit 
vorwiegend  Fleisch  in  24  Stunden  2.9^4,7  Na^  O  und  2,8 — 3,1  Kj  0  im  Harn. 

Vom  Chlornatrium  hat  v.  VoiT  nachgewiesen,  dass  es  durch  er- 
höhte Wasseraufnahme  im  Körper  die  Säfteströmung  steigert  und  hierdurch 
auch  die  Eiwe*sszersetzung.  Doch  gilt  dies  auch  von  anderen  Chloralkalien, 
je  nach  ihrem  Lösungscoöfficienten.  G.  Bu.vge  misst  dem  ClNa  eine  besondere 
Bedeutung  für  die  Ernährung  mit  Vegetabilien  zu.  Es  ist  nämlich  das  Koch- 
salz ebensowohl  in  den  vegetabilischen  als  nnimalisrhen  Nahrungsmitlein 
enthalten,  doch  enthalten  die  ersteren  viel  mehr  Kalium  als  die  letzteren; 
es  wird  daher  bei  vegetabilischer  Nahrung  viel  mehr  Kalium  dem  Körper 
zugeführt  als  bei  der  animalischen,  während  bei  beiden  Arten  der  Nahrung 
die  Menge  des  eingeführten  ClNa  gleich  bleibt.  Nun  zeigten  die  Versuche 
Bü.NGe's,  dass  eine  gesteigerte  Fiinfuhr  von  Kalium  in  den  Organismus  eine 
erhöhte  Natriumausscheidung  im  Harn  zur  Folge  hat.  und  umgekehrt  die 
Natriurasalze  eine  Mehrausschoidung  der  Kaliumsalze  bedingen.  Die  pflanz- 
lichen Nahrungsmittel  des  Menschen  —  Getrei<le.  Leguminosen  und  Kar» 
toffel  —  sind  im  Verhältnisse  zu  den  animalischen  sehr  reich  an  Kalium, 
ihr  Gehalt  an  Kochsalz  ist  aber  zu  gering,  um  den  <lurch  Genuas  derselben 
gesteigerten  Verlust  des  Körpers  an  Natrium  zu  decken  und  deshalb  muss 
bei  vorwiegender  Pflanzenkost  dem  Körper  Kochsalz  als  solches  zugeführt 
werden,  dnmit  er  nicht  etwa  daran  verarmt.  Hiermit  steht  die  Thatsache 
im  Einklang,  dass  das  Kochsalz  in  grossen  Mengen  von  jenen  Volksclassen 
hegehrt  wird,  welche  sich  vorwiegend  von  V^egetabilien  ernähren,  dass  dagegen 
uncultivirte.  nur  von  Fleisch  und  thierischen  Substanzen  lebende  Volks- 
8tämme  (Samojeden,  Tungusen)  kein  Bedürfniss  nach  Kochsalz  zeigen.  Wie 
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längst  bekannt,  bedürfen  die  Carnivoren  kein  Kocbsalz.  weil  sie  es  im  Blot« 
der  von  ihnen  verzehrten  Thiere  vorfinden.  Beim  Menschen  hat  das  Koch- 
Balz  zum  Theile  auch  die  Bedeutung:  einer  Würze. 

Calcium  kommt  in  jeder  Zelle  vor  und  tritt  in  grösster  Menge  als 
phosphorsaurer  Kalk  in  den  Knochen  auf.  Ein  Theil  des  in  der  Nahrung 
aufgenommenen  Calciums  wird  vom  Darme  aus  in  Blut  und  Cbylus  aufge- 
nommen, der  andere  Theil  wird  in  Verbindung  mit  fetten  Säuren  und 
Phosphorsfiure  unresorbirt  mit  den  Fäces  abgeschieden.  Der  Urin  enthält 
stets  Calcium,  welches  hier  in  Verbindung  mit  Oxalsäure  und  Harnsäure 
zur  Bildung  schwer  löslicher  Concromente  führen  kann.  Auch  ist  die  Rolle 
interessant,  welche  dem  Calcium  insoferne  zukommt,  als  es  überall  da,  wo 
innerhalb  des  lebenden  Körpers  organische  Gewebstheile  absterben,  zur 
Bildung  der  Incrustationen  beiträgt  (Verkalkung  der  Tuberkel).  Bei  ungenü- 
gender Ablagerung  des  Kalkes  in  das  Knochengewebe  junger  wachsender 
Thiere  tritt  Rhachitis  auf. 

Magnesium  tritt  nach  der  Menge,  in  welcher  es  im  Thierkörper  vor- 
kommt, weit  hinter  das  Calcium  zurück,  doch  ist  es  ebenfalls  in  allen  Thier- 
ascben  vorhanden.  Der  Ueberschuss  des  eingeführten  Magnesiums  wird  theils 
als  losliches  Salz  im  Harn  abgeschieden,  theils  in  den  Fäces,  in  letzteren 
als  fettsaure  Verbindung  und  in  Form  von  Ammonium-Magnesiumphosphat. 
Ein  Erwachsener  entleert  im  Harn  während  24  Stunden  0.1 — 0,3  Grm.  CaO 
und  0,15 — 0,4  MgO.  (S.  auch  das  Verhalten  von  Ca  und  Mg  beim  Hun- 
gernden.) 

Eisen  ist  im  gesammten  Blute  eines  erwachsenen  Menschen  kaum  in 
der  Menge  von  3  Grm.  enthalten,  doch  spielt  es  als  Bestandtheil  des  Hämo- 
globins bei  der  Blutbildung  eine  sehr  wichtige  Rolle.  .Junge  Hunde,  welche 
mit  ungenügenden  Mengen  von  Eisen  gefüttert  wurden,  zeigten  als  Allgemein- 
erscheinungen; starke  Blässe  der  Schleimhäute,  rasche  Ermüdbarkeit  und 
Beschleunigung  des  Pulses;  mit  der  Verminderung  des  procentischen  Ge- 
haltes des  Blutes  an  Hämoglobin  verminderte  sich  auch  die  relative  Menge 
lies  Blutes.  Die  Aufnahme  von  Eisen  im  Organismus  ist  nur  denkbar 
bei  saurer  Reactioii  des  Chymus  oder  es  müssten  im  Darmcanale  orga- 
nische Eisenverbindungen  —  Eisenalbumtnat  —  entstehen.  Die  Galle 
enthält  constant  phosphorsaures  Eisen.  Bunge  fand  im  Eidotter  und  in  der 
Milch  organische  hlisenverbindurgen,  er  nimmt  an,  dnss  das  Eisen  aus 
den  Nahrungsmitteln  in  Form  solcher  Verbindungen  resorbirt  wird.  In  den 
talmassen  ist  das  Eisen  hauptsächlich  als  Schwefeleisen  enthalten.  Der 
pHcbe  Eisenbedarf  für  den  Menschen  wird  auf  GO — 'JO  Mgrm.  gesehätzt. 
Die  Phosphorsäure  wird  in  Form  löslicher  Salze  vom  Menschen 
reichlich  in  der  unimalischen  und  vegetabilischen  Nahrung  (Körnerfrüchte, 
Leguminosen)  eingeführt.  Ein  erwachsener  Mensch  enthält  in  seinem  trocken 
3—4  Kilo  wiegenden  Skelet  bei  HR.46«' „  P  0^  Gehalte  desselben  1154  bis 
1538  Grm.  PO»  in  Form  von  dreibasisch-phosphorsaurem  Kalk.  Im  Harne 
scheidet  der  Mensch  täglich  2,5 — 4,0  Grm.  PO^  aus,  die  Ausscheidung  der 
Pbosphorsäure  wird,  wie  zahlreiche  Untersuchungen  lehren,  durch  die  Muskel- 
arbeit gesteigert  Nach  F.  Kli  i.  und  V.  OtSAVSZKV'  )  wird  sie  hiebei  aus  den 
Mü.skeln  durch  die  sich  bildende  Milchsäure  und  Kohlensäure  in  Lösung 
gebracht,  in  Form  ätherartiger  Phosphorsäureverbindungen  kommt  sie  im 
Thierkörper  h\h  Glycerinphosphorsäure  im  Lecithin  und  in  bisher  unbekannter 
Bindung  kommt  P  im  Nuclein  vor.  Die  Wichtigkeit  dieser  Verbindungen 
erhellt  daraus,  dass  das  Lecithin  bis  jetzt  in  allen  entwicklungsfähigen  Zellen, 
Eidotter,  Blutkörperchen  gefunden  wurde,  ferner  reichlich  im  Gehirn,  in 
schnell  wachsenden  pathologischen  Geschwülsten,  Ueber  das  Nuclein  s.  d. 
Die  Salzsäure  ist  ein  nolhwendiger  Bestandtheil  des  Magensaftes 
vom  Menschen,  sie  wird  in  Form  von  Kochsalz  zugeführt. 


•iR4 


Ernährung. 


Die  Schwefelsäure  kann  in  Form  von  Salzen  mit  der  Nahrung  ein- 
gefuhrl  werden,  zum  Theil  entsteht  sie  als  Oxydationsproduct  <ler  orcranischen 
Schwefel  Verbindungen  —  Eiweiss,  Taurin,  Cystin  -im  Thierkörper  selbst 
und  wird  im  Harn  in  g-eringer  Menge  als  neutraler  oder  unojiydirter  Schwefel 
in  grösserer  Menge  in  Form  von  Alkalisulfat  und  von  aromatischen  Aether- 
st'hwefelsäuren  (s.  d.)  ausgeschieden.  Durch  Muskelanstrengung  wird  die 
Schwefelausscheid u Dg  vermehrt.  Nach  der  Muskelanstrengung  folgt  eine 
entsprechende  Verminderung  ilcr  Ausscheidung.  Bei  gesteigertem  Eiweiss- 
zerfall  wird  der  nicht  oxydirte  Schwefel  in  der  Regel  schneller  ausgeschieden 
als  der  oxydirte ;  die  Menge  des  oxydirlen  Schwefels  ist  noch  vermehrt, 
wenn  die  des  nicht  oxydirten  bereits  verringert  ist.  Es  lassen  sich  deshalb 
oft  kleinere  Schwankungen  des  Eiweisszerfalles  durch  die  Aenderung  des 
V^erhältnisses  zwischen  oxydirtem  und  nicht  oxydirtem  Schwefel  erkennen. 
Die  Schwefelausscheidung  ist  daher  ein  Indieator  der  Eiweisszersetzung 
und  ist  für  Stoffwechseluntersuchungen  neben  und  statt  der  Sticksloffaus- 
scheidung  zu  empfehlen  (C.  Beck  und  H.  Benedict'*!. 

Die  Menge  des  taglichen  Bedarfes  an  Jlineralstoffen  in  der  Nahrung 
lässt  sich  nur  schwer  bestimmen,  da  das  Kochsalz,  welches  zu  10 — 12  Grni. 
täglich  im  Harne  ausgeschieden  wird .  doch  auch  als  Würze  der  Speisen, 
d.  h.  in  grösserer  Menge  als  dies  für  den  menschlichen  Körper  absolut 
nothwendig  wäre,  genossen  wird.  Ein  erwachsener,  gut  genährter  Mensch 
scheidet  in  24  Stunden  im  Harn  und  im  Roth  ?p2  Grm.  anorganische  Salze  aus. 

Nach  der  obigen  Darstellung  führen  wir  als  Nährstoffe  dem  menschlichen 
Körper  jene  Stoffe  zu,  aus  welchen  er  selbst  besteht;  derselbe  wandelt  diese 
zu  Zeilen,  Gewebstbeilen  und  Organbestandtheilen  um.  welche  durch  den 
Lebensprocess  theils  zersetzt  werden,  theils  durch  Zufuhr  von  circulitendem 
Nährmateriale  in  ihrem  Bestände  erhalten  bleiben.  Um  iedocli  diese  Nährstoffe 
In  richtiger  Menge  und  Mischung  dem  Körper  als  Nahrung  zuzuführen,  müssen 
wir  früher  das  Nahrungs4)edürfniss  des  Menschen  kennen. 

Entsprechend  den  Aufgaben,  welche  am  thierischen  Körper  durch  die 
Ernährung  erfüllt  werden,  lassen  sich  die  Vorgänge  derselben  von  zwei 
Gesichtspunkten  aus  ins  Auge  fassen.  Man  kann  1.  die  Stoffe  betrachten, 
welche  der  Körper  während  des  Lebensprocesses  verbraucht  und  darnach 
die  Qualität  und  Menge  der  Stoffe  bestimmen,  welche  zum  Ersatz  dersell)en 
In  der  Nahrung  eingeführt  werden  müssen.  Hierbei  lernen  wir  den  Bedarf 
an  Nährstoffen  durch  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Stoffwechsels 
kennen  oder  man  kann  2.  die  Wärmemengen ,  welche  der  Körper  abgiebt, 
also  die  Ausgabe  desselben,  an  Kräften  messen  und  nachsehen,  wie  wir 
diese  Ausgaben  durch  die  Nährstoffe,  deren  Kräftewerth  uns  durch  die 
Verbrennu ngswärrae  derselben  gegeben  ist,  zu  ersetzen  im  Stande 
sind.  In  diesem  Falle  betrachten  wir  die  Ernährung  des  Körpers  als  einen 
Vorgang  des  Wechsels  von  Kräften.  Von  diesen  beiden  Methoden,  um 
das  Bedürfniss  des  Menschen  an  Nährstoffen  kennen  zu  lernen ,  wurde  bis 
jetzt  in  den  weitaus  meisten  Fällen  diejenige  geübt,  welche  den  Stoffwechsel 
desselben  ins  Auge  fasst.  In  neuerer  Zeit  betonte  RrBNFR,  wie  sehr  die 
Auffassung  der  F>nährung  als  Wechsel  der  Kräfte  geeignet  ist.  uns  gewisse 
Gesetzmässigkeiten  der  Ernährung.svorgänge  des  Menschen,  für  weiche  wir 
bis  jetzt  in  den  Ergebnissen  der  Stoffwechseluntersuchungen  nur  eine  em- 
pirische Grundlage  hatten,  in  causalem  Zusammenhange  mit  der  Abhängig- 
keit der  Zersetzungsvorgänge  des  Körpers  von  dem  Wärmeverlust  durch 
Abkühlung  zu  zeigen. 

B.  Bedarf  des  Menschen  an  Nährstoffen. 

Der  menschliche  Korper  benotbigt.  wie  bekannt,  je  nach  dem  Alter, 
der  Beschäftigung,   nach  den  äusseren  Umständen,    in  denen  er  lebt,    ver- 
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schiedene  Mengen  von  Nahrung  von  verschiedener  Zusammensetzung.  Um 
för  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  den  einfachsten  Fall  zum  Aus- 
gangspunkt der  EröiteruDg  zu  nehmen,  wollen  wir  nachsehen,  welches  die 
Nahrungsmenge  ist,  durch  die  ein  gut  genährter  Mann  bei  mittlerer  Arbeit 
im  StoffwechseJgleichgewicht  erhalten  werden  kann.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  wurde:  1.  auf  statistischem  Wege  versucht  (Liebig),  indem  man 
bei  grossen,  gleicbmässig  ernährten  Menschengruppen  (Soldaten,  Brauknechten, 
Versorgungshäuser,  Gefangenen  etc.)  die  von  diesen  aufgenommene  Nahrungs- 
menge bestimmte  und  daraus  den  Durchschnittsbedarf  für  ein  Individuum 
berechnete,  und  2.  indem  man  von  der  Menge  der  Ausscheidungen  auf  die 
Menge  der  Nahrung  schloss,  die  nothwendig  ist,  um  jene  zu  decken.  Da 
beim  Stoffwecbselgleichgewicht  sich  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Kör- 
pers das  Gleichgewicht  halten,  so  kann  man  durch  Bestimmungen  der  Quan- 
titäten des  N  und  C  in  den  täglichen  Ausscheidungen  durch  Lunge,  Haut, 
Harn  und  Koth  den  elementaren  Nachweis  von  dem  Bedürfnisse  des 
Körpers  an  diesen  Grundstoffen  liefern.  Dass  sämmtlicher  N  der  aufge- 
nommenen Nährstoffe  im  Harn  und  Koth  erscheint,  wurde  schon  früher 
erörtert;  der  weitaus  grössere  Theil  von  C  der  organischen  Nährstoffe  er- 
scheint als  CO3  in  der  ausgeathmeten  Luft  (go^/^),  wozu  noch  der  geringe 
Betrag  an  C  in  den  Excreten,  Harn  und  Koth  (10%)  hinzuzuzählen  ist. 
Zur  Bestimmung  der  C  O2  in  der  ausgeathmeten  Luft  bedienten  sich  Bischoff, 
VoiT,  V.  Pkitenkofer  und  J,  Ranke  des  v.  PETTENKOFER'schen  Respirations- 
apparates, welcher  auch  die  Bestimmung  des  durch  die  Athmung  und  durch 
die  Transpiration  abgegebenen  Hj  0  gestattet.  Die  Ausscheidung  an  Mineral- 
Btoffen  wird  durch  deren  Bestimmung  im  Harn  und  im  Koth  erfahren.  Das 
Erhalten  des  Körpers  auf  seinem  Bestände  während  eines  Stoffwechselver- 
suches wird  auch  mittelst  Körperwägungen  nachgewiesen,  doch  müssen 
diese  wegen  des  wechselnden  Wassergehaltes  in  den  Organen  auch  in  Rück- 
sicht auf  die  Contenta  der  Blase  und  des  Darmes  mit  besonderen  Cautelen 
ausgeführt  werden. 

Die  Ausgaben  des  erwachsenen  Menschen  an  Wasser,  Kohlensäure, 
Stickstoff  und  an  Salzen  bei  massiger  Arbeit  sind  nach  Angaben  von  K.  Vierordt: 
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—     I     —         39,9       —        263.4       - 


Summe  .    .     2818      281,2      39,2       18,8 1  944.8 :     32 

Diese  Ausgaben  werden  dem  Körper  durch  eine  Nahrung  ersetzt, 
welche  120  Grm.  Eiweissstoffe ,  80  Grm.  Fett  und  330  Grm.  Kohlehydrate 
enthält.  Hierzu  kommen  noch  744,11  Grm.  0  aus  der  Luft  bei  der  Athmung, 
2818  Grm.  Wasser  und  32  Grm.  Salze. 

Wir  haben  demnach  die  folgenden  Aufnahmen  des  Erwachsenen 
bei  massiger  Arbeit: 


Aufnahme  ron 


Wasser  in  der  Nahrung    . 
SanerstoII  in  der  Athemluft 
Eiweisskörper  120  Grm.    . 
Fett                   90     > 
Kohlehydrate   330     > 
Salse 


H,ü 


!;  2818   - 


18.88 


64,18  8.60 
70,20l  10.26   — 
146,82  20,33   — 


744,1 
28.34 
9.54 
162,85 


—    -    32 


Summe  .    .  L  2818    281,2     39.19     18,88      - 
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In  weicher  Weise  nun  2818  Grm.  Wasser  und  32  Grm.  Salze  dem 
ni«^Oi»chlicheD  Kurper  xngeführt  werden,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 
Hinjc^ic^n  dreht  sich  die  Fra^  der  sogenannten  Kost  —  Rationnement  — 
in  erster  Linie  um  die  Auffindung  der  richtigen  Form  und  Menge  von 
Nahrunic«mitteln  und  Nährstoffen,  in  welchen  wir  den  in  verschiedenen 
Wrh&ltnissen  lebenden  Individuen  den  täglichen  Bedarf  an  N  und  C  Zu- 
fahrten. 

Nur  wenig  abweichend  von  den  obigen  Angaben  Vierordts,  fixirt 
\.  Von'  üls  i£rgebniss  xahhreicher  Untersuchungen  den  täglichen  Bedarf  an  N 
»uf  Its.'t  (inu.  und  den  des  C  auf  328  Grm.  auf  folgender  Grundlage.  Die 
tuittler«  Menice  an  Harnstoff  im  Harne  eines  erwachsenen  Menschen  beträgt 
;<o  iinii. .  in  diesen  sind  nach  der  Formel  CON,  H«  enthalten  16,3  Grm.  N. 
l'olHirtUe»  ttrsoheinen  bei  gemischter  Kost  im  Mittel  2  Grm.  N  im  Koth,  so 
iUt^ai  :^ch  in  diesen  beiden  Ausscheidungen  18,3  Grm.  N  finden.  Da  der 
xUokNlo(ffr«»ie  Kest  der  Eiweissstoffe,  ferner  Fett  und  Kohlehydrate  zu  CO, 
uiivl  M«  O  vttrbreunen,  so  findet  man  den  Bedarf  an  Kohlenstoff  aus  der 
Koh(vu«<iur«  der  Kxspirationsluft.  Der  erwachsene  Mensch  athmet  in  17  bis 
iv'vooit  .Vthcuiiiügen  täglich  900  Grm.  CO,  entsprechend  245  Grm.  C  aus. 
Mü  ivUoch  iiaoh  den  Ernährungsversuchen  Voit's  der  Leistungswerth  von 
iv>v>  iiiut.  Kett  erst  durch  175  Grm.  Kohlehydrate  erreicht  wird,  das  Fett 
.UK<t  lu  «ler  uieusehlicben  Nahrung  nur  in  relativ  geringer  Gewichtsmenge 
\oiivouuia,  HU  trätet  man  diesem  Umstände  dadurch  Rechnung,  dass  man 
Muu    '4.Mhiu.  C  .H:f«<  ünn.  einfahrt- 

[hv  .Mmi4E«>  vuu  trockenem  Eiweiss,  welche  18,3  N  enthält,  beträgt 
tM  >tvi  VuuMhiiii),  da^s  das  Eiweiss  im  Durchschnitt  16%  Stickstoff  ent- 
tMit,  t  u^  Uim„  dioHo  »teilen  nach  Voit  das  Minimum  des  Bedürfnisses  eines 
viiii  \;cuah(U'U  MauiioN  bei  mittlerer  Arbeit  an  Eiweissstoffen  dar.  Ent- 
>4'.v<NtK-uvl  Uvv  (troovatiHchen  ZusammensetzuDg  enthalten  118  Grm.  Eiweiss 
..  •  viuu  tvi^hlvudtuff ;  wir  raQssen  daher,  um  das  BedQrfniss  des  Korpers 
*:k  V  u  atvik<>«.  «ur  noch  328—63  =  265  Grm.  C  in  Form  von  Fett  oder 
i\«>:>;\:v»l»%uv«  in  der  Nahrung  haben.  Wollten  wir  nun  dieses  BedQrfniss 
i  k  \  uuU  i'  lutt  uiuem  Nahrungsmittel  allein  decken,  dann  mQssten  wir 
u  n,  u  ivAi^ou  i^uhalt  »u  Eiweissstoffen  oder  Kohlehydraten  oft  so  enorme 
Mk  i^s  u  .Ivm  K^M>i>t'  zuführen,  dass  an  deren  Assimilation  durch  die  mensch- 
»K .»»  k  S  »'ia«iuuMjiÄ*t>rk4VUice  nicht  zu  denken  wäre.  Zum  Verständniss 
.IS  '»i»»  n»  U»muohi  Kommenden  Verhältnisse  werden  die  folgenden  von 
V     \    \v>i(    i»«4Cüvlit>iK>«»  'r»bellen  beitragen,  welche  zeigen,  wie  viel  man, 

\iiU\MH»l    »    «M»   llsUrm.  Eiweiss  und  2.  an  328  Grm.  Kohlenstoff  zu 

>    \viv,  v.kw  nIvm  U»l|ii>uü»>u  Nahrungsmitteln  benöthigen  würde: 

Kttr  ItH  Grm.  Eiweiss: 

>'<i.'     KU-r  vlH  Stückt    .    .    .    .  90Ö     Kartoffel 457.') 

^  .>;rt>      MiiU 989     Weisskohl 7625 

.      ^  ^^  vVi     S^'h\v»ri»bnul     ....    1430  .  Weisse  Kuben      ....  8714 

,.  '  .>Hi      Kvi* 1868  ;  Bier - 

Vvlvh 2905  : 

V'Ui   ittft*  Urin.  Kohlenstoff: 

Vk      K*M> 1160  \  MiJch 4652 

VH     9k,>k««r»UrtMl     ....    1346  j  VVeisskohl 9318 

«,11      |.V>  v*l»  Stück)    .    .    .    2231  1  Weisse  Rüben     .    .    .    10650 

*.\*      WWmw^  Fleiseh    .    .    2620  '  Bier 13160 

K^A^^4tvl 3124 

■^Wv^Nm*  WM^^'^W  ^*"*  *"^*^  darüber,  warum  ein  Nahrungsmittel 

AMMOto^«*  Nährstoffe   in    demselben    enthalten  wären, 

v\  Kv    ?w    \^  M^wwhpn    zu    ernähren.    Wir   finden  z.B.,    dass 

^%*1      ^•tk^'arr^v^^^  »^*'''  ^*'**'*''^  nicht  nur  an  Eiweiss  genau,  son- 

s^      .  *v.*i^K.n»W»ff  <**  Teberschuss   gedeckt    wäre  —  doch   existirt 
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kein  menschlicher  Magen,  der  mehr  als  ein  Dritttheil  dieses  Gewichtes 
mehrere  Tage  hintereinander  verdauen  könnte  —  und  eine  Kost,  bestehend 
aus  Wasser  und  Brod,  ist  gleichbedeutend  mit  langsamem  Verhungern.  Von 
Käse  würden  272  Grm.  allerdings  das  Bedürfniss  des  Körpers  an  Eiweiss- 
stoffen  decken,  jedoch  wollen  wir  damit  auch  das  an  Kohlenstoff  befriedigen, 
dann  wären  1160  Grm.  davon  zu  nehmen,  soviel  Käse  in  24  Stunden  ver- 
trägt kein  Mensch.  Von  Reis  müsste  man  beinahe  2  Kilo  nehmen,  um  den 
Verlust  an  Eiweiss  in  24  Stunden  zu  ersetzen,  während  der  Bedarf  an  C 
schon  mit  8  Hektogramm  gedeckt  erscheint  u.  s.  f. 

Betrachtet  man  das  Verhältniss  der  beiden  Grundelemente:  Stickstoff 
und  Kohlenstoff,  in  der  Nahrung  des  mittleren  Menschen,  dann  finden 
wir,  dass  auf  je  1  Grm.  Stickstoff  der  Nahrung  17,9  Grm.  Kohlenstoff 
kommen.  Für  die  Ermittlung  des  Bedürfnisses  an  Nährstoffen  und  für  die 
Beurtheilung  des  Werthes  der  Nahrungsmittel  bei  Aufstellung  einer  genü- 
genden Kost  hat  man  das  Verhältniss  von  N  zu  C  in  der  Nahrung  durch 
das  sogenannte  Nährstoffverhältniss  ausgedrückt,  welches  das  Ver- 
hältniss der  stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffe  =  1,  zu  den  stickstoff- 
freien (Fett  und  Kohlehydraten)  angiebt.  Eine  umfangreiche  Statistik  aus 
der  Kost  vieler  Stände,  öffentlicher  Anstalten,  des  Militärs,  der  Armenhäuser 
lehrte,  dass  das  Verhältniss  zwischen  den  stickstoffhaltigen  und  stickstoff- 
freien Nährstoffen  zwischen  1  :  3  (Liebig),  1 :  3,75  (Molbschott)  und  auch 
1 :  i)  variirt.  Dieser  Ausdruck  leidet  in  seiner  Verwerth barkeit  durch  den 
Umstand ,  dass  bei  den  stickstofffreien  Nabrungsstoffen  die  Fette  und  die 
Kohlehydrate,  welche  einen  verschiedenen  Nährwerth,  auch  eine  verschie- 
dene Resorbirbarkeit  zeigen,  gleichwohl  unter  einen  Ausdruck  gebracht 
werden  müssen,  um  doch  den  Vergleich  mehrerer  Nahrungsmittel  nach  ihrem 
Nährstoffverhältniss  durchführbar  zu  machen.  Es  müssen  daher  Fett  in  die 
äquivalente  Menge  Kohlehydrate  oder  die  Kohlehydrate  in  die  äquivalente 
Menge  Fett  umgerechnet  werden.  Man  bat  früher  als  Grundlage  dieser 
Aequivalenz  das  Verhältniss  angenommen,  in  welchem  Kohlehydrate  und 
Fette  Sauerstoff  zu  ihrer  vollständigen  Ueberführung  in  CO^  und  H^  0  be- 
anspruchen (s.  oben),  in  welchem  Falle  10  Fett  in  der  Nahrung  24  Kohle- 
hydraten im  Wirkungswerth  gleich  wären.  Doch  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
hütung des  Fettverlustes  im  Körper  hat  Voit  auf  Grund  von  Versuchen 
angenommen,  dass  sich  im  Organismus  100  Fett  und  175  Kohlehydrate 
gegenseitig  ersetzen  (s.  pag.  280). 

Bei  Benützung  der  oben  genannten  Aequivalenz  von  100  Fett  =175  Kohle- 
hydrate, ergiebt  sich  für  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung folgendes  »Nährstoffverhältniss«,  wobei  das  Fett  mit  1,75  multi- 
plicirt  auf  den  Wertb  von  Kohlehydraten  zurückgeführt  ist: 

N-bftUig«  N-freie      i  X-httltif^e  N-fr<*iK 


3Intterinilcb 

Knhmilch 

Condensirte  Milch  .  .  . 
Kalbfleixcli,  mager  .  . 
(.»chsenfleiRcb,  niittelfett 

Linsen 

Bohnen     

Erbsen  

Weizfnmt'hl,  feinste».    . 


5.2  Weizenmehl,  gröberes  .  1  0,7 

3.4  Keia 1  9,'.) 

3,7       ,   Nudeln 1  8.(> 

0,1           Koggenuiclil 1  ().7 

1,17  :   Weizenbrod,  feines    .    .  1  7,1> 

2.3  Hilhner-Ei 1  1,7 

2,35     I   Käse,  fett 1  2,1 

2.5  Kartoffel 1  11, (> 

8,5       I   Kohlrübe 1  6,5 


Die  Tabelle  zeigt  die  Verschiedenheiten  in  dem  Nährstoffverhältnisse 
der  gebräuchlichsten  Nahrungsmittel,  für  deren  Verwerthbarkeit  in  der  Kost 
selbstverständlich  auch  noch  das  procentische  Verhältniss  dieser  Stoffe, 
wie  sie  im  Nahrungsmittel  neben  Wasser  und  Mineralstoffen  enthalten  sind, 
berücksichtigt  werden  muss.  So  ist  z.  B.  das  hier  mitgetheilte  Nährstoff- 
verhältniss der  condensirten  Milch  mit  wenig  Zuckerzusatz  beinahe  ide{vUs>c\\ 
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»i»  iiNMNT  dsr  KwhwilHi.  wihrend.  wie  bekannt,  der  proceotische  üeb&It  an 
NAhrviolfita  in  b«Uleii  Nahrungsmitteln  ein  ganz  verschiedeDer  ist 

l>i«  ABwmlQDic  <t^s  stoffliehen  Wirl<.ungsäquivalentcs  von  Fett  und 
Ko|l^KyUr«t«o  reicht  jvdoch  aliein  nicht  aus,  uns  darüber  aufzuklären,  in 
V»  KMrm    der    oöthige    Kohlenstoff,    d.  h.  wie  viel  als  Fett  und 

ViiL  's  Kohlehydrate  genossen  werden  soll.   Uie  Erwägung^en,  die  hier 

tu  Ai>  ;  koauBueD,  wollen  wir  an  dem  schon  oben  von  V^oit  angrege- 

itt  d»r  täglichen  Nahrung  des  Mannes  bei  mittlerer  Arbeil  in 
».  VVit«  schon  erwähnt,  enthalten  die  118  ürni.  Eiweiss  jener 
M  tWS  (ivxu.  Kohlenstoff,  es  mÖ8.sen  also  nur  noch  205  Onii 
i  Form  von  stickstofffreien  Nahrungsst offen  gedeckt  werden. 
WolK*  Muu  bivrtu  ausschliesslich  Kohlehydrate  benützen,  so  roOssten  tüglicb 
.,.,  f-r  V  »■>,■. iiohl  eingeführt  werden,  wollte  man  ausschliesslich  Feit 
ii.  II   Hl  f.  (Irm.  davon  nöthig.    Die  Resorption  von  so  grossen 

\.  ■  !(>!  Stärkemehl  würde   an    die  Verdauungsorgane  eine 

«i.    _  .  ;   slflien.  C.  VoiT  rälh   daher  bei  Arbeitern  nicht  über 

Mit'  Urui.  SUirkt/'mtthl  in  der  täglichen  Nahrung  hinauszugehen  und  den 
U,  .  .1...  1^  .«,!..., ^^^,ff^,g  durch  Fett  zu  decken,  und  zwar  bei  f>00  Stärke- 
III  it   und  stellt  dies  als  Maximum  von  Stärkemehl   uml 

MtuUiiuiit  viiu  Ft»tt  auf,  die  ein  Arbeiter  verzehren  soll.  Er  hält  es  sotcar 
hlr  bum>t«i',  IUI)'  iceictMi  '.iM  Kohlehydrate  zu  geben  und  den  übrigen  Bedarf 
tsu  K»»hU<n>»luff  durch  Fett  zu  decken. 

I  it\ii»hr  aus  den  Nahrungsmitteln,    welche    uns    aus    dem  Thier- 

^Utl  t  >  .ich  zur  Verfügung  stehen,  nach  den  hier  entwickelten  Grund- 

li  >*  Menschen  im  verschiedenen  Alter  und  Berufe  construiren 
.1   «<H  auch  noch  einiger  Erfahrungen  über  die  A usnützung 
'><tli<  uui{«Miill«»l  Im   Darmcanale  des  Menschen.    Erst  durch  den 

."   -,...^Mch  erfahren  wir  den  VVerth  eines  Nahrungsmittels  für  die 

\-  durch  <lii^  chemische  Analyse  allein  noch  nicht  festgestellt 

Nachdem  schon  frühere  Untersucher  dargethan  haben,   dass 

Mm  auf  Mohr  geringe  Mengen  im  Darmcanal  ausgenützt  wird,  bat 

MMi'li    M'rbesserten    Methoden     unter    C.    Voit's    Leitung    Ver- 

<U)i   AuitnUtzung  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  im  Darmcanale 

<   witulHr  aufgenommen.    Wir  beschränken    uns    hier,    aus    den 

idtMtt^n  das  Wichtigste  mitzutheilen.   Von  den   animalischen 

tu   wurden   in   Procenten  der  in   der  Nahrung    aufgenommenen 

tuudlhi'lle  als  unverdaulich   im  Koth   wieder  abgeschieden; 

..^oh.   ;',(.«<,  Stickstoff,   21,lVo   '"'^tt,   IS^o  Asche.  2.  Von  Eier- 

K«i(di«Hk»)iu«atK :  2,y»/o  Stickstoff,  S'/o  Fett,  löo/o  Asche.    3.  Von 

tM\    btd  oiner  Aufnahme  von  3075  Grm.    in    der  Entleerung 

.Stickstoff,  r^ii"  0  Fett,  48,2",o  Asche.    Diese  Ausnutzung 

«t^ii    t%Uvr   auffallend    bei    Hinzugabe    von    Käse.     Ribner    leitet 

Liiiiii   doM  KUMe.H  davon  her,  dass  die  mit  der  Milch  genommenen 

M  d(w  Bildung  grösserer  Käseklumpen  im  Magen  auf   mecha- 

t'liidoin.  Beim  Genüsse  von  22ltl  Grm.  Milch  und  20u  Grm. 

I.    Mur  8,7 Vi.  N,  2,7 Vo  ^'ett  und  26 Vo  Aschenbestandtheile 

,.  •t«<IU   ««Irh  also  die  Ausnutzung  der  Milch  beim  Erwachsenen 

I    V\iu   FU'lwt'h,  Eiern  und  Käse  ungünstig.    Während  beim  Er- 

liaoli    dtT    Menge    der   genossenen    Milch    von    7 — 10",,    der 

wlmlor  abgeschieden  werden,  fand  J.  Förster  beim  Kinde 

ifkHiifiubHtanz  im  Koth  wieder,    der  trockene  Milchkoth 

lua  :W     40",o  nicht  resorbirtera  Fett  und  34"  „  Asche. 
u   i*ntzioht  sich  bei  2 — H  Monate  alten  Kindern  nur  ein 
u  >    iWm  Milchfettes    der  Resorption,    während    die  Eiweissstoffe 

\%    KM«>«M.Hi4   dl»«  KludcH)  vollständig  resorbirt  werden. 
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Die  Versuche,  welche  M.  Rdbner  über  die  Grösse  der  Fettresorption 
beim  Menschen  anstellte,  zeigen,  dass  der  menschliche  Magen  grosse  Mengen 
Fett  zu  verarbeiten  und  zu  resorbiren  im  Stande  ist;  von  99  Grm.  Fett  im 
Speck  wurden  17,2  Grm.,  von  194,7  Grm.  nur  15,2  Grm.  Fett  als  nicht  re- 
sorbirt  im  Koth  entleert.  Die  mögliche  Höhe  der  Fettresorption  zeigt  fol- 
gender Fall,  wo  bei  Verabreichung  von  350  Grm.  Fett  in  Form  von  Speck 
und  Butter  305,9  Grm.  resorbirt  und  44,6  Grm.  im  Koth  abgeschieden 
wurden.  Auch  scheint  das  Butterfett  verdaulicher  als  das  Speckfett  zu 
sein,  was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  das  Fett  im  Speck  in  Zellen  ein- 
geschlossen ist,  während  das  Butterfett  aus  freien  Fettkügelchen  besteht. 
Die  erhöhte  Fetteinnahme  hat  die  Resorption  der  Kohlehydrate  aus  der 
Nahrung  herabgesetzt. 

Die  leimgebenden  Gewebe  (Knorpeln,  Gewebe)  betreffend,  fand  J.  Etzin- 
GER,  dass  sie  nicht  so  hoch  ausgenützt  werden,  wie  das  Muskelfleisch.  Sie 
werden  selbst  vom  Hunde,  der  wie  der  Mensch  das  Fleisch  beinahe  voll- 
ständig resorbirt,  nur  zu  50 — 60%  ausgenützt. 

Die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  werden  namentlich  in  Beziehung 
auf  den  N-Gehalt  ungleich  schlechter  verwerthet.  Vom  Mais  in  Form  von 
Polenta  erschienen  15,5%  N,  3,2  Kohlehydrate,  17,5  Fett,  30°  „  Aschen- 
bestandtheile  in  den  Entleerungen.  Bei  Reis  betrug  der  N-Verlust  sogar 
20,4%,  während  die  Kohlehydrate  beinahe  total  resorbirt  wurden.  Bei  den 
Kartoffeln  betrug  der  Stickstoffverlust  32,2%  und  auch  von  den  Kohle- 
hydraten wurden  7,60,0  nicht  resorbirt.  Aehnlich  wie  der  Mais,  nur  etwas 
schlechter,  wird  das  Weizenmehl  in  Form  von  Semmeln  ausgenützt,  von 
denen  32%  N  und  10,9  Kohlehydrate  verloren  gehen.  Die  Kohlehydrate 
werden  am  besten  ausgenützt  beim  Weissbrod  und  Reis,  der  Verlust  beträgt 
hier  kaum  1%,  bei  gelben  Rüben  hingegen  18%,  Wirsingkohl  15%,  Schwarz- 
brod  100/0,  Kartoffel  71/2 Vo- 

Die  werthvoUen  Untersuchungen  Rubners  über  die  Ausnützung  der 
Nahrungsmittel  lassen  jedoch  den  Einfluss  nicht  erkennen,  welchen  be- 
stimmte Zusätze,  wie  z.  B.  von  Fett,  Käse,  auf  die  Ausnützbarkeit  der 
Nährstoffe,  namentlich  der  stickstoffhaltigen,  aus  den  vegetabilischen  Nahrungs- 
mitteln ausübt.  Bei  den  Selbstversuchen,  welche  Malfatti  unter  meiner 
Leitung  ausführte,  zeigte  sich  deutlich,  dass  sowohl  aus  Maismehl  als  aus 
Erbsen  die  Eiweissstoffe  bei  gleichzeitiger  Aufnahme  von  Käse  viel  besser 
ausgenützt  werden,  als  wenn  man  jene  Vegetabilien  ganz  allein  in  Wasser 
gekocht  oder  mit  Fett  geniesst.  Auch  zeigte  sich  hierbei  ebenfalls,  dass 
grosse  Mengen  Fett  die  Ausnützung  der  Eiweissstoffe  herabsützen ,  ferner, 
dass  die  obigen  Zusätze  die  Aufnahmsfähigkeit  grösserer  Mengen  von  vegeta- 
bilischen Nahrungsmitteln  graduell  verschieden  beeinflussen,  beziehungs- 
weise erleichtem.     Es  wurden  z.  B.  aufgenommen  pro  Tag: 

Kkicmehl  allein  Maismehl  mit  B'ett  Maismehl  mit  K&iie 

frisch 629     Grm.  776,3  +  80  Grm.  Fett  794,3  mit  130  Grm.  Kiise 

trocken  ....  640,8    »  667,0  —  688,7  — 

Procentifcher  VerlnBt  darch  den  Koth 
Mkifiaalil  aUein  Haismehl  mit  Fett  Haitmehl  mit  Käse 


an  Trockensubstanz    6,30Vo  7,96»/o  4,2»  ^ 

»    Stickstoff    .    .    .  18,28  >  31,54 »  7,31  respcctive  12«  „ 

.    Fett 42,14  .  56,83  respective  7,637,  9.34»  „ 

.    Kohlehydrate     .  30,48 »  37,907«  19,37 . 

Nimmt  man  die  Eiweissstoffe  des  Käses  im  obigen  Versuch  als  ganz 
resorbirbar  an  und  berechnet  man  bei  Aufnahme  von  Maismehl  mit  Käse 
den  Verlust  an  Stickstoff  durch  den  Koth  nur  als  Stickstoff  des  Maismehles, 
so  erscheint  doch  die  Ausnützung  desselben  in  diesem  Falle  um  30",  „  gün- 
sti^r  als  bei  Aufnahme  von  Maismehl  ohne  jeglichen  Zusatz,  während  dv« 

BMl-Ba«!fdopMU  du  gw.  HeUkand*.  S.AnQ.  Vn.  \^ 
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Gegenwart  von  grösseren  Mengen  Fett  die  Ausnützung  der  Stickstoffsubstanz 
um  45<*/o  niedriger  macht,  als  von  Maismehl  allein. 

Es  wird  also,  wie  aus  den  hier  mitgetheilten  Beispielen  ersichtlich, 
die  Stickstoffsubstanz  der  vegetabilischen  Nahrungsmittel  viel  schlechter 
ausgenützt  als  die  der  animalischen  Nahrungsmittel.  Hingegen  zeigte 
RuBNBR,  dass  grosse  Mengen  Stärke  in  sehr  kurzer  Zeit  in  resorptions- 
fähigen Zucker  überführt  werden,  wenn  man  sie  nur  in  der  geeigneten 
Form  reicht,  z.  B.  als  Reis,  Weissbrod,  Maccaroninudeln,  Spätzeln 
und  Aehnliches. 

Die  Verdaulichkeit  verschiedener  Brodsorten  wurde  von  6.  Meyer 
an  einem  Manne  mit  kräftiger  Verdauung  geprüft. 

Von  den  in  der  Tabelle  angeführten  Brodsorten  wurden  täglich  736  bis 
816  Qrm.  frisch  verzehrt  mit  annähernd  der  gleichen  Menge  Trockensub- 
stanz, dazu  50  Grm.  Butter  und  2  Liter  Bier.     Die  Versuche  ergaben: 

Venebrt  in  der  Nahrung  Aiugeaahieden  im  Koth 

, ' »  , "^ . 

TrockenrabsUnz      StickitoH      Aiche      TrockeninbstM»      Stick>toU      Asche 

Grm.  Orm.  Onn.  Onn.  Orm.  Grm. 

1.  Horslord-Liebig-Brod  .    .  346,8  8,66  24,68  Ö0,5  2,81  9,42 

2.  Mttnchener  Roggenbrod  .  438,1  10,47  18,05  44,2  2^3  9,50 

3.  Weisses  Weizenbrod  .    .  439,5  8,83  10,02  25,0  1,18  3.03 

4.  Pumpernickel 422,7  9,38  8,16  81,8  3,97  7,89 

Es  wurden  demnach  von  den  Brodsorten  resorbirt: 

In  Gramm  In  FroMnton 


Trockensnbstanz      Stickstoff      Aiche      Trockeninbttans      Stickstoit      Aschr 

1.  Horsford-Liebig-Brod  .    .  386.3  5,85  15,27  88,5  67,6  61,9 

2.  Müncbener  Koggenbrod  .  393,9  8,14  12,55  89,9  77,8  69,5 

3.  Weisses  Weizenbrod  .    .  414,5  7,67  6,99  94,4  80,1  69,8 

4.  Pumpernickel 340,0  5,41  0,27  80,7  57,7  3,4 

Es  wurde  also  der  Pumpernickel  am  wenigsten  resorbirt;  dies  ist 
nach  G.  Meyer  durch  den  grösseren  Gehalt  des  Pumpernickels  an  Kleie 
bedingt,  welche  durch  ihren  Reiz  auf  den  Darm  bewirkt,  dass  der  Darm- 
inhalt rasch  entleert  und  somit  nicht  vollständig  ausgenutzt  wird.  Bekanntlich 
ist  die  Kleie  stickstoffreicher  wie  Mehl;  doch  wird  der  Vortheil,  dieselbe 
dem  Mehle  zu  belassen,  durch  die  ungünstige  Wirkung  aufgehoben,  welche 
sie  auf  die  Verdauung  ausübt.  Bei  Zusatz  von  Cellulose  zu  Fleisch  sab 
Hofmann  die  Kothmenge  bedeutend  anwachsen. 

Das  hier  Erörterte  gilt  selbstverständlich  auch  vom  sogenannten 
Grahambrode,  welches  aus  einem  kleiehältigen  Mehle  gebacken  empfohlen 
wird.  Die  Nährstoffe  werden  aus  dem  groben  Schrot  schlecht  ausgenützt 
und  die  Kleie  wirkt  reizend  auf  den  Darm  und  erzeugt  leicht  Durchfall. 
Thatsächlich  gab  Ofpolzer  das  Grahambrod  Leuten  als  diätetisches  Abführ- 
mittel, welche  an  habitueller  Trägheit  der  Defäcation  litten.  T.  Gramer 
führt  zur  Vertheidigung  dieses  Brodes  an,  dass  die  Cellulose  schon  auf  den 
ersten  Act  der  Verdauung,  auf  das  Kauen,  einen  kräftigenden  Einfluss  übt. 
somit  auch  zur  reichlicheren  Absonderung  des  Speichels  führt,  zugleich  regt 
sie  eine  lebhaftere  Peristaltik  des  Magendarmcanales  an,  welche  sowohl 
für  die  gehörige  Mischung  der  Chymusbestandtheile  und  die  Aufsaugung 
der  gelösten  Substanzen,  d.  h.  also  für  eine  ausgiebigere  Verdauung  fester 
Substanz,  aber  auch  für  die  Abfuhr  der  absolut  unbrauchbaren  Stoffe  von 
hervorragender  Bedeutung  ist.  Die  Momente,  welche  hier  Gramer  zu  Gunsten 
des  Grahambrodes  anführt,  sind  ganz  dieselben,  mit  welchen  die  Nothwen- 
digkeit  des  Rauhfutters  für  die  Herbivoren  begründet  wird.  Der  einzige 
Unterschied  ist,  dass  Kaninchen  bei  einer  cellulosefreien  Nahrung  zu  Grande 
gehen,  Menschen  nicht.  Die  Angabe  Rubner's,  dass  die  Buttersäureg&hrung 
des  Brodes  die  Eiweissfäulniss  im  Darme  hindere,  welche  er  auf  das  Fehlen 
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der  indigobildenden  Substanz  im  Harne  bin  machte,  ist  noch  weiterer  Be- 
st&tigung  bedürftig.  Wie  bekannt,  nimmt  die  indigobUdende  Substanz  im 
Harn  bei  Stuhl  Verstopfung  jeder  Art  zu;  wenn  nun  Kleienbrod  rasche  Koth- 
entleerung  und  Durchfall  verursacht,  kann  die  indigobildende  Substanz  im 
Harne  fehlen,  trotz  vorhandener  Eiweissfäulniss. 

Versuche,  die  H.  Wbiske  anstellte ,  um  nachzuweisen ,  ob  der  Mensch 
ebenso  wie  die  herbivoron  Haustbiere  im  Stande  ist,  die  Cellulose  in  den 
Nahrungsmitteln  zu  verdauen,  ergaben  in  zwei  Versuchen,  wo  Sellerie, 
Kohl  und  Möhren  gegeben  wurden,  an  Cellulose  verdaut  62,7o/o  und  47,3o/o 
der  aufgenommenen  Menge. 

Dass  die  mechanische  Vertheilung  der  Nahrungsmittel  von  wesent- 
lichem EinflusB  auf  die  Resorption  derselben  im  Darme  ist,  erhellt  aus  Ver- 
suchen von  Strümpell  und  v.  Boeck,  und  zwar  werden  die  Nahrungsmittel 
umso  hoher  ausgenützt,  je  lockerer  sie  sind,  d.h.  je  mehr  Angriffspunkte 
sie  den  Verdauungssäften  darbieten;  hiermit  steht  auch  die  Wichtigkeit  des 
Kauens  der  Speisen  für  die  Verdauung  im  Zusammenhange. 

Wichtig  ist  auch  der  Einfluss,  den  auf  die  Ausnützung  der  Nah- 
rungsmittel deren  einmalige  oder  die  fractionirte  Darreichung  aus- 
übt. Die  bezüglichen  Versuche  von  H.  Weiske  und  E.  Flechsig  i«*)  und  in 
neuerer  Zeit  von  C.  Adrian  ")  zeigen  deutlich,  dass  bei  Herbivoren  das  tfig- 
liche  Futter  und  bei  Hunden  das  Fleisch  erheblich  besser  ausgenützt  werden, 
wenn  es  in  vier  gleichen,  auf  den  Tag  getheilten  Portionen  verabreicht 
wird,  als  wenn  man  das  Qanze  auf  einmal  giebt.  Während  Weiske  der  An- 
sicht ist,  dass  die  bessere  Ausnützung  in  kleinen  Portionen  daher  rührt, 
dass  die  Verdauungssäfte  intensiver  auf  die  betreffende  Nahrung  einwirken 
können,  hält  Adrian  dafür,  dass  durch  die  Fractionirung  das  Fleisch  voll- 
ständig verdaut  wird,  und  da  das  gelöste  Eiweiss  dabei  bis  zur  Resorption 
kürzere  Zeit  im  Darmcanal  verweilt,  so  geht  weniger  davon  durch  die  Ein- 
wirkung derFäulniss  und  des  Pankreassaftes  auf  dasselbe  verloren.  Letzterer 
stützt  seine  Angabe  hauptsächlich  darauf,  dass  die  Aetherschwefelsäuren 
im  Harn  —  die  Indicatoren  der  Fäulnissvorgänge  im  Darm  —  bei  fractio- 
nirter  Fleiscbaufnabme  viel  geringer  waren  als  bei  einmaligem  Fleischgenuss. 
I.  MuNK >^)  bezweifelte  nach  genauer  Durchsicht  der  Versuche  Adrians  dessen 
Beweisführung  und  prüfte  die  gleiche  Frage  ebenfalls  durch  Versuche  an 
Hunden.  Dabei  kam  er  in  drei  Versuchen  gerade  zu  dem  entgegengesetzten 
Resultate.  Jedoch,  wenn  es  auch  für  den  Hund  ein  Leichtes  ist,  die  seinem 
täglichen  Stoff-  und  Kraftbedarf  genügende  Fleischmenge  in  einer  Mahlzeit 
aufzunehmen,  würde  beim  Menseben  durch  ein  solches  Verfahren  eine  Ueber- 
lastung  des  Magens  und  des  Darmes  und  hierdurch  eine  unvollständige 
Verwertbung  des  an  sich  vorzüglich  ausnützbaren  Fleisches  die  Folge  sein. 
In  den  Selbstversucben  von  J.  Ranke  wurden,  wenn  er  soviel  Fleisch,  als 
er  zur  Bestreitung  seines  Stoff-  und  Kraftverbraucbes  bedurfte  (nach  einem 
früheren  Versuche  1832  Orm.  Fleisch),  in  einer  Mahlzeit  genoss,  rund  127o 
von  der  Trockensubstanz  des  Fleisches  unbenutzt  mit  dem  Kothe  wieder 
ausgestossen ,  dagegen  bei  Vertheilung  auf  drei,  je  4 — 6  Stunden  ausein- 
anderliegenden Mahlzeiten  nur  5<>/o.  Man  darf  daher  für  den  Menschen  die 
übliche  fractionirte  Aufnahme  der  täglichen  Nahrung  in  3 — 4  Mahlzeiten  als 
physiologisch  wohlbegründet  annehmen. 

Es  wird  im  Leben  ziemlich  viel  von  leicht  und  schwer  verdau- 
lichen Nahrungsmitteln  gesprochen.  C.  Voit  versuchte  zu  prüfen,  welche 
Nahrungsmittel  rascher  in  die  Säfte  aufgenommen  werden,  indem  er  die 
Orösse  der  stündlichen  Eiweisszersetzung  nach  Aufnahme  irgend  eines 
eiweissbältigen  Nahrungsmittels  als  Massstab  hierfür  annahm.  Es  ergab 
sich  hierbei,  dass  es  bei  gesunden  Menschen  in  Beziehung  der  Resorptions- 
f&higkeit   ziemlich    gleichgiltig   ist,    in    welchen   Nahrungsmvltelw   %\cVk.  ^%.% 
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Eiweiss  befindet;  ein  gesunder  Darm  verträgt  Alles;  erst  bei  Kranken 
und  Schwachen  wird  sich  ein  Unterschied  herausstellen,  der  aber  vorerst 
noch  durch  Versuche  constatirt  werden  niuss. 

Im  Anscbluss  an  die  obige  Darstellung  können  wir  uns  ijber  die 
Berechligung  des  Versuches,  den  Menschen  ausschliesslich  mit  vegetabi-j 
lischer  Nahrung  zu  ernähren,  kurz  fassen.  Die  Vegetarianer  selbst 
scheiden  sich  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Gruppen.  Die  eine  Gruppe 
geniesst  wirklich  nur  Speisen,  welche  direct  aus  dem  Pflanzenreiche  stammen,, 
während  die  andere  nur  den  Genuss  des  Fleisches  selbst  verbietet,  dagegen' 
Milch,  Käse,  Eier.  Butter,  d.  h.  Stoffe,  welche  ohne  das  Schlachten  der] 
Thiere  aus  dem  animalen  Kelche  genommen  werden,  neben  den  Vegetabiliea 
erlaubt.  Dass  sich  der  Mensch  mit  den  Nahrungsstoffen  der  zweiten  Gruppe 
der  Vegetarianer  vollkommen  zu  ernähren  und  arbeits kräftig  zu  erhalten 
vermag,  zeigt  die  Lebensweise  vieler  kräftiger  Bergvölker.  Nicht  das  Gleiche 
gilt  von  der  rein  vegetabilischen  Nahrung.  Erstens  kann  der  mensch- 
liche Magen  die  für  eine  vollkommene  Ernährung  erforderliche  Menge  vegeta- 
bilischer Nahrungsmittel  nicht  oder  nur  sehr  schwer  aufnehmen  und  ver- 
arbeiten, ausserdem  werden  die  Nährstoffe  der  Vegetabilien,  wie  die  Aus- 
nützungsversuche  gezeigt  haben ,  sehr  schlecht  ausgenützt.  Die  grossen 
Quantitäten,  die  man  geniessen  musste,  um  aus  Brod,  Mais,  Reis,  Kartoffeln 
und  Hülsenfrüchten  die  nöthlgen  Mengen  an  Nährstoffen  dem  Körper  zuzu- 
fahren, zeigt  die  diesbezüglich  entworfene  Tabelle  auf  pag.  286.  Anderer- 
seits ist  nicht  zu  leugnen,  dass  man  bei  geschickter  Auswahl  der  zur  Ver- 
fügung stehenden  Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzenreiche,  auch  aus  diesen 
eine  ziemlich  compendinse  Nahrung  zusammenstellen  kann,  jedoch  selbst 
die  möglichst  corapendiöse  Pflanzennahrung  wird  dem  Volum  nach  den 
zehnfachen  Raum  einnehmen,  als  animalische  Nahrungsmittel  von  gleichem 
Nährwerth.  auch  verlangen  die  Vegetabilien  grosse  Wasserraengen,  um  der 
Einwirkung  der  Verdauungssäfte  zugänglich  zu  werden.  Es  enthalten  wohl 
die  Hülsenfrüchte  eine  reichliche  Menge  von  Eiweiss,  die  Nahrhaftigkeit^ 
des  Ijeguminosenmehles  ist  ausser  Zweifel,  ausserdem  ersetzt  das  Olivenöl 
das  tbierische  Fett  in  jeder  Beziehung.  Es  ist  also  thatsächlich  möglich, 
aus  Vegetabilien  eine  Nahrung  herzustellen^  welche  allen  Aufgaben  der  Er- 
nährung gerecht  wird,  jedoch  wird  die  innere  Arbeit  zur  Verarbeitung  einer 
solchen  selbst  compendiösen  vegetabilischen  Nahrung  viel  bedeutender  seio 
als  bei  der  animalischen;  hierauf  dürfte  es  auch  zurückzuführen  sein,  dass' 
der  Organismus  bei  jener  weniger  Munterkeit  und  Arbeitslust  entwickelt, 
wie  bei  der  gemischten  Kost.  Auch  sollen  die  von  V^egetabilien  lebenden 
Völker  den  epidemischen  Krankheiten  gegenüber  weniger  resistent  sein; 
es  ist  aber  auch  möglich,  dass  in  diesem  Falle  Arrauth  und  vegetabilische 
Kost  in  ihren  Wirkungen  verwechselt  werden,  vielleicht   sich  auch  ergänzen. 

In  einer  kurzen  Schrift  >Der  Vegetarianismus*  hat  G.  Br.viiE 
<liese  Frage  einer  neuen  Prüfung  unterworfen.  Die  vergleichende  Ana- 
tomie lehrt,  dass  der  Mensch  im  Baue  seiner  Zähne  und  der  übrigen  Ver- 
daaungsorgane  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  frugivoren  Affen  zeigt. 
Sichergestellt  ist  aber  diese  Behauptung  bisher  nur  für  die  Zähne,  eine 
vergleichende  Untersuchung  der  übrigen  Verdauungsorgane  ist  bisher  noch 
nicht  durchgeführt.  Custor  und  Aebv  verglichen  bei  mehreren  Carni-,  Omni- 
und  Herbivoren  die  Grösse  der  Oberfläche  des  Darmcanals  mit  dem  Körper- 
gewicht und  fanden,  dass  auf  1  Grui.  Körpergewicht  kommen:  Quadrat- 
centimeter  Darmfläche  Löwe  0.24.  Schwein  0,25,  Hund  0,26.  Mensch  «),2y, 
Fuchs  0,:53,  Schaf  0,87,  Affe  (Papio  sphinx)  0,94,  Ha.se  1,.t1.  (Es  wurde 
nur  die  äussere  Oberfläche  geraessen,  nicht  die  innere  resorbirende 
Fläche,  welche  bekanntlich  durch  Zotten  und  Falten  vervielfacht  wird.) 
Nach  dieser  Reihe  wäre  der  Mensch  carnivor  und  der  Affe  herbivor.  Doch 
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dürfen  die  Zahlen  nicht  so  gedeutet  werden,  indem  sich  hier  zwei  Gesetze 
kreuzen  und  gegenseitig  verdecken:  1.  das  Verhältniss  der  Darmfl&che  zum 
Korpergewicht  ist  beim  Pflanzenfresser  grosser  als  beim  Omnivoren  und 
Carnivoren,  2.  bei  verwandten  Thieren  mit  gleicher  Ernährungsweise  ist  das 
Verhältniss  der  Darmoberfläche  zum  Körpergewicht  umso  grösser,  je  kleiner 
das  Thier  ist,  es  ergiebt  sich  dies  zweifellos  daraus,  weil  beim  kleineren 
Thier  das  Verhältniss  der  Oberfläche  zum  Inhalte  grösser  ist,  demnach  das- 
selbe wegen  der  relativen  grösseren  Wärmeabgabe  relativ  mehr  Nahrung 
aufnehmen  muss.  Wäre  übrigens  selbst  die  vollkommenste  Uebereinstimmung 
im  Bau  der  Verdauungsorgane  zwischen  Menschen  und  Affen  festgestellt, 
so  fragt  es  sich  vor  Allem:  Wovon  leben  denn  die  frugivoren  Affen?  Da 
ergiebt  sich,  dass  sie  nicht  nur  Vegetabilien,  sondern  auch  Insecten,  Würmer 
und  mit  besonderer  Vorliebe  Vogel eier  und  junge  Nestvögel  verzehren; 
einige  südamerikanische  Affen  nähren  sich  vorherrschend  von  Fleisch.  Es 
lassen  sich  daher  aus  der  vergleichenden  Anatomie  bis  jetzt  keine  zwin- 
genden Beweise  für  den  Vegetarianismus  holen. 

Bunge  ist  der  Ansicht,  dass  sich  aus  der  Zusammensetzung  der  mensch- 
lichen Milch  eine  Thatsache  ableiten  lässt,  welche  sich  zur  Begründung 
des  Vegetarianismus  verwerthen  lässt.  Es  zeigt  nämlich  die  Milch  der 
Fleisch  und  Pflanzen  fressenden  Thiere  eine  quantitativ  verschiedene  Zu- 
sammensetzung. Die  Milch  des  Omnivoren  Schweins  steht  nach  seiner 
Zusammensetzung  in  der  Mitte  der  Milch  der  Fleisch-  und  Pflanzenfresser. 
Die  Menschenmilch  nun  ist  noch  ärmer  an  Eiweiss  und  Fett,  und  relativ 
reicher  an  Zucker  als  die  Milch  der  pflanzenfressenden  Thiere,  es  ist  dem- 
nach der  Charakter  der  Pflanzenfressermilch  beim  Menschen  am  stärksten 
ausgeprägt;  dies  ist  in  noch  höherem  Masse  in  der  Zusammensetzung  seiner 
anorganischen  Bestandtheile  der  Fall. 

Von  praktischem  Interesse  ist  eine  »Berechnung  der  Kost  sieben bttrgischer  Feld- 
arbeiter« von  OblmClleb,  bei  der  sich  ergiebt,  dass  Feldarbeiter  von  früh  Morgens  nm 
4  Uhr  bis  Abends  mit  folgender  täglicher  Kation,  ans  Vegetabilien  bestehend,  ihr  Auskommen 
fanden.  Es  erhielt  ein  Mann  täglich  1304  Grm.  Mais,  154  Grm.  Fisolen  und  35  Qrm.  Koch- 
salz, entsprechend  Kohlenhydrate  181,9,  Eiweiss  93,3,  Fett  967,7.  Auf  Grund  der  Rdbnkr- 
schen  Ausnütznngsversnche  redncirt,  kämen  hiervon  dem  Körper  zugute  :  153  Grm.  Eiweiss, 
7()  Grm.  Fett  und  936  Grm.  Kohlehydrate. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  dienen  die  eingeführten  Nahrungs- 
mittel auch  dazu ,  den  thierischen  Organismus  auf  seiner  Eigenwärme  zu 
erhalten,  sie  stellen  das  Heizmaterial  dar,  um  die  Bluttemperatur  trotz 
allen  äusseren  Einflüssen,  welche  Abkühlung  der  Körperoberfläche  oder 
eine  Umsetzung  von  Wärme  in  sichtbare  Kraftleistung  bedingen,  z.  B.  beim 
normalen  Menschen  nicht  unter  38°  C.  sinken  zu  lassen.  Doch  die  Auffassung 
des  Stoffwechsels  als  eines  Kraftwechsels,  d.  h.  eines  Vorganges,  bei 
welchem  potentielle  Energie  in  virtuelle  umgewandelt  wird,  wurde  früher 
nicht  bis  in  ihre  letzten  Consequenzen  durchgeführt,  sondern  man  betrachtete 
den  Kräftewechsel  gleichsam  als  eine  unwesentliche  Beigabe  des  Stoff- 
wechsels. Dabei  wurde  dem  Hautapparate  die  Rolle  zugedacht,  die  Tem- 
peraturdifferenzen, welche  sich  durch  die  willkürlichen  Zersetzungsvorgänge 
der  Zellen  ergeben,  durch  Regulirung  der  Wärmeabgabe  auszugleichen,  wo- 
bei die  Function  der  Haut  gleichsam  im  Dienste  der  Zellen  stehend  ge- 
dacht wurde. 

Nach  RuBNER  hängt  aber  die  Grösse  des  Stoff-  oder  Kraftwechsels 
in  erster  Linie  nicht  von  dem  Zustande  der  Zelle  ab,  sondern  im  »Gegen- 
theile,  die  Zellen  stehen  im  Dienste  des  Wärme  empfindenden 
Hautapparates«. 

Schon  die  Beobachtungen  von  Chossat,  Regnault  und  Reiset  und 
VoiT  ergaben  nämlich,  dass  kleine  Thiere  einen  relativ  grösseren  Stoff- 
wechsel haben  als  grosse,  dass  also  mit  fallendem  Körpergewicht  die  Grösse 
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der  Oxydation  steiiert..  Aus  den  Versuchen  des  Herzogs  Carl  Theodor  ober 
den  Einfluss  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft,  auf  die  Kohlensäure - 
ausscheidung  und  die  Sauerstoffaufnahme  bei  der  Katze ,  welche  zeigten, 
dass  die  Sauerstoffaufnahme  in  der  Kälte  zu-  und  in  der  Wärme  abnimmt, 
berechnet  ferner  Ribnek  für  1"  C.  Temperaturunterschied  eine  Veränderung 
des  Sauerstoff  Verbrauches  um  1,11°  o-  Es  producirt  jedoch  z.  B.  ein  Hund 
von  31,20  Kilo  mittlerem  Körpergewicht  38,18  Calorien  pro  Tag  und  Kilo, 
während  ein  Hund  von  3,1^  Kilo  mittlerem  Körpergewicht  90,90  Calorien 
pro  Tag  und  Kilo  abgiebt.  Um  nun  der  Ursache  der  bedeutenden  Steige- 
rung der  Oxydation  bei  der  Abnahme  der  Körpergrosse  näher  zu 
kommen,  bestimmte  Ruuner  bei  den  Versuchsthieren  die  Grösse  der  Körper- 
oberfläche. Indem  er  dann  die  Oberfläehenentwicklung  der  Thiere  (kleine, 
Thiere  haben  im  Verhältniss  zu  ihrer  Masse  eine  viel  grössere  Oberfläche, 
Abkublungsfläche)  zu  dem  calorischen  Werthe  ihres  Stoffwechsels  in  Bezie- 
hung brachte,  gelangte  er  zu  dem  Ergebniss,  da.ss  in  der  That  die  Zer- 
setzung in  den  Zellen  ebenso  steigt,  wie  die  Oberfläehenentwicklung  zu- 
nimmt, d.  h.  für  je  eine  bestimmte  Zahl  von  Quadratcentimetern  Oberfläche 
wird  beim  Hunde  auch  die  gleiche  Anzahl  von  Wärmeeinheiten  abgegeben, 
der  Gesamratstoffwecbsel  hungernder  Hunde  ist  also  Ihrer  Ober- 
fläehenentwicklung direct  proportional. 

Nach  Mecu  besteht  zwischen  Volti in    und  Oberfläolie    beliebiger   ähnlicher  Kürper. 
also    anch    von    Thieren    derselben    Art,     eine    c<iu8tante    Beziehung,     welche     iieh ,     wenn 
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man   hat  dann  die  Constante  K  =    "n~'    welche   Mech    für    den   Menschen  —  12,;!    fand. 

Mit  Hilfe  dieser  Conatante   kann  man  auo  dem  Gewichte  eines  Menachen  deHscn  Oberfläche 

V, 
in  Quadratcentimetern  berechnen  nach  der  Formel  0  ;=  Kr,,  worin  a  daB  Körpergewiclit  in 
Qnunm.  0  die  Oberfläche  in  Quadratcentimetern  abgiebt. 

Die  Untersuchungen  über  die  Vertretungswerthe  der  organischen  Nähr- 
stoffe im  Thierkörper.  bei  denen  Ritbner  Eiweiss ,  Fette  und  Kohlehydrate 
in  Bezug  auf  den  Grad  ihrer  Leistungsfähigkeit,  den  Stoffverlust  eines  vor- 
her hungernden  Organismus  aufzuheben,  verglich  (s.  pag.  280),  haben  unter 
Anderem  auch  gezeigt,  dass  die  Wärmebildung  eines  thierischen  Orga- 
nismus, wenn  die  Zufuhr  von  Nahrungs8tx)ffen  nicht  wesentlich  verschieden 
von  dem  Hungerbedarfe  ist.  durch  die  Qualität  der  Zufuhr  nicht  beein- 
flusst  wird.  Wenn  also  der  Wünneverlust  von  der  Körpergrösse  des  Thieres 
abhängig  ist  und  ferner  die  Wärmebildung  bei  einer  dem  Hungerbedarfe 
des  Thieres  eben  genügenden  Nahrung  von  der  Qualität  der  Zufuhr  nicht 
beeinflusst  wird,  dann  ist  es  der  Wärmeverlust,  welcher  die  Grösse 
des  minimalsten  Stoffverbrauches  bestimmt.  Diese  Regelung  der 
Zersetzung  eines  Thieres  nach  dem  Wärraevt-rlust  durch  Abkühlung  er- 
scheint auch  als  eine  ganz  ükonomiscbe  Einrichtung  »Princip  des  öko- 
nomischesten Kraft  Verbrauches«,  während  die  frühere  Anschauung 
von  der  wärraeregulirenden  Function  der  Haut  mit  einer  ökonomischen  Ver- 
werthung  des  Wärmewerthes  der  Nährstoffe  sich  nicht  gut  vereinbaren 
lässt.  Die  Verschiedenheiten  in  der  Oxydation  bei  verschiedenen  Thieren, 
wie  sich  dieselbe  auch  in  der  Eigenwärme  derselben  ausdrückt,  wäre  dem- 
nach nicht  als  Wirkung  einer  specifischen  Tbätigkeit  einer  Zelle,  sondern 
nur  als  Wirkung  »der  durch  die  Verschiedenheit  der  Abkühlung  verschieden 
angeregten  Zellen  aufzufassen  c. 

Es  giebt  nur  zwei  Wege,  den  Wärmeverbrauch  des  Körpers  kennen 
au  lernen:  1.  Wir  messen  die  vom  Körper  abgegebene  Wärme  direct  durch 
calorimetrische  Methoden,  oder  2.  wir  berechnen  die  von  einem  Organismus 
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freigemachten  Spannkräfte  aus  den  zersetzten  Nahrungsstoffen.  Die  Werthe 
beider  Methoden  müssen  sich  decken. 

Nach  ersterer  Methode  hat  Vierordt  schon  vor  Jahren  die  Oesammt- 
wärmeabgabe  des  menschlichen  Organismus  ffir  einen  Tag  auf  2,500.000 
Wärmeeinheiten  festgestellt.  Die  Calorie  ist  jene  Wärmemenge,  welche 
die  Temperatur   von  1  Grm.  Wasser    um  !<>  C.    zu  erhöhen   im  Stande   ist. 

Es  werden  nämlich  verbraucht  nach  Vierordt  : 

1.  Durch  Wasserverdunstong  von  der  Hant 384.020  Calorien 

2.  >  >  durch  die  Lungen 192.060        > 

3.  für  Erwärmung  der  Athemlnft 84.500         » 

4.  >    Wärmeabgabe  im  Urin  und  Kotb 50.000 

5.  durch  Wärmestrahlung  der  Haut .    .    .    1,789.320 

Summe  .  2,499.900  Calorien 
RuBNER  hat,  nachdem  er  den  calorischen  Werth  der  Nährstoffe  nach 
verbesserter  Methode  neuerdings  feststellte,  auf  Grund  der  von  Petten- 
KOFER  und  VoiT  bei  einem  hungernden  Menschen  beobachteten  Ausscheidung 
von  Kohlenstoff  und  von  Stickstoff,  für  einen  Mann  von  70  Kgrm.  pro 
24  Stunden  als  im  Hungerzustand  producirte  Wärmemenge  2,303.000  Calorien 
berechnet. 

In  der  gemischten  Kost  des  Menschen  setzt  Rubner  als  mittleren 
Wärmewerth  für  1  Grm.  Eiweiss  4700  Calorien,  für  1  Grm.  Fett  9300  und 
für  1  Grm.  Kohlehydrate  4100  Calorien.  Die  älteren  Wärmewerthe  von 
Frankland  waren  für  1  Grm.  Eiweiss  4953,  für  1  Grm.  Fett  9936  und  für 
1  Grm.  Kohlehydrate,  namentlich  Stärke,  4222  Calorien. 

C.  Specielle  Kostnormen. 

Nachdem  bisher  die  Grundsätze  der  Lehre  von  der  Ernährung  des 
Menschen  im  Allgemeinen  dargestellt  wurden,  wollen  wir  nun  die  Anwen- 
dung derselben  für  die  Aufstellung  von  Kostnormen  zur  Ernährung  des 
Menschen  in  den  verschiedenen  Lebensaltem  und  entsprechend  den  Bedürf- 
nissen, wie  sie  durch  das  Vorhandensein  der  verschiedenen  Lebensverhältnisse 
und  die  Erfüllung  der  so  mannigfachen  Lebensaufgaben  geschaffen  werden, 
erörtern. 

L  Ernährung  des  Kindes.  Entsprechend  der  Wichtigkeit  der  rich- 
tigen Ernährung  des  Kindes  für  die  Kinderpflege,  beziehungsweise  für 
die  Kinderheilkunde  und  den  zahlreichen  praktischen  Gesichtspunkten  und 
speciellen  Massnahmen,  die  hierbei  in  Betracht  kommen,  Rechnung  tragend, 
wird  dieser  Theil  der  Ernährungslehre  als  eigenes  Capitel  »Kinderernährung« 
abgehandelt. 

II.  Ernährung  des  Erwachsenen.  Als  Grundlage  der  Ernährung 
des  Erwachsenen  ging  v.  Voit  von  dem  Bedürfniss  an  Nährstoffen  aus, 
wie  es  sich  nach  den  auf  pag.  285  dargestellten  diesbezüglichen  Erfahrungen 
ergab.  Er  unterscheidet  eine  Kostnorm  für  den  65 — 70  Kgrm.  schweren 
Menschen  bei  mittlerer  Arbeit,  eine  andere  bei  angestrengter  Arbeit  und 
eine  dritte,  welche  nur  dem  Zwecke  dient,  den  Körperbestand  des  Menschen 
zu  erbalten.  Die  von  Voit  aufgestellten  Kostnormen,  ob  deren  Giltigkeit 
sich  eine  an  Versuchen  und  wissenschaftlichen  Anregungen  reiche  Discussion 
entwickelte,  die  auch  dermalen  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  sind  folgende: 

Es  bedarf  der  erwachsene  67  Kgrm.  schwere  Mensch: 

KiweisR  Fett  Kohlehydrate 

1.  Bei  mittlerer  Arbeit 118  Grm.  56  Grm.         500  Grm. 

2.  Bei  angestrengter  Arbeit    ....      145      »  100     >  447     » 

3.  Erhaltungsdiät 85     >  30     »  300     » 

Die  Aufstellung  der  Kostnormen  verfolgt  nun  den  Zweck,  die  in 
diesen  Zahlen  ausgedrückte  Nährstoffmenge  dem  Menschen  in  einer  pas- 
senden Nahrung  zuzuführen.  Ein  Beispiel,  in  welcher  Weise   dies  geschieht. 
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liefert  der  folgende  Versuch  von  Ranke,  in  welchem  die  dem  ctviUsirten 
Menschen  zu  Gebote  stehenden  Nahrungsmittel ,  In  der  nachstehend  be- 
zeichneten Weise  für  die  Ernährung  desselben  verwendet  werden.  J.  Ranke 
erhielt  bei  seinen  Ernährungsversuchen,  mit  einer  festen  und  flüssigen 
Nahrung  von  3000  Grm.  Gewicht,  vollkommenes  Gleichgewicht  zwischen, 
Ausgaben  und  Einnahmen  des  menschlichen  Körpers.  Die  Menge  der  dar-] 
gereichten  Nahrungsmittel  finden  wir  In  nachfolgender  Weise  vertheilt : 

250  Gnn.  Fleisch  Jl,00  Grm.  X  .31.30  Orm.  C 

400  .  Brod  5,12  •  .  97,43  •  . 

70  '  Starke  —  .  .  2ö,05  •  ► 

70  »  Eiereiweiss      'l,b2  »  •  5,99  >  • 

70  »  Schmalz  —  •  •  I  c- cu 

3(J  »  Butter.  0,27  »  *  j  b<.»4  .  • 

10  ►  Salz  _  >  ,  _  .  , 

2100  .  Wnssrr  _  >  ,  _  .  , 

;i(MXJ  liriii.  Nahrnnir  mit   lö.lJl  Unii.  N     üiiÖ     :.'28.72  tinn.  C  in  24  Stunden. 
Auf  Nährstoffe  berechnet,  enthält  diese  Ration  in  runden  Zahlen 
Eiweiss   100  Grm,  Fett  100  Grm.,  Kohlehydrate  240  Grm..    Sala. 
25  Grm..    Wasser  (getrunken  und  in  der  festen  Nahrung)    2.535  Grm.,    mlt| 
einem  Nährstoffverhällniss    der   stickstoffhaltigen  Nährstoffe    zu    den  stick- 
stofffreien von  1  :  4,1.    Dieses  von  Ranke  experimentell  erhaltene  Kostmass 
erscheint  aber,  wenn  man  es  mit  den  aus  dem  Consum  grösserer  Menschen- 
mengen  berechneten  Kostsätzen  vergleicht,  als  eines  der  niedrigsten,  welches, 
für    den  Erwachsenen    männlichen   Geschlechtes    zur    Erhaltung    des    Stoff-1 
gleichgewicbtes  bei  Ruhe  erforderlich  ist.    C.  v.  VoiT  fand  in  der  Nahrungs- 
ration   eines    kräftigen    Arbeiters    bei    Ruhe:    Eiweiss    137  Qrm.,    Fett 
72  Grm.,  Kohlehydrate  352  Grm.,  mit  einem  Nährstoffverhältniss  von   1  :  3,5. 
Würde    man    die  Fleiscbration    im   obigen  Ansätze    von  Ranke  steigern,  so 
würde  hierdurch  das  Gewicht  der  festen  Nahrung  in  einer  unzweckmässigen 
Weise    vermehrt  werden,    weil    wir  sehr   grosser  Mengen  Fleisch  bedürfen, 
um  den  nöthigen  Bedarf  an  Kohlenstoff  damit  zu  decken.    Es  reichen  also 
für  einen  Mann,  welcher  nicht  angestrengt  mechanisch  arbeitet,  für  24  Stunden 
250  Grm.  Fleisch,  roh  gewogen,  aus.  Die  übrigen  Nabrungsbedürfnisse  werden 
mit   100  Grm.  Fett  und   240  Qrm.  Kohlehydrate  genügend  gedeckt. 

In  der  Nahrung  der  mittleren  Stände  fand  J.  Forster,  indem  er  die 
Nahrungsmittel  selbst  wog  und  chemisch  bestimmte,  in  zwei  Beobachtungen 
für  den  Tag: 

I.  11. 

Eiwoisa .  127    I   Eiweiss 124 

Frtt 89      Fett 102 

Kohlehydrate 362       Kohlchydnate 292 

Verhjlltniss  der  N-IhrsloWe .    .    .1:4    |    V«?rbilltni88  der  NUhrntoffe         1  :  3,5 

Bezüglich  der  Vertheilung  der  Nahrung  auf  die  einzelnen  Mahl- 
zeiten sehen  wir  als  herrschenden  Gebrauch,  die  für  den  Tag  ausreichende 
Kostration  aul  3 — 4  Mahlzelten  zu  vertheilen.  Würde  man  die  Nahrung  in 
einem  Mahle  zuführen,  dann  würden  die  Verduuungsorgane  überbürdet;  es 
wäre  häufig  unmöglich,  das  ganze  Nahrungsquantum  schon  wegen  seines 
Volums  einzuführen ;  bei  zu  häufigem  Essen  werden  die  Verdauungsorgane 
zu  viel  in  Thätigkeit  gehalten,  was  nach  den  Gesetzen  des  Functions- 
wechsels  der  Organe  (Ranke)  nicht  ohne  schädliche  Rückwirkung  auf  die 
Vorgänge  des  Gesammtorganismus  wäre.  In  Deutschland  wird  der  grösste 
Thell  der  täglichen  Nahrung,  circa  Yu  i  '"  Form  einer  Hauptmahlzeit  zu 
Mittag  genossen,  ^/^  derselben  als  Abendmahl  und  der  Rest,  '  g,  als  Früh- 
stück und  Jause. 

Nach  Forster  vertheilten  sich  die  in  der  Nabrang  eingenommenen 
Nährstoffe  in  den  einzelnen  Mahlzeiten  bei  den  verschiedenen  Versuchsper- 
sonen in  folgender  Weise : 
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y«rin«hiperion 


Frische    , 
Sobstaiu  I 


Bei  100" 
trocken 


WMter  i  Eiwein'     Fett 


Kohle- 
hydrMe 


I.  Unverheirateter  Arbeiter 
II.  Verheirateter  Arbeiter   . 

III.  Junger  Arzt 

IV.  »  »        


F  r  a  h  8  t  fl 

504,0 
885,9 
278,0 
265,0 


c  k 

1    106.4 

211,2 

I     483 

50,8 


396.6  16,6 
673,8  I  32,4 
229,8  ,  5,4 

214.7  I  5,5 


8,0 
7,2 
1,2 
2,6 


79,6 

162,5 

39,3 

40,5 


Hittagresse 


1.  UuTerheirateter  Arbeiter 
II.  Verheirateter  Arbeiter   . 

III.  Jonger  Arzt 

IV.  .  .        


1932,6 

878,2 
1955,4 
1092,7 


313,0 
243,7 
285,1 
245,3 


I.  Unverheirateter  Arbeiter 
II.  Verheirateter  Arbeiter  . 

III.  Junger  Arzt 

IV.  .  .        


Abendessen 

172.%4  I  257,4 
1313,0  269,1 
1909,0  I  270,9 
1589,4  I   238,9 


1619,6  65,7  I  56,6  176,1 

634,5  42,7  39,1  162,0 

1670,3  67,5  39,4  j  165,8 

847,4  56,9  l  69,7  110,2 


166,2 
178,5 
156,7 
141,0 


1466,0 ; 

50,4 

30,7    j 

1043,9  i 

56,0 

21,4 

1638,1 ! 

53,7 

48,2 

1350,5 

1 

72,0 

29,7 

Forster  hebt  als  auffallend  hervor,  dass  der  Verbrauch  von  Fett 
bei  allen  Versuchspersonen  auf  das  Mittagessen,  also  Mitte  der  Arbeitszeit, 
trifft  und  dass  das  Wasser  in  Form  des  Biergenusses  hauptsächlich  des 
Abends,  also  nach  der  Arbeitszeit,  ersetzt  wird. 

Die  vorstehenden  Daten  illustriren  die  Verhältnisse  in  Süddeutschland, 
jedoch  schon  der  Norddeutsche  nimmt  häufig  ein  nahrhafteres  Frühstück, 
ebenso  der  Engländer  und  der  Nordfranzose.  Die  im  Freien  arbeitenden 
Maurer  (hier  in  Innsbruck)  gemessen  um  6  Uhr  ein  erstes  Brod  mit  Wurst 
und  Alkohol,  um  9  Uhr  ein  zweites  eben  solches  und  um  1 1  Uhr  halten  sie 
das  Hauptmahl.  Wenn  die  meisten  Menschen  in  Mitteleuropa  Morgens  nur 
mit  etwas  Kaffee  oder  Thee  Vorlieb  nehmen,  um  ihr  Muskelgefühl  zu  heben, 
ist  es  begreiflich,  dass  die  Leistungen  derselben  während  des  Vormittags 
nur  sehr  bescheiden  ausfallen. 

Auf  die  Frage,  in  welcher  Weise  das  N&brstoffbedürfniss  durch  die 
Jahreszeiten  und  noch  mehr  durch  die  Klimate  mit  extremen  Tempe- 
raturen beeinflusst  wird,  lautet  dermalen  die  Antwort,  dass  nach  den 
vorliegenden  Versuchen  im  Allgemeinen  bei  höherer  Temperatur  weniger 
Nahrung  erforderlich  ist  als  bei  niedriger;  zugleich  ist  festgestellt,  dass  der 
Eiweissbedarf  von  der  äusseren  Temperatur  nur  wenig  abhängt,  also  im 
Sommer  und  im  Winter  ziemlich  gleich  bleibt,  dagegen  im  Winter  der  Fett- 
verbrauch ein  höherer  ist.  Im  Winter  und  in  kalten  Klimaten  wird  jedoch 
immerhin  mehr  Nahrung  eingeführt.  In  heissen  Klimaten  stellt  sich  nament- 
lich gegen  Fette  eine  gewisse  Abneigung  ein  und  durch  die  hyperämische 
Beschaffenheit  der  stark  erwärmten  Haut  wird  die  Schleimhaut  des  Magens 
und  des  Darms  relativ  anämisch,  die  Secretion  der  Darmsäfte  wird  ver- 
mindert und  hierdurch  eine  Vulnerabilität  des  Magens  gegen  schwerver- 
dauliche Nahrungsmittel  bedingt.  Zugleich  vermeidet  man  durch  Einführung 
heisser  Nahrungsmittel  die  Körpertemperatur  zu  steigern,  daher  die  Vor- 
liebe für  kühle  Speisen,  Getränke  und  Obst.  Dass  im  heissen  Klima  im 
Allgemeinen  nicht  nur  das  Nährstoffbedürfniss  ein  geringeres  ist  und  die 
Kohlehydrate  in  der  Nahrung  gegenüber  dem  Fett  bevorzugt  werden,  zeigen 
folgende  Kostsätze  von  Japanern.  Botho  Scheube  fand  die  Mengen  der 
drei  Nährstoffe  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate  bei  3  Japanern: 


36'/Jihr.  Krankenwärter  (48'/,  Kgrm.) 
2Qiihr.  Student  (49  Kgrm.)  .... 
24V^lbr.  Student  (54  Kgrm.)  .... 


Kiweidii 

Fett 

Kohlehydrate 

74 

6 

479 

85 

13 

334 

110 

18 

542 
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welche  uns  ganz  deutlich  darüber  belehren,  dass  der  Japaner  selbst  in 
einem  Kostraasse,  welches  dem  von  Voit  für  den  Mann  bei  mittlerer  Arbeit 
aufgestellten  am  nSchsten  steht,  nur  ein  Drittel  des  von  ihm  als  Bedarf 
angegrebenen  Fettes  verbraucht.  Der  allerdings  auf  einer  niederen  Ernäbrungs- 
stufe  stehende  48  Kgrm.  schwere  Krankenwärter  begnügt  sich  sogar  mit 
6  Grra.  Fett  täglich  in  der  Nahrung. 

Ueber  den  von  Voit  für  den  massig  arbeitenden  Erwachsenen  von  06  Kgrm. 
Körpergewicht  in  seinem  Kostmasse  (s.  pag.  285)  angegebenen  Eiweissbedarf 
von  118  Grm.  Eiweiss  t&glicb,  welcher  lange  Zeit  als  minimale  Grenze  für 
den  mittleren  Arbeiter  angesehen  und  demgeraSss  bei  der  Bearbeitung 
von  Kostnormen  für  grössere  Menschenmassen  häufig  als  Grundlage  auf- 
gestellt wurde ,  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  eine  durch  experimentelle 
Untersuchungen  über  den  Eiweissbedarf  des  Menschen  und  über  die  in  den 
Kostrationen  von  in  verschiedenen  Ländern  und  Klimaten  vorkommenden 
Eiweissmengen  gestützte,  lebhafte  Controverse  entwickelt,  deren  Resultat 
dahin  geht,  dass  für  den  mittleren  Arbeiter  auch  mit  100  Grm.  Eiweiss 
und.  wenn  dieses  in  weniger  gut  ausnützbaren  Vegetabilien  gegeben  wird,  mit 
110  Grm.  Eiweiss  der  Körperbestand  erhalten  und  die  körperliche  Integrität 
des  Individuums,  insoferoe  sie  von  der  Nahrung  abhängt,  gesichert  er- 
scheint. 

Schon  die  Erfahrungen  von  Rakke  und  Beneke,  sowie  von  Beaüxis 
führten  zu  dem  Ergebnisse,  nach  welchen  der  arbeitende  Erwachsene  mit 
90 — 100  Grm.  Eiweiss  auskommt.  PflOger  und  seine  Schüler  Bohland  und 
Bleibtreu  fanden  bei  14  kräftigen,  massig  arbeitenden  Männern  einen 
Eiweissumsatz  von  im  Mittel  90 — 93  Grm.  Eiweiss.  Um  ein  extremes  Bei- 
spiel anzuführen,  möge  an  den  F'all  von  Hoch  erinnert  werden,  der  in  der 
Tagesration  eines  sehr  tbätigen  Steinhauers  von  86  Kgrm.  Gewicht  im 
Durchschnitt  nur  93  Grm.  Eiweiss  fand. 

Narahama  fand  unter  Fr.  Hofmank's  Leitung  den  Eiweissumsatz  bei 
13  kräftigen  Männern  zu  65 — 103  Grm.  Darunter  sind  wohl  4  Individuen 
der  sächsischen  Bevölkerung,  die  weniger  als  60  Kgrm.  wogen;  anderseits 
aber  auch  kräftige  Männer,  so  ein  täglich  12  Stunden  angestrengt  arbei- 
tender Erdbohrer  von  68  Kgrm.,  dessen  Eiweissumsatz  nur  68  Grm.  betrug 
und  ein  sogar  78  Kgrm.  schwerer  Klempner  mit  einem  Umsatz  von  nur 
83  Grm.  Eiweiss. 

Andere  Autoren  wollten  noch  unter  diese  Zahl  hinuntergehen,  nament- 
lich Fr.  Hirschfeld,  73  Kgrm.  schwer,  zeigte  durch  einen  Selbstversuch, 
dass  bei  reichlicher  Zufuhr  von  Kohlehydraten  und  Fett,  beziehungsweise 
Alkohol,  er  für  kurze  Zeit  (2 — 8  Tage)  mit  einer  täglichen  Eiweissgabe 
von  40 —  50  Grra.  ausreichte,  ohne  an  dem  EiweissbestAnd  des  Körpers  ein- 
zubüssen.  Darauf  hin  stellte  Hirschfeld  die  These  auf.  dass  ein  Erwachsener 
mit  70  Grm.  auskommen  könne  und  wies  dabei  auf  die  Japaner  hin,  die 
sich  hauptsächlich  von  der  eiweissarroen  Reiskost  erhalten.  Jedoch  die  aus 
der  japanischen  militärischen  Lehranstalt  in  Tokio  im  Jahre  1892  mitge- 
theilten  Analysen  der  Kost  der  japanischen  Soldaten  (R.  Mori,  G.  Ol  und 
S.  Ihisima,  Arbeiten  a.  d.  kais.  Japan,  militärärztl.  Lehranstalt  I.  Tokio  1892) 
ergaben,  dass  diese  mit  der  in  Japan  üblichen  Heiskost,  d.h.  mit  Keis, 
Fischen  und  vielen  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  zuweilen  auch  geringe 
Mengen  von  Rindfleisch  enthaltenden  Kost  ernährten  Truppen,  im  Durch- 
schnitt volle  85  Grm.  Eiweiss  aufnehmen.  Die  Untersuchungen  von  Mun'K 
und  von  Rosexheim  an  Hunden  lehren  überdies,  dass,  wenn  der  Eiweiss- 
bedarf in  der  Nahrung  unter  ein  gewisses  Minimum  herabsinkt,  selbst  wenn 
der  calorische  Bedarf  des  Körpers  durch  Fett-  und  Kohlehydrate  ganz  ge- 
nügend ergänzt  ist,  sich  bald  Störungen  in  der  Verdauung  und  in  der  Aus- 
nutzung  der  Nährstoffe    einstellen,    welche    den    baldigen  Tod    des  Tbieres 


I 
I 
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herbeiführen.  Es  werden  nämlich  anter  solchen  Verhältnissen  die  Verdauungs- 
secrete,  Magensaft,  Darmsaft,  Galle  in  zu  geringem  Masse  abgesondert,  so 
dass  das  Thier   an  den  Folgen  von  Verdauungsstörungen    zu  Grunde  geht. 

Bei  Muskelarbeit.  Die  Frage,  welche  Nährstoffe  es  sind,  auf  deren 
Kosten  der  Organismus  befähigt  wird,  mechanische  Arbeit  zu  leisten, 
wurde  zu  allen  Zeiten  im  Sinne  der  herrschenden  Ernährungstheorie  beant- 
wortet Eine  eingehende  Erörterung  derselben  hat  erst  Justus  von  Liebig 
in  seiner  »Emährungstheorie«  1842  versucht.  In  dieser  wollte  v.  Liebig 
nachweisen,  dass  die  Umsetzung  der  Muskelsubstanz  zu  Harnstoff  jene 
Kraft  liefert,  welche  der  Muskel  zur  Bewegung  und  Arbeit  nothwendig  hat; 
demnach  sollte  der  im  Harn  zum  Vorschein  kommende  Harnstoff  ein  Mass 
der  umgesetzten  Muskelsubstanz  und  somit  der  geleisteten  Arbeit  bilden. 
Durch  die  Verbrennung  der  stickstofffreien  Nährstoffe  sollte  nach  v.  Liebig 
eben  nur  Körperwärme  gebildet  werden,  welche  nöthig  ist,  die  Verluste  zu 
decken,  die  der  Körper  an  Wärme  durch  Ausstrahlen  an  die  Luft  stets  erleidet. 

Gegen  diese  Theorie  trat  zunächst  1845  J.  R.  Mayer,  der  Begründer 
der  mechanischen  Wärmetheorie,  auf,  indem  er  hervorhob,  dass  der  Muskel 
nicht  das  Material  bilde,  durch  dessen  Umsatz  die  Kraft  erzeugt  wird, 
sondern  blos  den  Apparat,  in  welchem  die  Umwandlung  der  Kraft  vor  sich 
geht.  Nachdem  1854  Lawes  und  Gilbert  fanden,  dass  bei  Thieren  die 
Stfckstoffausscheidung  im  Harn  lediglich  von  der  Menge  des  in  der  Nahrung 
aufgenommenen  Stickstoffs  abhängt,  femer  im  Jahre  1860  Voit  zeigte,  dass 
bei  gleichbleibender  Eiweisszufuhr  die  Muskelarbeit  eines  Thieres  beliebig 
gesteigert  werden  kann,  ohne  dass  hierdurch  zugleich  vermehrte  Ausschei- 
düng  von  Harnstoff  stattfindet,  schliesslich  v.  Pettenkofer  und  Voit  den 
Beweis  erbrachten,  dass  mit  der  Grösse  der  Muskelthätigkeit  die  Menge 
des  durch  die  Athmung  aufgenommenen  Sauerstoffs  und  der  durch  die 
Lunge  ausgeschiedenen  Kohlensäure  sich  vermehrt,  gelangte  man  dahin,  als 
Quelle  der  Muskelarbeit  nicht  etwa  die  Verbrennung  der  Eiweissstoffe  an- 
zusehen, sondern  die  der  stickstofffreien  Nährstoffe,  Fett  und  Kohlehydrate, 
denn  die  Verbrennungsproducte  dieser,  Kohlensäure  und  Wasser,  sind  es 
ja,  welche  bei  gesteigerter  Muskelarbeit  in  grösserer  Menge  ausgeschieden 
werden. 

Für  die  Anschauung,  dass  die  Muskelarbeit  auf  Kosten  der  bei  der 
Verbrennung  von  stickstofffreien  Nährstoffen  entstehenden  Wärmemenge 
geleistet  wird,  sprechen  auch  die  bekannten  Versuche  Fick  und  Wislicenus. 
Diese  zeigten ,  indem  sie  durch  eine  Besteigung  des  Faulborns  eine  mess- 
bare äussere  Arbeit  ausführten  und  die  hierbei  zersetzten  Eiweissstoffe 
durch  die,  während  des  Versuches  im  Harn  ausgeschiedene  Harnstoffmenge 
controlirten,  dass  die  Calorien,  ^elcbe  sich  aus  der  Menge  der  zersetzten 
Eiweisskörper  berechnen  Hessen,  in  ihr  mechanisches  Aequivalent  umgerechnet, 
die  vollführte  Arbeit  zu  leisten,  nicht  hinreichten.  Den  Verbrauch  von 
Kohlehydraten  im  arbeitenden  Muskel  zeigte  direct  S.  Weiss  in  Brücke's 
Laboratorium,  indem  er  nachwies,  dass  der  tetanisirte  Muskel  viel  weniger 
Glykogen  enthält,  wie  ein  ruhender.  Auch  die  Thatsache,  dass  nur  die  im 
Freien  lebenden,  nicht  arbeitenden  tartarischen  Stuten  so  viel  Zucker 
in  der  Milch  haben,  dass  diese  zur  Darstellung  des  Kumys  benützt  werden 
kann,  während  bei  der  als  Zugthier  verwendeten  Stute  der  Procentgehalt 
an  Zucker  rasch  absinkt,  spricht  deutlich  für  den  Verbrauch  von  Kohle- 
hydraten bei  der  Muskelarbeit. 

Man  hat  Voit  gegenüber  eingewendet,    dass  die  Kostsätze  von  stark 
arbeitenden  Menschen  nicht   nur   eine  Steigerung  der  stickstofffreien  Nähr 
Stoffe,    sondern   auch    der  Eiweissstoffe   in  der  Nahrung  aufweisen;  hierauf 
wird    jedoch    mit  Recht    erwidert,    dass    nur    kräftige   Leute    mit   starken 
Muskeln    zu    grossen  Arbeitsleistungen    fähig    sind,    solche   Leute    müssen 
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schon  mehr  Eiweiässtoffe  ^eniessen,  um  den  Bestand  ihrer  Muskeln  zu  er- 
halten; ein  kräftiger  Mann  niuss  schon  zur  Erhaltung  seiner  Muskelo,  auch 
wenn  er  nicht  arbeitet,  eine  grössere  Menge  Eiweiss  aufnehmen,  als  ein 
schwacher,  der  ja  öberhanpt  einer  stärkeren  Leistung  nicht  fähig  ist. 

In  der  Landwirthschaft  treffen  wir  den  Gebrauch  an.  dass  das  arbei- 
tende Thier  mehr  Futter  bekommt,  als  sonst  zur  Erhaltung  desselben  hin- 
reicht, und  das  hierbei  im  N&hrstoffverhältniss  die  Menge  der  stiekstoff- 
b&ltigen  Nährstoffe  ebenfalls  eine  Steigerung  erfährt. 

Es  wenden  also  dem  thätigen  Muskel  durch  das  arterielle  Blut 
Fett  und  die  Kohlehydrate  als  iene  Stoffe  zugefQhrt,  deren 
Spannkräfte,  in  lebendige  Kräfte  umgesetzt,  die  Arbeit  leisten; 
da  jedoch  bei  gesteigerter  Muskelarbeit  auch  die  Muskeln  —  durch  Eiweiss- 
ansatz  —  an  Masse  zunehmen,  indem  bekanntlich  der  Muskel  in  seinem 
Wachsthum  hauptsächlich  durch  gesteigerte  Thätigkeit  gefordert 
wird,  so  bedarf  der  Arbeiter  immerhin  mehr  Eiweiss  in  der  Nahrung  als 
der  Erwachsene   bei  Muskelruhe. 

Die  hier  dargestellte  Lehre  über  den  Einfluss  der  Muskclthätigkeit  auf 
den  Stoffverbrauch,  welche,  wie  oben  erwähnt,  noch  durch  ältere  Versuche  ge- 
stützt war,  die  den  Verbrauch  von  Glykogen  im  thätigen  Muskel  unzweifel- 
haft ersehen  Hessen,  wurde  Im  Jahre  1S90  von  PklCger  angegriffen,  welcher 
auf  Grund  eigener  und  von  seinen  Schülern  P.  Argutinsky'"),  L.  Bleibtreü  ") 
und  O.  Krumacher  ausgeführten  Versuche  den  Salz  aufstellte,  dass  die  Arbeit 
in  erster  Linie  auf  Kosten  des  Eiweisses  geleistet  werde.  Pfi.ügkr  stützt 
sich  dabei  auf  einen  Versuch  am  Hunde,  der  bei  einer  Fleischnahrung  (in 
welcher  nur  12  Qrra.  Fett  enthalten  waren)  mit  einer  Zulage  von  Fleisch 
andauernd  die  möglichst  starke  Arbelt  leistete  und  dabei  weder  an  seinem 
Eiweissbestand,  noch  an  seinem  Körpergewicht  einen  Verlust  erlitt.  I.  Munk^'I 
begrenzt  jedoch  die  Bedeutung  dieses  Versuches  nur  dahin.  >dass  er  die 
Thatsache  lehrt,  dass  der  Fleischfresser  auch  mit  Eiweiss  allein  seinen  Stoff- 
und  Kraftaufwand  bestreiten,  und  dass  dabei  der  Kraftvorrath  des  Eiweisses, 
wie  im  vorliegenden  Falle,  bis  zu  der  enormen  Höhe  von  4',>",o  ausgenutzt 
werden  kann<.  Die  Thatsache  aber,  dass  Arül'tinsky  und  Krumacher«*)  bei 
Bergbesteigung  bedeutende  Mengen  an  Stickstoff  vom  Körper  abgaben,  selbst 
wenn  sie  am  Arbeitstage  eine  Quantität  Zucker  mehr  genossen,  welche 
nach  ihrer  Berechnung  grösser  war,  als  zur  Leistung  der  vollbrachten  Arbeit 
nothwendig  wäre  (Im  Gegensatze  zu  den  oben  erwähnten  Fundamentalver- 
suchen von  FiCK  und  Wksliceni's).  wird  von  Munk  nach  Berechnung  der 
analytischen  Versuchsziffern  und  von  Hikschfei.d  --)  durch  Versuche  als  nicht 
einwurfsfrei  und  daher  nicht  beweisend  erklärt.  Es  wird  auch  daran!  hin- 
gewiesen, dass.  wenn  die  angestrengte  Muskelarbeit  zur  sichtbaren  Athem- 
noth  führt,  dabei,  wie  schon  Fbänkel  zeigte,  der  Eiweisszerfall  mehr  oder 
weniger  gesteigert  wird;  dass  jedoch  selbst  dann  das  calorlsche  Aequivalent 
des  mehr  zerstörten  Eiweisses  nur  einen  Bruchthell  des  geleisteten  Kraft- 
aufwandes deckt.  Es  ist  also  keineswegs  die  Annahme  berechtigt,  dass  das 
Eiweiss  beim  Menschen  die  alleinige  Quelle  der  Muskelarbeit  bildet.  Wenn 
beim  Mangel  an  Kohlehydrat  und  Fett  in  der  Nahrung  das  Eiweiss  zur 
Kraftleistung  verwerthet  wird,  dann  zerfällt  es  nach  seinem  dynamischen 
Wert  he,  und  zwar  sind  in  dieser  Beziehung  nach  Ri'BNER  erst  2'2b  Theile 
Eiweiss  gleichwerthig  —   isodynam  -  -   100  Theilen  Fett. 

Für  die  Praxis  muss  man  bei  Feststellung  der  Kost  des  Arbeiters 
berücksichtigen,  dass  bei  Mangel  an  abgelagertem  Fett  im  Körper  oder  von 
Fett  und  Kohlehydrat  in  der  Nahrung  die  bei  der  Arbeit  erfolgende  ver- 
mehrte Kohlensäureausscheidung  durch  den  stickstofffreien  Rest  der  Eiweiss- 
stoffe  gedeckt  werden  müssen  wird,  hieraus  folgt  aber,  dass  ein  fettarmer 
I Körper  bei  ungenQg§B^§^^ahrung  und  bei  gesteigerter  Muskelarbeit  einen 
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grösseren  Verlust  an  Eiweissstoffen  erleiden  wird  wie  ein  fettreicher,  gut 
gen&hrter  Körper  oder  ein  solcher,  dem  während  der  Arbeit  Fett  oder  Kohle- 
hydrat entsprechend  der  erhöhten  Arbeitsleistung  in  grösserer  Menge  in 
der  Nahrung  zugeführt  wird.  Die  Eiweisszersetzung  wird  eben  durch  die 
Arbeit  nur  dann  nicht  gesteigert  werden,  wenn  die  Arbeit  eine  massige  ist 
und  wenn  der  Ernährungszustand  des  Individuums  ein  guter  war,  überdies 
auch  der  Versuch  nicht  zu  lange  andauert,  und  zwar  nur  so  lange,  als  die 
bei  der  Arbeit  gesteigerte  Oxydation  von  organischer  Substanz  durch  das 
in  Folge  einer  vorausgehenden  reichlichen  Ernährung  im  Körper  angesammelte 
Fett  gedeckt  wird. 

Es  stimmt  auch  mit  den  Anschauungen  über  den  isodynamen  Werth 
der  N&hrstoffe,  dass,  wenn  für  die  Leistung  der  Arbeit  die  aus  den  Nfreien 
Nährstoffen  entwickelten  Wärmemengen  nicht  hinreichen,  dann  auch  die 
stickstoffhaltigen  Nährstoffe  in  der  Zersetzung  einbezogen  werden,  während 
man  ganz  gut  einsehen  kann,  dass  bei  hinreichenden  stickstofffreien  Nähr- 
stoffen das  stickstoffhaltige  Nährmaterial  an  dem  arbeitenden  Muskel  zum 
Ansatz  kommt;  hiermit  wird  jedoch  zugleich  die  Masse  desselben  grösser 
and  es    erfährt   somit   auch    der  Umsatz  der  Eiweissstoffe  eine  Steigerung. 

Die  Fähigkeit,  die  Muskelmasse  zu  vermehren  und  somit  die  arbei- 
tende Maschine  zu  stärken,  scheint  bei  den  verschiedenen  Thierclassen 
bedeutend  zu  variiren.  Beim  Pferde  wird  die  Muskelkraft  durch  Dar- 
reichung eines  stickstoffreichen  Futters,  Hafer  (bei  den  Arabern  Bohnen- 
mehl), rasch  gesteigert;  bemerkenswerth  ist  übrigens  auch,  dass  der  Hafer 
unter  allen  Cerealien  sich  durch  grossen  Fettgehalt  auszeichnet. 

Bei  den  Fütterangsversuchen,  welche  t.  Woltf  nnd  dessen  Schüler  zur  Entscheidung 
dieser  Frage  an  Pferden  anstellten,  wurden  die  Beobachtungen  nicht  wie  in  den  obeu  er- 
wähnten Versuchen  von  Pettenkofek  und  Yoit  auf  jedesmal  24  Stunden  beschränkt,  sondern 
auf  weit  längere  Perioden  ausgedehnt.  Hierbei  konnte  zugleich  die  geleistete  Tagesarbeit  mit 
Hilfe  eines  besonderen  Apparates  genau  gemessen  und  nach  Kilogrammmetcrn  berechnet 
werden.  In  einer  Versuchsreihe  erhielt  das  Pferd  während  der  ganzen  Dauer  des  Tages 
5  Kgrm.  Wiesenhen,  6  Kgrm.  Hafer  und  1,5  Kgrm.  Weizenstrobhäcksel ;  die  Menge  der  aus 
diesem  Futter  verdauten  oi^anischen  Stoffe  blieb  trotz  der  von  einer  Periode  zur  antlcren 
sehr  wechselnden  Arbeitsleistung  mit  geringen  Schwankungen  immer  dieselbe ,  und  betrug 
dorchscbnittlich  5,861  Kgrm.  mit  einem  Nährstoffverhältniss  von  1  :  6,57.  Jede  Versucha- 
periode  dauerte  8—14  Tage  nnd  es  ergab  sich: 

Periode      I  II  in  IV  v 

Tageszeit Kgrm.    475.000    950.000    1,425.000    950.000    475.000 

Hamstickstoff  pro  Tag  .        Grm.  99,0         109,3  116,8        110,2  98,2 

Lebendgewicht    ....      Kgrm.  534  580  523  508  518 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  bei  steigender  Arbeitsleistung  (Versuchsperiode  1 — 4)  der 
Hamstickstoff  trotz  der  gleichbleibenden  FQttemng  proportional  der  gesteigerten  Arbeit  zu- 
nimmt, zugleich  zeigt  uns  die  zweite  Zeile,  dass  dementsprechend  das  Lebendgewicht  abge- 
nommen hat.  Als  in  der  fünften  Versnchsperiode  die  Tagesarbeit  wieder  auf  das  Niveau  der 
ersten  Periode  heruntersank,  wurde  auch  der  Harnstickstoff  weniger,  zugleich  nahm  das 
Thier  bei  der  bisherigen  Futterration  an  Lebendgewicht  wieder  zu. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  beim  Pferd  führte  zu  ganz  den  gleichen  Resultaten,  welche 
lehren,  dass  in  Folge  der  grösseren  Arbeitsleistung  auch  ein  vermehrter  £i- 
weissumsatz  eintreten  kann,  der  je  nach  dem  im  Beginn  des  Versuches  vorhandenen 
Ernährungszustand  des  Thieres  mehr  oder  weniger  bedeutend  sein  wird.  Bei  dem  Pferde 
macht  sich  die  Zunahme  im  Eiweissnmsatz  schon  bei  einem  mittleren,  vielleicht  bei  jedem 
Ernährungszustand,  bemerkbar;  doch  ist  dieselbe  nur  unbedeutend  gegenüber  der  gestei- 
gerten Oxydation  von  Kürperfett,  beziehungsweise  von  stickstofffreien  Bestandtheilen  der 
Nahrung. 

Krug  **)  versuchte  die  Frage  zu  lösen,  ob  es  gelingt,  den  gesunden  aus- 
gewachsenen Menschen  durch  Uebernährung  auf  Fleisch,  d.  h.  auf  die 
Zunahme  der  lebenden  Zellen  zu  mästen.  Von  Reconvalescenten  ist  es 
bekannt,  dass  diese  sehr  rasch  Fleisch  ansetzen,  sobald  ihnen  genugende 
Nahrung  geboten  wird.  Krug  gelang  es,  durch  reichliche  Uebernährung 
(Nahrung  =71  Cal,  pro  Körperkilo)  an  15  Tagen  je  3,0  Grm.  N  im  Körper 
zurückzubehalten,  entsprechend  circa  20  Grm.  Eiweiss    am  Tage.    Zugleich 
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ergiebt  die  Rechnung,  dass  von  der  gesammlen,  im  Xalirung«überschuss  er- 
haltenen potentiellen  Energie  nur  circa  b"/o  in  Klweiss  und  circa  95",  o  in 
Fett  aufgespeichert  wurde.  Um  jenen  verhältnissmässig  kleinen  Gewinn  für 
den  Eiweissvorrath  zu  erzielen,  waren  demnach  Nahrungsmengen  nöthig. 
welche  nur  mit  Widerstreben  und  vorübergehend  genossen  werden  konnten. 
Es  ist  also  die  Fleischmast  oder  die  V^ermehrung  des  Zellbestandes  mehr 
eine  Function  des  unter  günstigen  Verhältnissen  stattfindenden  Zellenwachs- 
thums  unter  steter  Uebung  der  Zellen  in  der  ihr  zukommenden  Tbätigkeit. 
als  eine  Folge  des  Nahrungsiiberschusses. 

Wir  haben  schon  des  Oefteren  die  von  C.  Von  aufgestellte  minimale 
Nährstoff  menge  für  den  Menschen  von  67  Kgrm.  Körpergewicht,  bei 
mittlerer  Arbeit,  9  —  10  Stunden  pro  Tag  erwähnt.  Sie  besteht  aus  118  Grm. 
Eiweiss,  50  Grm.  Fett  und  500  Grm.  Kohlehydrate  mit  einem  Nährstoffver- 
hältnisse von  1  :  5.  Sie  enthält  bekanntlich  18,3  Grm.  N  und  328  Grm  Kohlen- 
stoff. Nach  VoiT  soll  wenigstens  ein  Theil  dieser  Nährstoffmengen  mit 
Fleisch  gedeckt  werden.  Er  nimmt  230  Grm  rohes  Fleisch,  worin  18  Grm. 
Knochen.  21  Grm.  Fett  und  191  Grm.  reines  Fleisch  enthalten  sind.  Es 
enthalten  aber  191  Grm.  Fleisch  circa  6,5  Grm.  N;  es  müssen  daher 
18,3 — 6.5  ^^  11.8  Grm.  Stickstoff,  also  rund  65%  der  nöthigen  Stickstoff- 
menge  in  anderer  Weise  gedeckt  werden.  Dies  geschieht  nun  theils  durch 
andere  animalische  Nahrungsmittel,  wie  Milch,  Eier  etc.,  zum  grÖssten 
Tbeile  aber  durch  vegetabilische  Nahrungsmittel,  Mehl,  Brod,  Leguminosen, 
Gemüse.  Würde  man  die  fehlende  Menge  Stickstoff  allein  in  Form  von 
Brod  reichen,  so  wäre  hierzu  ein  Kilo  Brod  erforderlich,  in  welchem  jedoch 
auch  die  nöthige  Menge  von  Kohlehydraten  dargereicht  wäre.  Doch  wäre 
diese  Menge  Brod  für  die  Verdauungsorgane  zu  sehr  belastend,  v.  Voit  und 
Kirchner  wollen  daher  nicht  mehr  als  707o  ^^^  nöthigen  Kohlehydrate  in 
der  Form  von  Brod  nehmen  lassen  und  geben  30"/o  derselben  in  Form  von 
Kartoffeln  und  Gemüsen. 

Die  tägliche  Nahrung  einer  Frau,  welche  mittlere  Arbeit  leistet,  be- 
trägt nach  König  im  Durchschnitt  »/j — */»  ^^^  arbeitenden  Mannes. 

Nach  den  hier  entwickelten  Grundsätzen  lassen  sich  nun  die  verschie- 
densten Nahrungsrationen  für  den  mittleren  Arbeiter  auf  Grund  der  che- 
mischen Zusammensetzung  der  menschlichen  Nahrungsmittel 
bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Auen  tltzu  ng  berechnen  und 
zusammenstellen.  Kn.MO  stellte  die  Analysen  aller  menschlichen  Nahrungs- 
mittel nach  besten  Quellen,  theilweise  auch  nach  eigenen  Analysen  zu- 
sammen (Berlin.  G.  Springer,  1803,  3.  Aufl.).  Bei  den  vegetabilischen  Nah- 
rungsmitteln wird  auch  auf  die  Ausnützungsgrösse  derselben  bei  Aufstellung 
der  Ko&tsätze  Rücksicht  genommen  werden  roössen,  sonst  kann  namentlich 
die  Zufuhr  durch  Eiweissstoffe  in  der  Kost  zu  gering  ausfallen. 

Selbstverständlich  wird  bei  angestrengter  Arbeit  die  von  C.  VoiT  ge- 
gebene Nährstoffraenge  erheblich  überschritten,  wie  dies  aus  den  folgenden 
Beispielen  ersichtlich: 


B  r  a  u  k  n  e  0  li  t  bei  angeatren^tester  Thütigkeit 
UHCh  LiKBIG 

BertrniJinn  bei  :ingi;»tj'i^'ng^teHtcr  Thütt^kcit 
nach  Si-KinHEi.  (llittri  von  4  F'crsoiien)    .    .    . 

KngÜHcher  Arbpiter  nach  Patkü 

Französisobfr  .Vrbi-ittT  nach  Pave.s    .    .    . 

Nordischer  Lanilwirtb  nach  I'avk«      .    .    . 

Italic Discher  Arbeiter  na(-h  Kamkii: 


KiwsUa 


190 

133 
144 
138 
198 
167' 


F.<« 
Urm. 

78 

113 
34 

HO 
109 
117 


Koble- 

bvdrat«       TfUinKort- 


599 

634 
435 
nü2 
71U 
675 


1:3,8 

1:6.5 
1:3,5 
1  :  4.7 
1  :  3.5 
1  il 


*  Meiitens  in  Form  Aon  Käse. 
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Auch  der  geistige  Arbeiter  erfordert  eine  reichliche  und  aasrei- 
chende Nahrung.  Man  wird  nach  geistigen  OenQssen  und  durch  angestrengtes 
Studium  ebenso  ermüdet  und  hungrig  wie  nach  Muskelanstrengung.  Doch 
soll  die  Kost  des  geistigen  Arbeiters  vor  Allem  leicht  verdaulich  sein,  so 
dass  der  Darmcanal  nicht  zu  lange  damit  beschwert  ist;  hierdurch  wird  an 
innerer  Kraft  gespart,  abgesehen  davon,  dass  bei  gesteigerter  Verdauungs- 
arbeit durch  die  vermehrte  Thätigkeit  der  drüsigen  Verdauung^organe  das 
Oehim  nicht  so  leicht  mit  den  für  die  erhöhte  Th&tigkeit  desselben  noth- 
wendigen  Blutmengen  versorgt  wird.  So  sehen  wir  denn  auch,  wenn  wir 
nach  V.  Forster  die  für  zwei  Arbeiter  und  zwei  junge  Aerzte  gefundenen 
Kostsätze  miteinander  vergleichen,  dass  bei  den  Arbeitern  von  den  Eiweiss- 
stoffen  nur  27%  in  Fleisch  vorhanden  waren,  bei  den  Aerzten  dagegen 
65%.  Der  Bedarf  an  Kohlehydraten  wurde  bei  den  Aerzten  bis  25,5%  mit 
dem  Genussmittel  Bier  gedeckt,  bei  den  Arbeitern  nur  zu  17,6%,  letztere 
verzehrten  eben  den  grössten  Theil  der  Kohlehydrate  und  auch  viel  Eiweiss 
in  Form  von  Brod.  Ausserdem  war  auch  die  Kost  der  Aerzte  bedeutend 
reicher  an  Fett  im  Verhältniss  zu  den  Kohlehydraten  als  die  der  Arbeiter. 
Es  sind  dies  dieselben  Verhältnisse,  welche  sich  auch  bei  einem  Vergleiche 
der  Kost  der  bemittelten  Stände  überhaupt,  mit  der  der  Unbemittelten  er- 
geben, jene  zeigt  durchwegs  einen  höheren  Gehalt  an  leicht  resorbirbaren 
animalischen  Nährstoffen. 

BuBHKB  berechnet  fUr  den  Mann  von  67  Kgrm.  Körpergewicht  bei  mittlerer  Arbeit 
(9 — 10  Stunden  pro  Tag)  einen  Kraltrerbranch  von  2443  grossen  Calorien  für  eine 
zweite  Kategorie  von  Arbeitern,  welche  nicht  nur  die  unteren  Extremitäten  benutzen,  son- 
dern auch  die  Muscnlatnr  der  oberen  Extremitäten,  findet  er  2868  Grm.  Calorien,  also  etwa 
ein  FQnftel  mehr  als  bei  den  Personen  der  ersten  Reihe.  In  eine  dritte  Kategorie  reiht  er 
Arbeiter  mit  einem  Kraftmaas  von  3362  Grm.  Calorien,  hierher  zählen  Arbeiter,  deren  KörptT 
als  Kraftmaschine  zur  Verwendung  kommt.  Der  Wärmezuwachs  gegenüber  der  Kategorie  II 
beträgt  404  Orm.  Calorien. 

Vergleicht  man  die  Nahrung,  mit  welcher  Fabrikarbeiter  in 
mehreren  Fabrikcentren  Deutschlands  ihr  Nahrungsbedürfniss  decken 
müssen,  mit  der  Menge  der  Nährstoffe,  welche  Voit  als  minimalen  Bedarf 
des  mittleren  Arbeiters  aufstellt,  dann  wird  man  überzeugt,  dass  ein  Theil 
der  Bevölkerung  ungenügend  ernährt  wird,  wie  dies  folgende  Beispiele 
zeigen  werden: 

Ein  Arbeiter  in  Leipzig,  dessen  Kost  Flügge  untersuchte,  genoss 
t&glich  im  Mittel : 

Verdaoliehea  Kiweiw  Fett  Kohlehydrate 

56  Grm.  37  Grm.  290  Grm. 

Diese  Nährstoffmengen  fallen  unter  diejenige,  welche  Voit  für  die 
Erhaltungsdiät  ansetzt,  mit: 

£iwei(8  Fett  Kohlehydrste 

85  Grm.  30  Grm.  300  Grm. 

Böhm  untersuchte,  wie  viel  eine  Familie  der  ärmsten  arbeitenden 
Volksclasse  —  Vater,  Mutter  und  ein  fünfjähriges  Kind  —  in  Luckau 
(Norddeutschland)  verzehrt.  Aus  dem  Verbrauch  einer  Woche  ergiebt  sich 
pro  Tag: 

KiweiM  Fett  Kohlehydrate 

4125  Grm.  Trockensubstanz  mit  im  Mittel    .    .      152,5  Grm.         27  Grm.         1104  Grm. 
Rechnet  man  mit  Böhm  die  Hälfte  auf    den  Mann,    die    zweite  Hälfte 
auf  Frau  und  Kind,  dann  gelangt  man  zum  Resultate,  dass  der  norddeutsche 
arme  Arbeiter  im  Tage  verbraucht: 

Eiweisa  Fett  Kohlehydrate 

2026  Grm.  feste  Nahrung  mit 76,3  Grm.       13,5  Gnn.      552,0  Grm. 

Von  denen  resorbirbar 60,0    >  12,0     »  500       > 

Es  ist  dies  ein  Kostsatz,  der  durch  die  geringen  Mengen,  die  er  an 
Eiweiss  und  besonders  an  Fett  enthält,  als  Typus  der  Kartoffelnahrung  des 
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armen  Arbeiters  hingestellt  werden  kann;  er  illustrirt  den  Ausspruch :  >Die 
sociale  Frage  ist  im  Wesentlichen  eine  Frage  des  Magens,  c  Mit  einer 
solchen  Nahrung  wird  der  Körperbestand  des  älteren  Individuums  auf  ein 
Minimum  herabgesetzt,  auf  welches  auch  seine  körperlichen  und  geistigen 
Leistungen  herabsinken ;  jüngere  Individuen  werden  bei  demselben  in  ihrer 
Entwicklung  zurückgehalten  und  entwickeln  sich  zu  verkümmerten  Exem- 
plaren des  Qenus  Homo  sapiens.  L. 

III.  Die  Ernährung  der  Truppen.  Richtig  charakterisirt  Johannes 
Ranke  den  Ernährungszustand  unserer  JQnglinge  beim  Eintritte  in  die 
Armee  mit  den  Worten:  >Der  Rekrut  befindet  sich  meist  in  einem  analogen 
Körperzustande  wie  das  Remontepferd.  Der  Körper  des  Rekruten  muss  ge- 
wöhnlich ebenso  durch  methodisch  gesteigerte  Muskelleistung,  bei  genü- 
gender, namentlich  eiweissreicber  Kost,  zum  Zwecke  des  Kriegsdienstes 
umgestaltet  werden.«  Die  grossen  Körperanstrengungen,  welche  vom  Soldaten 
bei  Manövern  und  im  Kriege  verlangt  werden,  bedingen  eine  Vorbereitung 
des  Körpers  zu  diesem  Zwecke  während  des  Friedens,  in  der  Weise,  dass 
der  Soldat  zum  musculösen  und  arbeitskräftigen  Individuum  sowohl  durch 
Nahrung,  als  durch  zweckmässige  Körperübungen  herangebildet  werde. 

Das  Kostmass  der  Soldaten  im  Frieden  soll  daher  zum  mindesten 
mit  dem  von  Voit  für  den  mittleren  Arbeiter  berechneten  identisch  sein; 
hierbei  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Hälfte  des  Eiweisses  als  Fleisch  ge- 
reicht werde.  Dem  gegenüber  lehrt  die  Erfahrung,  dass  dem  Soldaten  im 
Felde  immer  noch  viel  zu  viel  Brod  verabreicht  wird.  Als  Maximum  für 
Brod  im  Tage  sollten  750  Grm.  nie  und  nirgends  überschritten  werden,  da 
dem  menschlichen  Magen  mehr  nicht  zugemuthet  werden  kann;  auch  sonst 
ist  die  Militärration  zu  reich  an  pflanzlichen  und  zu  arm  an  animalischen 
Nahrungsmitteln.  Nach  Erishann  enthält  die  Kost  der  russischen  Soldaten 
schon  in  gewöhnlichen  Zeiten  fünfmal  mehr  vegetabilisches  als  animalisches 
Eiweiss,  während  der  Fasten,  169  Tage  im  Jahre,  aber  dreissigmal  mehr. 

Betrachten  wir  nun  die  Verpflegsnormen ,  welche  in  den  grossen 
Armeen  Deutschlands,  Frankreichs  und  Oesterreichs  derzeit  üblich  sind,  so 
werden  wir  überzeugt,  dass  dem  Soldaten  während  des  Friedens  eine  den 
eben  erörterten  Grundsätzen  entsprechende,  seinen  Aufgaben  conforme  und 
ausreichende  Nahrung  nicht  geboten  wird. 

Es  besteht  nach  der  Berechnung  von  C.  A.  Meinert,  Armee-  und  Volks- 
ernährung, Berlin  1880: 

/.  In  der  deutseben  Reicbsarmee. 
a)  Die  gewöhnliche  (sogenannte  kleine)  Friedensportion  aus: 


Nabranggmittel 


EiweiM 


Fett 


Kohle- 
hydrate 


SaUe 


6  T  *  m  m 


Commissbrod 750  Grm. 

Fleisch  (Rohgewicht) 150     » 

und 

R«;i8 90     » 

oder 

Graupen 120     » 

oder 
Hülsenfrüchte 

Erbsen 230     » 

oder 

Bohnen 230     » 

oder 

Linsen 230     » 

Kartoffeln .    " 1500     » 


1 

46,5 
24,3 

10,5 
9,0 

350 

9,0 
2,5 

6,7. 

0,4. 

70. 

\ 

12,0 

2,4 

78 

3 

50,7 
63,2 

36,5 

4,6 

2,2 

134 
128 

139 

6 

59,8 

4,6 

127 

— 

27,0^ 

1,4^ 

294  J 

1,4^ 

L7 


Mittlere  Summe 


!  107,3         ,  21,7         I  489,3 


13,2 


Von  dem  Eiweiss  werden  resorbirt  75  Gmi. 
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b)  Die  grosse  Friedensportion  (fQr  Manöverzeiten). 
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NahrunyBinltt«] 


SitratH 


Fett 


Kolila- 


SalM 


C^  T  k  m  IQ 


Fleisch  . 

Sp«ck  .  . 

Beis .    .  . 

Oraope^D  . 

Srbsen  . 
I  Bohnen 

;   Linsen  .  . 


750  Gnn.  qM 
ä60    *     oder 


126 
120 

150 
300 
300 

300 
9000 


und 
oder 


46^ 

40,5 

3^ 

8^ 

15^ 

82,5 
78,0 
36,0 


47,8 


10^ 

13,5 

97,3 

0,6 

3,0 

6,0 
6,0 
13 


3,0 


350 


93 
110 
175 
167 
165 
332 


183 


9,0 
3,0 
83 
1 

4 

6 


1,8 


2,1 


Im  Mittel  a)  bei  Meiscb 134,8 


b)  bd  Speck, 


Beeorbirt , 


Beftorblrt 


ß».97 
97,& 
ca.  67 


37,0 
1103 


533 
533 


U,l 

19,4 


In  den  beiden  Friedensportionen  ist  also  die  Menge  des  resorbir- 
baren  Eiweisses  ffir  den  Tagesbedarf  zu  gering,  ebenso  sehr  die 
des  Fettes,  welche  letztere  nur  in  der  Speckration  ffir  Mano vertage  bedeu- 
tend (jedoch  nur  einseitig)  erhöht  ist. 

Im  Kriege  ist  die  Verpflegsportion  bedeutend  erhöht,  namentlich  in 
Bezug  auf  Eiweissstoffe ,  besonders  reichlich  bei  der  »aussergewöhnlichen 
Rriegsportion«  ;  doch  ist  auch  bei  dieser  an  Fett  gespart  und  Kohlehydrate 
sind  zu  reichlich  zugemessen. 

Die  Kriegsration  s.  später. 

//.  In  der  österreicbiscb-ungariscben  Armee. 
a)  Im  Frieden. 
Es  wird  eine  Frühstück suppe  verabfolgt,  bestehend  aus: 


Biweias 


Fett 


Kohlehydrat« 


O  r  a  m  in 


26  Grin.  Semmelmehl 
10  Gnn.  Schmalz 


3,37 
0,02 


0,0 
9,90 


17,47 


Summe  . 


3,39 


9,90 


17,47 


Zu  Mittag 


Nabrnngsmittel 


Commissbrod 875  6rm. 

Fleisch 190 

Kernfett 175 

Weizenmehl 95,5 

Hülsenfrüchte 70 

Graapen  140 

Hirse 150 

Grfitze 114 

Kartoffeln 560 

Reis 105 

Sanerkrant  


oder 


I^iweiis 


Fett 


Kohle- 
hydrat« 


Salse 


Gramm 


Snmme  im  Mittel   fQr  FrUhstttck   und 

Mittag 

Davon  resorbirbares  Eiweiss  circa    .    . 


68 
39,72 

11,22 

17 

11 

20 

16 

10 

7,8 

1,6  J 


13,5 


11,5 
9,86 

17,5 
1,29 
1,5^ 
2,8 
4,0 
7,0 
0,5 
0,5 
0,3J 


)  2 


394 


68,61 
39^ 


11 
2,5 

3,2 


103 

— 

93 

— 

72 

80 

5 

111 

0,5 

80 

0,4 

•   7j 

123 
85 


49,3 


491 


15 


Es  ist  also  die  österreichische  Friedensration  an  Eiweissstoffen  und  an 
Fett  bedeatend  reicher  als  die  kleine  Friedensportion  im  deutschen  Heere. 

B«al>Baeyelopkdi«  der  gei .  Heilkunde.  3.  AoQ.  VII.  <2!k^ 
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armen  Af 
sociale  \  : 
solrlicn   \.. 
Minimur!: 
Leistun.-   ■ 
Kntwick! 
plarfn  <!• 

III 
Raxki.    <.' 
Arnu'f?  i- 
Korpt-rv  . 
wohnlirl 
{renrliT.   • 

hoi  M.'iri 
des  Kmi  f  ■ 
der  Siii-i   • 
NaIiniiiL'. 

n..- 

mit  (li-iii 
hierin' i   v. ... 
reifht   w 
Felde  ii- 
Brod   ir>: 
dem  nii- 
ist  dii'   ;■ 
Nahrmiv^ 
sehoi)   ii.  . 
Kiwei.vv 

|{.r. 
Arme»-ii  : 
werden  \\ 
eben  «'ri"'.! 
aiisreii-lh-! 

ernahfiiii^ 


ta*ir-i 


<  Viimiii-«  •<■■.■ 
Fl.iM-li  -i;   ■ 

Il.-i-   .    . 

4ir:iii|it'ij 

Iliilsmliii.  •  • 

I    . 

I  ■■ 

j 

Kiirtoff.lii . 

Von  ilftii   t 


Kohlr- 
hrdrate 


71 

:>13 


li).H| 


(■)().:> 


2.0 

AussiTik'iii 

•«;.o 

uls(.ii-mis>- 

_ 

iiiittrl  : 

0.2 

Bier.Wfin, 

3,0 

Kniiiut- 

— 

wnii. 

— 

K:i[[(-<- 

■.yi'hen  Arnu'o. 


-"" 

EiwpiM 

Ki-tt 

Kuhl»- 
hydrate 

S,ilz.« 

-      - 

G  1 

-  a  III  in 

■ 

75 

13 

Ö20 

13 

4(; 

l.-> 

— 

4 

—.1 

1 

(\3 

8.4 

■f 

--  %  •» 

8 

0.7 

:           17 

■i 

■ 

130 

2y 

;)42 

17 

- 

1<H 

7.') 
10.") 

1» 

520 

13 

47..> 

1«) 

— 

4 

, 

IG 

1.3 

34 

— 

— 

— 

20 

— 

*" 

13U 

31 

:.74 

17 

..  .ifW     • 

10(> 

H58 

31 

574 

17 

»r«t-»JC      . 

130 

j*  y»riedensportion 

en: 

4-*r 


113 

78 

120 
l»4 

125 
S»5 

il7 

Hl 

1(>(> 

12S 


tvtt 
38 
25 
4I> 
.35.5 
28 


Eohlohydriili* 

613 
5U«J 
704 
3.")() 
701 


4((r  Friedenaportionen  an  Kiweiss  und  Fett  wird 
-^-m  4ainit    entschuldijj:t ,    das.s    l,  der  Soldat   aus 
'Jjr^iiwlstens  an  (ireld.    erhalt,    welche   er  für  sein 
*^'-  -  kann    und   '1.  dass    ja    für   den  Krieg,   w^o 
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grössere  Leistungen  gefordert  werden,  auch  die  Ration  recht  bedeutend 
erhöht  wird.  Doch  sind  diese  Gründe  nicht  stichh&Itige.  Ad  1.  Fliessen 
die  Zulagen  aus  der  Heimat  in  dem  Masse  sp&rlicher  als  die  bäuerliche 
Bevölkerung  verarmt,  abgesehen  davon,  dass  gar  nicht  bewiesen  ist,  dass 
aus  der  Heimat  kommende  Zulagen  zur  Aufbesserung  der  Kost  verwendet 
werden.  Ad  2.  Handelt  es  sich  bei  der  gegenwärtigen  Art  der  Kriegs- 
fuhrung  darum,  so  rasch  als  möglich  die  Kraftleistung  zur  Geltung  zu 
bringen.  Der  im  Frieden  kärglich  ernährte  Soldat  ist  nicht  im  Stande,  bei 
ausbrechendem  Kriege  die  grössere  Kriegsportion  aufzunehmen  und  sie  zu 
bewältigen,  auch  ist  beim  Menschen  eine  rasche  Aenderung  des  Ernährungs- 
zustandes, speciell  eine  Steigerung  seines  Muskelbestandes,  in  kurzer  Zeit 
kaum  möglich.  Ueberdies  bringt  der  Krieg  Verhältnisse  mit  sich,  wo  der 
Soldat  wegen  Mangel  an  Zeit  oder  wegen  zu  grosser  körperlicher  Ermüdung 
überhaupt  nicht  fähig  ist,  Nahrung  aufzunehmen.  Es  sind  dies  Gründe 
genug  dafür,  dass  dem  Soldaten  schon  während  des  Friedens  jene  Menge 
von  Nährstoffen  gereicht  wird,  durch  welche  er  nicht  nur  im  Stande  ist, 
sich  zu  erhalten,  sondern  welche  die  allseitige  körperliche  Entwicklung  des- 
selben zum  Zwecke  einer  möglichst  hohen  Kraftleistung  im  Momente  des 
Bedarfes  sicherstellt. 

VoiT  stellt  als  zweckmässige  Kostrationen  für  den  Soldaten  im 
Frieden  auf: 

1.  Für  den  Soldaten  in  der  Garnison: 

EiweiM  Fett  KoUehydrata 

750  Brod  oder  476  Mehl 62  —  331 

230  Fleisch  (212  ohne  Knochen)  ...  42  23  — 

33  Fett —  33  — 

200  Gemüse,  Reis  etc .    . 15 — 164 

119  Ö6  485 

2.  Für  den  Soldaten  im  Felde: 

EiweiM  Fett  Kohlebydrmte 

750  Brod 62  —  331 

500  Fleisch  (359  ohne  Knochen)  ...  72  33  — 

67  Fett —  67  — 

150  Gemüse,  Reis  etc .    . 11 — 116 

145  100  447 

In  folgender  von  König  aufgestellten  Ration  werden  sämmtliche  Eiweiss- 
stoffe  durch  Vegetabilien  gedeckt. 

EiweiM  Fett  Kohlehydrate 

600  Brod 38  3,0  276 

300  Erbsen 72  5,0  159 

100  Speck .    . 9 75jO — 

119  «0,0  — 

Diesen  Ansätzen  gegenüber  finden  wir  in  der  Praxis  ausser  den  oben 
angeführten  Kostnormen  der  Soldaten  in  verschiedenen  Staaten,  noch  die 
folgenden  Rationen  im  Kriege  und  während  der  Uebungszeit: 

Der  preussische  Soldat  erhält  neben  75  Ccm.  Branntwein  und 
32  Grm.  Kochsalz  im  Kriege  nach  dem  Reglement: 

EiweiM  Fett  KohlehydraU 

1000  Brod 64  5  460 

250  Fleisch 50  15  — 

170  Hafergrütze .    . 25 40 108 

139  60  568 

oder: 

Eiweisi  Fett  Kohlehydrate 

1000  Brod 64  5  460 

250  Fleisch 50  15  — 

125  Reis .    . 9J — 95,6 

123,7  20  565,5 
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oder: 


1000  Brod   . 
125  Spcfk 
330  Erbsen 


KohlebTdrmM 

4C0 
175 


1Ö4 


106 


630 


Werden  die  Rationen  abwechselnd  verabfolg^t,  so  gleicht  sich  der  durch 
den  geringen  Gehalt  an  Fett  in  den  beiden  ersten  Rationen  bedingte  Nacb- 
thell  aus. 

Für  den  bayerischen  Soldaten  wird  für  die  Uebungstage  nach  dem 
Oebührentarife  gefordert: 


£iw*iM 

Fett 

KohlefardrBta 

250  rohe»  Fleisch     . 

45 

22 

— 

120  Keis  oder   ... 

9 

^ 

94 

120  Fadennndeln  oder 

14 

— 

88 

150  Graupe  oder  .    . 

7 

— 

114 

300  Hülsenfrüchte  oder 

67 

— 

175 

2000  Kartoffel  oder 

40 

— 

436 

750  Brod   ... 

82 

— 

331 

Im  Mittel  .    . 

134 

22 

511 

Vo!T  bemerkt  hierzu:  »2000  Qrm.  Kartoffeln  und  noch  dazu  750  Grm. 
Brod  zu  verzehren,  ist  eine  kaum  lösbare  Aufgabe,  wie  sich  leicht  Jeder 
durch  den  Versuch  an  sich  selbst  überzeugen  kann.  Am  auffallendsten  ist 
aber  die  verkehrte  Werthschätzung  von  Reis,  Hülsenfrüchten,  Kartoffeln, 
Fadennudelu  und  Graupen,  denn  es  sind  Mengen  derselben  für  äquivalent 
gesetzt,  welche  ganz  ungleiche  Quantitäten  von  Eiweiss  und  Stärkemehl 
enthalten  und  in  ihrem  Wertbe  um  das  Siebenfache  von  einander  abweichen. 
In  der  Mehrzahl  der  FälJe  ist  die  Menge  des  Ei  weisses  etwas  zu  gering, 
im  Gegensätze  dazu  die  Menge  der  Kohlehydrate  meist  viel  zu  gross;  das 
werthvolle  Fett  ist  gar  nicht  benutzt.« 

Andererseits  ist  der  Kostsatz  des  bayerischen  Soldaten  in  Garnison 
mit  108  Eiweiss,  13  Fett,  486  Kohlehydrate  namentlich  in  Betreff  von  Fett 
viel  zu  gering.  Die  Folgen  dieser  schmalen  Ration  zeigen  sich  in  der 
Ueberfüllung  der  Spitäler  im  Momente,  wo  an  die  Leistungsfähigkeit  des 
Soldaten  grössere  Ansprüche  gestellt  werden.  Und  doch  Hesse  sich  mit  den 
Summen ,  welche  für  die  obigen  Rationen  ausgegeben  werden ,  bei  Berück- 
sichtigung der  von  der  Wissenschaft  gelieferten  Daten,  zumal  durch  Ein- 
kauf im  Grossen,  eine  der  Arbeitsleistung  des  Soldaten  entsprechende  Kost 
erreichen,  welche  für  den  Kriegsfall  die  Leistungsfähigkeit  und  Ausdauer 
der  Soldaten  sichern  würden. 

Für  Fälle  der  Noth  soll  der  Soldat  eine  möglichst  compendiöse,  für 
drei  Tage  ausreichende,  dem  Verderben  nicht  ausgesetzte  Nahrung  mit  sich 
fuhren,  den  sogenannten  eisernen  Bestand.  Man  hat  einen  eisernen 
Bestand  aus  Brod,  Eierconserve  und  Speck  zusammengesetzt,  der  mit 
86  Eiweiss,  200  Fett,  324  Kühlehydrat«n  entschieden  zu  wenig  Eiweiss 
enthält.  Ranke  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  TaO  Grm.  Brod  und  300  Grm. 
geräuchertes  Schweinefleisch  mit  126  Eiweiss,  112  Fett  und  345  Kohle- 
hydrate. Statt  des  geräucherten  Schweinefleisches  könnte  man  auch  eine 
gleiche  Gewichtsmenge  Käse  oder  Eierconserven  geben.  Doch  werden  ge- 
wöhnlich Fleischconserven  und  Erbswurst  in  diesem  Sinne  verwendet,  trotz- 
dem sie  theuerer  sind.  Raxke  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass 
zum  eisernen  Bestand,  für  die  Erzeugung  eines  körperlichen  Wohlbehagens, 
auch  ein  Genussmittel,  am  besten  Tabak,  gehören  würde. 

Im  Allgemeinen  bleibt  für  die  Ernährung  des  Soldaten  von  Seite  der 
massgebenden  Behörden  noch  viel  zu  leisten  übrig.  Man  berücksichtige, 
dass  der  Soldat  durch  eine  ausreichende  Nahrung  nicht  nur  leistungsfähiger 


Ernährung. 

für  die  körperlichen  und  geistigen  Aufgaben  seines  Berufes  wird ,  sondern 
auch  gegenüber  den  krankheitserregenden  Organismen  grösseren  Widerstand 
zu  leisten  im  Stande  ist. 

W.Ernährung  in  Gefangenanstalten  und  Versorgungshäusern. 
Die  bisher  in  den  Gefängnissen  und  Zuchthäusern  übliche  Kost  ist 
eine  sogenannte  Hungerkost,  d.  h.  eine  solche,  welche  nur  einen  schon  herab- 
gekommenen Organismus  insoweit  Im  Stoffwechselgleichgewichte  erhält, 
dass  derselbe  nicht  noch  täglich  einen  Thell  seines  eigenen  Fleisches  und 
Fettes  verliert.  Sie  ist  ausserdem  wegen  des  Kostenpunktes  fast  durch- 
gehends  hauptsächlich  eine  vegetabilische,  also  eine  solche,  aus  welcher  die 
Eiweisskorper  nur  unvollkommen  im  Darm  ausgenützt  werden.  Welcher 
Kostsatz  für  den  Gefangenen  in  Haft  der  richtige  ist,  lässt  sich  nicht  so 
leicht  angeben.  Für  den  im  Freien  arbeitenden  Gefangenen  wäre  unzweifel- 
haft der  Kostsatz  des  Mannes  bei  mittlerer  Arbeit  (siehe  oben)  ausreichend; 
keineswegs  hat  der  Staat  ein  Recht,  den  muskelstarken  Körper  eines  Ge- 
fangenen während  der  Dauer  der  Haft  soweit  herunterzubringen,  dass  er 
sich  später  nicht  mehr  erholen  kann.  Ein  grosser  Theil  jener  Schäden,  die 
man  der  Kost  in  Gefängnissen  zuschreibt,  bezieht  sich  übrigens  nicht  so 
sehr  auf  die  Menge  der  gebotenen  Nahrung,  als  auf  die  Art  der  Zubereitung, 
speciel)  auf  den  Mangel  an  Abwechslung  in  den  Nahrungrsmitteln ;  da«  Ganze 
ist  zu  einer  Masse  von  breiartiger  Consistenz,  ohne  irgend  einen  würzigen 
Geschmack,  verkocht.  Eine  solche  Kost  kann  einem  philanthropischen  Be- 
sucher einmal  ganz  leidlich  schmecken,  aber  bei  denjenigen,  welche  Jahre 
hindurch  dieselbe  geniessen  .sollen,  stellen  sich  unüberwindlicher  Ekel  gegen 
dieselbe  und  Dyspepsie  ein,  die  eine  weitere  Ernährung  des  Körpers  mit 
dieser  Kost  unmöglich  machen  und  den  Gefangenen  körperlich  noch  weiter 
heninterbringen.  Ohne  Erhöhung  der  Ausgaben  für  die  Kost  der  Gefan- 
genen konnte  man  sehr  viel  für  die  Verbesserung  derselben  leisten,  wenn 
in  dieselbe  etwas  mehr  Abwechslung  durch  Verarbeiten  des  Mebles  zu  ver- 
.>^chiedenen  Gebacken,  durch  sorgfältiges  Zubereiten  der  Speisen  und  An- 
wendung verschiedener  Gewürze,  gebracht  würde.  Uebrigens  hat  in  den 
letzten  Jahren  die  Kost  in  den  Gefängnissen  aller  Orten  eine  Aufbesserung 
erfahren. 

Ueber  die  Kost  der  Pfründner  können  wir  uns  kurz  fassen.  Inso- 
fern in  den  Versorgungsanstalten  nur  gebrechliche,  herabgekommene  Leute 
untergebracht  sind,  welche  kaum  mehr  eine  Arbeit  verrichten  können,  werden 
hier  Kostsätze  mit  geringem  Eiweiss-  und  Fettgehalt  gelten.  Die  Kostsätze, 
welche  J.  Forster  nach  den  in  München  gemachten  Erhebungen  anführt, 
sind  gewi.ss  ausreichend,  insbesondere  wenn  man  etwas  Wein  hinzufügt.  Er 
fand  in  der  Nahrung  einer  Pfründnerin;  Eiweissstoffe  65  Grm.,  Fett  38,2  Grm., 
Kohlehydrate  265, U  Grm.;  in  der  Nahrung  eines  Pfründers:  91,5  Grm.  Eiweiss, 
45,2  Grm.  Fett,  331,6  Grm.  Kohlehydrate.  31 — 34" ;  fler  Eiweissstoffe  wurden 
in  Form  von  Fleisch  verabreicht. 

V.  Ernährung  der  Kranken  (s.  Diät). 

Literatur:  IliFPOKRATsa,  De  alimentis.  —  A.  Hj^lleb,  Elementa  phyaiolo^ae  corpori» 
Jiunian).  Lausanne  1757,  VI.  —  .1.  G.  Plemck,  Broiuatologia,  xeu  dcK'trina  de  eacnlentis  et 
potiilentis.  Vienna  1784.  —  SpA^LLAHZiisi ,  Memoire»  sur  la  digestion.  Göneve  1803-  — 
MjtRKSPix,  Prtioi»  elementiiire  de  Phyaiolojfie.  Paria  183ß,  4.  edit.  —  BoussiiroAULT,  Analjaes 
i'oniparee  d«»  nliments  consonimes  et  des  produits  rendas.  Annal.  de  chimic.  1839.  —  J.  DoJtAs, 
Lf^ons  8ur  In  statique  cliimique.  Paris  1841.  —  Likbio.  Die  organische  Chemie  in  ihrer 
AuKendtinjr  üuI  Physiologie  nnd  Pathologie.  —  W.  Pboüst,  Cheniistry-Meteorology  Joum. 
Uindun  1848,  3.  edit.  —  Mollkschott  .  Physiologie  der  Nahmngsmittel.  1859,  2.  Aull.  — 
V.  HrntiA,  Die  Getreitlearteu  uiul  da«  Brod.  1860.  —  Tu.  L.  W.  Biscbopt,  Der  Harnstoff  als 
MauB  de»  wtolfweehstli.  MOnihea  1853.  —  PEiTESKorFE»  und  Voit.  in  sämmtlichen  Jahr- 
ringe« der  Zeitsehrilt  lUr  Biologie.  1865—1880.  —  M.  Rlbxxr.  Zeitschr.  !.  Biologie.  1879, 
P«g.  115.  —  G.  MbYER,  Zcit«chr.  I.  Biologie.  1871,  pag.  1.  —  H.  W'kiskk,  Zeitsehr.  I.  Biologie. 
1870,  pag.  45G.  —  J.  Fobbtks,  Beitrüge  znr  EmUhrnngsfrage.  ZeitHchr.  I.  Biologie.  1873.  — 
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G.  Bdvos,  lieber  die  Assimilation  dcR  Eisten».  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Cbe^iiie.  IX.  —  U.  Mal- 
PATTi,  Ueber  die  Ausntltznng  cinifft-r  Nahnin^mitti-I  im  Darmcjinjii  des  .Mensciicn.  (Aas  dem 
Laborutoriuin  von  Lokbi.scu.)  Sitznntrs'H'r.  d.  kais.  .Akad.  d.  Wisscnsch.  18S4.  —  A.  STaü»iPi;t.L. 
Centralbl.  l.  d.  med.  VVissensch.  1876,  pag.  47.  —  Fb.  DornhlOth.  Jahrb.  I.  Kinderkh.  N.  F. 
XIV,  pag.  13.  —  J.  Ra.xre,  Die  Ernährung  des  IHenschea,  München  1876.  —  KOsia .  Die 
meuschlicb^-n  Nahrungs-  nnd  Gcnnssinittel.  Julius  -Springer,  Berlin  1893.  —  C.  M^ixesr,  Arrat-e- 
und  Volksemilhmng.  Btrlin  1880.  —  Tbakoott  Cbameh,  Die  Ernährungsweise  der  sogenannten 
Vegetarier  vom  physiologi.'chen  Standpunkt  aus  betrachtet.  Zeitschr.  f.  PhysJol.  VI,  347-  - — 
O.  BuKOE,  Der  Vegetarianisinns.  Kin  Vortrag.  Berlin  1885.  —  W.  OhlmCm-bb,  Zusammen- 
setznng  der  Kost  siebenbUrgischer  Feldarbeiter.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XX.  393-  —  M.  UrsKSB, 
Calorimetrische  Untersachungen.  Zeitschr.  f.  Biologie  XXI. 

Neuere  Literatur:  ^)  £.  PflOger^  lieber  einige  Gesetze  des  EiweissitoIIivecbels  mit 
besonderer  Berücküichtiginig  der  Lehre  vom  sogenannten  cireulirenden  Eiweiss.  FrLüOEn's 
Archiv.  LTV,  pag.  334.  —  ')  B.  Schösdork,  In  welcher  Weise  beeinflusst  die  Eiweissnahrung 
den  Eiweissstoffwechsel  der  thierischen  Zelle.  Pklüger's  Archiv.  LIV,  pag.  334.  —  *(  S.  I.  Munk, 
Beiträge  zur  StoOwechsel-  und  Ernährungslehre.  PflOokr'»  Archiv.  LVlll .  pag.  371.  — 
*)  OsAHAM  Lcex.  Ueber  den  Einllusä  der  Kohlehydrate  aul  den  Eiweisszerlall.  Zeitschr.  f. 
Biologie.  XXVU,  pag.  459.  —  'i  E.  Pflüokk,  Ueber  die  Entstehung  von  Fett  an»  Eiweiss 
im  Körper  der  Thiere.  Pflüoer's  Archiv.  LI,  pag.  229.  lilcin.  Eine  Nachschrift  tu  ilem  vor- 
bergehindeii  AufHatze,  betreffend  ein  nenes  Grundgesetz  der  Ernährung  nnd  die  Q"«l'*'  •'*'' 
Mnskelkraft.  Ibidem,  pag.  317.  —  *)  Mr-tKo  Kijuagawa  nnd  Giichiho  Karkha  .  Zur  Frag« 
der  Fettbiliinng  aus  Eiweiss  im  Thierkiirper.  Mittheiiungeu  der  med.  Facaltiit  iIit  kais.  japa- 
nischen Universität  zu  Tokio.  1894,  111,  pag.  1.  —  ')  A..  LKSSOKFr,  Ueber  die  EmiiUniug  ntit 
Fett.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  VI,  pag.  139.  —  •)  Ivuakc'el  Mohk,  Zur  Lehre  von  derKesorption, 
Bildung  nnd  Ablagerung  der  Fette  im  Thierkörper.  Viuchow's  Archiv.  XCV,  pag.  407.  — 
•)  0.  MixKowsKi,  Ueber  die  Synthese  des  Fettes  ans  Fettsiluren  im  Organismus  de»  Men.schen. 
Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharm.  XXI,  pag.  373.  —  ''>  Ekww  Voit,  Ueber  die  Fettbildung  aus 
Eiweiss.  Miincbenermed.  VVochenschr.  1892,  Nr.  26.  —  •')  E.  Pklüger,  Die  Ernährung  mit  Kohlen- 
hydraten nnd  Meisch  oder  auch  mit  Kohlenhydraten  alkin  in  27  von  Pettkskofkk  nnd  Voit  atw- 
geführten  Versuchen  benrtheilt.  PflCgkh's  Archiv.  LII,  p.  239.  —  '*)  Immanuel  MirsK,  Die  Fett- 
bildung aus  Kohlenhydraten  beim  Hunde.  Vinruow's  Archiv.  101,  pag.  91.  —  "i  FcnniMAHn 
Kluo  und  Victor  Olsavszky,  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  dieAu^s(!heidung  der  Phosphorsllarc. 
PrLtJoKn's  Archiv,  XLIV.  pag.  21.  —  'Vi  (.'.  Bkck  und  H.  Bkkki'Ikt,  Ueber  den  Einflnss  der  Musknl- 
arbeit  auf  die  Schwelelausscheidung.  PklCgkk's  Archiv.  XLIV,  pag.  27.  —  ")  Ci;bt  Lehmas», 
F&iKonicn  Mt^LLER,  I.  Munk.  LI.  Senator  nnd  N.  Zumtk,  Untersuchungen  an  zwei  hungernden 
Menschen.  VracHon's  Archiv.  CXXXl,  8npplementheft.  p.  1. —  '")  H.  Wkiskk  und  E.  Flkcusio, 
Ueber  die  Ausnutzung  gleicher  Quantitäten  ein  und  desselben  Futter»  durch  Herbivoren  je 
nach  Verabreicliung  desselben  in  einer  oder  mehreren  Portionen,  .lourn.  f.  Laudwirthsch. 
XXXII,  pag.  337:  auch  H.  Weiske  in  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  XVIII,  pag.  Iü9.  —  '">  Carl 
ÄDBUiS,  Ueber  den  Einfluss  täglich  einmaliger  oder  fractionirter  Nahrungsaufnahme  aal  den 
Stoffwechsel  des  Hundes.  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie.  XVII,  pag.  616.  —  '*)  Immaäukl 
HcHK,  Ueber  den  Einfluss  einmaliger  oder  fractionirter  Nahrungsaufnahme  aaf  den  Stoff- 
Terbrauch.  (Beitrage  zur  Stoliwechsel-  und  Emähnmgslehre.)  Pflüobb's  Archiv.  LVlll, 
pag.  3ö4-  —  '•)  P.  Aroutijjskv,  Muskelarbeit  Jind  Stickstoffumsatz.  PflCoeb's  Archiv.  XLVl, 
pag.  552.  —  "*)  L.  Blribtrec  ,  Ueber  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  die  HanistofTans- 
8cb4*idung.  Ibidem.  XLVI,  pag.  601-  —  *')  I.  Mitxk,  Ueber  Muskelarbeit  und  Eiweisszerfall. 
Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zn  Berlin.  Du  Bois-Rbvmono's  Archiv.  1890.  V^g-  557.  — 
**}  F.  UiRBi'HFXLD,  Ueber  den  Einfluss  erhöhter  Mnskelthätigkeit  anf  den  Eiweisstoffwechsel 
de»  Menschen.  Vincaow's  Archiv.  CLXXXI,  pag.  501.  —  "i  O.  KiurNArHER,  Ueber  den  Ein- 
Hoss  der  Muskelarbeit  auf  die  Eiweisszersetzung  bei  gleicher  Nahrung.  Pflüoer's  Archiv. 
XLVIl,  pag.  454.  —  **)  Krug,  Ueber  Fleisch-  und  Fettniästung  des  Menschen.  Vortrag  in 
der  Berliner  phyaioi.  Gesellsch.  17.  Febmar  1893.  LoitbiBth. 

Emsdorfy  »Jaworoe<,  schlesische  Karpatben.  Station  Bielitz;  2fiO  M. 
über  Meer.  Vielbesuchte  Wasser-  und  Molkenheilanatalt. 

Literatur:  Kaofma!*»,  1877.  (B.  it.  L.i 

Erodlum,  Herba  Erodii,  das  Kraut  von  Oeranium  cicutarium 
(Storchschnabel),  sowie  auch  von  anverwandten  Qeraniumarten,  Gerbsäure, 
Ätherisches  Oel  und  ein  Bitterstoff  (Oeranin)  enthaltend ;  früher  in 
Decoctform  ais  Adstringens  und  als  Diureticum  bei  Hydrops  u.  s.  w.  ver- 
wendet. 


Erosion  (e  und  rodere,  nagen)  bezeichnet  im  Allgemeinen  die  durch 
Abstossung  der  oberflächlichen  Scbleimhautschicbt  erzeugten  Geschwürs- 
formen: 8.  Ulceration. 
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Erosion  der  ZAline  ist  eine  ganz  unpassende  Bezeichnung  für 
mangelhafte  Bildung  des  Schmelzes.  Der  richtige  Ausdruck  für  letztere  ist 
Hypoplasie  (Zsigmondy  i).  Wir  verstehen  darunter  den  Bildungsmangel  des 
Schmelzes,  welcher  sich  in  einer  ungleichförmigen  Vertheilung  desselben 
kundgiebt.  Vor  Allem  ist  es  der  erste  bleibende  Mahlzahn,  welcher  rudi- 
mentär gebliebenes  Email  aufweist,  ihm  zunächst  stehen  die  Schneide-  und 
Eckzähne.  Seltener  sind  die  ersten  Prämolares,  noch  seltener  die  zweiten 
Prämolares  ergriffen.  Zweiter  und  dritter  Mahlzahn  zeigen  die  Erscheinung 
niemals.  Für  gewöhnlich  bemerkt  man  an  einzelnen  Stellen  der  sonst  nor- 
malen Emailoberfläche  vereinzelt  oder  in  Reihen  auftretende  kleine  Grüb- 
chen, in  höheren  Graden  fliessen  diese  Grübchen  zusammen  und  es  ent- 
stehen Furchen,  welche  quer  um  die  ganze  Krone  verlaufen  können.  Manchmal 
sieht  man  mehrere  solcher  Furchen  übereinander.  In  anderen  Fällen  präsentirt 
sich  der  Schmelz  wie  mit  vielen  kleinen  Grübchen  übersäet.  Oft  scheint  er 
an  gewissen  Stellen  gänzlich  zu  fehlen  und  das  Zahnbein  zu  Tage  zu  liegen. 

Zsigmondy's  Forschungen  haben  ergeben,  dass  die  Störung  in  der 
Entwicklung  sich  nicht  auf  den  Schmelz  allein  beschränkt,  sondern  auch 
Spuren  im  Zahnbein  zurückgelassen  hat;  dasselbe  ist  nicht  gleichmässig 
verkalkt.  Man  beobachtet  nämlich  an  Durchschnitten  mangelhaft  entwickelter 
Zähne  im  Dentin,  übereinstimmend  mit  der  Lagerung  der  Bildungsschichten 
desselben  deutlich  ausgeprägte  Contourlinien,  welche  aus  reihenweise  ange- 
ordneten, zuweilen  sehr  mächtigen  Interglobularräumen  bestehen.  Die  Con- 
tourlinien sind  der  Durchschnitt  von  Schichten,  in  welchen  unter  dem  Ein- 
flüsse der  den  normalen  Entwicklungsgang  störenden  Ursache  an  der  ganzen 
Oberfläche  der  Zahnpapille  nur  eine  unvollkommene  Verkalkung  der  Grund' 
Substanz  stattgefunden  hat.  Wenn  die  Oberfäche  einer  Zahnkrone  zwei  oder 
mehr  quere  Einfurchungen  aufweist,  wenn  also  die  Schädlichkeit  sich  mehr- 
mals wiederholt  hat,  sieht  man  die  Schmelzlage  auf  dem  Längsschnitte  durch 
von  den  Einbuchtungen  zur  Oberfläche  des  Zahnbeins  ziehende  Linien  in 
ebenso  viel  Schichten  zerlegt,  als  Wulste  zwischen  den  Furchen  vorhanden 
sind.  Diese  Unterbrechungslinien,  welche  Zsigmondy  im  Schmelze  der  in  Rede 
stehenden  Zähne  gefunden  hat,  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Störung 
in  der  normalen  Entwicklung  in  der  weitaus  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle 
eine  plötzlich  eintretende  und  wieder  plötzlich  schwindende  ist. 

Literatur:  0.  Zsiomohdt,  lieber  die  congenitalen  Schmelzdefecte.  Wien  1894.  Selbut- 
^erUg.  ^  Afetnitr. 

Erotomanie  (^u;  und  fxavtx),  Liebeswahnsinn;  s.  Monomanie. 

Errllina  (Ippivov,  von  ev  und  piv,  Nase)  sc.  remedia,  Nasenmittel, 
^sonders  zur  Loc^application  auf  die  Nasenschleimhaut  dienende  Reizmittel, 
Niesemittel,  Schnupf  mittel;  s.  letzteren  Artikel. 

Ersticken,  s.  Strangulationstod. 

Ertrinken  (forensisch).  Unter  Ertrinkungstod  versteht  man  die 
Erstickung  in  Folge  Behinderung  des  Luftzutrittes  zu  den  Respirations- 
öffnungen durch  flüssige  Medien.  Damit  ein  solcher  Tod  erfolge,  ist  es 
natürlich  nicht  nothwendig,  dass  der  ganze  Körper  in  die  betreffende  Flüssig- 
keit untergetaucht  sei,  sondern  es  genügt,  wenn  nur  die  Respirations- 
öffnungen, also  z.B.  nur  das  Gesicht  oder  der  Kopf,  in  dieselbe  gerathen 
nnd  einige  Zeit  in  ihr  verbleiben,  ein  Vorgang,  der  namentlich  bei  Kindern, 
Berauschten  oder  anderweitig  Bewusstlosen  geschehen  kann,  aber  auch  dann, 
wenn  Jemanden  der  Kopf  oder  das  Gesicht  gewaltsam  in  Flüssigkeiten  ge- 
drückt und  darin  festgehalten  wird. 

Am  häufigsten  geschieht  das  Ertrinken  im  Wasser,  seltener  in  anderen 
Flüssigkeiten,  von  denen  besonders  Küchenspülicht  und  Abortsjauche,  sowie 
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auch  Fruchtwasser  zu  erwähnen  sind,  die  beim  Kindsmorde  oder  Verdacht 
auf  diesen  eine  häufige  Rolle  spielen. 

Die  Symptome,  unter  welchen  das  Ertrinken  verläuft,  sind  die  gleichen 
wie  bei  anderen  Formen  des  durch  plötzliche  Behinderung  der  Respiration 
bewirkten  Erstickungstodes,  nämlich  rasch  eintretende  Bewusstlosigkeit, 
Dyspnoe,  Convulsionen  und  Asphyxie  mit  sogenannten  terminalen  Athem- 
bewegungen  in  den  ersten  Stadien  derselben.  Letztere  haben  aber  hier 
insoferne  eine  besondere  Bedeutung,  als  erst  durch  diese  oder  wenigstens 
vorzugsweise  durch  diese  die  Ertränkungsflüssigkeit  in  die  tieferen  Luft- 
wege, namentlich  in  die  Lungen  gelangt,  während  bei  der  eigentlichen 
Dyspnoe,  so  lange  die  Reflexerregbarkeit  erhalten  ist,  die  betreffende 
Flüssigkeit  durch  heftige  Exspirationsstosse  wieder  ausgetrieben  und  gleich- 
zeitig geschluckt  wird.  Der  ganze  Ertrinkungsvorgang  spielt  sich  rasch  ab, 
namentlich  tritt  die  Bewusstlosigkeit  und  die  Dyspnoe  mit  den  nachfolgenden 
Convulsionen  fast  sofort  nach  dem  Untertauchen  ein,  da  bekanntlich  die 
meisten  Menschen,  selbst  unter  gewöhnlichen  Umständen ,  kaum  eine  halbe 
Minute  den  Athem  einzuhalten  vermögen.  Selbst  geübte  Taucher  halten 
selten  länger  als  l  Minute  unter  Wasser  aus.  Doch  haben  sich  wiederholt 
Personen  producirt,  so  der  von  Lacassagne  näher  beobachtete  >Üapitain 
James <,  welche  2 — 4  Minuten  unter  Wasser  blieben.  Wahrscheinlich  war 
dabei  Täuschung  im  Spiele,  da,  speciell  bei  James,  die  Respirationsbewe- 
gungen während  des  Tauchens  fortdauerten.  Doch  meint  Lacassagne,  dass 
während  dieser  Zeit  die  früher  reichlich  geschluckte  Luft  aus  dem  Magen 
in  die  Mundhöhle  gelangt  und  eingeathmet  wird.  Längere  Zeit  kann  aller- 
dings dann  verstreichen,  wenn  das  Individuum  in  Folge  der  Anstrengungen, 
die  es  macht,  um  sich  zu  retten,  oder  in  Folge  anderer  Verhältnisse  noch 
einige  Male  mit  seinen  Respirationsöffnungen  über  das  Niveau  der  betref- 
fenden Flüssigkeit  gekommen  ist.  Dagegen  variirt  die  Dauer  der  Asphy^iie 
bedeutend  und  kann  insbesondere  bei  Kindern  ungewöhnlich  lange  währen. 
Ebenso  zeigt  die  Dauer  und  die  Intensität  der  sogenannten  terminalen 
Athembewegungen  individuelle  Verschiedenheiten,  die  insoferne  von  Bedeu- 
tung sind ,  als  von  diesen  die  Menge  der  in  die  Luftwege  eindringenden 
Ertrinkungsflüssigkeit  wesentlich  abhängt. 

Die  Leichenbefundo  an  Ertrunkenen  können  unterschieden  werden: 
1.  in  solche,  die  dem  Erstickungstode  überhaupt  zukommen,  2.  in  diejenigen, 
die  durch  die  specifische  Art  des  Erstickens  bewirkt  wurden,  und  3.  in 
solche,  die  vom  Liegen  im  Wasser  herrühren. 

Ad  1.  Zu  den  ersteren  Befunden  gehört  die  allgemein  dunkelflüssige 
Beschaffenheit  des  Blutes  und  die  venöse  Hyperämie  in  den  inneren  Organen, 
die  aber  keineswegs  constant  ist.  weshalb  frühere  Beobachter  (Casper) 
Ertrunkene  bald  an  »Stickfluss«,  bald  an  »Stickschlagfluss*,  und  wenn  gar 
keine  localen  Hyperämien  sich  ergaben,  an  »Nervenschlag«  sterben  Hessen. 
Ecchymosen  in  den  Conjunctiven,  sowie  in  den  inneren  Organen,  besonders 
an  den  Lungen  und  am  Herzen,  sind  bei  Erwachsenen  nicht  häufig,  doch 
kommen  sie  besonders  dann  vor,  wenn  das  Ertrinken  in  dicken  Flüssig- 
keiten geschah;  häufig  sind  sie  dagegen  bei  Kindern,  namentlich  bei  neu- 
geborenen. Eine  besondere  Gyanose  des  Gesichtes  ist  bei  Wasserleichen  in 
der  Regel  nicht  zu  bemerken,  meistens  ist  das  Gesicht,  ebenso  wie  die 
übrige  nicht  etwa  hypostatisch  verfärbte  Haut  blass.  Geschah  das  Er- 
trinken in  dicklichen  Flüssigkeiten,  dann  ist  die  Cyanose  in  der  Regel 
vorhanden. 

Ad  2.  Es  giebt  nur  einen  Befund,  der,  mit  Vorsicht  verwerthet,  als 
ein  dem  Ertrinkungstod  specifisch  zukommender  angesehen  werden  kann, 
nämlich  der  Nachweis  eingedrungener  Ertrinkungsflüssigkeit  in  den  Luft- 
wegen und  im  Magen,  beziehungsweise  auch  in  den  Paukenhöhlen. 
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Wie  bereits  erwähnt,  erfolgt  eine  ausgiebige  Aspiration  der  Ertrin- 
kuDgsflussigkeit  erst  durch  die  sogenanntea  terminalen  Ätbembewegungen, 
da  aber  dieselben  keineswegs  immer  die  gleiche  Intensität  and  Dauer  haben, 
ja  sogar,  wie  Thierversuche  zeigen,  ganz  ausbleiben  können,  so  ist  begreif- 
lich, dass  keineswegs  unter  allen  Umstanden  beträchtliche  Mengen  der  Er- 
i trinkungsflOssigkeit  in  den  Luftwegen  gefunden  werden  müssen.  Doch  ist 
dieses  meistens  der  Fall,  und  zwar  ist  dieselbe  besonders  dann  leicht  und 
mitunter  bis  in  die  feinsten  Bronchien  hinein  nachzuweisen,  wenn  sie  eine 
specifische,  d.h.  makro-  oder  mikroskopisch  als  solche  leicht  erkennbare 
gewesen  war,  so  z.  B.  Spülicht,  Abortsflüssigkeit  oder  Fruchtwasser  mit 
oder  ohne  Beimengung  von  Mekonium  oder  gar  eine  gefärbte  Flüssigkeit. 
Schwieriger  ist  der  Nachweis  eingedrungenen  Wassers,  da  sich  solches  von 
anderweitig  in  den  Lungen  vorkommenden  Flüssigkeiten  (Serum)  nicht 
wesentlich  unterscheidet,  ausser  durch  den  Salzgehalt,  der  den  Unter- 
suchungen P.\ltauf's  zufolge  bei  Transsudaten  ein  sehr  hoher  ist  und  selbst 
den  des  Meerwassers  trotz  seiner  O.Bb^/a  Chlornatrium  noch  um  mindestens 
ebenso  viel  übersteigt:.  Im  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  findet  sich  das  ein- 
gedrungene Wasser  entweder  als  mehr  weniger  klare  Flüssigkeit,  die 
namentlich  beim  Druck  auf  die  Lungen  aus  der  Tiefe  heraufsteigt,  oder 
als  weisser,  feinblaser  Schaum,  der  in  exquisiten  Fällen  in  grosser  Menge 
vorhanden  ist  und  einen  bemerkenswerthen  Befund  abgiebt.  Die  Lungen 
bieten  das  Bild  ödematöser  Lungen ,  sie  collabiren  nach  Eröffnung  des 
Thorax  nicht  oder  nur  wenig,  erscheinen  demnach  gedunsen  (Hyperärie, 
Hypervolumen  der  Lungen,  Casper),  eine  Erscheinung,  die  nicht,  wie  Casper 
meinte,  von  entstandenem  Emphysem,  sondern  davon  herrührt,  daas  die 
Lungenluft  wegen  V^erschluss  der  Bronchien  durch  Flüssigkeit  nicht  zu 
entweichen  vermag.  Sie  fühlen  sich  in  den  hinteren  Partien  teigig  an  und 
entleeren  auf  der  Schnittfläche  reichliches,  schaumiges  Serum.  Ein  solcher 
Befand  hat  natürlich  dann  einen  hohen  Beweiswerth ,  wenn  er  sich  bei 
sonst  gesunden  Individuen  findet  und  die  flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes 
Und  andere  Symptome  den  raschen,  d.  h.  ohne  lange  Agonie  (während 
Welcher  sich  bekanntlich  ebenfalls  Lungenödem  bilden  kann)  eingetretenen 
Tod  erkennen  lassen.  Je  grössere  Mengen  der  Ertrinkungsflüssigkeit  aspirirt 
Wurden,  desto  ausgesprochener  ist  dieses  Verhalten  der  Lunge. 

Einzelne  Beobachter  (Cerardixi,  Lesser)  geben  an,  dass  während  des 
Ertrinkens  eine  starke  Schleimabsonderung  von  Seite  der  Bronchialschleim- 
haut zu  Stande  komme  und  leiten  davon  einestheils  die  Schaumbildung, 
andererseits  das  Ausbleiben  des  Lungencoilapsus  her.  Andere  (Falk,  E. 
HoFMANX,  Brouardel,  ViBERT  und  Paltauf)  haben  gefunden,  dass  ein  Theil 
der  aspirirten  Erstickungsflüssigkeit  resorbirt  werde  und  bis  in's  linke  Herz 
und  selbst  darüber  hinausgelange.  Brouardel  und  Vibert  behaupten  sogar, 
dass  bei  »prolongirtem«  Ertrinkungstod  das  in  den  Kreislauf  gelangende 
/Wasser  bis  ein  Drittel  der  gesamraten  Blulmenge  betragen  kann  und  dass 
somit  das  Blut  eine  bedeutende  Verdünnung  erfährt.  Dies  glebt  auch  Pal- 
TAiT  unter  gewissen  Umständen  zu.  um  so  mehr,  als  er  nachwies,  dass  die 
Ertrinkungsflüssigkeit  aus  den  Alveolen  auch  in  das  Zwischengewebe  ein- 
dringt, was  theils  auf  präformirten  Wegen  (Kittleisten,  Saftspalten),  tbeils 
durch  kleine  Läsionen  der  Alveolarwand  geschieht  und  vielleicht  der  Haupt- 
grund der  »ballunartigen  Auftreibung  der  Lungen«,  respective  des  Aus- 
bleibens des  gewöhnlichen  CoIIaps  derselben  bildet. 

Beacbt-enswerth  ist  auch  die  von  Paltauf  gemachte  Beobachtung, 
dass  in  freie  Luneren,  respective  Lungenpartien  unter  sonst  gleichen  Ver- 
bältnissen reichlichere  Mengen  der  Ertrinkungsflüssigkeit  eindringen  als  In 
angewachsene,  und  dass  sich  die  bis  in  die  peripheren  Alveolen  eingedrun- 
gene FlQsaigkeit    schon    äusserlich    durch  ein«  gefleckte  Beschaffenheit  der 
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LuDgenoberfläche,   insbesondere  bei  Wasser  durch  röthlicbe  Färbunjr  zu  er- 
kennen gelebt. 

Sehr  gewöhnlich  findet  sich  die  Ertrinkungsflüssigkeit  im  Magen.  Sie 
gelangt  dahin  schon  in  den  ersten  Stadien  der  Dyspnoe  durch  Schling- 
bewegungen, die  der  Ertrinkende  macht,  um  sich  von  den  in  die  Mundhöhle 
eindringenden  Flüssigkeiten  zu  befreien.  Die  Mengen,  die  verschluckt  werden, 
variiren  sehr.  Der  Verlauf  des  ganzen  Ertrinkungsprocesses  ist  von  Einfluss, 
ebenso  auch  der  Umstand,  ob  das  Ertrinken  bei  vollem  oder  weniger  ge- 
fülltem oder  leerem  Magen  geschah.  Im  ersteren  Falle  kann  eo  ipso  nur 
wenig  Flüssigkeit  aufgenommen  werden. 

Manchmal  findet  man  den  Magen  schwappend  mit  Wasser  gefQUt,  in 
anderen  Fällen  ist  nur  wenig  davon  vorhanden  und  ist  es  dann  noch 
schwieriger,  dieselbe  als  Ertrinkungsflüssigkeit  zu  erkennen.  Bei  specifischen 
Flüssigkeiten  ist  natürlich  die  Erkennung  ungleich  leichter,  theils  schon  durch 
die  makroskopische,  noch  mehr  aber  durch  mikroskopische  Untersuchung. 
Aus  dem  Magen  kann  die  Ertrinkungsflüssigkeit  in  den  Dünndarm,  selbst 
bis  in"8  obere  Ileum    gelangen,  und  ist  daher  auch  dort  aufzusuchen. 

Ein  weiterer  Ort,  in  dem  sich  die  Ertrinkungsflüssigkeit  finden  kann, 
sind  die  Paukenhöhlen.  In  diese  scheint  erstere  vorzugsweise  durch  die 
heftigen  Exspirationsbewegungen  zu  gelangen,  die  während  der  Dyspnoe 
gemacht  werden.  Doch  findet  ein  Eindringen  der  Ertrinkungsflüssigkeit  in 
das  Mittelohr  keineswegs  constant,  sondern  nur  häufig  statt. 

Bezüglich  des  Befundes  der  Ertrinkungsflüssigkeit  in  den  genannten 
Organen  liegt  die  Frage  nahe,  ob  diese  Stoffe  nicht  auch  an  der  Leiche 
hineingelangen  können.  Diese  Möglichkeit  wird  vielfach  bestritten,  ist  jedoch 
Im  Allgemeinen  bezüglich  der  Lungen  und  des  Magens  nicht  zu  bezweifeln, 
wie  man  sich  durch  Versuche  leicht  überzeugen  kann.  Am  leichtesten 
dringen  wässerige  Flüssigkeiten  ein,  doch  niemals  in  so  grosser  Menge,  wie 
sie  bei  Ertrunkenen  häufig  gefunden  wird ,  schwerer  dagegen  schlammige 
oder  gar  dickliche  Stoffe,  so  dass,  wenn  letztere  tief  in  den  Bronchien  oder 
im  Magen  gefunden  werden,  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sie  erst  an  der 
Leiche  hineingelangten.  Bereits  vor  dem  Einlegen  der  Leiche  in  die  Flüssig- 
keit in  den  Luftwegen  oder  im  Oesophagus  befindliche  Stoffe,  wie  «,  B, 
Schleim,  verhindern  das  postmortale  Eindringen  der  ersteren,  dagegen  kann 
dieses  durch  gewisse .  mit  der  Leiche  vorgenommene  Bewegungen,  z.  B. 
intermittirende  Compression  des  Thorax,  wesentlich  begünstigt  werden,  da 
dann  eine  Art  Aspiration  stattfindet.  Auch  in  die  Paukenhöhlen  können 
die  betreffenden,  und  zwar  nicht  blos  wässerige,  sondern  auch  corpusculäre 
Elemente  enthaltende  Flüssigkeiten  erst  postmortal  eindringen,  wie  insbe- 
sondere Unevkovsky  durch  mit  Kindesleicben  und  abgeschnittenen  Köpfen 
Erwachsener  unternommene  Versuche  nachwies.  Dagegen  erfolgt,  wie  die 
Untersuchungen  von  Faüerlind  ergaben,  ein  postmortales  Eindringen  der 
Flüssigkeiten  in  den  Dünndarm  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  niemals, 
sondern  nur  dann,  wenn  dieselben  unter  starkem  Druck  in  den  Magen  ein- 
getrieben wurden. 

Zu  den  noch  während  des  Lebens  und  durch  den  Ertrinkungsvorgang 
entstandenen  Befunden  kann  noch  die  sogenannte  »Gänsehaut«  gerechnet 
werden.  Sie  ist  offenbar  ein  Effect  der  Contraction  der  glatten  Muskel- 
fasern der  Haut,  wodurch  die  Mündungen  der  Haarbälge  und  Hautdrüsen 
stärker  hervortreten.  Die  Kälte  der  betreffenden  Ertrinkungsflüssigkeit,,  ins- 
besondere des  Wassers  einerseits  und  der  Affect  andererseits  vermögen  sie 
in  vivo  zu  erzeugen  und  sie  kann  auch  postmortal  sich  erhalten,  wenn  die 
Contrahirten  Muskelfasern  nach  dem  Tode  nicht  erschlaffen,  sondern  in 
Ihrem  oontrahirten  Zustande  von  der  Todtenstarre  ergriffen  werden.  Die 
»Oänsehaut«   ist  eine  bei  Ertrunkenen  gewöhnliche  Erscheinung,  namentlich 
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an  den  Extremitäten  und  am  Brustkorb,  doch  unterliegrt  der  Orad  ihrer 
AnsbilduDg  vielfachen  Unterschieden.  Ueberdies  findet  sie  sieb  aucii  bei 
Leichen  an  anderen  Todesarten  Verstorbener  sehr  häufig  und  kann  selbst 
postmortal,  theils  durch  Todenstarre.  theils  durch  Wasserverdunstunir  und 
consecutives  Einsinken  der  zwischen  den  Haarbälg^en  und  Drüsenmündungeo 
gelegenen  Hautstellen  entstehen,  weshalb  ihr  nur  ein  ganz  untergeordneter 
Werlh  zugeschrieben  werden  kann.  Der  G&nsehaut  analog,  d.  b.  ebenfalls 
auf  ('ontraction  der  glatten  Muskelfasern  der  Haut  zurückzuführen,  ist  die 
Sciirumpfung  des  Penis  und  des  Hodensackes,  sowie  der  Warzen  und 
Warzenhüfe.  Dass  diese  Erscheinungen  schon  im  kalten  Bade  eintreten,  ist 
bekannt,  und  es  ist  daher  nicht  zu  wundern,  wenn  sie  auch  bei  Ertrun- 
kenen häufig  sich  finden.  Ein  besonderer  diagnostischer  Werth  kann  ihnen 
jedoch  nicht  zuerkannt  werden,  da  der  Grad  der  Schrumpfung  vielfach 
variirti  die  früheren  Grössenverhältnisse  der  betreffenden  Theile  natürlich 
nicht  bekannt  sind,  da  weiter  diese  Erscheinungen  bei  frischen  Leichen 
auch  postmortal  entstehen  können  und  da  schliesslich  der  Beginn  der 
FäuInisH  dem  geschrumpften  Verhalten  bald  ein  Ende  macht,  indem  diese 
gerade  an  den  genannten  Theilen  des  lockeren  und  meist  blutreichen 
Unterhauigewebes  wegen  sehr  bald  eintritt  und  anfangs  Erschlaffung,  bald 
aber  Aufblähung  durch  Fäulnissgase  bewirkt. 

Ad  3.  Zu  den  Erscheinungen,  welche  blos  durch  das  Liegen  im  Wasser 
2U  Stande  kommen,  daher  auch  entstehen  können,  wenn  das  Individuum 
»cbon  als  Leiche  in  dasselbe  gelangt,  ist,  gehört  zunächst  die  schon  von 
ERTZOORF  hervorgehobene,  auffallende  Kälte  der  Wasserleichen  und  die 
iiufig  zu  beobachtende  hellrotho  Farbe  der  Todtenflecke.  Erstere  erklärt 
iich  bei  den  eben  herausgezogenen  Leichen  aus  der  natürlichen  Kälte  des 
Wassers,  bei  solchen  aber,  die  einige  Zeit  an  der  Luft  lagen,  aus  den 
starken  Wärmeverlusten  durch  die  rege  Wasserverdunetung,  die  an  der 
durcbfeucbteten  Haut  stattfindet,  letztere  theils  aus  der  Durchfeuchtung 
der  oberen  Hautschichten  und  der  dadurch  bedingten  Zufuhr  von  Sauerstoff 
zu  den  hypostatischen  Partien,  theils  durch  die  Einwirkung  der  Kälte,  die 
Tür  sich  allein  eine  hellrolbe  Färbung  blulhältiger  Theile  bewirken  zu 
^—JkÖQDen  scheint. 

^fe  Ungleich    wichtiger    sind     gewisse    Auswässerungs-     und    Quellungs- 

^^HHbeinungen  an  der  Epidermis,  die  sich  an  solchen  Stellen  der  Körper- 
^IPprfäche  entwickeln,  an  welchen  die  Oberbaut  in  dickerer  Lage  aufgetragen 
'  ist,  so  insbesondere  an  der  Innenfläche  der  Finger  und  Zehen,  an  den  Hohl- 
^^  bänden  und  Fusssohlen,  aber  auch  an  den  Eilbögen  und  über  den  Knie- 
^■scbeiben.  eventuell  auch  an  anderen  Orten,  an  welchen  zufällig  V^erdickungen 
^^  der  Epidermis  sich  finden  (Schwielen,  Warzen).  Bleiben  diese  Stellen  längere 
Zeit  mit  Wasser  in  Berührung,  so  quellen  sie  mehr  weniger  auf,  werden 
dicker  und  gerunzelt  und  bleichen  gleichzeitig  aus,  so  dass  sie  schliesslich 
kreideweiss  erscheinen  und  dadurch,  besonders  an  faulen  Leichen,  ganz 
auffallend  von  der  Umgebung  abstechen.  Diese  Veränderungen  sind  von 
besonderer  forensischer  Bedeutung,  nicht  blos  weil  sie  beweisen,  dass  das 
betreffende  Individuum,  respective  der  betreffende  Körpertheil,  in  einem 
erigen  Medium  gelegen  war,  sondern  insbesondere  deshalb,  weil  der 
der  Entwicklung  dieser  Veränderungen  zur  approximativen  Bestimmung 
Zeit  verwerthet  werden  kann,  durch  welche  die  Einwirkung  des  Wassers 
Stattfand,  beziehungsweise  wie  lange  der  betreffende  Körper  im  Wasser 
gelegen  ist.  wobei  jedoch  zu  beachten  kommt,  dass  dieselben  desto  früher 
und  intensiver  sich  entwickeln  werden,  je  dicker  die  betreffenden  Epidermis- 
ficbichten  gewesen  sind,  daher  z.  B.  an  den  Händen  und  Füssen  von  Arbei- 
tern früher  und  stärker  als  an  denen  von  Individuen  aus  den  höheren 
€>t&nden.  Im  Allgemeinen  kann  man  schon   nach  2 — astündigera  Liegen  der 
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Leiche  im  Wasser  die  ersten  Anfänge  der  genannten  Veränderungen  be- 
merken, und  zwar,  wenn  wir  nur  die  Hände  im  Auge  bebalten,  an  den 
Fingerbeeren  und  den  Ballen  der  Hoblhand.  Die  Hände  bieten  dann  jenes 
Aussehen,  wie  wir  es  auch  bei  Leuten  finden ,  die  längere  Zeit  im  Wasser 
pearbeit  haben  (Wascberhände).  In  2 — 3  Tagen  pflegt  bereits  die  gesammt« 
Epidermis  der  Hohlband  und  der  Innenfläche  der  Finger  ein  ausgewässertes 
und  gequollenes  Aussehen  zu  bieten,  ohne  aber  eine  gewisse  Durchsichtig- 
keit und  dadurch  den  Fleischton  ganz  verloren  zu  haben.  Im  w^eiteren 
Verlaufe  schwindet  letzterer,  indem  die  Quellung  immer  mehr  zunimmt 
und  die  Epidermislagen  ihre  Transparenz  immer  mehr  einbüssen,  vollständig 
und  schliesslich  wird  die  stark  gequollene  Epidermis  vollkommen  kreide- 
weiss,  eine  Färbung,  die  ebenfalls  zuerst  an  den  Finger-  und  Hohlband- 
ballen eintritt  und  schon  in  5 — 8  Tagen  sich  bemerkbar  machen  kann, 
während  die  Ausbreitung  der  Färbung  über  die  ganze  Innenfläche  der  Hand 
in  der  Regel  längere  Zeit  beansprucht.  Während  diese  Veränderungen  ge- 
schehen, lockert  sieb  der  Zusammenhang  zwischen  der  Epidermis  und  dem 
Corium  immer  mehr  und  schliesslich  kommen  Stadien ,  in  denen  sich  die 
gesammte  Epidermis  der  Hände  und  Füsse  sammt  den  Nägeln  wie  ein 
Handschuh  abziehen  läset,  oder  bereits  abgegangen  ist.  Durch  den  Abgang 
der  Epidermis  können  grob  und  schwielig  gewesene  Hände  ein  feines  Aus- 
sehen erhallen  und  da  auch  die  Nagelbetten  schön  gepflegte  Nägel  vor- 
täuschen, können  durch  Verkennung  dieser  Befunde  fatale  Irrthömer  bei 
Identitätsbestimmungen  veranlasst  werden. 

Auch  an  anderen  Körperstellen  lockert  sich  dnrch  längeres  Liegen  im 
Wasser  der  Zusammenhang  der  Epidermis  mit  der  Cutis,  so  dass  schliess- 
lich geringe  Gewalten,  z.B.  Anstreifen  an  harte  Gegenstände  oder  schon 
der  Zug  des  strömenden  Wassers,  eine  Ablösung  der  Epidermis  sammt  den 
Haaren  bewirkt.  Sitzen  letztere,  wie  namentlich  bei  jungen  Leuten,  fest,  so 
können  sie  auch  durch  solche  Veranlassungen  im  Niveau  der  Haut  oder 
unter  demselben  abgebrochen  werden,  wodurch  die  betreffende  Hautsteile 
©in  wie  rasirtes  Aussehen  erhalten  kann. 

Frühzeitig  setzen  sich  an  den  im  Wasser  liegenden  Leichen  fädige, 
jeist  farblose  oder  schwach  bräunliche  Algenfäden  an,  welche  schon  nach 
Tagen  in  Form  eines  feinen  Flaums  oder  kleiner  Ballen  vorhanden  zu 
sein  pflegen,  nach  etwa  zwei  Wochen  alle  frei  liegenden  Theile  der  Leiche 
einhüllen  können  und  schliesslich  diese  in  Form  eines  dicken,  fädigen ,  im 
Wasser  floltirenden  Rasens  verdecken.  Wird  die  Leiche  aus  dem  Wasser 
gezogen,  so  collabirt  dieser  Algenrasen  und  präsentirt  sich  als  schlammiger 
Ueberzug,  der  meist  für  Schlamm  im  gewöhnlichen  Sinne  gehalten  wird. 
Das  Auftreten  und  die  Entwicklung  dieser  Algenwucherung  lässt  sich  für 
Zeitbestimmungen  verwerthen. 

Die  weiteren  Veränderungen,  die  an  der  Leiche  stattfinden,  gehören 
theils  der  gewöhnlichen  Fäulniss,  tbeils  der  Maceration  an.  Ob  diese  oder 
jene  prävaliren.  hängt  zunächst  von  dem  Umstände  ab,  ob  die  Leiche  unter 
Wasser  bleibt  oder  auf  die  Oberfäche  kommt.  Letzteres  geschieht  bei  den 
meisten  Leichen,  und  zwar  desto  früher,  je  mehr  Luft  in  den  Lungen  und 
im  Darmo  zur  Zeit  des  Todes  gewesen  war  und  je  rascher  sich  Fäulniss- 
gase bilden  konnten,  daher  im  Sommer  ungleich  früher  als  unter  sonst 
gleichen  V^erhältnissen  in  der  kälteren  Jahreszeit.  Auch  der  Fettgehalt  des 
Körpers  ist  von  Einfluss.  wegen  des  geringeren  specifischen  Gewichtes  des 
Fettes.  Im  Allgemeinen  kann  man  im  Sommer  schon  am  nächsten  Tage, 
oder  am  zweiten  und  dritten  Tage  die  Leichen  auftauchen  sehen,  während 
sie  im  Winter  wochen-  oder  monatelang  unter  Wasser  bleiben  können,  weil 
keine  Fäulnissgase  sich  bilden.  Insbesondere  kann  letzteres  bei  Neugeborene 
n&mentlicb  aber  Todtgeborenen  geschebei^,   da  diese  wenig  oder  gar 
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Luft  in  den  Lungren  und  im  Darme  enthalten.  Begreiflicher  Weise  spielt 
bezüglich  des  Eintrittes  und  des  Verlaufes  der  Fäulniss,  sowie  auch  be- 
züjelich  des  Zeitpunktes,  wann  die  Leiche  auf  die  Oberfläche  kommt,  die 
Beschaffenheit  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  lag,  eine  wesentliche  Rolle. 
So  wird  in  wärmeren  FlüssijErkeiten  die  Fäulniss  rascher  eintreten  als  in 
kalten,  im  Quell-  und  Flusswasser  später  als  im  stehenden,  insbesondere 
seichten  Gewässern,  namentlich  aber  sehr  rasch  in  Flüssigkeiten,  die  sich 
selbst  in  Fäulniss  befinden,  z.  ß.  in  Cioakenjauche.  Ist  einmal  die  Leiche 
an  die  Oberfläche  gelangt,  so  nimmt  die  Fäulniss  einen  raschen  Verlauf, 
und  zwar  einen  desto  rapideren,  je  weiter  bereits  die  Maceration  gediehen 
war  und  je  günstiger  die  äusseren  Fäulnissbedingungen  sich  gestalten. 
Dann  erst  entwickelt  sich  ungemein  rasch  die  schrautziggrüne  bis  schwarz- 
grüne  Fäalnissfarbe  und  ein  rapides  Fäulnisseraphysem,  welches  im  Sommer 
in  wenigen  Stunden  die  Leiche  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  und  insbe- 
sondere so  auftreibt,  dass  sie,  wie  Casper  sehr  bezeichnend  sich  ausdrückt, 
ein  »gigantisches«  Aussehen  erhält.  Die  Auftreibung  betrifft  vorzugsweise 
das  Gesicht,  den  Hals  und  den  oberen  Theil  des  Brustkorbes,  femer  den 
Unterleib  und  die  äusseren  Genitalien ,  besonders  den  Hodensack.  Caspkh 
war  der  Meinung,  dass  das  Fortschreiten  der  Fäulniss  von  oben  nach  ab- 
wärts für  Wasserleichen  charakteristisch  sei,  indem  er  meinte,  dass  die 
Ursache  dieser  Erscheinung  darin  zu  suchen  wäre,  dass,  während  die 
Leiche  vom  Wasser  getragen  werde,  der  Oberkörper  tiefer  zu  liegen  komme 
als  der  übrige,  weshalb  im  ersteren  die  Hypostasen  und  daher  auch  die 
Fäulniss  früher  zur  Entwicklung  kommen  als  im  letzteren.  Diese  Ansicht 
ist  aber  insoferne  nicht  richtig,  als  man  häufig  auch  bei  gewöhnlichen 
Leichen,  insbesondere  bei  denen  P>8tickter,  dieselbe  Verbreitung  der  P'iiulniss 
beobachten  kann. 

Blieb  die  Leiche  unter  Wasser,    indem  sie  z.  B. ,  wie  dieses  auch  bei 
elbstmördem  geschehen  kann,  beschwert  war,  oder  indem  sie  unter  Flösse, 
aumwurzeln  etc.  gerieth.    dann    überwiegen  die  Macerationserscheinungen. 
Gegen    diese    sowohl    als    gegen   Fäulniss    scheint  ausser  den  Knochen  und 
den    sehnigen  Gebilden    auch    das  Fett,    insbe.sondere    das    subcutane  Fett, 
eine  grös.sere  Resistenz  zu  besitzen,    da    man  dasselbe  in  einzelnen  Fällen 
och  nach   I — 2  Jahren  erhalten  fand,    kürassartig  die  betreffenden  Skelet- 
theile umgebend  und  mit  diesen  durch  die  Fascien  und  sehnigen  Sepimente 
verbunden,    aus    welchen   die  Weichtheile  herausgefault  waren.     Allerdings 
war  das  betreffende  Fett  nicht  mehr  unverändert,  sondern  in  eine  härtliche, 
meist  körnige,  stearinartige  Masse  verwandelt,  welche  bei  mikroskopischer 
nd    chemischer    Untersuchung    vorzugsweise    als    aus    Fettsäurekrystailen 
estehend    sich    erwies.     Die    betreffende  Substanz    wird    als  Adipocire    be- 
irhnet    und    ist    nur    das  bereits  früher  dagewesene ,    aber  zu   Fettsäuren 
rlegte .    nicht    aber,     wie    man    früher    meinte,     ein     aus     verschiedenen 
reichtheilen ,    insbesondere   aus  Muskeln    neugebildetes  Fett,  ein  Vorgang, 
essen  Vorkommen  sehr  in  Frage  steht  und  der  von  dem  eben  besprochenen 
Wohl    zu    unterscheiden    wäre.     Da    die    betreffenden  Fettmassen    specifisch 
leichter  sind  als  W^asaer,    so  tauchen  die  Körper,  nachdem  die  Weichtheile 
bis    zu    einem    gewissen  Grade    abgefault ,    eventuell    auch    einzelne  Glieder 
abgefallen  sind,  wieder  auf,  was  noch  nach  Jahren  geschehen  kann. 

Wird    eine  Leiche    aus    dem  Wasser    oder    einer  anderen  Flüssigkeit 

gezogen    und   finden    sich    an    derselben    keine   anderen  Erscheinungen    als 

olche,   wie  sie  gewöhnlich  bei  Ertrunkenen   beobachtet  werden,  dann   kann 

als    sichergestellt    oder    wenigstens    als    am    wahrscheinlichsten    bezeichnet 

werden ,    dass   das  Individuum    noch    lebend    in  die  betreffende  Flüssigkeit 

erathen,    respective    darin    ertrunken  ist,    und    es   erübrigt    dann  nur  di« 

eantwortung  der  weiteren  Frage,  ob  das  ErlrmkeTtt  xu\WV\^  «»iex  \w.  ^^^^•3^.- 
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mörderischer  Absicht  g-esehah  oder  durch  einen  Anderen  veranlasst  wurde. 
Selbstverständlich  sind  nur  die  concreten  Umstände  des  Falles  im  Stande, 
in  dieser  Richtung:  Aufklärung  zu  geben.  Handelt  es  sich  z,  B.  um  ein  neu- 
geborenes Kind,  welches  aus  dem  Abort  hervorgezogen  wurde,  so  erübrigt 
zu  erwägen,  ob  dasselbe  absichtlich  dahin  geworfen  wurde,  oder  ohne  Willen 
der  Mutter  bei  einer  Geburt  am  Abort  in  denselben  gefallen  war.  Nur  die 
Erwägung  der  Localverhältnisse  des  Geburtsverlaufes  und  die  Prüfung  der 
Glaubwürdigkeit  der  Angaben  der  Mutter,  sowie  der  sonstigen  Umstände 
des  Falles  kann  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  entscheiden. 
Bei  älteren,  insbesondere  erwachsenen  Individuen  ist  Mord  durch  Ertränken 
eine  grosse  Seltenheit.  Selbstmord  dagegen  sehr  gewöhnlich,  ebenso  zu- 
fälliges Ertrinken,  namentlich  beim  Baden,  in  welchem  letzteren  Falle  die 
Nacktheit  der  Leiche  oder  die  Bekleidung  mit  Schwimmhosen  etc.  die  Dia- 
gnose des  Vorganges  erleichtern,  eventuell  ausser  Zweifel  stellen  kann. 

Der  plötzliche  Tod,  respective  plötzliche  Bewusstlosigkeit  im  Bade  ist 
keine  Seltenheit  und  kann  durch  Herzlähmung,  Apoplexien,  Ohnmächten, 
epileptischen  Anfall .  eventuell  z.  B.  in  Badezimmern  durch  Koblendunst 
veranlasst  werden.  Die  sogenannte  »lymphatische  Constitution«,  speciell  mit 
erhaltener  Thymusdrüse  scheint  nach  Nordmaxn  und  Paltal'F  den  plötz- 
lichen Tod  im  Wasser  zu  begünstigen,  ebenso  nach  Naegbli  eine  kurz 
zuvor  reichlich  genossene  Mahlzeit. 

Ergeben  sich  bei  einer  im  Wasser  oder  in  anderen  Flüssigkeiten  ge- 
fundenen Leiche  V^erletzungen ,  so  ist  allerdings  daran  zu  denken,  dass 
dieselben  durch  fremde  Hand  entstanden  sein  konnten,  insbesondere  darauf, 
dass  das  Individuum  anderweitig  getödtet  und  dann  erst,  entweder  um  die 
Leiche  zu  beseitigen  oder  um  Selbstmord,  beziehungsweise  zufälliges  Er- 
trinken vorzuspiegeln,  in's  Wasser  etc.  geworfen  worden  sein  konnte,  immer 
ist  jedoch  zunächst  zu  erwägen,  ob  nicht  eine  anderweitige,  mehr  zufällige 
Provenienz  der  betreffenden  Verletzung  vorliegt,  eine  Erwägung,  die  gerade 
bei  aus  dem  Wasser  etc.  hervorgeholten  Leichen  nicht  genug  empfohlen 
werden  kann.  Es  giebt  in  dieser  Beziehung  vielfache  Möglichkeiten.  Es 
kann  zunächst  vorkommen,  dass  Jemand  die  betreffende  Verletzung  noch 
während  des  Lebens  und  durch  fremde  Hand  erhielt,  z.  B.  bei  einer 
Schlägerei,  die  sich  kurz  zuvor  abspielte,  und  dass  er  dann  etwa  im  be- 
trunkenen Zustande  beim  Nachhnusegehen  in"s  Wasser  fiel  und  ertrank.  Es 
ist  ferner  möglich,  dass  ein  corabinirter  Selbstmord  vorliegt,  dass  nämlich 
der  Betreffende  früher  auf  eine  andere  Weise,  durch  Schuss-,  Stich-  oder 
Schnittwunden,  sich  zu  tödten  versuchte  und  als  der  Versuch  missgluckte, 
in's  Wasser  sprang,  oder  dass  er,  was  nicht  selten  vorkommt,  am  oder  im 
Wasser  stehend,  sich  erschoss,  den  Hals  durchschnitt  etc.  Selbstmord  durch 
»Halsabschneiden«  oder  Durcbschneidung  der  Gelenksbeugen  im  Bade,  ist 
sogar  ein  häufiges  Vorkomraniss.  Weiter  besteht  die  Möglichkeit,  dass  die 
betreffende  Verletzung  beim  Sturz  in's  Wasser  erfolgte,  wenn  dieser  aus 
entsprechender  Höhe  geschah.  Letzteres  ist  ein  häufiges  Vorkommniss,  so 
bei  den  in  Aborten  gefundenen .  neugeborenen  Kindern ,  aber  auch  bei 
anderen  Individuen,  wenn  diese,  wie  in  grösseren  Städten  sehr  gewöhnlich, 
in  selbstmörderischer  Absicht  von  Brücken  herabgesprungen  waren.  Auch 
bei  aus  Brunnen  herausgezogenen  Leichen  ist  eine  solche  Provenienz  even- 
tueller Verletzungen  zu  achten.  Das  blosse  Auffallen  des  Körpers  auf  das 
Wasser  wird,  selbst  wenn  es  von  beträchtlichen  Höhen  geschieht,  nur  aus- 
nahmsweise Verletzungen  veranlassen,  doch  wfi.re  es  möglich,  dass  in  einem 
oder  dem  anderen  Falle  dadurch  Rupturen  innerer  Organe  entstehen 
könnten.  Insbesondere  könnte  dieses  geschehen .  wenn  der  Körper  flach 
auffiel.  Auch  Luxationen  können  sich  bilden  und  Taylor  hat  in  der 
bei   einer   Frau ,     die     von    einer    der    Londoner    Brücken    in    die    Theme 
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gesprungen  war,  eine  frische  Luxation  beider  Humeri  gefunden,  Schädelbrüche 
uder  Bruche  anderer  Knochen  können  durch  den  blossen  Sturz  in  eine 
Flüssigkeit,  selbst  wenn  dieser  aus  beträchtlicher  Höhe  geschah,  nicht  ent- 
stehen. Am  ehesten  könnte  noch  bei  sehr  alten  Leuten  die  Entstehung 
einer  Kractur  der  Halswirbelsaule  an  der  grössten  Convexität  als  möglich 
zugegeben  werden,  da  bei  solchen  der  senilen  Osteoporose  wegen  auch  bei 
der  Obduction  durch  Ueberstreckung  des  Halses  Fracturen  der  Wirbelkörper 
oder  Abreissungen  einer  Bandscheibe  an  der  genannten  Stelle  (4. — 5.  Wirbel) 
leicht  sich  bilden.  Dagegen  können  selbst  bedeutende  V^erletzungen  so- 
wohl der  Weichtheile  als  der  Knochen  zu  Stande  kommen,  wenn  der 
stürzende  Körper,  bevor  er  noch  die  Flüssigkeit  berührt,  auf  harte  Gegen- 
stände,  z.B.  Brückenpfeiler.  Eisblöcke,  Mauerwerk,  Felsen  etc.  aufschlug, 
oder  auf  solche,  die  unter  dem  Niveau  der  betreffenden  Flüssigkeit  ver- 
borgen waren,  beziehungsweise  die  Sohle  des  Wasserlaufes  oder  z.  B.  des 
Abortes  bildeten .  getroffen  hatte.  Solche  V^erletzungen  tragen  dann  alle 
Charaktere  vital  entstandener  V'erletzungen  an  sich,  und  es  kann,  wenn  sie 
»ehr  bedeutend  waren,  z.  B.  in  Sohädelfracluren  bestanden,  mitunter  schwer 
werden,  zu  entscheiden ,  ob  das  Individuum  überhaupt  in  Folge  des  Er- 
trinkens und  nicht  vielmehr  zunächst  in  Folge  der  betreffenden  Verletzung 
gestorben  ist.  In  der  Regel  wird  man  sich  für  ersteres  erklären  müssen, 
da  die  Entziehung  der  Luft  den  Tod  rasch  herbeiführt,  während  bei  den 
meisten  in  Betracht  kommenden  Verletzungen,  auch  Kopfverletzungen,  der 
Tod  erst  nach  längerer  Agonie  eintritt  und  selbst  die  Möglichkeit  eines 
protrahirten  Verlaufes  und  sogar  der  Heilung  nicht  immer  ausgeschlossen 
ist.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  selbst  nach  hochgradiger  Zertrümmerung 
des  Kopfes  noch  Athembewegungen  geschehen  und  selbst  längere  Zeit 
fortdauern  können,  durch  welche  dann  derselbe  Effect,  nämlich  Aspiration 
der  betreffenden  Flüssigkeit,  zu  Stande  kommt,  wie  durch  die  soge- 
nannten terminalen  Athembewegungen  im  asphyktischen  Stadium  des  Er- 
trinkungstodes. 

Sehr  leicht  können  an  Wasserleichen  postmortale  Verletzungen  zu 
Stande  kommen.  So  dadurch,  dass  die  Leiche  durch  die  Strömung  fortge- 
schleift wird,  wodurch  ausgebreitete  Hautaufschürfungen  entstehen  können. 
Ferner  durch  das  Antreiben  gegen  Brückenpfeiler,  Eisblöcke,  Gerathen  unter 
Mühlräder,  oder  in  die  von  Dampfschiffen,  Herabstürzen  über  Wehren  etc. 
Je  weiter  bereits  die  Fäulniss,  respective  Maceration  vorgerückt  war,  desto 
leichter  können  Beschädigungen  geschehen  und  in  höheren  Graden  der- 
selben genügen  geringe  Veranlassungen,  um  ganze  Körpertheile  abzutrennen. 
Verletzungen  durch  Wasserthiere  sind  nicht  so  häufig,  wie  gewöhnlich  an- 

lommen  wird,    da  Fische,    wie    es  scheint,    die  Leichen    nicht  angreifen. 

fegen  thun  dies  Krebse,  und  zwar  nicht  blos  die  grösseren,  sondern 
anch  der  winzige  Flohkrebs  iGammarus  pulex),  der  sich  massenhaft  auf 
Leichen  ansiedeln  kann  (Rmmondi  und  Rossi,  Carcinologia  alla  medicina- 
legale.  VmcHOw's  Jahresb.  1888.  I,  pag.  467).  Sehr  gewöhnlich  sind  dagegen 
die  Benagungen  der  in  Cloaken  etc.  gekommenen  Leichen  durch  Ratten. 
Kindesleichen  können  von  letzteren  schon  in  wenigen  Stunden  hochgradig 
beschädigt  und  in  wenigen  Tagen  bis  auf  die  Knochen  aufgefressen  werden. 
Endlich  können  postmortale  Verletzungen  beim  Herausziehen  der  betref- 
fenden Leichen  entstehen,  wobei  man,  wie  begreiflich,  desto  weniger  zart 
verfährt,  je  fauler  bereits  die  Leiche  ist;  ebenso  können  sie  zu  Stande 
kommen ,  wenn  die  angeschwemmte  Leiche  wieder  zurückgestossen  wird, 
um  die  für  die  betreffende  Gemeinde  erwachsenden  Umstände  und  Auslagen 
zu  sparen,  was  unterhalb  Wien  .so  häufig  vorkam,  dass  eine  eigene  Ver- 
ordnung gegen  solches  Gebahren  erlassen  werden  musste.  Die  Erkennung 
»rtaler  Verletzungen    als    solcher    wird  ^thells  auf  der  Beschaffenheit 
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der  betreffenden  Verletzung  im  Allgemeinen,  tbeils,  und  zwar  vorzugsweise, 
auf  der  Abwesenheit  von  Zeichen  vitaler  Reaction,  insbesondere  von  Blut- 
unterlaufung,  sich  gründen  müssen.  Bei  frischen  Leichen  ist  die  Unterschei- 
dung verhältnissmässig  leicht,  bei  faulen  desto  schwerer,  je  weiter  die 
Fäulniss  bereits  vorgeschritten  ist. 

Von  anderweitigen  Spuren  angethaner  Gewalt,  die  an  Wasserleichen 
gefunden  werden  können,  sind  noch  die  Strangulationsmarken  zu  erwähnen. 
Gegenüber  solchen  Befunden  ist  wohl  im  Auge  au  behalten ,  dass  Furchen 
am  Halse  auch  einer  anderen  Ursache  ihre  Entstehung  verdanken  können. 
Sü  kann  die  Furche  davon  herrühren,  dass  der  betreffende  Selbstmörder, 
um  ganz  sicher  zu  gehen ,  sich  einen  Stein  um  den  Hals  gebunden  hatte, 
ein  Vorgang,  der  für  sich  allein,  oder  combinirt  mit  anderweitiger  Be- 
schwerung des  Korpers,  z.  B.  mit  Ausfüllen  der  Taschen  mit  Steinen,  nicht 
gerade  zu  den  seltenen  Vorkommnissen  gehört.  In  der  Regel  wird  aller- 
dings die  Leiche  noch  mit  dem  Strick  um  dem  Hals  und  dem  daran  ge- 
.bundenen  Stein  aufgefunden  und  der  Fall  ist  dadurch  klar  gestellt,  obzwar 
nicht  unmöglich  ist,  dass  die  Leiche  eines  anderweitig  getödteten  Indi- 
viduums, z.  B.  eines  Kindes,  durch  fremde  Hand  und  in  wohl  berechneter 
Absieht  so  beschwert  worden  sein  konnte.  Wenn  aber  der  Stein  oder  auch 
die  Schlinge  sich  abgelöst  hatten,  so  kann  die  Deutung  der  zurückgeblie- 
benen Strangfurche  mitunter  recht  schwierig  werden.  Endlich  sei  noch  be- 
merkt, dass  furchenartige,  insbesondere  durch  ihre  Blässe  von  der  Umge- 
bung abstechende  Eindrücke  am  Halse  auch  nur  vom  Herodkragen  oder 
anderen  um  den  Hals  gelegrt  gewesenen  Gegenständen,  wie  sie  namentlich 
die  Frauen  tragen,  herrühren  können.  Je  enger  dieselben  umgelegt  waren, 
desto  deutlicher  ist  die  Furche,  die  besonders  dann  stärker  hervortritt,  wenn 
in  Folge  der  Fäulniss  der  Hals  aufschwillt,  weil  dann  eine  wirkliche  Ein- 
schnürung stattfindet.  Auf  das  Vorkommen  von  Blutaustritten  in  den 
Muskeln  Ertrunkener,  besonders  in  den  Hals-  und  Brustmuskeln,  machi 
Paltauf  aufmerksam  und  wir  haben  solche  ebenfalls  wiederholt  beobachtet, 
besonders  bei  im  kalten  Wasser  Ertrunkenen.  Sie  kommen  entweder  während 
des  convulsiven  Stadiums  oder  vielleicht  erst  postmortal  beim  Strecken  der 
todten  starren  Theile  zu  Stande. 

Wiederbelebte  Ertrunkene  können  unter  den  Erscheinungen  des  Lungen- 
ödems 7.U  Grunde  gehen.  Auch  können  Pneumonien  sich  entwickeln,  insbe- 
sondere nach  Aspiration  von  Schmutzflüssigkeiten  iCloakenstoffen).  Die 
Resorption  selbst  grösserer  Mengen  von  Wasser  von  den  Lungen  aus  und 
die  dadurch  bewirkte  Verflüssigung  des  Blutes  dürfte  an  sich  keine  Gefahr 
bedingen.  Ob  bei  Wiederbelebten  ähnlich  wie  bei  von  Strang  Geretteten 
neuro-    oder   psychopathische  Erscheinungen    auftreten,    wäre  zu  verfolgen. 

Literatur:  Aelterc  vide:  Ohkii-a  ,  Lehrbiu'h  der  gt;rielitlitlien  Medjcin.  üeber««*tn 
von  Kkivp.  1849,  II,  pag.  418,  nnd  KfciiiUKR.  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  1857, 
2.  Atifl.,  pug.  537.  Neuere:  Liilan-,  ErtrinkungsUUsäigkeit  in  den  Liiltwegen  und  liu  Magen 
als  Krilcriuni  de»  Ertrinkungstode».  Versnehe  an  Leichen.  Vierteljahrschr.  f.  gerichtl.  Med 
1862,  XXI,  pag.  198.  —  Takdieu,  Nouvellc  etude  inedico-legale  9Ur  la  »ubniersion  ä  {"occaision 
de»  expörienees  de  la  sociale  medico-chirurgicjile  de  Londre».  -\nnal.  dhygiene  puhl,  1863, 
XIX.  —  Mlckk,  PhyBiologie  des  Ertrinkungstodes.  Deutsche  Klinik.  186i{,  Nr.  25  o.  26.  — 
Laub,  relerirt  iu  Virchow's  Jahresb.  1876,  I,  pag.  605.  —  SKazECKA,  Zur  Lehre  vom  Er- 
Btickungstode.  Vierteljahrschr.  f.  gericbtl.  Sied.  1867,  VII,  pag.  250.  —  F  Wvdle»,  Zur 
Diagnose  des  Ertrinkangstodes.  Neuer  Leichenbclnnd  (Schaum  im  Magen).  Aarau  1869.  — 
F,  Falk,  Zur  Lehre  vom  Ertrinkungstode.  Vibcmow's  Archiv.  XLVII.  —  P.  Bert.  Le^ns 
8Ur  la  Physiologie  comparee  de  la  respiration.  Pari»  1870.  —  Ckhahuisi,  Della  morte  da 
Bommeraione.  Firenze  1873-  —  E,  Hofma.nn,  Uel»er  vorreitige  Athenibewegungtn  iu  foren- 
sischer Beziehung.  Vierteljuhrsehr.  I.  geriehtl.  .Med.  XIX.  pag.  2öö;  Lehrbuch  der  gt-richt 
Heben  Medicin.  3-  Aull.,  pag.  5Ü0,  und  Ueber  IdentitJlt  Ertnmkeuer  nnd  FettwaobsbildtinK 
l>ei  Waswirleichen.  Wiener  med.  Woehenschr.  1879.  Nr.  b — 7.  —  BLUMEifsTOK.  Die  Vcr- 
wertbung  der  Ohrenprobe  zur  Diagnose  des  Ertrinkungstodes.  FniKnKKiCH'.s  Blätter  f.  ge- 
richtliche Med.  1876,  pag.  289.  —  JSicnuEuo.v  et  Montaso,  Kecherchts  experimentale«  sur  U 
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med,  Wochenschr.  Nr.  25—28.  —  J.  HwfevKovsKV,  Der  Scldeimhautpolster  der  Paukenhöhle 
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RtMe  de  l'eetomac  comme  reservoir  d'air  chez  les  plongeurs,     Areh,  d'anthropol   erim,    1887, 

II.  pag.  220.    —    J.  Khatte»,    Ueber    einige    forensisch  wichtige  Befunde  bei  Wasserleichen 
lind   die  Bedentang  des  Leichenwachses.    Mittbeilungen    des  Vereines  der  Aerzte  für    Steier- 
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inanieatiou  de  lasphyxJe  pjir  Kubmersiou.  Bull,  de  la  societe  d'anthropologie  de  Lyon.  1891, 
Nr.  2.  —  H.  CoiTAOxK,  Note  »ur  le  sang  de  noyes.  Arch.  de  physiol.  1891,  Nr,  3.  —  J. 
DsiKSE,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vmu  Tode  durch  Ertrinken.  Dissert.  L'orpat.  1891.  —  W, 
Bablfbin,  Etüde  niedico-l^gale  sur  la  submersion.  Lyon  1891,  These.  —  A.  Paltaif.  Einige 
Bemerkungen  über  den  Tod  durch  Ertrinken.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  13,  — 
RöDBiso,  Zur  Kasui.stik  der  Halswirbelbrilehe.  Zeitschr.  f.  MediclDalbeamte.  1892.  p;ig.  33G.  — 
T.  CuAPLrr,  Asphyxie  par  submersion.  Ann.il.  d'hygiene  pnbl.  1892,  XXVII,  p:ig,  165,  — 
Haupt,  Zweif.icher  Mord.  Fbikkreich's  BlHtter.  1892,  pag.  306.  —  A.  Cobhe,  Contributinn  fi 
Tettide  de  phenomenes  de  la  putrefaction  chez  les  noyes.  Arch.  de  ranthrnpol.  1892, 
pag.  34.  —  II.  KO.H-io,  41  ilahre  lang  in  Wasser  gelegene  menschliche  Leichen.  Aliincheuer 
med.  Wochenschr.  1892,  Nr.  17,  —  A.  llAiiEBr>A,  Einiges  über  Wasserleichen.  Vierteljahrschr. 
I.  gerichtl.  Med.  1895,  IX,  pag.  95  fVcrsuche  über  das  Untersinken  des  Körpers,  Auftauchen 
von  Wasserleichen  und  andere  Veriindenmgon).  —  C.  Setdbl,  Tod  durch  Aspirationserstickung 
im  bewusutlosen  Zu.«itande.  Ebenda,  pag.  285  (Einflnsa  der  Narkose  und  der  TemperatJir  der 
FlflsBigkeit  auf  den   Ertrinkungsvorgang),  ß_  Ilofniann. 

£nica.  Herha  und  Semina  Erucae,  Kraut  und  Samen  von  Eruca 
saliva.  einen  scharfen  Stoff  lErucin)  enthaltend,  früher  als  scharfes 
DJsrestivum  und  Antiscorbuticuin  gebräuchlich.  Als  Seraina  Krucac  werden 
zuweilen  auch  die  weissen  Senfsamen  (Semina  Sinapis  albae,  von  Sinapis 
nlbai  bezeichnet;   vergl.  Senf,  Senföl. 

Ernctatlon  (eructatio,  von  ructus,  ructari),  Aufstossen,  vergleiche 
Dyspepsie. 

Er^eichungsbrandt  s.  Brand,  III,  pag.  083. 

Er^veichung^scysten,  s.  Cyste.  V,  pag.  256. 

Er^ürjjen,  a,  Strangulationstod. 

Eryngiuni y  Radix  Eryngii.  Wurzel  von  E,  campestre  (panicaut, 
chardon  Holnnd  oder  richtiger  roulant);  in  Decoctform  innerlich  als  Diureticum, 
Laxans  und  Emmenagogum  empfohlen. 
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Erysipelas. 


Er^'Sipelas * t  zu  deutsch  Rose,  Wundrose,  Rothlauf,  heisst 
eine  eigenihümiiche  EntzÜDdungsform  der  Haut  und  der  der  äusseren  Haut 
benachbarten  Schleimhäute,  welche  sich  auf  ersterer  durch  eine  scharf  be- 
g:renzte,  flächenhaft  sich  ausbreitende  und  damit  den  Ort  wechselnde  Röthung, 
verhäUnissmässig  hohes  Fieber  und  in  der  Rejrel  vollstHndige  Heilung  mit 
Abschilferung  der  Epidermis  an  den  erkrankten  Hautstellen  auszeichnet. 
Die  Krankheit  war  bereits  den  Aerzten  der  klassischen  Culturvolker  gut 
bekannt  und  wird  von  den  mediciniscben  Schriftstellern  der  Griechen  und 
Römer  in  zutreffender  und  unverkennbarer  Weise  geschildert,  wenngleich 
manche  andere  Entzündungen  der  Haut  und  selbst  innerer  Organe  damit 
zusammengeworfen  wurden. ')  Erst  Galex  -)  unterscheidet  scharf  zwischen 
Erysipelas  und  Phlegmone,  trennt  aber  ienes  noch  nicht  von  einer  Anzahl 
anderer  Dermatitisformen.  Die  Ursache  des  Hothlaufes  sah  Galen*  in  einer 
galligen,  verdorbenen  Beschaffenheit  des  Blutes,  und  diese  Auffassung  hat 
bis  in  die  zweite  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  Anschauungen  der  meisten 
Aerzte  beherrscht.  So  war  noch  Schöm.ein  ein  Vertheidiger  derselben,  Aber 
unter  den  Chirurgen,  welche  durch  ihren  Beruf  in  hflufigere  und  unmittel- 
barere Beziehungen  zum  Erysipel  traten,  als  pathologische  Anatomen  und 
medicinische  Kliniker,  bereiteten  sich,  wenn  auch  zunächst  sehr  langsam, 
richtigere  Anschauungen  über  das  Wesen  dieser  Krankheit  vor.  F]s  ent- 
wickelte sich  daraus  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  Medicinern  und 
Chirurgen,  insbesonders  in  Betreff  zweier  Punkte  der  Patholog:ie  des  Roth- 
laufes. Zunächst  über  die  F'rage,  ob  ^edes  Erysipel  ein  Wunderysipel  sei, 
wie  Veli^eau  f)  und  Trousseau  •)  behauptet  hatten.  Während  wenigstens 
die  deutschen  Chirurgen  nach  dem  Vorgange  Volkmanns  i")  dieser  An- 
schauung zuneigten,  haben  die  Mediciner  noch  bis  in  die  neuere  Zeit 
zwischen  einer  allgemeinen  und  einer  localen  Infection  und  demgemäsB 
zwischen  einem  idiopathischen  oder  wahren  und  einem  traumatischen  oder 
falschen  Erysipel  unterscheiden  zu  müssen  geglaubt.  Die  zweite  Frage 
drehte  sich  um  die  Contagiosität  und  die  infectiösen  Eigenschaften  des 
Rothlaufs.  Auch  hier  haben  sich  viele  Pathologen  lange  Zeit  ganz  oder  zum 
Theil  ablehnend  gegen  den  Gedanken  verhalten,  dass  der  Rothlauf  nur  auf 
dem  Wege  der  Infection  entstehen  und  weiter  verbreitet  werden  könne.  So 
forderte  Virchow  ^^i  noch  im  Jahre  1871  eine  Unterscheidung  >der  durch 
Infection  bedingten  Fälle  von  denjenigen,  welche  ursprünglich  nicht  infect 
sind,  sondern  durch  äussere  (thermische  oder  mechanische)  Einwirkungen 
hervorgerufen  werden  und  erst  nachträglich  einen  ungünstigen  Einfluss  auf 
das  Gesammtbefinden  ausüben  können.«  Indessen  die  grössere  Mehrzahl  der 
Autoren  wandte  sich  immer  ausgesprochener  der  Ansicht  zu,  dass  nur  ein 
örtlich,  vermittels  einer  Wunde  inficirendes  und  allmälig  den  Körper  in  Mit- 
leidenschaft ziehendes  Gift,  und  zwar  ein  Contagium  vivum,  die  letzte  Ur- 
sache des  Rothlaufes  sein  könne;  so  ist  auch  Hirsch^*)  in  späteren  Jahren 


*  Die  .\  Itleilung  <!<  s  \Vnlt<•^  Erysiprla.'i  ist  nicht  zweilellos  und  hat  das-icHu'  re«!ht 
vcrechietlcn«.'  Deutnngeii  frlahren.  Zweifellos  orschfiint  nur  die  Uedentung  df.*  orstrn  Theiles 
drs  Worti-s  al.f  »roth«.  da  eiucrseits  di»?  Form  hui^pö-iXx;  WzMigt  ist,  andrrenücit.«  c'puao; 
ala  Syiionynion  von  iyjik-i;  in  einzolnou  Worten ,  wit«  iyjii^T,  Mehltliau,  und  'Ar4X>.f>v  t\j<jiß'.ot 
syn.  e.aJKpto;  Hich  crhaltt'n  hut.  Scliwirriiffr  ist  der  zweite  Theil  zu  erklären.  Buiincr  itud 
(t.  CiKTiriB  verhindi'n  nsÄii,  wi-lchis  als  .'*impk'x  nicht  vorkommt,  mit  -iXf^x,  lat.  pf^lti«,  Fell. 
Lobeck  stellt  rs/Xa  mit  isrÄo;  zusammen  ('IVj  fX/.of  k3tXw;A»/o;  »tteäc.;  ürn^  oiä  zö  (jit;  wXalJjjft«  ?i 
■/i.^T,  ttiü  SiKpqjjiTo;.  Er8TArnios.>  Demnach  würde  da«  Wort  mit  Uothh an t.  HnutrOt hang 
zu  ülMTSetzen  sein.  Freilich  braucht  HieroKiiATE« ')  den  .Ausdruck  Erysipelas  nicht  nur  zur 
R*-Z(ichnnnf  einer  Hautkrankheit,  niinilern  «prieht  vielfach  von  einem  Erysipelas  innerer 
Organe;  wenn  al>i;r  Feui.eisex  in  F<il(jre  dessen  da.»  Wort  von  iyj&p'ii  und  -iX<5;.  iflHch  pal- 
lidn.'*,  lividus,  hrrleitrn  will,  >o  dürften  geilen  diese  Auffassung  doch  ernste  sprachliehr  B«- 
ilt-nken  zn  er!ielien  sein.  Ehir  konnte  man  annelmieu,  dass  luan  zu  HrrPottuAiifs'  Zeiten  die 
eipetilliche  Itedeutimp  des  offenbar  nrnlten  Wortes  schon  vergessen  hatte  und  es  dcslulb 
auch   im    Übertragenen  Sinne  brauchte. 
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dieser  Ansicht  beigetreten,  die  er  früher  nicht  theilte.  In  geistvoller  Weise 
vorbereitet,  und  zwar  ganz  im  modernen  Sinne,  war  dieser  Gedanke  bereits 
durch  Henle,*)  Aber  erst  durch  den  Nachweis  von  Mil^roorganismen  in  den 
Geweben  Erysipelatöser  erhielt  diese  Anschauung  eine  feste  Unterlage.  Hueter 
(glaubte  schon  im  Jahre  1869  im  Blute  und  in  den  Ernährungssäften  ery- 
sipelatöser Hautstellen  Kokken  gesehen  zu  haben.  Weiterhin  wurden  Unter- 
suchungen veröffentlicht  von  Lukomsky  '"),  Billroth  und  Ehrlich,  Tillmanks, 
M.  WoLFF.  Orth  u.  A.  Diese  Untersuchungen  führten  indessen  bei  der  Un- 
vollkommenhelt  der  damaligen  Untersuchungsmethoden  zu  keinem  befriedi- 
genden Abschluss,  vielmehr  sprechen  sich  die  meisten  der  genannten  Be- 
obachter gegen  die  Abhängigkeit  des  Erysipels  von  Bakterienvegetationen 
aus.  Erst  die  von  R.  Ko«"h-'')  eingeführten  scharfsinnigen  Untersuchungs- 
methüden  niederer  pflanzlicher  Organismen  haben  auch  für  das  Erysipelas 
bestimmte  Anhaltspunkte  gegeben.  Den  Abschluss  dieser  Untersuchungen 
schienen  eine  Zeit  lang  die  Arbeiten  F'rhleisens  ^"  *'■  ^*)  zu  bilden,  welcher 
die  Streptokokken  des  F^rysipels  in  unantastbarer  Weise  dargestellt  und 
damit  einer  lange  gelegten  Vermuthung  die  feste,  naturwissenschaftliche 
Basis  gegeben  hatte.  Dennoch  sind  dieselben  nicht  unangefochten  geblieben. 
Zahlreiche  Untersucher  zogen  die  Specificität  des  Streptococcus  erysipelatis 
immer  von  Neuem  in  Zweifel  und  insbesondere  hat  Baumg.vrten  *')  hart- 
näckig den  Standpunkt  vertreten,  dass  FEHLErsENS  Streptococcus  erysi- 
pelatis und  der  gewöhnliche  Streptococ-cus  pyogenes  identisch  seien.  Heute 
ist  an  dieser  Thatsache  nicht  mehr  gut  zu  zweifeln,  welche  auch  C.  Fr.vnkbl 
und   R.  Pfeiffer  =*«)  als  erwiesen  ansehen. 

So  wären  wir  denn  in  dem  Kreislauf  der  Dinge  wieder  bei  Hippo- 
RRATES  angekommen :  denn  da  der  Streptococcus  pyogenes  der  Erzeuger 
zahlreicher  Entzündungen  innerer  Organe  ist,  so  würde,  wenn  er  auch  das 
Erysipel  veranlasst,  Hiim'Okrates'  Lehre  von  inneren  Erysipelen  eine  natur- 
wissenschaftliche Grundlage  gewonnen  haben.  Dass  es  dennoch  nicht  zulässig 
ist,  diese  Dinge  klinisch  zusammenzufassen,   soll  weiterhin  erörtert  werden. 

Unzweifelhaft  steht  es  fest,  dass  das  Erysipelas  als  eine  acute  Infec- 
tionskrankheit  anzusehen  ist.  Indessen  unterscheidet  sich  das  Leiden  von 
den  e.\anthematischen  Fiebern,  mit  welchen  es  früher  zusammengestellt 
wurde,  in  zwei  wesentlichen  Punkten,  nämlich  einmal  darin,  dass  das  Gift 
nur  auf  dem  W^ege  einer  Continuitätstrennung,  also  durch  ein  Contagium, 
in  den  Körper  gelangt,  und  zweitens  durch  seine  grosse  Neigung  zu  Reci- 
diven.  Der  Rothlauf  nimmt  seinen  Ausgang  unter  allen  Umständen  von 
Verletzungen  der  Haut  oder  der  Schleimhäute.  Die  Bedeutung  aber  der 
Verletzungen,  welche  für  das  Rothlaufgift  die  Eingangspforte  bilden,  ist 
ungemein  verschieden.  Während  in  dem  einen  Falle  grosse ,  mehr  oder 
weniger  klaffende  Wunden  vorhanden  sind,  handelt  es  sich  in  anderen  Fällen 
um  sehr  geringfügige  Verletzungen ,  wie  Erosionen,  Kratzeffecte,  selbst 
Nadelstiche.  Vielfach  genügt  offenbar  das  Fehlen  der  Epidermis  oder  des 
Epithels  an  irgend  einer  Körperstelle,  um  dem  Gifte  den  Eintritt  zu  ge- 
statten. In  dieser  Hinsicht  sind  besonders  die  sogenannten  Narbenerysipele 
beachtenswerth.  Immer  sind  es  iunge,  noch  wenig  widerstandsfähige  Narben, 
welche  zu  derartigen  Erkrankungen  Veranlassung  geben,  und  zwar  genügt 
«in  oberflächliches  Aufscheuern  des  noch  saftreichen  Gewebes  durch  Klei- 
dungsstücke, durch  den  Verband,  durch  die  Hände  des  Patienten,  oder  in 
anderen  Fällen  das  Platzen  eines  Bläschens ,  welche  in  frischen ,  stark  ge- 
fipannten  Narben  so  häufig  vorkommen,  um  die  Krankheit  zum  Ausbruch 
zu  bringen.  In  seltenen  Fällen  ist  auch  bei  genauester  Beobachtung  nichts 
Derartiges  erkennbar,  so  dass  man  auf  den  Gedanken  kommen  könnte, 
(iass  eine  Infection  selbst  durch  die  junge  Narbe  hindurch  möglich  sei. 
Helm  Hospitalbrand  sind  ähnliche  Dinge  gesehen  worden. 
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Immerhin  gelingt  es  auf  der  eigentlichen  Haut  bei  genauer  und  früh- 
zeitiger Untersuchung  fast  ausnahmslos,  den  Ausgangspunkt  in  irgend  einer 
kleinen  Abschürfung  zu  entdecken,  wobei  freilich  nicht  vergessen  werden 
darf,  dass  eine  solche  bereits  in  circa  24  Stunden  verheilt  sein  kann.  Viel 
schwieriger  aber  gestaltet  sich  die  Nachforschung  auf  den  Schleimhäuten. 
Auf  der  Genitalschleinihaut  einer  frisch  Entbundenen  mit  ihren  zahlreichen 
oberflächlichea  und  tieferen  Verletzungen  wird  man  allerdings  um  den  Aus- 
gangspunkt nicht  verlegen  zu  sein  brauchen ;  auf  Mund-  und  Nasenschleim- 
haut aber  hat  man  es  mit  schwierigeren  Verhältnissen  zu  thun.  Hier  hin- 
dert einerseits  der  geringe  Unterschied  in  der  Färbung  der  gesun«len  und 
kranken  Schleimhaut,  welche  letztere  sich  nur  durch  dunkU^re  Röthung  und 
Schwellung  auszeichnet,  ein  genaueres  Erkennen ;  andererseits  sind  die  Ab- 
schürfungen oft  so  tief  verborgen,  dass  die  Feststellung  des  Ausgangspunktes 
zur  Unmöglichkeit  wird.  Man  wird  in  diesen  Fällen  einen  Anhalt  für  das 
Vorhandensein  einer  kleinen  Wunde  nur  aus  der  Anamnese  gewinnen.  Der- 
artige Individuen  haben  gewöhnlich  an  langdauernden  Entzündungen  der 
Nasenschleimhaut,  an  Conjunctivalblennorrhoen,  an  Ohrenfluss,  mindestens 
eine  Zeit  lang  an  Schnupfen  mit  schleimig-eitrigem  Ausfluss  gelitten,  an 
Affectionen  also,  welche  man  früher  als  scrophulüse  zusammenzufassen  pflegte. 
Manche  Fälle  von  ätiologisch  vollkommen  dunkler  Periostitis  des  Keilbeins 
oder  anderer  Knochen  der  Schädelbasis,  welche  hier  und  da  beschrieben 
worden,  sind  der  Art  ihrer  Entstehung  und  ihres  Verlaufes  nach  höchst 
wahrscheinlich  nur  als  tiefe  Schleimhauterysipele  aufzufassen. 

Rechnet  man  zu  diesen  Schwierigkeiten  des  Erkennens  noch  die  Eigen- 
thOmlichkeit  mancher  Erysipele,  nicht  gleichmässig.  sondern  sprungweise 
fortzuschreiten,  so  dass  eine  Erkrankung  der  Nasenschleimhaut  nach  Ueber- 
springung  der  Umrandung  der  Nasenlöcher,  zuerst  mit  einem  isolirten  rothen 
Fleck  auf  der  Wange  äusserlich  in  die  Erscheinung  tritt,  so  begreift  sich 
die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  man  an  dem  Begriff  des  medicinischen  oder 
exanthematischen  Erysipels  festhielt.  Vergeblich  hat  man  sich  aber  bemüht,  für 
letzteres  einen  anderen,  von  dem  des  traumatischen  Erysipels  verschiedenen 
Verlauf  zu  construiren.  Ein  solcher  Unterschied  ist  thatsächlich  nicht  vor- 
banden. Schon  Volkmann  1")  führt  aus,  dass  ein  »medicinisches*  Gesichts- 
oder Kopferysipel  sich  in  nichts  von  einem  solchen  unterscheidet,  welches 
von  einer  grösseren  Wunde  an  genannten  Orten  seinen  Ausgang  nimmt. 
Beide  verlaufen  relativ  günstig,  weil  sie  nicht  häufig  Neigung  zeigen.  Ober 
den  Hals  hinweg  auf  den  Rumpf  überzugreifen,  sondern  in  der  Regel  am 
Kopf  und  im  Gesicht  endigen.  Findet  ein  solches  Uebergreifen  ausnahms- 
weise statt,  so  geht  der  Weg  fast  stets  über  den  Nacken  hinweg  auf  den 
Rücken,  wie  auch  umgekehrt  Erkrankungen  der  Rückenhaut  nur  über  den 
Nacken  hinweg  die  Kopfhaut  zu  betheiligen  pflegen.  Kinn  und  Vorderfläche 
des  Halses  bleiben  fast  immer  frei.  Die  Ursachen  dieses  eigenthOmlichen 
Verhaltens  haben  wir  durch  die  Beobachtungen  von  Pfleger  "*)  kennen  ge- 
lernt, welcher  auf  Grund  der  von  Langer*)  veröffentlichten  anatomischen 
Untersuchungen  über  die  Spaltbarkeit  und  die  Spannung  der  Cutis  das 
Fortschreiten  der  erysipelatösen  Röthung  auf  die  ap  verschiedenen  Körper- 
theilen  verschiedene  Architektur  der  Cutis  zurückzuführen  vermochte.  Auf 
der  behaarten  Kopfhaut ,  wo  die  Spannung  fehlt ,  wandert  das  Erysipel  in 
breiten  Schüben;  wo  Spannung  vorhanden,  wie  an  den  Extremitäten,  da 
schiebt  sich  die  Röthung  in  Zackenform  in  der  Richtung  der  Stichspalten 
vor,  d.h.  derjenigen  Spalten,  welche  bei  einem  runden  Einstich  sich  der 
Hantspannung  entsprechend  in  eine  Längswunde  verwandeln.  Sehr  fest  an 
die  Unterlage  geheftete  Haut,  wie  im  Umfange  der  Schädelbasis,  am  Darra- 
beinkamm,  Handteller  und  Fusssohle.  wo  senkrechte  Faserzüge  die  Haut 
mit  der  Fascie  verbinden,   wird  gewöhnlich    vom  Erysipel    umgangen,    aus 
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diesem  Grunde  wird  der  obere  Thei]  des  Halses  und  das  Kinn  in  der  Regrel 
verschont. 

Noch  in  einem  zweiten  Punkte  bietet  das  Erysipelas  gegenüber  den 
exanthematischen  Fiebern  einen  wesentlichen  Unterschied  dar,  nämlich  in 
seiner  grossen  Neigung  zu  Recidiven.  Freilich  scheinen  die  Impfversuche 
von  Fehleisen  zu  erweisen,  dass  wenigstens  bei  einzelnen  Individuen  eine, 
wenn  auch  nur  kurze  Zeit  dauernde  Immunität  durch  Ueberstehen  der 
Krankheit  hervorgerufen  wird.  Im  l'ebrigen  aber  gilt  der  Satz,  dass  Kranke, 
welche  einmal  Hothlauf  überstanden  hal)en,  leicht  von  Neuem  befallen 
werden,  und  kann  sich  das  so  lange  wiederholen,  bis  entweder  die  Kräfte 
des  Individuums  erschöpft  sind,  oder  bis  die  Wunde,  welche  den  Ausgangs- 
punkt bildete,  fest  vernarbt  ist.  Aus  dieser  Neigung  erklären  sich  die  so- 
genannten habituellen  Erysipele.  Es  giebt  Menschen,  welche  Jahr  auf 
Jahr,  gewöhnlich  im  Frühling  und  Herbst,  von  Kopf-  und  Gesichtserysipelen 
befallen  werden  und  welche  erst  gesunden,  nachdem  eine  hartnäckige  Ozäna, 
ein  Thränensackleiden,  ein  Ohrenfluss  und  dergleichen  zur  dauernden  Hei- 
lung gekommen  ist.  Bei  den  sogenannten  menstrualen  Erysipelen,  welche 
ihren  Ausgang  von  Varicen  nehmen,  bei  denjenigen  Fällen,  welche  bei  häufiger 
Wiederkehr  zur  Elephantiasis  führen  sollen,  ist  es  in  den  mitgetheilten 
Beobachtungen  nicht  immer  sicher,  ob  es  sich  nicht  vielmehr  um  phleg- 
monöse Periphlebitis  oder  um  Lymphangitis  gehandelt  habe.  Auch  das  Auf- 
treten des  Erysipels  als  metastatiscbes  Leiden  ist  mindestens  ausser- 
ordentlich zweifelhaft  und  kann  wohl  auf  Täuschungen  der  Beobachter 
zurückgeführt  werden.  Die  echten  Erysipele  bei  Typhus,  Pyämie,  Anasarka 
and  anderen  Leiden  nehmen  eben  auch  nur  von  Hautverletzungen  ihren 
Ursprung;  für  die  puerperalen  Erysipele  ist  dies  von  Gusserow  »»)  nach- 
gewiesen worden.  —  Daneben  giebt  es  freilich  wirklich  unechte  Erysipele, 
welche  bei  diesen  Krankheiten  vorkommen  und  welche  zu  allerlei  unrichtigen 
Deutungen  Anlass  gegeben  haben.  So  beschreibt  Rheiner  '-)  eine  während 
einer  Typhusepidemie  beobachtete  Affection  der  Haut  und  des  Unterhaut- 
bindegewebes, welches  er  als  'Typhuserysipel«  bezeichnet  und  als  Beweis 
für  die  idiopathische  Natur  des  Rothlaufs  verwerthet,  obwohl  das  Krank- 
heitsbild keineswegs  mit  Erysipelas  Obereinstimmt  und  obwohl  in  den 
Krankheitsherden  nicht  Roihlaufkokken,  sondern  Typhusbacillen  nachgewiesen 
wurden.  Diese  Beobachtung  ist  interessant  und  wichtig,  da  sie  eine  Quelle 
unrichtiger  Anschauungen  aufdeckt,  aber  sie  beweist  keineswegs  das,  was 
der  Autor  zu  beweisen  beabsichtigt.  Wohin  sollte  es  wohl  führen,  wenn 
auf  Grund  einer  äusseren  Aehnlichkeit  allerlei  Krankheiten,  deren  Aetio- 
logie  nachweisbar  ganz  verschieden  ist,  ohne  Weiteres  mit  dem  Erysipel 
zusammengeworfen  worden?  Wir  mOssten  zweifellos,  ungeachtet  aller  bak- 
teriologischen Forschungen,  bald  genug  wieder  in  dieselbe  heillose  Ver- 
wirrung gerathen ,  wie  sie  früher  das  Krankbeitsbild  des  Rothlaufs  be- 
herrscht hat.  Demnach  halten  wir  daran  fest,  dass  nur  solche  Krankheiten 
als  Rothiauf  bezeichnet  werden  dürfen,  welche  entweder  durch  ihren  typischen 
klinischen  Verlauf  oder  durch  den  Nachweis  von  Streptokokken  genügend 
gekennzeichnet  sind. 

Pathologische  Anatomie.  An  allgemeinen  Veränderungen  findet 
man  in  den  Leichen  Erysipelatöser  trübe  Schwellungen  der  parenchymatösen 
Organe,  der  Milz,  Leber  und  Nieren,  ferner  des  Herzfleisches  und  der 
Körpermusculatur,  häufig  Endokarditis  und  P.ndarteriitis,  Entzündungen 
seröser  Häute,  acutes  Gehirnödem,  demnach  nichts,  was  für  die  Krankheit 
besonders  charakteristisch  wäre,  aber  auf  erhebliche  Veränderungen  des 
circulirenden  Blutes  hinweist.  Viele  dieser  Organe  enthalten  Mikrokokken- 
throinben.  Ober  deren  Zusammenhang  mit  den  Streptokokken  des  Rothlaufs 
wohl    kaum    noch    ein  Zweifel    bestehen    kann.    Gelenke,    ober   welche  die 
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Hauterkraokung'  hinweggegangen,  zeigen  nicht  selten  einen  serösen  oder 
gar  eitrigen  Erguss.  Die  erkrankten  Hautstellen  sind  an  der  Leiche  kaum 
noch  erkennbar,  indem  die  während  des  Lebens  sieht-  und  fühlbare  Hyper- 
ämie und  Transsudation  in  das  Gewebe  der  Cutis  mit  dem  Tode  verschwindet; 
mikroskopisch  ist  aber  eine  Verbreiterung  und  starke  Füllung  der  Blutgefässe, 
sowie  eine  massenhafte  Infiltration  des  Gewebes  mit  weissen  Blutkörperchen 
nachweisbar.  Diese  Infiltration  beschränkt  sich  nach  Volkmaxx  und  Steit- 
DEXEB '*)  nicht  auf  die  Cutis,  deren  tiefste  Schichten  stets  die  dichteste 
Infiltration  zeigen,  sondern  greift  auch  häufig  in  das  subcutane  Bindegewebe 
hinein.  Sie  ist  sehr  vergänglicher  Natur;  schon  nach  dem  Abblassen  einer 
erkrankten  Hautstelle  beginnt  ein  rapider  Zerfall  der  eingewanderten  Zellen, 
und  nach  3 — 4  Tagen  sind  keine  Spuren  des  Processes  mehr  nachzuweisen. 

Die  geschilderten  Veränderungen  unterscheiden  das  Erysipel  in  Nichts 
von  einer  Dermatitis .  etwa  nach  oberflächlicher  Verbrennung ;  indessen 
kommt  ein  weiterer,  sehr  charakteristischer  Befund  hinzu.  Im  Bereich  der 
gerötheten  Hautpartien .  aus  welchen  am  besten  dem  Lebenden  ein  Stück 
entnommen  wird ,  findet  man  an  Schnitten ,  welche  mit  Methylviolett  oder 
nach  Gram  gefärbt  und  in  Canadabalsam  eingebettet  wurden,  bei  AsBE'scher 
Beleuchtung  massenhafte  Kokkenvegetationen  innerhalb  der  Haut  und  des 
Unterhautbindegewebes.  Die  Kokken  liegen  meist  in  den  Lymphgefässen 
und  den  perivasculären  Räumen,  und  zwar  so,  dass  sie  von  einer  homogen 
geronnenen  Masse  umschlossen  zu  sein  scheinen.  Nur  da,  wo  ihre  Anhäu- 
fung sehr  bedeutend  ist.  sieht  man  auch  die  Saftcanäle  und  Lymphspalten 
der  Haut  von  ihnen  erfüllt ;  die  Blutcapillaren  dagegen  sind  Immer  frei. 
Gegen  den  Rand  der  Röthung  hin  ist  das  Gewebe  gequollen,  die  Fasern 
der  Cutis  durch  ein  Transsudat  auseinandergedrängt,  die  von  Kokken  er- 
füllten Lyraphräume  dicht  von  kleinzelliger  Infiltration  umgeben ;  jenseits 
des  rothen  Randes  nimmt  sowohl  die  Kokkenvegetation,  als  auch  die  klein- 
zellige Infiltration  schnell  an  Massenhaftigkeit  ab  und  ist  2 — 3  Cm.  jenseits 
dieses  Randes  bereits  verschwunden.  Es  lassen  sich  demnach  drei  Zonen 
unterscheiden:  eine  Zone  der  beginnenden  Kokkeninvasion,  welche  makro- 
skopisch noch  keinerlei  Abnormitäten  aufweist,  eine  dem  rothen  Rande  ent- 
sprechende Zone  der  entzündlichen  Reaction  des  Gewebes,  endlich  eine  dritte 
Zone  mit  abnehmenden  und  endlich  verschwindenden  Kokkenvegetationen,  in 
welchen  aber  die  entzündlichen  Erscheinungen  die  Anwesenheit  der  Mikro- 
organismen einige  Zeit  überdauern.  Die  Mikroben  sind  überall  von  gleicher 
Grösse,  0,3 — 0,4  Mm.  lang,  bilden  in  der  Regel  kurze  Ketten,  sind  aber  zu- 
weilen auch  als  Diplokokken  angeordnet.  Das  Blut,  sofern  es  nicht  aus  den 
erkrankten  Hautpartien,  wo  sich  der  Inhalt  der  Lymphgefässe  dem  Blute  bei- 
mischt, entnommen  wird,  scheint  stets  frei  von  Organismen  zu  sein ;  dagegen 
enthalten  die  Blasen,  welche  im  Bereich  des  Krankheitsherdes  auffahren, 
zuweilen,  wenn  auch  nicht  regelmässig,  Kokken.  Ebenso  sind  dieselben  in 
dem  Eiter  von  erysipelatösen  Wunden  nachgewiesen  worden. 

Von  späteren  Beobachtern  ist  angegeben  worden,  dass  während  des 
Rothlaufs  auch  die  Capillaren  verschiedener  innerer  Organe  Kettenkokken 
enthalten  können. 

Dass  auch  der  Staphylococcus  pyogenes  gelegentlich  Rothlauf  erzeuge, 
ist  zwar  behauptet  worden,  aber  nicht  sichergestellt. 

Experimentelles.  Nach  Fehleiskn -")  verfährt  man  in  folgender 
Welse,  um  eine  Reincultur  des  Erysipelascoccus  herzustellen:  Nach  sorg- 
fältiger Reinigung  und  Desinfeclion  der  Haut  wird  mit  geglühter  Scheere 
BUS  dem  rothen  Rande  der  von  Erysipelas  befallenen  Haut  eines  Lebenden 
ein  Stückchen  ausgeschnitten  und  sofort  bei  40"  C.  in  geschmolzene  Fleisch- 
lafusgelatine  gelegt.  Die  Reagensgläser  bleiben  noch  zwei  Stunden  der 
rOt^fentemperatur  ausgesetzt',  danxv  \&8st  tv\an  die  Gelatine  erstarren  und 
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bewahrt  sie  bei  einer  Temperatur  von  20"  C.  auf.  Nach  zwei  Tagen  zeigten 
sich  an  der  Scbnittfläcbe  kleine  weisse  Pünktchen,  die  sich  laag:satn  ver- 
grössern  und  endlich  einen  weissen,  zarten  Belag  bilden.  Verimpfl  man  die 
«uvor  mikroskopisch  auf  ihre  Einheit  untersuchte  Cultur  auf  eine  Anzahl 
anderer  Gelatinegläser,  so  sieht  man  nach  24 — 30  Stunden  in  den  Impf- 
stieben feine  weisse  Flecke  sich  bilden,  die  bald  zusammenfllessen  und 
einen  undurchsichtigen,  weissen,  die  Impfstiche  auskleidenden  Rasen  darstellen. 
Nach  etwa  sechs  Tagen  haben  die  Culturen  das  Ende  ihres  Wachsthums 
erreicht.  Besonders  schön  gedeihen  dieselben  bei  Brütofentemperatur  auf 
erstarrtem  Blutserum;  hier  bilden  die  Kokken  einen  nicht  von  der  Ober- 
fläche abzuhebenden  Rasen  und  die  Culturen  erreichen  eine  grössere  Aus- 
dehnung als  auf  der  Nährgelatine,  sie  stehen  nicht  sobald  in  der  Entwicklung 
still.  Diese  Art  des  Wachsthums  sollte  nach  Fehlei.sen  den  Erysipelascoccus 
von  allen  bisher  bekannten  Ketten  bildenden  Mikroben  unterscheiden ; 
indessen  handelt  es  sich  offenbar  nur  um  Verschiedenheiten,  wie  wir  sie 
auch  bei  anderen  Mikroben  auf  verschiedenen  Nährböden   beobachten. 

För  die  Impfversuche  an  Thieren  empfiehlt  sich  am  meisten  das 
Kaninchenobr  wegen  seiner  geringen  Behaarung  und  seiner  Durchsichtig- 
keit. Impft  man  einem  Kaninchen  Erysipelaskokken  in  die  Ohrspitze  ein, 
so  steigt  nach  ä6 — 48  Stunden  die  Temperatur  um  1 — l'/„oC.  und  es  ent- 
wickelt sich,  von  den  Inipfsticben  ausgehend,  eine  scharf  begrenzte  Rütbung, 
welche  insbesondere  der  Richtung  der  Venen  folgend,  rasch  bis  an  die 
Wurzel  des  Ohres  sich  ausdehnt.  Die  geröthete  Partie  fühlt  sich  wärmer 
an,  ohne  üdematös  zu  sein.  Die  Oefässe  des  erkrankten  Bezirkes  erscheinen, 
liegen  die  Sonne  gebalten,  erweitert,  der  ganze  Bezirk  schön  hellroth. 
Greift  das  Leiden  auf  den  behaarten  Kopf  über,  so  sind  die  Grenzen  der 
Erkrankung  nicht  mehr  deutlich  wahrnehmbar.  Bei  einem  Kaninchen  wurde, 
nachdem  die  Erkrankung  bis  zur  Mitte  des  Ohres  vorgeschritten  war,  das 
Organ  mittels  des  Therraokauters  an  der  Wurzel  amputirt;  nach  12  Stunden 
hatte  das  Thier  normale  Temperatur  und  blieb  fortan  gesund.  Das  ampu- 
tirte  Ohr  blas.ste  sofort  ab  und  zeigte  bei  mikro.sknpischer  Untersuchung 
die  gleichen  Verhältnisse,  wie  die  erysipelatöse  Haut  des  Menschen,  d.  h. 
die  Lymphgefässe  waren  dicht  mit  Kokken  erfüllt,  die  Blutgefässe  er- 
weitert, zahlreiche  Wanderzelien  infiltrirten  das  Gewebe.  Aber  auch  der 
letzte  entscheidende  Versuch,  nämlich  die  Ueberimpfung  der  Erysipelas- 
kokken auf  den  Menschen,  ist  von  Fehleisen  und  nach  ihm  von  Anderen 
mit  Erfolg  gemacht  worden.  Die  Impfung  gelingt  am  sichersten,  wenn  man 
an  verschiedenen  Stellen  kleine  Scarificationen  der  Haut  macht  und  in 
diese  die  Culturen  einreiht.  Die  Incubationsdauer,  d.  b.  die  Zeit  vom  Be- 
ginn der  Impfung  bis  zum  Eintritt  des  initialen  Schüttelfrostes,  betrug 
kürzestens  lii,  längstens  61  Stunden;  gewöhnlich  schloss  sich  an  den  Frost 
unmittelbar  der  Beginn  der  Hautröthung  an. 

Aetiologie  des  Rolhlaufs.  Wenn  es  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen auch  nicht  mehr  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen  kann,  dass 
die  Einimpfung  und  die  Entwicklung  des  Streptococcus  pyogenes  in  Haut 
oder  Schleimhaut  den  Rothlauf  erzeugt,  so  giebt  es  doch  daneben  noch 
eine  Reihe  weiterer  Einflüsse,  welche  begünstigend  auf  die  Entwicklung  des 
Rothlaufs  oder  besser  des  Rothlaufgiftes  wirken.  Zunächst  treten  die 
Erysipelfälle  zuweilen  in  so  ausserordentlicher  Häufung  auf,  dass  man  von 
Epidemien  und  Endemien  gesprochen  hat.  Es  sind  grosse ,  über  Jahre 
sich  hinziehende  Epidemien  beschrieben  worden,  deren  wichtigste  in  den 
Jahren  1822 — 1881  in  unregelmässigen  Perioden  den  grössten  Theil  von 
Nordamerika  durchzogen  hat.  Der  Charakter  dieser  Epidemie,  welche  von 
HiKStH'"!  als  Erysipelas  typhoides  s.  malignum  beschrieben  und  als  ein  der 
Diphtherie  nahestehendes  Leiden  angesehen  ward,  Ist,  tv\c\i\.  >jA«iV  ^^tixh^.,  \«vs. 
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sie  kurzweg  als  eine  Form  des  Erysipels  zu  bezeichnen,  obwohl  das  Erysipel 
dabei  eine  hervorragende  Rolle  spielte,  und  obwohl  das  Leiden  nach  äusseren 
Verletzungen  besonders  leicht  zur  Entwicklung  kam.  Die  Epidemie  charakte- 
risirt  sich  als  eine  aus  Diphtherie ,  brandigen  Phlegmonen  und  Erysipelen 
zusammengesetzte  Mischepidemie,  deren  einheitlicher  Charakter  nach  unserem 
heutigen  Standpunkt  von  der  Hand  gewiesen  werden  muss.  Man  wird  eben 
nur  anerkennen  können,  dass  gewisse  klimatische,  sociale  und  somatische 
Verhältnisse  begünstigend  auf  die  gleichzeitige  Entwicklung  verschiedener 
pathogener  Mikroorganismen,  darunter  auch  derjenigen  des  Erysipels,  wirken 
können^  wie  das  auch  bei  anderen  InTectionskrankheiten  nicht  eben  zu  den 
Seltenheiten  gehört.  Häufiger  tritt  der  Hothlauf  in  endemischer  Form  auf, 
indem  sich  an  einem  Orte  eine  grosse  Anzahl  von  Erkrankungen  in  einen 
kurzen  Zeitraum  zusammendrängt,  Erkrankungen,  welche  meist  einen  leichten, 
zuweilen  auch  einen  schwereren  Verlauf,  mit  zahlreichen  Todesfällen,  nehmen. 
In  beschränktem  Masse  ist  diese  Beobachtung,  wenigstens  in  grosseren 
Städten,  schon  im  Frühling  und  Herbst  zu  machen,  welche  Jahreszeiten 
unstreitig  einen  begünstigenden  Einfluss  auf  das  HIntstehen  des  Rothlaufs 
haben.  Vermuthlich  sind  es  nasskalte  Witterung  und  plötzliche  Temperatur- 
scbwankungen,  welche  hierbei  das  ausschlaggebende  Moment  bilden,  wie 
denn  von  jeher  den  Erkältungen  in  der  Aetiologie  des  Erysipels  eine  be- 
deutende, aber  gewiss  vielfach  übertriebene  Rolk-  zuertheilt  ist.  Viel  häufiger 
indessen,  als  in  Stadt  und  Land,  machten  sich  in  früheren  Zeiten  in  ge- 
schlossenen Hospitälern  Einflüsse  geltend,  welche  zu  gehäuften  Erkrankungen 
führten,  die  man  als  Hospitalendemien  bezeichnete,  und  zwar  waren  es  nicht 
nur  chirurgische  Abtheilungen,  sondern  auch  geburtshilfliche,  welche  in  dieser 
Weise  heimgesucht  wurden.  Man  hat  gelegentlich  behauptet,  dass  diese  Vor- 
kommnisse mit  der  allgemeinen  Hygiene  des  Hospitals  im  Zusammenhange 
standen,  dass  schlecht  gehaltene,  unreinliche,  mit  Kranken  überfüllte  Ho- 
spitäler ganz  besonders  zu  solchen  Epidemien  disponirten.  Diese  Behauptung 
Ist  nur  zum  Theil  zutreffend.  Unsauberkeit  ist  allerdings  ein  schwerwie- 
gendes Moment,  da  sie  bei  der  hohen  Contagiosität  des  Leidens  Uehertragung 
von  einem  Kranken  auf  den  andern  begünstigt.  Aber  für  die  primäre  Ent- 
stehung kann  die  UeberfOllung  als  solche  nicht  angeschuldigt  werden,  da 
zuweilen  ungemein  stark  belegte  Kriegslazarethe  frei  geblieben  sind  (V^Jl.K- 
MANN);  war  aber  einmal  ein  Rothlauf  zum  Ausbruch  gekommen,  so  musste 
die  Gefahr  einer  Hospitalendemie  in  einem  überfüllten  Krankenhause  grosser 
sein,  als  in  einem  andern  mit  massiger  Belegung.  Diese  Endemien  trugen 
einen  eigenthümlichen  Charakter.  Wenn  auch  mehrere  Patienten  zugleich 
oder  kurz  hintereinander  erkrankten,  so  geschah  dies  doch  niemals  in  über- 
grosser Zahl  auf  einmal,  sondern  die  folgenden  Erkrankungen  schlössen 
sich  erst  nach  Tagen  und  Wochen  an.  Zuweilen  trat  der  Rothlauf  sprung- 
weise auf,  indem  in  den  verschiedensten  und  von  einander  weit  getrennten 
Abtheilungen  vereinzelte  Fälle  vorkamen ;  anderemalo  schritt  die  Erkran- 
kung in  einer  einzelnen  Abtheilung  von  Bett  zu  Bett,  ohne  ein  einziges 
zu  übersehlagen.  In  wieder  anderen  Fällen  haftete  die  Krankheit  an 
einzelnen  Betten  oder  an  bestimmten  Stellen  des  Krankensaales  und  hat 
wiederholt  eine  solche  Localerkrankung  nur  durch  Aenderungen  gewisser 
hygienischer  Verhältnisse,  Ausbesserung  einer  schadhaft  gewordenen  Cioset- 
röhre u.  dergl,,  beseitigt,  werden  können.  Endlich  traten  vereinzelte  Erysipele 
zu  «^iner  Zeit  auf,  in  welcher  gar  keine  weiteren  Erkrankungen  vorhanden 
waren,  durch  locale  Reizungen  der  Wunden,  unsaubere  Sondirungen,  Eiter- 
verhaltung u.  8.  w. 

Wir  müssen  versuchen,  diese  Erfahrungen,  welche  fast  alle  einer  älteren 

angehören,    welchen    wir    aber   dennoch    unsere  Aufmerksamkeit   nicht 

n  dürfen,    da   sie  im  verminderten   Masse  auch  heute  noch  möglich 
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lind,   mit  den   bis  jet7.t    bekannten   naturwissenschaftlichen   Tbatsacben  in 
Einklang   za    bnng:en.   Offenbar  entsteht   das  Erysipel  in  7.weifacber  Weise, 
lurch  directe  Uebertragung  und  autochthon.    Die  Uebertragung  werden  wir 
innehmen  müssen  .    wonn    das  Krysipelas  in  einem  Krankenhause  von  Bett 
tu    Bett   fortschreitet,    wir  werden   an    dieselbe    denken   müssen,  wenn  auf 
rerschiedenen    Abtheilungen ^    die    von    demselben   Arzt    behandelt    werden, 
Ürkrankungsfülle  vorkommen.    Meistens  wird  man  dabei  wohl  eine  gewisse 
Fnsauberkeit   voraussetzen    müssen,    sei   es,    dass   die  l'eberimpfung  durch 
lande   und  Instrumente,  oder    durch    Kleider,    Verbandstücke    und  Wäsche, 
in    welchen    Kokken    haften    geblieben    sind,    zu    Stande  kommt.    Wie  aber 
iahen  wir    uns  die    autochthon  entstehenden  Fälle  zu  erklären'/  Die  Spalt- 
pilze erzeugen  sämmtlich  ausserordentlich  widerstandsfähige  Sporen,  welche 
^vlÄngeren    Zeiträumen    und    allen    möglichen    ungünstigen    Einflüssen    wider- 
^ntehen.     Erst  wenn  dieselben  durch    die  Luft  oder  an  festen   Gegenständen 
^■liaftend  auf  einen  günstigen  Nährboden  übertragen  werden,    entwickeln  sie 
^Vsich  weiter  und   erzeugen  eine  specifiscbe  Krankheit.  So  kann  das  Erysipel 
zu  jeder  Zeit  und    an  jedem  Orte  einmal    entstehen,    aber   es   wird   Zeiten 
und  Orte  geben,  wo  die  Entwicklung  besonders  begünstigt  ist,  und    zu  den 
letzteren  gehören  nach  alter  Erfahrung  Krankenhäuser  mit  schlechter  Ven- 
tilation, in  denen  zahlreiche   unreine  Wunden  vorhanden  sind. 

Dass  übrigens  eine   vermehrte   Sauberkeit   einen  enormen  Einfluss  auf 
die  Häufigkeit   sowohl,  als  auf  die  Tödtlichkeit  des  Erysipels  hat,  das  be- 
weisen  zur  Genüge  die   Erfahrungen   aller    chirurgischen  Ahtbeilungen ,    auf 
[welchen  strenge  Antisepsis  geübt  wird.  Massenerkrankungen,  wie  sie  früher 
uo  häufig  waren,  kommen  gar  nicht  mehr  vor,  höchstens  hier  und  da  einmal 
[vereinzelte  Fälle.     Ja,    es  giebt  Krankenhäuser,    in  denen  die  Verhältnisse 
[«ich  von  Jahr  zu  Jahr   so  sehr  gebessert    haben,    dass  Erysipele   fast  nur 
|floch  von  aussen  eingeliefert  werden,  auf  den  Krankensälen  aber  sehr  selten 
Eum  Ausbruch  kommen. 

In  der  untenstehenden  Anmerkung*  gebe  ich  eine  Uebersicht  des  Ver- 
[haltens  der  Erysipele  im  AugustaHospital  während  eines  Zeitraumes  von 
|15  Jahren.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Procentsatz  der  Erkrankungen 
»elt  dem  Beginn  der  antiseptiscben  Wundbehandlung  (Februar  187»)  mit 
|;geringen  Schwankungen  fast  beständig  abgenommen,  dass  insbesondere  die 
|.Zahl  der  Todesfälle  sich  ganz  erheblich  verringert  hat.  Die  nach  dem 
labre  1878  vorgekommenen  vier  Todesfälle  betrafen  mit  einer  Ausnahme 
iPatienten .  welche  wegen  Diphtherie  tracheotomirt  waren  und  in  welchen 
[das  Erysipel  von  der.  unreinen  Halswunde  seinen  Ausgang  nahm.  Alle 
[drei  Patienten  erlagen,  da  ihre  Kräfte  durch  die  vorangegangene  Krankheit 


*  l"fber»icht  der  Erkr.-)uknng^en  au  Erysipel,  w(ilclie  1871  —  1885  auf 
ler  obirTirgiBclu'n    Abtheilan^;  des  An«; n»ta-Ho9i>i tals   entstanden  sind: 


1871 
1872 
1873 
1874 
187& 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
188ä 


Kraukencahl 

Zalil 
d*r  Ei7»ip«U 

ProcentsAt« 
der  Kruikeuxalil 
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7 

6,93 

4 

143 
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6.29 

3 

210 

9 

4.28 

1 
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12 

4.18 

1 

392 

8 

2.04 

0 

454 

5 

1,10 

1 
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3 

0,.i3 

1 

653 

Vt 

2,29 

3 

738 

5 

0,67 

1 

757 

5 

0.66 

0 

1161 

4 

0,41 

1 

12.'J9 

6 

0.48 

0 

1224 

5 

0,40 

0 

1314 

6 

0,45 

2 

13.^3 

10 

0.74 

U 
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bereits  erheblich  mitgenommen  waren.  Nicht  selten  traten  einzelne  Er- 
krankungen auf,  nachdem  ein  Erysipel  von  ausserhalb  eingeliefert  worden 
war.  In  den  folgenden  Jahren  sind  die  in  der  Anstalt  entstandenen  Fälle 
fast  bis  zum   Verschwinden  selten  geworden. 

Symptome  und  Verlauf,  Der  Augenblick,  in  welchem  die  Infection 
mit  Rothlaufkokken  geschieht,  charakterisirt  sich  durch  kein  auffälliges 
Symptom,  so  dass  wir  über  die  Incubationsdauer  nur  dasjenige  wissen,  was 
dnrch  Impfungen  am  Menschen  festgestellt  worden  ist.  Darnach  schwankte 
sie,  wie  bereits  erwähnt,  zwischen  15  und  Ol  Stunden.  Der  Beginn  des 
Leidens  wird  am  besten  an  offenen  Wunden  studirt,  wo  das  Bild  am  klarsten 
und  übersichtlichsten  erscheint.  Bei  nicht  fiebernden  Patienten  leitet  sich 
die  Krankheit  gewöhnlich  mit  einem  mehr  oder  weniger  heftigen  Schüttel- 
frost, seltener  nur  mit  einem  leichten  Frostgefühl  ein.  an  welches  sich  so- 
fort eine  erhebliche  Temperaturerhöhung  anschliesst.  Vorher  schon  fiebernde 
Kranke  dagegen  haben  gewöhnlich  keinen  Frost,  der  Beginn  des  Erysipels 
wird  deshalb  leicht  verkannt,  da  die  Temperaturerhöhung  nur  unmerklich 
zu  sein  braucht.  Nicht  selten  ist  der  Frost  von  Erbrechen  begleitet.  Unter- 
sucht man  unmittelbar  nach  einem  Frost  die  Wunde,  so  findet  man  an  der- 
selben zuweilen  noch  nichts  Auffallendes,  meist  aber  eine  massige  Rötbung 
und  Schwellung  der  Ränder.  Nach  einigen  Stunden  bereits  ist  für  das 
kundige  Auge  die  Diagnose  zweifellos.  Vom  Wundrande  her  breitet  sich 
ein  rother  Fleck  aus.  welcher  gegen  die  gesunde  Haut  ein  wenig  erhaben 
ist  und  sich  mit  rundlichem  oder  zackigem  Contour  ganz  scharf  absetzt. 
Die  Röthung  ist  heller  oder  dunkler,  verschwindet  vorübergehend  bei 
Fingerdruck  und  lässt  dann  einen  Stich  ins  Gelbliche  erkennen ;  auch 
erzeugt  der  Fingerdruck  zuweilen  eine  flache  Grube,  indem  das  seröse  In- 
filtrat der  Haut  etwas  weggedrückt  wird.  In  seltenen  Fällen  ist  die  unmittel- 
bare Umgebung  der  Wunde  frei  von  Röthung,  dieselbe  beginnt  vielmehr  erst 
einige  Centimeter  vom  W^undrande.  Diese  Röthung  schreitet  nun  schnell 
in  anscheinend  regelloser  Weise  nach  verschiedenen  Richtungen  vor;  doch 
ist  bereits  früher  bemerkt,  dass  allerdings  bestimmte  Verlaufsrichtungen  ver- 
folgt werden  können,  welche  von  den  Spaltbarkeitslinien  und  dem  Spannungs- 
verhältnisse der  Haut  abhängig  sind.  Nach  diesen  Richtungen  schickt  die 
Röthe  mehr  oder  weniger  spitze  Zacken  aus,  während  bei  mehr  gleich- 
massiger  Hautspannung  die  runden  Umrisse  vorwiegen;  auch  kommt  es  vor, 
dass  die  Röthung  gewissermassen  Vorposten  ausschickt,  welche  inselförmig 
von  dem  Hauptherd  getrennt  sind.  Zuweilen  liegen  dieselben  weit  entfernt, 
sind  aber  dann  gewöhnlich  durch  rothe  Lyraphgefässstreifen  mit  dem  Haupt- 
herde verbunden.  Immer  ist  der  sich  vorschiebende  Rand  der  Röthung  ganz 
scharf  und  ist  dies  ein  absolut  festes  Charakteristicum  des  Erysipels  gegen- 
über verwandten  Krankheiten.  Gewöhnlich  schwellen  sehr  früh  die  benach- 
barten Lymphdrüsen  an  und  werden  schmerzhaft,  nicht  selten  schon  vor 
dem  Beginn  der  Dermatitis ;  zugleich  bemerkt  man  rothe  Streifen .  welche 
von  dem  Erkrankungsberd  gegen  die  Lymphdrüsen  hinziehen.  Dieselben 
entsprechen  den  Hauptlymphgefässen  des  Gliedes  und  weisen  auf  eine  leb- 
hafte Beiheilieung  des  Lymphgefässsystems  hin.  Von  französischen  Autoren 
ist  deshalb  die  Krankheit  geradezu  als  capilläre  Lymphangitls  bezeichnet 
worden.  Die  Röthung  breitet  sich  nun  in  den  nächsten  Tag:en  meist  auf 
weite  Strecken  aus:  man  hat  deshalb  diese  Form  als  Erysipelas  migrans 
oder  ambulans,  Wanderrose,  bezeichnet,  obwohl  nur  den  abortiven 
Formen  der  Rose  die  Neigung  zum  Wandern  abgeht.  Zuweilen  entstehen 
»fhon  früh  blasige  Abhebungen  der  Epidermis,  welche  mit  hellem  Serum 
füllt  sind:  das  ist  das  E.  bullosum.  die  Blatterrose,  welche  immer 
•  ^u.idnjck  einer  hohen  Transsudationsspannung  ist.  Steigt  deren  Druck 
Hjb,  (l&ss  das  Oedem  die  Circulaüon  av\fhebt,  wie  es  am  häufigsten  an 
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Körperstellen  mit  lockerem  Unterhautbindegewebe,  z.  B.  den  Augenlidern 
oder  dem  Scrotum  geschieht,  so  stirbt  die  Haut  streckenweise  ab:  E.  gan- 
graenosum. Greift  das  Erysipel  weiter  in  die  Tiefe,  so  dass  ira  Unter- 
hautbindegewebe Abscesse  entstehen,  so  spricht  man  von  einem  E.  phleg- 
monodes. 

Schwere  Allgemeinerscheinungen  begleiten  diese  Vorgänge.  Die  Zunge 
belegt  sieh,  wird  in  ernsteren  Fällen  selbst  trocken  und  borkig,  der  Qe- 
Bcbmack  wird  pappig,  heftige  Kopfschmerzen  treten  auf.  welche  sich  zu 
furibunden  Delirien  steigern  können,  endlich  erscheinen  Koma  und  Unbe- 
sinnlichkeit,  welche  fast  immer  dem  tödtlichen  Ende  vorangehen. 

Das  begleitende  Fieber,  welches  schon  zu  Anfang  sehr  lebhaft  ist, 
aber  immer  den  Charakter  einer  Febris  remittens  mit  ziemlich  erheblichen 
morgendlichen  Abfällen  trägt,  kann  In  den  nächsten  Tagen  bis  über  41'' C. 
steigen;  in  zwei  bis  vier  Tagen  erreicht  es  gewöhnlich  seine  Acme,  um  dann 
meistens  mit  Morgenabfällen  bis  zur  Norm  oder  darunter  allmälig  in  den 
afebrilen  Zustand  überzugeben.  Mit  einer  kleienförmigen  oder  grossfeizigen 
Abschuppung  der  Epidermis  bekommt  die  Haut  ihr  normales  Aussehen 
wieder.  Andere  Male  erfolgt  der  Abfall  sehr  rasch.  Nur  selten  dauert  das 
Leiden  länger,  zwei  bis  vier  Wochen  und  mehr:  zuweilen  scheint  die  Krank- 
heit erlöschen  zu  wollen,  um  dann  plötzlich  an  «leni  einen  oder  anderen 
Punkte  wieder  von  Neuem  aufzuflackern. 

In  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  nimmt  indessen  das 
Erysipel  einen  günstigen  Ausgang.  Das  Fieber  erreicht  nur  kurze  Zeit  sehr 
hohe  Grade;  die  Zunge  ist.  wenngleich  stark  belegt,  andauernd  feucht,  der 
Puls  bleibt  voll  und  kräftig.  Ein  übler  Ausgang  kann  auf  dreierlei  Wegen 
zu  Stande  kommen:  entweder  früh  durch  die  Intensität  der  Infection,  oder 
spät  durch  allmälige  Consumption ,  oder  endlich  durch  verschiedene  Com- 
plicationen  und  Nachkrankheiten. 

Bei  hoher  individueller  Disposition  kann  die  erysipelatöse  Infection 
auch  jungen,  kräftigen  Individuen  verderblich  werden;  viel  häufiger  aber 
ist  dies  der  Fall,  wenn  es  bereits  erheblich  geschwächte,  seit  längerer  Zeit 
fiebernde  Kranke  oder  alte  Leute  befällt.  Dann  treten  schon  früh  Delirien 
auf,  die  Zunge  wird  trocken  und  borkig,  der  Puls  ist  zunächst  voll  und 
hart:  meist  ziemlich  plötzlich  wird  die  bis  dahin  sehr  hohe  Temperatur 
sabnormal,  der  Puls  wird  klein,  schnell,  kaum  fühlbar,  der  Körper  bedeckt 
sich  mit  kaltem  Schweiss,  und  nach  kurzer  Agone  erfolgt  der  Tod.  Die 
langsame  Consumption  der  Kräfte  ist  die  Folge  eines  sehr  lange  sich  hin- 
ziehenden, immer  und  immer  wieder  aufflackernden,  häufig  den  ganzen 
Körper  mehrfach  überziehenden  Rotblaufs.  Die  Complicationen  endlich 
können  sehr  mannigfacher  Natur  sein.  Ebenso  wie  das  Bindegewebe,  können 
auch  andere,  tiefer  gelegene  Theile  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  So 
tritt  beim  Erysipel  des  Halses  zuweilen  Entzündung  der  Kehlkopfschleim- 
baut  und  Glottisödem  auf,  meist  mit  sehr  gefährlichem  Charakter.  Bei 
Erysipel  der  Augenlider  kommt  es  nicht  selten  zu  orbitalen  Eiterungen, 
durch  welche  der  Bulbus  zerstört  werden  kann.  Einmal  sah  ich  eine  solche 
orbitale  Phlegmone  mit  Verlust  des  Auges  auch  bei  einem  Brusterysipel 
nach  Amputatio  mammae;  hier  kann  die  Eiterung  wohl  nur  als  eine  meta- 
statische aufgefasst  werden.  Gar  nicht  selten  treten  Gelenkentzündungen 
oder  Entzündungen  seröser  Häute  beim  Erysipel  auf.  Am  häufigsten  ge- 
Bcbleht  dies  bei  oberflächlich  gelegener  Synovialis  oder  Serosa,  Ober  deren 
Decken  das  Erysipel  hinwegzieht;  dann  wird  man  die  Entzündung  als  eine 
Fortleitung  in  die  Tiefe  aufzufassen  haben.  So  kann  die  Pleura  bei  Brust- 
erysipelen,  das  Peritoneum  bei  Erkrankung  der  Bauchhaut,  die  Meningen 
bei  Kopferysipelen  ergriffen  werden.  In  anderen  Fällen  aber  erkranken  auch 
entfernte  Gelenke,  oder  es  entwickeU  sich  eine  P\e\iTvV\s,  VerWAitiWX*  >3l.  ?y."w.^ 
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die  man  als  metastatische,  d.  h.  auf  dem  Wege  der  Blutbahnen  hervor- 
Kerufene  Entzündungen  anzusehen  hat.  Selbstverständlich  können  derartige 
Entzündungen  nach  Ablauf  des  Erysipels  zur  Ausheilung  kommen;  doch 
sind  wenigstens  die  Affectionen  der  grossen  serösen  Höhlen  immer  als 
schwere  Complicationen  zu  betrachten.  Nicht  selten  gesellt  sich  zum  Erysipel 
auch  Pyämie,  zuweilen  auch  Septikämie  mit  fast  immer  letaler  Bedeutung. 
Endlich  können  mancherlei  Nachkrankheiten,  zumal  Decubitus,  das  Leben 
noch  spät  gefährden.  Verhältnissmässig  günstig  sind  die  oft  an  den  er- 
krankt gewesenen  Hautstellen  in  grosser  Zahl  auftretenden  kleinen  subcu- 
tanen Abscesse,  welche  entweder  resorbirt  werden  oder  nach  spontaner  oder 
künstlicher  Eröffnung  schnell  verheilen.  Nur  selten  kommt  es  dabei  zu 
einem  Absterben  der  weithin  unlerminirten  Haut. 

Wenn  der  bisher  geschilderte  Verlauf  als  typisch  zu  betrachten  ist, 
so  giebt  es  doch  zahlreiche  Abweichungen.  Dahin  gehören  die  abortiven 
Erysipele,  bei  welchen  ein  vielleicht  nur  eintägiges  Fieber  und  ein  einziger 
rolher  Fleck  die  ganze  Erkrankung  ausmachen.  Auf  der  behaarten  Kopf- 
baut ist  oft  die  Rutbung  so  schwer  zu  erkennen,  dass  nur  das  teigige 
Oedem  neben  dem  Fieber  die  Krankheit  verräth;  erst  mit  der  Ueberschrei- 
tung  der  Haargrenze  treten  die  rothen  Contouren  hervor.  Pirogoff  hat 
für  diese  blassen  Formen  den  Namen  »weisses  Erysipel«  vorgeschlagen  — 
allerdings  eine  Contradictio  in  adjecto.  Vielleicht  würde  man  besser  »blasses 
Erysipel,  Erysipelas  pallidum*  sagen.  Viel  schwerer  noch  ist  die  Diagnose 
bei  den  Schleinihauterysipelen,  welche  ebenfalls  erst  beim  Hervortreten  auf 
die  Haut  sicher  erkannt  werden  können.  Die  von  Virchow")  als  Erysipelas 
malignura  puerperale  internura  bezeichnete  Form  des  Puerperalfiebers  greift 
häufig  gar  nicht  auf  die  äusseren  Decken  über,  sondern  verbreitet  sich  von 
Einrissen  der  Scheide  oder  des  Muttermundes  aus  nach  aufwärts  als  acute 
F^ndometritis,  Metrolymphangitis  und  Peritonitis,  sowie  im  retroperitonealen 
Bindegewebe  durch  das  Zwerchfell  hindurch  bis  auf  die  Pleuren.  Man  kann 
hier  die  Diagnose  gewöhnlich  nur  aus  dem  gleichzeitigen  V^orkommen  ander- 
weitiger Erysipele  und  aus  dem  Nachweis  der  Uebertragung  durch  Aerzte 
oder  Hebammen  stellen.  Fehlt  dieser  Anhalt,  so  mag  es  im  einzelnen  Falle 
umso  zweifelhafter  erscheinen,  ob  specifiscbes  Erysipelas  Im  modernen  Sinne 
vorliegt,  als  Virlhow  jenes  Leiden  mit  Diphtheritis,  Phlegmone  und  Kar- 
bunkel in  Parallele  stellt,  mit  Krankheiten  also,  welche  wir  heutigen  Tages 
als  völlig  verschieden  vom  Rothlauf  anzusehen  genöthigt  sind. 

Eigenthumlicher  Weise  entfaltet  der  Rothlauf  zuweilen  heilende  Wir- 
kungen. Die  ersten  Angaben  darüber  stammen  bereits  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert. Insbesondere  sind  es  französische  Autoren,  welche  sich  der  Sache 
annahmen  und  welche  ein  Erysipele  m^dical  oder  salutaire  aufstellten. 
Zahlreiche  Krankheiten  sind  aufgeführt,  bei  denen  ein  zufällig  entstandenes 
Erysipel  die  Heilung,  freilich  meist  nur  vorübergehend,  herbeigeführt  haben 
soll :  unter  diesen  sind  insbesondere  und  mit  gewisser  Begründung  zu 
nennen:  Syphilis.  Lupus  und  bösartige  Neubildungen.  Der  Gedanke,  diese 
zufälligen  Beobachtungen  für  die  Heilung  von  Krankheiten  fruchtbar  zu 
machen,  und  zwar  durch  absichtliche  Erzeugung  des  Erysipels,  wurde  zuerst 
von  RicORD  und  Desi»r£s  gefasst  und  praktisch  verwerthet.  In  Deutschland 
war  es  dann  W.  Busch  '-),  welcher  maligne  Geschwülste  <lurch  Erysipel  zu 
heilen  suchte  und  sehr  beachtenswerthe  Resultate  erzielte.  Allein  einerseits 
die  Schwierigkeit,  ein  solches  heilsames  Erysipel  zu  erzeugen,  andererseits 
die  Gefahren,  welche  jedem  Falle  von  Rothlauf  anhaften,  haben  v^on  weitern 
Versuchen  in  dieser  Richtung  abgeschreckt.  Erst  nachdem  durch  Rein- 
culturen  der  Kokken  ein  sicheres  Impfmaterial  gewonnen  war,  ist  der  Ge- 
danke in  weiterer  Ausdehnung,  zunächst  von  Fehlei.se.v  selber,  wieder 
aufgenommen  worden.  Fehleisex  -"*)  berichtet  über  sieben  Fälle,  in  welchen 
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die  Impfung  vorgenommen  wurde,  fünfmal  bei  bösartigen  Neubildungen 
verschiedener  Art,  zweimal  bei  Lupus.  Die  Erfolge  waren  sehr  ungleich, 
in  einigen  Fällen  aber  bemerkenawert.h.  Tödtlicb  verlief  keine  der  Impfungen, 
doch  entstanden  zweimal  recht  bedenkliche  Zustände.  Eine  weitere  Impfung 
wurde  vorgenommen  von  Janicke  •'"')  mit  tödtlichem  Erfolge.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  aber  sind  die  mikroskopischen  Untersuchungen ,  welche  von 
RixiiKLEiscH  (Busch,  I.  c.) ,  Nbisser  «°)  und  Neelsen  »')  ausgeführt  worden 
sind.  Ersterer  sah  als  Grund  des  Schwindens  des  Lymphosarkoms  eine 
rapide  Fettmetamorphose  der  Zellen,  welche  demnächst  der  Resorption  an- 
heimfielen. Neisser  fand,  dass  in  seinem  Falle  (Brustrarcinom)  die  Kojfiken 
nicht  nur,  wie  sonst  gewöhnlich,  die  oberflächlichen  Lymphräume  erfüllten, 
sondern  auch  in  das  Krebsgewebe  eingedrungen  waren.,  die  Epithelialzellen 
umspannen  und  einen  rapiden  Zerfall  derselben  zu  Wege  gebracht  hatten. 
In  dem  Falle  von  Nkelsen,  welcher  eine  Frau  betraf,  die  nach  Amputatio 
mammae  an  Hotblauf  starb,  hatte  das  F>ysipel  allerdings  ebenfalls  die 
älteren  Theile  des  Careinoras  zerstört,  dafür  aber  die  jüngeren  zu  einer  um 
BD  intensiveren  Wucherung  veranlasst,  wie  Verfasser  meint,  in  Folge  der 
Druckenllastung  der  von  der  Zerstörung  verschonten  jüngeren  Elemente. 
Hiernach  erscheint  die  Heilsamkeit  des  Hothlaufs  doch  in  einem  sehr 
zweifelhaften  Lichte,  wenigstens  soweit  es  sich  um  Krebse  handelt;  und 
nimmt  man  die  Gefährlichkeit  der  Krankheit  hinzu,  so  wird  man  den  Impf-' 
erysipelen  eine  Zukunft  wohl  schwerlich  zuerkennen  dürfen. 

Diagnose.  Fassen  wir  die  Hauptsymptome  des  Erysipels  noch  ein- 
mal kurz  zusammen,  so  sind  folgende  zu  nennen : 

1.  Das  Erysipel  beginnt  mit  einem  Frost  oder  wenigstens  einem 
Frösteln  und  fuhrt  schnell  zu  Veränderungen  des  Allgemeinbefindens  in 
Form  von  gastrischen   Störungen   und  meistens  ziemlich  hohem   P^ieber. 

2.  Das  Erysipel  beginnt  auf  der  Haut  mit  einer  Röthung,  welche  von 
einem  Hautdefect  ausgebt,  selten  etwas  entfernt  vom  VVundrande  auftritt. 
Die  Röthung  schreitet  mit  einem  ganz  scharfen,  etwas  erhabenen  Hände 
in  breiten  Vorschüben  weiter;  selten  sind  vorgeschobene  Inseln,  welche 
aber  gleichfalls  an  dem  sich  ausbreitenden  Rande  scharf  begrenzt  sind.  Die 
Haut  ist  ödematös  und  empfindlich. 

3.  Die  Röthung  weicht  auf  kurze  Zeit  unter  dem  Fingerdrucke  und 
zeigt  die  Haut  dann  einen  Stich  in'a  Gelbliche.  Die  geröthete  Haut  ist 
glatt  und  glänzend.  Früh  betheiligen  sieh  die  Hauptlymphgefässe  des  Gliedes. 

4.  Mit  einer  kleienförmigen,  oft  auch  grossfetzigen  Abschuppung  kehrt 
die  Haut  zur  Norm  zurück. 

Bei  genauer  Beachtung  dieser  Symptome  sind  wir  in  jedem  Falle  im 
Stande,  die  klinische  Diagnose  mit  voller  Sicherheit   zu  stellen. 

Die  Phlegmone,  das  Pseudoerysipelas  Rust's»),  hat  niemals  einen 
scharfen,  erhabenen  Hand,  sondern  die  Röthung  ist  diffus  und  geht  ganz 
allmSlig  in  die  gesunde  Hautfärbung  über.  Die  Röthung  hat  einen  Stich 
ins  Bläuliche,  eine  Abschuppung  fehlt,  oder  die  Epidermis  löst  sich  in 
grossen  Lappen. 

Das  acute  Ekzem  kann  mit  Fieber  und  gastrischen  Störungen  auf- 
treten, auch  ist  die  Röthung  zuweilen  an  einzelnen  Stellen  ziemlich  scharf- 
randig  und  erhaben;  aber  das  Fortschreiten  geschieht  nicht  in  breiten 
Vorschüben,  sondern  in  zahlreichen  Inselchen,  die  Haut  zeigt  von  vorne- 
herein eine  kleienförmige  Abschilferung,  die  Röthung  bat  einen  bläulichen  Stich. 

Andere  Hautkrankheiten,  wie  die  auf  Reizungen  entstehende  Derma- 
titis oder  das  Erythem,  kommen  kaum  in  Frage;  ihnen  fehlt  das  Allge- 
meinleiden und  der  scharfe  Rand. 

Schwierigkeiten  aber  kann  die  Diagnose  an  den  Fingern  und  auf  der 
Kopfhaut  machen.    Es  giebt  an  den  Fingern  eine  dem  Erysipel  sehr  ähnliche 
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Krankheit,  welche  Rosexbach  »*)  als  Fingererysipeloid,  Erysipelas  chronicum, 
Erythema  migrans,  bezeichnet,  und  für  welche  er  einen  vom  Mikro- 
org'anismus  des  Erysipels  verschiedenen  Coceus  nachgewiesen  hat.  Die 
Krankheit  geht  von  einer  kleinen  Verletzung  aus,  schreitet  mit  dunkler 
Rolhunjr  und  scharfem  Kande  gegen  die  Wurzel  des  Kingers,  zuweilen  bis 
auf  die  Hand  vor.  geht  auch  gelegentlich  einmal  auf  andere  Finger  über. 
Selten  ist  der  Process  an  anderen  Körperstellen.  Immer  aber  verläuft  er 
fieberlos  und  die  Röthung  ist  nicht  gelblich  oder  hochroth,  sondern  bläulich- 
braunroth,  die  erkrankten  Stellen  jucken  und  brennen,  ohne  ein  starkes 
Spannungsgefiihl  zu  erzeugen,  —  Das  blasse  Erysipel  der  Kopfhaut  wird 
häufig  erst  erkannt,  wenn  es  die  Haargrenze  überschreitet.  Aber  das  i)lötz- 
liche  Auftreten  von  Frost  und  Fieber,  die  grosse  Empfindlichkeit  und  das 
Oedem  der  Kopfhaut  sichern  auch  hier  bei  einiger  Aufmerksamkeit  die 
Diagnose. 

Am  schwierigsten  steht  die  Sache  bei  den  Schleirahauterysipelen. 
Hier  kann  uns  die  dunkelrothe  Färbung,  Schwellung  und  Empfinalichkeit 
der  Schleimhaut,  das  schnelle  Fortschreiten  des  Processes,  die  schweren 
Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  das  plötzliche  Auftreten  derselben 
die  Diagnose  ermöglichen,  zumal  wenn  es  gelingt.,  irgend  eine  anderweitige 
Schleimhauterkrankung,   insbesondere  Diphtherie,  auszuschliessen. 

Behandlung.  Die  Prophylaxis  ist  im  Stande,  dem  Erysipel  gegenüber 
sehr  Bedeutendes  zu  leisten.  Es  soll  hier  nicht  von  der  allgemeinen 
Hospital-  oder  Wohnungshygiene  die  Rede  sein  ;  dagegen  muss  dringendes 
Gewicht  darauf  gelegt  werden,  dass  Erysipelatöse  nicht  mit  anderen  Ver- 
wundeten in  einem  Räume  bleiben,  sondern  so  vollständig  wie  möglich 
abgesondert  werden.  Selbst  das  Zusammenlegen  mit  innerlich  Kranken  ist 
nicht  empfehlenswerth,  da  bei  der  hohen  Contagiosität  des  Erysipels  doch 
gelegentlich  Uebertragungen  auf  andere  Kranke  in  P'orm  von  Kopf-  oder 
Gesiehtserysipelen  vorkommen.  Ära  meisten  empfiehlt  sich  immer  eine 
vollständige  Trennung  von  allen  Leidenden  anderer  Art.  Ferner  dürfen 
niemals  dieselben  Instrumente  bei  Kranken  und  Gesunden  benutzt,  oder 
müssen  doch  vorher  einer  gründlichen  Deainfection  unterzogen  werden. 
Endlich  darf  der  Arzt .  wenn  er  schon  alle  Kranken  zu  verbinden  hat .  die 
Erysipelatüsen  nur  zuletzt  besorgen.  —  Das  beste  Prophylacticum  ist  aber 
zweifellos  eine  so  früh  wie  möglich  eingeleitete  antiseptische  Behandlung 
der  Wunde.  Es  ist  früher  gelegentlich  bestritten  worden,  dass  die  LiSTERsche 
Behandlung  auch  auf  das  Entstehen  der  Erysipele  Einfluss  habe.  Heutigen 
Tages  unterliegt  das  keinem  Zweifel  mehr.  Bei  con-sequenter  und  richtiger 
Handhabung  der  Antisepsis  sieht  man  die  Erysipele  in  den  Krankenhäusern 
selten  werden,  selbst  ganz  verschwinden;  sogar  solche  Wunden  bleiben  frei, 
welche  sich  keines  antiseptisehen  Schutzverbandes  erfreuen.  In  der  Privai- 
praxis  aber  kommen  Wunderysipele  bei  gut  versorgten  Wunden  überhaupt 
kaum  noch  vor,  so  dass  die  antiseptische  Aera  auch  auf  diesem  Gebiete 
grosse  Triumphe  aufzuweisen   hat. 

Ist  der  Rothlauf  einmal  ausgebrochen,  so  sind  die  Hilfsmittel,  welche 
wir  gegen  denselben  besitzen,  zwar  sehr  zahlreich,  aber  in  der  Regel  wenig 
wirksam  :  nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen,  nämlich  im  Anfang  der 
Krankheit,  sind  wir  im  Stande,  eine  erfolgreiche  Therapie  zu  üben.  Viele 
Aerzte  beschränken  sich  auf  die  althergebrachte  Behandlung  des  Bestreichens 
der  erkrankten  Fläche  mit  Olivenöl  und  Einhüllens  derselben  mit  Watte. 
Natürlich  wird  dadurch  nur  die  Spannung  einigermassen  gemindert  und 
dem  Kranken  eine  gewisse  Erleichterung  verschafft:  auf  den  Gang  der 
Krankheit  selber  hat  dies  Verfahren  gar  keinen  Einfluss.  So  lange  die 
>gallige  Schärfe  im  Blut«  als  Ursache  des  Rothlaufs  galt,  war  ein  Brech- 
mittel   im  Beginn    der  Cur   absolutes   Erforderniss ;    heutigen   Tages    dürfte 
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man  sich  wohl  selten  zu  demselben  entschliessen.  und  zwar  höchstens  dann, 
wenn  gleich  vom  Anfang  an  sehr  hohe  Temperaturen  auftreten.  Indessen 
gieht  es  andere  Mittel  welche  in  solchen  Fällen  erapfehlenswerth  sind,  wie 
Chinin,  Antipyrin  und  SaUcylsäure  innerlich,  die  aber  leider  meistens  schlecht 
ertragen  werden,  oder  besser  laue  Bäder  mit  kalten  L'ebergiessungen.  Wie  oft 
dieselben  anzuwenden  seien,  muss  von  dem  durch  das  Thermometer  contro- 
lirten  schnelleren  oder  langsameren  Wiederansteigen  der  Körperwärme 
abhängig  gemacht  werden.  Oertlich  kann  die  Anwendung  des  Eises  von 
Nutzen  sein,  welches  die  Spannung  und  Hitze  vermindert  und  auf  die  Ent- 
wicklung aller  Spaltpilze  hemmend  wMrkt ;  jedenfalls  ist  dasselbe  dem  Be- 
streichen mit  Höllenstein,  Jodtinctur,  Ichthyol  oder  Terpentin  weit  vorzu- 
ziehen. Aber  abortiv  auf  die  Krankheit  wirkt  keines  der  genannten  Mittel. 
In  dieser  Richtung  ist  nur  von  solcher  Medication  Nutzen  zu  erwarten,  welche 
auf  die  Kokken  direct  zerstörend  wirkt.  HrETER-o)  empfahl  zu  diesem  Zwecke 
Carbolinjectionen  in  die  Haut ;  besser  und  wirksamer  noch  sind  indessen 
die  Sublimatiniectionen.  Man  benutzt  am  besten  eine  Lösung  von  ','j°  ßo 
und  bringt  dieselbe  durch  zahlreiche  Einstiche  mittels  einer  PRAVAZschen 
Spritze,  insbesondere  in  die  Gegend  des  erhabenen  Randes,  circa  1  Cm. 
von  demselben  entfernt,  aber  auch  in  den  gerötheten  Rand  selber.  Je  voll- 
ständiger der  sich  vorschiebende  Rand  mit  Sublimat  durchtränkt  wird, 
desto  eher  kann  man  auf  ein  Erlöschen  der  Krankheit  rechnen.  Naturlich 
aber  hat  diese  Therapie  ihre  Grenzen.  Mehr  als  höchstens  10  Spritzen  der 
genannten  Lösung  zu  verwenden,  dürfte  gefährlich  werden,  und  wird  man 
daher  nur  dann  auf  sicheren  Erfolg  rechnen  dürfen,  wenn  die  geröthete 
Stelle  höchstens  die  Ausdehnung  der  Hand  besitzt,  d.  h.  also  innerhalb  der 
ersten  12 — 24  Stunden  nach  Ausbruch  des  Leidens.  Cnangenehm  ist  es 
hei  dieser  Behandlung,  dass  nicht  ganz  selten  die  Inject  ionssteilen  sich  in 
kleine  Abscesse  umwandeln,  was  bei  Carbolinjectionen  nicht  zu  erwarten 
steht.  Kraske  »'^)  benutzt  Scarificationen  des  sieh  vorschiebenden  Randes 
und  seiner  Umgebung  mit  nachträglicher  Einreibung  einer  Carbolsäure-  oder 
Sublimutlösung,  wie  nach  eigener  Erfahrung  bestätigt  werden  kann,  mit 
gutem  Erfolge.  Haberkorx  **)  glaubt,  durch  Darreichung  von  Natr.  benzoicura 
innerlich  (16 — 20  Grm.  pro  die  in  schleimiger  Lösung  oder  in  Selterswasser) 
mit  Erfolg  das  Erysipel  bekämpft  zu  haben. 

Die  übrige  Therapie  ist  symptomatisch.  Es  kommt  gelegentlich  zu 
allerlei  ernsten  Störungen,  welche  ein  Eingreifen  nöthlg  machen;  dabin 
gehört  z.  B.  ein  Oedema  glottidis,  welches  die  Tracheotomie  erfordert, 
Pleuritis  serosa,  welche  zur  Function  nöthlgt,  seröse  und  eitrige  Ergüsse 
in  verschiedenen  Gelenken,  welche  mit  Function  oder  gar  Incision  zu  be- 
handeln sind. 

Die  nicht  seltenen  multiplen  Abscesse  im  Unterhautbindegewebe  er- 
fordern gleichfalls  Incisionen  und  antiseptische  Behandlung,  da  sie,  sich 
selber  überlassen,   zuweilen  ein  Absterben  grösserer  Hautstücke  veranlassen. 

Literatur:  ')  Hu'pokhates  ie<lit.  Kiteun-,  Lipsine  1827).  Do  inorb.  I,  pag.  7-  De  morb. 
vulg.  III,  ],ag.  4S2.  Aphorism.  Lili.  V,  XLIII ;  Lih.  VI,  XXV  :  Lib.  VII,  p.ig.  70.  —  -)  Galmi 
()p«'r.T  liti.  II.  cajj.  2  ad  (Jhiiicnncm.  —  ")  Rist,  Handbiii-Ii  der  Chirurgie.  1832.  —  *)  Hkxle, 
Villi  dm  Coiitiigien  und  Mi:i»inii'n  und  den  ront.tgiös-niiii.^m.itischeii  Kraiikheitfii.  IkTÜn  1840.  — 
*)  Vku-kau,  Memoire  gnr  les  uinladies  du  sy#te«»e  lyniphatiquc,  Uevui'  de  therap.  lui-d.-cbir. 
18ö7,  23.  —  ')  ViRciiow.  Thrombose  und  Einbolie.  Gi'»;iiniiielt<'  Abbuudl.  18J0,  pag.  70l.  — 
')  TaoimsKAcr.  Cliniijut'  «uropccnne.  18ö^),  2fi.  —  "i  Lakoku,  Zur  Aniitouiie  und  Physiologie 
dtif  Haut.  .Sitzimgsber.  d.  k.  k.  Aknd.  d.  W  insenseb.  Wien  18*51.  —  *)  Bii.lbotu.  Beobacbtungs- 
stadirn  OV>er  Wandlieber  in  accidentellen  Wundkrankbeiten.  LAXOKsnr.fK'ä  Arehiv.  18<)2.  II.  — 
'*)  UitLKOTH.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Fr.ige.  ob  gewii<8e  ebirnrgii*che  Krankheiten  cpidetnisch 
vorkomineii.  L»noksb>:cks  Arebiv.  lM(i3.  IV.  —  ")  Piuooori' ,  Gruiidzilge  der  allgemeinen 
Knegachirurgio.  Leipzig  I8t53.  pag.  8ö4  If.  —  ^*)  W.  HrscB,  l'ehor  den  Einfluss,  welchen 
heftige  Krysipoie  znweilen  ;iul  ürgnnif<>rle  Neubildungen  ausüben.  Berliner  klin.  Wocbenselir. 
IKfiß,  Nr.  13  und  ibid.  18ti8.  —  "i  Bilujoth  ,  Beobachtungsstudicn  über  Wundfieber  und 
acciilcntelle  Wundkrankbeitcn.  Lanorkbeck  8  Archiv.  1867,  IX.  —  "i  L.  A.  Wusdehlkh.  Da» 
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Verhalteo  der  Eigenwärme  in  Krankheiten.  Leipzig  1868.  —  ")  R.  Volkmaxü  und  F.  Sno- 
PKjfEB,  Zur  pathologischen  An.itomie  des  Erysipels.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1868, 
Nr.  313.  —  ">  R.  VoLKMAis,  Erysipel»»,  Kose,  Kothlanf.  v.  IMtha  und  Bili.botu»  Chirurgie. 
1869,  I,  2.  Abth.  A.  —  ")  Viacnow,  Ueber  Lazarethe  und  Barac1(en.  Verband!,  d.  Berliner 
med.  Gesellseh.  Sitzung  vom  8.  Febrnar  1871.  —  '*)  L.  Pflkoek,  Ueohachtungsstudien  über 
die  Verhreitungäwe^re  des  Erysipelas  migrans.  Lakoknbeck's  Archiv.  1872,  XIV.  —  ")  W. 
L1-VOM8KY,  Untersuchungen  über  Erysipel.  Vincaow's  Archiv.  1874.  LX.  —  ")  L.  Hoetcb, 
Chirurgie.  Leipzig  1880.  —  ".)  Killrotb  ,  Untersuchungen  ttber  die  V^efretatiousfonnen  von 
Ooceobactoria  »epticÄ.  Berlin  1880.  —  *')  ZCi.zek  .  Erysipelas.  v.  Ziemhsem'«  Handb.  d.  spec. 
Path.  und  Ther.  2.  Anll.  1877,  II.  —  '*i  HroESBEuoEK,  Ueber  Erysipela.?.  Arch.  f.  Gyn.  1878, 
XIII.  —  »*)  T1LLMAHS8,  Erysipelaii.  Deutsehe  Chirurgie.  1880.  Lief.  .i.  —  '•'^)  K.  Kocu,  Hil- 
theilungeu  au.«  dem  kaiserl.  Gesundheitsamte.  Berlin  1881,  I.  —  '"1  Ffcm.Kr.'sts ,  Verhandl.  der 
Würzburger  med. -phys.  GescUsch.  1881.  —  *^  Fkhleisks  ,  Ueber  Erysipela-s.  OeutHche 
Zeitsehr.  f.  Chir.  li^2,  XVI.  —  "1  Feuileisex,  Die  Aetiologie  des  Erysipels.  Berlin  1883.  — 
*")  HiuscH,  Historisch-geogr.  Palh.  2.  Aull.  Stuttgart  1883.  II.  —  ''S  Jakicke  und  Neissbe, 
Exitus  letalis  nach  Erysipelimplung  bei  inoperablem  Mammaenrcinom  and  mikroskopischer 
Befund  des  geimpften  Carcinouis.  Centralbl.  f.  Chir.  1884,  Xr.  2.i.  —  "l  XEEusK.f.  liapide 
Wucherung  und  Ausbreitung  eines  Mammaenrcinom»  nach  zwi-i  schweren  £ry»ipelfäilen  etc. 
C^'ntrJ^lbl.  f.  Chir.  1884,  Nr.  44.  —  ")  Rreiner.  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  des  Ery- 
sipel» hei  Gelegenheit  der  Typhnsepidemie  in  Ztirich  1884.  Virchow's  Archiv.  C.  —  **)  RoskS' 
BACH,  Mikroorganismen  bei  den  \\'niidinfectionskrankheitni  des  Menschen.  Wiesbaden  1884.  — 
**)  GussKnow,  Erysipelas  und  Puerperalfieber.  Arch.  J.  Gyn.  1885.  XXV.  —  "')  G.  K0u2«ast, 
Zur  Behandlung  des  Erysipels.  Centralbl.  I.  Chir.  1886,  Nr.  9.  —  **)  Habehkou.v.  Zur  Be- 
handlung des  Erysipelas.  Ibid.  Nr.  19.  —  *")  BAenaARTE.s ,  .I.ihresberieht  ttber  ilie  Fort- 
schritte in  der  Lehre  von  den  pathogenen  Mikroorganismen.  1887 — 1890,  Jahrg.  III — VI.  — 
*^l  C.  Fräkkel  und  K.  Pfeiffek  ,  Mikr<>photogr:iphiseher  Atlas  der  Bnkterienkantle.  2.  Aofl. 
Berlin  1893,  Fig.  134.  £.  j^äster 

£rytliantlietna  —  Efflorescenzbildung  mit  er>*thernatöser  Grund- 
forio,  nach  Afsi'iTZ. 

Er^^lienia  (von  Ksij^ulx  =  Röthe;  ep-jö-s-i;,  rothj.  Definition; 
Beziehungen  zur  einfachen  Dermatitis.  Unter  Erythem  verstehen 
wir  eine  auf  einer  activen  Hyperämie  l>eruhende,  fleckige  oder  diffuse  Rötbe 
der  Haut  oder  der  sichtbaren  Schleimhautabschnitte  von  acutem  Charakter, 
die  entweder  ohne  jede  Exsudation  oder  mit  einer  solchen  einhergeht,  in 
letzterem  Falle  jedoch  ohne  irgendwie  nennenswerthe  Störungen  in  den 
Regenerations-  oder  Nutritionsverhäitnissen  der  befallenen  Gewebe  herbei- 
zuführen. Wir  unterscheiden  daher,  je  nachdem  es  sich  um  blosse  Höthungen 
oder  um  Rothungen  mit  gleichzeitiger  Exsudation  handelt,  ein  einfaches, 
hyperämisches  Erythem  (Erythema  simplex  s.  hyperaemicum)  und 
ein   Erythema  exsudativum. 

Aus  der  gegebenen  Definition  erhellt,  dass  wir  die  auf  venösen  Blut- 
stauungen beruhenden  Rothungen,  die  sich  klinisch  durch  ihre  Hvide  Farbe 
charakterisiren  und  als  Cyanose  bezeichnet  werden,  sowie  diejenigen 
Rothungen.  welche  zu  einer  Ablösung  der  Epidermis,  sei  es  auf  dem  Wege 
der  trockenen  Exfoliation  oder  durch  Blasenbildung,  zu  einer  Hyperplasie 
oder  Nekrose  der  befallenen  Gewebe  führen,  von  dem  Gebiete  der  Erytheme 
ausschliessen,  dass  wir  also  Affectionen.  wie  beispielsweise  das  Masern- 
und  Scharlachexanthem.  die  diffusen  desquamirenden  Arzneiausschläge.  das 
Erysipelas,  die  Pityriasis  rubra  (Hebra),  nicht  zu  den  Erythemen  rechnen, 
am  wenigsten  aber  mit  Sauv.\ges.  Wilson,  TiLBt'RV  Fox,  Hiltox  Fagge  u.  A. 
von  einem  Erythema  gangraenosum  reden. 

Andere  Autoren,  und  unter  ihnen  namentlich  Lewin,  rechnen  diese 
Erkrankungen,  welche  wir  als  einfache  Derraatitiden.  also  als  wirkliche 
Hautentzündungen,  bezeichnen,  gleichfalls  zu  den  Erythemen,  und  zwar,  da 
sie  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Exsudation  einhergehen,  zu  den 
exsudativen  Erythemen,  während  wiederum  Andere,  wie  R.\yer,  Ttlbürv 
Fox,  LiVEiNG,  GuiBOUT,  mehr  den  entzündlichen  Charakter  dieser  letzteren 
Formen  in  den  Vordergrund  stellen,  die  Erytheme  ihnen  anscbliesseo  und 
auch  sie  geradezu  als  Entzündungen  bezeichnen. 
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In  der  That  ist  es  kUnisch  nicht  immer  leicht,  die  von  nns  bezeichnete 
renze  zwischen  den  Erythemen  und  der  einfachen  Dermatitis  genau  zu 
xiren.  Denn 

1.  kommen  an  der  Haut,  wie  überhaupt  auch  vielfach  an  anderen 
rganen,  allmälige  Uebergänge  zwischen  den  einfachen  Hyperämien  und 
<len  wirklichen  Entzündungen  vor,  so  dass  jene  gewissermassen  das  An- 
fangsstadium oder  einen  niederen  Grad  dieser  letzteren  bilden.  So  sehen 
■  yr'ir  namentlich  nach  mechanischen,  chemischen  und  thermischen  Einflüssen, 
Je  nach  der  Intensität  der  einwirkenden  Potenz  und  der  Dauer  ihrer  Ein- 
wirkung alle  Stufen  von  der  einfachen  Hyperämie  bis  zu  den  intensivsten 
I Formen  der  Entzündung  auftreten; 
I  2.  zeigen  sich  bei  den  wirklichen  Hautentzündungen  nicht  immer  alle 

pympiome  in  so  ausgesprochener  Weise,  dass  man  aus  ihnen  schon  von 
Tornherein  die  Diagnose  der  Entzündung  stellen  könnte,  ja  selbst  das 
hervorragendste   Symptom,  die  Röthe.    ist  bei  ihnen  zuweilen   weit   geringer 

(ausgeprägt .  als  wir  es  durchschnittlich  bei  den  Erythemen  finden.  Wir 
•rinnern  nur  an  den  Scharlachausschlag,  dessen  entzündliche  Natur  nicht 
^ein  aus  der  ihn  hegleitenden  Entzündung  anderer  Organe,  sondern  auch 
Iftus  der  Desquamation,  die  er  in  seinem  Gefolge  hat,  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann:  und  doch  lässt  sich  in  \ielen  Fällen  erst  aus  den  Begleit- 
erscheinungen oder  den  Folgezustanden  schliessen,  dass  eine  vorhandene  oder 
Urorhanden  gewesene  Röthung  der  Haut  nicht  als  blosse  Hyperämie,  sondern 
als  eine  scarlatinüse  Hautentzündung  aufzufassen  sei. 

Diesen  Thatsachen    gegenüber    müssen    wir   aber   doch  auf  bestimmte 
Erfahrungen  hinweisen,  welche  eine  Trennung  der  Erytheme  von  den  Haut- 

Ienizündungen  in  dem  von  uns  bezeichneten  Sinne  wünschenswerth  machen. 
Bunächst  nämlich  giebt  es  Rothungen  der  Haut,    die,    wo  sie  auch  immer 
■uftreten,  und  so  oft  sie  auch   immer  ein  Individuum  befallen,  doch  niemals 
•inen  entzündlichen  Charakter  annehmen,  also  auch  niemals  klinisch  nach- 
weisbare Störungen  in  der  normalen  Epidermisregeneration  (Desquamation  etx;.) 
.Jierbeilühren.  Ja,  manche  Formen  von  Hautröthe  haben  eine  so  kurze  Dauer, 
BS  sie  schon  nach  wenigen  Stunden  oder  im  Verlaufe  eines  Tages  ebenso 
?hnell   schwinden   wie  sie  auftraten ,    ohne    dass  irgend  welche  Spuren  zu- 
rückbleiben.    Indem    man    diesen    Erythemen    die    Bezeichnung    der  flüch- 
tigen  Erytheme  (Erythemata  fugacia)  beilegte,    hat  man  unserer  Ansicht 
U'b    schon    durch    den  Namen    jede  Beziehung  zu  den  Entzündungen  aus- 
pschlossen.    Die  Roseola  infantilis  und  vaccinalis,  gewisse  Rothungen,  die 
lach  dem  Gebrauch  von  Arzneistoffen  auftreten,   die  Rothung  der  Wangen 
lach    psychischen    Affecten.     die    Röthe    des    Gesichtes    nach    Einathmung 
chemischer  Stoffe,  wie  Chloroform  und  Amylnitrit,  die  Fieberröthe,  sowie  die 
U'ilhe  rler  Wangen  bei  Phthisikern  sind   typische  hyperän)ische  Affectionen. 
Daher    können    wir    auch    dem  Umstände    kein  allzu  grosses  Gewicht 
»ilegen ,    dass    die    eigentlichen  Hautentzündungen    bei  rudimentärer  Aus- 
llitdung    nicht    immer    auf    den    ersten    Blick    von    den    hyperämischen  Ery- 
lemen  zu  scheiden  sind.  Derartige  schwach  ausgebildete  Formen  bestimmen 
licht  den  Gesammtcharakter  der  Erkrankung,  sie  bilden  nur  Abweichungen 
von  der  Norm  oder  Varietäten  einer  Gattung,  deren  Gesammtbild  sich  aus 
■der  Summe  verschieden  nuancirter  Einzelbilder  zusammensetzt. 

Literatur:  aj  Deutschi':  U.  Ai-sriTZ,  System  der  Hautkrankheiten.  Wien  1880.  — 

bcHtiK.'«!!,    Lehrbuch  ili-r  Hautkrankhcilen.    Berlin  1883,  2.  Aufl.,  pag.  80ff.  und  156  ff.   — 

mirt  KArosi,    Lehrbuch  <kr  Hautkrankheiten.    IL    Erlaniren  1872,    I.    p.Tfi:.  44  ff.    und 

ff.    —    löroei.    Pathologi«.-    und    Therapie    der    Hautkrankheiten.    Wim    1893,    4.  Aufl., 

121  fl.  und  297  ft.  —  L  Neuua.vx,  Lehrl>iuh    der  Hautkrankheiten.  Wien   188i>,  ö.  Aufl., 

i8  ff.    nnd    158  ff.    —    Scuwimmer,    Die    neiiropathii^ehen    Derniatonnüen.    Wien    18:^3, 

If.  —  V.  ZiKWt-xK!«,  Handbnch  der  Hautkrankheiten.    Leipziic:  1883.  1.  pag.  305  ff..  II, 

fr. 
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h)  EngÜBChi':  Batemasx,  Praktische  Dantellon^  der  Hautkraukbeitcn.  Deutsch  von 
Blasivb.  Leipzig  1835.  vnii.  117  fT.  tind  141  ff.  —  Dubxixo,  Skin  diseases.  Plüladelphi» 
1877.  —  TiLD.  Fox,  -Skin  diseases.  London  1873,  4-  Ed..  psg.  28,  63,  107.  —  R-  Litewo, 
Diagnosis  of  Skin  discaHca.  London  1S78.  pag.  53.  —  P.  Willas,  Di«;  Hautkrank halten. 
Deutlich  von  FmiEaE.  Brtwiau  1816,  pag.  330  und  3.VJ.  —  E.  Wh-soj»,  Diseasea  of  tlie  .%kin. 
London  1867.  7.  Ed.,  pag.  232  und  271. 

c/  F  ran  zügige  ho:  J.  B.  Ax-ihekt,  Clinique  de  Thöpital  St.  Louis  ou  Traite  coniplet 
des  inaladiea  de  la  peau.  Pari»  1833.  pag.  3  ff.  u.  99  ff.;  deutsche  Uebersetrung  von  Bloebt. 
Leipzig  1837,  pag.  .tO  und  286-  —  Bazis.  Affections  cutan^es  artificielles.  Paris  1862. 
pag.  8  ff.;  Affections  cutanees  de  nature  .irthritiques  et  dartrenses.  Paris  1868.  2.  ed.. 
pag.  170.  —  Cazksave  et  .Schedei.,  Maladies  de  la  peau.  Paris  1838,  3.  ed..  pag.  ö  a.  33,  — 
DtjCUEssE-DrrABE,  Traite  j>ratiqu('  des  dermatoses.  Paris  1859,  pag.  1  ff  und  96.  —  GrmcBT. 
Maladies  speciales  de  la  pean.  Paris  1840.  2.  i^d.,  pag.  81  und  88.  —  Gopbout,  Le^ons  cli- 
nique» sur  le»  maladie^  de  la  peau.  Pari-H  1879,  pag.  485.  —  Hahuv.  Leyons  sur  les  nialadie» 
de  la  peau.  Paris  1859,  pag,  21  ff.  —  Hillairet  et  GAUciiEa,  Traite  theorie  et  prutique  di-* 
maladies  de  la  peau.  Paris  1881,  I,  pag.  234.  —  Bayer,  Darstellung  der  Hautkrankhei 
Ans  dem  Fnneasischen  von  STA>nrtrs.  Berlin  1837,  I,  pag.  143  ff.  «nd  255  ff. 
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welches  eine  Reihe  specieller,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Aetiologie  ver- 
schiedener Formen  umfasst.  für  die  es  demnach  als  Allgemeinbezeichnung 
gilt,  besitzt  an  sich  klinisch  nur  eine  geringe  Bedeutung,  da  keine  der 
hierher  gehörigen  Formen  auf  den  Organismus  einen  dauernd  oder  vorüber- 
gehend nachtheiligen  Einfluss  ausübt  und  überhaupt  zu  therapeutischen 
Massnahmen  irgend  welcher  Art  auffordert.  Sie  schwinden  sämmtlich  spontan 
im  Verlaufe  weniger  Tage,  häufig  schon  nach  wenigen  Stunden  und  werden 
wegen  ihres  schnellen  Abblassens  auch  als  Erythemata  fugacia  be- 
zeichnet. Gleichwohl  ist  ihre  Kenntniss  von  Wichtigkeit,  einmal  weil  es 
anderweitige  ernstere  Erkrankungen  giebt,  mit  denen  sie  äusserlich  Aehn- 
licbkeit  besitzen  und  daher  leicht  verwechselt  werden  können;  zweitens 
aber,  weil  sie,  wie  wir  dies  bei  den  speciellen  Formen  noch  näher  erörtern 
werden,  unter  Umständen  gewisse  Schlüsse  in  Bezug  auf  anderweitige  Er- 
krankungen der  Haut  oder  innerer  Organe  ermöglichen. 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  besitzen  alle  hierher  gehörigen 
Erytheraformen  gewisse  gemeinsame  Eigenthünilichkeiten.  die  sich  auf  ihre 
Configuration,  ihre  F'arbe  und  ihre  Localisation  beziehen. 

s;  Was  zunächst  die  Configuration  betrifft.,  so  haben  wir  es  hier 
einmal  mit  Flecken  zu  thun.  die  von  der  Grösse  einer  Linse  bis  zu  der 
eines  Nagelgliedes  und  darüber  variiren  und  entweder  isolirt  stehen  oder 
sich  an  ihren  Rändern  berühren,  so  dass  im  letzteren  Falle  unter  Um- 
ständen ein  marmorirtes  Aussehen  zu  Stande  kommt.  In  anderen  Fällen 
ist  die  Röthe  diffus,  über  grössere  Strecken  im  Zusammenhange  ausge- 
breitet und  geht  in  der  Peripherie  allmälig  in  die  gesunde  Haut  über. 
WiLL.xN  machte  aus  diesen  beiden  Formvarietäten,  die  übrigens  häufig  genug 
neben  einander  vorkommen  und  ineinander  fibergehen .  zwei  verschiedene 
Krankheitsgattungen  und  bezeichnete  die  erstere  als  Roseola,  letztere 
dagegen  als  Erythema;  indess  schon  Raybr  wies  darauf  hin ,  dass  eine 
solche  Trennung  den  klinischen  Thatsachen  nicht  entspreche,  und  man  ge- 
braucht heutzutage  die  Bezeichnung  Roseola  gleichbedeutend  mit  Erythem, 
jedoch  in  dem  Sinne,  dass  man  darunter  die  in  Flecken  auftretende  Form 
desselben  versteht.*     In    manchen  Fällen,    namentlich  bei  Kindern,    /.eieren 


*  Der  Ausdruck  »Koseola«  oder  »Ro8alia<  war  schon  vor  V\  ii.i.ax  ^  /.vn  .illgHuiciTi 
gebrünchlich ;  luau  bezeichnete  mit  demselben  ohne  Unterschied:  Masern.  Scharlach,  Kkzoui 
und  andere  Erkrankungen,  \S"n.LAN  hat  ihn  daher  nicht  eigentlich  gcscliafftMi.  sondern  »eine 
Bedeutung  nur  in  dein  oben  bereichneten  .Sinne  eingeseliriinkt .  »<j  das»  er  ihn  für  flecken- 
f<innige  Erythemfonnen  auwandte.  Er  unterschied  eine  HoHcola  aestiva,  autniunalis.  annuUta. 
Infantilis,  variolo*a,  vaccina  und  miliaris.  Sehen  wir  von  der  dritten  und  letzten  Form  ah. 
von  denen  jene  ein  Ent\vicklnng:<»tadiuni  des  Erythema  ninltif-Min.'  iiurBtellt,    dieue  aber  xur 
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ch  die  Erytheme  iu  Gestak  stecknadelkopfcrosser.  dicht  gedrängter  rolher 
ünktchen,  die  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  einer  diffusen 
ötbunif  machen .  in  der  That  aber  eine  Mittelstufe  zwischen  dieser  und 
er  maculösen  Form  bilden  und  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  ganz  an  den 
charlachausschlag  erinnern.  Es  ist  dies  diejenige  Ausschlagsform ,  welche 
die  französischen  Autoren  als  Erytheme  scarlatiniforrae,  als  scharlach- 
äbnliches  Erythem,  bezeichnen. 

Li  Die  Farbe  des  Erythems  schwankt  zwischen  der  hellsten  Rosen- 
larbe  und  dem  tiefsten  Dunkelroth;  sie  erblasst  auf  Fingerdruck,  um  nach 
.\ufbeben  desselben  wiederzukehren  und  unterscheidet  sich  hierdurch  von 
nJen  Farbeveränderungen  der  Haut,  die  durch  Blutungen  in  das  Gewebe 
erselben  erzeugt  werden  (Petechien,  Ecchymosen,  Sugillationen).  Wesentlich 
estimmend  für  die  hellere  oder  tiefere  Nuancirung  ist  die  jedesmalige 
Füllung-  der  Hautcapillaren  und  die  Schnelligkeit  des  Blutstromes  in  den- 
selben, und  daher  findet  sich  an  den  abschüssigen  Körperstellen,  z.  ß.  an 
den  Unterschenkeln,  eine  dunklere,  zuweilen  livide  Färbung.  Ein  derartiger 
ebergang  der  Er.vtheme  zur  Cyanose  kann  aber  auch  an  allen  anderen 
teilen  der  Haut  vorkommen,  sobald  Verhältnisse  eintreten,  welche  eine 
Verlangsamung  de^  Blutstroraes  und  damit  eine  Behinderung  im  Abfluss 
ides  venösen  Blutes  herbeiführen  (s.  Erythema  caloricum).  In  einem  ge- 
issen  Gegensatze  hierzu  stehen  diejenigen  Erytheme,  welche  man  zuweilen 
n  ödematösen  Körperstellen,  namentlich  am  Abdomen  und  an  den  Extre- 
itäten,  auttreten  sieht.  Da  durch  den  Druck,  welchem  die  Haut  und  ihre 
Gefässe  von  Seiten  der  transsudirten  Flüssigkeit  ausgesetzt  sind,  der  Inhalt 
iler  letzteren  erheblich  vermindert  wird,  so  erscheinen  die  Erytheme  hier 
als  blasse  diffuse  Rötbungen  mit  einer  glatten,  spiegelnden  Oberfläche, 
we^n  der  sie  von  Willa.n  ohne  Grund  unter  der  Bezeichnung  des  Ery- 
thema laeve  als  besondere  Form  beschrieben  wurden.  Dass  im  Allge- 
meinen auch  der  Dicke  der  Epidermis  und  dem  Gefässreichthum  der  ver- 
schiedenen Theile  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Intensität  der  Färbung  zu- 
kommt, braucht  nicht  erst  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
^  c)  Localisation.   Alle  Stellen  der  Körperoberfläche  können  Sitz  von 

Erythemen  werden;  ja  in  manchen  Fällen  ist  thatsächlicb  die  gesammte 
Haut  oder  wenigstens  der  grösste  Theil  derselben  ergriffen.  Derartige 
universelle  Erytheme  finden  wir  regelmässig  und  daher  mehr  als  phy- 
siologische Erscheinung  (s.  unten)  bei  Neugeborenen  während  der  ersten 
Tage  nach  der  Geburt  (Erythema  neonatorum);  wir  beobachten  sie  ferner 
bei  einzelnen  Personen  nach  dem  inneren  Gebrauche  von  Arzneien,  sowie 
endlich  nach  Operationen  und  Verletzungen  selbst  geringfügiger  Art.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  sind  die  Erytheme  auf  bestimmte  Orte  be- 
schränkt und  besitzen  für  manche  Formen  selbst  eine  typische  Localisation 
(Erj'tbetna  pudoris,  Erythema  variolosum,  Erythema  traumaticum,  Erythema 
lorlcumt,  ohne  dass  man  jedoch  berechtigt  wäre,  hieraus  irgend  welche 
chlDsse  auf  die  Natur  oder  den  Ursprung  der  betreffenden  Affectionen 
erzuleiten. 

Was  die  Pathogenese  der  Erytheme  betrifft,  so  können  w^ir  uns  mit 

Lew IX  darin  einverstanden    erklären,    dass   sie   in    letzter  Reihe   auf  vaso- 

ftnotorische  Vorgänge  zurückzuführen  sind,    d.  h.  dass  es  sich  in  den  End- 

esultaten    um    eine    unter    nervösem  Einfluss    zu  Stande  kommende,  d.  fa. 


liUtria  gehört,    so   bandelt   es    sich    hier    mir  um  eintachu,    hyperämischc  Erythemfonnca. 

ere  Autoren    habt-n    dünn    den   Ckolern-    und  Trphusausschlag    mit  Rücksicht   anf   ihre 

?r«  Form  gleichfalltt  als  HobcoIh  (cholerica,    respective  tj-phosa)    bezeichnet,    denen  sich 

|di*'  RoAiola  hyphililica  nnstehliesst.  Da  a»  8icb  bei  diesen  letzteren  aber  am  eigentliche  Ent- 

tilnduii^en  bändelt ,    xo  durfte  es  sich  empfehlen ,    fUr    diese  allein  die  Bczeicbnnne  Roseola 

iMZulM'ihaltcn,  jene  aber  kurzwe^r  Enthenie  zu  nennen. 
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aclive  Erweiterung  der  Gef&sse  handelt.     Dass  hierbei  die  Capillaren  nlchi 
in  Rechnung  kommen,    braucht    deshalb  nicht  besonders  betont  zu  werden, 
weil    sie    einer    selbständigen  Veränderung    ihres  Lumens    überhaupt  nicht 
fähig    sind    und    ihre   Füllung    lediglich    von    der  Grösse  der  Differenz  ab- 
hängt, welche  aus  der  Quantität  des  zufliessenden  und  abströmenden  Blutes 
resultirt.     Von  einer  selbständigen  Erweiterung    des  Lumens  kann  nur  bei 
den  mit  musculösen  Elementen  versehenen  Gefässen,  im  vorliegenden  Falle 
speciell  bei  den  Arterien  die  Rede  sein,  so  dass  wir  uns  also  die  Erweit^ 
rung  des   Strombettes,    um    welche    es    sich  hier  handelt,    lediglich  als  i^ä 
Folge  einer  bis   zur  Ermüdung  furtgesetzten   Reizung    der  die  Arterien  des 
betreffenden  Hautgebietes  beherrschenden  vasoconstrictorischen  Nerven  ode^ 
durch    eine    Hemmung    ihres    tonischen    Einflusses    entstanden    zu    denkl 
haben ,    und    die  Erytheme    mithin  nach  dem  Vorgange  von  A.  Eulexbi 
geradezu  als  cutane  Angioparesen    zu  bezeichnen  sind.     Auf  diejenij 
Momente,  welche  diese  Paresen  bedingen,  und  die  demnach  als  die  eigent^ 
liehen  L'rsachen  der  Erytheme  zu  betrachten  sind,   werden   wir  bei  der  Be- 
sprechung   der    speciellen  Formen    dieser   letzteren  zurückkommen.     LewJ 
lässt  die  Erweiterung  der  Gefässe  auch  durch  eine  Reizung  vasodilatatoriscb^ 
Nerven  zu  Stande  kommen,    über  deren  Existenz  unter  .den  Autoren  aller- 
dings noch  keine  volle  Einigkeit  herrscht. 

In  Bezug  auf  ihren  Gesammt verlauf  zeigen  die  einfachen  Erytheme 
insofern  Verschiedenheiten,  als  eine  Gruppe  der  hierher  gehörigen  Formen 
ohne  jede  Störung  des  Allgemeinbefindens,  namentlich  ohne  Fieberbewegung« 
verläuft .  während  eine  zweite  Gruppe  mit  Fiebererscheinungen  einherg« 
oder  sich  als  mehr  oder  weniger  constantes  Symptom  zu  fieberhaften 
krankungen  hinzugesellt.  Die  Formen  der  ersten  Gruppe  entstehen  durcb 
direct  von  aussen  her  einwirkende  Momente  und  stellen  demnach  idi 
pathische  Erkrankungen  dar,  die  entweder  als  physiologische  oder 
pathologische  Erscheinungen  auftreten  und  im  letzteren  Falle  bei  eil 
länger  andauernden  Einwirkung  der  Schädlichkeit  oder  bei  einer  gewiss« 
höheren  Intensität  derselben  in  wirkliche  Entzündungen  übergehen,  während 
die  Erytheme  der  zweiten  Gruppe  als  Folgezustände  oder  Begleiterschei- 
nungen anderweitiger  krankhafter  Veränderungen  symptomatische  Ery- 
theme darstellen  und  niemals  zu  höher  entwickelten  Formen  fortschreiten; 
sondern  bis  zu  ihrer  spontanen  Involution  im  Zustande  der  einfachen  Hyperämie 
verharren. 


I 


l.  Fieberlose  (idiopathische)  hyperämische  Erytheme. 
«)  Erytheme  von  physiologischem  Cha.ra.kter. 
Unter  diesen  verdienen  1.  das  Erythema  pudoris  aut  iracundiae. 


Erytheraa  neonatorum  eine  besondere  Erwähnung. 

1.  Das  Ervthema  is.  Rubor)  pudoris  aut  iracundiae,  die  Scham- 
oder Zornesröthe,  tritt  als  der  Ausdruck  des  Schamgefühls  oder  Zornes 
Personen    beiderlei  Geschlechtes    in  Form    einer    diffusen   Röthung  des 
siebtes,  und  zwar  gewöhnlich  der  Wangen,  der  seitlichen  Theile  des  Hals^ 
des  Nackens,  häufig  auch  der  Stirn  und  der  Ohren  auf  und  erstreckt   8i{ 
bei  den  meisten  Personen  noch  weiter  nach  abwärts  auf  die  oberen  Partien 
der  Brust  und  des  Rückens,    wo    es  sich  in  Form    unregelmässiger,    nicht 
immer  scharf  begrenzter,  aber  meist  isolirter  Flecken  zeigt.  An  den  letzt 
Orten  beschränkt    es  sich  gewohnlich  auf  einen  dreieckigen  Raum,    dess 
Spitze,  nach  abwärts  gerichtet,  in  der  Medianlinie  vorn  etwa  bis  zum  Begtl 
des  unteren  Drittels  des  Sternum,    hinten    nicht  ganz  bis  zu  den  Winkeln 
der  Scapulae  hinahreicht.   In  ganz  vereinzelten  Fällen  ist  es  auch  an  ander 
Tbeilen  der  Kür])eroberfläche  beobachtet  worden. 
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Die  regionäre  Gefässlähmung,    um    welche  es  sich  hier  handelt,    und 
8  eine  Folge  der  Einwirkung  ganz  besliraniter  Vorstellungen  auf  das 
[Vasomotorische  Centrum  oder  vielmehr  auf  jenen  Bezirk   desselben  entsteht, 
runter  dessen  Botmässigkeit  sich  die  Gefässe  der  betreffenden  Körperregionen 
befinden,  ist  von  A.  ErLENBURO    auch    als    pathologische  Erscheinung  beob- 
achtet und  als   »essentielles  Errötben«  (Rubor  essentialis  s.  angio- 
oeuroticus)  bezeichnet  worden.  Nach  seiner  Schilderung  tritt  diese  Röihe 
anfallsweise    und    ganz    acut    nach  körperlichen  Anstrengungen ,    Nahrungs- 
^H    aufnähme,    bei    erhitzender    Kleidung,    hoher    Temperatur    der    Umgebung, 
^Mg-relter  Beleuchtung  etc.  auf.  besonders  aber  auch  unter  dem  Einfluss  psy- 
^Vcbischer  Affecte,    die.    wie  beispielsweise  plötzlicher  Schreck,    bei  anderen 
^■Personen  Erblassen  hervorrufen.  Das  Leiden,  welches  unter  Umständen 
^■selbst    stundenlang    andauern    kann,    ist     mit    einer    nachweisbaren 
^P  localen  Temperaturerhöhung  und  in  schweren  Fällen  mit  Angstgefühl,  Ver- 
stärkung der  Herzaction  und  Unregelmässigkeit  des  Pulses  verbunden.    Es 
beginnt   gewöhnlich    schon    im  Kindesalter    und  entwickelt  sich  allmälig  zu 
immer  grösserer  Intensität,  so  dass  zuweilen  schon  durch  eine  blosse  Anrede 

ioder  das  Fixirt werden  durch  Andere  ein  diffuses  Erröthen  des  Gesichtes 
herbeigeführt  wird,  wodurch  für  die  Betreffenden  mancherlei  Unannehmlich- 
keiten, ja  mit  der  Zeit  eine  seihst  bis  zu  Selbstmordideen  fortschreitende 
psychische  Verstimmung  entsteht.  In  einem  Falle  erstreckte  sich  die  Affec- 
tion  mit  einer  einzigen  Ausnahme  auf  sämmtlicbe  Kinder  einer  Familie,  auf 
den  Vater  derselben  und  seine  verheirateten  Schwestern. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen    geht  hervor,    dass  es  sich  hier  um 

eine    auf    einer    congenitalcn    Prädisposition    beruhenden    excessiven    Reiz- 

;barkeit  des  nervösen  Centrums  handelt,  die  nach  den  Erfahrungen    Eulen- 

'fit'KG's  jedoch  im  späteren  Alter  abzunehmen,  ja  selbst  allmälig  zu  schwinden 

[scheint. 

Für  die  Behandlung  dieses  Leidens  haben  sich  Bromkalium,  Ergotin 
linnerlich  oder  subcutan,  soxvie  das  Tragen  eines  CHApMAx'schen  Beutels 
[Ruf  der  Wirbelsäule  insofern  nützlich  erwiesen,  als  die  Neigung  zum  Er- 
rOihen  abnahm  und  die  schweren  Begleiterscheinungen  der  Anfälle  aus- 
LbHeben.  Auch  der  Gebrauch  grosser  Dosen  Bromkalium  oder  kleine 
hDigitalisdosen  abwechselnd  mit  subcutanen  Ergotininjectionen.  sowie  end- 
Ilicb  kalte  Bäder,  Seebäder  und  Kaltwasserbehandlung  wurden  mit  Vortheil 
[angewandt. 

2.  Das  Erytheroa  neonatorum  tritt  bei   Neugeborenen   schon  kurze 
^Zoit  nach  der  Geburt  als  eine  über  die  gesammte  Körperoberfläche  gleicb- 
[nifissig  ausgebreitete  diffuse  Röthe  auf.    die  weder  von  Störungen  des  All- 
leinbefindens,  noch  von  einer  locaJen  Temperaturerhöhung  begleitet  wird, 
ihrem  ersten  Erscheinen  ziemlich  blass.  nimmt  sie  gewöhnlich  im  Laufe 
der  nächsten  3 — 4  Tage  an  Intensität  zu,  um  sich  während  eines  gleichen 
^^eitraumes  wieder  zurückzubilden,    so    dass    der    ganze  Process    etwa  mit 
dem  Ablauf  der  ersten  Lebenswocbe  beendet  ist    und  sich  nur  selten  über 
dieselbe  hinaus  erstreckt.    In  den  meisten  Fällen  geht  die  Röthe  unmittel- 
bar in  die  normale  Hautfarbe  über,  sehr  häufig  jedoch  verwandelt  sie  sich 
zuvor  noch  in  ein  mehr  oder  weniger    tiefes  Gelb    und    fOhrt    alsdann  bei 
(»berftäcblicher  Untersuchung,    wie    es  sehr  häufig  geschieht,  zu  Verwechs- 
lungen mit  wirkliebem  Ikterus. 

Von  ViOLET,  sowie  von  Cri:.se  ist  dem  Erythem  jede  Bedeutung  für 
I  das  Zustandekommen  dieser  Gelbfärbung  abgesprochen  worden.  Ersterer 
^K  nämlich  hält  dieselbe  für  den  Ausdruck  einer  die  sämmtliehen  Gewebe  des 
^B  Körper.s  betreffenden,  durch  den  Zerfall  überschüssiger  rother  Blutkörper- 
^H eben  bedingten  Veränderung,  während  Letzterer  jeden  Ikterus  neoualotwvft. 
^Hauf  üallenresorption  zurückfuhrt,  also  für  hepalo^etv  etVwVÄVV.    X>\^  \v^v  wtA. 
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wider  diese  Auffassungen  jEreltend  zu  machenden  Gründe  künnen  an  dieser 
Stelle  nicht  erörtert  werden,  iedenfalls  aber  ist  es  eine  unbestreitbare 
Thatsache,  dass  keineswegs  selten  in  derartigen  Filllen  eine  ikterische 
Färbung-  der  Coniuuctiva  fehlt.  Dieser  Umstand  beweist,  dass  es  sich  hier 
um  einen  ganz  localen,  auf  die  äussere  Haut  beschränkten  Process  handelt, 
der  auf  einem  Freiwerden  von  Blutfarbstoff  in  den  mit  Blut  überfüllten 
Hautcapillaren  beruht,  und  von  dem  es  demnach  fraglich  erscheinen  kann, 
ob  man  ihn  bei  seiner  örtlichen  Begrenzung  Oberhaupt  als  Ikterus  be- 
zeichnen darf.  Es  lässt  sich  freilich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  ein  Theil 
dieses  Farbstoffes  in  freier  Circulation  bleiben  und  später  in  anderen  Ge- 
weben abgelagert  werden  kann;  hierfür  spricht  nämlich  der  Umstand,  dass 
man  gar  nicht  selten  die  Coniunctiven  sich  erst  nachträglich  gelb  färben 
sieht,  sowie  dass  man  bei  Sectionen  in  derartigen  Fällen  die  Harn- 
canälchen  in  den  Nieren  mit  Blulfarbstoff  angefüllt  fand,  der  auch  intra  vitam 
Im  Urin  nachzuweisen  ist. 

Wir  müssen  also  das  Erythem  nicht  allein  in  denjenigen  Fällen  als 
die  Veranlassung  der  Gelbfärbung  betrachten ,  in  denen  sich  die  letztere 
auf  die  äussere  Haut  beschränkt,  sondern  auch  in  solchen  Fällen ,  die  mit 
einer  Gelbfärbung  der  Conjunctiven  verbunden  sind.  Dieser  Ikterus  aber 
unterscheidet  sich  von  dem  bei  Neugeborenen  gleichfalls  vorkommenden 
hepatogenen  dadurch,  dass  bei  ihm  der  Urin  niemals  Gallenpigment  enl  hälr 
und  demgemäss  auch  niemals  die  braunen  Flecke  in  den  Windeln  hinter- 
lässt,  die  bei  letzterem  beobachtet  werden,  und  die  den  Müttern  gewöhnlich 
am  ersten  auffallen. 

Wird  da^i  Kind  nicht  gleich  nach  der  Geburt  von  der  anhaftenden 
Vernix  caseosa  sorgfältig  gereinigt,  so  vertrocknet  dieselbe  an  der  Körper- 
oberfläche zu  einer  dünnen  Lamelle ,  die  anfangs  der  Epidermis  fest  anf- 
liegt, sich  gewöhnlich  aber  zu  der  Zeit,  zu  welcher  das  Erythem  abblosst 
oder  auch  erst  nachdem  dasselbe  vollkommen  geschwunden  ist,  selbst  in 
grossen  zusammenhängenden  Lamellen  abblättert.  Mitunter  aber  bleibt  auch 
eine  Zeit  lang  nach  der  Geburt  noch  die  Seborrhöe  der  Haut  in  dem- 
jenigen Grade  fortbestehen,  wie  sie  während  der  letzten  Monate  des  Intra- 
uterinlebens  normaJiter  bestand,  und  der  reichlich  abgesonderte  Hauttaig 
trocknet  alsdann  zu  kleinen,  sich  später  gleichfalls  ablösenden  Schuppen 
ein.  In  beiden  Fällen  kommt  also  eine  scheinbare  Desquamation  zu  Stande, 
die  mit  dem  Erythem  in  keinem  Zusammenhange  steht,  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  jedoch  sehr  leicht  zur  Annahme  eines  angeborenen  Scharlachs 
führen  kann,  wenn  man  sich  für  die  Diagnose  des  Scharlachs  mit  den 
Erscheinungen  an  der  Haut  allein  begnügt.  Derartige  Verwechslungen  sind 
tbatsächlich  vorgekommen;  denn  ich  glaube,  dass  die  Fälle  von  ange- 
borenem Scharlach  ,  welche  als  solche  in  der  früheren  Literatur  beschrieben 
worden  sind,  einfache,  von  einer  Pseudodesquamation  begleitete  Erytheme 
Neugeborener  waren. 

Die  Ursachen  des  Erytbema  neonatorum  sind  in  äusseren  Verbältnissen 
f.u  suchen.  Der  Reiz  der  atmosphärischen  Luft  und  die  Temperatur  der- 
selben, welche  beträchtlich  niedriger  ist  als  diejenige  im  Innern  des  Uterus, 
die  Manipulationen  beim  Baden  des  Kindes  und  endlich  der  Reiz  der  Be- 
kleidungsgegenstände auf  die  Haut,  sind  umsomehr  geeignet,  diesen  Zu- 
stand zu  erzeugen,  als  die  Epidermis  des  Neugeborenen  sehr  zart  und  das 
Cutisgewebe  weniger  resistent  ist  als  im  späteren  Alter.  Da  im  Augenblick 
der  Geburt  der  Druck  im  arteriellen  Theile  des  Gefässapparates  eine  plötzliche 
Steigerung  erfährt,  während  er  zur  Zeit  des  Intrauterinlebens  im  Venensystem 
Oberwog,  so  muss  bei  der  grösseren  Nachgiebigkeit  der  Bindegewebsfasern 
der  Cutis  und  unter  dem  Einfluss  dieser  Veränderung  der  Circulations- 
verbättnisse,  die  UeberlüUung  der  Haulc&pUlaren  im  hohen  Grade  begünstigt 
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rerden.    Welche  Bedeutung    aber  diesen  Faotnren  ffii*  die  Genese  des  Ery- 

lems  beizumessen  ist.    geht  am  klarsten  daraui»  hervor,  <Iass  es  bei  Neu- 

feborenen  mit.  sehr  intensiven  Krythemen  zuweilen  selbst   zu  Zerreissungen 

fron  Capillaren   und   Bildung  slecknadelkopfgrusser  Petechien,  namentlich  im 

iesiehte,  kommt. 

bi  Erytheme  von  patbohgiachem  Charakter. 

Es   sind    dies:     1.  das   Erythema  traumaticnm,    2.  das   Erythema  ca- 
»ricum. 

1.  Erythema  trauraalicum.  Durch  mechanische  Insulte  jeder  Art. 
rie  Stoss,  Schlag,  Druck.  Reibung  oder  durch  Einwirkung  irritirender 
»toffe,  wie  Senfteige,  Senfspiritus,  Canthariden,  Jod-  oder  Pyrogallustinctur, 
Jeidelhast.  Sublimat,  Schwefelleher.  durch  den  Saft  der  Fructus  Anacardiae 
(vulgo  Elephantenlaus)  und  vieler  anderer  Stoffe,  namentlich  auch  durch 
lie  Haare  der  Processionsraupe,  endlich  durch  den  längeren  Contact  der 
laut  mit  physiologischen  Se-  und  Excreten,  wie  Speichel,  Nasenschleim, 
»chweiss,  Urin.  Ausfluss  aus  der  Scheide  und  diarrhoischen  Stuhlausleerungen 
kleiner  Kinder  entstehen  locale  Röthungen  der  Haut,  welche  unter  den  Begriff 

Her  traumatischen  Erytheme  zusammenzufassen  sind. 

Dieselben  treten    in  Form  diffuser  Röthungen    auf  und  sind  in  Bezug 

auf  ihren  Sitz  und  ihre  Ausdehnung  auf  den  Einwirkungsbezirk  der  scbäd- 

Ucben  Potenz  beschränkt.     Insofern  eine   grosse  Anzahl  der  letzteren  ihren 

^infloss  stets  auf  ganz  bestimmte  Stellen  der  Haut  ausübt,  kann  man  von 

gewissen  typischen  Localisationen    dieser  Erytheme    reden.     Am  häufigsten 

J'*erden  sie  durch  den  Druck  der  Kleidung  veranlasst  und  finden  sich  daher 
Konstant  an  denjenigen  Stellen,  wo  dieselbe  dem  Körper  fester  anliegt,  wo 
ich  Gurte,  Bruchbänder,  Strumpfbänder  etc.  befinden;  sie  entstehen  ferner 
in  Stellen,  welche  einem  länger  andauernden  Drucke  ausgesetzt  werden, 
im  Ellenbogen  bei  anhaltendem  Aufstützen  auf  denselben,  an  den  Tubera 
Ischti  bei  Personen,  die  viel  und  dauernd  sitzen,  sowie  am  Kreuzbein  und 
m  den  Trochanteren  bei  Patienten,  welche  lange  Zeit  auf  dem  Rücken. 
!8pective  der  Seite,  gelegen  haben.  An  denjenigen  Stellen,  wo  zwei  anein- 
inder  liegende  Hautfalten  sich  fortdauernd  berühren,  wie  in  der  Fall© 
Bwischen  Oberschenkel  und  Scrotum,  respective  Vulva,  oder  in  den  Haut- 
lalten    am  Halse    junger  Kinder    und    in    den  Achselhöhlen    derselben  ent- 

[stehen  Röthungen,  welche  man  speciell  als  Erythema  parat  rimma  be- 
zeichnet  hat.     Bei   ganz   jungen  Kindern,    die   an  Durchfall  leiden,    röthen 

(«ich  die  Clunes  in  verschieden  weiter  Ausdehnung,    nicht  selten  aber  auch 

['beide  Fersen  und  Fusssoblen,  soweit  sie  mit  den  Stuhlentleeningen  in  Contact 
imen. 

Andere    Autoren    beschränken    den    Begriff    des    Trauma    allein    auf 

(tlU'chanische  Insulte  und  trennen  deshalb  diejenigen  Erytheme,  welche  durch 
Einwirkung  irritirender  Substanzen  erzeugt  werden  (Erythema  ah  acri- 
lus  8.  venenatum),  als  besondere  Form  von  den  traumatischen;  indess 
Irscheint  eine  derartige  Trennung  schon  deshalb  unzweckmässig ,  weil  für 
lie    klinische  Erscheinung    aller    dieser  Erytheme,    für    ihren   Verlauf    und 

|ihre  Genese  die  Qualität  der  sie  veranlassenden  Momente  von  keinerlei 
ledeutung  ist,  weil  es  in  dieser  Beziehung  keinen  Unterschied  macht,  ob 
>in  Erythem  beispielsweise  durch  einen  Senfteig  oder  durch  den  Druck  einer 
Iruchbandpelolte  oder  durch  längeres  Aufliegen  auf  einer  bestimmten  Stelle 
Entstanden   ist. 

Bei    länger  andauernder  Einwirkung    oder  bei  einem  höheren   Intensi- 
itftgrade  der  schädlichen  Potenz  kommt  es  zu  wirklichen  Hautentzündungen, 
EU  Ekzemen    in  allen    ihren  Formen,    zu  Blasen-  und  Pustelbildungen ^    z.u 

'diffusen  Dermatitiden ,    ja    unter    Umständen   se\\>sl   lut  ^e%t\v«f!\«%\WA\«^"st, 
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und  dass  man  s:erade  aus  diesem  Grunde  die  Erytheme,  bei  denen  es  sich 
doch  nur  um  eine  einfache  Gefässdilatation  handelt,  geradezu  als  Entzün- 
dungen bezeichnet  bat,  ist  oben  bereits  erwähnt  worden. 

Mit  dem  Aufhören  der  sie  veranlassenden  Ursache  schwinden  die 
Röthungen  spontan:  die  einzige  Veränderung,  weiche  sie  zuweilen  hinter- 
lassen, ist  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Pigmentirung  in  denjenigen 
Fällen,  in  denen  der  Reiz  eine  längere  Zeit  eingewirkt  oder  wo  er  sich  an 
derselben  Stelle  häufiger  wiederholt  hat.  Daher  zeigen  die  meisten  Personen 
einen  Pignientstreifen  rings  um  den  Hals  als  Resultat  der  fortdauernden 
Reibung  des  Kragens,  daher  markirt  sich  ferner  bei  Frauen  regelmässig  die 
Stelle,  an  welcher  die  Kleider  gebunden  werden,  durch  einen  Pigmentstreifen 
rings  um  die  Taille  und  die  Druckstellen  der  Strumpfbänder  durch  Pig- 
mentringe an  den  Unterschenkeln. 

Wir  haben  oben  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  Erytheme  auf 
einer  Erweiterung  der  Gefässe  beruhen,  und  dass  activ  hierbei  nur  die 
Arterien  betheiligt  sind.  Im  vorliegenden  Falle  hat  man  sich  also  vorzu- 
stellen, dass  die  oben  aufgeführten  Insulte  durch  Ueberreizung  der  gefäss- 
verengernden  Nerven  in  dem  getroffenen  Bezirke  eine  Lähmung  derselben 
herbeiführen  und  dass  mit  dem  Nachlasse  der  äusseren  Einwirkung  unter 
dem  Einflüsse  der  wieder  erwachten  Nerven! hätigkeit  wiederum  eine  Gefäss- 
verengerung  und  damit  eine  Rückkehr  des  Blutgehaltes  der  Haut  zur  Norm 
stattfindet.  Der  Vorgang,  welcher  sich  hier  abspielt,  ist  also  ein  rein  localer. 
in  anderen  Fällen  jedoch  können  irgendwelche,  auf  einen  bestimmten  Punkt 
der  Körperoberflnche  einwirkende  Reize  auch  auf  reflectorischera  Wege 
Erytheme  erzeugen;  so  hat  beispielsweise  Lewin  darauf  hingewiesen,  dass 
duich  Reizung  der  Urethra  und  des  Uterus  bei  Frauen  diffuse,  mit  einem 
gewissen  Turgor  verbundene  Erytheme,  namentlich   des  Gesichtes,  auftreten. 

An  sich  sind  die  traumatischen  Erytheme  von  keinerlei  pathologischer 
Bedeutung,  sie  können  es  aber  werden .  sobald  das  betreffende  Individuum 
von  Krankheiten  befallen  wird,  bei  denen  es  zur  Bildung  von  Efflorescenzen 
auf  der  Haut  kommt.  Dieselben  treten  alsdann  gerade  an  diesen  Stellen 
am  zahlreichsten  auf;  so  findet  man  beispielsweise  Pockenefflorescenzen 
am  dichtesten  an  den  Stellen,  welche  dem  Gürtel  der  Kleider  und  dem 
Sitze  der  Strumpfbander  entsprechen,  oder  an  denen  kurz  zuvor  Senf- 
teige etc.  eingewirkt  hatten.  Aehnliche  Beobachtungen  kann  man  bei  Masern- 
und  Scharlachkranken  machen.  Werden  Personen,  deren  Beruf  ein  anhal- 
tendes Sitzen  ei fordert,  von  Krätze  befallen,  so  finden  sich  in  der  Gegend 
der  Sitzknorren  dicke,  impetiginöse  Borken,  die.  wie  bei  Schustern,  für  die 
Diagnose  der  Krätze  mit  verwerthet  werden  können  (Hebra). 

2.  Erythema  caloricuni.  Durch  die  Einwirkung  hoher,  sowie  niederer 
Temperaturgrade  entstehen  Erytheme,  die  sich,  gleichwie  die  traumatischen 
Erytheme,  bei  intensiven  Hitze-  oder  Kältegraden  zu  wirklichen  Entzün- 
dungen steigern.  Für  das  Zustandekommen  dieser  letzteren  oder  joner 
lassen  sich  bestimmte  Temperaturgrade  als  Grenzwerthe  nicht  feststellen, 
weil  die  Reizempfänglichkeit  der  Haut  sowohl  bei  den  verschiedenen  Per- 
sonen, als  auch  an  den  verschiedenen  Stellen  desselben  Organismus  ausser- 
ordentlich variirt.  wobei  die  Dicke  der  Epidermis  und  der  Blutreichthum 
der  Cutis  mit  einen  wesentlichen  Factor  bilden.  Im  Allgemeinen  reagirt 
die  zarte  Haut  der  Frauen  weit  intensiver  gegen  Temperatureinflüsse  als 
die  der  Männer,  und  es  giebt  nach  dieser  Richtung  hin  bei  beiden  Ge- 
schlechtern Extreme.  So  lesen  wir  bei  Joskph  Fr.xnk  von  einer  HOjährigen 
deutschen  Dame,  »die  an  Schönheit  wenige  ihres  Gleichen  fan«l«.  dass  sie 
bei  ihrer  Niederlassung  in  Corao,  so  oft  sie  sich  den  Einwirkungen  der 
Sonnenstrahlen  aussetzte,  von  einem  mit  heftigem  Brennen  verbundenen 
Erythem  im  Gesichte,    am   Halse,    an    der  Brust,    den   Armen    und    Beinen 


Erythema. 


U5 


befallen  wurde,  welches  allen  bekannten  Heilmitteln  widerstand,  jedesmal  aber 
innerhalb  einer  Stunde  mich  ihrer  Rückkehr  nach  Hause  spontan  schwand. 
Heberden  theilt  den  Fall  eines  Mannes  mit,  der,  so  oft  er  sich  bei  Sonnen- 
schein der  Luft  aussetzte,  an  den  der  Sonne  zugekehrten  Theilen  der  Haut 
ein  mit  dem  Gefühle  von  Jucken  und  Hitze,  sowie  mit  Schwellung  ver- 
bundenes Erj'theni  bekam,  das  in  seiner  Behausung  schon  nach  einer 
Viertelstunde  vollkommen  geschwunden  war.  Dasselbe  trat  auch  bei  Winters- 
zeit im  Freien  auf,  soll  sich  aber  niemals  unter  der  Einwirkung  der  Feuer- 
hitze gezeigt  haben,  woraus  der  Schluss  gezogen  wird,  dass  das  Sonnenlicht 
bei  Entstehung  dieser  Erytheme  einen  wesentlichen  Factor  bilde. 

Die  unbedeckten  Körpertheile.  das  Gesicht  und  die  Hände,  bilden 
naturgemäss  am  häufigsten  den  Sitz  der  Erytheme.  Dieselben  schwinden 
stets  kurze  Zeit,  nachdem  die  veranlassende  Ursache  zu  wirken  aufgehört 
hat :  indess  kommt  es  auch  vor,  dass  diese  Hyperämie  persistirt  und  gewisser- 
massen  zu  einem  chronischen  Zustande  wird.  So  sah  ich  gelegentlich  einen 
Mann  in  den  Vierziger-Jahren ,  dessen  beide  Handrucken  eine  intensive 
dunkelrothe  Farbe  besassen.  Nach  Aussage  des  Patienten  trat  dieselbe 
periodenweise  ohne  nachweisbare  Veranlassung  auf.  sie  dauerte  mehrere 
Tage  lang  an  und  verschwand  spontan,  um  später  wiederzukehren.  Sie 
dalirte  aus  einer  Zeit,  während  welcher  der  Patient  mit  Arbeiten  am  Feuer 
beschäftigf  war.  Ein  ganz  analoger  Fall  wurde  auch  von  Büi.ki-EV  bei 
einem  35iährigen  Manne  bescbrieben,  bei  dem  sich  ein  auf  beiden  Hand- 
rücken localisirtes  Elrythem  jedesmal  zur  Sommerszeit  einstellte,  während 
des  Winters  dagegen  vollkommen  schwand. 

Gewöhnlich   fuhren  diese  Erytheme  allmälig  zu  einer  Pigmentirung  der 
Haut,   die   unter  dem  forldauernden  Einflüsse  der  Temperatur  an  Intensität 
zonimmt.    So  zeigen  Feuerarbeiter,  sowie  Personen,  deren  Beruf  einen  fort- 
währenden Verkehr    im    Freien    erfordert,    oft    ein    exquisit    broncefarbiges 
Aussehen.    Wie  bei  den  traumatischen  Erythemen,  so  bleicht  auch  hier  die 
Farbe  allmälig  wieder  ab.  wenn  die  betreffenden  Personen  die  Beschäftigung 
am   Feuer  oder  im   Freien    mit    einer  anderen    in  geschützten  Räumen  ver- 
tauschen.   Gewöhnlich    hat    man    die  Vorstellung,    dass    derartige    Pigmen- 
tirungen   nur  in  Folge  hoher  Temperaturen,  namentlich  in  der  Sonnenhitze, 
entstehen,   indess  auch  bei  oft  wiederholter  Einwirkung  höherer  Kältegrade 
kommt    es  zu  gleichen ,    wenn    auch  bei  weitem    nicht    so  erheblichen   Fär- 
bungen.   Dies  Factum    hat   übrigen.H    nichts  Auffallendes,    weil    die  Pigmen- 
tirung hier  wie   dort    nur  das  Residuum    einer  Hyperämie    darstellt,    deren 
Ursache    in    dieser  Beziehung   gleichgiltig  ist.    (V^ergl.  übrigens  den  Artikel 
Chloasma.) 

Das  Wesen  dieser  Erytheme  besteht ,  wie  bei  der  vorigen  Form .  in 
einer    localen  Erschlaffung   der  Arterien,    die    in    einer    bis  zur  Erlahmung 

Weigerten    peripheren    Reizung    der  Vasoconstrictoren    ihren    Grund    hat. 

ssem  Stadium  der  unter  dem  Uebermasse  fortwirkender  Reize  zu  Stande 
kommenden  Ermüdung  gebt  ein  solches  erhöhter  Nerventhätigkeit  voraus, 
welches  beim  Einwirken  der  Wärme  entweder  gänzlich  fehlt  oder  auf  ein 
nicht  nachweisbares  Minimum  reducirt  ist.  unter  dem  Einflüsse  der  Kälte 
.'dfig'egen  sich  durch  ein  Erblassen  der  exponirten  Theile  vor  dem  Eintritte 
■Jfcr  Röthe  kundgiebt. 

Bei  längerer  Dauer  des  Källereizes  geht  die  hellrothe  Farbe  in  eine 
llvide.  das  Erythem  also  in  Cyanose  über.  Tr.aube  erklärte  diese  Thatsache 
durch  die  Annahme  eines  Krampfes  in  den  kleinen  Venen,  welche  durch 
ihre  Verengerung  nicht  im  Stande  seien ,  «las  in  erhöhter  Menge  zur  Haut 
Btrömende  Blut  vollkommen  in  sich  aufzunehmen  und  zum  Herzen  zurück- 
zuführen; indess  aus  Gründen,  auf  welche  wir  hier  nicht  näher  eingehen 
können,  ist  e.s  wahrscheinlicher,    dass  diese  Behinderung   im  Abflüsse    des 
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mit  KohleasäQre  überladenen  Blates  aal  einer  Herabsetzung  der  Energie 
und  Frequenz  in  der  Contraction  des  Herzmuskels  beruhe,  welche  durch 
Einwirkung  des  Käitereizes  auf  reflectorlschem  \Veg:e   zu  Stande  kommt 

II.  Fieberhafte  (symptomatische'  Erytheme. 

Eine  grosse  Anzahl  fieberhafter  Erkrankungen  ist  zuweilen  von  Hyper- 
ämien der  Haut  begleitet,  weiche  bald  in  Kleckenform.  bald  als  diffuse 
Kiiihungen  auftreten.  Eine  bestimmte  Beziehung  derselben  zum  Grundleiden 
lässl  sich  ebensowenig  nachweisen,  als  sich  aus  ihnen  irgendwelche  Anhalts- 
punkte für  diagnostische  oder  prognostische  Zwecke  gewinnen  lassen. 
Trotzdem  ist  jedoch  ihre  Kenntniss  wichtig,  wenn  man  vor  diagnostischen 
Irrtbümem,  namentlich  vor  Verwechslungen  mit  Masern  und  Scharlach,  ge- 
sichert sein  will. 

Das  Zustandekommen  derselben  haben  wir  uns  durch  Einwirkung  eines 
Intensii^en  Reizes  auf  das  vasomotorische  Centrum  zu  erklären.  Für  eine 
gewisse  Anzahl  von  Fällen,  vielleicht  für  die  meisten,  muss  man  diesen  Reiz 
der  erhöhten  Körpertemperatur  zuschreiben  (Lewixi.  für  andere  Fälle  dagegen 
sind   es  andere  Momente,  die  uns  ihrer  Natur  nach  freilich  unbekannt  sind. 

Die  grosse  Anzahl  der  Bezeichnungen  dieser  Erytheme,  welche  wir 
hier  nicht  wiederholen  wollen,  giebt  den  besten  Beweis  für  die  Verschieden- 
artigkeit der  Combinationen.  in  welchen  sie  sich  linden  können;  diejenigen, 
welche  eine  besondere    Erwähnung  verdienen,  sind : 

1.  Erythema  infantile  (Roseola  infantilis).  Es  tritt  bei  Kindern 
sehr  häufig  bei  den  verschiedenartigsten  Erkrankungen  auf,  namentlich  bei 
gastrischen  Zuständen  in  Folge  von  Indigestionen,  bei  Gegenwart  von  Ein- 
geweidewürmern, bei  der  Febricula,  beim  Zahnungsprocess,  ferner  bei  Ent- 
zündungen der  verschiedensten  Art.  wie  Bronchitis.  Pneumonie,  Angina. 
Meningitis.  Encephalitis  etc..  und  zeigt  sich  bald  in  Form  isolirter  Flecken 
von  der  Grosse  einer  Linse  und  darüber,  bald  in  Form  einer  fein  punk- 
tirten  Röthe.  welche  am  ausgeprägtesten  am  Rumpfe,  sowohl  an  der  Vorder- 
fläche, als  an  der  Rückseite,  weniger  intensiv  im  Gesichte  und  an  den 
Extremitäten  ist.  Mag  dieses  Er\-lhem  in  der  einen  oder  in  der  anderen 
Form  auftreten,  stets  besitzt  es  nur  eine  ausserordentlich  kurze  Dauer; 
es  ist  zuweilen  schon  nach  wenigen  Stunden  vollkommen  abgeblasst.  bleibt 
In  anderen  Fällen  aber  auch  1 — 2  Tage  bestehen.  In  denjenigen  Fällen,  in 
denen  es  mit  einer  einfachen  Febricula  combinirt  ist,  kann  der  Anschein 
entstehen,  als  sei  dies  eine  Folgeerscheinung  des  Erythems  und  stelle  ge- 
wissermassen  ein  Eruptionsfieber  desselben  dar.  so  das  man  unter  diesen 
Verhältnissen  von  einer  Roseola  febrilis  oder  von  einer  Febris  ery- 
thematosa iFievre  erytheraateuse  der  französischen  Autoren)  gesprochen 
hat.  Die  Frage,  ob  das  Erythem  vom  Fieber  oder  dieses  vom  Erythem 
abhängig  sei,  eine  Frage,  die  gelegentlich  auch  discutirt  worden  ist,  hat 
praktisch  keine  Bedeutung,  weil  in  allen  Fällen  beide  Erscheinungen  bei 
rein  exspectativer  Behandlung  in  kurzer  Zeit  schwinden .  ohne  Nacbtheile 
für  den  Kranken  zu  hinterlassen;  dieser  Punkt  hat  vielmehr  nur  ein  theo- 
retisches Interesse  und  mit  Rücksicht  hierauf  muss  man  das  Erythem 
auch  als  eine  Folgeerscheinung  des  Fiebers  auffassen,  weil  zuweilen  dieses 
letztere  noch  fortbesteht,  nachdem  jenes  schon  vollkommen  geschwunden  ist. 

Das  Erythem  als  Begleiterscheinung  anderer  Erkrankungen  kommt 
keineswegs  dem  Kindesalter  ausschliesslich  zu,  sondern  wird  auch  bei  Er- 
wachsenen, wenngleich  unverhältnissmässig  viel  seltener,  beobachtet.  Die 
zarte  Epidermis  des  Kindes,  der  geringere  Widerstand,  welchen  die  weniger 
desistenten  Faserzüge  der  Cutis  der  Gefässdilatation  entgegensetzen,  sowie 
die  erhöhte  nervöse  Erregbarkeit  geben  eine  genügende  Erklärung  für  das 
häufigere  Vorkommen   derselben  im  Kindesalter  ab. 
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Was  <lie  D i a gflWß^  dieser  Erytheme  helrifft,  so  haben  wir  ohen 
bereits  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Verwechslung^  mit  Masern  und  Schar- 
lach, namentlich  mit  rudimentären  Formen  des  letzteren  häufig;  vorkommt. 
Derartige  Irrthüraer  sind  jedoch  stets  zu  vermeiden ,  wenn  man  sich  bei 
der  Dia^ose  nicht  mit  den  Erscheinung^en  an  der  Haut  allein  beg'nügt, 
sondern  auch  dem  Fieberverlaufe  und  der  Beschaffenheit  der  oberen  Ab- 
schnitte des  RespiratioDs-  und  Difrestionstractus  seine  Aufmerksamkeit 
zuwendet. 

Unter  Umständen  kann  eine  sogenannte  Febris  erythematosa,  zumal 
wenn  es  sich  um  einen  Erwachsenen  bandelt,  den  Verdacht  eines  Abdominal- 
typhus erwecken.  Ich  erinnere  mich  eines  derartigen  Falles  aus  dem  Be- 
ginne meiner  Praxis,  wo  bei  einem  SOjährigen  Manne,  der  mit  gastrischen 
Erscheinungen  und  ziemlich  hohem  Fieber  erkrankt  war,  auf  Brust  und 
Abdomen  eine  reichliche  Anzahl  etwa  linsengrosser,  nicht  prominenter  rother 
Flecke  aufgetreten  waren.  Da  aber  bei  Typhus  die  Roseola  nicht  wie  hier 
mit  dem  Beginne  der  Erkrankung,  sondern  in  der  Regel  erst  am  Ende  der 
ersten  Krankheitswoche  auftritt,  da  ferner  bei  Typhus  die  Temperatur 
während  der  ersten  Woche  eine  allmälig  ansteigende,  nicht  aber  wie  in  den 
Fällen  der  vorliegenden  Art  eine  hohe  Continua  ist,  so  wird  unter  Berück- 
sichtigung dieser  Verhältnisse  eine  Unterscheidung  auch  in  dieser  Richtung 
leicht  möglich  sein. 

2.  Erythema  medicamentosum.  Hyperämische  Hötbungen.  welche 
nach  dem  innerlichen  Gebrauche  von  Arzneistoffen  auftreten,  zeigen  sich 
entweder  als  punktirte  Röthungen  oder  in  Form  von  F'Iecken.  In  der  Regel 
sind  sie  auf  den  Stamm  und  die  Extremitäten  beschränkt,  können  aber 
auch  den  Hals  und  das  Gesicht  befallen  und  zeigen  eine  gewisse  Vorliebe, 
sich  um  die  grösseren  Gelenke,  namentlich  die  Hand-,  Fuss-  und  Knie- 
gelenke, zu  localisiren.  Anfangs  von  blassrother  Farbe,  bekommen  sie  sehr 
bald,  namentlich  beim  Wcitergebraucbe  der  betreffenden  Arzneimittel,  ein 
dunkleres  Colorit.  ohne  jedoch  den  Charakter  der  einfachen  Hyperämie  eln- 
zuhüssen.'  Treten  die  Arzneierytheme  in  Fleckenform  auf.  so  confluiren  sie 
zuweilen  stellenweise  in  grosse,  unregelmässig  begrenzte,  mannigfach  aus- 
gebuchtete und  mit  Ausläufern  versebene  Flächen,  so  dass  alsdann  grössere 
Strecken  der  Haut  von  einer  diffusen  Röthe  bedeckt  erscheinen,  daneben 
aber  linsen-  bis  bohnengrosse,  runde  oder  ovale,  mit  kleinen  Zacken  an 
der  Peripherie  versehene  Erythemflecke  vorhanden  sind.  Bei  ihrem  Aus- 
bruche sind  sie  regelmässig  von  einer  erbeblichen ,  selten  nur  von  einer 
sigen  Temperaturerhöhung,  sowie  von  intensivem  Brennen  und  Jucken 
leitet,  ihr  Ausbruch  erfolgt  plötzlich  und  an  der  ganzen  Körperoberfläche 
Ichzettig,  und  zwar  in  der  Regel  schon  wenige  Stunden  nach  der  Auf- 
nahme selbst  ganz  geringfügiger  Quantitäten  der  betreffenden  Arzneistoffe 
in  die  Circulation.  su  dass  unter  Umständen  schon  ein  Centigramm  eines 
Medicamentes  zu  ihrer  Erzeugung  hinreicht. 

Unsere  französischen  Collegen,  welche  den  Arzneiausschlägen  ihre 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben ,  führen  altgemein  als 
Typus  für  die  punktirte  Erythemform  den  Belladonna-Ausschlag  (Scarla- 
tine  belladonneei  und  für  die  Fleckenform  das  Copaivabalsamexanthem 
(Erytheme  copahique,  Roseola  balsamica)  an,  indess  ist  das  Auf- 
treten von  Erythemen  bei  weitem  nicht  allein  von  dem  Gebrauche  dieser 
Arzneistoffe  abhängig,  es  kann  vielmehr  nach  jedem  anderen  Mittel,  wie 
Mercur.  Jodkalium.  Chinin.  Opium,  Terpentin,  Eisen  etc.,  sowohl  in  der 
einen  wie  in  der  anderen  Form  entstehen,  so  dass  die  Arzneierytheme,  wie 
überhaupt  die  Arzneiausschläge  im  Allgemeinen,  vollkommen  unabhängig 
von  der  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkung  und  der  pbarmako- 
logiseben  Beschaffenheit    der    betreffenden  Stoffe  erscheinen,   ja  es  können 
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auch  Dach  dem  Genüsse  gewisser  Speisen  und  Getränke  ^anz  dieselben 
Formen  auftreten  wie  dort.  In  meinen  Arbeiten  über  Arzneiausschläg-e 
(Berliner  klin.  Wochenschr,  1879,  Nr.  42.  43  und  47  und  Lehrhuch  der 
Hautkrankheiten.  Berlin  1883,  2.  Aufl. ,  pag.  294)  habe  ich  diesen  Gegen- 
stand ausführlicher  erörtert  und  verweise  auf  dieselben  in  Bezug  auf  alle 
Einzelheiten. 

Näciist  der  Urticaria  kommen  die  Erytheme  unter  den  Arzneiaus- 
sch lägen  am  häufigsten  vor.  stellen  aber  immerhin  eine  verhältnissmässig 
seltene  Erscheinung  dar,  wenn  man  ihre  Frequenz  mit  der  Zahl  derjenigen 
Personen  vergleicht .  die  den  betreffenden  Arzneistoff  ohne  Nachtbeil  ge- 
brauchen können.  Ihr  Zustandekommen  beruht,  wie  man  sich  auszudrucken 
pflegt,  auf  einer  Idiosynkrasie  des  Individuums  gegen  dieses  oder  jenes 
Mittel.  Zieht  man  jedoch  in  Erwägung,  dass  ein  und  derselbe  Stoff,  z.  B. 
das  Opium,  bei  einer  Person  regelmässig,  d.  h.  so  oft  es  eingenommen  wird, 
ein  Erythem,  bei  einer  zweiten  stets  eine  Urticaria,  bei  einer  dritten  eine 
diffuse  Hautentzündung  mit  darauffolgender  Desquamation  hervorruft,  so 
wird  man  annehmen  müssen,  dass  diese  »Idiosynkrasie^  in  ganz  bestimmten 
präforrairten  Eigenthümlichkeiten  des  Hautorganes,  welche  wir  bisher  ana- 
tomisch   allerdings  noch  nicht  näher  definiren  können,  ihren  Grund  bat. 

Man  hat  die  Entstehung  der  Arzneiausschläge  im  Allgemeinen  durch 
eine  Ausscheidung  der  Arzn«^iniittel  durch  die  Haut  und  die  einzelnen  Ef- 
florescenzen .  durch  den  localon  Reiz,  welchen  diese  Stoffe  beim  V^erlassen 
des  Organismus  direct  auf  die  Haut  ausüben,  zu  erklären  gesucht.  Diese 
Ansicht  hat  Bazin'  speciell  für  das  Fleckenerythem  nach  Gebrauch  des 
Copaivabaisams  ausgesprochen,  indess  ist  der  directe  Nachweis  hierfür  bis- 
her nur  in  Bezug  auf  die  pustulösen  Jod-  und  Bromausschläge,  die  erst 
nach  einer  Uebersättigung  des  Körpers  mit  dem  beirelfenden  Stoff  ent- 
stehen, geliefert  worden,  indem  Ad.*mkiewicz,  sowie  Glttm.\nn  die  letzteren 
im  Pustelinhalt  chemisch  nachgewiesen  haben.  Für  die  übrigen  Arzneiaus- 
schläge und  daher  auch  für  die  Erytheme  nach  Arzneigebrauch  ist  ein 
derartiges  Verhäitniss  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  eine  so  minimale 
Quantität  wie  ein  Milligramm  eines  Arzneistoffes,  welche  zuweilen  schon  im 
Stande  ist,  eine  intensive  Entzündung  fast  der  ganzen  Haut  zu  erzeugen, 
zumal  in  der  gesammten  Blutmasse  des  Körpers  gelöst,  also  in  hohem 
Orade  dilutirt ,  überhaupt  keine  irritirenden  Eigenschaften  mehr  besitzen 
kann.  Ich  habe  daher  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  eine  Wirkung  der  Arzneimittel  selber  handle,  sondern  um  die  Wirkung 
von  Stoffen  wahrscheinlich  chemischer  Natur,  welche  durch  die  Anwesenheil 
der  Arzneimittel  im  Blute  erzeugt  werden. 

Diese  Auffassung  findet  in  anderweitigen  Beobachtungen  eine  Stütze. 
Ea  ist  nämlich  eine  schon  längst  bekannte  Thatsache.  dass  bei  Pyämie  und 
Septikämie  durch  die  Anwesenheit  infectiöser  Stoffe  innerhalb  der  Circu- 
iation,  abgesehen  von  anderen  Hauterkrankungen,  mehr  oder  weniger  aus- 
gebreitete hyperämische  Erytheme  (Erythema  pyaemicum  und  septi- 
caemicum)  entstehen;  es  sind  ferner  namentlich  in  der  französischen  und 
englischen  Literatur  unter  der  Bezeichnung  der  Scarlatina  traumatica 
hyperämische  Röthungen  beschrieben  worden,  die  nach  kleinen  Operationen 
und  geringfügigen  zufälligen  Verletzungen  mitunter  schon  wenige  Stunden, 
zuweilen  erst  nach  2  Tagen  nach  der  Operation  auftreten,  und  die  sich  nur 
durch  die  Aufnahme  von  Wundsecret  oder  von  Trümmern  der  durch  das 
Trauma  zerstörten  Gewebselemente  erklären  lassen .  ohne  dass  hierbei  an 
eine  Infection  zu  denken  ist.  Diese  Erytheme  zeigen  in  Bezug  auf  ihr  Auf- 
treten, ihren  Verlauf  und  ihre  klinische  Bedeutung  eine  vollkommene  Ana- 
logie mit  den  erytheniatosen  Arzneiausschlägen.  Sie  treten  ohne  irgend 
welche  Prodromalerscheinungen   mit  sehr  intensiven,   bei  Kindern  zuweilen 


Erythema.  349 

von  lebhaften  Delirien  oder  Coma  begleiteten  Temperaturerhöhungen  und 
gastrischen  Störungen  auf.  Sie  erscheinen  entweder  in  Form  fein  punk- 
tirter  Rothungen  oder  isolirter  grösserer  Flecke,  die  verhältnissmässig 
hellere  Hautpartien  zwischen  sich  lassen,  sind  unter  Ausschluss  des  Gesiebtes 
gewöhnlich  auf  den  Rumpf  und  die  Extremitäten  beschränkt  und  schwinden 
nach  einer  etwa  248tündigen  Dauer  spontan,  ohne  eine  Abschuppung  zu 
hinterlassen.  Derartige  Fälle  sind  von  See,  Maunder,  Verneuil,  Paget, 
Howard  Marsh  ,  Th.  Smith  ,  Tr6lat  ,  Cheadle  u.  A.  nach  Tracheotomien, 
Lithotomien  und  anderweitigen  Operationen  beobachtet  worden,  kommen 
aber  auch  in  Fällen  vor,  in  denen  es  sich  nicht  um  offene  Wunden,  sondern 
um  subcutane  Zerreissung  kleiner  Fascien  oder  Muskelpartien  handelt,  wie 
ein  von  Braxton  Hicks  veröffentlichter  Fall  beweist. 

Erytheme  von  gleichem  Ursprung,  Charakter  und  Verlauf  sind  auch 
bei  oeuentbundenen  Frauen,  und  zwar  zuerst  von  Heim  als  Puerperal- 
scharlach  (Scarlatina  puerperalis)  beschrieben  worden.  Spätere  Autoren, 
namentlich  Olshausen,  haben  ihre  Existenz  vollkommen  in  Abrede  gestellt 
und  an  der  Hand  ihrer  Erfahrungen  die  Identität  dieses  sogenannten  Puer- 
peral Scharlachs  mit  dem  echten  Scharlach  vertheidigt.  Mag  dies  auch  für 
eine  gewisse  Zahl  von  Fällen  zutreffen,  so  muss  man  doch  auf  Orund  des 
literarischen  Materiales  für  eine  andere  Reihe  von  Fällen  den  rein  erythe- 
matösen  Charakter  dieser  letzteren  zugeben,  wie  einzelne  Beobachtungen 
von  GüfiNiOT*  beweisen. 

Bei  der  Diagnose  dieser  Erytheme  muss  man  sich  der  Unterschiede 
derselben  von  Scharlach,  Masern  und  dem  Fleckensyphilide  bewusst  sein. 
Da  sie  niemals  mit  Lymphdrüsenschwellungen  verbunden  sind,  so  muss 
zumal  beim  Fehlen  einer  Initialsklerose,  des  Defluvium  capillitii,  sowie  der 
kleinen  stecknadelkopfgrossen  Krustchen  am  behaarten  Kopfe,  welche  ganz 
constante  Begleiter  des  Fleckensyphilids  bilden,  jede  Verwechslung  mit 
diesem  ausgeschlossen  sein.  Von  Masern,  respective  Scharlach  unterscheiden 
sie  sich  durch  ihren  rapiden  Ausbruch  und  das  Fehlen  aller  Prodromal- 
erscbeinungen.  Sie  werden  niemals  von  den  katarrhalischen  Schleimhaut- 
erkrankungen begleitet,  welche  den  Masern  eigenthümlich  sind,  dagegen 
finden  sich  bei  ihnen  häufig  Rothungen  der  Fauces,  welche  eine  Verwechs- 
lung mit  Scharlach  erklärlich  machen  könnten;  während  aber  bei  letzterem 
die  Tonsillen  und  die  submaxillaren  Lymphdrüsen  geschwollen  sind,  fehlen 
beide  Symptome  bei  jenen,  auch  nimmt  die  Zunge  niemals  die  für  Scharlach 
so  charakteristische,  himbeerähnliche  Beschaffenheit  an,  sondern  bleibt  bis 
zu  der  in  der  Regel  sehr  schnell  erfolgenden,  vollständigen  Genesung  mit 
einem  dicken,  weissen  Belage  bedeckt.  Was  speciell  die  Arzneierytheme 
betrifft,  so  sind  das  intensive  Jucken  und  Brennen,  sowie  ihr  schnelles 
Schwinden  beim  Aussetzen  der  verdächtigen  Arznei  und  ihr  erneutes  Auf- 
treten beim  Wiedergebrauch  derselben  wichtige  Hilfsmittel  bei  der  Diagnose. 
Dass  der  Nachweis  eines  Arzneimittels  im  Urin  für  die  Diagnose  der  Arznei- 
ausschläge nicht  verwerthbar   ist,   bedarf   kaum    der  Erwähnung,    dagegen 


*  Herr  Prof.  Güäsiot  in  Paris  hat  in  seiner,  leider  nicht  im  Bachliandel  erschienenen 
nnd  mir  onzogäoglich  gebliebenen  These :  »De  certaines  eruptions  dites  miliaires  et  scarla- 
tioiformes  des  femmes  en  couche  ou  de  la  scarlatinoVde  puerperale«.  Paris  1862,  mehrere 
von  ihm  beobachtete  Fälle  mitgetheilt,  in  denen  bei  Neuentbundenen  rein  hyperämische 
Rothungen  ohne  consecntire  Desquamation  auftraten.  Zwei  seiner  Fälle  fand  ich  in  einer 
Arbeit  von  Bdsst  (Etnde  sur  lexantheme  scarlatiniforme.  Paris  1879,  pag.  .'iS  f.)  aufgeführt, 
und  ich  habe  daraus  die  Ueberzengnng  gewonnen,  dass  sie  mit  Scharlach  in  keinerlei  Be- 
ziehong  stehen.  Ans  einem  kurzen  Resum^  der  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Gue.niot,  welches  mir 
durch  die  Freundlichkeit  desselben  zuging,  und  welches  von  Besmeb  stammt,  ersah  ich,  dass 
der  Verf.  den  Puerperalscharlach  für  eine  eigenartige  Erkrankung  (cspece  nosologique  spe- 
ciale) hält,  die  meiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft  mit  dem  sogenannten  traumatischen  Schar- 
lach nnd  den  hyperUmischen  Arzneiausschlügen  in  eine  Reihe  zu  stellen  ist. 
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habe  ich  auf  eine  Eigentbümiicbkeit  der  Arzneiaussehläge  hiog^ewiesen.  die 
zwar  keineswegs  constant  auftritt,  aber  überall,  wo  sie  sich  findet,  für  ein 
patbognostisehes  Zeichen  gelten  kann.  Die  Arzneiexantbeme  bilden  nämlicb 
häufig  Mischformen,  d.h.  Combinationen  verschiedenartiger  Ausschlagsformen,] 
die  gleichzeitig  hervorbrechen  und  nebeneinander  fortbestehen,  wie 
man  es  unter  anderen  Verhältnissen  niemals  beobachtet.  So  finden  wir 
beispielsweise  im  vorliegenden  Falle  häufig  Erytheme  und  CrticAria.  oder 
Fleckenerytheme  mit  Blasen-  oder  Pustelbildung  etc. 

o.  Erythema  vaccinicum  (Roseola  vaccinicai.  Hyperäraische 
Röthungen  nach  der  Vaccination  treten  als  isolirte  oder  zu  grösseren  Flächen 
confluirende  Flecke  auf,  die  Ober  den  Stamm  und  die  Extremitäten  ver- 
breitet sind.  Ihr  Ausbruch  erfolgt  entweder  am  1.  oder  2.  Tage  nach  der 
Vaccination  oder  erst  bei  beginnender  Maturation  der  Irapfbläschen ,  also 
am  8.  oder  9.  Tage,  selten  später,  und  ist  in  der  Regel  mit  mehr  oder 
weniger  intensiven  Fiebererscheinungen  verbunden,  die  nur  ausnahmsweise 
vollkommen  fehlen.  Die  Angaben  anderer  Autoren  in  Bezug  auf  die  Eruplions- 
zeit  variiren  von  den  obigen  insofern,  als  die  französischen  und  englischen 
Autoren  offenbar  auf  die  Autorität  von  Willan  und  Bateman  hin  einstimmig 
den  9.  oder  10.,  die  deutschen  dagegen,  und  zwar  zuerst  Bednar,  später 
Bebra,  Neumann.  Fürth  u.  A.,  ebenso  einstimmig  den  3.  bis  18.  Tag  nach 
der  Impfung  für  dieselbe  angeben.  Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  niemals 
den  Ausbruch  von  Erythemen  oder  anderer  Irapfausschlage  zwischen  dem 
2.  und  8.  Tage,  wohl  aber  früher  oder  später  beobachtet,  so  dass  ich  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt  bin,  dass  im  Verlaufe  der  Vaccine  zwei  ganz 
bestimmte  Phasen  existiren.  in  denen  die  Entwicklung  von  Impfausschlugen 
Oberhaupt,  speciell  die  Entwicklung  von  Erythemen  eintreten  kann,  und  es 
Hegt  unter  diesen  Verhältnissen  nahe  anzunehmen .  dass  die  während  der 
ersten  Phase  hervorbrechenden  Erytheme  von  der  Impf  Verletzung  abhängen 
und  auf  ganz  dieselbe  W^iise  entstehen,  wie  der  oben  beschriebene,  so- 
genannte > traumatische  Scharlach«,  dass  aber  auch  die  der  zweiten  Phase 
entsprechenden  Ausschläge  eine  ganz  analoge  Genese  haben  und  wahr- 
scheinlich auf  Resorption  von  Bestandtheilen  des  eitrigen  Pustelinhaltes 
zurückzuführen  sind. 

Meiner  Ansicht  nach  steht  also  das  Erythema  vaccinicum  in  Bezug 
auf  seine  Genese  mit  den  Arzneiausschlägen  in  einer  Reihe,  namentlich  aber 
habe  ich  niemals  die  Ueberzeugung  gewinnen  können,  dass  es,  wie  Hkbha 
meint,  als  eine  Lymphangitis  der  Haut  zu  betrachten  sei,  die  von  den  Impf- 
stellen aus  zunächst  auf  den  Armen  nach  abwärts  schreitet  und  alsdann 
auf  den  Rumpf  übergeht.  So  oft  ich  sowohl  in  meiner  Privatpraxis,  als 
auch  in  meiner  Stellung  als  öffentlicher  Impfarzt  derartige  Ausschläge  ge- 
sehen oder  von  den  Angehörigen  Mittheilung  über  vorhanden  gewesene 
Ausschläge  dieser  Art  erhalten  habe,  waren  sie  stets  an  allen  Stellen  gleich- 
zeitig aufgetreten  und  ebenso  gleichmässig  wieder  geschwunden. 

Ich  betrachte  also  das  Impfenji-hem  als  eine  complicatorische  Erschei- 
nung der  Vaccine,  die  nicht  von  der  Specifität  derselben  abhängig  ist  und 
daher  auch  weder  in  Bezug  auf  die  Impfung,  noch  auf  den  durch  dieselbe 
erlangten  Schutz  irgend  welche  Bedeutung  hat.  Man  muss  es  jedoch  kennen, 
um  vor  Verwechslungen,  namentlich  mit  Masern  und  dem  Fleckensyphilide, 
wie  solche  thatsächtich  vorgekommen  sind,  gesichert  zu  sein. 

Ausser  den  rein  hyperämischen  Erythemen  werden  nach  der  Vaccination 
Doch  entzündliche  Ausschlagsformen  beobachtet,  die  in  ihrer  Genese  und 
Bedeutung  mit  ihnen  vollkommen  übereinstimmen,  aber  an  dieser  Stelle 
nicht  Gegenstand  der  Betrachtung  sein  können.  Es  sei  hier  nur  noch  bemerkt, 
dass  namentlich  (entzündliche)  Roseolaformen  (vergl.  weiter  oben,  Anm.). 
Kowic  exsudative  Erytheme  [s.  d.)  vorkotumeo.  die  von  den  Hyperämien  zu 
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trennen   sind.     (Vergl.  in  Bezug   hierauf   mein  Lehrb.  der  Hautlcrankheiten. 
2.  Aufl.,  pag.  307.) 

4.  Erythema  variolosum,  variolous  rash  der  Engländer,  das 
Prodromalexanthem  der  Pocken,  kommt  als  punktirte  Röthe  von 
dunkler  Scharlachfarbe  oder  in  Fleckenform  vor  und  ist  im  ersteren  Falle 
nicht  selten  von  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  etwa  stecknadel- 
kopfgrosser Petechien  besetzt.  Mag  dies  Erythem  in  der  einen  oder  der 
anderen  Form  auftreten,  so  zeigt  es  in  der  Regel  eine  ganz  bestimmte 
typische  Localisation.  Am  häufigsten  kommt  es  am  Abdomen  und  an  der 
Innenfläche  der  Oberschenkel,  in  der  Gegend  der  Adductorengruppen  vor 
and  zeigt  hier  gewöhnlich  die  Gestalt  eines  Dreieckes,  dessen  Basis  un- 
gefähr eine  durch  den  Nabel  gezogene  Querlinie  bildet,  während  die  beiden 
anderen  Schenkel  von  den  Spinae  ilei  anteriores  über  beide  Oberschenkel 
abwärts  gehen  und  sich  oberhalb  der  Knie  treffen.  Zuweilen  wird  die 
Nabellinie  von  dem  Erythem  mehr  oder  weniger  überragt,  in  anderen  Fällen 
noch  nicht  erreicht,  während  wiederum  in  anderen  Fällen  die  Grenzlinien 
an  den  Oberschenkeln  mannigfachen  Schwankungen  unterliegen,  die  jedoch 
für  die  Configuration  im  Allgemeinen  von  keinerlei  Bedeutung  sind.  Th. 
Simon  in  Hamburg  beobachtete  hierbei  stets  ein  Freibleiben  der  Genitalien 
und  hat  als  fernere  Prädilectionsorte  des  Erythems  die  Streckseit'en  der 
Ellenbogen-  und  Kniegelenke,  sowie  die  Hand-  und  Fussrücken,  endlich  die 
Achselhöhlen  und  einen  dreieckigen  Raum  über  dem  Sternum  bezeichnet. 
Am  Fussrücken  zeigte  sich  die  Röthe  häufig  in  Form  eines  Streifens  im 
Verlaufe  der  Sehne  des  Extensor  hallucis  longus,  bei  ihrer  Localisation  am 
Handrücken  war  sie  in  der  Regel  an  den  Gelenken  zwischen  den  ersten  und 
zweiten  Fingerphalangen  scharf  begrenzt,  so  dass  die  zweiten  und  dritten 
Phalangen  frei  blieben.  Hahel  dagegen  fand  die  Fussrücken  stets  frei  und 
die  Handrücken  nur  zugleich  mit  den  Vorderarmen  ergriffen;  derselbe  beob- 
achtete auch  Erytheme,  die  sich  in  Form  eines  Gürtels  in  continuo  um  den 
Leib  erstreckten  und  nur  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  zwei  senkrechte 
Streifen  normaler  Haut  frei  Hessen. 

Ausser  an  diesen  constanten  Prädilectionsstellen,  die  übrigens  keines- 
wegs an  demselben  Individuum  insgesammt  befallen  werden,  finden  sich  die 
Erytheme,  wenngleich  bei  weitem  seltener,  im  Gesicht,  sowie  auf  den 
Extremitäten  und  nach  den  Beobachtungen  von  Th.  Simon  nur  ganz  aus- 
nahmsweise auf  die  Genitalien  allein  beschränkt.  Fälle  von  universellen 
Prodromalerythemen,  wie  sie  von  Th.  Simox  und  Hamel  beobachtet  worden 
sind,  gehören  zu  den  grossen  Seltenheiten. 

Der  Ausbruch  des  Erythems,  welcher  zuweilen  mit  Jucken  verbunden 
ist,  erfolgt  gewöhnlich  am  zweiten  oder  dritten  Krankheitstage.  Es  schwindet 
nach  einer  etwa  24stündigen  Dauer,  indem  es  allmälig  ein  dunkleres,  schliess- 
lich ein  bräunliches  Colorit  annimmt  und  zuweilen  eine  kurze  Zeit  beste- 
hende Pigmentirung,  niemals  aber  Desquamation  hinterlässt.  Dem  Ausbruche 
der  Variolaknötchen  geht  es  demnach  etwa  einen  Tag  voraus  und  über- 
dauert denselben  wenigstens  in  seinen  Ueberresten  1 — 2  Tage.  In  einzelnen 
Fällen  jedoch  findet  der  Ausbruch  schon  unmittelbar  nach  dem  initialen 
Froste,  ja  selbst  auch  vor  demselben  statt,  während  andererseits  auch  der 
Termin  des  Abblassens  sich  wieder  hinausschieben  kann,  und  Ueberreste 
des  Erythems  noch  zu  einer  Zeit  gefunden  werden,  zu  welcher  der  Pocken- 
inhalt bereits  eitrig  wird. 

Auch  während  des  Stadiums  der  Suppuration   und  Exsiccation  treten 
bei  Pockenkranken  Erytheme   auf,    die  zuerst  von  Berxoüilli  als   »secun- 
däre  Erytheme«,  später  von  Th.  Simon  als  »secundäre  Pocken-Rash 
beschrieben  worden  sind.  Sie  beschränken  sich  entweder  auf  einzelne  Stellen 
der  Körperoberfläche    oder    befallen    die  Haut   in    ihrer  Totalität    und    sind 
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zuweilen  mit  Röthungpn  des  Pharynx  verbunden.  Ihr  Ausbruch  findet  meist 
unter  Fieberbewegrungen,  oft  sogar  unter  erheblichen  Temperaturerhöhungen 
stAtt.  meistentheils  ist  die  initiale  Temperatursteigerung  im  Gegensatz  zur 
Scharlacheurve  eine  allmälige,  selbst  über  mehrere  Tage  ausgedehnte  und 
der  Temperaturabfall  in  der  Regel  ein  rapider. 

Wir  finden  also,  wie  aus  der  obigen  Darstellung  hervorgeht,  dass 
auch  im  Verlaufe  der  Variola  ganz  wie  bei  der  Vaccine  das  Auftreten  der 
Erytheme  an  zwei  bestimmte  Phasen  der  Eruption  gebunden  ist,  so  dnss 
ich  keinen  Anstand  nehme,  die  Pockenerjtheme  mit  den  V^accineerythemen 
und  daher  auch  mit  den  Erythemen  nach  Arzneigebrauch  in  Bezug  auf  ihre 
Genese  vollkommen  gleichzustellen.  Uebrigens  wird  die  in  diesen)  Punkte 
zu  constatirende  Analogie  zwischen  der  Variola  und  Vaccine  noch  durch 
den  Umstand  vervollständigt,  dass  wir  bei  der  ersteren  ganz  wie  bei  dieser 
auch  entzündliche  Exantheme,  diffuse,  erysipelatdse  Hautentzündungen  mit 
consecutiver  Desquamation.  Urticaria,  sowie  papulöse  und  vesiculöse  Haut- 
eruptionen beobachten  können. 

Man  bat  dem  Prodroroalerythem  der  Pocken  eine  diagnostische  und 
prognostische  Bedeutung  zugeschrieben:  eine  diagnostische  Bedeutung  inso- 
fern, als  man  aus  demselben,  sobald  es  an  den  oben  bezeichneten  typischen 
Stellen"  auftritt,  die  Diagnose  der  Pocken  mit  Sicherheit  stellen  zu  können 
glaubt.  Ob  iedoch  nicht  auch  Erytheme  aus  anderen  Ursachen  eine  ähn- 
liche Localisation  aufweisen  können,  muss  erst  durch  weitere  Beobachtungen 
festgestellt  werden,  urasoraehr,  als  sich  zwischen  den  Pockenausschlägen  im 
Allgemeinen  und  den  Arzneiausschlägen  gewisse  innere  Beziehungen  con- 
statiren  lassen.  Was  die  prognostische  Seite  betrifft,  so  ist  von  mehreren 
Autoren  festgestellt,  dass  diejenigen  Stellen  der  Haut,  welche  von  Erythemen 
eingenommen  waren,  von  der  darauf  folgenden  Pockeneruption  vollkommen 
verschont  blieben,  ja  es  sind  Fälle  beobachtet  worden,  in  denen  bei  univer- 
sellem Prodromalerythem  nur  ganz  vereinzelte  Pockenefflorescenzen  hervor- 
brachen. Hiernach  mössten  also  Fälle  mit  ausgedehnten  Prodromalerythemen 
eine  günstige  Prognose  gestatten.  Indess  fehlt  es  keineswegs  auch  an  gegen- 
theiligen  Erfahrungen,  indem  man  gerade  die  erytheraatösen  Hautstellen  von 
sehr  zahlreichen  und  eonfluirenden  Variolaefflorescenztn  bedeckt  fand,  so 
dass  derartige  Fälle  selbst  tüdilich  endeten. 

Ob  das  Prodromalerythem  der  Pocken  in  allen  Epidemien  mit  gleicher 
Häufigkeit  auftritt,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Besonders  oft  wurde 
es  in  der  Epidemie  des  Jahres  1870  beobachtet.  Ich  selbst  habe  es  in  der 
umfangreichen  Praxis  eines  hiesigen  Collegen,  in  welcher  ich  zu  jener  Zeit 
thätig  war,  auch  in  Berlin  ziemlich  oft  gesehen.  Von  den  älteren  Autoren 
wurde  es  in  der  Kegel  für  Scharlach,  respective  Masern  gehalten,  so  dass 
sie  viel  von  einer  Combination  dieser  Erkrankungen  mit  Pocken  sprachen. 
Als  Prodromalsyraptom  dagegen  wurde  es  zuerst  von  den  Pockeninoculatoren 
des  vorigen  Jahrhunderts,  bei  gelegentlich  acquirirter  Variola  aber  zuerst 
von  Delpech  (18.i8),  Reinbold  (1840),  Rayer,  Fuchs,  G.  Simon,  Moreat  u.  A 
richtig  gewürdigt  und  in  seinen  Einzelheiten  erst  durch  Uebra,  ganz  be- 
sonders aber  durch  die  ausführlichen  Arbeiten  von  Th.  Sihox  und  Hambl 
bekannt.  Trotzdem  jedoch  sind  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  noch  Ver- 
wechslungen mit  Scharlach  und  Masern  vorgekommen,  die  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit und  bei  genauer  Berücksichtigung  der  Begleiterscheinungen 
wnbl  zu   vermeiden  sind. 


B.  Exsudative  Erytheme. 

Zu  den  mit  Exsudation  verbundenen  Erythemen  werden  1.  das  Ery- 
thems multiforme  (Hebra)  oder  polymorphon  iLewin),  '2.  das  Erythema 
tiodosum  gerechnet.     Die  Frage,  ob  diese  Erkrankungen  mit  Rücksicht  auf 
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ihre  klinischen  Erscheinungen  und  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  patho- 
logischen Process  noch  in  diejenigen  Grenzen  fallen ,  welche  wir  oben  für 
die  Erytheme  gezogen  haben,  kann  nur  für  das  Erythema  multiforme,  keines- 
wegs aber  für  das  Erythema  nodosum  bejaht  werden.  Aber  auch  bei  dem 
ersten  sehen  wir  oft  ganz  wie  bei  den  hyperämischen  Erythemen  einen 
Uebergang  zu  den  wirklichen  Hautentzündungen,  indem  sich  zu  der  Hyper- 
ämie und  Exsudation  zuweilen  eine  klinisch  nachweisbare  Nutritionsstörung 
durch  Ablösung  der  Epidermis,  durch  Bläschen-  und  Blasenbildung  (Herpes 
ins.  Hydroa.  Bazin)  hinzugesellt,  so  dass  diese  Erkrankungsform  sich  auf 
der  Grenze  zwischen  den  Hyperämien  und  Hautentzündungen  befindet.  Was 
jedoch  das  Erythema  nodosum  betrifft  so  ist  die  von  Willax  für  dasselbe 
eingeführte  Bezeichnung  des  Erythems  eine  vollkommen  ungeeignete,  well 
ihm,  abgesehen  von  der  Röthe,  sämmtliche  Symptome  der  Erytheme  ab- 
gehen und  selbst  diese  nicht,  wie  allgemein  bei  den  Erythemen,  durch 
Fingerdruck  vorübergehend  schwindet.  Denn  wir  werden  sehen,  dass  die- 
selbe nicht  durch  eine  Hyperämie,  sondern  durch  Hämorrhagien  oder  hämor- 
rhagische Exsudate  bedingt  ist,  die  sich  nicht  allein  auf  die  Haut,  sondern 
auch  auf  das  Unterhautgewebe .  und  zwar  zuweilen  in  sehr  beträchtlicher 
Ausdehnung  erstreckt,  so  dass  diese  Affection  sowohl  klinisch  als  ana- 
tomisch eher  an  eine  Contusion  als  an  ein  Erythem  erinnert  und  weit  mehr 
die  Bezeichnung  der  Dermatitis  contusiformis  rechtfertigt.  Wir  behalten 
jedoch  die  Bezeichnung  des  Erythema  nodosum  bei  und  handeln  dasselbe 
an  dieser  Stelle  ab,  nicht  nur  um  einem  allgemeinen  Brauch  zu  folgen, 
sondern  weil  es  thatsächlich  zuweilen  mit  dem  Erythema  multiforme  ver- 
bunden an  demselben   Individuum  vorkommt. 

1.  Erythema  multiforme  (Hp:braj,  polymorphon  (Lewix).  Unter 
dieser  Bezeichnung  fasste  Hedra  eine  Reihe  von  Exsudationsprocessen  zu- 
sammen, welche  sich  in  ihrer  Grundform  durch  die  Bildung  ziegel-  oder 
braunrolher,  abgeflachter  Knötchen  oder  Knoten  von  der  Grösse  einer  Linse 
bis  zu  der  einer  Bohne  und  darüber  charakterisiren  und  die  von  einer  in 
kurzer  Zeit  wieder  schwindenden  Röthe  umgeben  sind.  Diese  Knötchen 
stehen  bald  dicht  zusammen,  bald  in  kleinen  Zwischenräumen  von  einander 
getrennt  und  befallen  so  constant  den  Hand-  und  Fussrücken.  dass  Hebra 
diese  Localisation  zu  den  charakteristischen  Merkmalen  dieser  Affection 
rechnet.  In  den  meisten  Fällen  findet  sich  das  Exanthem  auf  diese  Stellen 
beschränkt,  häufig  jedoch  breitet  es  sich  von  hier  aus  auf  die  V^order-  und 
Oberarme,  .«iowie  auf  die  Unter-  und  Oberschenkel  aus,  während  das  gleich- 
zeitige Vorkommen  der  Eruption  an  den  übrigen  Korpertheilen  zu  den 
Seltenheiten  gehört,  am  seltensten  aber  eine  Betheiligung  des  Gesichtes 
heobachtet  wird,  Indes»  lassen  sich  von  den  angegebenen  Localisationen 
mancherlei  Abweichungen  constatiren.  So  war  in  einem  von  mir  beschrie- 
benen Kalle  das  Erythem  fast  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  und  zwar 
waren  hier  im  Gegensatz  zu  Heuha  s  Angaben  die  Effloreseenzen  zuerst  im 
Gesicht  und  erst  in  weiterer  Folge  an  den  Handrucken  aufgetreten,  ja  es 
giebt  Fälle,  in  denen  selbst  bei  ausgiebiger  Betheiligung  des  Rumpfes  und 
des  Gesichtes  die  Hand-  und  Fussrücken  bis  zur  vollkommenen  Involution 
des  Exanthems  absolut  verschont  bleiben  (Pick.  Lewi.n). 

Auch  die  Schleimhäute  der  Wangen,  des  Gaumens,  sowie  des  weib- 
lichen Genitalapparates  können  sich  an  dem  Krankheitsprocesse  betheiligen, 
wenigstens  fanden  sich  in  dem  von  mir  beschriebenen  Falle  kleine  Scharlach- 
rothe  papulöse  Erhabenheiten  von  Stecknadelkopfgrösse,  welche  an  den 
Genitalien  eine  profuse  Blennorrhoe  veranlassten  und  unter  dem  Einflüsse 
der  letzteren  leicht  ulcerirten.  Auch  von  Lum*.  Tanturri,  Breda,  Grigorow 
und  KCux  ist  eine  Betheiligung  der  Mundschleimhaut  in  ähnlicher  Weise 
beobachtet  worden.     Ersterer    fand  in    einem  Falle   grau   und    gelb  belegte 
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Erosionen  an  der  Mund-  und  Wangtmschleinihaut.  Fuchs  sab  ein  Erytheiua 
Iris  dor  Conjunctiva  und  der  Mundschleimhaut,  welchem  sieben  Tage  später 
die  Erkrankung  der  Haut  folgte. 

Diese  Form  des  Erythems,  welche  man  als  Erythema  papulatum 
s.  tuberculatum  bezeichnet,  hat  nur  eine  kurze  Dauer,  es  schwindet  inner- 
halb weniger  Tage  ohne  jegliche  oder  mit  nur  ganz  geringer  Abscbuppung 
und  Hinterlassung  einer  schwachen  Pigmentirung ;  bei  längerem  Bestände 
iedoeh,  der  sich  in  seltenen  Fällen  selbst  bis  auf  4  Wochen  ausdehnen  kann, 
verändern  sich  die  Erscheinungen,  und  es  treten  Zeichnungen  auf.  welche 
von  früheren  Autoren  als  besondere  Krankheitsspecies  beschrieben,  von 
Hebra  als  die  verschiedenen  Entwicklungsstadien  dieses  Erythems  erkannt 
worden  sind.  Indem  sich  nämlich  die  Knötchen  zunächst  abflachen,  breiten 
sie  sich  gleichzeitig  mehr  in  die  Fläche  aus ,  und  es  verwandelt  sich  die 
anfangs  lebhaft  rothe  Farbe  in  eine  livide,  so  dass  flache,  runde  Scheiben 
entstehen,  die,  wenn  sie  an  den  Fingern  ihren  Sitz  haben,  Aehnlichkeit  mit 
Frostbeulen  darbieten.  Diese  Scheiben  sinken  in  ihrem  Centrum  ailmälig 
ein.  sie  erblassen  an  dieser  Stelle,  und  es  entstehen  ringförmige  Bildungen, 
welche  als  Erythema  annulare  bezeichnet  worden  sind.  Zuweilen  taucht 
in  dem  bereits  erblassten  Centrum  von  Neuem  ein  Knötchen  auf,  welches 
denselben  Metamorphosen  unterliegt  und  gemäss  seiner  späteren  Entwick- 
lung eine  lebhaftere  Färbung  besitzt.  Auf  diese  Weise  kommen  alsdann 
Äwei,  selbst  drei  concentrische  Kreise  von  verschieden  nuancirter  rother 
Färbung  zu  Stande,  aus  der  sich  ihre  Bezeichnung  als  Erythema  iris 
rechtfertigt.  In  einem  von  Pick  beschriebenen  Falle  trat  durch  derartige 
Xachschübe  eine  Irisforra  hervor,  die  sich  nicht  durch  die  Bildung  von  zwei 
bis  drei  um  einen  centralen  Knoten  liegenden  Parallelkreisen ,  sondern  in 
ausserordentlicher  Regelmässigkeit  bis  zu  4,  5  und  6  Parallelkreisen  ent- 
wickelte. Im  Uebrigen  bietet  dieser  Fall  noch  dadurch  ein  gewisses  Inter- 
esse, dass  diese  Zeichnungen  von  einem  Militärarzte  bei  seiner  Untersuchung 
für  Tätowirungen  gehalten   wurden. 

Gewöhnlich  schreitet  weiterhin  die  Involution  vom  Centrum  gleich- 
massig  gegen  die  Peripherie  fort,  in  anderen  Fällen  jedoch  tritt  an  einzelnen 
Stellen  der  letzteren  die  Resorption  früher  ein  als  an  anderen ,  so  dass 
Kreissegmente  zu  Stande  kommen ,  welche  durch  Fortschreiten  der  R5the 
an  der  Peripherie  und  Confluiren  der  einzelnen  benachbarten  Efflorescenzen 
Gruppen  mannigfach  geschlängelter  Linien  und  landkartenähnlieher  Figuren 
(Erythema   gyratum  s.  marginatum)  erzeugen. 

Dass  das  exsudative  Erythem  zuweilen  mit  Bläschenbildung  verbunden 
sein  kann,  ist  bereits  erwähnt  worden.  Diese  Bläschenbildung,  welche  das 
klinische  Bild  des  Erythems  in  eigenthumlicher  Weise  modificirt,  kann  sich 
zu  allen  Formen  desselben  hinzugesellen.  So  sieht  man  zuweilen  auf  der 
Kuppe  des  Ervtheraknntchens  ein  kleines,  stecknadelkopfgrosses  Bläschen, 
welches  sehr  bald  eintrocknet  und  eine  kleine  Schuppe  zurücklägst,  sich 
zuweilen  aber  auch  mit  der  Papel  vergrossert  und  mit  dieser  den  Umfang 
einer  Erbse  und  selbst  einer  Bohne  erreichen  kann.  Diese  Bläschen  und 
Blasen  sind  gewöhnlich  nicht  straff  gespannt  und  enthalten  nur  wenig 
Flüssigkeit,  so  dass  dor  hläutich-rothe  Grund  durch  die  Decke  hindurch- 
schimmert und  gewöhnlich  noch  ein  schmaler  livider  Saum  dieselbe  umgiebt 
(Hydroa  vesiculeux,  Bazin').  Zuweilen  tritt  die  Blasenbildung  erst  auf. 
nachdem  die  Papel  sich  zur  Scheibe  entwickelt  hat,  oder  in  einem  noch 
späteren  Stadium  auf  den  Kreisen  oder  Gyri,  so  dass  Bilder  entstehen, 
welche  dem  H»M-pes  iris  und  circinatus  entsprechen.  Stets  aber  haben  auch 
in  diesem  Falle  die  Bläschen,  mögen  sie  isolirt  stehen  oder  confluiren,  eine 
livide  Basis,  wodurch  sie  sich  von  den  analogen  Formen  des  Herpes  ton- 
surans wesentlich  unterscheiden. 
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Weder  bei  seinem  Auftreten,  noch  zu  irgend  einer  Zeit  des  Verlaufes 
ist  das  Erythem  von  irgendwie  erheblichen  sensiblen  Erscheinungen  be- 
gleitet, in  der  Regel  verläuft  es  vielmehr  vollkommen  ohne  derartige  Sym- 
ptome, oder  es  ist  höchstens  im  Beginne  der  Eruption  mit  einem  leichten 
Stechen  oder  Brennen  verbunden. 

Bei  ausgebreiteten  Erythemen  treten  in  der  Regel  nicht  alle  Efflore- 
scenzen  gleichzeitig  hervor,  vielmehr  schreitet  die  Eruption  ganz  ähnlich 
wie  die  acuten  Exantheme  von  ihrem  Ausgangspunkte  erst  nach  und  nach 
auf  weitere  Hautstrecken  fort.  In  solchen  Fällen  sind  die  Efflorescenzen  an 
den  zuerst  befallenen  Stellen  gewöhnlich  schon  die  oben  bescbriebeneD 
Metamorphosen  eingegangen,  so  dass  man  alsdann  Gelegenheit  bat,  die 
verschiedenen   Phasen  dieses  Erythems  nebeneinander  zu  beobachten. 

Immerhin  aber  erfolgt  die  Eruption  stets  acut  und  ist  bei  geringer 
Ausdehnung  weder  mit  Temperaturerhöhungen,  noch  mit  Störungen  im 
Allgemeinbefinden  verbunden ;  bei  ausgedehnten  Erythemen  dagegen  lassen 
sich  in  der  Regel  Fieberbewegungen  constatiren,  welche  in  ihrer  Intensität 
und  Dauer,  sowie  in  ihrem  Typus  ausserordentlich  varüren.  Während  sich 
das  Fieber  in  einzelnen  Fällen  in  massigen  Grenzen  hält,  kommt  es  in 
anderen  selbst  zu  Temperaturwerthen  von  40**  C.  und  darüber  (Lipf,  Lkwin, 
KChn),  stets  aber  bezeichnet  der  Gipfel  der  Teraperaturcurve  den  Zeitpunkt 
der  Eruption.  Ist  dieselbe  erfolgt,  so  findet  ein  sich  gewöhnlich  über 
mehrere  Tage  hinziehender  Abfall  der  Temperatur  zur  Norm  statt,  wie  er 
als  Lysis  bezeichnet  wird.  Nach  Lewin,  der  die  Teraperaturverhältnisse  bei 
diesen  Erythemen  eingehend  studirt  hat,  beginnt  dan  Fieber  zuweilen  schon 
vor  Ausbruch  des  Exanthems,  so  dass  sich  für  derartige  Fälle  ein  Pro- 
dromalstadium desselben  annehmen  lässt.  Zur  Veranschaulichung  der  Fieber- 
bewegung mögen  die  folgenden  Temperaturcurven  dienen. 
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Mit  der  Involution  der  Efflorescenzen,  die  sich  in  leichten  Fällen  schon 
im  Laufe  von  8  Tagen,  in  ausg^ebreiteten  jedoch  erst  in  vier  bis  spätestens 
sechs  Wochen,  und  /.war  ohne  Hinterlassung  einer  Desquamation  vollzieht, 
ist  der  Process  abgelaufen  ;  zuweilen  jedoch  finden  nach  einiger  Zeit  neue 
Nachschübe  statt,  die  ganz  wie  die  erste  Eruption  verlaufen  und  den  an 
sich    typischen  Charakter    dieser   durchaus    acuten    Erkrankung    ein    weni^ 
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▼endschen  könneD.  In  manchen  Fällen  treten  derartige  erneut«  Ausbrüche 
erst  längere  Zeit  nach  dem  Schwinden  der  früheren  auf,  und  es  giebt  Per- 
tonen, die  in  Zwischenräumen  von  Monaten  oder  einem  Jahre  mehrmals 
▼on  exsudativen  Erythemen  befallen  werden. 

Diagnose.  Die  beschriebene  Mannigfaltigkeit  in  der  Configiiration 
ist  keineswegs  eine  ausschliessliche  Eigenthümlichkeit  des  Erythema  multi- 
forme, sie  findet  sich  vielmehr  bei  einer  grossen  Anzahl  anderweitiger 
Hautkrankheiten,  wie  bei  Herpes,  Herpes  tonsurans,  Eczema  marginatum. 
Lupus  erythematosus,  namentlich  aber  bei  der  Psoriasis.  Mit  diesen  Affec- 
tionen  ist  ie«!oeb  trotz  der  Gleichheit  in  ihrer  äusseren  Gestaltung  eine 
V'erwechslung  kaum  denkbar,  wenn  man  festhält,  dass  beim  Erythem  die 
Oberfläche  stets  glatt  und  frei  von  Bläschen-  und  Epidermisscbuppen  ist 
was  för  die  geoanoten  Krankheitsformen  nicht  zutrifft.  Selbst  in  denjenigen 
PSlten.  in  denen  das  Erythem  mit  Bläschen-  oder  BlasenbiUlung  einhergeht, 
ist  es  schon  durch  die  üvide  Färbung  der  Basis  und  der  Peripherie  leicht. 
den  Orundcharakter  der  Erkrankung  festzustellen.  Eine  Verwechslung  des 
Erythema  papulatum  mit  der  Urticaria  papulosa  (Lieben  urticatus)  und 
der  Prurigo  ist  schon  deshalb  nicht  leicht  möglich,  weil  diese  Affectionen  im 
Gegensätze  zu  jenem  sehr  heftig  jucken,  so  dass  neben  ihnen  stets  Kratz- 
spuren  vorhanden  sind,  die  Prurigo  ausserdem  aber  eine  ganz  andere  Loca- 
Hsation  besitzt  (s.  d.) ;  dagegen  könnte  die  Aehnlichkeit  des  Erythema 
papulatum  mit  einem  acuten  papulösec  Syphilid  leicht  Verwechslungen 
veranlassen,  indess  das  Fehlen  jeder  DrQsenschwellung  und  des  Defluvium 
capillitii  bei  ersterem.  ferner  die  intacte  Beschaffenheit  der  Handteller  und 
Fusssohlen  und  des  behaarten  Kopfes,  sowie  das  Fehlen  der  den  Syphiliden 
eigenthümlichen  Polymorphie,  der  neben  der  Papel  gleichzeitig  vorhandenen 
Schuppen,  Bläschen-  und  Pustelbildung  sichern  die  Diagnose.  Auch  beim 
Erythema  multiforme  kommen  Affectionen  der  Mund-  und  Pbar>'nxschleim- 
haut  vor,  niemals  aber  findet  man  bei  demselben  diffuse  Epitbeltrübungen 
oder  Plaques,  wie  sie  das  papulöse  Syphilid  regelmässig  hegleiten.  —  In 
zweiter  Keihe  kommt  die  anfangs  Scharlach-  oder  ziegelrothe  Farbe  des 
papulösen  Erythems,  respective  die  livide  seiner  Metamorphosen,  die  sich 
durch  Fingerdruck  vornbergehend  stets  beseitigen  lassen,  gegenüber  der 
kupferfarbigen,  nicht  wegdrückbaren  Farbe  des  papulösen  Syphilids  in  Be- 
tracht, endlich  ist  die  Art  der  Rückbildung,  wie  sie  oben  beschrieben  wurde. 
för  das  Erythem  charakteristisch.  In  dieser  Beziehung  verdient  noch  be- 
sonders erwähnt  zu  werden,  dass  das  Erythema  papulatum  mit  Blasen- 
bildung zuweilen  auch  an  den  Handflächen  vorkommt  und  alsdann  mit 
Syphilis  verwechselt  werden  kann,  ein  Irrthum,  der  nach  meinen  persön- 
lichen Erfahrungen  selbst  von  Specialisten  begangen  worden  ist,  der  aber 
hei  Würdigung  der  ausführlich  beschriebenen  Symptome  nicht  vorkommen 
darf.  In  denjenigen  seltenen  Fällen,  in  welchen  das  Erythema  papulatum 
im  Gesichte  beginnt  und  dann  erst  an  den  übrigen  Körperstellen  auftritt, 
ist  eine  Verwechslung  mit  beginnender  Variola  nicht  allein  möglich,  sondern 
thatsächlich  vorgekommen  (Lewi.n,  Revilloi't).  Einen  derartigen  Fall  von 
universellem  Erythem  habe  ich  selber  beobachtet  und  beschrieben,  hier 
musste  jedoch  das  Vorbandensein  von  Knotehen  am  Rumpfe  und  an  den 
Extremitäten,  namentlich  an  den  Hand-  und  Fussrücken,  ohne  dass  an  den 
Efflürescenzen  des  Gesichtes  eine  Blä8chenl>ililutig  wahrzunehmen  war,  vor 
einer  solchen  für  den  Patienten  unter  Umständen  verhöngnissvollen  Ver- 
wechslung schützen. 

Ueher  die  Aetiologie  dieses  Erythems  sind  wir  noch  vielfach  im 
Unklaren.  Von  Lewin  ist  zuerst  in  scharfer  Weise  auf  die  Betheiligung  der 
Gefässnerven  am  Krankheitsprocessc  hingewiesen  worden,  die  hier  in  ganz 
analogiT  Art  stattfindet,  wie  es  wiederholt  bei  den  hyperämischen  Erythemen 
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klargestellt  worden  ist.  Der  von  demselben  zur  Bezeichnung  dieses  Verhält- 
nisses gebrauchte  Ausdruck  der  Angioneurose  kann  sich  daher  nur  auf  die 
Pathogenese  und  nicht  auf  die  Aetiologie  beziehen.  In  Bezug  auf  diese 
haben  manche  Autoren  ein  häufiges  Auftreten  des  Erythems  im  Frühiahre 
und  Herbst  beobachtet,  ja  Gall  berichtet  von  einer  epidemiearligen  Accu- 
mulation  derartiger  Fälle,  die  er  in  Bosnien  beobachtet  hat.  Zuweilen  findet 
sich  diese  Affection  bei  anämischen  und  schlecht  genährten,  gar  nicht  selten 
aber  auch  bei  gesunden  und  kräftigen  Personen.  In  einzelnen  Fällen  war 
es  mit  acuten  rheumatischen  Gelenkleiden,  mit  Endokarditis.  Perikaj'ditis 
und  Pleuritis  combinirt;  es  ist  ferner  mehrmals  kurz  vor  dem  Ausbruch 
syphilitischer  Exantheme  beobachtet  worden.  Lewi.n  sah  es  bei  Frauen  mit 
gonorrhoischer  Urethritis  und  mit  der  letzteren  selbst  zugleich  recidiviren, 
er  konnte  in  zwei  Fällen  durch  Reizung  der  Urethra  mit  der  Sonde  oder 
mit  chemischen  Stoffen  gleiche  Erscheinungen  erzeugen  und  führt  für  diese 
F"älle  die  Entstehung  der  Erytheme  auf  einen  Refloxvorgang  zurück,  der 
durch  Reizung  der  sensiblen  Nerven  des  Urogeuitalapparates  eingeleitet 
wird.  Tanturri,  Rosanei.i.i  und  Breda  bringen  diese  Affection  mit  einer 
functionellen  Störung  des  Sympathicus  in  Verbindung.  Wie  zuweilen  die 
Syphilis,  werden  nicht  selten  auch  acute  Infectionskrankheiten.  namentlich 
die  Cholera,  von  papulösen  Erythemen  begleitet,  die  in  ihrer  Weiterent- 
wicklung und  Rückbildung  mit  dem  Erythema  multiforme  vollkommen  über- 
einstimmen. Hebka  hat  es  während  der  letzten  Choleraepidemie  häufig  im 
Beginne  der  Erkrankung,  andere  Autoren  dagegen,  namentlich  Griksinger, 
regelmässig  erst  nach  dem  Choleraanfall  beobachtet.  Die  gleichen  Erytheme 
finden  sich  auch  hei  gewissen  Personen  nach  dem  inneren  Gebrauche  von 
Arzneistoffen;  Imbkrt-Gourbevrr  sah  sie  nach  Arsenik,  Traube  nach  Digi- 
talis, V.  Heusinger  nach  Chinin,  Gordon  nach  Chloralhydrat  auftreten. 
Während  meines  vor  längeren  Jahren  stattgehabten  Aufenthaltes  in  Kopen- 
hagen stellte  mir  Herr  Dr.  ExiiELSTED  eine  Patientin  vor,  bei  welcher  sich 
nach  dem  Gebrauch  von  Copaivabalsam  ein  Erythema  multiforme  entwickelt 
hatte.  In  diesen  Fällen  erscheinen  die  Er>t.heme  mitunter  zugleich  mit 
anderen  Erkrankungsformen  der  Haut  an  demselben  Individuum ;  so  halte  ich 
namentlich  den  von  Kübner  beschriebenen  Fall  von  Chininexanthem,  wie 
ich  bereits  in  meinem  Buche  (pag.  151)  dargethan  habe,  für  eine  Combi- 
nationsform  des  papulösen  Erythems  mit  dem  von  mir  sogenannten  diffus- 
«ntzündlichen  Arzneiexanthem.  Kaposi  fand  in  zwei  Fällen,  die  mit  Herpes 
iris  combinirt  waren.  Pilzelemente;  da  dieser  Befund  jedoch  bisher  von 
keiner  Seite  bestätigt  werden  konnte,  ist  von  Pick  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen worden,  dass  es  sich  um  Herpes  tonsurans  gehandelt  habe. 

Die  Behandlung  dieser  Affection  kann  eine  rein  exspectative  sein, 
wenn  nicht  etwa  das  Fieber  oder  andere  Begleiterscheinungen  die  Verab- 
reichung von  Arzneien  erforderlich  machen. 

Literatur:  G.  Kkurlmd,  VicrU-ljahrscbr.  I.  Dcnnat.  1877,  pjig.  3*'>3.  —  Bbeda,  Ga«. 
med.  IUI.  t'rov.  Vci).  1877,  Nr.  39  und  40.  —  Camfa-na.  .Vloviiii.  med.-eüir.  Arch.  1877,  IX, 
Nr.  28  und  29.  —  CuAni.oiiis,  Vierti:ljjihr8clir.  (.  Ütrmat.  187J>.  piig.  531.  —  Coiland.  Arch. 
tren.  de  nn*d.  Jaiivtcr  1874.  —  Tii.n.  Fox,  TranBactions  nf  tlie  cHiiit.  .HOLiety.  1878,  XI, 
puff.  8ö.  —  FitcM».  Kliii.  Monatsbl.  f.  Äiigenlik.  1876.  —  Kai'osi  .  Viertdjahrschr.  f.  Domial. 
1871.  pag.  381.  —  KCnx.  Berliner  klin.  Wocheiischr.  1880,  Nr.  4  und  5.  —  Lewi5.  Elieiid». 
1876.  Nr.  23 :  Cbariti^-Ännalen.  Berlin  1878 ,  3.  Jahrjf. ,  pag.  Ü23.  —  Pick  ,  Präger  wH. 
WorhuHBclir.   1876,  Nr.  20.  —  T.uitübki,  II  Morgagni,  April-  und  Maihelt  1877, 

2.  Das  Erythema  nodosum  (Dermatitis  contusiformis)  charak- 
lerisirt  sich  durch  rundliche  oder  ovale,  zuweilen  halbkugelig  über  das 
Hautniveau  hervorgewölbte  Geschwülste  von  glatter  Oberfläche  und  rosa 
oder  blassbläulich-rother  Farbe,  die  von  der  Grosse  einer  Erbse  bis  zu  der 
einer  Faust  variiren.  gewöhnlich  von  einander  getrennt  stehen  und  schmerz- 
haft auf  Druck,    niemals  aber  mit  Jucken  verbunden  sind.     Sie  treten  fast 
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stets  zuerst  an  tier  Vorderfläche  der  Unterschenkel ,  und  zwar  an  beii 
symmetrisch  auf.  werden  mitunter  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  an  ander 
Orten,  am  Oberschenkel,  am  Rumpf,  an  den  Armen,  ja  selbst  im  Gesle! 
beobachtet.  Die  Umgebunia:  grösserer  Knoten  ist  gewöhnlich  mit  serös 
Flüssigkeit  durchtränkt  (collaterales  Oedemj,  sie  fühlt  sich  teigig  an  und 
es  kann  hierdurch  beim  Druck  auf  den  Knoten  selbst  das  Gefühl  ei 
Fluctuation  in  demselben  entstehen.  Nach  und  nach  nimmt  die  Empfii 
lichkelt  der  Knoten  ab,  sie  werden  flacher,  bekommen  ein  dunkleres  Colorü 
und  zeigen  fernerhin  jene  Farbennuancirungen,  welche  man  bei  CoDtusionen 
und  Blutextravasaten  beobachtet.  Gewöhnlich  bleibt  noch  längere  Zeit  nach 
der  Involution  ein  gelblich-grüner  diffuser  Fleck  zurück ;  jedesmal  aber 
der  Ausgang  des  einzelnen  Knotens  der  in  Zertheilung,  und  es  tritt  niema 
Abscedirung  ein. 

Ausserordentlich  selten  kommen  die  Knoten  auf  der  Schleimhaut 
Mundhöhle  vor.    Beschrieben  ist  ein  derartiger  Fall  bisher  nur  von  Pospeloi 
der  bei  einer  4öjähngen,  schlecht  genährten  Frau  auch  am  weichen  Gaumc 
an  der  Uvula,    auf  der  Zunge    und  Lippe   theils   erodirte,    theils    zu  tief 
kraterförmigen  Geschwuren    zerfallene    derbe  Knoten    bis   zur  Grösse  eint 
Erbse  constatirte. 

Der  Ausbruch  de.s  Krythema  nodosum  ist  stets  von  Fieber  begleitet, 
welches  selbst  einen  ziemlich  hohen  Grad  erreichen  kann,  zuweilen  mit 
einem  initialen  Schüttelfröste  beginnt  und  im  Allgemeinen  von  weit  inten- 
siveren Störungen  des  Allgemeinbefindens  als  das  Erj-thema  multiforme 
begleitet  ist.  Alsbald  nehmen  die  Fiebererscheinungen  ab,  während  sich 
die  Knollen  je  nach  ihrer  Grösse  im  Laufe  von  8 — 14  Tagen  involvirei 
nicht  selten  jedoch  folgt  der  ersten  Eruption  eine  zweite  und  dritte, 
dass  hierdurch  die  Krankheitsdauer  sich  etwas  länger  ausdehnt,  in 
Regel  jedoch  in  4 — (>  Wochen  ihren  Abschluss  findet. 

Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  das  Erytbema 
nodostira  zuweilen  mit  dem  Krythema  papulatum  vereint  an  demsel 
Individuum  auftritt,  und  es  wird  deshalb  von  vielen  Autoren  eine  Identit 
beider  Krankheitsforraen  in  der  Weise  angenommen,  dass  sie  das  ErytheB 
nodosum  als  eine  durch  den  Sitz  der  Veränderungen  bedingte  höher 
Entwicklungsform  des  ersteren  ansehen.  Dieser  Standpunkt  wird  nanien 
lieh  von  der  englischen  Schule  und  in  Deutschland  von  Le\vi.\  ui 
ArspiTZ  vertreten ,  während  die  französische  und  Wiener  Schule  für  dB 
Verschiedenartigkeit  beider  Affectionen  plaidiren.  Was  für  die  Auffassung 
der  letzteren  sprechen  würde,  ist  der  Umstand,  dass  ein  directer  Uebergang^ 
der  Efflorescenzen  des  Erythema  papulatum  in  einen  charakteristische« 
Knoten  des  ErA'thema  nodosum  niemals  vorkommt,  und  dass  ersterer  nif- 
mals  die  derbe  feste  Beschaffenheit  des  letzteren  zeigt.  Dem  bei  Erythema 
nodosum  ira  Unterhautgewebe  vor  sich  gehenden  Processe  (s.  .Anatonii 
würde  mit  Rücksicht  auf  die  klinischen  Erscheinungen  vielmehr  derjeoi 
Vorgang  in  der  Cutis  entsprechen,  welcher  zur  Bildung  der  Purpura  pap 
losa  oder  der  Purpura  urticans  führt,  und  es  kommen  thatsächlich  bei  P 
sonen  mit-  Erythema  nodosum  Blutergüsse  in  das  Corium  und  den  Papillar- 
körper  vor,  welche  sich  bald  in  Form  von  Ecchymosen,  bald  in  Form 
papulöser  Erhabenheiten  zeigen. 

Das  Erythema  nodosum  stellt  entweder  eine  selbständige  Erkrankung 
dar  oder  es  bildet  das  Symptom  einer  Allgemeinerkrankung.  In  Fällen  der 
ersteren  Art  gelingt  es  meist  nicht,  ein  ursächliches  Moment  festzustellen, 
wenn  wir  nicht  etwa  Temperatureinflüsse,  Erkältungen  etc.,  welche  für  die 
Aetiologie  herbeigezogen  worden  sind,  als  solche  ansprechen  wollen.  That- 
aäcbVicb  kommt  es  als  selbständiges  Leiden  häufiger  bei  jugendHcbeD  wM 
bei  älteren  Personen    und   be\  Fravien  \väuV\TgfeT   ^\s>  Vi^l  Männern   vor.   HP 
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Lllgemeinen  werden  schlecht  genährte  Personen  am  häufigsten  von  dem- 
»elben  befallen.  Was  die  Fälle  der  zweiten  Kategorie  betrifft,  so  wird  das 
Er>"thema  nodosum,  namentlich  von  den  französischen  Autoren  in  Abhängig- 
keit von  Rheumatismus,  namentlich  dem  acuten  Gelenkrheumatismus  ge- 
bracht und  vielfach  mit  der  Peliosis  rheumatica  identificirt.  Nicht  selten 
indet  es  sich  als  Begleiterscheinung  der  Chlorose,  sowie  bei  Frauen,  die 
in  Menstruatiunsanomalien  leiden,  la  bei  letzteren  kommt  es  vor,  dass  sie 
|edesma1  vor  dem  Plintritt  der  Menses  von  Er3'themknoten  befallen  werden, 
lo  dass  man  in  derartigen  Phallen  von  vicariirenden  Menstrualblutungen 
»pricht.  Nach  dem  Gebrauche  gewisser  Arzneimittel,  namentlich  nach  Brora- 
talium.  sind  derartige  Knollen  gleichfalls  beobachtet  worden.  Voisi.n  hat 
)inen  solchen  Fall  beschrieben,  in  welchem  gleichzeitig  eine  Urticaria- 
'eruption  vorhanden  war,  eine  Combination.  wie  sie  unter  anderen  Umständen 
nicht  beobachtet  wird,  und  die  ich  deshalb  für  ein  Charakteristicum  der 
KArzneiausscbläge  halten  muss.  In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  kommt 
^Fdas  Erytbema  nodosura  als  Folgezustand  consumptiver  Erkrankungen  vor; 
Uffelmann  und  Okhme  sahen  es  bei  phthisischen  oder  von  phthisischen 
Eltern  abstammenden  Kindern  und  jugendlichen  Personen,  bei  denen  es 
wegen  des  ihm  zu  Grunde  liegenden  Allgemeinleidens  als  ein  Symptom  von 

■schwerer  Vorbedeutung  gelten  muss.  Einmal  sah  ich  es  bei  einem  iTjähr. 
Phthisiker  zugleich  mit  Ecchymosen  und  der  sogenannten  Purpura  papulosa 
wenige  Tage  vor  dem  Tode  unter  merklicher  Temperaturerhöhung  auftreten. 
Bei  einem  an  Pyämie  verstorbenen  lljährigen  Knaben  fand  ich  neben 
Petechien  in  den  Inguinalgegenden  und  an  den  Oberschenkeln  haselnuss- 
grosse  eircumscripte  Blutergüsse  im  Unterhautgewebe,  während  in  den 
inneren  Organen  (Nieren,  Leber)  zahlreiche  Mikrokokkenabscesse  vorhanden 
raren,  die  sich  jedoch  in  der  Haut  an  diesen  Stellen  nicht  nachweisen  liessen. 
Eine  besondere  ominöse  Form  dieser  Affection,  welche  durch  ein  be- 
jres  Contagium  herbeigeführt  werden  soll,  wird  von  Lewjn  beschrieben. 
fftch  seiner  Darstellung  charakterisirt  sich  dieselbe  durch  einen  typhus- 
äbnlichen  Verlauf  und  wird  durch  Prodrome  eingeleitet,  welche  in  einer 
Alteration  der  somatischen  und  psychischen  Sphäre  (Appetitlosigkeit,  belegte 
^Zunge,  selbst  Erbrechen,  Abgeschlagenheit,  gestörte  oder  mangelnde  Schlaf- 
^bosigkeit  und  psychische  Depression)  bestehen.  Die  Eruption  tritt  plötzlich 
unter  Schüttelfrost  auf  und  wird  von  Fieber  hegleitet,  welches  selbst  41"  C. 
erreichen  kann,  sie  erscheint  häufig  .symmetrisch,  und  zwar  an  den  Körper- 
stellen, an  welchen  schwache  Muskelzüge  und  geringes  Fettpolster  flach 
convexe  Knochen  (Tibia,  dorsa  manus,  tubera  frontis)  bedecken.  Neben 
Flecken,  welche  mit  Contusionen  Aebnlichkeit  besitzen,  entständen  Papeln, 
Knötchen,  bisweilen  auch  Vesikel  und  Pusteln,  und  es  könnte  Im  letzteren 
Falle  die  Krankheit  bei  gleichzeitig  vorhandenem  hohem  Fieber,  RQcken- 
chmerzen  etc.  leicht  mit  Pocken  verwechselt  werden.  Als  CompUcationen 
rerden  von  Lewin  Pharyngitis  mit  Uebergang  in  UIceration,  Gelenkentzün- 
ungen ,  welche  zur  Vereiterung  und  Ankylose  fuhren  können,  valvuläre 
ndokarditis,  auch  Pleuritis,  Perikarditis  etc.,  UIceration  der  Haut,  Milz 
itind  in  den  seltensten  Fällen  Leberanschwellungen  erwähnt.  Wegen  dieser 
Complicationen,  welche  auf  ein  im  Blute  kreisendes  Virus  hinweisen,  sowie 
wegen  der  Aebnlichkeit  in  ihrem  Verlaufe  sei  diese  Erkrankung  den  acuten 
nfectionskrankheiten  an  die  Seite  zu  stellen  und  als  eine  durch  ein  infec- 
tiöses  Moment    bedingte   vasomotorische  Neurose  zu   bezeichnen. 

Was    die    anatomischen  Verhältnisse    des    Erytbema  nodosura    betrifft, 

,*o    haben    die   von  Levvix   an    einem    exstirpirten    Knoten    vorgenommenen 

iiikroskopischen  Untersuchungen  ergehen,  dass  es  sich  in  dem  betreffenden 

Falle  um  ein  hämorrhagisches  Exsudat,   also  um    einen  entzündlichen  Pro- 

cess  handelte.   Er  fand,  abgesehen  von  einer  Erweiterutvg  «iw  Ca,T5^\\wt«.w.  va. 
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den  Papillen  und  den  tieferen  Coriumscbichten  rothe  und  weisse  Blut- 
körperchen, von  denen  die  letzteren  an  Zahl  beträchtlich  überwogen,  lu 
Gruppen  vereinig:t  waren  und  sich  bis  tief  in  das  Unterhautgewebe  hinein 
erstreckten,  wo  die  rothen  Blutkörperchen  an  Zahl  erheblich  verringert 
waren,  an  einzelnen  Stellen  jedoch  prävalirten.  Ausserdem  waren  die  Binde- 
gewebszüge  des  Unterhautgewebes  reichlich  von  granulirten  Zellen  infiltrirt 
und  die  Lymphgefässe  mehrfach  mit  Zellen  gefüllt.  Dass  es  auf  der  anderen 
Seite  aber  auch  Erythemknoten  giebt,  welche  rein  hämorrhagischer  Natur 
sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  sie  mitunter  mit  Blutungen  in  das 
Corium  verbunden  findet.  Hejika  ,  der  die  Knoten  zuweilen  nach  dem  Ver- 
laufe von  Lymphgefässen  angeordnet  fand,  bringt  sie  mit  Entzündungen 
der  Lymphgefässe  in  Verbindung,  während  BoHX  sie  auf  Klmbolien  der  Haut- 
gefässe  zurückführt.  Abgesehen  davon  jedoch,  dass  derartige  Embolien 
bisher  anatomisch  nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  sind  dieselben  aus 
theoretischen  Gründen  unwahrscheinlich,  weil  es  sich  kaum  denken  lässt. 
dass  bei  der  symmetrischen  Vertheilung  der  Knoten  an  beiden  Unterschenkeln 
die  Embolien  gerade  entsprechende  Stellen  befallen  und  niemals  andere 
Organe,  die  wie  die  Lungen-  und  Gehirnarterien  sonst  von  ihnen  so  vor- 
wiegend getroffen    zu   werden  pflegen,  verschont  bleiben  sollten. 

Für  die  Diagnose  des  Erytheraa  nodosura ,  welches  eigentlich  nur 
mit  Contusionen  verwechselt  werden  könnte,  sind  die  vorzugsweise  LocaJi- 
sation  und  die  symmetrische  Vertheilung  auf  beide  Unterschenkel,  sowie 
die  begleitenden  Fiebererscheinungen  und  anderweitige  Störungen  des  All- 
gemeinbefindens in  Verbindung  mit  der  spontanen  Entstehung  der  Knoten 
zu  berücksichtigen. 

Die  Behandlung  kann  auch  hier  wie  bei  den  vorigen  Formen  eine 
rein  exspectative  sein,  da  die  Knoten  von  selber  schwinden,  ohne  nach- 
theilige Folgen  zu  hinterlassen.  Bock  hat  von  der  mehrmals  täglich  wieder- 
holten Bepinselung  der  Knoten  mit  Collodiuni  gleich  nach  dem  Erscheinen 
derselben  Erleichterung  der  Beschwerden  und  Abkürzung  im  Verlaufe  ge- 
sehen. Zu  einer  V^erabreichung  von  Medicaraenten  wird  man  nur  in  den- 
jenigen Fällen  Anlass  haben,  in  denen  der  Allgemeinzustand  des  Patienten 
(Anämie.  Chlorose  etc.;  oder  ilie  Begleiterscheinungen  und  CompUcationea 
des  Erythems  es  erfordern. 

Literatur:  Bonx,  Jalirh.  f.  Kiiiderlik.  18n4,  Hett  4.  —  Camp-vsa,  Gioni.  Ital.  d«!  Hai. 
veUi  V  il»'II;i  lit'lU'.  1878,  pag.  193.  —  Grigorow  ,  Pi'ti'rwliurger  med.  \Voclien.«ichr.  187'J, 
png.  46W.  —  Le»i.\,  Berliner  kliii.  Wotheusclir.  ISTG.  Nr.  23 ;  Charitt-Anuakn.  Berlin  187S. 
3.  Jahrg.,  \>ig.  H23 ;  Jahrf>btTicht  iiWr  dit-  Li'istungi^n  und  Fortschritte  drr  Mediciii  vnu 
ViBCHOw  und  HinsrH.  1880,  ]>ag.  .')01.  —  Lipp.  Vierteljahrsrhr.  f.  Dermat.  1871.  iiag-  221.  — 
1.  Nbüwa.x^,  Wiem-r  iiifd.  VVocheuaehr.  1879,  Nr.  44,  pag.  1147.  —  Oehmj;,  Arch.  d.  II*>ilk. 
1877,  XVIII,  Ut'It  ö.  —  PosrELovv,  Petersburger  med.  Wochenschr.  1876,  Nr.  40.  --  F'unt>o.'«. 
Dnlilin  .lonrn.  of  med.  science.  1872,  pag.  4*>1.  —  Uffkliiass  ,  Deiit.sehes  Arcl».  f.  Wliii.  Mi-d. 
J873,  X.  4.  und  5.  Heft  und  1876,  XVIII,  2.  und  3.  Heft.  —  Volqcabdses.  Scumidt»  J.-ihrl» 
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'KrythrStStttA  iizut^yjz  —  roth.  hui^pxivciv  —  roth  werden)  nannte 
v.  B.^RE^.s^^L^^•ü  eine  Erkrankung  der  Haut,  die  sich  unter  dem  Bilde  gelb- 
oder  braunrother.  von  erhalienen  rothen  kreis-  oder  bogenförmigen  Linien 
scharf  begrenzter  Flecken  mit  rauher,  schuppender  Oberfläche  darstellt,  die 
fast  ausschliesslich  an  solchen  Körperstellen  localisirt  sind,  an  denen  sich 
zwei  Hautflächen  im  längeren  innigen  Contact  mit  einander  befinden.  Daher 
trifft  man  sie  am  häufigsten  an  der  Innenfläche  der  Oberschenkel,  soweit 
bei  Männern  das  Scrotum.  bei  Frauen  die  Labien  demselben  anliegen,  ferner 
in  den  Achselhöhlen ,  sowie  bei  Frauen  mit  herabhängenden  Brüsten  nicht 
selten  in  der  Falte  unter  denselben,  auch  in  der  Hautfalte,  welche  durch 
den  schlaff  herabhängenden  Panniculus  bei  sehr  fetten  Personen,  häufig  am 
uaieren   Tbeile    des  Abdomen    gebildet    wird.     Diese  Stellen  bilden  jede  für 
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*ich  nicht  allein  die  typischen  Localisationen  der  Erkrankimjs:.  sondern  auch 
Lusgang'spunkte  für  eine  weitere  Ausbreitung  derselben,    die  sich  entweder 
in    der  Continuitat    vollzieht,    so    dass    der    mehr    oder    weniger  erhabene 
scharfe  Grenzwall  sich  allmälig  weiter  verschiebt,  oder  in  der  Weise,  dass 
in    der  Peripherie    des    ursprünglichen    Fleckes    sich    kleinere    von    runder 
Begrenzung    entwickeln,    die    allmälig    an  Umfang  zunehmen,    und  sowohl 
unter  sich  als  auch  mit  |eneni  zusammenfliessen  können.    Auf  diese  Weise 
|lc5nnen    derartige  Flecke    eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung  erreichen,    und 
^«8  kommt   beispielsweise  vor,  dass  ein  PMeck.  der  ursprünglich  auf  die  Be- 
rührungsfläche   des  Scrotuni    mit    dem  Oberschenkel    beschränkt  war,    sich 
im  Laufe  der  Zeit  bis  zu  den  Knien  hinab,    sowie  über  das  Perineum,  die 
Clunes    und    aufwärts    Ober    das    Abdomen    ausdehnt:    zuweilen    aber  beob- 
achtet   man    auch    bei   Personen    mit   Erythrasma    an    einer    der    oben    er- 
wähnten   typischen    Localisationsstellen    gleiche  Flecke    an    ganz    entfernten 
Körptrstellen,  wie  etwa  am  Rücken,  im  Nacken  und  selbst  im  Gesicht,  Fälle. 
die  allerdings  zu  den  selteneren  gehören,  indess  wohl  jedem  Dermatologen 
gelegentlich  vorkommen. 

Diese  Flecke,  die  in  der  Regel  von  sensiblen  Erscheinungen  nicht  be- 
gleitet werden,  seilen  aber  auch  mit  leichtem,  ausnahmsweise  dagegen  mit 
80  intensivem  Jucken  verbunden  sind,  dass  sich  an  ihrer  Überfläche  Kratz- 
spuren, sei  es  in  Form  von  Streifen  oder  kleinen  runden  Blutkrüstchen 
zeigen,  besitzen ,  selbst  wenn  sie  einen  ganz  erheblichen  Umfang  erreicht 
haben,  überall  das  nämliche  Aussehen,  namentlich  zeigen  sich  trotz  ihres 
peripheren  Fortschreitens  an  den  ältesten  Stellen  keinerlei  Zeichen  einer 
Involution,  sie  sind  überall  gleicbmässig  gefärbt  und  mit  feinen  kleien- 
förmigen,  fest  anhaftenden  Schuppen  bedeckt  die  sich  mit  dem  Fingernagel 
nur  in  Gestalt  eines  feinen  Staubes  abkratzen  lassen;  dagegen  zeigen  sie 
je  nach  ihrem  Alter  mannigfache  Farbennuancirungen.  Während  die  frischeren 
Flecke  eine  hellrothe  Farbe  besitzen,  spielen  die  älteren  mehr  ins  Gelbliche: 
sie  nähern  sich  hierdurch  in  ihrem  Aussehen  der  Pityriasis  versicolor,  und 
daher  kommt  es,  dass  einzelne  Autoren  dem  Erythrasma  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  Herpes  tonsurans  und  der  Pityriasis  versicolor  anweisen,  ja 
selbst  von  einem  Uebergang  in  die  letztere  reden,  während  es  sich  that- 
sächlich  hier  um  ganz  getrennte  Krankheitsformen  handelt,  worauf  wir 
weiterhin  noch  zurückkommen. 

In  den  Schuppen  des  Erythrasma  wurden  zuerst  von  Burchardt  Pilz- 
elemente aufgefunden  und  dieser  Befund  von  v.  Bärenspuung  bestätigt, 
welcher  denselben  wegen  der  Kleinheit  seiner  Elemente  als  Microsporon 
minutissimum  bezeichnet.  Es  sind  dies  ausserordentlich  kleine  Sporen, 
die  oft  in  Gruppen  bei  einander  liegen  und  sehr  feine,  oft  S-  oder  U-förraig 
gebogene  Mycelien,  die  sich  ramificiren,  septirt  sind  und  nicht  selten  an 
einander  gereihte  Conidienketten  bilden,  sich  aber  sowohl  vom  Trichophyton 
tonsurans,  als  auch  vom  Favuspilz  und  dem  Microsporon  furfur  durch  die 
ausserordentliche  Feinheit  der  Elemente  unterscheiden. 

Später  wurde  von  Hebra  als  Eczema  marginatuni  eine  Affection  be- 
Bphrieben.  die  sich  zum  Theil  fs.  untern  mit  dem  Erythrasma  v.  B.\re.\- 
8PRi"N<is  in  den  klinischen  Erscheinungen  deckte.  Er  hatte  dieselbe  anfangs 
für  eine  nicht  parasitäre  gehalten;  später  jedoch,  nachdem  durch  Pick  das 
Vorkommen  von  Pilzen  bei  derselben  erwiesen  worden  war,  modificirte  er 
seine  Ansicht  dahin,  dass  der  Pilzbefund,  wenn  überhaupt  constant.  jeden- 
falls nur  ein  zufälliger  sein  könne,  und  hielt  diese  Ansicht  auch  gegenüber 
den  positiven  Impfergebnissen  von  Köbner,  sowie  namentlich  von  Pick  auf- 
recht. KöBXER,  der  das  Eczema  marginatuni  Hebra  s  für  einen  Herpes  ton- 
surans hielt,  das  Erythrasma  aber  für  eine  besondere  Krankheitsform,  hatte 
von  einem  Falle .    den    er   als  Erythrasma  beiekVineVe  .  ¥.\V\*^^v\vv\?&vVw^^'itw 
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■it   doa   Ecaiem 
difMltlck  aar  aof  di*  ente  Fona  des 

la  aeaerer  Zelt  tst  non  roa  BEsnm 
Flr«g«  aafcrcft  vwdea,  ob  das  Errthrasia 
»aarflailBiii,  napmüre  den  Herpes  toan 
Frag«  is*  Toa  Beidea  ia  rerneioendem  Sbne  keaatwortet  worden.  Sie 
rechaea  da«  Erytfcraaaia  aleht  zum  Eczema  margiBatam  und  halten^  wie  es 
•efceiot,  daa  ieütere  ffir  eisen  Herpes  tonsurans.  Dem^emäss  erörtern  sie 
aaeb  aar  die  Benebttagea  des  Erytbraania  zu  letzterem,  und  fahren,  indem 
•te  die  reraebledeoe  lüiBiaefae  Natur  beider  betonen  —  es  geschieht  dies 
▼oa  Seiten  Bauiers  —  die  lange  Dauer  und  die  Hartnäckigkeit 
tlierapeiitieeiie  Ringriffe,  sowie  das  Fehlen  subjectl^er  Erscheinungen 
(Jorkea;    beim  ErTtiirasiiia  als  Differentialmomente   gegenüber  dem  Herpes 

'toaennuM  an;  als  baupisicblicbes  Unterscbeidunrsmoment  jedoch  ^iebt 
Bamccr  die  Zartheit  und  Kleinheit  der  Pilzelemente  im  Gegensatz  zu  den 
frol»en  Myeelien  de»  Trichophyton  und  den  grösseren  Sporen  des  letzteren 
aar  Ob  Jedoch  diese  Momente  ausreichend  sind,  um  einen  Unterschied  zwi- 
schen dem  HerpM  tonsurans  und  dem  Erj'thrasma  zu  begründen,  kann 
Mancb(>ra  atierding«  zweifelhaft  erscheinen.  Denn 

1.  waa  die  klinischen  Erscheinungen  betrifft,  so  bieten  die- 
selben nicht  immfr  hinreichende  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  zwi- 
•cben  dem  Erythra.sma  und  dem  Herpes  tonsurans.  Zum  Beweise  hierfür 
majf  allein  die  Thatsache  erwähnt  werden,  dass  ein  geübter  Derroatolo^, 
KAhxek,  der  das  Erythrasma  vom  Eczema  marginatum  scheidet,  letzteres 
nhor  mit  dem  Herpes  tonsurans  identificirt.  einen  Fall  von  Eczema  margi- 
natum beschreibt,  den  Pick  sowohl  als  0.  Simon  für  ein  Erythrasma 
hdlten. 

'J.  Die  Beschaffenheit  der  Pilzelemente,  deren  Kleinheit  von 
allen  Autoren  betont  wird,  kann  gleichfalls  kein  hinreichendes  Unterscbei- 
dungHnierkmal  abgeben.  Denn  wenn  es  sich  auch  nicht  in  Abrede  stellen 
IRhhi,  ilaHH  wir  beim  Erythrasma  niemals  so  grobe  Mycelien  und  so  grosse 
Spnrcn  finlri'tfcn  als  beim  Herpes  tonsurans,  so  muss  ich  doch  darauf  hin- 
wiMsen .  dnns  auch  bei  letzterem  neben  grobgliedrigen  Mycelien  sehr  feine 
Kiemente  in  (iherwiegender  Mehrzahl  vorkommen,  ja  dass  die  feinen  Ele- 
mente immer  mehr  prävaliren ,  je  älter  die  Erkrankung  wird ,  bis  endlich 
die  groben  Mycelien  gänzlich  aufhören.  Dasselbe  ist  auch  mit  den  Sporen 
diT  F»ll.  Ahn  dieser  Thatsache,  welche  sich  am  besten  an  trychophytösen 
Hnuren   verfolgen   IKsMt,  kimnie  man   vielleicht   den  Scbluss  ziehen,  dass  die 

Pl/xe   f^ewiasffrmaHsen    atrophiren,    ie    mehr    der  Boden,    auf    welchem  sie 
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keimen,  abgeweidet  wird,  und  da  in  allen  Fällen  das  Erythrasnin,  wenn  es 
untersucht  wird,  meist  schon  lange  Zeit  bestanden  hat,  so  lässt  sich  der 
Einwand,  dass  der  gefundene  Pilz  ein  atrophirtes  Trichophyton  sei.  nicht 
ohne  Weiteres  zurückweisen,  um  so  mehr,  als  ausführliche  Impfversuche 
it  dem  Erythrasma  bisher  nicht  vorliegen.  Denn 

3.  die    einzige    bisher    bekannt    gewordene,    oben    erwÄhnte    experi- 
mentelle Uehertragung  der  Erkrankung  von  Köbner  ist  nicht  ausführ- 
;Bch  genug  beschrieben,    und    das  dort  in  Kürze  geschilderte  Impfergebniss 
leicht   vollkommen  dem  klinischen  Bilde,  welches  wir  in  Berlin  jetzt  täglich 
ei    wirklichem  Herpes  tonsurans    des    Bartes    zu    beobachten    Gelegenheit 
nden.     Genau  dieselben  Scheiben  und  Kreise,    wie  sie  Kubner  beschreibt, 
h  ich  übrigens  sich  jungst  auch    am  Arm  eines  amerikanischen  CoUegen, 
des  Dr.  Wende  aus  Buffalo,  entwickeln,  der  sich  nach  der  allgemein  üblichen 
'epidermidalen   Impfraethode    von  Prof.  Qrawitz    mit    einer  Reincultur    von 
Trichophyton   in  dritter  oder  vierter  Generation  impfen  liess.    Es  schien  hier, 
als  ob  die   Pilze  durch    die  verschiedenen  Culturen    an  Vitalität  eingebüsst 
hätten,    da  die  Scheiben  und  Kreise,    nachdem  sie  einen  gewissen  Umfang 
erreicht  hatten ,  spontan    zur   Involution    gelangrten.     Papel-  oder  Bläschen- 
bildungen waren    an    ihnen    zu  keiner  Zeit    ihres  Bestandes  wahrzunehmen, 
ebenso  fehlte  das  Jucken  vollkommen. 

Auf  der  anderen  Seite  jedoch  giebt  es  eine  klinische  Erscheinung, 
welche  das  Erythrasma  von  Herpes  tonsurans  scheidet,  und  die  schon  von 
Bebra  in  diesem  Sinne  geltend  gemacht  worden  ist.  dass  nämlich  das  Ery- 
thrasma bei  seinem  Fortschreiten  von  der  Innenfläche  des  Oberschenkels 
auf  die  Regio  pubica  keine  Brüchigkeit  der  Haare  in  seinem  Gefolge  hat, 
wie  sie  für  den  Herpes  tonsurans  eben  charakteristisch  ist,  mit  anderen 
Worten:  dass  der  Pilz  des  Erythrasma  nicht  in  die  Haarsubstanz  hinein- 
wuchert, wie  es  das  Trichophyton  thut.  Ich  habe  dieser  Thatsache  gleich- 
falls schon  in  der  ersten  Auflage  meines  Lehrbuches  der  Hautkrankheiten 
Rechnung  tragen  zu  müssen  geglaubt  und  halte  sie  auch  heute  noch  für  eine 
bemerkenswerthe  Erscheinung,  indess  darf  hierbei  nicht  übersehen  werden, 
dass  das  Trichophyton  keineswegs  alle  Haare  des  erkrankten  Bezirkes 
invadirt,  dass  wir  oft  thalergrosse  Strecken  des  bärtigen  Gesichtes  erkrankt 
sahen  ,  auf  denen  sich  vielleicht  nur  2 — 3  Haarstümpfe  befinden.  Zudem 
sind  diejenigen,  v eiche  für  die  Identität  des  Erj'thrasma  und  des  Herpes 
I  tonsurans  eintraten,  immerhin  zu  dem  Einwände  berechtigt,  dass  bei  jenem 
^Bder  Pilz  sich  in  atrophischem  Zustande  befinde  und  aus  diesem  Grunde 
^Hdie  festere  Haarmasse  nicht  durchwuchere. 

^H  Ich  habe  alle  diese  Punkte  ausführlich  dargelegt,  nicht  als  ob  ich  das 

^^^ Erythrasma  thatsächlich  für  identisch  mit  dem  Herpes  tonsurans  hielte, 
im  Gegentheile  hin  ich  der  Ansicht,  dass  es  sich  hier  um  zwei 
verschiedene  Erkrankungen  handelt  fs.  unten)  und  glaubte  nur  im 
Interesse  einer  objectiven  Darstellung  die  Schwierigkeiten  darlegen  zu 
müssen ,  welche  sich  der  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  bisher  ent- 
gegenstellten und  die  Divergenz  in  den  Ansichten  erklärlich  machen.  Denn 
erst  in  neuerer  Zeit  ist  diese  Frage  in  ein  neues  Stadium  getreten. 

BizzozERO  nämlich,  dem  das  grosse  Verdienst  zukommt,  nachgewiesen 
tu  haben,  dass  auf  der  normalen  Haut  eine  grosse  Anzahl  ganz  verschie- 
dener Pilze  wuchert,  fand  unter  diesen  auch  Elemente,  welche  denen  des 
Microspnron  minutisstmum  vollkommen  gleichen  und  dem  Leptothrix  nahe- 
stehen. Da  diese  Pilze  also  bei  den  meisten  Menschen  keine  Krankheits- 
erscheinungen hervorrufen,  so  schloss  er  hieraus,  dass  auch  die  Pilze  beim 
Erythrasma  nur  barmlose  Ansiedler  seien,  die  auf  die  Entstehung  der  Er- 
krankung, sowie  auf  ihren  klinischen  Charakter  keinen  bestimmenden  Ein- 
fluss  ausüben,  kurz  keine  pathogenetische  Bedeutung  \imV7Ätv.\ifeVQ.^?.^v,t^vv^\^^ 
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traten  Balzer  und  Dibreiilh  für  die  parasitäre  Natar  der  Erkrankung 
ein.  Sie  bestätigen  das  Vorkommen  ähnlicher  Pilze  auf  der  gebunden  Haut 
indes»  fanden  sie  dieselben  hier  niemals  in  so  reichlicher  Meng:e,  wie  beim 
Erythrasma.  Es  Hessen  sich  bei  reinlich  gehaltenen  Personen  nur  Sporen, 
bei  unsauberen  oder  stark  schwitzenden  Individuen  zw,Hr  auch  Mycelien, 
aber  nur  in  geringer  Menge  nachweisen.  Hieraus  schliessen  sie ,  dass  das 
Microsporon  minutissimum  sich  aus  dem  Schweiss  und  den  Zerfallsproducten 
der  Epidermis  »entwickle«,  meist  aber  nur  in  so  geringen  Mengen,  dass 
es  nicht  im  Stande  sei,  eine  Irritation  der  Haut  zu  erzeugen;  wo  es  da- 
gegen unter  dem  Einflüsse  günstiger  individueller  Momente  in  grösserer 
Menge  auftrete,  führe  es  zur  Bildung  des  Erythrasma.  dessen  parasitäre  Natur 
aus  seiner  constanten  Chronicität.  aus  seinem  klinischen  Charakter  und  der 
Möglichkeit  seiner  Ausbreitung  auf  weitere  Körperstrecken  hervorgehe. 

Balzer  und  Dubreimlh  nehmen  also  eine  Spontanentwicklung  des 
Microsporon  minutissimum  an.  und  stellen  dasselbe  in  Bezug  hierauf  den 
Schimmelpilzen  an  die  Seite,  denen  sie  die  gleiche  Entstehungsweise  zu- 
schreiben, während  sie  beispielsweise  das  Trichophyton  tonsurans  als  einen 
von  aussen  her  auf  den  Organismus  gelangten  Pilz  im  Gegensatz  zu  dem- 
selben  bringen.  Wer  sich  jedoch  nicht  dazu  entschliessen  kann,  auf  die 
Anschauung  vergangener  Zeiten  zurückzugehen,  uro  eine  Generaiio  aequivoc^i 
organisirter  Wesen,  wie  sie  die  Fadenpilze  darstellen,  anzunehmen,  wird 
sich  dieser  Auffassung  unmöglich  anschliessen  können,  man  wird  vielmehr, 
wenn  man  den  modernen  Anschauungen  Rechnung  tragen  will ,  annehmen 
müssen,  dass  sich  das  Microsporon  minutissimum  bei  starker  Schweiss- 
secretion  und  auf  macerirter  Epidermis  deshalb  stärker  entwickle,  weil  die 
auf  der  normalen  Haut  vorhandenen  Sporen  desselben  unter  derartigen 
Verhältnissen  einen  günstigeren  Nährboden  finden,  als  auf  der  trockenen, 
mit  fester  Epidermis  versehenen  Hautoberfläcbe.  Dagegen  müssen  wir  den 
genannten  Autoren  darin  unbedingt  beistimmen,  da.ss  die  gesammte  klinische 
Erscheinung  der  Erkrankung,  ihr  V'erlauf.  namentlich  ihre  Ausbreitung  und. 
wie  wir  gleich  hinzufügen  wollen,  auch  die  Therapie  is.  unten i  keinen 
Zweifel  an  ihrer  parasitären  Natur  bestehen  lassen. 

Da  nun  das  Erythrasma,  wie  anfangs  erwähnt,  ursprünglich  stets  an 
solchen  Stellen  localisirt  ist.  an  denen  zwei  Hautflächen  sich  in  dauerndem 
Contact  mit  einander  befinden,  so  werden  wir  unter  Berücksichtigung  der 
erörterten  Momente  in  Bezug  auf  die  Pathogenese  und  die  klinische  Be- 
deutung desselben  zu  der  Auffassung  geführt,  dass  das  Erythrasma 
als  ein  einfaches  Eczema  Intertrigo  beginnt,  auf  welchem  sich 
secundäre  Pilze  ansiedeln,  so  dass  die  ursprünglich  vulgäre 
Erkrankung  im  weiteren  Verlaufe  den  Charakter  einer  para- 
sitären erhält.  Handelt  es  sich  bei  diesen  Pilzansiedlungen  um  das  auf 
der  normalen  Haut  vorkommende  Microsporon  minutissimum .  so  wird  die 
Erkrankung  die  von  v.  Bärensprung  geschilderten  Symptome  des  Er3'thrasma 
darbieten,  handelt  es  sich  dagegen  um  eine  Uebert ragung  des  Trichophyton 
tonsurans,  so  wird  ein  Herpes  tonsurans  entstehen,  der,  modificirt  durch 
das  bereits  vorhanden  gewesene  fCkzera.  den  Charakter  des  Eczema  niargi- 
natum  zeigt  in  der  Form ,  wie  es  von  Hkhra  ursprünglich  beschrieben 
wurde.  Dieser  .Auffassung,  bei  der  es  allein  möglich  ist,  alle  die  Wider- 
sprüche zu  lösen,  denen  wir  bisher  begegneten,  steht  aber  auch  die  Tbat- 
sache  keineswegs  hindernd  im  Wege,  dass  die  klinischen  Bilder  des  Ery- 
thrasma und  des  Eczema  niarginatum  sich  oft  einander  ausserordentlich 
nähern,  weil  eben  beide  ein  gemeinsames  Moment  besitzen,  n&mlioh  ihre 
Entwicklung  aus  einem  gewöhnlichen  Ekzem. 

Was  die  Behandlung    des  Erythrasma  betrifft^    so    wird    von  allen 
Dermatologen   *eine    ausserordentliche  Hartnäckigkeit    und    seine  Resisten:; 
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^epenfiber    allen    therapeutischen    Eingriffen     betont    und    dieser    Umstand 
wurde    gerade    von  Bebra    merkwürdiKerweise    mit    zum  Beweise    für    die 

imirht  parasitllre  Natur  derselben  verwerthet.  Einreibungen  mit  Schmierseife 
«der  mit  Spiritus  saponatus  kalinus.  Tbeereinreibungen  in  den  üblichen 
[Formen,  Theer  und  Schmierseife  entweder  in  Spiritus  gelöst  oder  mit  Fett 
2u  einer  Salbe  verrieben,  die  auf  die  erkrankten  Stellen  eingerieben  wird. 
Schwefelsalben  oder  Theerschwefelsalben,  wie  die  Wr^KiNSONsche,  Naphthol- 
und  Sublimatlösungen  etc..  das  sind  die  Mittel,  welche  allgemein  im  Ge- 
brauch stehen,  die  aber  erst  bei  langdauernder  Anwendung  im  Stande  sind, 
das  Uebel  zu  beseitigen.  Indess  giebt  es  ein  Mittel .  welches  viel  präciser 
wirkt  als  jene  und  die  Erkrankung  schon  in  so  viel  Tagen  beseitigt,  als 
bei  Anwendung  jener  Wochen  erforderlich  sind,  nämlich  das  Chrysarobin 
und  das  Goapulver.  welche  ich  stets  in  Salbenform  (1  :  10)  anwende.  Diese 

»letzteren  Stoffe  lassen  die  Ansicht  von  der  Hartnäckigkeit  des  Uebels  als 
eine  durchaus  irrige  erscheinen.  Merkwürdig  aber  bleibt  es.  dass  man  sich, 
obwohl  diese  Mittel  neueren  Datums  sind,  heute  dessen  nicht  mehr  erinnert, 
dass  das  Goapulver  in  seiner  Heimat  ursprunglich  überhaupt  nur  gegen  die 
in  Rede  stehende  Erkrankungsform  in  Anwendung  stand,  und  dass  seine 
I  schnelle  Wirksamkeit  gegen  dieselbe  überhaupt  erst  die  Aufmerksamkeit 
^^  der  europäischen  Aerzte  auf  sich  gezogen  hat. 

^^  Literatur:  v.  Bäre.xsi'ri..so,   Chariti-Autialen.  I8öö,  VI.  pag.  150.  —  Balikr.  AnnaJ. 

de  Dermal.  1883.  IV.  pag.  681.  —  Balzjjj  et  Dlbkecilu,  Annal.  d«?  Dermat.  1884,  V. 
V*g.  597.  —  BcHRENii,  Lelirbucli  der  Hantkrankheiten.  Berlin  1883,  2.  Aufl.,  pa^.  560.  — 
BeniEK,    Kavosi,  Lev'ons  snr  la  maladies  de  la  peau.  Traduction  Iran^aise.    Paris  1881t  U, 

Ipa^.  44G,  Notes.  —  Bizzozeho.  Virihows  Archiv.  188.'),  XCVIll,  pajf.  441.  —  C.  Boeck, 
Vierteljahrwhr.  f.  I>i!rmat.  1886.  Xlll.  pag.  119.  —  Ellkley.  Arch.  of  Dermat.  1878,  IV, 
Nr.  1.  —  Bi:rchaiii)1  ,  Mcdti:ini»ohe  Zeitnng,  hernusge^ebcn  vom  Verein  für  Heilkunde  in 
Preuasen.  1859.  pap  140.  —  Hebra.  AHu8  der  Haiilkriinkheiten.  Wien  1864,  4.  Lieferung, 
Talcl  VI,  VII.  VIII.  pag.  13.  —  Hebka,  Arch.  1.  iKriuat.  u.  Syph.  1869,  I,  png.  163.  — 
HcBSA  und  Kaposi.  Lehrbuch  der  Hautkrankheiten.  Erlangen  1872.  2.  Aufl.,  I,  p&g.  485.  — 
Kaposi,  Pathologie  und  Therapie  der  H-iutkrankheilen.  Wien  1893,  4.  Aufl..  pag.  963.  — 
KuBXEs.  Munatsh.  I.  prakt.  Dermal.  1884,  lli,  pag.  349;  Künisetae  und  eiperimentelle  Mit- 
theilungen. Breslau  1864,  pag,  6.  —  Pkic,  Areh.  f.  Dermal,  u.  Syph.  IHtiÜ,  1,  pag.  61; 
Ibidem  pag.  443.  —  O.  Smox.  Die  Locilisation  der  Hautkrankheiten.  Berlin  1873.  pag.  150.  — 
W«TL,  V.  ZiKxssEs's  Lehrhuch  der  Hanfkrunkheiten.  Leipzig  1884.  II,  pag.  344. 
Oitstav  Behrtlifl. 
Erythrea,  Eryttarocentaurin,  s.  Centaurium,  IV.  pag.  420. 
■ 


Erythrocbloropie,    Qualitative  Aenderung  des  Farbensinns  mit 
"zweifarbigem  Speetrum,  für  Grün  und  Roth  (Mauthnkr). 


Eryttirocorallin.  Ein  dem  Cytisin  in  seiner  Wirkung  nahe- 
stehendes, aber  mehr  rein  narkotisches,  dagegen  nicht  brechenerregendes 
Alkaloid,  kommt  in  mehreren  Arten  der  tropischen  Leguminosengattung 
Erythrina  vor.  Zuerst  fand  Rio  de  la  Loza  (1877)  ein  Alkaloid  in  den 
in  Mexiko  unter  dem  Namen  Colorin,  Chocolin  oder  Tzampanquahuitl 

I bekannten  korallenrothen  Samen    von  Erythrina   Corallodendron,    dem 
im  tropischen  Amerika  verbreiteten  Korallenbaura,  und  legte  ihm  den  Namen 
•  Erythrocoraloidin«   bei.')  Später  wiesen  Bochefontaink  und  Rev  ein  solches 
In    der  Rinde   derselben  Pflanze,    die    in   Brasilien    unter    der    Bezeichnung 
Melunga  als  Sedativum  und  Hypnoticum,  auch  als  Antidot   des  Strychnins 
benutzt  wird,    ein  Alkaloid  nach.-"»     In   neuerer  Zeit    isolirte  Grf.shoff  auf 
Java  aus  der  Rinde  und  (in  geringerer  Menge)  auch  aus  den  Blättern  von 
Krythrina  s.  Stenotropis  Broteroi  Hassk..  einer  ursprünglich  australi- 
Bchen   Pflanze,  durch  .ausschütteln  mit  Aether  ein  Alkaloid,    dessen  Sulfat 
sehr  leicht  krystallisirt. *)     Auch   Erythrina   indica    soll  in   der  Rinde  ein 
^^in  Aether  schwierig  lösliches  bitteres  Alkaloid  enthalten.  Die  Angaben  von 
^BAltoihirano,  wonach  die  Melungarinde  einen  stickstofffreien,  nach  Art  von 
^■Curare  wirkenden  Stoff  enthalte,  kann  wohl  nichl  au\  01»,%  N\\v»\o\ök  \»'öx^^'is«w 
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werden,  das  nach  den  Studien  von  Rky  über  das  Alkaloid  von  E.  Coralloden- 
dron  und  denen  von  Plugub*)  über  dasjenige  von  E.  Broteroi  die  peripheren 
Nervenendigungen  nicht  primär  lähmt  und  bei  Thieren  Schlaf  und  centrale 
Herabsetzung  der  Motilität  und  Sensibilität  herbeiführt.  Als  Gift  bewirkt 
es  starke  Herabsetzung  der  Athemfrequenz  nach  kurzdauernder  Beschleuni- 
gung und  zuerst  Verlust  der  Willkfirbewegung,  später  erst  der  Reflexaction, 
während  Herz,  quergestreifte  Muskeln  nicht  und  die  peripheren  Nerven  nur 
wenig  beeinflusst  werden.  Der  Versuch,  ein  Extraet  der  Melungarinde  als 
Schlufmittel  bei  Geisteskranken  zu  benützen,  wozu  .3 — 4  Gaben  von  1,0 
erforderlich  sind ,  welche  Schlaf  und  Verlangsamung  des  Pulses  bei  nicht 
veränderter  Temperatur  ohne  Nebenerscheinungen  hervorbringen  •'^l,  hat  trotz 
günstiger  Resultate  keine  Nachahmung  gefunden.  Ob  die  Alkaloide  aus 
E.  Broteroi  und  E.  Corallodendron  chemisch  vollständig  übereinstimmen, 
bleibt  noch  zu  untersuchen,  jedenfalls  ist  das  erstgenannte  verschieden  von 
Cylisin  (Pluggk).. 

Literatur:  ')  Vergl.  Nueva  Farmacopea  Mexicana.  1884.  pag.  172.  —  ')  Bochb- 
roiTAiNK  und  lihv ,  UeGhcrchcs  experiuientalea  sor  lc8  vlfels  phyBiologiquea  de  l'Erytbrina 
corallodendron.  G;iz.  med.  ilc  Paris.  1881,  Nr.  14,  pag.  196.  —  •)  GnEsoorr.  Eerate  Verslag 
van  het  Onderzoek  nnar  de  PlanttMistoffen  van  Xt-derl.  Ind.  ISatav.  189)J.  pag.  29.  —  *)  Pliöok. 
.Fft-s  ovtT  de  wcrking  van  hcl  ulcaloide  van  Erythrina  Stenotropia  Bruteroi.  We«;kbl.  voor 
Gencesk.  1893,  11,  pag.  162.  —  *)  Rky,  Note  Bur  les  proprietes  therapeatiqnes  de  rErythriiui. 
Journ.  de  Thtrap.  1883»  Nr.  22.  xh.  liasenmnn. 

Erytbrocyten,  s.  Blut,  III,  pag.  533. 

Erytlirotnelaljj^ie  (von  st^o^y^;  roth,  u.£Xo: Glied  und  äXyo;  Schmers) 
bezeichnet  einen  durch  Schmerzhaftigkeit.  Röthung  und  Schwel- 
lung zumal  an  den  distalen  Gliedabschnitten  charakterisirten. 
In  der  Regel  anfallsweise  auftretenden  Krankeitszustand.  Der  Name 
rührt  von  W.  Mitchell^)  (1ST2)  her,  jedoch  scheint  zuerst  schon  viel  früher 
Qraves  *)  einen  hierhergehörigen  Fall  beobachtet  zu  haben.  Weitere  ca- 
euistische  Mittheilungen  wurden  von  Gremer^i,  Sigerson  und  Vilpian*) 
Marcacci  ")  von  W.  Mitchell  «}  selbst,  Allen  Sturge  '),  Strauss  %  Lannois  •). 
Seeligmüllbr ") ,  WooDNiT"),  MORGAN"),  Anch6  und  Lesplnasse'*),  Ger- 
hardt»*), Sen.\tor '»),  Bernhardt  »"),  H.  WEtss'^),  Eltlenburg  »») ,  Nieden  >•), 
G.  Lbwin  und  Bknda  -^'),  A.  Staub  *')  geliefert.  In  der  Arbeit  von  G.  Lewin' 
und  Benda-")  wurden  im  Ganzen  H9  Fälle  zusammengestellt,  deren  Zahl 
durch  den  nicht  erwähnten  dritten  Fall  von  mir,  sowie  durch  Fälle  von 
Weiss"),   Nibde.v  >«)  und  Staub '^')  auf  mindestens  43  vermehrt  wird. 

Die  MiTCHELL'scbe  Bezeichnung  Erythromelalgie  ist  beizubehalten  und 
der  von  Lannois")  vorgeschlagenen  >paralysie  vasomotrice  des  extre- 
mites«,  die  schon  eine  ( verfehlte  i  theoretische  Erklärung  enthält,  vorzuziehen. 
Jedoch  muss  man  von  vornherein  festhalten,  dass  es  sich  keineswegs  um  eine 
genuine  und  selbstständige  Erkrankung,  sondern  nur  um  ein  Symptom  oder 
richtiger  um  einen  Symptomencomplex  handelt,  der  bei  verschiedenen, 
anscheinend  meist  centralen  (cerebralen,  spinalen),  jedoch  auch 
bei  peripherischen  Nervenerkrankungen,  leichterer  und  schwe- 
rerer Art.  vorkommen  kann,  und  der  an  sich  zwar  ein  erhebliches  theore- 
tisches, sowie  wegen  der  vorhandenen  örtlichen  Beschwerden  auch  ein  prak- 
tisches Interesse  darbietet,  dessen  Bedeutung  aber  doch  in  den  Beziehungen 
SU  dem  jedesmaligen  Grundleiden,  in  den  dadurch  gesetzten  Complicationen. 
in  den  (allerdings  nur  selten  erkennbaren)  Ätiologischen  Momenten  %'orzugs- 
weise  wurzelt. 

Nach  der  freilich  in  vielen  Punkten  der  Abänderung  bedürftigen  ursprüng- 
lichen Beschreibung  von  W.  Mitchell  ')  soll  die  Erythromelalgie  gewöhniieh 
nach  einer  constitutionellen  Krankheit  oder  nach  einem  schleichenden  Fieber 
oder  n.ti'h  einer  längeren  Anstrengung  mit  Schmerzen  in  einem  Fuss  oder  in 
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beicleD  auftreten  und  gewöhnlich  zuerst  die  Ballen  oder  die  grosse  Zehe  oder 
die  Hacken  befallen,  von  hier  sich  auf  Sohle,  Fussrücken,  selbst  auf  das  Bein 
ausdehnen,  während  in  anderen  Fällen  der  Schmerz  auf  die  zuerst  befallene 
Stelle  beschränkt  bleibt.  Zuweilen  tritt  der  Schmerz  anfangs  nur  Abends 
auf  und  hält  die  Nacht  hindurch  an,  später  beginnt  er  auch  schon  Morgens, 
bald  nur  nach  Anstrengung  der  FQsse,  bald  schon  nach  längerem  Stehen 
oder  Herabhängen  der  Beine.  Auch  die  Intensität  des  Schmerzes  ist  sehr 
wechselnd,  bald  gelind,  bald  von  grosser  Heftigkeit;  er  wird  meist  als 
>brennend'  geschildert,  wird  durch  Kälte  (iedoch  nicht  ausnahmslos!!  und 
durch  ruhige  Horizontallage  meist  günstig  beeinflus8t>  in  der  Wärme  dagegen 
gesteigert,  im  Sommer  [jiflegen  die  AnfälJe  daher  auch  häufiger  und  schwerer 
zu  sein  als  im  Winter.  Mit  den  Schmerzanfällen  verbindet  sich  eine  bald 
scharf  contourirte,  dunkle,  durch  kleine  auggedehnte  Blutgefässe  wie  ge- 
sprenkelt, durch  stärkere  Hautvenenentwicklung  öfters  wie  marmorirt  er- 
scheinende —  in  anderen  Fällen  mehr  helle  und  gleichmässige  Röthung  von  zu- 
weilen fast  hell  purpurfarbiger  Beschaffenheit.  Die  Temperatur  der  befallenen 
Tbeile  ist  während  der  Anfälle  beträchtlich  gesteigert,  die  Theile  erscheinen  zu- 
gleich geschwollen  und  behalten  nach  häufigerer  Wiederholung  der  Anfälle  diese 
Schwellung  auch  in  der  paro.\ysmenfreien  Zeit  bei  (so  dass  z.  B.  den  Kranken 
die  frühere  Fussbekleidung  zu  eng  wird).  Alles  dies  gilt  mutatis  mutandis 
auch  bei  ursprünglichem  Auftreten  des  Leidens  an  den  Händen,  oder  wenn 
anfangs  an  den  unteren  Gliedmassen  entwickelte  Leiden  successiv  auf 
die  oberen  übergeht  und  diese  einzeln  oder  symmetrisch  befällt  (gekreuztes 
Auftreten  des  Leidens,  mit  vorzugsweisem  Ergriffensein  der  linken  Hand 
und  des  rechten  Fusses  wurde  von  mir  in  einem  Falle  beobachtet».  Die 
heissen  und  gerötheten  Theile  sind  in  der  Hegel  trocken,  zuweilen  jedoch 
der  Sitz  einer  plötzlich  auftretenden  profusen  Schweisssecretion,  einer 
wahren  Hyperidrosis.  dem  Handteller  und  F^usssohle;  auch  ist,  wie  ich 
in  zwei  Fällen  constatirte,  eine  grosse  örtliche  Neigung  zu  Blutungen 
damit  verbunden,  so  dass  schon  auf  die  leichteste  Verletzung  (Kratzen  mit 
dem  Fingernagel  etc.j  schwer  stillbare  Blutungen  erfolgen,  das  Blut  ist  dabei 
von  dunklem,  fast  lackfarbigem  Aussehen.  Hautsensibilit&t  und  Motilität  der 
befallenen  Theile  lassen  in  der  Regel  keine  merkliche  Störung  erkennen, 
die  Haut  zeigt  zuweilen  eine  hochgradige  Hyperalgesie,  durch  leichtesten 
Druck  wird  Schmerz  und  fleckweise  Holbung  hervorgerufen  ;  an  manchen 
Stellen  zeigt  die  Haut  neben  fleckweiser  Erythem-  und  Papelbildung  auch  un- 
regelmässig verästelte  dunkelbräunliche  Pigmentirung,  oder  mit  der  Hitze  und 
Röthe  wechselt  ein  entgegengesetzter  Zustand  der  Theile,  eine  bläulich  kalte, 
livide  Beschaffenheit,  an  das  Aussehen  bei  leichteren  Formen  der  Ravnaud- 
Bchen  Krankheit  (symmetrische  Cyanose  und  Asphyxie)  erinnernd. 
Aach  die  Gelenke,  namentlich  die  Phalangen,  sind  häufig  der  Sitz  krank- 
haft gesteigerter  Flmpfindlichkeit,  in  manchen  Fällen  erscheinen  sie  zeitweise 
unter  Bildung  röthlicher  Knotehen  (Senator  '•■•)  oder  selbst  andauernd  ge- 
Bchwollen ,  Finger  und  Zehen  beim  Einkrümmen  deform  und  schmerz- 
haft; in  einzelnen  Fällen  wurden  auch  mit  und  nach  dem  Bestehen  der 
erythematösen  Hautröthung  schmerzlos  osteophytartige  Auftreibungen 
der  Phalangen,  einmal  auch  eine  schmerzhafte  Schwellung  am  Con- 
dylus  internus  bumeri  (Staub-»)  beobachtet.  Im  Uebrigen  können,  der 
gleich  zu  erwähnenden  V^erschiedenheit  des  Grundleidens  entsprechend,  noch 
Behr  mannigfaltige  Symptome,  namentlich  auch  schw^ere  centrale  Nerven- 
stOrungen  der  verschiedensten  und  wechselndsten  Art,  das  Krankheitsbild 
compliciren:  es  sei  nur  an  die  anscheinend  besonders  häufige,  von  mir  in 
»ehr  auffälliger  Weise  mehrfach  angetroffene  Verbindung  mit  gastro- 
^Intestinalen  Störungen,  mit  schweren  Migräneanfällen  (Migraine 
ophtfaalmiquei,  sowie  auch  mit  spinaler  und  cer^bYa^X^T   Kvtslvvv:..  xsJ^ 
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paroxystnenweise  auftretenden  sensoriellen  Störungen  bis  zu  schweren 
Graden  psychischen  Benomraenseins  (Verwirrtheit,  Hallucina- 
tloneni,  endlich  mit  Sehnervenleiden  erinnert;  von  mir'*)  wurde  con- 
centrische  Gesichtsfeldeinengung.  sowie  eine  schubweise  auftretende  und 
verstärkte  doppelseitige  Retinitis  haeniorrhagica ;  von  Niepen ''^,i  eine 
ausschliesslich  rechtsseitige  Amblyopie  und  concentrische  Einengung  des 
Farbenfeldes  mit  ausgesprochener  Stauungspapille  iNeuritisi  auf  dieser 
Seite  beobachtet.  In  einem  Falle,  der  sich  an  eine  Entbindung  anschloss, 
fand  ich  das  auf  die  Hände  beschränkte  Leiden  mit  einer  Muskeldys- 
tropbie    in  der  Schultergegend  vergesellschaftet. 

Von  ätiologischen  Momenten  wurden  von  einzelnen  Autoren,  z,  B. 
Lannois*'),  atmosphärische  Kälteeinwirkungen  hervorgehoben;  ich 
fand  dies  hiichstens  in  einem  Fall  zutreffend,  wo  sich  das  Leiden  im  An- 
schluss  an  ein  nächtliches  Wachestehen  bei  strenger  Kälte  entwickelt  haben 
sollte.  Die  Mehrzahl  der  befallenen  Individuen  pflegt  in  iugendlichem  oder 
mittlerem  Alfer  zu  stehen  und  mit  neuropathischer,  zum  Theil  familiärer, 
hereditärer  Veranlagung  behaftet  zu  sein.  Das  männliche  Geschlecht 
scheint  häufiger  befallen  zu  werden  als  das  weibliche,  doch  lässt  sich 
ein  sicheres  Verhältnis»  noch  nicht  feststellen.  Dem  Ausbruch  des  Leidens 
oder  seinen  einzelnen  Anfällen  scheinen  gastrointestinale  Störungen  und 
Kopferscheinungen  i Kopfschmerz,  Schwindel.  Flimmersehen  etc.)  besonders 
häufig  voranzugehen.  In  einem  neuerdings  beobachteten  Fall  sah  ich  Ery- 
thromelalgie  bei  einem  24jährigen,  etwas  hysterisch  disponirten  Manne  auf 
ein  Kopftrauma  (Fall  auf  den  Hinterkopf)  in  Verbindung  mit  linksseitiger 
ArmlShmung  und  Anästhesie  folgen.  In  zweien  meiner  Fälle  wurde  das 
Auftreten  der  Paroxysraen  durch  anstrengende  Handarbeit  ersichtlich  ge- 
fördert. Es  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass,  wenn  einmal  eine  gewisse 
Disposition  gegeben  ist.  sehr  verschiedenartige  mechanisch  -  traumatische, 
atmosphärische,  toxische  Schädlichkeiten  u.  s.  w.  begünstigend  einwirken 
werden. 

Eine  befriedigende  pathogenetische  Erklärung,  eine  >Theorie«  der 
Erythroraelalgie  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  geben.  Dass  es  sich  um  eine 
»Neurose«  im  weiteren  Sinne  dabei  bandelt,  ist  freilich  ersichtlich,  ebenso 
aber  auch,  dass  sich  diese  Neurose  den  Symptomen  zufolge  gleichzeitig  auf 
sensibelem  und  vasomotorischem,  unter  Umständen  auch  auf  secre- 
torischem  (Schweisssecretion  i  und  auf  t  rnphischem  Innervationsgebiet 
abspielt.  Es  kann  alsu  bei  genauerer  Analyse  und  physiologischer  Deutung 
der  Symptome  nicht  davon  die  Hede  sein,  wie  dies  anfangs  wohl  geschehen, 
in  der  Erythromelalgie  einfach  eine  Neurose  des  vasomotorischen 
Apparates,  und  zwar  in  der  Form  einer  Angioparalyse,  zu  erblicken 
und  daraus  einen  symptomatischen  Gegensatz  zu  der  angeblich  auf  Angio- 
spasmus  beruhenden  RAYN.\rDschen  Krankheit  (der  symmetrischen  Synkope 
und  Asphyxie)  herzuleiten.  Ich  habe  die  Gründe,  die  das  verbieten,  an 
anderem  Orte  "I  ausführlich  entwickelt,  und  zugleich  auf  die  Beziehungen 
zu  den  vielfach  in  einander  übergreifenden  Symptomencomplexen  der  typi- 
schen cervicalen  Syringomyelie.  der  MoRVAx'schen  Krankheit,  des  Qrasskt- 
RAüziKRsche  Syndrome  bulbom^dullaire.  der  trophischen  Störungen  bei  Tabes 
n.  s.  w.  hingewiesen,  die  einen  Ausgangspunkt  in  gewissen  Abschnitten 
der  grauen  Achse  des  Rückenmarks,  vorzugsweise  in  der  hinteren 
un<l  seitlichen  grauen  Sub.stanz  und  der  damit  zusammenhängen- 
den Faserung  sehr  wahrscheinlich  machen. 

G.  Lewin  und  Bf.nda="i  haben  die  bisherige  Casuistik  der  Erythro- 
melalgie in  drei  Gruppen  gesondert,  wovon  die  erste  diejenigen  Fälle  ver- 
folgt, in  denen  zweifellos  eine  wirkliche  organische  centrale  Erkran- 
kiing    voHiegt ,    die   zweite    diejenigen,    in    denen    zwar  auch  eine  centrale 
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Erkranknog,  aber  nur  als  functionelle  Störung  vorhanden  ist;  die  dritte 
endlich  dieienigren,  in  denen  eine  peripherische  Erkrankung  anzunehmen 
ist.  Als  zur  ersten  Gruppe  gehörig:  betrachten  sie  12,  zur  zweiten  7.  zur 
dritten  (wo  die  Erylhromelalgie  anscheinend  das  einzige  oder  wenigstens 
das  hervortretendste  Symptom  bildet)  '20  Fälle.  "Sie  kommen,  gleich  mir,  zu 
dem  Schlüsse,  dass  Erythroraelalgie  keine  Krankheit  sui  generis,  sondern 
theils  eine  Begleiterscheinung  verschiedener  Gehirn-  und  Rückenmarksleiden, 
theils  ein  Symptom  der  allgemeinen  Neurosen .  Hysterie,  Neurasthenie  etc., 
theils  als  Neuralgie  oder  Neuritis,  theils  als  Reflexerscheinung  aufzufassen 
sei.  Hiernach  ist  auch  die  schon  von  Mitchelj.  offen  gelassene  Frage,  ob  die 
»leichten*  und  die  schweren«  Fälle  von  Erytbromelalgie  nur  graduell 
verschieden   seien  oder  nicht,  in  verneinendem  Sinne  zu   beurtheilen. 

Differentialdiagnostisch  können  Verwechslungen  mit  mehr  oder 
weniger  verwandten  und  ähnlich  beschaffenen  Zuständen  in  Frage  kommen; 
die  Hautröthung  und  Schwellung  kann  an  Formen  von  exsudativem 
Erythem,  auch  an  die  durch  epidemisches  Auftreten  charakterisirten 
schmerzhaften  Erj'themforraen  an  den  Endgliedern  (vergl.  Akrodynie,  I, 
pag.  3üO),  die  neuralgiformen  Schmerzanfälle  können  an  die  als  Akropar- 
&sthesie  (I,  pag.  365)  bezeichneten  und  ähnliche  Zustände  erinnern.  Auch 
an  Akromegalie.  Sklerem,  Myxödem,  R.\ YNAUDsche  Krankheit  kann 
unter  ümstlnden  gedacht  werden,  zumal  unzweifelhafte  Uebergangs-  und 
Mischformen  vorkommen  (z.  B.  der  von  G.  Meyer  ■-)  mit  mir  beobachtete 
Falli.  —  Die  Prognose  richtet  sich  nach  dem  Qrundleiden,  ist  aber  in 
Beziehung  auf  das  Symptom  Erytbromelalgie  im  Allgemeinen  nicht  günstig. 

Eine  eigentliche  Therapie  der  Erytbromelalgie  als  solcher  kann  es 
nicht  geben,  da  wir  in  der  Erythroraelalgie  eben  nur  ein  Symptom  oder  einen 
Syraptomencomplex  verschiedener  centraler  und  peripherischer  Krankheits- 
zustände,  aber  keine  genuine  Erkrankung  erblicken  dürfen.  Jedoch  fordert 
(las  Symptom  selbst  wegen  der  damit  verbundenen  Beschwerden  die  An- 
wendung von  Linderungsmitteln,  unter  denen  ausser  Kälte  und  ruhiger 
Lage  einzelne  Autoron  das  Antipyrin  (Gehh.\rdt),  andere  Antifebrin 
( Senator I  oder  Natrium  salicylicum  (STAirBi  besonders  bewährt  fanden; 
letzteres  soll  auch  in  dem  mit  Sobwelhing  der  Knochen  und  Gelenkenden 
einhergehenden  Falle  von  Staub -'i  längere  Remissionen,  in  einem  zweiten 
Palle  desselben  Autors  mit  entzündlicher  Knochenaffection  erbebliche  Besse- 
rung bewirkt  haben.  Ich  habe  weder  von  den  obigen  Mitteln,  noch  von  dem 
gleii-hfalls  versuchten  Ergotin  einen  wesentlichen  Nutzen  gesehen;  dagegen 
schien  in  einem  leichteren  Falle  der  constante  Strom  in  vorsichtiger 
örtlicher  Anwendung  überraschend  günstig  zu  wirken.  Im  L'ebrigen  wird 
man  sich  auf  Behandlung  des  Grundleidens  und  Bekämpfung  nachweisbarer 
itiologischer   Momente  igastrointestinale  Störungen  u.  s.  w.)  beschränken. 

Literatur:  »i  Gbavks,  Clinical  lecturea.  1843.  —  *)  Wui»  Mitchell,  Pliilad*»lphia  med. 
Tiinv«.  1872.  puig.  81,  113.  —  't  Gkexieb,  Honleanx  med.  1873.  —  *>  Vilpian,  Lev'on«  sur 
l'appareil  ViiHomolffor.  Pari«  1873.  —  '')  Mabcacci,  Giornale  «IvUe  malattii-  dflla  pelle,  1877.  — 
•i  W.  MiTCnEiA,  Amer.  .lonrn.  oF  the  med.  science.  1878,  LXXXI,  jtag.  1.  —  "i  Allex  Stubok, 
Var«  vasomotor  difitnriiance  of  Ifg.  Transaction»  of  clin.  soc.  of  London.  Brit.  med.  Joam. 
187y.  —  *j  Stujvci<8,  J*oc.  med.  de»  hrtp.  26.  März  1880.  —  *)  Lankois,  P^ralysie  va»omotrice 
de»  fxtremites.  Thesw;.  Paris  1880.  —  ")  SeeligmCller,  Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten. 
18Äli,  I,  pag.  379.  —  "i  Wof>RDsiT,  Journ.  of  nerv,  and  inent.  disea«*^.  Oetoher  1884, 
r>27.  —  ")  .MoKGA»,  Laneet.  ö.  Jannur  1889.  —  ")  .\sciik  und  LKsnsASHR,  Revue  de 
.  1890,  pog.  1049.  —  ")  (iiaiUAUi>T.  Ueber  Erythromelalgie.  Deutsehe  med.  Wochenschr. 
J2,  Nr.  34.  —  "'•  SEÄATon,  L'eber  Erj'thromelalgie.  Wiener  klin.  Woelienschr.  Nr.  45: 
»isentsion  in  der  ücrl.  med.  Ges.  Ibid.  Nr.  48.  —  "j  ükhnuakdt,  Ein  Fall  ron  Erythro- 
ni<'lal(rif.  Ibid.  Nr.  ib.  —  '•)  II.  Wbih»,  Ein  Fall  von  Erythromelalpie.  Wiener  sirrtl.  Central- 
»nzeifc'er.  1893,  Nr.  22.  —  '*i  F-iTi,E.t»LBo ,  Ueber  Erj-thromelaljrie.  I>eiit8ehe  med.  Wochen- 
«chrilt.  1893,  Nr.  50.  —  '*)  Nikdk.\.  l>ber  Erytbromelalgie  und  Augenleiden.  Arch.  f.  Augen- 
kntnklK'iteit.  XXVHI.  —  ")  Lkwin  und  Bkxoa,  Ueber  Erythromelalfric.  Berliner  klin. 
Wochenitchr.    1894,  Nr.  3.    —    *')  A.  Stach,    L'eber  Erythromelalgie..   \VwAvt\iwi\a.  V,  -^auJisV 
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Demiat,  11^04,  XIX,  pag.  10.  —  **)  G.  Meyer,  £lopl>.'uitia6i8artigc  Anschwellung  heid«r 
rntersohcnkcl  nübst  eigenartigen  vasomotoriBchen  Störungen  an  den  nftnden  nnd  Fassen. 
Deotsclip  m«d.  Wochensnlir.  1894,  24.  ^    Ealfnharg 

£rytlirophlaeln,  s.  Casca. 

£r>'thropsie,  Rothsehen,  ist  eine  schon  lang:e  bekannte  subjective 
Qeslchtserscheinungr,  welcher  aber  erst  seit  etwa  10  Jahren  eine  erhöhtere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde. 

Sie  tritt  namentlich  bei  Staroperirten  und  Iridektorairten  bald  nacli 
der  Operation  auf  und  besteht  darin,  dass  alle  Gegenstände  in  rother  Be- 
leuchtung jsesehen  werden;  das  Roth  ist  entweder  nur  ein  röthlicher  Schimmer. 
Fleischfarbe,  oder  es  ist  ein  grelles  Zinnoberroth,  die  Farbe  gekochter  Krebse. 
Sie  stellt  sich  In  der  Regel  bei  Wechsel  der  Beleuchtung  ein,  Manche  beobachten 
sie  nur  im  Hellen  (beim  Erwachen,  auf  der  Gasse),  Andere  nur  im  Dunkeln, 
in  der  Dämmerung.  Als  veranlassendes  Moment  wird  fast  durchweg  helle 
Beleuchtung  angegeben:  längerer  Aufenthalt  im  Freien,  im  Sonnenlicht,  Er- 
wachen des  Morgens  oder  aus  dem  Mittagsschlafe,  längeres  Betrachten  einer 
weissen  Papierfläche,  einer  Scbneefläche  u.  dergl.  Aber  auch  körperliche 
Anstrengung  und  geistige  Erregung  figuriren  als  Ursache,  Böcken,  Husten, 
anstrengendes  Gehen,  Lachen.  Tanzen,  Aerger  u.  s.  w. ,  besonders  scheint 
auch  nervöse    Reizbarkeit  dazu  zu  disponiren. 

DOBKOWOLSKi  war  im  Stande,  bei  sich  eine  Art  Erythropsie  hervorzu- 
rufen, sobald  er  bei  maximal  erweiterter  Pupille  durch  einige  Secunden  auf 
eine  neben  der  Sonne  befindliche  helle  Wolke  und  dann  auf  weisse  Obiecte 
sah,  die  ihm  dann  violett,  während  dunklere  ihm  ruthlich  erschienen. 

Es  wäre  daher  sehr  leicht,  die  Erscheinung  durch  Blendung  bei 
(durch  Mydriatica  oder  die  Iridektomie)  erweiterter  Pupille  zu  erklären, 
wenn  sie  nicht  auch  bei  nicht  operirten  Personen  mit  normaler  Pupille  beob- 
achtet worden  wäre.  Gerade  der  älteste  bekannte  Fall,  den  M.\ckexzie  im 
Jahre  1832  veröffentlichte,  betrifft  eine  gesunde  Dame  aus  London,  die  die 
P>scheinung  bemerkte,  als  sie  eine  Landwohnung  mit  der  Aussicht  auf  das 
Meer  bezogen  hatte. 

Hier  kommt  allerdings  auch  die  Blendung  in  Betracht,  aber  es  giebt 
Fälle,  wo  eine  solche  ausgeschlossen  werden  konnte.  Die  Kranken  litten 
an  Cataracta  incipiens,  Ceniralkapselstar,  Glaskörpertrubung,  Colobom  der 
Chorioidca.  in  mehreren  Fällen  an  hochgradiger  Myopie,  aber  auch  Leute 
mit  ganz  gesunden  Augen   erkrankten  an  Rothsehen. 

Wenn  die  AffecÜon  eine  Zeil  lang  bestanden  hat.  so  schwindet  sie  von 
selbst  —  vorübergehende  Rückfälle  kommen  vor.  Eine  eingeleitete  Behand- 
lung bat  keinerlei  Einfluss  auf  das  Leiden. 

Es  dürfte  angezeigt  sein,  zwei  Arten  von  Erythropsie  zu  unterscheiden, 
die  typische,  welche  bei  Staaroperirten  oder  bei  operativ  und  medicamentus 
erweiterter  Pupille  auftritt,  und  die  atypischen  Formen,  die  sehr  vielge- 
staltig sein  können.  So  erwähnt  Szili  eines  Herrn,  der  während  des  Lesens 
beim  Einschlafen  die  Buchstaben  roth  sah;  so  giebt  es  Leute,  welche  in 
Folge  geistiger  Erregung  ganz  vorübergehendes  Rothsehen  haben;  wir  würden 
das  typische  Bild  aber  stören,  wenn  wir  diese  Fälle  mit  den  Aphaken  zu- 
sammenwerfen wollten.  Erwähnung  mag  hier  das  Factum  finden,  dass  man, 
wenn  man  Sonnenlicht  seitlich  auf  die  Lider  auffallen  lässt^  schwarze  Buch- 
staben grell  roth  siebt. 

Eine  endgilt  ige  Erklärung  des  Rothsehens  ist  bisher  noch  nicht  ge- 
geben. Wahrscheinlich  beruht  es  auf  einer  Hyperästhesie  der  Netzhaut 
durch  übermässigen  Lichtreiz,  der  absolut  zu  gross  sein  kann  oder  relativ 
zu  gross  zur  Verträglichkeit  des  nervösen  Sehapparates;  die  grosse  Pupille 
und  das  Fehlen  der  Linse  begünstigen  dieses  Missverhältniss  einerseits« 
andererseits  disponirt  ein  besonders  reizbares  Nervensystem  zu  demselben: 
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vielleicht  spielt   auch  BlutöherfüUung   des    optischen  Nerven    bei  Erhitzung 
oder  geistiger  Erregung:  eine  Rolle. 

Nach  HiLBERT  hat  Patoihllkt  (Midlemore,  II,  pag,  237)  nach  Genuas 
von  Bilsenkraut  Rothsehen  beobachtet;  es  fragt  sich,  ob  hier  die  Mydriasis 
in  Betracht  kommt. 

Literatur:  Mackkszik.  Praktische  AliliarnJlnngeu  Ober  die  Krnnklniten  der  Augen. 
Weimar  1832,  iiag  724.  —  Plkts(-heb.  Ein  Fall  von  Erythrojisie  nach  Cataracta  traumatica.  Cen- 
trnlblatt  f.  prakt.  Aui^enheilk.  Nov.  1881.  —  PLTRTstnr.K.  Zur  Frage  der  Erythropsie  Aphakischcr. 
Eheuda.  Mai  1883.  —  Pt  btscheh.  Weitere  IJeiträge  zur  Frage  der  Erythropsie.  Ebemla.  Fel»r.- 
März  188.^.  —  Pt-ETBCBtn,  Nene  Beitrage  zur  Frage  der  Erythropsie.  Arch.  f.  Augenlik.  1887, 
XVII.  —  Matehhalsen,  Zur  Kenntnis»  der  Erythropsie,  Wiener  med.  Pres.se.  1882,  Nr.  42.  — 
Steiner,  Zur  Kcnntnisä  der  Erythropsie.  El)enda.  1882,  Nr.  44.  —  HinscHLBa.  Zum  Rothsehen 
der  .VphukiBchen.  Wiener  med.  Wcichenschr.  1883.  Nr.  4.  —  Dimmeb,  Zur  Erythropsie  Aphaki- 
*cher.  Ebenda.  1883,  Nr.  lö.  —  Bkssos,  Erytlirojjsia  in  Aphakia.  The  ttphthalmic  KevJew.  Dec. 
1883.  —  Steikheim,  Znr  Caünistik  der  Erythropsie.  Centrallil.  f.  prakt.  Angi'nhk.  Febr.  1884.  — 
ilu.DUtT,  Ueber  eine  eigt^nthUmliche  Ermüdungserscheinung  des  nervösen  Sehapp.aratea  und 
wine  Beziehungen  zur  Erythrojisie.  Klin.  Monatsbl.  I.  Augeiilik.  Nov.  1884.  —  Szii.i, 
Uebcr  Erythropttie.  Centralbl.  I.  prakt.  .\ugenhk.  Febr.  1885.  —  Bkxgru,  Ein  Fall  von  Ery- 
thropsie. Ebenda.  Mai  1885.  —  v.  Keisä,  Ophtbaluiologisehe  Mittheilungen.  Wiener  mc^d. 
Presse.  1885.  —  Galexowski,  De  rdrj'thropsie  ou  vision  eoloree  des  operes  de  la  Cataracta. 
Arch.  slav.  de  biologie.  188B,  I.  —  Firca»,  Klin.  Miseellen.  Arch.  f.  Augenhk.  1885,  XVI.  — 
Ki-bt-i,  Vier  Fülle  von  Erythropsie.  Westnik  ophtlialm.  1887,  IV.  Ref.  in  Naoel's  Jahres- 
bericht. —  DuyocH,  Snr  la  vne  ronge  ou  l'erythropsie.  Aunal.  d'oculist.  1888,  XCIX.  — 
VAi.ruK,  L'erj'thropsie.  Areh.  d'Ophthalm.  1888.  YIII.  —  Dobrowolskt,  Ueber  die  Ur- 
»Ach«Mi  der  Erythropsie.  Arch.  f.  Ophthalm.  1887,  XXXIII,  2.  —  Simi,  Eritropsia.  Bollet. 
J'ocnlist.  1889,  XI.  —  Vetsch,  Ueber  das  Rothsehen.  CorreFpondeuzbl.  f.  Schweizer  Aerzje. 
11^89.  XLX.  —  UiLDEKT,  Zwei  Fälle  vou  Erythropsie  bei  intacten  brechenden  Medien.  Klin. 
Monat»b1.  I.  Augenhk.  1891.  —  Hilbekt.  Zur  Kenntnis»  der  Kyanopsie.  Arch.  f.  Augenhk. 
1892.  XXIV.  —  V.  MiLLi-NüEN.  Contributiou  a  l'etude  de  lerythropsie.  Aunal.  d'ueulist.  1892, 
CVlll.  —  Beaumont,  Aphftkial  erythropsia.  (Jphthnim.  Review.  1892.  —  Marboi  at»,  Ery- 
tliropsia  oeeuring  Irom  dilferent  canses  in  the  sanie  ease.  Annal.  r]ihtha]m.  and  Otol.  1892,  I. 

Erythroxylon,  s.  Coca,  V^  pag.  8. 

Escaldes  (Escaldasl  —  Schwefelnatriuratberme  —  im  Depart,  des 
Pyr^n.  orientnies,  nahe  der  spanischen  Grenze,  ist  mehr  ein  spanischer 
denn  ein  französischer  Badeort.  7  Stunden  im  Wagen  von  Prades,  End- 
station einer  \un  Perpigan  kommenden  Linie,  entfernt.  Die  Thermen,  17  bis 
42*  C  warm,  enthalten  ausser  Schwefelnatriura  »0,33  in  10  000)  noch  ge- 
ringe Antheile  an  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Natron  und  dienen 
ilen  Tör  Schwefelwasser  dieser  Art  gewöhnlichen  Indicationen:  Hauterkran- 
kungen. Rheuma.    Affectionen  der  Respirationsorgane  etc. 

Das  ziemlich  grosse  Badehaus  enthält  45  Wannenbäder  mit  laufendem 
Wasser.  Dnuchen  und   Inhalalionssäle.  >a.  R.i  J.  BtnnseJ. 

Escharotica  (von  kn/i^x,  Schorf i,  sc.  medicamina,  brand-  oder 
ätzschorf bildende  Mittel,  s.  Cauterisation,  IV,  pag.  400. 

£scouloubre-le$»-Baitlüf  liegt  in  der  engen  Schlucht  des  Ande- 
thales,  S»"»  Km.  von  Ouiltan.  Endstation  einer  von  Carcassonne  kommenden 
Bahn,  mit  5  ähnlich  rusammengesetzten  Schwefelquellen,  wie  die  13  in 
Carcanit'res  auf  dem  linken  l'fer  des  Flusses  hervorbrechenden.  Temp.:  32 
bis  60",  0,12 — 0,27  Schwefelnatrium.  Indication:  Rheumatismus,  Katarrhe 
der  Athmungsorgane.  Curzeil    1.  Juli  bis   l.'i.  October.  j.  Bdaai^i 

Eserin,  s.  Physostigma. 

Esparrai^ucra  y  Olesa^  Badestädtchen  der  Provinz  Barcelona, 
unter  41"  37'  n.  Br.,  2"  :.(/  westl.  L.  v.  Greenwich  mit  Schwefeltherme  von 
28,7°  <^.  Der  Salzgehalt,  au.s  Chloriden,  Carbonaten  und  Sulfaten  bestehend, 
ist  gering.  Das  Wasser  wird  viel  versendet.  Es  geniesst  guten  Ruf  bei 
Hautkrankheiten  und  chronischen  Katarrhen;  auch  Phthisiker  und  Häraoptiker 
suchen  an  diesem  vielbesuchten  Bade  Hilfe.  Die  Anstalt  scheint  gute  Ein- 
richtungen zu  haben.  Wannen  aus  Marmor  und  Fayeivt^^.  »b.  "».v.) 


37 'J  Esscatia.  —  Est]ander*sche  Operation. 

Essenda  lEsseaz}.  Unter  diesem  in  der  Pharmacie  jetzt  vrpnic  tnebr 
gvlir&uohUchen  Ausdruck,  wurden  früher  im  Allgemeinen  concenlririe.  flüssigre. 
n^tt  llkofaoiisohe  Auszüge  aus  Vegetabilien  oder  Mischungen  des  frisch 
»mgtprtttütt  Saftes  derselben  mit  Weingeist  zu  gleichen  Theilen  ver- 
standen. In  der  Pharm.  Germ,  und  Austr.  kommt  Essenz  als  officinelie 
Beteiohnun^  nicht  vor.  Die  Pharm,  fran^.  versteht  unter  »essences«  die 
•nQobtlg«n  oder  essentiellen  Oele«,  welche  entweder  durch  Destillation  aas 
dSB  meist  frischen  Pflanzen  zuweilen  nach  vorgängiger  Maceration  oder 
aaoh«  wl«  bei  den  Orangen,  Citronen  u.  s.  w..  durch  einfaches  Auspressen 
f(vwonnen  werden. 


Essentielle  Lflliinung^t  s.  Kinderlähmung. 
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Ejisentukt  Kosakeustanitza.  etwa  2'  ,  geogr.  ML  westlich  ron 
I'iÄligorsK  [».  den  Artikel),  wobei  eine  grosse  Zahl  kalter  alkalischer  Salz- 
quollon  entspringt,  unter  denen  die  zur  Versendung  kommenden  Nr.  17 
und  IS  wegen  ihres  hohen  Natrongehalt«s  und  fast  verschwindenden 
hnItON  an  Sulfaten  sehr  merkwürdig  sind.  Nr.  23  ist  schwächer  und 
hAlt  SH,.   SctnuDTS  Analyse  ergab  für  10000 

ia  Vr.  IT  Xr.  19 

ClklüniiM  36^7  3S.19 

Bruinna                                                               0u05  (XOä 

KolkltmMun^  Nalrou  44.11  4Ö.16 ! 

LitbioD                                           0.01  0.06 

Ki»<rno\yiiiil                                     a02  0.18  rte. 

F9«tt>u  UebAh   .    .    .  '      .  S736  91.0.'» ! 

Kohl<<u»aun« 3Ü.98  *i,\b> 

Anwrndung  bei  Unterleibsleiden,  Gicht  etc.  (B. 

KhmIk,  l'-SNl)(*«Aurc.  Acetum  und  Acidum  aceticnm  and  die  daraus 
,|iartf«Mil(tlUt«u    '  '<v     F^sig    entsteht    ans  Alkohol    durch  Essi^g&hrun^, 

'tlitiU    »'In  t>\x  iroiUiot    des  Alkohols    dar  <CH^CH^OH    geht    über  in 

<^H«(X>OII).  ttio  Pharmakopoe  kennt  eine  Anzahl  hierhergehöri^r  Pri- 
luirato  I  Acidum  aceticum  purum,  enthält  9«>* ,  wasserfreier  Essigsftnre, 
J,  Aolduui  Hotttioum  dtlutum,  enthält  30*«  wasserfreier  Easifsäare.  3.  Acetum, 
«MtlhiVM  (<  it>r  Essigsäure.  Weiter  ist  noch  anzuführen  das  .-Vcidum 

atH'llouui  n   (ungefthr   gleiche  Theile    Essigsäure    und   ätherische 

0«t|i>,  w(«k  NttlKvnölt  Citroaenöl,  Berganrottöl  et«.).  Endlich  die  Trichlor- 
i»iislfiiAur«^ 

iv*«  A(H>tvtut  pyroUgnosum  (Holsesu^.  s.  diesen)  stellt  ein  Geraiscb  ron 

KmIv  it   MktthyUlkohoU  Carbolsäare,  Ameisensäure,  Kreosot  etr.  dar. 

h  wiitl    die  Essigsäure   nur  wenig   noch   ipefeben.     Mao   ^iebt 

da  llvlM»r,  wvu«  «v«n  Säurrn  geben  will,  Phospborsäure  oder  Citronensäure. 

lUw«^^M  w<r>l  ^^v<  v»«r>vandt    zur  Abstumpfan^   des  Alkali    bei   der  Satu 

\\U  ><  wnrd»  nameatlieh  Aosaeriicta  angewandt  xnr  We^ 

ftlttUMf  ^  u«r»ng«a  ete.  JeCxt  nimmt  man  statt  dessen  lieber 

«lle    slärkM'  inchhMnwaigaiarn.    Aocb   weicber  Schanker   ist    mit 

,^,..^.......^    K'w^.«.<....tN&lsttnran    belMUidell    worden.     Die   Aelsang    ist    sehr 

«lt.     |)>Mnn  >vir\t  ititae  Ensiirsiare  angewandt   sur  AeUong  kleiner 
I  «uieotllch  bei  kleinen  Verietxnngen  an  der  Leiche.  Ancb 

ftb  febraueht. 
~\*\  nuMiw  um  ihre  Wirkoac  *»  acMben,  1 — 1  Bn^lfel 

1.   ,^    ;.   .  U  lu  V(>rbln<tang  mit  Kocbsalx. 

KndUv'h  wirxl  Uor  KM»ig  in  vrrdQnntero  Zustand  als  Antidot  bei  Laogen- 

I.^tti«itii«'r  ?«che  Opemtfon,  s.  BrustfeUeatzfinduag. 
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Estoril,  portugiesischer  Badeort  an  der  Eisenbahnlinie  Lissabon- 
^Cascaes,  3  Km.  von  letzterem  entfernt,  besitzt  ü  kochsalzhaitige ,  27 — 28" 
I  Warme  Quellen  (Cl  Na  22,85,  CaCj  O,  2,04)  mit  38,9  festen  Bestandtheilen  in 

10  000.   Dieselben   werden  bei  Scrophulose  und  Hautkrankheiten  empfohlen. 

Schönes    BadehAtel.    Seebäder.     (Aguas  minero-medicinaes  de  Portugal  por 

[A.  L.  LOI'ES    1892.)  J.    B^issel. 

Estrac^  3  Stunden  von  Barcelona  mit  Thermen  (41«  C),  die  mit  Koch- 
salz und  Erden  sehr  schwach  mineralisirt  sind.  Badeeinrichtungen  sehr  gut. 

/».  ja.  L. 
Etat  de  mal,  s.  Epilepsie. 

Etat  foetal    (Status  foetalis,  sc.  pulmonum),   s.  Lungenatelektase. 

Etat  nianielonn^,  der  durch  hypertropbirende  Entzündung  der 
Magenschleimhaut,  besonders  der  DrQsenschläuche,  bedingte  faltig- warzige 
Zustand  der  inneren  Magenoberfläche;  s.  Magenkatarrh. 

Etienne  (Curort  St.),  Belgien.  Die  Hospicequelle  ist  kalt,  erdig,  ent- 
3,37  Grni.  Salze  in  10  Liter,  darin  0,008  »Arsen«.  Versandt,  b.  M  L. 

Etretatf  D#p.  Seine  inf.,  besuchtes  Seebad  bei  Havre.  Strand  steinig, 
Bcharf  abfallend.   Starker  Wellenschlag.  Malerische  Umgebung.        EJm.  fr. 

Eucalyptol,  s.  Eucalyptus. 

Eucalyptus*  Pflanzengattung  aus  der  Familie  der  Myrtaceen, 
Australien  angehörend,  mit  zahlreichen  Arten,  von  denen  namentlich  eine, 
Eucalyptus  Globulus  Lahillardier  (Blue  Qum  Tree),  in  den  letzten 
Decennien  auch  in  ärztlichen  Kreisen  Europas  ein  bedeutendes  Aufseben 
erregt  hat. 

Es  ist  ein  bis  zu  riesigen  Dimensionen  heranwachsender  Baum,  ein- 
heimisch in  Tasmanien  und  im  östlichen  Neubolland,  durch  Caltur  einge- 
führt, ausser  in  verschiedenen  Gegenden  Afrikas  (Algier,  Cap,  Aegypten), 
Asiens  (Syrien,  Indien),  Amerikas  (Brasilien,  La  Plata-Staaten ,  Californien, 
Caba),  auch  in  SQdeoropa  (SOdfrankreicb,  Portugal,  Spanien,  Coraica,  Italien, 
Griechenland.  Istrien). 

Zu  seinfui  Fortkommen  nnd  Gedeihen  bedarf  der  Banm  klimatischer  VerhiiltoiMe, 
wie  fti«  «iwa  dem  ( »rantfonbanme  entÄprechen ;  rasch  vorübergehende  Kälte  von  1 — 2',  selbst 
bis  8*  kann  er  ertnigcn,  nicht  ahir  eine  and<iaeni(l  niedere  Temper,itur.  In  unserem  Klima 
vermag  er  daher  im  Freien  nicht  zu  Ulier^vintem ,  seine  Cnltur  hier  ist  nur  in  Oewäch»- 
liinsom  oder  im  Zimmer  roi>giicb. 

Die  fQr  mediciniscbe  Zwecke  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
Blätter  des  Eucalyptus  Globulus  sind  dimorph;  die  jQngeren,  ungestielt,  gegen- 
ständig an  den  vierkantigen  Zweigen  sitzenden,  ganz  anders  gestaltet,  wie  die 
älteren,  lang  gestielten,  zerstreut  angeordneten.  Letztere  haben  vorwiegend 
eine  sichelförmige  Gestalt,  sind  lang  zugespitzt,  am  ungleichen  Grunde  ge- 
rundet oder  etwas  in  den  2 — 3  Cm.  langen  Stiel  zusammengezogen,  1  '/^  bis 
2  Dm.  und  darüber  lang,  ganzrandig,  dick,  steif,  lederartig,  matt  graugrOn, 
durchscheinend  punktirt  i  unter  der  Lupei,  häufig  mit  mehr  weniger  zahl- 
reichen braunen  Korkwärzchen  versehen,  mit  einem  relativ  nicht  starken 
Primamerv  und  unter  meist  spitzen  Winkeln  entspringenden  Secundär- 
nerven,  welche  ganz  nahe  am  Rande  des  Blattes  zu  einem  mit  diesem 
ziemlich  parallel  verlaufenden  Seitennerven  sich  vereinigen;  die  jungen, 
uiige8t4elten  Blätter  sind  eirund,  breit  eiförmig  bis  länglich  lanzettförmig, 
am  berz-  oder  fast  herzförmigen  Grunde  gleich,  dünner  als  die  älteren 
Blätter,  graugrün  oder  unterseits  wegen  reichlicherer  Wachsbildung  bläulich- 
grau l)«reift. 

Die  Eucalyptusblätter  besitzen,  zumal  zerrieben,  einen  angenehmen 
balsamischen  Geruch  und  schmecken  gewQrzhaft  bitter,  anfangs  erwärmend, 
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nachträglich  kühlend.  Ihr  wichtigster  Bestandtheil  ist  ein  ätherisches  Oel 
(8.  weiter  unten  i,  von  welchem  trockene  Blätter  etwa  3"  „ '»©fern.  Es  besteht 
hauptsächlich  (60 — 70"  o)  aus  Cineol  {Eucalyptoli  neben  Pinen,  Valeral- 
dehyd ,  Butyraldehyd  und  Capronaldehyd.  Daneben  enthalten  die  Blätter 
reichlich  Gerbstoff,  einen  Bitterstoff,  harzartige  Körper,  Wachs  etc. 

Den  ziemlich  zahlreichen  Versuchen  zufolge  (Gimbert,  Binz,  Siegen, 
BucHOLTZ,  Mees  etc.^  kommt  dem  Eucalyptusöle  (respective  dem  Eucab'ptol) 
eine  bedeutende  antiseptische  und  antifermentative  Wirksamkeit  zu ,  eine 
stärkere  angeblich  sogar  wie  dem  Chinin  und  der  Carbolsöure, 

Nach  BucHOLTZ  (1875)  genügt  ein  Zusatz  von  O-lö"*',,  ( 1  :  666,G)  Eu- 
calyptol,  um  die  Bakterien bildung  in  einer  entsprechenden  Nährflussigkeit 
gänzlich  zu  verhindern.  Es  hebt  ferner  die  amöboiden  Bewegrungen  der 
weissen  Blutzellen  auf  und  sistirt  ihre  Auswanderung  (Mees   187.3). 

In  seiner  physiologischen  Wirkung  auf  Thiere  und  Menschen  scheint 
es  dem  Terpentinöl  fast  vollständig  zu  entsprechen.  Namentlich  ist  experi- 
mentell (Gimbert,  Schl.\ger)  für  grössere  Gaben  nachgewiesen  ein  bald  ein- 
tretender lähmungsartiger  Zustand  des  Gehirns  und  Rückenmarks  (Schlaf- 
sucht. Abnahme  der  Reflexactionj ,  Herabsetzung  der  Herzt hätigkeit,  des 
Blutdrucks  und  der  Körpertemperatur.  Verlangsamung  der  Respiration. 

Die  von  Mosler  nach  Tinctura  Eucalypti  (bei  Hunden i  beobachtete 
Verkleinerung  der  Milz  wurde  von  Schl.\ger  für  das  Eucalyptol  und  das 
Decoct.  fol.  Eucalypti  bestätigt. 

Die  Elimination  des  Oeles  erfolgt  dwch  die  Nieren,  die  Haut  und  die 
Lungen;  ein  Theil  scheint  im  Organismus  o.xydirt .  ein  anderer  gar  nicht 
resorbirt,  sondern  mit  der  Defäcation  herausgeschafft  zu  werden.  Der  Harn 
lässt  wie  nach  Ol.  Terebinth.  Veilchengeruch  wahrnehmen.  Nach  M.  Stern- 
berg's  (1880)  Versuchen  kann  es  nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  auch 
bei  Thieren  Albuminurie  erzeugen. 

Eucalyptus  Globulus  ist  zunächst  gegen  Malaria-Intermittens,  dann  als 
Antisepticum  und  Desinficiens,  sowie  als  Mittel  gegen  eine  ganze  Reihe  der 
verschiedensten  Erkrankungen  (katarrhalische  Affectionen  des  Mundes  und 
Rachens,  der  Respirations-  und  Urogenitalorgane,  Pneumonien,  Gastralgien, 
Neuralgien,   Ulcerationen  etc.)  intern  und  extern  empfohlen  worden. 

Zur  Bekämpfung  der  Malaria-Intermittens  hat  der  Baum  selbst  als 
Prophylacticum  eine  grosse  Bedeutung  erlangt.  Sein  Anbau  in  Malariagegenden 
wird  von  vielen  Seiten  auf  das  Wärmste  befürwortet. 

Die  BcboD  in  dt^n  FUnlziger-Jahrea  in  Anstnilien  gemachte  Wahmehwiuig  des  günsti^ai 
Eititinsse»,  den  die  Encalyptiishäncne  .•»uf  die  Assanirnng  sampfiger  Oertlichkeiten  Oben  und 
die  ancb  .alsbald  doreh  Anbauvcrjnche  Eun;ich»t  im  südlichen  Frankrei(?h  und  Algerien  (18,i7i 
praktisch  verwcrlhet  wurde,  hat  seither  durch  die  Aui^dehnung  der  Cultur  über  cahlreiche 
Mal.ariaj|re?end<*n  in  d«!'n  vert<chiedenatfn  Erdth»'il«'n  und  die  dasrlb^it  gemachten  Erfahrungen 
weitere  Bestätigung  erhalten.  Es  liegen  Herichto  vor.  wonach  sehr  berüchtigte  Fieberge^euden 
liiiniische  Caui]iagna,  Algerien.  Cap  etc.i  »eit  Ansiedelung  der  Gnmmibihinie  ihre  Gefährlich- 
keit ganz  verloren  h:tben  oder  iloch  bedeutend  gesünder  geworden  sind.  Dieser  günstige 
Einlluu»  wird  aul  iwei  Slomente  rurUckgeftlhrt:  1.  anf  die  dem  Baujne  in  Folge  seines 
rn,'«elien  Waclisthnnis  rnkomniende  Eigenschaft,  dem  Boden  in  grosser  >fenge  Wasser  zo  ent- 
KJelien.  den  Sumpfboden  trocken  zn  legen,  und  co  die  Malariaherde  zum  Verschwinden  ta 
bringen:  '2.  an!  ilie  Verhessernng  der  Ltilt .  wohl  in  Folge  ihrer  Ozonifieation  durch  die 
balsamischen  Ausdünstungen,  welche,  da  das  ätherische  Oel  in  HliHtern  sowohl  wie  in  der 
Kinde  reichlicli  vorkommt  und  die  IU*hiilter  demselben  wenigstens  zum  Tlicil  nach  aussen  »ich 
ßlfnen,  sozusagen  von  der  ganzen  Oberfliiche  des  Baumes  stattfinden  können.  Nach  A.  Pocnt-'s 
(1877t  Versuchen  liesitzt  ilas  Eucalyptol  die  Eigr-nschaft .  bei  Gegenwart  von  Waaser  und 
Sonnenlicht  Wasserwtoffhyperoiyd  zu  bilden  in  erhOhlerem  Massi-,  als  die  meisten  Terpi.'ne. 
Nnuieotlich  hebt  er  hepior.  das»  die  Verstilubung  einer  relativ  geringen  Menge  desselben 
genilgt,  um  die  »tattgefnndene  Ozonifieation  der  Luft  nachzuweisen. 

MosLBR  empfiehlt  Eacalyptuscnltnr  auch  in  Orten  mit  endemischem  Typhnt ,  ferner 
Zimmerculturen  zur  Zeit  hcrr>cbender  Tyjduisepideroien  nnd  Culturen  in  KrankensSlon  etc., 
tilterhaupt  in  (hegenden .  deren  klimAti^rhe  VcrhilltnisHe  den  Anbau  des  Baumes  im  Freien 
nicht  fse-'^tath'n. 
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Die  ersten  Versuche  mit  Eucalyptus  als  Arzneimittel,  und  zwar  eu- 
nächst  als  Antisepticum  in  Europa,  datiren  aus  dem  Jabre  1865;  seine 
Anempfehlung  ging  hier  von  Spanien  aus.  (Vergl.  den  Bericht  von  J.  B. 
ULLER5PEKUEK,  Wiener  med.  Presse,  I86ti.)  Es  wurde  dann  von  zahlreichen 
Aerzten  in  verschiedenen  Ländern  —  am  meisten  in  den  Jahren  1Ö69  bis 
1873  —  versucht.  Nicht  Wenige  haben  über  die  günstigen  Erfolge  berichtet 
(LoKixsER,  Groos,  Keller,  Castan,  Strobe,  Oefflxger,  Lesoure  etc.),  während 
Andere  gar  keine  oder  nur  unbedeutende  Resultate  erhalten  haben  (Burdel, 
Koch,  Fiechter,  HAGE^s  etc.).  Seither  scheint  die  Anwendung  des  Mittels 
als  Antitypicum  abgenommen  zu  haben,  was  allerdings  nicht  zu  seinem  Vor- 
theile  spricht. 

OepfoiOcb  (1873)  liUlt  die  sichrlförmigen  (Ältcrrni.  sowie  die  frisehcn  BItttter  (respectire 
dio  daraaa  bereiteten  Präparativ  für  wirltnaraer.  als  die  lireiffn  (illngercn)  und  aU  iVw  ge- 
trockneten irespective  deren  Präp.irate);  die  negativen  Resultate  lülirt  er  auf  die  Anwendung 
der  letJtten'n  zuiilck.  lleuUtzt  wurde  Tinctara  Eucalypti  (mit.JVq.  Menthae  und  Syrup.  sinipl. 
aa.  30.0.  davon  2stöndlich  1  Kaffeelöffel;;  60,0—80.0  der  Tinctnr  waren  für  den  antitypi- 
tchen  Erfolg  meist  ausreichend,  und  nur  selten  120.0  erfordcrlicli.  Von  37  IntemiittensfiiUen 
wurden  31  ohne  Rückfall  grelieilt.  AIh  Vorzüge  werden  dem  Mittel  nachgertthnit,  ausser  der 
•Sicherlivit  der  Wirkung,  in  der  es  dem  Chinin  nicht  nachstehen  hoH,  namentlich  aueh  da» 
Fehlen  unangenehmer  Nachwirkungen  und  die  grössere  Billigkeit  rliesem  gegenüber. 

Folia  Eucalypti,  die  getrockneten  Blätter,  intern  selten  und  un- 
zweckmässig  zu  0,5 — 1.0  pro  dos.,  in  Pulvern,  Pillen,  Electuar.  (8,0  bis 
Ü0,U  pro  die),  häufiger  im  Infus.  (5,0 — 15,0  :  100,0 — 200,0  Col.)  oder  weinigem 
Macerat  (1:5),  Vinum  Eucalypti,  auch  namentlich  als  Prophylacticum  in 
Fiebergegenden.  Extern;  als  Kaumittel  (bei  chronischer  Stomatitis),  zu 
Cigaretten,  zu  Räucherungen  (Asthma),  Kataplasmen,  im  Infus  (5,0  bis 
20,0  :  100,0 — 200,0)  zu  Colutorien  und  Oargarismen,  Injectionen,  Klysmen, 
Umschlägen. 

Tinctura  Eucalypti  Globuli,  Eucalyptustinctur,  Digestionstinctur 
aus  den  frischen  Blättern  mit  Spirit.  Vini  1  :  3  (Lorixser)  oder  1  :  5  (in 
demselben  Verhältniss  auch  aus  den  trockenen  Blättern).  Das  am  häufigsten 
gegen  Intermittens  bisher  benützte  Präparat.  Intern:  zu  ',. — 2  Tbeelöffel 
für  sich  oder  in  Mixturen  (s.  oben:  Oefkinger).  Extern:  zum  Verbände 
von  W'unden  und  Geschworen,  zur  Desinfection  von  Krankensälen  etc. 

Oleum  aethereum  Eucalypti  Giobuli  rectificatum,  Eucalyp- 
tolom,  gereinigtes  ätherisches  Eucalyptusöl,  Eucalyptol  (käufliches).  Durch 
Destillation  des  rohen  ätherischen  Oeles  über  Kalihydrat  erhalten,  dünn, 
farblos  oder  gelblich  gefärbt,  Geruch  an  Cajeputöl  erinnernd.  Geschmack 
minzenartig,  anfangs  erwärmend,  dann  kühlend;  löst  sich  wenig  in  Wasser, 
vollständig  in  Alkohol:  die  Lösung  in  sehr  verdünntem  Zustande  fast  rosen- 
ähnlich riechend;  specifisches  Gewicht  0.91^u,y3,  Siedepunkt  175^  rechts- 
drehend, bei  — 18°  noch  flüssig  (C'loez).  Sein  Hauptbestandtbeil,  das  Cineol 
oder  Eucalyptol  (C,yHisOj,  bildet  eine  farblose  neutrale  Flüssigkeit  von 
0,930  speclfischem  Gewicht  und  einem  Siedepunkte  von  176 — 177«;  es  ist 
optisch  inactiv,  erstarrt,  bei  — !•>  zu  einer  farblosen,  nadelförraig-krystal- 
linischen  Masse,  ist  in  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff  und  Eisessig  in  allen 
Verhältnissen  löslich.  Nach  Helbing  und  Passmohe  (1892)  ist  der  thera- 
peutische Werth  des  Oeles  theils  von  seinem  Gehalte  an  Eucalyptol,  theils 
von  der  Abwesenheit  von  flüchtigen ,  reizend  wirkenden  Aldehyden  ab- 
hängig. 

In  Anstralien  werden  aus  verschiedenen  Arten  von  Eucalyptus  die  ihnen  znkomnienden 
ütberlschen  Gele  gewonnen  und  im  Handel  als  Pnrfuni-  und  Mnlleeöle  nnterschieden.  Erstere 
<nu»  Eucalyptus  dealbata,  mncul.tta  Vnr.  eitriodora  etc.)  zeichneu  sieh  durch  citmucnartigen 
Cicrucli  ans  und  werden  viel  als  Parfüm,  zumal  zu  Seiten  benützt,  w.ihrend  di«3  Malleeiile  von 
ilen  mclir  str;iiiehiirtigen  F^ucalyptusiirten,  die  in  !<andigen  (iegeiideu  in  dichten  (JchÜDchen 
iMallee  »krub)  w;ith»en  (E.  dunio*a.  graciti»,  pyriforniis.  oleosa  ete.i.  zwar  nicht  einen  so 
nngenehmen  Geruch,  aber  eine  constantere  Zusammensetzung  besitzen  und  weniger  reizend 
Hilf  die  Ke«pirationsurgane  wirken  sollen.  (Maiües,  Pharm.  Juurn.  *.  TTa,Ti%a.c\.,  VfeSfi.') 
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Intern:  als  Antisepticum,  Exspectorans  etc.  zu  2 — 5  gtt.  p.  d.  auf 
Zucker,  im  Eiaeosaccliaruni ,  in  Kapseln,  in  aikoholiscber  oder  ätherischer 
Solution;  als  Antitypicun»  und  Balsatnicum  in  grösseren  Gaben.  2.0 — 4.0 
und  darüber  pro  die.  Extern:  zu  reizenden  Einreibungen  für  sich  oder  in 
Linimentform  il:5 — 10  Ol.  Oliv,  oder  Glycerin).  als  Unguentura,  in  alko- 
holischer oder  ätherischer  Solution;  Emulsion  mit  G.  Arabic. ,  Inhalationen 
(bei  Diphtberitis  etc.j,  Injectionen  (Blase,  Vagina),  Umschlägen,  antisepti- 
Ecben  Verbänden  (wie  und  statt  Carbolsäure  etc.),  in  Wasser  aufgenommeo 
mit  Hilfe  von  Spirit.  Vini  als  Aqua  Eucalypti  d  Ol.  Eucal.,  2  Spirit.  Vini, 
100  Aq.  oder  3,0  Ol.  Euc,  15,0  Spirit.  Vini,   150.0  Aq..  Siegen). 

Von  Manrlien  wird  Eüc.ilyplus  :)niyj;(litliua  bevorzugt.  Difse  Art  soM  obt-nsn  r.i»ch 
WHohsen  (ihr  Keln"»rt'ii  die  grösstfn  Bäume  der  jetziyrpn  Scbi^pfnng  anj,  wie  Enculyptus  Glo- 
tiulus,  und  weit  inelir  iithorisches  Gel  enthaltcu.  Dasselbe  riecbt  jedenfalls  weit  angenehmer 
bI»  da«  Euealyptii!«  Globulus-Oel.  fast  ritronenarli^.  Die  nördlichsten  Anpflanznn^^en  dii-a«» 
l)auini-!<  in  Europa  finden  sich  auf  der  Itesitzung  des  Fürsten  Trnbetzkni  bei  Intru  aiu 
Lago  nuiggion-. 

Literatur:  Webkb.  N.  .1.  t.  Pharm.  IWX  XXI:  Wigg.  Jahrcsb.  IV.  piig.  115  (Analyse 
de«  Blatte^).  —  Kcain.DB  Curlotti,  Mem.  nur  Taetinn  tbcrap.  et  la  coinposit.  Clement  de  l'i^eore 
et  de  les  fenillcs  d'Eucalyptus  glob.  Soc.  d'a^rie.  d'Alger..  1869.  —  Gimmkut,  I/Encairplus 
.,  8on  itnportan(!e  en  agririilture.  en  hygiriio  et  en  niedieine.  Paris  1870.  —  Clok«.  Compt. 
und.  LXX;  Zeit!<ehr.  des  allg.  osterr.  .Vpothekervereine».  1870.  —  A.  Unauui,  Sor  Eucalypt. 
glob.  et  8on  emploie  therap.  Uull.  gen.  de  thcrap.  1871.  —  K.  Wattel,  L'Eucalj-ptus,  rap- 
port  snr  son  iiitroduction.  sa  cultnre  etc.  Bull,  de  la  soc.  bot.  de  France.  1871,  XVllI.  — 
UuBDEL,  Hnll.  gen.  de  therap.  1872.  —  Cahtan,  Gaz.  med.  etc.  Montpellier  1872.  —  Stribk, 
Berliner  klin.  Wochensichr.  1872,  Nr.  52.  —  .1.  Kelles,  Wiener  med.  Woe.lien.schr.  1872.  — 
Bleiwki»s,  Meuiorabilien.  1873,  XVIIl.  —  K.  Korn,  Inaug.-Diasert.  OOttingen  1873  —  R. 
FiscHTEK,  Deutscbes  Arch.  f.  klin.  Med.  XII.  —  Hinz,  Sitznugsber.  der  niederrheiuischcn  Ge«. 
f.  Xatnr-  und  Hcilk.  1873.  —  Grisar,  Experimentelle  Eleiträge  zur  Pharmakologie  der  äth»- 
riscben  Oelc.  Bonn  1873.  —  Sieok»,  üeber  die  pharmakologischen  Eigenschaften  von  Enea- 
lyptus  globuhi».  Bonn  1873.  —  OKrFiscEB,  Blätter  f.  Heilwlssensch.  1873,  IV.  —  Schläükr, 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  physiologische  Wirkung  von  Eucalyptus  globnlus. 
In.iug.-Dissert.  GiUtingen  1874.  —  E.  PErrKnxANV,  Zur  Wirkung  des  Eucalyptus  globulas. 
Inaug.-Üis!<ert.  Greilswald  1874.  —  v.  Schhokr,  Zur  EncalyptnsJrHge.  Zeitschr.  de»  allg. 
österr.  Apothekervereines.  1874,  II.  —  .1.  Mof.i.i.eii.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Encalyptus- 
biatter.  Lotos.  1874.  —  Oppbmhkim  und  F'rAry,  Ber.  d.  deutschen  chemischen  Gesellsch.  1874. 
VII.  —  Fai'st  und  Homeykk.  Ebenda  (Wigg.  Jahre^b.  1874).  —  Slttfi.  Dentiches  Arch.  I. 
klin.  Med.  1874.  XIU.  —  Buchoi.tz,  Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharm.  1875,  IV.  —  Wawba- 
Ueber  EucalyptuspILinzungen.  Oesterr.  botan.  Ztg.  1875,  Nr.  1.  —  G.  Plaschos,  L'Eaealypt. 
glob,  Kevue  des  deux  mondes.  1875:  .Ausland.  I87ö,  Nr.  8  n.  32.  —  Glower,  AntimalaricaJ 
proprietics«  of  thc  Encalypt.  Pharm.  Joum.  and  Transactions.  1875,  IV  (röm.  Campagnai.  — 
F.  A.  DE  Hartzen,  Bijdragc  tot  de  kennis  der  Eucalypt.  glob.  Niedl.  Ztg.  1876.  —  G.  FtioELt, 
Salle  proprietü  bonificanti  e  torapeutiehe  dell'  Eucalypt.  glob.  Mem.  let.  alla  soc.  univers,  dei 
qairiti.  .'Vusland.  1876.  —  Ooi.dzobei.,  Inaug. -Dispert.  St.  Fctersburg  1876;  Schmipt  ."i  .Jahrb. 
CLXXIIl.  —  KiNZDETT.  The  hygienic  inflnence  of  the  I*ine  and  Eucalypt.  glob.  Pharm.  .Toom. 
and  Transact.  1877.  VII.  —  Göppebt,  Sect.  f.  öHentl.  GcsundbeitspUege  zu  Breslau.  1877.  — 
A.  PoEHL,  Chemische  und  botani.*ch-histologi.«che  Untersuchung  der  EucUyptnsblätter.  Pharm. 
Zeitschr.  f.  Kusalsud.  1877.  —  Mosler,  Krankheiten  der  Milz.  v.  Zikmsskn's  Handbuch  der 
cpecielloa  Pjithologie.  II.  Ed.;  ScnmoTs  .lahrbüeher.  1878.  CLXXXV.  —  Mosler  u.  Goze, 
r)ent.s<hc  med.  Wochenschr.  1878.  —  Stebsbkhg  .  Ueber  die  Einwirkung  der  Inhalation  von 
Ol.  Tereb.  und  Ml.  Eucalypti  auf  Niere  und  Harn.  Göttingen  1«80.  —  H.  ScncLz,  Das  En- 
calyptu.siil ,  phiirmakologiseh  und  klinisch  dargestellt.  Bonn  1881  (besonders  auafübrlicbe« 
Literaturvcrzeichniss).  —  v.  Schlkij^itz,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1882.  —  Vergl.  femer 
Ih'SKUAN.N  uihI  IliLGiiii.  Dic  PflanzenNtofr*'.   Ed.  II  Vogl. 

Euchromatopie,  normaler  Farbensinn  (Mauthnbr). 

Eus;aneeti  i  Abano,  Battaglia,  San  Pietro  Montagnone  etc. 
Die  Euganeischen  Hügel,  welche  den  westlichen  Horizont  Pavias  begrenzen, 
in  einer  Ausdehnung  von  7G  Quadratmeilen,  waren  einst  submarine  Vulcane; 
jetzt  beschränkt  sich  die  eruptive  Thätigkeit  auf  das  Hervordrängen 
zahlreicher  und  mächtiger  Thermen,  die  an  verschiedenen  Orten  zu  Tage 
kommen. 

Besonders  reichlich  fliesst  der  Theniialstrom  zu  Abano  (45"  20'  n.  Er., 
29"  IS'  ö.  L.  F.).    einem    9  Km.  von  Padua,    in  einer  prächtigen  Ebene,  nur 
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wenige  Meter  über  der  Meeresfläcbe  gelegenen  StSdtchen  (4000  E.).  Die 
W&rrae  jenes  ist  excessiv,  bis  83,7",  vielleicht  gar  87,9»  C,  der  Geruch 
bituminös,  unangenehm.  Dazu  gehören  10  Badehäuser,  unter  denen  Bagni 
dOrologio,  Bagni  Todeschini  und  die  neuerbauten  de  Monte  Ortoni  die  be- 
deuteodsten  sind.  Nach  Bizio  hat  die  Quelle  M.  Irone  Chlornatrium  34,6, 
Cblormagn.  2,  Kalisulfat  2,7,  Calciumcarbonat  2.8  in  10000.  Von  der 
Haupt<|uelle  Abanos   1   Km.  entfernt  liegt  das  Militärbad  mit  seiner  Therme. 

An  der  Kisenbahn  PaduaBologna,  kaum  eine  halbe  Stunde  von  Padua, 
l|Va  ^*'  '^'^^  Venedig,  unter  46»  16'  n.  Br.,  29°  19'  ö.  L.  F.  liegt  in  reizender 
fe  das  Bad  Battaglia  mit  der  Therme  St.  Elena  (71")  unter  anderen, 
jrch  die  Bemühungen  seines  Besitzers,  des  Grafen  Vict.  Wimpffen,  ent- 
Bpricbt  dies  in  raschem  Aufschwung  begriffene  Bad,  was  die  Annehmlichkeit 
des  Lebens  betrifft,  allen  Anforderungen,  die  man  an  einen  modernen  Cur- 
ort  zu  stellen  gewohnt  ist.  Nordländer  haben  die  heisse  Jahreszeit  (Juni 
und  Julii  zu  meiden.  Prachtvoller  Park. 

Das  Bad  San  Pietro  Montagnone,  4  Km.  von  Abano,  benutzt  die 
Thermen  Suddetta  (70,2«)  und  Lasta  (i^S«). 

Die  anderen  Thermen  mit  den  dazu  gehörenden  Anstalten  brauchen 
hier  nicht  erwähnt  zu  werden.  Alle  die.se  Thermalwässer  sind  übrigens  in 
der  Mischung  ihrer  Salze  sehr  ähnlich,  nur  mehr  oder  weniger  concentrirt; 
es  enthält  z.  B.  nach  Bizio  (187H)  die  Quelle  St.  Elena  (Battaglia)  24,  Monte 
Ortone  37,7,  S.  Pietro  M.  45,  Monte  Grotto  49,2,  Monte  Irone  (Abano)  53,5 
Salze  in   10  000.  Die  Analyse  von  Schneider  ergab  in  St,  Elena  für  10000: 

Chlornatriuai 15,71 


ChkimiagTiesinni      .    .  1.03 

Chlorcalcinm    ....  (1,07 

Schwefcl!».iures  Kali 1.32 

Schwefelsauren  Kalk 3,79 

Kohlensanr«  Miitrnosia    ....  0,35 

Kohlen8.nnren  Kalk 1.17 

Kohlens.inrts  Eisenoxrdnl     .    .  U.014 

Thoncrde      .....'....  O.IJl 

Kieselerde 0,40 


Darin  Cl  10,23      Ca  O  2,21 

80,  2.82      MffO  0.61 

CO,  1,94       Eisenoxyd  0,62. 
Brinerkenswerthe  Aehalidikeit  der 
Salze    mit    denen     der    Therme    von 
Baden-Baden. 

Die    spontanen   Ga»e  halten   nach 
BiRio  riel  Sunipfgas,  etwas  H*S. 


Feiten  Gehalt :i3,774 

Die  heilkräftige  Wirkung  der  Euganeischen  mehr  oder  minder  salz- 
reicben  Thermen  zeigt  sich  besonders  bei  den  mannigfaltigen  Formen  des 
Rheumatismus.  Mit  der  gewöhnlichen  Bademethode  wird  meistens,  besonders 
bei  Knochen-  und  Qelenkleiden,  die  Application  des  Thermalschlammes 
(Fangol  verbunden.  Derselbe  enthält  nur  etwa  >(,4  Proc.  organische  Stoffe. 

Die  nur  19 — 20*  warmen  SchwefeUjuellen  Reineriana  (mit  11,7  festem 
Gebalt)    und  San  Daniele  (mit  35)  kommen  auch  zuweilen  zur  Anwendung. 

Literatur:  Foscari.\-l,  Guida  alle  terme  E.  1872.  (B.  M.  L.>  J.  Beisael. 

Eupatorium.  Herba  Eupatorii,  Wasserhanfkraut,  E.  cannabinum, 
ein  emeto-oalhartisches  Acre  enthaltend;  ehedem  innerlich  im  Decoct  als 
Abführmittel  (Biutreinigungsmittel)  empfohlen. 

Euphorbia  Latyris,  kreuzblättrige  Wolfsmilch,  kleines  Spring- 
kraut, eine  im  südlichen  Europa  einheimische  und  auch  in  Deutschland 
vorkommende  Euphurbiacee,  liefert  beim  Verwunden  einen  dicklichen,  weissen, 
giftig  wirkenden  Milchsaft.  Katzen  werden  durch  denselben  in  einer  Dose 
von  1,2  Grm.  vergiftet.  Die  bei  der  Reife  der  Kapseln  aus  diesen  entleerten 
Samen  i'Springkörner,  Semina  Cataputiae  rainorisl  sind  etwa  pfefterkorngross, 
dunkelgefleckt  und  besitzen  einen  öligen,  auf  Schleimhäute  durch  ihren  Gehalt 
an  wirksamem  Gel  scharf  einwirkenden  Kern. 

Die  Springkörner,  die  bisweilen  als  Abführmittel  genommen  wurden, 
können  in  einer  Menge  von  0 — 8  Stück  schon  Gastroenteritis  oder  hSmor- 
rbagiscbe  Gastroenteritis  erzeugen.  Diese  Wirkung  ist  i\\\x\  igtö%»\ÄW  'Wk.^ä^'b 
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auf  das  Sameneiweiss  zurückzuführen.  Von  dem  Oel  vermag  circa  1  Grm. 
Koliken  und  Erbrechen  hervorzurufen.  Socrbeirax  und  Solon  stellten  da» 
Oel  aus  dem  Samen  auf  drei  Arten  dar:  durch  Auspressen,  Behandeln  mit 
Alkohol  und  Extraction  mit  Aether.  Die  erhaltenen  Producte  wichen  alle 
drei  unter  sich  ab.  So  bewirkten  die  beiden  ersten  zu  li". — 24  Tropfen  Er- 
brechen und  Durchfall,  das  durch  Aether  gewonnene  nur  Durchfall.  Es 
handelt  sich  aber  doch  wahrscheinlich  nur  um  ein  einziges  Oel ,  das  die 
wirksame  Substanz  darstellt. 

Die  Vergiftungen  von  Menschen  mit  Springkörnem  lässt  folgende 
Symptome  erkennen  :  Brennen  und  Schmerzen  in  den  ersten  Wegen ,  Er- 
brechen, Durchfall,  PHpIllenerweiterung.  bleiche  Gesichtsfarbe,  Kleinheit  und 
Arhythmie  des  Pulses,  und  von  nervösen  Erscheinungen:  Schwindel,  Delirien 
und  Zuckungen.  Die  Reaction  macht  sich  durch  Heisswerden  der  Haut 
und  reichliche  Schweisse  bemerkbar. 

Für  den  Nachweis  einer  solchen  Vergiftung  wurde  das  Auffinden  und 
die  botanische  Bestimmung  der  charakteristischen  Samentbeile.  eventuell 
beim  Fehlen  solcher  Theile  eine  Extraction  der  Cntersuchungsmassen  mit 
Alkohol  und  Aether  vorzunehmen  sein,  um  das  Gel  zu  erhalten.  Dieses 
könnte  an  seiner,  Kratzen  im  Rachen  verursachenden,  eventuell  an  seiner 
Erbrechen  und  Durchfall  erregenden  Eigenschaft  erkannt  werden.  Die  Be- 
handlung ist  die  bei  Euphorbium  angegebene. 

Der  Saft  von  Euphorbia  Peplus  erzeugt  auf  der  Haut  Brennen, 
Schwellung,  erysipelasähnliche   Entzündung  und  Blasenbildung. 

Euphorbia  pilulifera  wird  gegen  Asthma  gebraucht.  l.  Li-wm. 

Hupliorbiuitif  s.  Gummi,  s.  Resina  Eupborbii,  Euphorbium,  franz. 

Euphorbe,  engl.  Ephorbia,  ital.  Euforbio.  Das  Euphorbium  ist  der  freiwillig 
erhärtete  Milchsaft  von  Euphorbium  officinarum,  oder  Euphorbia  resinifera 
(Bbhgi  und  Euphorbia  canariensis.  kantigen,  mit  Stacheln  besetzten  Sträuchen, 
die  sich  im  Nordwesten  Afrikas,  sowie  an  trockenen  Abhängen  der  Cana- 
rischen  Inseln  vorfinden.  Das  Gummiharz  fliesst  aus.  sobald  an  den  Zweigen 
Einschnitte  gemacht  werden.  Es  kommt  in  braungelben  oder  wachsfarbigen, 
dreieckigen,  leicht  zerbrechlichen,  mit  1  —  3  Lüchern  versehenen,  erbsen-  bis 
bohnengrossen  Stücken  vor.  die  mei-sl  noch  kleinere  Bestandtbeile  der 
Pflanze,  wie  Stacheln,  Holztheilchen  etc.,  enthalten. 

Nach  FlCiscigeh  enthält  Eapliorbiuui ,  abtr^sehen  von  anor8ranisota<?n  Bvetandtheilen, 
Schleim  .  Gumtui  und  itpfelsauren  Salzen .  38" 'g  »eharfcs  amorphes  Harz  nnd  22* ,  kr>-8tal- 
linisches  Euphurbin).  Das  »luorphe  Harz,  vielleicht  ein  SUureanhydrid ,  wird  von  ver- 
dünntem Alkuliül  iiuFgenoiuiiien  und  nach  dieser  Extraction  liüist  sich  aus  dem  RQckstuid 
durch  Aether  da«  Euphorhon  ausziehen,  das  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
lorm  und  Esaigsilure  löslieh  i:*t. 

Das  Euphorbium  wurde  im  Alterthum  und  Mittelalter  vielfach  zu 
innerlichem  und  äusserlichem  Gebrauche  gegen  Neuralgien,  Wassersucht, 
Lähmungen,  gegen  den  Hiss  wulhkranker  Thiere,  sowie  gegen  veraltete 
Geschwüre  verordnet,  Spilfer  wurde  dasselbe  nur  änsserlich  zu  reizenden 
Pflastern  angewandt  und  jetzt  beschränkt  sich  der  Gebrauch  desselben  fast 
ganz  auf  die  Bereitung  des  Emplastruin  Cantharidum  perpetuum. 

Die  Wirkungsweise  des  Euphorbiums  ist,  wo  es  mit  Schleim- 
häuten, Wundflächen  oder  der  inlacten  Haut  in  Berührung  kommt,  eine 
reizende,  entzündungs4>rrcg<'n(le.  Geräth  es  staubförmig,  z,  B.  beim  Pulvern, 
auf  die  Nasen-  oder  Hnchenschleinihaut  oder  auf  die  Conjunctiva.  so  ent- 
steht heftiges  Niessen,  Husten,  selbst  Bronchialblutuogen  und  Conjunctivitis. 
Auf  der  äusseren  Haut  verursacht  dasselbe  nur  Röthung,  die  frische  Droge 
auch  stärkere  Ent/.iirjdungserscheinungen.  Bei  der  internen  Darreichung 
treten  gleichfalls  die  Reizwirkung  des  Euphorbiums  und  deren  Folgeerscbei- 
nuagen  in  den  Vordergrund.     Es  kommt   zu  Erbrechen   und  Durchfall  und 
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bei  grösseren  Dosen  (0,5  Grm.  und  mehr)  sind  Symptome,  wie  kolütartige 
Schmerzen,  Magendrücken,  ferner  Kopfschmerzen,  Schwäche,  Ohnmächten, 
Pulsarhythmie,  selbst  Convulsionen  oft  beobachtet  worden.  Bei  Thieren  fand 
man  nach  solchen  grösseren  Gaben  intensive  Gastroenteritis.  Diese  heftige 
Einwirkung  ist  die  Ursache  gewesen,  dass  das  Euphorbium  für  den  inner- 
lichen Gebrauch  ganz  verworfen  wurde. 

Bei  zufälligen  Vergiftungen  mit  demselben  muss  die  Entleerung  des 
Magens  mittelst  der  Magenpumpe  vorgenommen,  sowie  die  Entzündung  des 
Magens  und  Darmes  durch  deraulgirende  und  antiphlogistische  Mittel ,  wie 
schleimige  und  ölige  Getränke,  Eispillen  etc.,  bekfunpft   werden. 

Arznetlich  empfohlen  wurde  das  Euphorbium  in  weingeistiger  Lösung 
oder  in  Salbenform  zur  Reinigung  jauchiger  Geschwüre,  sowie  zur  Beför- 
derung der  Sequesterabstossung.  Fürchtet  man  hierbei  keine  consecutive 
Dermatitis  und  glaubt  mit  anderen  ähnlich  vvjrkenden  Mitteln  nicht  auszu- 
kommen, so  kann  man  dasselbe  in  Salben  zu  1 — 2:30,0  Fett,  oder  in  Form 
der  Tinctur  anwenden. 

Officinell  sind:  1.  Euphorbium:  Pharm,  germ..  Pharm,  austr. 
Ausserdem  ist  das  Euphorbium  in  dem  Emplastr.  Cantharid.  perpet..  Pharm, 
germ.  und  austr.,  enthalten.  z,.  Lenin. 

Eupborle  (ev,  wohl  und  ^sssiv,  tragen),  Wohlbefinden,  namentlich 
subiectives  WohlgefiihI  der  Kranken. 


Enpliorin. 

das 


Unter    diesen 


Namen 
oa  H. 


empfahlen    1890  Giacosa    und 
als  Antithermicum,   Anti- 


Sansoxi   das   Phen  vlurethan,    CO   Xni   tn  u  \i 

rheumaticum,  Analgeticum  und  Antisepticum. 

Da«  Phen  vlurethan  ist  ein  larblosee,  krystallinischn»,  bei  49 — 50*  C.  »chmelzvndes 
Pnlrer  von  Bchwacht* ui  aroroattHohem  Gerüche ,  von  eret  kaain  merklichem ,  später  schärfer 
werdendem  Oeschmacke,  der  an  Gewürznelken  erinnert.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  schwer 
loslich .  leicht  in  heisst^iu  Wasser ,  »ehr  leicht  in  Alkohol  und  Aether ,  ziemlich  löslich  in 
Miscban^eu  von  Wasser  nud  Alkohol,  z.  B.  in  Weisawein  hinreichend  Idslich ,  nm  praktiscJi 
vtTwerthbare  Lösungen  zu  geben. 

Dosen  von  0,1 — 0.2  sind  bei  gesunden  Menschen  ahne  Wirkung  auf 
Puls,  Athmung  und  Körpertemperatur.  Bei  Hunden  zeigte  der  Blutdruck, 
mit  dem  Quecksilbermanometer  gemessen,  selbst  bei  hohen  Dosen  keine 
Erniedrigung.  Nach  directer  Einführung  des  Euphorins  ins  Blut  wurde  keine 
Aenderung  des  spectroskopischen  Verhaltens  beobachtet.  Nach  der  Einnahme 
teigt  der  Harn  die  Reaction  des  Paraamidophenols,  es  wird  also  aus  dem 
Mittel  Anilin  abgespaltet.  Die  antithermische  Wirkung  des  Mittels  zeigte 
sich  bei  acuten  und  chronischen  fieberhaften  Krankheiten.  Y, — 1  Stunde 
nach  der  Einnahme  beginnt  die  Temperatur  zu  sinken.  Maximum  der  Tem- 
peraturahnahme  nach  3 — fi  Stunden,  Dauer  der  Wirkung  5 — 7  Stunden, 
auch  weniger  und  mehr,  Wiederanstieg  der  Temperatur  mit  Schüttelfrost, 
während  der  Apyrexie  Wohlbefinden,  Collaps  bis  jetzt  noch  keiner  beob- 
arhtet;  pro  die  werden  1,0 — 1,5  selbst  von  schwachen  Fiebernden  ohne 
Unzuträglichkeit  ziemlich  gut  vertragen,  doch  führten  diese  Dosen  manch- 
mal bei  kräftigen  Individuen  zu  Collapstemperatur,  ohne  dass  jedoch  andere 
Collapserscbeinungen   aufgetreten  wären.    Bei  acutem  Gelenksrheumatismus 

jwirkte  die  Tagesgabe  von    1,5 — 2,0,    und    zwar  in  grösseren  Einzeldosen 
5h    ein    Schwinden    der   Schmerzen.    Die 
itlich    in  Fällen    von    Orchitis,    geringer 

ligrän«  ganz  aus.  Um  eine  Wirkung  zu 
während  24  Stunden  geben.  Antiseptisch  wirkt  das  Mittel  in  Pulverform 
auf  alten  Geschwüren  und  in  chronischen  Ophthalmien  verlässlich.  KOstkk, 
der  das  Euphorin  an  einem  grossen  .Materiale  versuchte,  bebt  das  Fehlen 
der  unangenehmen  Nebenerscheinungen  bei  Anwenduti^  dft%  "^Mv^V^Vbi  V'&'cn «t  ^ 


analgetische  Wirkung  war 

bei  Neuralgien    und    blieb    bei 

erzielen,    muss  man  1 — 2  Grm. 
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betont  aber  ebenfalls  die  ungleiche  Wirkung  desselben,  selbst  an  einem 
und  demselben  Patienten.  Das  Mittel  fOllt  keine  Lücke  im  Arzneischatze 
aus;  als  Antipyreticum  wirkt  es  unsicher,  als  Sedativum  und  Antirheu- 
maticum    steht  es  den  gebräuchlichen  Mitteln  bedeutend  nach. 

Dosirang.  Innerlich:  Als  Antipyreticum  und  Antirheuraaticum 
1,0 — 2.5  Grm.  pro  die  in  Oblaten  oder  in  Wein ;  diese  Gabe  soll  von  kräftigen 
Individuen  sehr  gut  vertragen  werden,  während  sie  bei  schwachen  zu  Collaps- 
temperatur  führt.  Patienten  unter  15  Jahren  0,5  auf  2  Gaben  vertheilt  mit 
einer  halben  Stunde  AKstand  gegeben.  Am  besten  beginnt  man  die  Behand- 
lung nie  mit  grösseren  Gaben  als  U,l  Grm.  0,5  Grm.  Euphorin  soll  l  tirm. 
Antipyrin  in  der  Wirkung  gleichkommen.  Als  Analgeticum  1  —  2  Grm.  binnen 
24  Stunden.  Aeusserlich  als  Pulver  auf  die  Geschwöre  gestreut.  Das  Euphorin 
darf  mit  Antipyrin  nicht  gleichzeitig  verordnet  werden. 

Literatur:  L.  Saüsoni,  Boobachtuni^rn  und  Erfahrangun  ül)<«r  die  pharm.akologischen 
und  thoraiicutischt-n  Wirkuii|;en  des  Euphorina.  Theriip.  Monatsh.  1890.  pag.  452.  —  W.  A. 
.StcnAMK,  Unverträglichkeit  von  Antipyrin  mit  Eupliurin.  Pliann.  Presse.  1891.  Nr.  11.  — 
F.  .'\dleb,  Ueficr  die  analgelisehe  und  antirheuni.'itische  Wirkung  des  Eupliorins.  Wiener  med. 
W'oehenschr.  1891,  Nr.  17.  —  H.  KOster,  Ueber  Ewphorine.  Aus  der  uiedicini»ehen  Abthcilnng 
des  allgemeinen  Krankenhause»  zu  Gwllienburg.  Thernp.  Monatsh.  1892.  pag.  897.  —  G.  Cao, 
Riforma  m.-d.  1S92.  Lo^htsrb. 

Euplirasia..  Herlia  euphrasiae,  das  blühende  Kraut  von  E.  oflicinalis 
(Augentrost,  euphraise),  schwach  bitter  und  aromatisch,  früher  besonders 
als  Augenmittel  zu  CoUyrien  u.  dergl.  beliebt. 

Europhen,  Isobutylorthocresyliodid  (Cresoliodid), 

C,  Ha -CHj 

I       OJ 


Cb  h. 


0  CH, 

'  C.H, 
entsteht  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Isobutylorthocresol  bei  Gegenwi 
TOS  Alkali.  Es  ist  ein  gelbes,  amorphes,  sehr  adhärentes  Pulver,  unlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Phloroform  und  Oel,  hat  einen 
an  Safran  erinnernden  Geruch.  Jodgehalt  28,1"  o-  Das  Europhen,  welches 
nach  SiEBEL  nach  seinem  physiologischen  Verhalten  eine  weitgehende  Aebn- 
lichkeit  mit  Jodoform  darbietet,  soll  wegen  seiner  Ungiftigkeit  und  als  fast 
geruchloser  KTirpfr  das  Jodoform  in  der  Praxis  ersetzen.  Im  Organismus 
aufgenommen,  werden  nur  minimale  Mengen  Jod  davon  abgespalten.  Auch 
die  geringe  specifische  Schwere  wird  als  ein  Vorlheil  gegenüber  dem  Jodoform 
erachtet,  indem  durch  Aufstreuen  von  einem  Gewichtstheil  Europhen  eine 
ebenso  grosse  Fl&che  bedeckt  werden  kann,  wie  mit  fünf  Gewichtstheilen  Jodo- 
form. Das  P^urophen  hemmt  in  gleicher  Weise,  wie  dies  Braatz  für  das  Jodo- 
form nachgewiesen,  das  anaerobe  Wachsthum,  insbesondere  das  Reductions- 
vermögen  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Nach  Eichhoff  eignet  sich 
das  Mittel  für  den  Tripper  nicht,  hingegen  wirkt  es  auf  Schanker  gestreut 
sehr  gut,  bei  secundärer  und  tertiärer  Syphilis  wirkt  es  nicht  nur  örtlich, 
sundern  scheint  auch  in  Form  von  subcutanen  Einspritzungen  (0,1  täglich) 
allgemein  zu  wirken,  von  Hautkrankheiten  wurden  Psoriasis.  Favus,  Eczema 
parasitarium  nicht  becinflusst.  günstig  wirkte  es  bei  Ulcus  cruris,  Scrophulo- 
derma,  Lupus  exulcerans  und  bei  Verbrennungen.  LfVwEXSTEiN ,  der  das 
Europhen  bei  Nasenkrankheiten  versuchte,  rühmt  ebenfalls  die  Reizlosigkeit 
und  Ungiftigkeit  desselben,  es  war  gut  verwendbar  bei  Blutungen,  ver- 
anlasst durch  Erosionen  des  Septums,  bei  den  nicht  fötiden  atrophischen 
Processen  der  Nase,  bei  Ulcus  perforans  der  knorpeligen  Nasenscheidewand 
und  bei  operativen  Eingriffen  in  der  Nase.  Petersen  bewährte  es  sich  bei 
jenen  Ärankheitsformen  der  Nase,  welche  auf  einer  Vermehrung  der  Secretion 
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beruhen,  als  secretionsverminderndes  Mittel.  Lieven  bringt  bei  chronischer 
eitriger  Mittelohrentzündung'  tüglich  einen  Kaffeelöffel  voll  erwÄrmter  10  '/oiger 
Kurophenlösung  in  das  vorher  jerercinig-te  und  ausgetrocknete  Ohr  und  lässt 
dieselbe  einige  Minuten  darin  verweilen.  In  Form  einer  '.'., —  l'/^igen  Salbe  bei 
Conjunctivitis,  Keratitis  (Fernande?.).  Gegen  Lepra  wurde  es  von  Goldschmidt 
versucht.  Als  schmerzstillendes  SuppositoHum  (Europhen,  Aristoli  aa).  Nolda 
bezeichnet  als  Uauptvorzug  desselben  in  der  ambulanten  Praxis  den  wenig 
intensiven  Geruch. 

Anwendung:  Als  Pulver  rein  oder  mit  gleichen  TheiJen  Talcum  venetum 
gemischt,  auf  Wunden  und  zu  Einblasungen  in  der  Nase,  ferner  als  h — 10% 
Europhenlanolinsalbe.  Das  gelöste  Europhen  ist  wegen  leichterer  Jodabspal- 
tung wirksamer  wie  das  Pulver:  Europhen  5,0,  Ol.  oliv.  10,0,  Lanolin  85,0. 
DS.  Salbe.  Zur  subcutanen  Injection  3 — 10"  ^,  Lösungen  von  Europhen  in 
Oleum  olivarum,  die  Lösungen  müssen  filtrirt  werden.  Wegen  seiner  leichten 
Zersetzllchkeit  darf  Europhen  weder  mit  Stärke,  noch  mit  Mischungen,  welche 
Stärke  enthalten,  wie  z.B.  Zinkamylumpasta,  gegeben  werden.  Auch  zusammen 
mit  Sublimatlösung  oder  gleich  nach  dieser  soll  es  nicht  gebraucht  werden. 

Literatur:  W.Siehkl.  Ueber  Europhen,  fin  neues  .Jodproduct  in  bakteriologischer 
und  phanuakologischer  Hingeht.  Therap.  Monats^h.  1891,  pag.  373.  —  P.  .1.  Eichhopf.  Ueber 
demK'therapeutiüt  he  Erfolge  mit  Europhen.  Ibidem,  pag.  379.  —  Löwknstkix,  Ueber  Europhen 
bei  Xascnkrankheitpn.  Ibidem,  pag  482.  —  Petkuse»,  Ueber  Cresoljodid.  MUnchcner  med. 
U'oohenschr.  IHiH,  30.  —  A.  Noi.da,  Ueber  therapcntiscbe  Erfahrungen  mit  Europhen.  Therap. 
\fon.nt*h.  IHUl,  pag.  536.  —  P.  .1.  Ei<:BBorr,  Weitere  therap.  Erfahrungen  mit  Europlion.  Tiierap. 
inat!»li.  1893,  pag.  23.  —  .1.  Goi.tisr«Mii>T,  Behandlung  der  Lepra  mit  Europhen.  Ibidem 
1Ö3.  —  LiEVEx,  Europlien  bei  Erkrankung  der  Nase  und  des  Mittelohros.  Deutsche  med. 
henschr.  1893,  i>ng.  387.  —  A.  Stiiaubs,  Therap.  Erlnhmngen  mit  Europhen.  Deutsche 
.-Ztg,  1894,  pag.  75.  Loehhch. 

Eustrons^lus,  s.  Strong>ius. 

Eustron^'lns  jj^i^as^  der  Palissadonwurm,  gehört  der  Familie 
der  Strongyliden  an  (Ordnung:  Nematodes,  Fadenwürmer;  Ciasso:  Nemat- 
helminthes,  Rundwürmer).  Dieser  grosse  Nematode  kommt  als  Endoparasit 
im  Nierenbecken  des  Hundes,  Wolfes  und  anderer  Säugethiere  vor.  Auch 
Nierenbecken  des  Menschen  wurde  er  beobachtet ,  gehört  hier  aber  zu 
seltensten  pathologischen  Vorkommnissen. 

Eustrongylus  gigas  ist  vor  den  verwandten  Strongyliden  und  den 
riden  durch  seine  Grösse  ausgezeichnet.  Das'  Männchen  wird  'lU  Cm., 
Weibchen  bis  1  Meter  lang  und  ß — \2  Mm.  dick.  Der  walzenförmige, 
frischen  Zustande  roth  gefärbte  Körper  ist  am  Hinterende  abgestumpft, 
vorne  dagegen,  besonders  bei  dem  Männchen,  mehi"  zugespitzt.  Die  vordere 
Körperspitze  trägt  die  enge  Mundöffnung,  welche  nach  Leuckart  von  sechs 
warzenförmigen  Papillen  von  ansehnlicher  Grösse  umgeben  ist.  Das  Hinter- 
leibsende lässt  beim  Weibchen  den  fast  endständigen  weiten  After  erkennen. 
Bei  dem  Männchen  liegt  die  Cloakenöffnung  im  Grunde  einer  Bursa,  welche 
die  Form  einer  geschlossenen,  mit  gleichmässig  dicken  Muskelwänden  ver- 
sehenen Glocke  besitzt ;  die  letztere  ist  queroval  und  in  der  Mittellinie, 
besonders  der  vorderen  Fläche,  bogenförmig  ausgeschnitten.  Aus  der  Cloaken- 
öffnung ragt  gewöhnlich  das  einfache,  5 — 6  Mm.  lange,  borstenförmige  Spi- 
culum  eine  Strecke  weit  hervor.  Die  weibliche  Geschlechtsöffnung  befindet 
sich  in  der  Mittellinie  des  Bauches  und  ist  weit  nach  vorne  gerückt ,  bei 
den  grössten  Weibchen   70 — 75  Mm.  hinter  der  Kopf  spitze  gelegen. 

Die  von  einer  relativ  dünnen  Cuticula  bedeckte  Haut  ist  reich  an 
Qefuhlspapillen,  welche  besonders  in  den  Seitenlinien  stehen.  Nach  innen 
hängt  die  Haut  mit  dem  Muskelsfhlaurh  zusammen,  welcher  von  grossen 
spindelförmigen  Zellen  gebildet  wird  und  die  Leibeshöhle  uraschliesst.  In 
der  letzteren  befindet  sich,  an  einem  Mesenterium  aufgehängt,  der  Darm, 
der  in  gerader  Linie  von  dem  Mund  zum  After  hiuivetvl.    Qex  Q%%\s^>a».'SEciÄ 
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besitzt  ein  eigentbümliches,  für  Eustroagylus  charakteHstiscbes  Canalsystem. 
welches  vorne  mit  drei  Lüngscanälen  beginnt:  diese  theilen  sich  nach  hinten 
bin  dkhotomiscb  und  endigen  blind.  Schnkider,  der  Entdecker  dieses  Canal- 
systems,  hält  es   für  die  Gänge  einer  Drüse. 

Die  männlichen,  wie  auch  die  weiblichen  Genitalrohren  liegen  völlig 
frei  im  Innern  der  Leibesböhle  und  besitzen  bei  beiden  Geschlechtern  eine 
verhältnissmässig  nur  unbedeutende  Länge.  Die  unpaare  männliche  Ge- 
schlechtsröhre besteht  aus  einem  aufsteigenden  und  einem  absteigenden 
Schenkel  und  zeigt  nur  wenige  Windungen.  Ihr  hinteres  Ende  mündet  mit 
dem  Darm  zusammen  in  der  Cloake  im  Grunde  der  Bursa  aus,  wohin  sich 
auch  die  das  einfache  Spiculum  führende  musculöse  Tasche  öffnet. 

Der  gleichfalls  einfache  weibliche  Genitalscblaucb  besteht  aus  einer 
dünnen,  etwa  25  Mm.  langen  Vagina,  einem  längeren,  3 — 4  Mm.  dicken  Uterus 
und  einer  langen,  in  viele  Schlingen  gelegten,  blind  endigenden  Ovarialröhre. 

Die  Eier  sind  nach  Kichenmeister  0.0r)8  Mm.  lang,  haben  eine  grosste 
Breite  von  0,042  Mm. ,  sind  braun  gefärbt  und  tragen  beim  Ablegen  einen 
feinhöckerigen  Eiweissüberzug.  Nach  Leltckart  soll  die  Eischale  an  den 
Polen   nicht  selten  in  Zapfenform  vorspringen. 

lieber  die  Entwicklung  und  etwaige  Zwischenwirthe  von  Eastrongylas 
ist  kaum  Sicheres  bekannt :  Sch.neider  bezeichnet  gewisse  Fische  als  Zwischen- 
wirthe. 

Der  Wohnsitz  des  au.sgebildeten  Thieres  ist  das  Nierenbecken,  selten 
der  Ureter  und  die  Harnblase.  Es  wurde  hei  zahlreichen  Raubthieren,  wenn 
auch  selten,  gefunden,  z.B.  bei  dem  Hund,  Wolf,  F"uchs,  Marder,  Fisch- 
otter, Mink.  Rüsselbär  u.  A.,  aber  auch  hei   dem  Pferde  und  Rinde. 

Bei  dem  Menschen  dürfte  das  Vorkommen  von  Eustrongylus  kaum 
mehr  als  "mal  sicher  festgestellt  sein.  Fadenförmige  Blutgerinnsel  haben 
hier  öfters  Veranlassun«^  zu  Verwechslungen  gegeben. 

Gewöhnlich  enthält  die  inficirte  Niere  nur  ein  (dann  weibliches)  Exempl&r; 
bei  Thieren  sind  aber  auch  mehrere  gleichzeitig  in  demselben  Nierenbecken 
(bis  8)  gefun<k>n  worden.  Die  vergleichend-anatomische  Abtheilung  des  ana- 
tomischen Instituts  in  Greifswald  besitzt  das  Präparat  der  Niere  eines 
männlichen  Wolfes,  welche  durch  4  darin  befindliche  Eustrongyli  fast  ganx 
zerstört  ist.  Ein  noch  erhaltenes  Exemplar  davon  (System.  Katal.  IV,  52) 
ist  gegen  einen  Meter  lang. 

Bei  der  Grösse  des  Parasiten  wird  die  erkrankte  Niere  sehr  geschä- 
digt. Zunächst  erfolgt  eine  Erweiterung  des  Nierenbeckens,  sodann  Schwund 
der  Papillen  und  der  Marksubstanz  bis  zur  vollständigen  Hydronepbrose. 
Das  sackartig  erweiterte  Nierenbecken  kann  platzen,  so  dass  die  Parasiten 
in  die  Bauchhöhle  entleert  und  dort  bei  der  Section  gefunden  werden,  wie 
es  bei  Thieren  beobachtet  wurde.  In  Folge  seiner  beträchtlichen  Lftnge 
hängt  der  Wurm  bisweilen  in  den  Ureter  und  die  Blase  hinein  und  macht 
den  ersteren  unwegsam. 

Die  Symptome  i  zeitweise  auftretende  Schmerzen  in  der  Nierengegend, 
vorübergehende  Hämaturie,  Marasmus)  haben  nichts  Charakteristisches. 

Die  Diagnose  beschränkt  sich  auf  den  Befund  der  Eier  im  Harn. 

E.  Ballowlit. 

Euthanasie  {v'j  —  ^7v«to;,  guter,  leichter,  schöner,  ehrenvoller  Tod). 
Die  Alten  verstanden  darunter  zweierlei:  die  subjective  Kunst,  dem  Tode 
ruhig  entgegen  zu  sehen  und  zu  sterben  einerseits,  andererseits  die  objec- 
tive  Kunst,  dem  Sterbenden  den  Austritt  aus  dem  Leben  zu  erleichtern. 
Später  war  es  Baco  de  Verulam').  der  die  Euthanasie  in  seinem  Werke: 
De  augmentis  scientiarum  unter  den  Pflichten  des  Arztes  warm  in  Erin- 
nerung bringt:  >Imo  vero  cum  abjecta  prorsus  omni  sanitalis  spe.  excessura 
tanlum   praebeat    e    vita    magis    lenem    et    plnciduni.     Hanc    autem    partem 
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nquisitionem    de    Euthanasia   exteriore    (ad    ilifferentiam    e]iis    Euthanasiae, 
quae  aniinae  praeparationem  respiciti    appellamus  eamque    inter  desitlerata 
reponimus.«   Da  wir  ärztlicherseits  die  innere  Euthanasie,  die  Kunst,  ruhig 
und  schön  zu  sterben,    der  Relijfion    und  Philosophie   zu  überlassen  haben, 
80  haben  wir  es    nur   mit    der   äusseren  Euthanasie    zu    thun.     Diese    dem 
Arzte  zukommende,    humane  Pflicht  erwächst  demselben  dann,    sobald  der 
lödtliche    Ausgang    unvermeidlich    ist.     Bei    irgend    welchem    berechtigten 
offnungsfunken ,  das  Leben  zu  erhalten,  ist  selbstverständlich  dieser  Auf- 
be  vor  Allem  nachzukommen.    In  Fällen  von  Scheintod  bei  Ertrunkenen, 
Erfrorenen.    Erwürgten  müssen  die  Versuche    der  Lebensrettung    energisch 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Euthanasie  bis  zur  völligen  Aussichtslosigkeit  fort- 
gesetzt werden.    Ohnmacht  und  Collapszustände,  ebenso  wie  Katalepsie  er- 
ordern    die    ihnen    zukommende    Behandlung.     Immer   und    überall    ist    die 
dicatio  vitalis  die  absolut  dominirende  und   keine  Prognosis  infausta,  mala, 
essima  darf  von  Ergreifung  der  Massregeln  abhalten,  die  noch  zur  Erhal- 
ng  und  Verlängerung  des  Lebens  geeignet  sind;  nur  der  zweifellose  Ein- 
ritt des  Todes  zeigt  hier  sicher  deren  Vergeblirhkeit. 

Die  Euthanasie  von  Sterbenden,    die    ohne   Bewusstsein,    oder  mit 
nklarem.  getrübtem  Bewusstsein  dem  P^xitus  letalis  entgegeneilen,  also  von 
etäubten.   Geisteskranken.  Typhösen,  auch  von  ganz  jungen  Kindern,  kann 
ich   auf  die  geeigneten   körperlichen   Massregeln  beschränken.     Es  versteht 
ich  von  selbst,  dass,  wo  noch  durch  irgend  welche  barbarische  Manipula- 
tionen  »der  Quälerei  ein  Ende  gemacht«,  d.h.  der  Tod  beschleunigt  werden 
soll,  der  Arzt  gegen  solche  Grausamkeiten  mit  Energie  einzuschreiten  hat. 
estes  Zubinden  oder  sonstiges  Verstopfen  des  Mundes  und  der  Nase  musste 
och   in  Metz  1777   bei  schwerer  Strafe  ausdrücklich  verboten  werden.  Wie 
eit    noch    das    Wegziehen    des    Kopfkissens,    oder   gar    das    Umlegen    der 
terbenden  auf  das  Gesiebt .   Bedecken  desselben   mit  einem  Tuche  an   den 
bseits  der  Cultur  gelegenen  Stätten  geübt  wird,  ist  schwer  zu  übersehen, 
auch    der  Arzt    selbst    bei    allem   Streben    nach  Euthanasie    nicht    be- 
itigrt  ist,  das  Geringste  zu  thun.    was    zur  Verkürzung  des  Lebens  bei- 
ragen  kann,    bedarf   keiner  Ausführung.     Unter  allen   Umständen  ist  auch 
en    bewusstlos    Sterbenden    ein    möglichst    menschenwürdiger  Ausgang    zu 
ereiten.     Sie  in   Unreinlichkeit  verkommen    zu    lassen,    ist    nicht    blos  un- 
sthetisch  und  widerwärtig,    sondern  auch    grausam,    da   bei  langer  Dauer 
es  Todeskampfes  Decubitus  eintreten   kann   und   lichtere  Augenblicke  auch 
ach   längerer  Bewusstlosigkeit  auftreten.     Auch    der    lässigsten    und   rück- 
iehtslosesten  Umgebung  kann  Sauberkeit  und  Sorgfalt  durch  den  Hinweis 
uf  eigene  Belästigung    und  Gefahr   abgezwungen  werden.     Die  Pflicht  des 
[Arztes  gegen  die  Familie    erheischt  rechtzeitige  Mitlheilung  des   zu  erwar- 
lenden,   ungünstigen  Ausganges  zu  ihrer  Vorbereitung  und  Sammlung,   wie 
»uch  zur  Herbeiführung  der  gewünschten  religiösen  Acte.   Der  Lage  der  Dinge 
ach    unnütze   Arzneimittel  und  Operationen    sind    gänzlich  zu  unterlassen. 
Bei  solchen,    die  mit    vollem  Bewusstsein    sterben,    tritt   eine  Reihe 
eilerer   Aufgaben    zu    den    bisher   angeführten    hinzu.     Die    Herbeiführung 
estmöglicher,  körperlicher  Euphorie  erfordert  zunächst  die  Beseitigung, 
♦•spective  Linderung  der  Schmerzen.  So  weil   dieselbe  nichl  durch  passende 
.igerung  herbeizuführen  ist.  wird  der  Gebrauch  der  Narcolica  in  Betracht 
u  ziehen  sein,  der  örtliche  sowohl  (subcutane  Morphiuminjectioni  wie  der 
Ilgemeine  i Opium.  Morphium,  Chloralhydrat).  bei  heftigen  Schmerzanfällen, 
i  der  Hydrophobie  die  volle  Narkose  selbst  (Chloroformisation   de  charit^). 
icht  minder  ist  den  anderen  körperlichen  Beschwerdon.  Brustbeklemmungen, 
usten    durch  Aufsitzen,    durch    leichte  P2.\pectorantia  Abhilfe    zu    schaffen, 
angen  die  Glieder  zu  erkalten  an,  so  sind  sie  durch  sanftes  Frottiren  und 
ra»cben    mit    wohlriechenden    Flüssigkeiten   zu    erwÄrmew.    \3\ft  \iv««i>cÄ.vt- 
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barkeit  geübter  und  liebevoller  Krankenpflege  tritt  gerade  in  der  Unormüd- 
licbkeit  solcher  kleinen  und  grossen  Handleistungen  in's  vollste  Licht.  Ausser 
in  Abhaltung  von  störenden  Momenten  kann  sich  die  Wohlthat  einer  guten 
Pflege  besonders  noch  in  Herstellung  guter  Luft  und  in  diätetischer  Er- 
quickung durch  milde,  labende  Gelränke  unter  Vermeidung  aller  schwer  zim. 
schluckenden  Nahrungsmittel  erweisen. 

Neben  der  körperlichen  Euphorie  erfordert  nicht  minder  die  psychisch» 
die  Aufmerksamkeit  des  Arztes,  eine  Aufgabe,  die  bei  der  vielfachen  CoUisio 
der  Pflichten  keineswegs  immer  leicht  zu  erfüllen  ist.  Nur  sehr  wenig 
lebenssatte  Menschen  wollen  gern  sterben.  Selbst  solche,  die  sich  mi 
Selbstmordgedanken  tragen,  wollen  dennoch  von  einem  unerwarteten,  zwangs- 
weisen Tode  nichts  wissen.  Deshalb  ist  eine  allzugrosse  Offenheit  des  Arzte» 
betreffs  der  Nähe  des  Todes  meist  ebenso  unerwünscht,  wie  eine  stark 
sichtbare  Trauer  der  Angehörigen.  Bei  dem  scharfen  Gehör,  welches  Ster- 
bende bis  zum  letzten  Atbemzuge  zu  haben  pflegen,  ist  es  daher  inhuman, 
in  ihrer  Gegenwart  selbst  bei  scheinbar  gänzlicher  Theilnahmslosigkeit  von 
ihrem  bevorstehenden  Tode  zu  sprechen.  Andererseits  sind  Andeutungen 
oft  nothwendig.  Selten  nur  um  des  Sterbenden  willen.  Die  Zahl  der  Fälle, 
in  denen  Menschen  wegen  belasteter  Gewissen  nicht  sterben  können  und 
deshalb  einen  längeren  Todeskampf  kämpfen,  ist  nicht  gross.  Wohl  aber 
ist  den  Meisten  um  ihrer  Familie  willen  wünschenswerth,  nicht  ohne  letzt- 
willige Anordnungen  aus  dem  Leben  zu  scheiden.  Wenn  irgend  möglieb, 
ist  jedoch  dieser  Punkt  bei  lebensgefährlichen  Erkrankungen  frühzeitig  and 
nicht  erst  im  letzten  Momente  zur  Sprache  zu  bringen.  Wichtigere  Disposi- 
tionen erfordern  eine  Geistesfrische  und  Umsicht,  die  Sterbende  nur  selten 
besitzen.  Im  Interesse  der  Angehörigen  ist  daher  eine  frühzeitige  Ordnung 
durchaus  erwünscht.  Auch  für  den  Kranken  erfordert  dieselbe  dann  nicht 
die  Anstrengung  und  Gemüthsbewegung  wie  in  den  letzten  Stunden.  Aber 
auch  wo  dem  Sterbenden  die  Wahrheit  eröffnet  werden  muss,  soll  es  scho- 
nend geschehen  und  nicht,  ohne  dass  man  auch  dann  ihm  einen  Hoffnungs- 
schimmer lasse,  an  den  er  sich  klammern  kann  und  oft  genug  anklammert. 
Dass  in  dem  einzigen  Falle,  in  welchem  noch  eine  Operation  am  Menschen 
nach  seinem  Tode  nothwendig  ist .  bei  der  Cäsarotomie  der  Mutter  zur 
Rettung  ungeborener,  aber  lebensfähiger  Kinder,  dass  auch  in  diesem  Falle 
alle  für  den  Todesmoment  nothwendigen  Vorbereitungen  dem  Auge  der 
Mutter  zu  entziehen  sind,  wird  keiner  weiteren  Erläuterung  bedürfen. 

Das  erste  Gebot  aller  Therapie,  die  Individualisiruug  der  Fülle,  hat 
selbstverständlich  auch  in  der  Euthanasie  seine  volle  Geltung. 

Literatur:  ')  Baco  i>k  YtHUhAu,  Üe  angmcnti«  scicnt.  Lib.  IV,  Cap.  2.         Sjiinurt. 

Euzet  (Yeuzet)-les-Bains,  Gard-Departement,  11  Km.  von  AJais, 
150  M.  0.  M.,  besitzt  kalte  bituminöse  erdige  Schwefebiuellen  von  10 — I.m» 
C.  Die  Trinkquelle  Lavallette  scheint  die  salzreichste  zu  sein.  Ihr  fester 
Gehalt,  28,83  in  10000,  besteht  nach  Bechamp's  Analyse  (1871)  aus: 

ChJor 0,12  1  Kali 0,12 

ßfihwi'fclsaurc 13,73      Xatron  .  0,96 
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Unterschwcffliger  Silurc      .    .    .    0,20      MagTiesia  . 

KicHclMäiire  0,Ö9       Kalk      .    . 

EsaiKsüare  0,01       Thonerd« 

Kohlen  süuri- 1,34       Eiaenoxyd 

Bitnnien      0,25   | 

Sie  enthält  nur  0,002  Oewichtsth.  Schwefelwasserstoff. 

Die  Quellen    kommen    aus  einem  kalkigen  Gestein,    welches 
von    Petroleum    durchdrungen    ist,    dass    kleinere    Stücke    sich 
einem  Schwefelhölzchen  anzünden  lassen.  Zwei  Anstalten. 

Im  Inhalationssaale,  der  die  Dämpfe  des  erwärmten  Wassers  aufnimmt, 
berrscht  ein  starker  Petroleumgeruch,  der  sich  auch  in  d^r  Kphle  fühlbar  macht. 
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den  Badequellen  speist  die  eine  die  Piscine,    die  von   der  Sonne 
24"  (?)  erwärmt  werden  soll,    natürlich  nur,    wenn    sie  scheint.    Das  in 
lohen  Gaben  getrunkene   Wasser   wirkt  etwas  eröffnend  und  mag  insofern 
las  Lob  verdienen,  welches  im  Auphan  bei  Dyspepsien  ertbeilt.  Eben  darum 
rird    es    auch    nicht    so    aufregend    wirken,    wie    andere    Schwelelquellen. 
>erselbe  empfiehlt    es    bei  Katarrh    der   Respirationsorgane,   wobei   er    den 
)ituminösen  Geruch,  dem  die  Analyse  entspricht,  hervorhebt.  Auch  Bonnejoy 
'veröffentlichte   Fälle    von    günstiger   Einwirkung   auf    verschiedene   Krank- 
heiten   der  Respirationsorgane;   er  Hess    die  Kranken  möglichst  viel  in  der 
balsamischen  Luft  einer  nahen  Fichtenwaldung  verweilen. 

Wegen  der  Sumpfe,  die  sich  von  Cette  bis  zum  Rhonethaie  hinziehen, 
in  welchen  sich  Süsswasser  mit  Seewasser  mischt^  herrscht  zu  Euzet  be- 
sonders bei  Südwind  und  in  der  zweiten  HäWte  des  August  das  Wechsel- 
fieber. Zu  anderer  Zeit  wird  die  Sonnenhitze  häufig  durch  Nordwinde  ge- 
mässigt. i£t.  31.  L.)  J  lieiasfl. 

Evanx,  Creuse-Departement,  38  Km.  von  Gurret,  in  466  M.  Meeres- 
höhe, hat  eine  Reihe  von  Thermen  (bis  56,7"  warm),    die  13,6 — iy,5  festen 
L Gebalt    in    10000   enthalten    sollen,    und  zwar,    neben  wenig  Chlornatrium 
ind  Erdcarbonaten,  über  7  bis  9,6  Natronsulfat,  was  der  Bestätigung  bedarf. 
In  einzelnen  Quellen  scheint  eine  unwägbare  Menge    von  Schwefel  zu  sein. 
.Als  Getränk  dient   das  Wasser  besonders  bei  chronischen  Brustaffectionen. 
lie  Wirkung  der  Bäder  bei  chronischen  Rheumon  etc.  hat  nichts  Eigentbüm- 
' liebes.  Conserven  der  Thermen  werden  als  Reizmittel  äusserlich  angewendet. 
Zwei  gut  eingerichtete  Anstalten.  (B.  m.  l.)  j.  Beisspi. 

^b  Eventration  (e  und  venter),    Ausdruck  für  den  Massenvorfall  der 

^fcaucheingeweide  in  Hernien,  au  ch  wohl  für  hochgradigen  Venter  propendens. 

^B  £vian  (2500  E.),  an  der  Südküste  des  Genfer  Sees,  Lausanne  gegen- 

^■ber,  in  herrlicher  Lage,    377  (nach  der  eidgen.  Karte  413)  M.  über  Meer, 
^Hst  bekannt  wegen  seiner  Quellen    und  Bäder.  Das  Wasser  ist  kalt,  geruchlos 
^^nd  ungemein   arm  an  festen  Bestandtheüen.  In  der  Quelle  Bonne-Vie  fand 
Hardy    1878    nur  4,ö9  Salzgehalt    incl.  der  CO^j   der  Bicarbonate  in   10  000 

■und  auch  diese  geringe  Menge  war  zumeist  nur  Kalk-Bicarbonat,  nämlich 
B,06  und  Magnesia-Bicarbonat  1,24.  Ganz  freie  CO,  fehlt.  Die  Cachatquelle 
Ist  fast  ebenso  arm  an  Salzen  und  doch  ist  sie  es,  welche  seit  TissoT  als 
Heilmittel  Ruf  hat  und  deren  Wasser  viel  versendet  wird.  Das  Trinken 
iieses  Wassers  (oft  in  hohen  Dosen),  gewöhnlich  mit  Bädern  22 — 30"  ver- 
)nnden.  wird  gelobt  in  Krankheiten  der  Verdauungswege,  der  Leber  und 
Milz,  insofern  keine  organischen  Veränderungen  eingetreten  sind,  bei  Gelenk- 
gicht, Harngries,  Irritation  der  Blase  und  Genitalien,  überhaupt  bei  Zuständen 
erhöhter  Reizbarkeit:  es  wirkt  in  diesen  Fällen  meist  als  Ausspülmittel. 
>ie  französischen  Aerzte  verordnen  den  Gebrauch  von  Evian  darum  auch 
läufig  nach  der  Lithotbripsie.  Die  mit  der  CachatqueUe  zu  den  Bädern 
verwendete  Quelle  Guillot  mit  4,26  festem  Gehalt  (incl.  2.  Atom  CGj)  enthält 
ebenfalls  vorzugsweise  nur  Erdcarbonate  und  Spuren  von  Chlor  und  Schwefel- 
säure; auch  sie  soll  eine  Spur  Natron-Carbonat,  wie  die  übrigen,  enthalten, 
welche  aber  mit  dem  Magnesiasulfat  in  Streit  gerathen  dürfte.  Nach  früheren 
Analysen  zu  schliessen  ist  die  Menge  der  in  Lösung  gekommenen  Salze  in 
liesen  Quellen  oft  merklich  geringer  oder  auch  wohl  einmal  etwas  höher, 
lls  Hardy  es  traf. 

Ausser  den  zwei  gut  eingerichteten  Badeanstalten  ist  noch  eine  solche 

Ampbion,    3  Km.    von  Evian;    in  diesem  dicht  am  See  liegenden  Bade 

eine  Piscine  mit  beständigem  Zufluss  aus  der  grossen  Quelle  (11,2"  C). 

Loch   diese  (mit  4,02  festem  Gehalt   incl.  2.  Atom  der  COn)    erscheint  dem 

jlhemiker   als   ein    ganz   gewöhnliches    erdiges  Trinkwasaet  Tß\V  «iVCk»'?  'SiV« 

IU*t-£o«re'«>/>4d/«  (/»r  jfM.  Boilkanda.  B.  AnU.  VII.  ~i'^ 
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Eisenphosphat  (0,06).  Nach  Rotureau  schmeckt  diesen  Wasser  etwas  pikant, 
obschon  es  nicht  gasreich  zn  sein  scheint. 

Literatur:  Davst  de  Bkaübepaire,  Sources  min.  de  Sardaigne,  s.  a.,  1862-  — 
BoTUBEAu,  Eaax  min.  de  l'Enr.  —  Monographien  von  Rixux,  Dcpraz,  Andbisb,  Mamoet. 

(B.  M.  L.)  J.  Beisael. 

Evidement  (£videment  des  os;  l^videment  sous-periostö),  das  von 
S^DiLLOT  angegebene  Verfahren  des  Aushöhlens  oder  Ausschabens  cariSser 
Knochen  oder  Gelenkenden  mittels  scharfer  Löffel,  Hohlmeissel  o.  dergl.  — 
S.  Gelenkentzündung,  Osteitis. 

Evolution  (evolutio),  Entwicklung;  Evolutio  spontanea,  s.  Selbst- 
entwicklung. 

Evonymus.  Fructus  Evonymi,  FrQchte  von  E.  europaeus,  ein  in 
Wasser  unlösliches  krystalli sirbares  Acre,  Evonymin,  enthaltend;  innerlich 
im  Decoct  als  Diureticum,  auch  äusserlich  in  Pulver  und  Salben  zur  Ver- 
tilgung von  Hautparasiten  empfohlen.  Ganz  davon  verschieden  ist  das 
unter  dem  Namen  »Evonymin«  aus  der  Wurzel-  und  Zweigrinde  der  nord- 
amerikanischen Evonymus  atropurpureus  (Jacquin)  gewonnene  Resinoid.  Das- 
selbe scheidet  sich  aus  dem  alkoholischen  Auszug  der  Rinde  in  Wasser 
ab  und  stellt  getrocknet  ein  grünliches  oder  bräunliches  Pulver  dar  (Evo- 
nyminum  viride  und  fuscum);  es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  gut, 
in  Aether  und  Chloroform  theilweise  löslich.  Das  amerikanische  Evonymin 
wurde  zuerst  von  Rütherford  und  W.  M.  Collins  als  ein  wirksames  Cho- 
lagogum und  Purgans  empfohlen  und  die  Wirkung  auch  namentlich  in 
letzterer  Hinsicht  mehrfach  bestätigt.  Besonders  gerühmt  wird  es  in  Amerika 
und  England  als  Drasticum  bei  Hydrops,  Leberleiden,  sowie  auch  bei 
habitueller  Verstopfung.  Wegen  des  bitteren  Geschmackes  empfiehlt  sich 
am  meisten  die  Darreichung  in  Pillenform  (Einzeldosis  von  0,1  bis  0,4),  auch 
kommt  ein   aus  der  Rinde  bereitetes  Fluidextract  zur  Anwendung. 

Exacerbation  (ex  und  acerbus),  im  Gegensatze  zur  Remission 
die  vorübergehende  Steigerung  der  Krankheitserscheinungen,  besonders  für 
die  periodische  Steigerung  des  Schmerzes  bei  neuralgischen  Affectionen, 
des  Fiebers  bei  fieberhaften  Krankheiten  u.  s.  w.  gebräuchlich. 

Exals^n,  Methylacetanilid,  C«  Hg .  N  (CH,) .  CH, .  CO,  Exalginum,  wurde 
von  Ditjardin-Beaumetz  und  Bardet  als  schmerzstillendes  Mittel  (e^  und 
a>Yo;)  empfohlen.  Es  wird,  wie  dies  Cahn  und  Hbpp  nachgewiesen  haben, 
durch  den  Eintritt  der  Methylgruppe  in  das  Acetanilid  an  besagter  Stelle 
die  antipyretische  Wirkung  des  letzteren  herabgesetzt,  hingegen  der  Ein- 
fluss  auf  die  Nervencentren  bedeutend  gesteigert. 

Das  Methylacetanilid  bildet  aus  Wasser  umkrystallisirt  lange  Krystallnadeln ,  welche 
in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  Wasser  nnd  in  Alkohol  leicht  löslich  sind,  es  schmilzt 
bei  100*  C.  nnd  siedet  zwischen  240 — 250"  C.  ohne  Zersetzung. 

Die  schmerzstillende  Wirkung  des  Exalgins  ist  nach  Dujardix-Beau- 
METZ,  Bardet,  Gaudineau,  Fräser,  Heinz,  Filehne,  Rabow  u.  A.  ähnlich  der 
des  Antifebrin,  Antipyrin  und  Phenacetin,  und  zwar  leistet  0,25  Exalgin 
ebensoviel,  manchmal  auch  mehr,  wie  1,0  Antipyrin,  namentlich  bei  Migräne, 
verschiedenartigen  Kopfschmerzen,  bei  Trigeminusneuralgien ,  bei  Ohren- 
schmerzen in  Folge  von  Abscessen  des  äusseren  Gehörganges;  wwiger 
auffallend  war  die  Wirkung  bei  Muskel-  und  Gelenksrheumatismus,  bei 
schmerzhaften  hysterischen  Beschwerden,  bei  psychischen  Depressions-  und 
Erregungszuständen.  Die  lancinirenden  Schmerzen  der  Tabiker  wurden  immer- 
hin günstig  beeinflusst.  Löwbnthal  versuchte  das  Mittel  bei  Chorea  in 
täglichen  Gaben  von  0,6 — 1,0.  Der  Erfolg  war  ein  befriedigender,  doch  ohne 
speciÜBchen    Charakter.     Als    Nebenwirkungen    werden    nicht    gar    selten 
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fJ^ — '/j  Stunde  nach  dem  Gebrauche  des  Exalgins  Schwindel  und  QefQhl 
von  Berauschtheit.  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensausen  von  kurzer  Dauer 
angegeben.  Nach  8  Tage  langem  Darreichen  von  0,4  Exalgin ,  dreimal  täg- 
lich, beobachteten  Bokkxham  und  Jones  als  Intoxicationssymptome:  bläuliche 
Verfärbung  der  Lippen  und  Wangen,  Brechneigung,  kleinen  und  schwachen 
Puls.  Verdunkelung  des  Gesichtes,  welche  nach  mehrstündiger  Anwendung 
von  Stimulantien  schwanden.  LOwentmal  beobachtete  in  einigen  F'ällen  Icterus, 
der  nach  Wiederaufnahme  des  Mittels  nicht  wieder  auftrat.  Es  scheint  Ge- 
jwöbnung  an  das  Mittel  einzutreten. 

Wie  alle  Perivate  der  aromatischen  Gruppe  wirkt  das  Exalgin  hei 
Fiebernden  viel  intensiver  wie  bei  Fieberlosen.  Will  man  die  schmerzstillende 
Wirkung  des  Mittels  ausnützen,  dann  möge  es  nur  bei  Nichtfiebernden 
angewendet  werden. 

Dosirung.  Innerlich  als  Antineuralgicum  in  Pulvern  oder  in  spirituöser 
Lösung  bei  Erwachsenen  0,25  Grm.  pro  dosi  1 — 4mal  täglich,.  1,0  pro  die. 
Trotzdem  diese  Gaben  in  zahlreichen  Fällf  n  ohne  auffallende  Nebenwirkungen 
gereicht  wurden,  wird  der  Praktiker  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass 
selbst  schon  nach  Gaben  von  0,07  Grm.  unangenehme  Nebenwirkungen  auf- 
traten, gut  thun,  mit  kleinen  Tagesdosen  von  0,1 — 0,2  zu  beginnen  und 
keinesfalls  höhere  Anfangsdnsen  als  0,3   zu  geben. 

Literatur :  A.  Cams  und  Hjipp,  Ueber  Antifehrin  ^Acetanilid)  and  verwandte  Köriter. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1HH7,  Nr.  1  u.  2.  —  DujAKWs-BitAVJiErz  und  G.  Haiidkt,  Not«*  «nr 
l'»<:tion  phyniolo^fique  t't  th^rapeutiquc  de  lExal^ne  et  sur  laction  comparee  de  la  Serie 
4rouiati(|ne.  Les  nouv.  remedes.  1889,  Nr.  6:  Bull.  g^ii.  de  tliüra]).  1889,  pag.  346.  —  P.  Üinet, 
Reelierches  jihy8iologi<iue»  Bur  «luelque«  anilidi».  Kevue  med.  de  la  Suisse  romiinde.  April  und 
Mai  1889.  —  P.  llr.rp,  Progr.  med.  15.  .lütjuitr  1887.  —  Galuinam.  Tlifese  de  Paris.  1889.  — 
Th.  R.  FRAjEn,  Exalgin.  The  Hrit.  med.  .roarn.  15.  Februar  1890.  —  8.  Rabow,  Exalgin. 
Tberap.  Monatüh.  1890,  pag.  241.  —  Bokknuau  und  Llüvo  Jones,  On  two  cases  of  poisoning 
Anilidea.  The  Brit.  med.  Joum.  8.  Februar  1890.  —  Hbikz,  Exalgin  und  Mcthacetin,  zwei 
Bue  Anilidderivate.  Berliner  klin.  Wochenachr.  1890,  Nr.  11.  —  Alkx.  P.  Pope,  New  York 
med.  Joum.  ^2.  Februar  1890.  —  E.  Falk,  Exalgin.  Therap.  Monat«h  1890,  pag.  418.  — 
CLEjfKirrK  FL-KRKUtA,  Bnll.  gen.  dc  th^rap.  In.  September  1890.  —  DEfiXOs,  Compt.  rend.  du 
Congr.  tberap.  1889.  —  MoBfcoavo,  Btül.  gen.  de  tbt'rap.  30.  November  1890.  —  Pkucakolo, 
Metbacetin,  Pj'roilin,  Exalgin.  Estratto  della  Gaz.  dcgli  Ospedali.  Nr.  95  n.  96.  —  Buissox, 
Ball,  gen  de  tberap.  15.  März  1891.  —  Ai.uis  Tobis-Cobkkdo  ,  Beitrag  zur  Behandlung  der 
Chorea  mit  Exalgin.  Wiener  med.  Presse.  1892,  Nr.  44.  —  H.  Löwemthal,  Behamllung  der 
rhorca  8t.  Vitii  mit  Exalgin.  Berliner  klin.  VVcwhenschr.  1892,  2.  —  G.  GiBttAv,  The  Brit. 
med.  Jonrn.  20.  Februar  1892.  --  Pke.stiss,  Tberap.  Gaz.  16.  Februar  1892.  —  R.  v.  Weismaym. 
liai  Exalgin  als  Hchmerzstillendea  Slittel.  Aus  der  mediciniscben  Klinik  dea  Prof.  v.  ScuHörrxu. 
Wiener  klin.  Wocbenscbr.  1893,  Nr.  9.  —  Löwkntiial,  Behandlung  d<!r  Chorea  St.  Vitii  mit  Exalgin. 
Km  der  III.  med.  Universitiitskl.  in  Berlin.  Berliner  klin.  Woebensehr.  1891.  b.       Lofbiaeh. 

Exanthem  (i;xvth;;AX,  von  i;  und  av^o:,   BlQthe);  das,  was  heraus- 
>lüht.  Hautblüthe,  also  eigentlich  gleichbedeutend  mit  Efflorescenz.  Gewöhnlich 
rird  aber  der  Ausdruck  »Exanthem«   in  bestimmterem  Sinne  gefasst,  indem 
fir  darunter  die  Gosammtheit   der  zu  einer  eruptiven  Hauterkrankung  ge- 
hörigen, durch  eine  gewisse  Regelmassigkeit  in  der  Localisation.  Anordnung 
Iund   Vertheilung  charakterisirten  Efflorescenzen  verstehen. 
1        Exanthematischer  Typhus,  s.  Flecktyphus. 
I        Exarticulatlon,  s.  Amputation,  L  P^g.  499. 
I         Excavatlon  (ex  und  cavus),  Aushöhlung;  des  Sehnerven,  vergl.  Glau- 
kom, Opticus. 
Exccrebration  (cerebrumj,  Herausnahme  des  Gehirns;  s.  Embryo- 
tomie,  Perforation. 

Exdslon  (exctsio,  von  excidere).  Ausschneid ung. 

Excitantia,    belebende    Mittel.     Die    belebenden   Mittel    wirken 
lerseitä    auf    die    Psyche,    und    andererseits.,    wa.s   tkO«,Vi    'w\vi\v\S%«t  ^   •».vA 
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Circulation  und  Athmung  erregend.  Die  Art,  wie  bei  den  verschiedenen 
Excitantien  diese  Wirkung  zu  StAnde  kommt,  ist  eine  verschiedene,  und  rauss 
bei  jedem  Mittel  dieser  Gruppe  für  sich  betrachtet  werden.  In  die  Gruppe 
der  Excitantien  gehören  vor  Allem:  Kampfer,  Moschus,  die  ausser  der  Herz- 
thätigkeit  auch  noch  die  Innervation  des  peripheren  Gefässsystems  anregen 
und  so  den  Blutdruck  heben.  Weiter  Alkohol  (s.  diesen)  and  seine  Präparate, 
namentlich  Champagner,  Aether  sulfuricus,  Kaffee,  Thee.  Die  Excitantien 
werden  angewandt  in  Collapszuständen,  nach  Blutungen  etc.  Oeppcrt. 

Excoriatlon  (von  corium),  Hautabschürfung;  oberflächlicher  Sub- 
stanzverlust der  Kaut  durch  Ablösung  der  Epidermis,  beso'nders  des  Horn- 
gewebes  oder  auch  gleichzeitig  der  Schleimscbicht  und  des  Papillarkörpers. 

Excremente^  s.  Fäces. 

Excrescenz  (von  excrescere),  Auswuchs.  Geschwulst  an  der  Ober- 
fläche eines  Organes,  besonders  der  Haut  und  der  Schleimhäute. 

Excretion  (excretio,  von  excernere),  Ausscheidung. 

£xencephalief  s.  Missbildungen. 

Exenteration  (von  ^  und  Evrepov),  Herausnahme  der  Eingeweide 
8.  Embryotomie»  VI,  pag.  616. 

Exercierknochen^  knochenharte  Geschwülste  in  gewissen  Arm- 
muskeln, welche  man  bei  Soldaten  in  Folge  festen  Einsetzens  oder  Anschlagens 
des  Gewehres  an  die  Schulter  beobachtet«  und  daher  als  Exercierknochen 
bezeichnete.  Eine  ähnliche  Entstehung  haben  die  in  gewissen  Oberschenkel- 
muskeln vorkommenden  Knochenbildungen,  welche  man  als  Reitknochen 
bezeichnet,  und  welche  hier  gleichzeitig  besprochen  werden  sollen.  Als  dritte 
Gruppe  schMessen  wir  eine  Zahl  von  ganz  gleichwerthigen  Knochengeschwülsten 
an,  welche  sich  in  Muskeln,  zwar  nicht  beim  Exercieren  oder  Reiten,  aber 
doch  genau  wie  die  Exercier-  und  Reitknochen  in  Folge  eines  auf  die 
Muskeln  einwirkenden  äusseren  Insults  bilden. 

1.  Der  eigentliche  Exercierknochen  hatte  früher  in  den  linken  Schulter- 
muskeln seinen  Sitz,  weil  man  heim  > Anfassen«  des  Gewehres  letzteres  in 
den  linken  Arm  nahm.  Mit  der  Aenderung  des  Exercierreglements  wanderte 
der  Exercierknochen  auf  die  rechte  Seite. ')  Von  83  Fällen  von  Exercier- 
knochen, welche  wir  zusammengestellt  haben*-**),  fanden  sich:  links  21 
(davon  18  in  oder  vor  dem  Jahre  1830),  rechts  60,  Seite  nicht  bekannt  2 
(davon   1   vor  dem  Jahre  1830),  zusammen  83. 

Die  Localisirung  spricht  mehr  wie  alles  Andere  für  das  Entstehen 
der  Exercierknochen  in  Folge  der  Griffe  mit  dem  Gewehr.  Da  der  Deltoi- 
deus  derjenige  Muskel  ist,  welcher  die  Schulter  deckt,  also  beim  Anfassen 
des  Gewehres  den  Stoss  bekommt,  so  findet  sich  auch  in  ihm,  und  zwar 
in  der  Regel  in  seinem  mittleren  Theile,  die  Mehrzahl  der  Exercierknochen. 
Unter  unseren  83  Fällen  fand  sich  der  Exercierknochen  80mal  im  Delta- 
muskel. Imal  in  der  Faseie  dieses  Muskels,  Imal  im  grossen  Fectoralis. 
Imal  war  der  Sitz  nicht  angegeben. 

Zeitlich  vertheilen  sich  die  83  Fälle  wie  folgt: 

Es  fallen  in  die  Zeit 

vor  und  in  das  Jahr  1830 19  Fälle 

vom  1.  April  1873  bis  31.  März  1884  ....  39      »       d.  i.  3,5  FiUle  im  Jahr 
.    1.      .      1884    .    31.      .      1888  ....  23      .       d.  i,  5^     • 
»    1.      .      1888   .    31.      .      1889  ....    2      •       d.  i.  2,0     » 
.     I.      »      1889    »    31.      •      1890  ....—      >       d.  i.    —     . 


I 

I 
I 


Zusammen  .  83  Flllle. 
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fiierzu  ist  zu  bemerken,  dass  wir  die  vier  Jahre  (1884 — 1888)  des- 
lialb  für  sich  zusammeDgestellt  haben ,  weil  wir  damals  in  der  Armee  ein 
Gewehr  mit  besonders  starkem  Rückstoss  beim  Schiessen  führten^  was  eben- 
falls, wie  ich  aus  eigener  Beobachtung  weiss,  zur  Entstehung  von  sogenannten 
Exercierknochen  Anlass  geben  kann.  Wir  finden  in  dem  Sanitätsberichte  pro 
1688/89  nur  noch  zwei  Fälle  von  Exercierknochen  and  in  demjenigen  von 
1889,90  keinen  Fall  mehr  aufgeführt,  was  fraglos  mit  der  Thatsache  in 
Verbindung  zu  bringen  ist,  dass  das  am  1.  September  1888  in  der  deutschen 
Armee  in  Kraft  getretene  Exercierreglement  den  Griff  des  »Gewebranfassens« 
aufhob.  Damit  scheint  denn  allerdings,  wie  Roth  und  Lex  schon  früher 
etwas  voreilig  glaubten,  der  Zeitpunkt  gekommen  zu  sein,  von  dem  ab  die 
Exercierknochen  nur  noch  ein  historisches  Interesse  für  uns  haben. 

Zum  Zustandekommen  eines  Exercierknochens  gehört  eine  plötzlich 
und  heftig  auf  den  Muskel  einwirkende  Gewalt,  wobei  auf  die  Plötzlichkeit 
der  Einwirkung  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist.  da  wir  sehen,  dass 
z.  B.  Kahnschiffer  beim  Staken,  Steinträger  beim  Tragen  der  Steine  sehr  grosse, 
wiederholte,  nie  aber  plötzlich  einwirkende  Insulte  derselben  Körpergegend 
aashalten,  ohne  dass  wir  jemals  bei  ihnen  eine  Knochenbildung  daselbst 
beobachten. 

Schon  diese  Thatsache  führt  darauf,  dass  bei  Bildung  der  Exercier- 
knochen ein  besonderes  Moment  einwirken  müsse,  und  dieses  sehen  wir 
in  dem  Bluterguss.  dessen  Existenz  in  vielen  Fällen  von  Exercierknochen 
bestimmt  nachgewiesen  wird.  Es  muss  also  durch  die  betreffende  Gewalt- 
einwirkung der  beim  Handhaben  des  Gewehres  gleichzeitig  stark  arbeitende 
Maskel  gequetscht  werden,  oder  es  reissen  auch  wohl  Fasern  ab,  kurz  es 
kommt  im  Muskel  zu  einem  Bluterguss,  der  sich,  dem  Zuge  der  Muskel- 
fibrlllen  folgend,  im  Muskel  ausbreitet  und  dadurch  die  längliche,  oben  und 
unten  spitz  zulaufende,  walzen-  oder  cigarrenöhnliche  Gestalt  des  späteren 
Exercierknochens  bedingt.  Durch  den  Bluterguss  wird  ein  Reiz  gesetzt,  der 
die  letzte  Ursache  der  Knochenbildung  ist.  Sind  doch  nach  ViRCHOW  ^)  alle 
Knochenbildungen,  ganz  gleich  ob  vom  Knochen,  vom  Bindegewebe  oder 
vom  Knorpel  ausgehend,  der  irritativen  Reihe  zuzurechnen  und  bieten  eines 
der  ausgezeichnetsten  Beispiele  für  die  Beziehung  von  chronisch-entzünd- 
lichen Processen  dar.  Es  finden  diese  irritativen  Vorgänge,  welche  zur 
Knüohenbildung  in  Folge  der  Einwirkung  mechanischer  Gewalt  führen,  ihr 
Analogen  in  den  Knochenneubildungen,  welche  man  in  den  chronisch-ent- 
zündlich erkrankte  Gelenke  umgebenden  Sehnen,  Muskeln  und  Bändern  sich 
entwickeln  sieht. 

^M  Dass  der  Bluterguss  im  betroffenen  Muskel  bei  der  Entstehung  von 
^Exercierknochen  in  der  Regel  vorhanden  ist  und  also  dabei  mitwirken  kann, 
beweist  die  häufig  beobachtete  Verfärbung  der  Haut  über  den  Exercier- 
knochen. welche  als  schmutzig-grüngelb  bezeichnet  wird,  also  noch  das 
deutliche  Zeichen  der  Umbildung  und  Resorption  des  Häraatins  an  sich 
trägt.  Oft  waren  bei  den  an  Exercierknochen  leidenden  Leuten  auch 
noch  gar  nicht  veränderte  Blutunterlaufungen  sichtbar.  Warum  diese  bei 
den  einen  resorbirt  werden,  bei  anderen  zur  Verknöcherung  führen,  ist 
nicht  recht  klar,  kann  man  doch  überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  angeben, 
warum  eine  Myositis,  d.  h.  eine  Entzündung  des  interfasciculären  Binde- 
gewebes, in  dem  einen  Falle  zur  Ossification,  in  einem  anderen  zur  Eiterung, 
in  einem  dritten  zur  Verkalkung  oder  zur  Induration,  zur  Atrophie  etc. 
führt.  IndesB  kann  man  besonders  in  Hinsicht  darauf,  dass  die  Verknöcherung 
^^  den  meisten  Fällen  an  den  Sehnen  des  Muskels  beginnt,  annehmen,  dass 
Hfeuskelfasern  in  Folge  der  Gewalteinwirkung  ab-  und  dabei  Theilchen  vom 
Periost  mitgerissen  wurden,  von  denen  dann  die  Knochenneubildung  aus- 
ging.   Dass  man  gelegentlich  die  Bildung  von  Exercierknochen  in  Verbindung 
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mit  ossificirender  Periostitis  beobachtet  hat,  dürfte  nur  ein  Beweis  mehr 
dafür  sein,  dass  auch  die  Exercierknocben  aus  abgerissenen  und  in  die 
Muskeln  überpflanzten   Perioststückchen  sich  entwickeln. 

Immerhin  muss  man  festhalten,  dass  der  Exercierknocben  ein  ver- 
knöchertes Enlzündungsproduct,  nicht  aber  ein  Osteom,  eine  wirkliche  Ge- 
schwulst im  Sinne  der  Autoren  ist,  welche  mit  Billroth  und  CoHXHEtM  als 
Geschwulst  dasjenige  betrachten,  welches  aus  versprengten  ZeUbaufen  sieb 
entwickelt,  also  auf  specifiscb  atypischer  embryonaler  Entwicklung  beruht 
und  nicht  in  Folge  entzündlicher  Processe  entstanden  ist.  Ebensowenig  ist 
aber  die  die  Exercierknocben  bedingende  Knochenbildung  mit  dem  Ver- 
knöcherungsprocess  des  Alters  vergleichbar,  wie  er  an  Rippen-  und  Kehlkopf- 
knorpeln, an  den  Rändern  der  Wirbelsäule  etc.  vorkommt..  Verknöcherungen, 
welche  tbeilweise  wohl  nur  als  Petrificationen  (Kalkeinlagerung)  anzu- 
sprechen sind. 

Von  den  83  Fällen  wurde  angegeben  als  Ursache: 

beim  Grilfeniachen  lestea  Einsetzen  des  Gewehres  ....  B4nial 

RUckstoäB  lies  Gewehres  beim  Schiessen 2  > 

Gnmd  nicht  angegeben 17» 

Zasammen  .  83  FäUe. 

Zu  den  in  Folge  des  Ruckstosses  des  Gewehres  beim  Schiessen  ent- 
standenen Exercierknocben  bemerken  wir,  dass  sich  dabei  ebenfalls,  und 
zwar  recht  erhebliche  Hämatome  bilden,  sobald  der  Schiessende  das  Gewehr 
nicht  recht  fest  in  die  Schulter  einsetzt.  Auch  gilt  natürlich  dasselbe  für 
andere  Schützen,  so  dass  daher  Gurlt  auch  nicht  von  einem  Exarcier- 
knochen,  sondern  von  einem  Schiessknochen   der  Jäger  spricht. 

Die  Exercierknocben  beobachtet  man  fast  nur  bei  Recruten.  was  sich 
leicht  daraus  erklärt,  das.s  die  jungen  Leute  ihre  Muskeln  auf  ganz  neue, 
ihnen  bis  dahin  völlig  unbekannte  Bewegungen  einüben  müssen  und.  wie 
dies  häufig  geschieht,  in  Folge  der  anfänglich  noch  mangelhaften  Beherr- 
schung des  Spieles  der  Muskeln  viel  stärkere  Anstrengungen  machen,  als 
zur  Ausführung  der  intendirten  Bewegung  eigentlich  nothig  sind.  Sobald 
sie  eingeübt  sind,  wird  nur  genau  die  nötbige  Anstrengung  gemacht,  es 
kommen  daher  auch  keine  Muskelquetschungen,  Muskelfaserabreissungen 
und  damit  auch  keine  Hämatome  und  keine  Exercierknocben  mehr  vor. 
Eng  hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  wir  die  Exercierknocben  in  den  ersten 
Monaten  der  Dienstzeit  beobachten.  So  entstand  einmal  ein  Exercierknocben 
zehn  Tage,  nachdem  der  Betreffende  das  »Griffe  Oben«  begonnen  hatte,  und 
die  Bildung  der  grossen  Mehrzahl  fällt  in  den  zweiten  oder  dritten  Monat 
der  Dienstzeit.  Anders  ist  es  bei  den  Reitknochen.  Während  es  geradezu 
eine  Seltenheit  ist,  dass  ein  alter  Soldat  einen  Exercierknocben  bekommt  — 
nur  1  Fall  unter  den  83  — ,  bilden  sich  Reitknochen  allerdings  genau 
aus  demselben  oben  erwähnten  Grunde  der  nicht  genügenden  Beherrschung 
der  Muskeln,  am  häufigsten  bei  den  Recruten,  aber,  da  ein  schwierig  zu 
reitendes  Pferd  einmal  einen  unvermutheten  Seitensprung  macht ,  der  auch 
den  erfahrensten  Reiter,  um  im  Sattel  zu  bleiben,  zu  einer  plötzlichen  starken, 
daher  nicht  genau  zu  bemessenden  Muskelanstrengung  veranlasst,  wodurch 
die  mehrfach  erwähnten  Muskelabreissungen  auch  an  den  Schenkelmuskeln 
hervorgerufen  werden ,  so  sehen  wir  Reitknochen  auch  bei  alten  Reitern 
und  bei  lang  gedienten  Cavallerieofficieren  sich  gelegentlich  bilden. 

Die  Entstehung  der  Exercierknocben  ist  mit  wenig  ausgeprägten  Sym- 
ptomen verbunden.  Zuweilen  geben  die  Leute  an,  eines  Tages  einen  heftigen 
reissenden  Schmerz  an  der  betreffenden  Stelle  gefühlt  zu  haben,  bei  anderen 
entsteht  ein  sich  alsbald  steigender  Schmerz,  während  die  meisten  nur  eine 
feringe  Schmerzbaftigkeit  empfinden,  immer  aber  klagen  die  Patienten  über 
GefObi    von  Schwere    und  Schwäche    in  der   rechten  Schulter,    von  der 
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auch  wohl  ziehende  Schmerzen  in  den  Arm  ausstrahlen ,  w&hrend  sich  all- 
mftlig  unter  der  Haut  der  Schulter  im  Deltamuskel  die  harte,  charakteri- 
stische, längliche  Geschwulst  entwickelt.  Die  letztere  fühlt  sich  oft  zu  An- 
fang noch  prall  elastisch  an  und  verhärtet  sich  dann  erst  allmälig,  indem 
auf  das  Stadium  der  entzündlichen  Infiltration  das  der  Ossification  folgt. 
Dass  die  Exercierknochen  sich  in  der  Richtung  des  Muskelzuges  entwickein, 
ist  eine  naturliche  Folge  des  Weges,  welchen  die  Blutergüsse  nehmen  müssen, 
wie  oben  schon  bemerkt  wurde ;  es  wird  also  die  Gestalt  der  Exercier- 
knochen lediglich  durch  ein  rein  mechanisches  Moment  bedingt.  Wie  schon 
bemerkt,  haben  die  Exercierknochen  eine  walzenförmige,  spangenartig  platte 
oder  auch  dreieckig  prismatische,  oben  und  unten  spitz  zulaufende  Gestalt. 
Die  exslirpirten  Knochen  variirten  in  ihrer  Länge  von  2^ — 15  Cm.,  in  Ihrer 
Breite  von  2 — 7  Cm.,  in  ihrer  Dicke  von  0,5 — 1,5  Cm.  (soweit  diese  ange- 
geben), in  ihrem  Umfang  bis  13,52  und  in  ihrem  Gewichte  bis  30  Grm. 
und  darüber.  Sie  liegen  frei  in  den  Muskeln  und  sind  höchstens  mit  dem 
Knochen  durch  ligamentöse  Massen ")  verbunden.  Sie  sind  von  Knochen- 
härte und  meist  mit  einer  oder  mehreren  Bindegewebsschichten  überzogen, 
von  denen  aus  sich  zuweilen  noch  bindegewebige  Fortsätze  in  die  Knochen- 
Substanz  hinein  erstrecken.  Die  Oberfläche  des  Exercierknochens  i.st  daher 
auch  höckerig,  zackig,  rauh.  Auf  dem  Durchschnitt  erkennt  man  unter  dem 
Mikroskope  deutliche  Knochenzellen,  während  aber  die  Haversi sehen  Canäle 
fehlen.  Kühn  hat  in  seinem  Falle  *i  allerdings  auch  einen  Canalis  nutricius 
sehen  wollen.  In  der  Regel  findet  sich  in  dem  contundirten  Muskel  nur 
ein  Exercierknochen ;  nur  einmal  unter  unseren  83  Fällen  ist  erwähnt,  dass 
sich  neben  einem  10  Cm.  langen,  2,5  Cm.  breiten  Exercierknochen  ein  zweiter 
bobnengrosser  im  rechten  Deltamuskel  vorfand.  Wenn  man  die  mit  dem 
LHOchen  fest.   d.  h.  knöchern  verbundenen,  in  die  Muskeln  hineinreichenden 

'Knochen  auch  als  Exercierknochen  ansprechen    will ,    so    dürfte   dies    nicht 
ganz  correct   sein.    Ein  solcher  Knochen  verdankt  einer  ossificirenden  Peri- 

^ostitis  sein  Dasein,  und  ist  eine  reine,  vom  Knochen  ausgehende  Exostose, 
licht  aber  ein   im  Muskel   unter  besonderen  Umständen  gebildeter  Knochen, 
könnte  als  nur  im  Ausnahmsfalle    eine  solche  Exostose  gleichzeitig  mit 
am  Exercierknochen  identisch  sein,  dann  z.  B.,  wenn  erst  nach  Entstehung 

(des  Exercierknochens  dieser  knöchern  mit  dem  Humerus  oder  mit  der  Scapula, 
lit  der  Clavicula   zusammenwuchs. 

Hiernach    könnte    man    mit    anderen  Autoren    unterscheiden:    1.  reine 

[Exostosen,  2.  von  Weicbtheilen  ausgegangene  Verknöcherungen,  die  secundär 

'mit  dem  Knochen  in  Zusammenhang  gekommen  sind,  und  3.  die  frei  in  den 
Weicbtheilen  liegenden  Osteome.   Die  Bildungen  unter  2  und  3  wären  unsere 

Fechten   Exercierknochen. 
Die  Diagnose  der  Exercierknochen  ist  hiernach   leicht.    Zuerst  wird 
der  Beruf    des  Kranken    und    die    nicht    fehlende  Gelegenheitsursache,    zu- 
weilen   noch    angedeutet   durch  die    nachweisbaren  Reste    eines    vorhanden 
tewesenen   Blutergusses,    schon    bestimmend  sein.     Sodann    fühlt    man    die 
cnochenharte,   eigenthümlich  gestaltete  Geschwulst,    welche  bei  erschlaffter 
lusculatur   seitlich  verschiebbar  ist,    eine  bei  activer  Contraction  oder  bei 
lassiver  Spannung  der  Muskeln  sofort  aufhörende  Motilität,  während  in  der 
jRichtung  der  Muskelfasern    in  keiner  Stellung  eine    merkliche    Beweglich- 
Ikeit    der  Neubildung   möglich  ist. '■'}    Die  Functionsbeschränkung   durch    die 
|Neubildung  ist  ein  weiteres  diagnostisches  Merkmal.  Bei   grossen   Exercier- 
cnocben  ist  die  Erhebung  des  Armes  über  die  Horizontale  schmerzhaft.  In 
ären  Fällen  war  ausser  der  Erhebung  des  Armes  auch  die  Rotation  be- 
Inkt.     In    einem    weiteren  Falle   war    fast   jede  Bewegung    des    Armes 
Jehindert.  da  bei  jeder  Muskelcontraction    sich  die  obere  Spitze  des  Exer- 
cierknochens  in  die  Haut  einbohrte. 
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Differentialdiagnostisch  sind  vor  allen  Dingen  die  Muskelschwielen, 
wie  sie  Vogt  (1.  c.)  nennt  oder  die  Scbleifsteinexsudate,  wie  sie  von 
Anderen  bezeichnet  werden,  hervorzuheben  ^o),  weil  diese  offenbar  recht  oft 
mit  Exercierknochen  verwechselt  worden  sind.  Nach  Vogt  (L  c.)  kommt  es 
bei  allen  Muskelläsionen,  welche  in  der  Substanz  der  Muskelfibrillen  statt- 
finden, theils  durch  Metamorphose  des  intramusculären  Blutextravasates, 
theils  durch  Ergänzung  des  fibrillären  Defectes  zu  einer  festen  Bindegeweb»- 
schwiele,  zu  einem  Muskelcallus,  der  lange  stationJir  bleibt,  verschiedene 
Metamorphosen  eingeht  und  oft  als  Verknöcherung  gilt,  während  es  sich 
doch  nur  um  scheinbare  Exostosen,  lediglich  um  musculäre  Callositäten 
traumatischen  Ursprunges  handelt.  Ganz  besonders  sah  V^ogt  syphilitische 
Muskelschwielen  dieser  Art  im  Biceps  und  Triceps.  So  berichtet  auch  Haw- 
KINS  ")  von  einem  Manne,  der  eine  grosse  Disposition  zu  derartigen  schein- 
baren Verknöcherungen  hatte.  Bei  ganz  geringer  Gewalteinwirkung,  z.  B. 
auf  massigen  Fingerdruck,  traten  bei  diesem  Manne  knochenharte  Geschwülste 
an  Hals-  und  Armrauskeln  auf,  welche  als  Verknöcherungen  imponirten, 
nach  Jodkaliumgebrauch  aber  verschwanden,  so  dass  an  der  Natur  dieser 
Geschwülste  als  Syphilome  kein  Zweifel  mehr  bestehen  konnte.  Um  nur 
scheinbare  Verknöcherungen,  in  Wirklichkeit  um  Bindegewebsschwielen  wird 
es  sich  auch  vielfach  in  den  Fällen  handeln,  in  denen  man  bei  Turnern  oder 
Reitern  knochenharte  Geschwülste  nach  Muskelruplur  in  den  geraden  oder 
in  den  äusseren  schiefen  Bauchmuskeln  constatirte,  wenn  auch  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden  kann,  dass  auch  in  solchen  Fällen  durch  Umbildung 
der  Bindegewebszellen,  also  durch  Metaplasie,  Knochengewebe  oder,  wie 
Vogt  wegen  des  Fehlens  der  Haversischen  Canäle  in  der  Neubildung  sagt, 
osteoides  Gewebe  sich  bilden  kann.  —  Im  Uebrigen  könnte  man  einen 
E.xercierknochen  noch  mit  einem  Fibrom.  Enchondrom  oder  einem  ver- 
knöcherten Fibrom,  welches  alsdann  von  einem  wirklichen  Osteom  nicht 
unterschieden  werden  kann,  verwechseln,  doch  wird  Entstehungsweise,  Art 
und  Schnelligkeit  der  Entwicklung.  Gestalt  etc.  das  Richtige  finden  lassen. 
Das  Osteoidsarkom  ist  daran  kenntlich ,  dass  es  den  Knochen  alsbald  aU> 
seitig  umfasst  und  rapide  wächst.  Die  Myositis  ossificans  progressiva  ist 
rstens  multipel,  zweitens  beginnt  sie  an  den  langen  Kückenmuskeln  und 
Dhreitet  von  da  erst  auf  Hals  und  Arm  fort.  Als  grosse  Seltenheit,  die 
iber  auch  einmal  Anlass  zu  einer  Verwechslung  geben  könnte,  wurde  ein 
haselnussgrosser,  knorpeliger,  zwiebelartig  geschichtete  Bildung  zeigender, 
auch  Verkalkungen  enthaltender  Muskelbruch  im  rechten  Triceps  beobachtet. ") 
Die  Prognose  der  Exercierknochen  ist  quoad  vitam  gut,  da  es  sich 
um  gutartige  Neubildungen  handelt,  die  nie  Metastasen  machen  und  bei 
denen  ein  bösartiger  Zerfall  niemals  eintritt.  Quoad  functionera  ist  die  Pro- 
gnose eventuell  recht  schlecht,  falls  nämlich  ein  für  die  Bewegung  einer 
Extremität  wichtiger   Muskel  in  toto  oder  doch  fast  in  toto  ossificirt. 

Eine  erworbene  oder  angeborene  Prädisposition  zur  Bildung  von 
Exercierknochen  ist  nicht  nachgewiesen,  besteht  aber  möglicherweise.  Wenig- 
stens spricht  hierfür  der  folgende,  in  Magdeburg  beobachtete  Fall:  Ein 
Mann  wurde  wegen  eines  Exercierknochens  im  rechten  Deltamuskel  als 
dienstunbrauchbar  entlassen.  Gleichzeitig  hatte  er  über  jeder  Kniekehle  auf 
dem  Oberschenkel  eine  je  5  Cm.  lange,  leistenförmige  Verdickung  des  Os 
femoris,  welche  nach  Stoss  auf  die  betreffenden  Stellen  entstanden  war. 
Bei  der  Aufnahme  in  das  Lazareth  waren  noch  Blutunterlaufungen  an  jenen 
Stellen  vorhanden. 

Complicationen  sind  bei  dem  Auftreten  von  Exercierknochen  so 
selten,  dass  vdr  nur  von  einem  Falle  berichten  können.  DCms^^)  entfernte 
nämlich  aus  dem  rechten  Deltamuskel  einen  etwa  pflauraengrossen  Exer- 
c/erkaochen.    Sowie  der  Mann  beim  Griffemachen  mit  dem  Gewehr  auf  jene 


Geschwulst  drückte,  hatte  er  im  Unterarm  und  in  den  Fingern  scmtiersen, 
»nlich  denen ,  welche  ein  Druck  auf  den  Nervus  ulnaris  am  Condyius 
iternus  hervorruft,  und  gleichzeitig'  entstanden  zitternde  Armbewegrungen. 
üs  waren  diese  Erscheinungen  als  eine  Reflexneurose  zu  deuten ,  hervor- 
»rufen  durch  einen  von  dem  Exercierknochen  auf  den  Nerven  ausgeübten 
)ruck.    Der  Mann  wurde  durch  Operation  geheilt. 

Therapie.     Die   Operation,    d.h.    die    Ausschälung    der   Geschwulst, 
wurde  früher  widerrathen,  weil  man  langsame  Heilung  beobachtete,  zerrende, 
manchmal    auch    durch  Nerveneinheilung    schmerzhafte  Narben  erhielt,    die 
Function  des  Muskels  in  Folge  längerer  Eiterung  der  Operationswunde  sich 
nicht    in    dem    erwarteten  Masse    wieder    herstellen    sah    und    also    eigent- 
lich nichts  mit  der  Operation  erreichte,  ja  den  Zustand  des  Patienten  fast 
^Uurch  eine  solche  verschlechterte.   Heute  liegt  die  Sache  anders.     Von  den 
^H3  Fällen  sind   14  operirt,  davon  fallen   IM  in  die  Zeit  nach   1880  und  von 
^Wiesen  ist  die  Mehrzahl  bis  zur  Herstellung  der  vollen  Dienstfähigkeit  gebeilt 
^Blrorden.  Man  kann  |a  zunächst  eine  resorbirende  Behandlung  ( Jodtinctur,  Jod- 
Hkalbe,  Massage,  PRiESSNiTz'sche  Umschläge)  einleiten.    Hat  diese  Erfolg,  so 
hat    es    sich    wohl    nur    um  die  VoGT'sche  Bindegewebsschwiele  gehandelt, 
denn  es  ist  kaum    anzunehmen,    dass    wirklich    gebildetes  Knochengewebe 
rieder  resorbirt  wird.  Bleibt  also  der  Erfolg  aus,  und  fühlt  man  Knochen- 
i&rte,  so  operiro  man,   denn  je  mehr  vom  Muskel  noch  erhalten  ist,  desto 
)esser  für  seine  Function,  desto  eher  ist  er  dieselbe  wieder  aufzunehmen  im 
Stande.  Natürlich  muss  man  die  Schnittführung  so  legen,  dass  Nerven  nicht 
Verletzt  werden  und  die  demnächstige  Narbe  möglichst  wenig  stört.  Man  muss 
um  so  eher  operiren,  als  sonst  der  Exercierknochen  stets  die  Function  des 

I Armes  beeinträchtigen  und  den  Mann  invalide  machen  wird.  Die  Elektro- 
jpunctur  soll  einmal  einen  Exercierknochen  zum  Verschwinden  gebracht 
haben,  bewährte  sich  aber  in  anderen  Fällen  nicht. 
Bekommt  man  die  Fälle  früh  zur  Behandlung,  d.  h.  noch  in  Gestalt 
ides  Hämatoms,  so  suche  man  dasselbe  durch  massiges  Massiren  zu  be- 
Beitigen.  was  häufig  gelingt.  Bei  massigem  Blutaustritt  habe  ich  einfach 
purch  Function  das  coagulirte  Blut  mit  Erfolg  entfernt.  Nach  der  Function 
knnn  man,  wie  Ramonet  ^')  angiebt,  Douchen  und  elastische  Compression 
hinzufügen.  Dieser  Autor  entfernt  auch  die  Coagula  mittels  Function  und 
Aspiration,  weil  seiner  Ansicht  nach  allein  das  coagulirte  Blut  der  Erreger 

Ides  Ossificationsprocesses  ist. 
[  Dass   der  Exercierknochen    der    Hauptsache  nach    Infanteristen    trifft, 

liegt  auf  der  Hand.  Von  79  Fällen  gehörten  77  der  Infanterie,  zwei  der 
Fussartillerie  an.  Letztere  wird  aber  auch  mit  dem  Gewehr  ausgebildet. 
2.  Der  Reit kno eben  entsteht  auf  ganz  analoge  Weise  wie  der 
Exercierknochen,  nur  ist  er  nicht  abhängig  von  einer  bestimmten  vorge- 
schriebenen Uebung,  sondern  allein  schon  von  der  Verharrung  im  Reitsitz, 
mitbin  wird  auch  der  Reitknochen  nicht  so  leicht  von  der  Tagesordnung 
verschwinden. 

Den  ersten  Reitknochen  beschrieb  Billroth  '•);  es  war  ein  zufälliger 
Obductionsbefund  bei  einem  alten  Cavallerieofficier.  Billroth  gab  dem  Gebilde 
auch  den  Namen  >Reitknocben< .  welche  nunmehr,  nachdem  man  darauf 
aufmerksam  geworden,  in  den  Muskeln  der  Innenseite  der  Oberschenkel 
hJlufiger  gefunden  wurden. 
^K  Die  Entstehung    der  Reitknochen    führen    die   Einen    zurück  auf  eine 

^ftorch  die  starke  Spannung  der  Adductorensehnen  und  durch  Zerrung  der- 
selben an  ihrer  Knocheninsertinn  bewirkte  Reizung  des  Periosts,  welche  zur 
luubildung  von  Knochensubstanz  führt,  die  sich  im  Zuge  der  Adductoren- 
)hnen  abwärts  erstreckt.     Andere    leiten  die  Entstehung  der  Reitknochen 
|ron    einer    voraufgegangenen  Muskelruptur    und    dfeva    AaL&vxttYi  vta  Vv^ac^s^i^ 
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erzeugten  Bluterguss  (Hämatom)  ab.  FQr  beide  Ansichten  kann  man  Beweise 
beibringen.  Einmal  ist  es  zweifellos,  dass  langdauernde  Reizung  Ostitis,  be- 
ziehungsweise Periostitis  erzeugen  kann.  So  entsteht  durch  Reizung  in 
Folge  Anwesenheit  grösserer  chronischer  Unterschenkelgeschwüre  Tibiaver- 
dickung,  so  bewirkt  auch  andauernder  mechanischer  Reiz,  z.  B.  nach  Rbs.\rii 
(citirt  bei  Virchow:  die  krankhaften  Geschwülste),  das  Tragen  von  Bruch- 
bändern ,  die  Entwicklung  von  Exostosen  am  Schambein.  Auch  Virchow 
erachtet  diejenigen  sonst  auch  in  den  Oberschenkelmuskeln  vorkommenden 
Reitknochen ,  die  besonders  am  vorderen  Rande  des  Schambeins  auf- 
sitzen, die  Ossa  praepubica,  denen  gleich,  welche  ebenfalls  vom  Becken, 
und  zwar  in  der  Regel  vom  vorderen  Rand  des  Os  pubis  und  des  Os  ischii 
aus  in  die  verschiedenen  Muskeln  und  Fascienansätze  hineinwachsen  bei 
Leuten,  welche  ein  Handwerk  treiben,  wobei  diese  Tbeile  dauernd  geklopft 
werden,  wie  bei  Sattlern  und  Schustern. 

Dem  gegenüber  scheint  es,  als  wenn  solche  Leute  für  die  Bildung  von 
Reitknochen  prädisponirt  seien,  wenn  man  nach  Obigem  nicht  lieber  an- 
nehmen will,  dass  im  vorkommenden  Falle  die  Exostose  unbemerkt  schon 
bestand,  aber  erst  beim  Beginn  der  Reitübungen  Schmerzen  verursachte 
und  daher  entdeckt  wurde.  Mindestens  ist  es  auffällig,  dass  unter  0  von 
JosEPHSON  '•*)  berichteten  Fällen  von  Reitknochen  bei  Cavalleristen  drei  der 
letzteren  Sattler  und  Schuster  waren,  welche  alle  drei  die  Reitknocben  in 
den  linken  Adductoren  hatten.  Auch  T.'vrtii^:re  '")  fand  einen  Reitknochen 
im  Adductor  bei  einem  Manne,  der  Schuster  war. 

Die  Ansicht  der  Entstehung  der  Reitknochen  in  Folge  eines  Trauma 
(Contusion,  Riss)  vertritt  unter  Anderen  Sohmit -'') ,  nach  dessen  Ansicht 
Reitknochen  auch  nur  während  der  Reitausbildunff  bei  einem  prädisponirten 
und  noch  im  Wachsthume  begriffenen  Manne  entstehen  können.  Auch  nach 
Charvot  und  Couillault  '-')  entstehen  Muskelrupturen  bei  Recruten  im  Beginn 
der  Reitubungen  und  aus  den  ersteren  die  Reitknochen.  Diese  Autoren 
wollen  aber  die  an  Stelle  der  Ansätze  des  Adductor  magnus  vorkommenden 
Knochenbildungcn  nicht  mit  Bestimmtheit  als  Folge  von  Muskelruptur  ent- 
standen ansehen,  wiewohl  gerade  beim  Abreissen  an  den  Ansatzstellen  eines 
Muskels  Periosttheilchen  in  den  Muskel  implantirt  werden  und  zur  Knochen- 
wucherung Anlass  geben  können.  Zweifellos  sind  in  Folge  von  Muskel- 
ruptur eine  grosse  Anzahl  von  Reitknochen  sicher  entstanden,  wie  folgende 
Beispiele  beweisen : 

Graf  -^)  berichtet  von  einem  französischen  Artilleriehauptmann,  dessen 
Pferd  am  14.  August  I87f>  in  der  Schlacht  von  Colombey-Nouilly  sich  plötz- 
lich hoch  aufbäumte,  so  dass  er  eine  plötzliche  sehr  starke  Anstrengung 
der  Adductoren  machen  musste,  um  sich  im  Sattel  zu  halten.  Noch  machte 
er  die  Schlachten  am  H'>.  und  18.  August  zu  Pferde  mit,  war  dann  aber 
nicht  nur  im  Reiten,  sondern  auch  im  Gehen  massig  behindert.  Im  No- 
vember 1870  fand  Graf  bei  dem  inzwischen  kriegsgefangen  nach  Düssel- 
dorf verbrachten  Hauptmann  eine  dem  horizontalen  Aste  des  Schambeins 
lest  aufsitzende,  etwa  8  Cm.  unter  die  Schenkelbeuge  reichende,  unter  der 
Haut  des  Oberschenkels  bewegliche  Geschwulst  mit  höckeriger  Oberfläche, 
welche  beim  Gehen  und  Sitzen  ihren  Träger  genirte  und  das  Reiten  ganz 
unmöglich  machte.  Einen  ganz  gleichen  Fall  berichtet  Rauoket'"):  Ein 
Officier  macht  bei  einem  plötzlichen  Seitensprung  seines  erschreckten  Pferdes 
eine  starke  Anstrengung  der  Adductoren  und  fühlt  dabei  rechts  oben  innen 
am  Oberschenkel  einen  starken  Schmerz,  so  dass  ihm  das  Absitzen  erschwert 
ist.  An  der  schmerzenden  Stelle  entsteht  eine  Geschwulst  (Hämatom^  im 
Adductor  medius,  die  nach  einigen  Wochen  zu  verknöchern  beginnt.  Endlich 
beobachtt'le  auch  Orlow  ^*)  die  Entwicklung  eines  Reitknochens  bei  einem 
Rittmeister   nach   einem  Sprung   mit   dem  Pferd    über   einen  Graben.     Der 
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Ificier  konnte  unbehindert   gehen  ,    nicht    aber  mehr  reiten ,    was  beweist, 
ass  ebenso    wie    in  den  beiden  voraufgehenden  Fällen  von  Grap  und  Ra- 
ONET    der  Reitknochen    wirklich    erst    in  Folge    eines  bestimuaten  Trauma 
ntstand  und  nicht  etwa  schon  vorhanden  war  und  gelegentlich  einer  unge- 
wöhnlichen Körperanstrengung    erst    entdeckt    wurde,    wie    in    dem    nach- 
folgenden von  Lalesqüb ^''j    niitgetheilten  Falle:    Ein  Reiter    fühlt,  als  sein 
Pferd  über  eine  Hecke  setzt,    einen   Schmerz    rechts    innen  oben  am  Ober- 
henkel   am  Arcus  pubis.     Die    Untersuchung    ergab    das  Bestehen    eines 
eitknochens,  der  bis  dahin  Symptome  nicht  gemacht  hatte. 

Jedenfalls  hat  also  nach  den  zweifellosen  Fällen  von  Graf,  Ramoxet, 

Orlow,  die  ältere  Officiere  betreffen ,  Schmit  mit  der  Behauptung  Unrecht, 

dass  Reitknocben    ausschliesslich    bei  Leuten    sich    entwickeln  können,    die 

och   selbst  in  der  Wachsthumsperiode  begriffen  sind,  wenn   auch  in  dieser 

insicht  der  Fall  Lai.esque   zur   genauen  Untersuchung    im  Einzelfalle    uns 

auffordert. 

Wir  haben  nun  in  der  Literatur,  besonders  auch  aus  den  Sanit.äts- 
berichten  über  die  königliche  preussische  Armee*),  insgesammt  30  Fälle  von 
Reitknochen  gefunden,  welche  betreffen: 

1  Feldartilleristen,  1  Trainsoldaten,  4  Officiere,  19  Cavallerist^n  und 
5  Leute,  bei  denen  die  Waffe,  zu  der  sie  gehörten,  nicht  angegeben  war; 
«usammen  30  Fälle. 

Die  Enochenbildung  hatte  ihren  Sitz: 

Im  Adductor  longus    .  .    .     7uiul 

»          1           magnas  .    2  ' 

»  >  mcdim 1   > 

In  den  Addnctoren  (ohne  nähere  Angabe)      .    .  K  > 

Also  in  den  Adductorcu  zuäuiumt'U  ,    .    .  Itimai 

Im  Adductor  und  ptctirii-U!»       .  1    . 

•    Pectiiieus  3  » 

■     GraciUs  .  1   » 

»     lUaen»  internus 1   » 

Nur  angegeben:   Innere  St'ite  der  OUcrsclienkel    , 8  » 

Zutammen  .        .  .30nial. 
Eine  Körperseite   scheint    nicht    bevorzugt  zu  sein,    wohl  aber  finden 
ich  unter  den  30  Fällen  zwei,  bei  denen  der  Reitknochen  sich  auf  beiden 
Seiten  fand. 

Wir  ziehen  also  aus  Vorstehendem  den  Schluss :  Reitknochen  können 

sich  auf  zweierlei  Weise  bilden.  Sie  entstehen    I.  in  Folge  der  durch  wieder- 

i^holte  Einwirkung  mechanischer  Schädlichkeit  bedingten  Reizung  des  Periosts 

Tom  Knochen  aus,    also    durch    neoplastische  Bildung;    sie    stehen  dann  in 

Regel  mit  dem  Knochen  durch  knöcherne,  zuweilen  aber  auch  nur  durch 

idoligamentöse  Schiebten  — ■  discontinuirliche  Osteome  —  in  Verbindung. 

?ie  entstehen  2.  nach  Muskelruptur  mit  nachfolgendem  Bluterguss    In  Folge 

feines  entzündlichen  Vorganges  im  Muskel,  also  durch  met aplastische  Bildung 

(Busch  *"),  indem  die  Zellen  der  zuerst  sich   bildenden  Bindegewebsschwiele 

sich  allra&Iig  in  Knochenzellen   umwandeln.  Diese  Reitknochen  liegen  in  der 

Regel   in  den  Muskeln  ohne  jede  Verbindung  mit   den  Knochen. 

Von    obigen    :^.0    Fällen    war    in    6  Fällen    der   Reitknochen    mit    dem 
Schambein   verwachsen,  4nial  durch  sehnige  Gebilde  mit  dem  Knochen  zu- 
tmmenhängend ,    4mal  war  hierüber  nichts  angegeben    und  16mal  lag  der 
'Knochen  frei  in  den  Muskeln. 

Die  Gestalt  der  Reitknochen  ist  denen  der  Exercierknochen  sehr 
^Uhnlich,  nur  erreichen  sie,  entsprechend  den  mächtigeren  Muskeln,  in  denen 
^Bie  sich  bilden,  grössere  Dimensionen.  Ihre  Länge  schwankt  zwischen  5  und 
^B7  Cm.,  ihre  Breite  zwischen  2  und  1,  nur  in  einem  Falle  betrug  sie  9  Cm., 
^■hre  Dicke    zwischen   1,5    und    5,5  Cm.;    sie    sind    ba\A    v!T)Ax«tv\oTXEi\^ ,,  XsÄ^ 
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cylindriscb,  bald  dreieckig',  laufen  auch  an  den  Enden  spitz  zu,  spalten  sieb 
aber  auch  einmal  gabelförmig.  Ihre  Oberfläche  ist  meist  höckerig,  nur  selten 
glatt.  Sie  wiegen  30  Grm.  und  darüber. 

Die  Entstehung  des  Knochens  ist  im  Allgemeinen  von  nur  geringer, 
die  gewöhnlichen  beim  Beginn  des  Reitens  immer  sich  zeigenden  Reit- 
schmerzen nicht  übersteigender  Schmerzhaftigkeit  begleitet,  zuweilen  aber 
beginnt  das  Leiden  mit  einem  heftigen  reissenden  Schmerz;  nur  selten 
treten  während  der  Entwicklung  des  Knochens  starke,  zunehmende  Schmerzen 
auf.  Nach  einiger  Zeit,  meist  nach  einigen  Wochen  schon,  hört  der  Knochea 
zu  wachsen  auf  und  bleibt  stationär  (Schmit). 

Die  Diagnose  ist  hiernach  wie  die  der  Exercierknoehen  leicht,  wenn 
man  die  Anamnese  und  den  Status  vergleicht.  Unter  dem  Mikroskop  findet 
man  Knochen-,  zuweilen  auch  zum  Theil  Knorpelgewebe. 

Die  Prognose  ist  auch  hier  nur  hinsichtlich  der  Function  der  Glied- 
massen ungünstig,  da  die  erstere  beim  Bestehen  Schmerzen  erzeugender 
Reitknochen  erheblich  behindert  ist.  Auch  heben  vorhandene  Reitknochen 
immer  die  Militärbrauchbarkeit  des  CavaUeristen  auf. 

Differentialdiagnostisch  kommen  die  oben  bei  den  Exercierknoehen 
erwähnten  Enchondrome ,  Fibrome  und  Syphilome ,  nach  Favier  *')  auch 
Muskelhernien,  in  Betracht.  Ueber  die  ersteren  ist  oben  das  Nöthige  gesagt, 
die  letzteren  sind  aber  unserer  Ansicht  nach  nicht  mit  Reitknochen  zu 
verwechseln ,  weil  sie  nur  bei  Muskelanspannung  sich  hart  anfühlen .  bei 
erschlaffter  Musculatur  aber,  sobald  man  z.  B.  die  Beine  an  den  Bauch 
anziehen  lässt,  auch  nur  die  Consistenz  des  erschlafften  Muskels  haben. 

BezQglich  der  Behandlung  ist  nur  der  Exstirpation  das  Wort  zu 
reden,  welche  die  Lage  des  Kranken  niemals  verschlechtern  kann.  Zwar  soll 
durch  Jodtinctur,  Massage  und  PRlESSNiTZ'sche  Umschläge  zuweilen  eine  Ver- 
kleinerung der  Neubildungen  erzielt  worden  sein,  indess  blieben  auch  in  diesen 
seiteneu  Fällen  mindestens  noch  strangförmige  Verhärtungen  zurück.  Jeden- 
falls ist  die  Excision  ungefährlich.  Imraobilisirung  des  Gliedes  mit  elastischer 
Corapresslon  oder  Druck  auf  die  Geschwulst  mit  Wattetampons  wird  bei 
wirklicher  Verknöcherung  auch  schwerlich  viel  wirken.  Nur  bei  kleinen 
Knochenbildungen,  die  absolut  nicht  schmerzen  und  die  Arbeit  nicht  hindern, 
kann  man  Abstand  von  der  Operation  nehmen.  Prophylaktisch  empfiehlt 
Ramonet  auch  in  diesen  Fällen  die  Function  und  Entleerung  etwaiger  Hä- 
matome durch  Aspiration. 

Noch  haben  wir  hier  eine  absonderliche  Art  von  Reitknochen  zu  er- 
wähnen, welche  eigentlich  zur  folgenden  dritten  Gruppe  gehören,  also  den 
Uebergang  zu  ihr  bilden  können.  Es  sind  dies  Verknöcherungen  in  den 
geraden  Bauchmuskeln,  welche  wir  deshalb  auch  als  Reitknochen  bezeichnen 
können,  weil  sie  bei  CavaUeristen  entstehen,  und  zwar  beim  Springen  in 
den  Sattel  beim  Reiten  heftiger  Pferde.  Es  entsteht  durch  unregelmässige, 
plötzliche  und  zu  starke  Muskelcontraction  eine  Ruptur,  der  die  Bildung 
eines  Hämatoms  folgt,  aus  dem  sich  dann  das  osteoide  Gewebe,  wie  oben 
angegeben,  entwickelt. 

3.  Wir  haben  bisher  83  -f  30  —  113  Fälle  von  Knochenneubildung 
in  Folge  von  Insulten  besprochen ,  welche  gelegentlich  der  Exercier-  oder 
Reitubungen  herbeigeführt  worden  waren.  Wir  haben  aber  ausserdem  noch 
22  Fälle  ganz  ebensolcher  Knochenneubildungcn  in  der  Literatur  gefunden, 
welche  sich  von  den  Exercier-  und  Reitknochen  nur  durch  die  Art  des  In- 
sults unterschieden ,  indem  Exercieren  und  Reiten  nichts  damit  zu  thun 
hatte.  Es  waren  diese  auf  der  äusseren  Seite  des  Oberarms,  im  Brachialis 
internus,  im  Triceps,  im  Biceps  des  Oberarmes,  Im  Vastus  und  Biceps  fe- 
moris  u.  s.  w.  entwickelten  Neubildungen  nämlich  entstanden: 
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Durch  St 08«  (mit  Bajonnettiergewehr)  . 
»  Tornen  laiii  Querbaam,  Keck)  . 
»       Hnfachla^ 

.Schlagen  mit  dem  SHbelkorb  beim  Galoppreitvn 

»        Schlag  mit  eiinT  SiitH^lscheiJf 

Nicht  angegeben  

Zn!«aiiimeD  . 


lii 

■de 

■br 


.  22  Fattc. 

Im  Uebrigen  war  aber  Entstehung:,   Verlauf  und  Ausgang  genau  der- 

}lbe,  wie  in  den  unter   1.  und   '2.  besprochenen,    d.  b.  es  handelte  sich  um 

»in  Trauma,  dem  eine  Cntzändung  folgte,  welche  zur  Bildung  einer  Knocben- 

jescbwulst  führte.    So    exstirpirte  Meinhold  -*)    ein  rein  spongiöses  Osteom 

'aus    dem  Extensor  quadriceps  cruris,    welches    nach  Hufschlag    gegen    die 

Innenseite  des  rechten  Oberschenkels  beim  Abschirren  der  Pferde  im  Biwouak 

t entstanden,  in  derbes  Bindegewebe  eingelagert  war,  ausser  jeder  Verbindung 
lit  dem  Os  femoris  stand  und  in  drei  Wochen  sich  zu  einer  Lunge  von  12, 
»iner  Breite  von  3,5  und  einer  Dicke  von  2.5  Cm.  entwickelt  hatte,  Lude- 
riG  *")  beschrieb  drei  Fälle  von  Knochenbildung  im  Vastus  externus  des 
linken  Oberschenkels,  entstanden  durch  das  wiederholte  Anschlagen  des 
^Säbels  bei  anhaltendem  Galoppiren  auf  Pferden  mit  harten  Rücken.  Zwei 
ler  Knochen  wurden  exstirpirt:  der  grösste  war  25(!)Cra.  lang,  6,5  Cm. 
pbrelt  und  l24{!)Grni.  schwer.  Pitha  *')  und  ebenso  Podratzki '-)  beob- 
[achteten  totale  Verknöcherung  des  Brachialis  internus  nach  häufiger  Aus- 
führung der  Armwelle  bei  jungen  Soldaten.  Die  Ossification  ging  enorm 
rasch  vor  sich  und  hob  die  Function  des  Kllenbogengelenkes  in  dem 
PoDRATZKi'schen  Falle  ganz  auf.  In  den  beiden  PiTHAschen  Fällen  war  der 
Ausgang  ein  ähnlicher.  Rokitansky  "}  fand  sogar  einen  grossen  walzen- 
förmigen Knochen  spongiöser  Natur  im  Biceps  einer  PVau.  Sevdeleu  **) 
i endlich  beschreibt  »schleJrsteinähnliehe<  Exsudate  in  den  geraden  Bauch- 
muskeln, welche  er  bei  Recruten  nach  dem  Sprung  über  den  Kasten  beob- 
achtete und  bei  denen  es  sich  wiederum  um  die  aus  Muskelrissen  hervor- 
gegangenen intrafascialen  Blutextravasate  handelt,  welche  allmälig  zu  binde- 
gewebiger Neubildung  mit  theilweiser  osteoider  Metamorphose  führen  (Vogt). 
Erwähnen  wir  schliesslich  noch  den  Fall  einer  seit  langer  Zeit  un- 
veränderten, beweglichen  Knochenbildung  vorn  auf  dem  rechten  Unter- 
schenkel in  der  Tibiafascie  bei  einem  älteren  Herrn,  der  früher  Bäcker  war, 
und  die  Geschwulst  durch  gewohnheitsgemüsses  Anlehnen  des  Beines  an  eine 
Kante  des  Arbeitstisches  bekommen  zu  haben  angiebt,  so  sehen  wir,  dass  die 
tnannigfachsten  Ursachen  dieselben  Knochenneubildungen  erzeugen,  und  dass 
wir  also  neben  Exercier-  und  Reitknochen  auch  noch  Turn-,  Fecht-,  Huf- 
schlag-, Säbel-  und  Bäckerknochen  unterscheiden  roüssten.  Es  ist  also  die 
Benennung  als  Exercier-  und  Reitknochen  einseitig  und  man  thäte  besser, 
da  allen  diesen  Neubildungen  ohne  Ausnahme  das  Trauma  als  Ursache  und 
ebenso  die  nachfolgende  ossificirende  Entzündung  als  charakteristische  Merk- 
male gemeinsam  sind ,  dieselben ,  soweit  sie  nicht  zu  den  Exostosen  zu 
i rechnen  sind,  zum  Unterschiede  von  den  eigentlichen  KnochengeschwOlsten 
als  von  Wunden  herrührende,  also  als  traumatische  Osteome  oder  auch 
als  von  Entzündung  herrührende,  also  als  phlogistische  Osteome  zu  be- 
keichnen. 
Literatur:  *) De  Bois-RBnioiTD,  Ueber  die  Ucbung.  Festrede.  1881.  —  *)  Sanitats- 
bericbti-  über  die  königlich  preussische  Armee  u.  s.  w.  Bearbeitet  von  der  Medicinal- 
Abibeilang  de»  königlieb  preusstscboD  Kriegsministcriums,  umfassend  die  Berichtsjahre  1873/74 
bis  1889/90.  —  *i  Hassk,  Med.  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Heilk.  in  Preossen.  1832,  N'r.  3.  — 
*)  RuHK,  Fall  Yon  Eierpierknochen.  Orakpb  und  Waltoeb,  Jonm.  d.  Angonhk.  1830,  XIV, 
pag,  142.  —  •)  Roth  und  Lkx,  Miiitärge.snndheitspfjege.  1877,  III.  —  •)  Wilm,  Uebcr  Exer- 
ierknochen  im  Anschlii^ä  an  einen  im  llarinelazareth  ra  Wilhelmshaven  behandelten  Fall. 
ang.-Disscrt.  Berlin  1887.  —  ')  Vikchow,  Die  krankhaften  Geschwülste.  1863—1867,  U. 
pag.  72.  ~  ')  V01.KUAXX,  II,  2.  Abth.,  pag.  8.^4  des  Handbachs  der  allgemeinen  und  sqc- 
l^ellen  Chirurgie    von  PiTHA-Bn-i-noTH.    —    *)  P.  Vogt  ,   Die    cKwiiTRW^AiCTv  YwTM!Ji^»tv\.«;"».   ?wx 
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ntvcren   Extroinitäten.   Deutsche  Chirurgie  von  Billboth-Lcsckk.  1881 ,  64.  Liefernn^r,    §  SCH 
und  28ft.   —  ")  SKTDicLKn,  Schleifsteinexsudate  der  Recruten.  Deutsche  inilitärilrztl.  Zeit*ohr. 
1879,  pag.  33.   —  ")  Hawkjss,  Med.  Gaz.  London,  Mai  1843.  —  ")  Sanitätsberichl  iihw 
die  köniirlich  preossische  Armee  n.  a.  w.  für  das  Jahr  1882  84,  bearbeitet  von  der  Mt-dicioal- 
abtheiluuif    des  Krie^niinisterianis.   —   '^)  DOiis,  Exerciirknochen  im    rechten    Deltamoskel- 
Deutsche  militärärfetJ.  Zeitschr.  1887,  pag.  321.  —  '*)  BiKCH-HrKSCHFZLD,  s.  Artikel  »Osteom» 
in  Eulenbüko'b  Real-Encyclopädie  d.  ge».  Heilkunde,   1.  Aufl.  —  '*)  Villaket,    Handwörter- 
buch der  gesamniten  Medicin,  s.  Artikel  >Exercierknochen«.  —  '•)  Uamoxet,  Ilemato-oftteome 
du  nioyen  addncteur.  Areh.  de  med.  XXI,  pag.  457.  —  ")  Billboth,  Knochenbildung  in  der 
Adductorengruppe    des    rechten  Oberschenkels    bei    einem  alten  Cavallerieofficier.    Deutsche- 
Klinik.   1855,  Nr.  27.   —   ")  Josephsok,  lieber  Osteome  in  den  Adductionsmnskeln  von  Caval— 
leristen  (ßeitknochenl.   Deutsche  militUrärctl.  Zeitschr.  Berlin  1874,  III,  pag.  ö6.  —  ••»  Tab— 
ti£bk,    Osteotomie    d"un     muacle    adducteiir    chez    uu  cavalier.    Arch.  de  mW.  et  de  phann- 
roilit.  XVIJ,  pag.  561.     —   *"(  A.  Schmit,    De  rostöotomie  des  rauseles  de  la  cnisse  chex  les* 
cavaliers.  Revue  de  chir.    1890,  pag.  731.  —  *"}  u.  "')  Charcot  et  Coüilladlt,  Etndes  clint— 
qnes  sur  les  ruptnres  Diuaculaires  chez    les  cAvalJ«.«r9.    Revue  de  chir.    1887,    pag.  325;    und 
dasselbe  als:    Kupture   of  muscles  in    cavalry    soldicrj«.    Brit.  med.  Journ.    II,    pag.  503.    — 
'•)  E.  GuAK,    Die  Reservelazaretho  zu  Düsseldorf  während  des  Krieges  von  1870/71.    Elber- 
feld  1842,  pag.  64  ff.    —    **)  Oblow,    Ueber  Osteüme   in    den  Adduetoren   der  Cavalleristen 
fReitknochen,  Billboth).   Wiener  med.  VVochenschr.  1889,  Nr.  51.  —  '*j  Lauesqde,  OstC-omr 
du  droit  interne  chez    nn     cavalier.    Journ.  de  mc^d.  de  Bordeaux.    Annt'w  1889,    pag.  5.    — 
*•)  Busch,  Die  Osteoblastentheorie  auf  normalem  und  pathologischem  Gebiet.  Deutsche   Zeit- 
schrift f.  Chir.   1878,  X,  pag.  59.  —  ")  Favikk,    De  rosteome  des  musclea  addnctenrs  chez 
les  cavalier».    Arch.  de  med.  et  de  pharm,  milit.    1889,    pag.  393.  —  **)  AaTEOiAHo.    Contri- 
bnto  allo  studio  dello    malattie   professionali.    Giornale  di  med.  milit.    1886.    png.    1053.    — 
")  Met!>noLo,    Osteom  im  Extensor  quadriceps  cruris.    Deutsche  militärärztl.  Zeitichr.  1887, 
pjig.  340.  —  '**)  LvuEWio,  Mittheilung  in  der  militKrärztlichcn  Section  der  50.  VerHammlung 
deutscher  Naturforscher    und  Aerzle.    —    ")  Pitha  ,    Wochenblatt    der    Gesellschuft  Wiener 
Aerzte.  1864,  pag.  373.  —  ")  Podbatzki,    Wiener  med.  Presse.    14.  Jahrgang,  pag.  406    — 
")  KoBiTANtiKr.  Handbuch  der  speciellen  pathologischen  Anatomie.  I,  pag.  364.  —  **)  .Skvdkler. 
Uetjer  Schicifsteinexsudate    im  Rectui^  abdominis    von  Recruten.    Deutsche  militärärztl.  'Mt- 
achrift.  1879,  pag.  33.  ViJ/mirt. 

Exfoliation  (von  folium)  Blatt,  Abblätterung.  Die  allmälig:e  Ab- 
stossung  nekrotischer  Gewebe,  besonders  Knochen  und  Knorpel;  s.  Nekrose. 

Exliuitiation.  Die  .Ausgrabung-  von  Leichen  oder  Leichentheilen 
kann  entweder:  1.  im  gerichtlichen  AuTtrage  vorgenommen  oder  2.  aus 
anderen  Gründen  angeordnet  werden,  oder  endlich  3.  zufällig  geschehen. 

Ad  1.  Die  österreichische  Strafprocessordnung  ordnet  (§  I27j  die  Wieder- 
ausgrabung einer  Leiche  an,  wenn  bei  einem  Todesfalle  der  Verdacht  sich 
ergiebt,  da.ss  derselbe  durch  ein  Verbrechen  oder  Vergehen  verursacht  ui 
die  Leiche  bereits  beerdigt  wurde ;  sie  macht  aber  die  Ausgrabung  vc 
zwei  Umständen  abhängig,  und  zwar  erstens,  wenn  von  derselben  nach  den 
Umständen  des  Falles  noch  ein  erhebliches  Ergebniss  erwartet  werden 
kann,  und  zweitens,  wenn  nicht  dringende  Gefahr  fQr  die  Gesundheit 
der  Personen,  welche  an  der  Leichenschau  theilnehmen  mQssen,  vorhanden 
ist.  Was  diesen  letzton  I'mstan<l  anbetrifft,  so  haben  wir  bereits  früher 
(Wiener  Gerichtshalle.  1873,  Nr.  104)  darauf  hingewiesen,  dass  die  aner- 
kennungswerthe  Fürsorge  der  Gesetzgeber  für  die  Gesundheit  der  an  der 
Section  betheiligten  SanitAtspersonen  eher  den  Einwohnern  des  Ortes  zu- 
gewendet werden  sollte,  in  welchem  die  Ausgrabung  stattgefunden  hat, 
besonders  zur  Zeit  einer  daselbst  oder  in  der  nächsten  LTmgebung  herr- 
schenden Epidemie;  wir  waren  nur  ein  einziges  Mal  in  der  Lage,  gegen 
die  Ausgrabung  einer  Choleraleiche  zu  stimmen,  und  fanden  uns  dazu  durch 
den  panischen  Schrecken  veranlasst,  denn  die  blosse  Nachricht  von  der 
beabsichtigten  Exhumation  im  Orte  hervorrief.  Die  deutsche  Strafprocess- 
ordnung (§  87)  fasst  sich  in  dieser  Beziehung  kürzer  und  allgemeiner,  indem 
sie  sagt:  »Behufs  der  Besichtigung  oder  Oeffnung  einer  schon  beerdigten 
Leiche  ist  ihre  Ausgrabung  statthaft«  ,  und  das  preussische  Regulativ  für 
das  Verfahren  der  Gerichtsärzte  bei  den  gerichtlichen  Untersuchungen  mensch- 
licher Leichen  vom  13.  Februar  1875  fügt  ergänzend  hinzu  i§  4),  dass  wegen 
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orbandener  Fäulniss  Obductionen  in  der  Regel  nicht  unterlassen  und  vom 
erichtsarzte    nicht    abgelehnt    werden  dürfen,    weshalb  auch  der  Arzt  für 
die  Wiederausgrabung  der  Leiche  zu  stimmen  habe,  ohne  Rücksicht  auf  die 
seil    dem  Tode  verstrichene  Zeit,    da  Abnormitäten    un<l  Verletzungen    der 
Knochen  noch  ermittelt,  die  Identität  u.  s.  w.  noch  festgestellt  werden  kann. 
Wir  geben   diesen  Bestimmungen    unbedingt  den  Vorzug  vor    den  österrei- 
hischen,  weil  jeder  Gerichtsarzt  zugestehen  muss,  dass  das  Ergebniss  der 
einer  exhumirten  Leiche  vorgenommenen  Obduction  kaum  je  ein  durch- 
aus   negatives   ist.    Wir  brauchen    nicht  besonders    seltene  Fälle  hervorzu- 
heben, wie  z,  B.  jenen  von  Casper  (Gerichtliche  Leichenöffnungen,  l.  Hundert. 
Berlin  1853,  Fall  57),  wo  ein  Fleischklumpen    aus  einer  Abtrittsgrube  ge- 
zogen wurde,  in  welchem  sich  ein  gut  erhaltener  und  jungfräulicher  Uterus 
beTand,    und  den   Schluss  gestattete,    dass    das  weibliche  Individuum  nicht 
hwanger  war,  als  es  den  Tod  fand,  oder  jenen  von  Hofman.v,  wo  inmitten 
lines  Fettwachsklumpens  ein  Lederbeutelchen  und  in  demselben  auf  einem 
Zettel  der  Namen  des  Verunglückten  gefunden  wurde  (ein  ähnlicher  Fall  ist 
auch  uns  bekannt) ;  kommen  ja  Fälle,  wie  die  von  Liman  cltirten,  wo  e.  B. 
nach  zwölf  Wochen    die    intacte    Beschaffenheit   des   Hymens   nachgewiesen 
wurde    und    die  Anklage   auf  Nothzucht   zurückgenommen    werden    konnte, 
der    wo    nach    zehn  Wochen    Peritonitis    durch    mechanische    Hervorrufung 
«Ines  Abortus  nachgewiesen  wurde,  nicht  gar  selten  vor.    Jedenfalls  können 
nicht  nur  Verletzungen  der  Knochen  (Luxationen,  frische  oder  geheilte  Frac- 
taren),    die  Reife  Neugeborener  f Knochenkern  in  den  Epiphysen  des  Ober- 
henkelknochens), sondern  auch  Verletzungen  der  Weichtheile  (Schuss-  und 
tichwunden)    und  manche  physiologische    und  pathologische  Zustände  und 
eränderungen    (Schwangerschaft ,  Pleuritis ,  Perikarditis)    noch    lange    Zeit 
nach  dem  Tode  constatirt,  ferner  auf  Grund  der  an  der  exhumirten  Leiche 
eraachten  Wahrnehmungen  (Farbe  der  Haare,  Narben,  Tätowirungen,  Zähne, 
sonders  künstliche  Gebisse)    die  Identität   selbst   nach  Jahren    (in  einem 
alle    sogar   nach    11  Jahren,    Liman)    festgestellt   werden;    endlich  ist  die 
Ausgrabung  nie  zu  unterlassen,    wenn  Verdacht  auf  Vergiftung,    besonders 
mit  metallischen  Giften  (Arsen)  vorliegt,  in  welchem  Falle  die  österreichische 
Vorschrift  für  die  Vornahme  der  gerichtlichen  Todtenschau  vom  28.  Januar 
855,  §  109,  anordnet,  dass  bei  der  Exhumation  wenigstens  ein  Chemiker 
en  sei,   damit  er  bestimme,   »ob  die  Reinigung  des  Cadavers  mit  Bleich- 
ösung  zulässig  ist,    oder  ob  diese  Desinfectionsart  die  Auffindung  des 
unmöglich  machen  würde«.    Diese  Bestimmung  scheint  in  Vergessen- 
eit  gerathen  zu  sein,  da  sie  in   der  Praxis  nicht  befolgt  wird;  sie  ist  übri- 
ens  eine  ganz  überflüssige.    Nothwendig  ist  aber  jedenfalls,  dass  der  Arzt 
i  der  Ausgrabung  der  Leiche  zugegen  sei,  wenn  der  Verdacht  einer  Ver- 
f»ung  vorhanden  ist;    denn  schon   während    des  Ausgrabens    einer  Leiche 
usa  der  Arzt   die  Frage  im  Auge  behalten,    ob  das  Gift,    welches    durch 
'die  chemische  Untersuchung    etwa  aufgefunden  werden  konnte,    nicht   erst 
nach    dem  Tode   des   Individuums    in    dessen  Körper    gelangte,    und    zwar 
ntweder   vor   der  Beerdigung  (durch  Balsamiren  des  Körpers),    oder  nach 
erselben  vom  Erdboden  aus,  oder  durch  verschiedene  Gegenstände,  welche 
den  Verstorbenen  in  den  Sarg  mitgegeben  werden  (künstliche  Blumen,  Metall- 
öpTe,  Kreuze  u.  s.  w.).    Diese  Gegenstände    müssen  daher  gesammelt  und 
die  chemische  Expertise  aufbewahrt  werden;  wird  aber  die  Leiche  hoch- 
adlg  faul  und  der  Sarg  bereits  zerstört  angetroffen,  so  muss  auch  etwas 
e    vom  Grabe    ausgehoben    werden ,    da    die  Möglichkeit    vorhanden    ist, 
das  Gift  (Arseni  aus  dem  Erdboden  in  die  Leiche  gelangte. 
Ad  2.    Die  Exhumation    menschlicher   Leichen    wird    auch    vielfach    zu 
ussergerichtlichen  Zwecken  vorgenommen,  z.  B.  bei  Umlegungen  von  Fried- 
fen,  Restaurirungen  von  Kirchen,  Anlage  von  Stra,ssct\,  \>eivV)0ö^TVxÄ.'»\3LWi,%w 
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einzeloer  Leichen   in  F'amilieng^rQfte  u.  s.  w.    Auch   in    solchen   Fällen    mu 
die  Ausgrabung:  unter  Aufsicht  des  Arztes  von  statten  gehen,  damit  Leben 
und  Gesundheit  der  dabei  beschäftigten  Arbeiter  nicht  Schaden  leiden.  Diesen, 
oft  in  grösserem  Massstabe    vorgenommenen  Ausgrabungen    haben   wir  die 
Kenntniss    des  V^erwesungsprocesses    je  nach  der   seit  der  Beerdigung  ver- 
strichenen Zeit,  je  nach  Beschaffenheit  des  Erdbodens  u.  s.  w.  zu   verdanken 
(Orfila,  Mödecine  legale.  Paris  1836;   Moser,   Befund   an   45    exhumirten 
Leichen  auf  dem  Friedhofe  zu  Hohenwarth  im  Jahre  1864.  Vierteljahrschr. 
f.  gerichtl.  Med.    1866);   besonders    lehrreich    war   in    dieser   Beziehung   die 
Massenausgrabung   der  üeberreste    der   in   der    Schlacht   bei  Solferino    ge- 
fallenen Krieger,    wobei  sich  zeigte,    dass  nach  zehn  Jahren  nicht  nur  die 
Weichtheile  verschwunden,    sondern  auch    die  Skelette    zerfallen,    während 
Kleidungsfetzen   und  Schriftstucke    erhalten,    letztere    sogar    noch  leserlich 
waren;    nicht  minder   lehrreich  waren  die  Massenausgrabu ngen    in  Plewoa. 
Ad  3.  Endlich  werden    beim  Graben    von  Fundamenten  Skelette    oder 
einzelne  Knochen  zufällig  aufgefunden.     Hatte  der  Fundort  nie  als  Begräb- 
nissplatz gedient,  so  entsteht  der  Verdacht,  dass  ein  Mensch  verbrecherischer 
Weise    aus   dem  Leben  geschafft    und  heimlich  begraben  wurde.     Der  Arzt 
wird  nun  mit  der  Untersuchung  dieser  Knochen  betraut  und  hat  zuvorderst 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  gefundenen  Knochen  von  einem  Menschen 
herrühren,  und  im  bejahenden  Falle  wird  weiter  gefragt,  welchen  GeschlechtM 
derselbe  war  und  in  welchem   Alter  er  sich  befand,  ferner  welche  Zeitfrist 
seit  seinem  Tode  verflossen  sein  kann  und  ob  nicht  Anhaltspunkte  zur  Auf- 
klärung der  Todesursache  vorhanden  sind.   Die  Unterscheidung  menschlicher 
Knochen    von    denen    anderer  Thiere  ist   in  der  Regel  nicht  schwer ;    auch 
das  Geschlecht  ist  leicht  zu  bestimmen,  wenn  nur  das  Becken  erhalten  ist: 
für   die    beiläufige  Bestimmung   des  Alters    finden    sich  oft   wichtige  Kenn- 
zeichen (Grösse  des  Schädels,  Zustand  der  Nähte  desselben,  Zähne),    dann 
kann   mit  Zuhilfenahme    dieser  Kennzeichen    aus   der  Körperlänge    auf  das 
Alter  geschlossen  werden,  jene  aber  ist  nach  dem  von  CvVRUS,  Liharzik  u.  A. 
angegebenen  Tabellen    leicht    zu    berechnen,    wenn   nur  ein  Röhrenknochen 
gut    erhalten  ist.     Schwierig  hingegen    ist  die  Bestimmung,    wie    lange    die 
Knochen    im    Erdboden    lagen ;    noch    schwieriger    und    nur   ausnahmsweise 
möglich  ist  der  Nachweis  der  Todesursache.  x.  Hittbiu». 

Exinonthy  Devonshire,  freundliches  kleines  Kanalbad  mit  schönem 
Strande.  E<im.  Fr. 

Exodyne^  in  Amerika  als  Antipyreticum  und  Antineuralg:icum  an- 
gepriesen, ist  nach  einer  Analyse  von  Goldmann  (Pharm.  Ztg.  1892,  5)  ein 
Gemenge  von  Acetanilid  (90<*/(,),  Natriurasalicylat  (ö**/,,)  und  Natriumcar- 
bonat  (S^/o).  Lot>biscti. 

Exompbalus^  s.  Missbildungen. 

Exophttialmas  bezeichnet  eine  krankhafte  Lageveränderung  des 
Augapfels,  bei  welcher  derselbe  aus  der  Augenhöhle  hervortritt;  gesellt 
sich  hinzu  eine  Entzündung  des  Bulbus,  so  spricht  man  von  Exophthalmie. 
Für  gewöhnlich  wird  man  das  scheinbare  Hervortreten  des  Auges,  wie  es 
durch  eine  ungewöhnliche  Grösse  desselben  bedingt  ist,  z.  B.  bei  Hydroph- 
tbalmus  oder  starker  Kurzsicbtigkeit^  nicht  in  dieser  Weise  benennen.  Bei 
geringeren  Graden  und  bei  Doppelseitigkeit  des  Hervortretens  ist  es  daher 
nicht  immer  leicht,  die  richtige  Diagnose  betreffs  der  pathologischen  Lage- 
veränderung zu  stellen ;  aber  selbst  bei  einseitigem  Vorkommen ,  wo  der 
Unterschied  der  Augenlage  unverkennbar  ist,  muss  man  etwaige  Ungleich» 
heiten  der  Refraction  oder  etwaige  Asymmetrie  des  Schädelbaues  in  Be- 
rücksichtigung ziehen.  Es  kann  dies  von  grosser  Bedeutung  werden,  wenn 
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^beispielsweise  bei  der  Diagnose  des  Morbus  Basedowii  ein  einseitiger  Exopbthal- 
lus,  wie  es  gelegentlich  vorkommt,  den  Ausschlag  geben  soll.  Zur  Messung 
les  Grades,  in  welchem  das  Hervortreten  vorhanden  ist,  bedient  man  sich 
^besonderer  Instrumente  (Exophthalmometer,  s.  d.).    Gewöhnlich  reicht  es  aus, 
wenn   man  einen  Centimetermassstab    an  den  äusseren  Orbitalrand ,    in  der 
^.Höbe  der  Hornhautmitte ,   setzt    und    auf   diesen  Massstab    ein    im    rechten 
inkel  dazu  gestelltes  Stäbchen  bis  zur  Berührung  der  cocainisirten  Hom- 
'liaut    heranführt.    Die  Entfernung    des   Homhautcentrums    vom    Orbitalrand 
dient  als  Mass  für  den  Exophthalmus.    Hemerkenswerth  ist.,  dass  man  bis- 
weilen bei  der  Annäherung  des  Stabes  an  die  Hornhaut  bei  sehenden  Augen 
ein  deutliches  Zurückweichen  in  die  Orbita  beobachtet.    Bei  Thieren,  beson- 
^■iers    bei   Pferden,    tritt    im   Tet-anus    durch    krampfhafte   Contraction    des 
^Retractor  bulbi  ein  starkes  Zurücksinken  ein.  Ist  der  Augapfel  soweit  her- 
^vorgetneben ,    dass   er  vor    den    Lidern  Hegt,    so  bezeichnet    man  den  Zu- 
^btand    auch    als   Luxatio    bulbi.    Die    Richtung,    in    welcher    der  Augapfel 
^Hiervorgetrieben    ist,    kann   verschieden  sein:    entweder  gerade   nach    vorn 
oder  seitwärts.    Nach  dem  Grade    und   der  Art   der  Heraustreibung   finden 
sich  Veränderungen  in  der  Beweglichkeit  des  Auges :  bei  einigermassen  er- 
heblicherem Exophthalmus  ist  selbst  bei  gleichmässigem  Vorstehen  doch  nach 
allen  Richtungen  hin  eine  geringe  Beschränkung  der  Excursionen  zu  beob- 
achten ;  bei  seitlicher  Verschiebung  treten  entsprechende  stärkere  Beschrän- 
kungen ein,   es  kann  selbst  zu  einem  vollständigen  Verlust  der  Beweglich- 
keit kommen.    Die  Folge  ist,  dass  bei  erhaltenem  Sehvermögen  die  Kranken 
durch  Doppelbilder,  die  bei  bestimmten  Blickrichtungen  erscheinen,  belästigt 
werden.    Oft  ist  auch  das  Sehvermögen  durch  Erkrankungen  des  Sehnerven 
oder   des  Bulbus,  welche  direct  Folge  der  den  Exophthalmus  veranlassenden 
Ursachen  sind,  herabgesetzt   oder  ganz  aufgehoben.    Das  allmälige  Hervor- 

I treten  des  Auges  allein  bezweckt  selten  eine  Opticusaffection,  da  derselbe 
|n  Folge  seiner  normalen  S-förmigen  Krümmung  diesem  Hervortreten  durch 
|6ine  Streckung  folgen  kann.  Selbst  traumatisch  luxirte  Bulbi  sind  unter 
Erhaltung  des  Sehvermögens  wieder  in  die  Orbita  reponlri  worden. 

Die  Augenlider  werden  beim  Exophthalmus  auseinandergedrängt,  bei 
^—höheren  Graden  desselben  in  dem  Masse,  dass  ein  vollkommener  Lidscbluss 
^■tticht  mehr  möglich  ist  (Lagophthalmus).  Hierdurch  sind  Entzündungen  der 
^■Donjunctiva,  der  Cornea  und  Thränenträufeln  veranlasst.  Die  Hornhaut- 
^■ftffection  kann ,  vorzugsweise  auf  der  Basis  von  Vertrocknungsprucessen 
^■>kerosisi,  sehr  gefährlich  werden,  zu  Trübungen  und  ausnahmsweise  selbst 
^Rurn  vollständigen  Verluste  der  Hornhaut  führen.  Auch  kommt  durch  den 
Druck  des  Augapfels  gelegentlich  ein  Ektropium  des  unteren  Lides  zu  Stande, 
^^ie  Behandlung  dieser  secundären  Folgen  des  Exophthalmus  besteht,  wenn 
^Has  ursächliche  Leiden  selbst  nicht  zu  beben  ist,  vorzugsweise  darin ,  dem 
^Blnbedeckten  Bulbus  Schutz  gegen  äussere  Einflüsse  zu  gewähren  :  so  Tragen 
^»ner  Schutzbrille,  öfteres  Befeuchten  des  Auges  mit  Milch  oder  physiologischer 
^Kochsalzlösung,  Schutzverband  wenigstens  während  der  Nacht,  nöthigenfalls 
^Verkleinerung  der  Lidspalte  durch  eine  Operation  (Tarsorhaphie). 

Die  Ursachen  des  Exophthalmus  liegen  vorzugsweise  in  einer  Ver- 
^Kiehrung  des  Orbitalinhaltes  oder  in  einer  Beschränkung  des  Orbitalrauraes 
^Rurch  Veränderungen  in  den  Augenhöhlenwandungen,  Das  erstere  geschieht 
durch  Hypertrophie  oder  Entzündung  des  Fettzellgewebes,  stärkere  Blutfülle 
^»und  Oedem  (so  bei  Hirnsinusthrombose),  durch  Emphysem,  Blutungen, 
^Kiterungen,  Cysten  und  Tumoren ;  das  letztere  durch  Ausdehnung  der  anlie- 
^Henden  Höhlen  (Antr.  Highmori,  Stirnhöhlen,  Nasenraum,  oder  Knochenver- 
^■ickungen  (Periostitis,  Exostosen  etc.).  Da  aber  auch  die  normale  Spannung 
^■er  Augenmuskeln  einen  Einfluss  auf  die  Lage  des  Bulbus  hat,  so  beob- 
^^chtet  man  bei  ausgedehnten  Lähmungen  derselben  (i,  B.  V>e\  ^ft\AiöTsvQ\!öx\vÄ- 
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Exophthalmus.  —  Exostosis. 


paralyseni  ebenfalls  ein  gewisses  Hervortreten  des  Bulbus  (Exophthalmus 
paralytlcus);  sog'ar  etwas  ausgiebige  Tenotoinien  der  M.  recti  können  dazu 
Anlass  geben.    (Vergl.   den  Artikel  Orbita.)  h.  Srhmidt-Rimpjer. 


Exostosis.  Als  Exostosen  bezeichnet  man.  im  Gegensatz  zu  den 
mehr  diffusen  Hyperostosen,  die  circumscripten  Auewüchse  und  Geschwulst- 
bildungen am  Knochen,  welche  aus  echter  Knochensubstanz  bestehen;  sie 
bilden  einen  Haupttheil  der   »08teome<. 

Die  Exostosen  bieten  sowohl  im  Bau,  als  in  der  äusseren  Form,  in 
der  Art  des  Auftret-ens  und  des  Sitzes  am  Knochen  grosse  Verschiedenheiten 
dar  und  lassen  sich  darnach  in  verschiedener  Weise  eintheilen. 

Der  äusseren  Gestalt  nach  unterschied  C.  O.  Weber  '),  hauptsächlich 
mit  Rücksicht    auf   das  praktische  BedOrfniss.    folgende  vier  Hauptformen; 

1.  Dornige  oder  kammähnliche  Exostosen,  welche  sich  mehr  oder  weniger 
hoch  mit  schmaler  Basis  vom  Knochen  erheben. 

2.  Gestielte  Exostosen,  pilzförmig  oder  rundlich,  knollig,  mit  schmaler 
Basis. 

3.  Umschriebene  Geschwülste  mit  rundlicher,  bald  höckeriger,  bald 
glatter  Oberfläche,  deren  Basis  aliraälig  in  den  unterliegenden  Knochen 
übergeht. 

4.  Uebergänge  zur  Hyperostose  (besonders  am  Schädel). 

Die  Substanz  der  Exostosen  zeigt  dieselben  Verschiedenheiten,  wie  die 
der  normalen  Knochen,  sie  ist  entweder  compact  oder  spongiös,  oder 
beides  zugleich,  indem  die  Rinde  aus  compacter,  das  Centrum  aus  spongiöser 
Substanz  besteht.  Nicht  selten  ist  das  Gewebe  der  Exostosen  durchweg  sehr 
dicht,  sklerotisch,  elfenbeinartig  (Ex.  eburnea).  oder  die  ganze  Neubildung 
ist  spongiös  (Ex.  spongiosa),  oder  die  Erweiterung  der  Hohlräume  der  spon- 
gi(^Hen  Substanz  kann  zur  Bildung  einer  wirklichen  Markhöhie  führen,  welche 
mit  gewöhnlichem  Knochenmark  gefüllt  ist  (Ex.  raeduUosa).  Es  kommen 
tihfr  auch  Uobergänge  der  einen  Form  in  die  andere  vor,  eine  ursprünglich 
»IMingiöbc  Exostose  kann  durch  nachträgliche  Verdichtung  ihrer  Substanz 
/.u  «.'inrr  conipftcten.  elfenbeinernen  werden,  ebenso  wie  umgekehrt  aus  einer 
»ylrhcn  durch  Erweiterung  der  Hohlräume,  Resorption  der  Knochensubstanz 
eint'  Hpongiöse  oder  mediillöse  hervorgehen  kann. 

Vmc'iiow  legt  besomleres  Gewicht  auf  die  Scheidung  der  ursprünglich 
elfenbeinern  angelegten  und  der  nachträglich  sklerosirten  Exostosen,  indem 
bei  der  letzteren  die  Lamellensysteme  des  Knochens  sich  concentrisch  um 
OeläSHcanäle  anordnen,  während  sie  bei  der  ersteren  in  Folge  der  Schich- 
tung durch  Apposition  parallel  der  Oberfläche  verlaufen. 

Die  alte  Vorstellung,  dass  die  Exostosen  durch  ein  locales  Auswachsen 
des  fertigen  Knochens,  durch  eine  Art  Expansion  sich  bilden,  kann  heute 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Wie  der  normale  Knochen  durch 
Appa»)iiion  neuer  Knochensubstanz  wächst,  so  kann  auch  eine  Exostose 
«tets  nur  auf  einer  Steigerung  dieses  normalen  Vorganges  beruhen.  Bekannt- 
lich kommt  aber  hei  der  normalen  Bildung  der  Skeletknochen  erstens  die 
Kochenhildung  an  Stelle  von  vorgebildetem  Knorpel  und  zweitens  die 
Knochenbildung  aus  dem  Bindegewebe,  dem  Perioste,  in  Betracht.  Während 
bei  der  Mehrzahl  der  Skeletknochen  diese  beiden  Bildungsvorgänge  mit 
einander  concurriren,  findet  bei  den  sogenannten  Deckknochen  des  Schädels 
ausschliesslich  der  letztere  Modus  statt. 'In  Uebereinstimmung  damit  können 
auch  die  Exostosen  entweder  aus  präformirtera  Knorpel  hervorgehen,  oder 
sie  entstehen  aus  dem  Periost.  Dazu  kommt  als  Drittes  noch  die  Ver- 
knöcherung des  Bindegewebes,  der  Bänder,  Sehnen,  Fascien .  und  nach- 
trägliche Verschmelzung  des  neu  entstandenen  Knochens  mit  dem  Skelet- 
Jcnocben. 
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Hieraus  ergeben  sich  zwei  Hauptformen  von  Exostosen,  welche  voll- 
stfindiK  von  einander  g^etrennt  werden  müssen,  die  knorpeligen  (cartiia- 
ginösen)  Exostosen  und  die  aus  Bindegewebe  hervorgehenden.  Die 
letzteren  zerfallen  wieder  in  die  eigentlichen  periostealen  und  die  ur- 
sprQnglich  parostealen  Exostosen. 

Dasjenige  Gewebe,  dessen  Wucherung  die  ersteren  hervorbringt,  ist 
der  primordiale  Skeletknorpel,  während  die  periostealen  Exostosen  aus  einer 
excessiven  Production    der   osteogenen  Schicht   des    Periostes   hervorgehen. 

/.   Die  kuorpoligen  Exostosen. 

Dieselben  entwickeln  sich  ausschliesslich  aus  denjenigen  Tbeilen  des 
Skelets,  welche  aus  einer  knorpeligen  Anlage  entstehen,  sie  fehlen  dem- 
gemäss  an  den  Deckknochen  des  Schädels,  kommen  aber  an  der  Schädel- 
basis zur  Beobachtung.  Ausserdem  finden  sie  sich  sowohl  an  der  Wirbel- 
säule, als  an  den  Rippen,  an  den  platten  Knochen,  dem  Schulterblatte  und 
»den  Beckenknochen ,  mit  Vorliebe  jedoch  an  den  langen  Knochen  der  Ex- 
tremitäten.    Namentlich    an    den    letzteren    lässt   sich    ihre  Beziehung    zum 


Fl»,  si . 
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A  Aaiioht  von  ausun.  B  Dnreb»cbnitt. 

Oronao  ktiorpeligo  Exoato.iia  des  obena  Rt^diuaoudoa. 

e  Capitnlnni  radli ;  die  Zwiacbenknorpslichalbs  liit  noch  «rbalten ;   die  KxoMoc«  enUpringt  mit  hrvlwr 

liAiif  oomiltolbiU'  unter  derselben   und    iit  nrfprAnglieh    Tom  Knorpel   atu^afsagfln    JtUuudliehe,  mit 

Koorpel  Oberxogeoe  Uerrorragaogen  der  BxottCMe.  d  8«haft  dal  B*dinii. 

Skeletknorpel  deutlich  erkennen,  Indem  sie,  wie  es  scheint,  fast  ausschliess- 
lich an  den  Epiphysenenden  der  Knochen  sich  entwickeln,  und  zwar  hier 
besonders  in  der  Gegend  des  Intermediärknorpels.  Freilich  findet  man  am 
ausgewachsenen  Knochen  nicht  selten  derartige  Exostosen  im  Bereiche  der 
Diaphyse  in  ziemlich  beträchtlicher  Entfernung  von  den  genannten  Stellen, 
doch  erklärt  sich  dies  Verhalten  sehr  einfach,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Entstehung  dieser  Exnstosen  in  eine  verhältnissmässig  frühe  Periode  des 
Wachsthums  fällt.  Ist  die  Exostose  einmal  gebildet,  so  bleibt  sie  an  der 
selben  Stelle  des  Knochens  stehen,  während  die  Epiphyse  sich  bei  fort- 
schreitendem  Längenwachsihum  immer  mehr  entfernt.  Am  besten  wird  dieses 
Verhalten  veranschaulicht  durch  die  bekannten  Versuche  über  das  Längen- 
wachsthum  der  Knochen  mit  Hilfe  eingeschlagener  Stifte.  Während  der 
Abstand  dieser  Stifte  in  der  Diaphyse  bei  fortschreitendem  Längen  wachs - 
tbum  stets  der  gleiche  bleibt,  nimmt  ihre  Entfernung  von  dem  Epiphysen- 
ende  mehr  und  mehr  zu  (s.  Fig.  21). 

Der  Form    nach    können    die  knorpeligen  Exostosen  sehr  grosse  Ver- 
Ischiedenheiten  darbieten,   von    dem  kleinsten  rundV\c\\eT\  Yw^tvoVgVc;^  \vä  tojcsv 
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omfangn'eicbeD  stacheUjären  Auswuchs.  Dazwischen  ließren  alle  möglichen 
Gestalten,  einfach  halbkugelige  oder  gestielte.  linoUenförmige ,  zusammen- 
gesetzte, zugespitzte,  hakenförmig  gekrümmte,  stalaktitenförmige  Bildungen 
von  mehreren  Zollen  Länge.  Nicht  selten  sind  umfangreiche,  höckerige 
Geschwülste  von  der  Grösse  einer  Walnuss,  eines  Hühnereies  und  mehr 
beobachtet  worden,  welche  meist  mit  schmaler  Basis  dem  Knochen  aaf- 
sasaen. 

Ihre  Substanz  ist  entweder  spongiös,  mit  compacter  Rinde  oder  durch- 
weg compact,  sklerotisch;  an  der  Basis  gehen  sie  meist  ohne  bestimmte 
Grenze  in  das  Gewebe  des  Knochens  Ober,  von  welchem  sie  ausgehen;  zu- 
weilen setzt  sich  auch  die  Markhöhle  der  letzteren  direct  in  die  Exostose 
hinein  fort,  ein  Umstand,  der  in  einigen  Fällen  die  Entstehung  einer  Osteo- 
myelitis nach  der  Exstirpation  der  Exostosen  begünstigte. 

Das,  was  diese  Exostosen  aber,  abgesehen  von  ihrem  Sitze,  als  carli- 
laginöse  (>chondrogene< )  charakt^risirt.  ist  das  Vorhandensein  einer  Schicht 
hyalinen  Knorpels  an  dem  freien  Ende  derselben.  Die  Dicke  dieser  Schicht 
kann  sehr  verschieden  sein;  in  der  Regel  ist  sie  nur  gering.  Mikroskopisch 
zeigt,  sie  eine  dem  Gelenkknorpel  analoge  Beschaffenheit,  sie  verhält  sich 
jedoch  verschieden,  je  nachdem  das  Wachsthum  der  Exostose  noch  im  Fort- 
schreiten begriffen  oder  abgeschlossen  ist.  Die  Knorpelschicht  kann  schliess* 
lieh  ganz  schwinden;  Cohxheim  vermisste  dieselbe  an  den  grössten,  offenbar 
ältesten  Exostosen ,  während  die  kleineren  jüngeren  Auswüchse  desselben 
Falles  sie  ohne  Ausnahme   darboten. 

Daher  kann  bei  älteren  knorpeligen  Exostosen  die  Unterscheidung  von 
anderen  Formen  zuweilen  recht  schwierig  werden,  umsomehr,  als  auch  dip 
ursprüngliche  Gestalt  der  Auswüchse  durch  nachträgliche  Umwandlung  sehr 
verändert  werden  kann. 

Die  Entstehung  der  cartilaginosen  Exostosen  fällt  hauptsächlich  in  da.<i 
jugendliche  Alter,  also  in  die  Zeit  des  Knochenwachsthums.  Einigemale  sind 
sie  sogar  bereits  bei  der  Geburt  vorhanden  gewesen.  Broca  hat  sie  dataer 
nicht  unpassend  als  »Exostoses  de  croi.ssance«   bezeichnet. 

Es  giebt  indess  noch  eine  zweite  Periode  im  Leben,  welche  sich  durch 
eine  Neigung  zur  Knochenbildung  (Diathesis  ossifica)  auszeichnet,  nämlich 
das  Greisenalter  (s.  Virchow  *),  pag.  88).  Bekanntlich  ist  die  Arthritis  de- 
formans,  das  Malum  senile,  ausgezeichnet  durch  Wucherung  der  Gelenk- 
knorpel, welche  zur  Bildung  der  mannigfaltigsten  Auswüchse  am  Rande  der 
Gelenkknorpel  führt;  diese  Knorpelwucherungen  verknöchern  ebenfalls  und 
unterscheiden  sich  demnach  nicht  von  gewöhnlichen  knorpeligen  Exostosen, 
obwohl  der  Sprachgebrauch  sie  in  der  Regel  davon  trennt.  >Man  spriobt 
von  Exostosen  gewöhnlich  erst  dann,  wenn  die  Kochenbildung  eine  besonder« 
Höhe  erreicht.<  (A'^irchow,  ibid.)  Derselbe  Vorgang  findet  sich  an  den  Rin- 
dern der  VVirbelkörper  und  an  den  Synchondrosen.  wo  die  neugehildetcn 
KnochonvorsprQnge  brückenartig  über  Bandscheiben  und  Knorpel  hinüber- 
icreifen  und  sur  Synostose  der  Knochen  führen  (sogenannte  supraeartiU^iaire 
Exostose  ViRCHOWsV 

Diese  sämmtlichen  Koocbenneubildungen  gehören  somit  ein<»r  anderen 
Kate^rie  an;  sie  mit  Vihchow  den  chronisch  entzündlichen  P  zuzu- 

rechnen, entspricht  unseren  jetzigen  Anschauungen  von  der  N  •  r  Ent- 

iQndung  nicht  ganz,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist.  dass  diese  Knorp«!- 
wocherungen  sich  nicht  selten  mit  Röthung.  Schwellung  und  Schmershafüg- 
keit  der  befallenen  Gelenke  verbinden.  Man  kann  also  sa^en,  dass  jene 
Wucherungen  in  Begleitung  cbronisch-entzOndlicher  Zostiode  aoftret«».  Gau» 
unrichtig  wäre  es.  wenn  man  aus  der  Natur  dieser  Prooesse  auch  auf  ein« 
chronisch- entzündliche  Kntstehung  der  knorpeli^a  ExosUwen  Qberfaaupl 
seUiessen  wollte,  wie  es  z.  B.  von  Lancerbacx  *)  feecbiehU 
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Multiple  Exostosen.  —  Die  knorpeligen  Exostosen  kommen  in  der 
Regrel  vereinzelt  oder   in  geringer  Zahl  am  Skelet  vor.  In  diesem  letzteren 

ri'alle  ist  das  symmetrische  Auftreten,  z.  B.  an  den  oberen  Epiphysen  beider 
Schienbeine  bemerkenswerth.  Es  giebt  aber  eine  ganze  Anzahl  Fälle  von 
sehr  zahlreichen  Exostosen  bei  einem  und  demselben  Individuum,  welche 
besondere  Beachtung  verdienen.  Derartige  Vorkommnisse  sind  bereits  früher 
von  Abernethy,  DuPirvTRE.N,  Lobstein  u.  A.  in  grösserer  Zahl  beobachtet 
worden  is.  Vikchovv-),  pag.  80);  daran  schliessen  sich  die  neueren  Fälle 
von  Schmidt  f),  Recklinghause.v«),  Weber'),  Cohnheim'),  Marle"),  Boeckel'»), 
^jBoNNEXSCHEiN  "),    Degranges ''),    Horand'*),    Poore"),    Arnott  1'),    Frey^«), 

■ßlBNEY  '"),    HeSKING  '*),    FiSCHER  ^»),    ShUTTLEWORTH  ^''),     SCHOR*l),    LAPASSET  ") 

K.  A.  "->•) 

^B  Meist  waren  die  Schädelknochen  in  diesen  Fällen  ganz  frei  von  Aus- 

^Pwüchsen,  doch  werden  zuweilen  auch  Exostosen  an  der  Basis,    namentlich 

an  der  Verbindung  von  Keilbein  und  Hinterhauptbein,  erwähnt  iSonnen- 
^SCHEIN"),  Weber'),  also  an  derselben  Stelle,  an  welcher  die  Bildung  von 
HpEcchondrosen .    die    der  Verknöcherung   anheimfallen    können,    auch   isolirt 

beobachtet    wird    (Virchow-),  pag.  15).     Die    übrigen  Knochen    des  Skelets 

werden  dagegen  fast  sämmtlich  mit  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Zahl 
^Lvon  Exostosen  besetzt  gefunden,  welche  Geschwulste  von  geringerem  oder 
^wrösserem  Umfange,  von  rundlicher  oder  stacheliger,  oder  knolliger  Gestalt 
^■bilden  und  sich  bereits  äusserlich  so  bemerkbar  machen  können,  dass  die 
^^eine  beträchtliche  Entstellung  des  Körpers  veranlassen.  Einzelne  Exostosen 

können  durch  ihre  Grösse  und  die  dadurch  herbeigeführten  Beschwerden  Anlaas 
^Lxu  operativen  Eingriffen  geben  (Henking  '•*').  Meist  sind  auch  diese  Exostosen 
^rciemlich  symmetrisch  an  dem  Skelet  vertheilt,  hauptsächlich  an  den  Knochen 

der  Extremitäten,  wo  sie,  wie  gewöhnlich,  in  der  Nähe  der  Gelenkenden 
^■ibren  Sit^  haben.  An  den  Wirbelkörpern  bilden  sie  zahlreiche  kleine  Her- 
^Bvorragungen  an  der  Basis  der  Dornfortsätze  und  an  den  Rändern  der 
^■Körper;  an  den  Rippen  finden  sie  sich  häufig  in  grosser  Zahl,  sowohl  nach 
^Pinnen,  als  nach  aussen  hervorragend,  meist  in  der  Nähe  der  Knorpel;   auch 

diese   selbst    sind    zuweilen    durch    kleine    knorpelige    Excrescenzen    ausge- 

I zeichnet;  an  den  Schulterblättern  umgeben  sie  die  Cavitas  glenoidea  oder 
sie  sitzen  dem  freien  Rande  auf;  ebensowenig  fehlen  sie  an  der  Clavicula 
und  am  Sternum,  sowie  am  Becken.  Auch  die  Knochen  der  Hand-  und 
Fosswarzel,  der  Mittelhand  und  des  Mittelfusses,  selbst  die  Phalangen  sind 
suweilen  mit  zahlreichen  Auswüchsen  besetzt. 
Nach  Beobachtungen  von  Bessel-Hagen  *■•)  ist  die  Exostosenbildung 
iiicht  selten  mit  einem  Zurückbleiben  des  Längenwachsthums  der  Knochen 
verbunden,  welches  um  so  beträchtlicher  ist,  je  grösser  die  Zahl  der  Exo- 
stosen am  Knochen.  (Dies  wird  von  Rcbinstein  bestritten.)  Hartmann  ") 
constatirte  bei  einem  31  Jahre  alten  Manne,  der  am  ganzen  Skelet  mit 
multiplen  Exostosen  versehen  war,  und  wegen  dieses  Uebels  20  Jahre  früher 
untersucht  (und  photographirt)  war,  dass  sich  in  der  Zwischenzeit  zahl- 
reiche Exostosen  zurückgebUdet  hatten,  zum  Theil  sogar  (an  den  Rippen) 
vollständig  geschwunden  w^aren.  In  10  früheren  Fällen  soll  ebenfalls  eine 
[Kückbildung  vorgekommen  sein,  doch  nur  in  einem  (Rubinstein ^'*)  ist  dies 
[sicher  bestätigt.  Andererseits  kann  es  vorkommen,  dass  einzelne  Exostosen 
Laufe  der  Zeit  eine  Umwandlung  in  sarkomatöse  Geschwülste  erleiden, 
fwie  in  einem  sehr  eigenthüralichen  von  Chiari  ")  beobachteten  Falle.  Ein 
ll'iähn'ges  Mädchen  hatte  bereits  vom  8.  Lebensjahre  an  zwei  langsam 
[wachsende  Exostosen  am  rechten  Hunierus.  Ein  halbes  Jahr  vor  dem  Tode 
begann  ein  rascheres  Wachsthum  dieser  Geschwülste  bis  zur  Grösse  eines 
Manneskopfes;  der  Tod  erfolgte  an  Erschöpfung  und  Lungenmetastasen.  Die 
Gescbwalst  bestand    aus  Spindelzellen  und  Riesenzellen  mit  eingesprengten 
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Knorpelinseln.  Am  Skelet  fanden  sich  im  Ganzen  über  1000  knorpelige 
Exostosen,  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Epiphysen,  und  an  verschie- 
denen Stellen  auch  kleine,  in  den  Knochen  eingelagert«  KnorpelslQckchen. 
Die  Exostosen  bestanden  aus  spongiösem  Knochen  mit  lymphatischem,  an 
Riesenzellen  sehr  reichem  Mark.  Chiari  leitet  die  Oeschwulstbildung  am 
Humerus  von  dem  Mark  der  Exostose  her. 

Exostosis  bursata.  Ein  Theil  der  knorpeligen  Exostosen  ist  ausge- 
zeichnet durch  das  Vorhandensein  einer  Synovialhöhle,  in  welche  sie  mit 
ihrem  öberknorpelten  Ende    hineinragen,    wie    die  Epiphyse  in  das  Gelenk. 

Die  Aehnlichkeit  mit  einem  Gelenk  wird  noch  erhöht  durch  die  Bildung 
förmlicher  Synovialzotten,  welche  von  der  Innenfläche  des  Sackes  ausgeben. 
Ja,  es  fanden  sich  sogar  in  einer  Reihe  von  Fällen  zahlreiche  Reiskörper 
and  grössere  freie  Körper,  welche  sich  genau  ebenso  verhielten,  wie  die 
freien  Körper  der  Gelenke  (Fischer»»)  Fall  3,  Rindfleisch»«),  Fehlbise.n  "^. 
Derartige  Synovialhöhlen  fanden  sich  sowohl  bei  solitären,  als  auch  in  einigen 
Fällen  von  multipeln  Exostosen.  Recklinghausen  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  dieselben  sich  nach  Art  der  SchJeimbeutel  an  denjenigen  Stellen  ent- 
wickeln, wo  den  Weicht  heilen  eine  besondere  V^erschieblichkeit  über  den 
Exostosen  zukommt,  also  z.  B.  unter  den  Muskeln  des  Oberschenkels,  während 
die  übrigen  Exostosen  von  lockerem  Bindegewebe  umgeben  werden.  Die 
Höhlen  können  an  Umfang  sehr  beträchtlich  zunehmen,  so  dass  die  im 
Grunde  befindliche  Exostose  vollständig  verborgen  bleibt  und  erst  nach 
Entleerung  der  synoviaartigen  Flüssigkeit  bemerkbar  wird  (Fischer  *»), 
Gillette  »^).  Auch  eine  Communication  derartiger  Höhlen  mit  den  Gelenken, 
z.  B.  dem  Knie,  wurde  bisweilen  beobachtet,  ein  Umstand,  welcher  sich  bei 
der  Exstirpation  der  Exostose  als  verhängnissvoll  erwies. 

Eine  eigenthfimliche  Exostosis  bursata,  welche  vermittelst  eines  dünnen 
Stieles  von  der  oberen  Fläche  des  Condylus  internus  ausging  und  an  der 
Innenseite  des  Oberschenkel  unter  dem  Vastus  internus  lag,  beschrieb 
Orlüw  *");  das  stark  angeschwollene  Ende  des  Auswuchses  war  mit  einem 
Beutel  umgeben,  der  am  Hände  der  Knorpelfläche  festsass. 

VAne  besonders  eigenthümliche  Erscheinung  bilden  die  in  seltenen  Fällen 
in  der  Nähe  des  Kniegelenkes  gefundenen  Knochenneubiidungen,  welche  ganx 
den  Bau  der  knorpeligen  Exostosen  besitzen,  aber  nicht  in  fester  Verbindung 
mit  dem  Knochen  stehen.  Die  Möglichkeit  ist  vorbanden,  dass  es  sich  hier 
um  ursprünglich  freie  Gelenkkörper  handelt,  welche  mit  der  sie  umgebenden 
Synovialtasche  abgeschnürt  sind.  Da  das  V^orkommen  freier  knöcherner 
Oelenkkörper ,  welche  aus  abgelösten  und  gewucherten  Knorpelstückchen. 
z.B.  bei  Arthritis  deforraans ,  hervorgehen,  nicht  zu  bezweifeln  ist,  so  ist 
auch  eine  solche  totale  Abschnürung  vom  Gelenke  wohl  denkbar  und 
vielleicht  häufiger,  als  die  Ablösung  einer  ursprOngüch  festsitzenden 
Exostose.  Die  Sammlung  des  pathologischen  Institutes  in  Marburg  besitzt 
ein  durch  ihre  Grösse  sehr  bemerkenswerthes  Beispiel  eines  derartigen  fi'eien 
höckerigen  Osteochondroms,  welches  in  einem  eigenen  Synovialsack  in  der 
Nähe  des  Kniegelenks,  nur  durch  einige  ligamontöse  Verbindungen  am  Kopf- 
chen der  Fibula  fixirt,  gesessen  hatte. 

Ent steh ungs weise.  Die  knorpeligen  Exostosen  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  auf  eine  Wucherung  vorhandener  knorpeliger  Theile  des  Skelets 
zurückzuführen;  doch  braucht  die  Wucherung  nicht  gerade  immer  die  knor- 
pelige Epiphyse  oder  den  Zwischenknorpel  selbst  zu  betreffen ;  sie  scheint 
vielmehr  auch  aus  Knorpelresten,  welche  sich  in  den  Knochen  erhalten  haben, 
zu  Stande  kommen  zu  können.  Ueber  die  feineren  Vorgänge  hei  der  Bildung 
der  Auswüchse  und  bei  ihrer  Verknöcherung  ist  vor  der  Hand  noch  wenig 
Genaueres  bekannt.  Wir  wissen,  dass  der  Knorpel  in  der  Hegel  nicht  direct  in 
Knochen  übergeht,  sondern  dass  an  dessen  Stelle  bei  der  Verknöcherung  ein 


Exostosis. 


407 


vollständig  anderes  Gewebe  tritt,  dass  das  wesentlich  knochenhildende  die 
I  Osteoblasten  sind,  während  der  Knorpel  gewissermassen  das  vorgeschriebene 
Schema  des  späteren   Knochens  darstellt.    Es  ist  daher   anzunehmen,    dass 
auch  die  Knochenbildung  der  Exostosen  wesentlich    durch  die  Osteoblasten 
[beherrscht  wird.  Wenn  nun  auch  als  das  Primäre  die  Knorpelwucherung  an- 
^.zusehen  ist,  so  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  jede  knorpelige  Exostose 
stets  ein  rein  knorpeliges  Vorstadium   durchmachen    müsse;    vielmehr  tritt 
[die    Verknöcherung    meist    in    unmittelbarem    Anschlüsse    an    die    Knorpel- 
wucherung ein.     Dass  auch  das  Gegentheil    der  Fall  sein  kann,    d.  h.   dass 
[in   der  That  im  Anfange  eine  wirkliche  Ecchondroae  vorhanden  ist,  welche 
nachträglich  verknöchert,    ist  durch  Virchow  an  der  Ecchondrosis  spheno- 
occipitalis  bereits   nachgewiesen  worden.     Rbckungh.\l;sbn    fand    in    seinem 
[Falle  von  multiplen  Exostosen  einen  noch  vollständig  knorpeligen  Auswuchs 
:an  der  Epiphyse  der  Tibia.     In    dem  sehr   instructiven  Falle  von  Weber*) 
bestand  neben  der  multiplen  Exostosenbildung  an  den  meisten  Skeletknochen 
I  ein  coiossales  Enchondrom  des  Beckens,  und  ein  zweites  der  Scapula,  welche 
i offenbar   auf   die   analoge    Weise    entstanden,    aber   übermässig   gewuchert 
waren.  Eine  Analogie  zeigt  femer  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Knorpel- 
»uswücbsen  an  solchen  Stellen,  wo  die  knochenbildenden  Theile  in  der  Regel 
Inicbt   in  Wirksamkeit   treten,    nämlich   an    den  Rippenknorpeln  (Reckling- 

|«AL'SEN  "I,    SONNEN.SCHEIN  "  ). 

Schwieriger  ist  die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Wesen  und  der 

Ursache  der  Exostosenbildung.  ViRCHOW  ist  geneigt,  die  Bildung  der  knorpe- 

[Ügen  Exostosen  auf  einen  >Reiz«  zurückzuführen,  welcher  an  einer  bestimmten 

Stelle  einwirkt.  Indess  hat  diese  Auffassung  ihre  grossen  Bedenken.  In  einigen 

'Fällen    ging  zwar  die  Bildung  der  Exostosen  mit  lebhaften   Schmerzen    vor 

sieh,  in  der  Regel  geschieht  sie  aber  ganz  allmälig  und  unbemerkt,  so  dass 

•  die  Träger  der  Exostose  ganz  zufällig  darauf  aufmerksam  wurden. 
Dass  aber  in  der  That  nicht  eine  zufällige,  örtliche  Ursache  die  Ent- 
stehung der  meisten  Exostosen  veranlasst,  dafür  spricht  am  deutlichsten 
die  Heredität,  welche  in  vielen  Fällen,  namentlich  von  multiplen  Exostosen, 
constatirt  ist.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  Constit utions- 
anomalie  zu  thun ,  welche  gewisse  Störungen  in  der  Bildung  des  Skelets 
2ur  Folge  hat.  Einige  ältere  Beobachtungen  dieser  Art  sind  bereits  bei 
Virchow  (pag.  87)  erwähnt ;  seitdem  ist  die  Erblichkeit  in  den  meisten 
Fällen  multipler  Exostosenbildung  constatirt  worden  (Schmipt,  Wkbek,  Sonnes- 
scHBtN,  Marls  |Fall  2],  Poore,  Gib.vey,  Fischer,  Schor).  Rkinicke^»)  sam- 
^loelte  36  Fälle  von  multiplen  Exostosen,  bei  welchen  Erblichkeit  constatirt 
^P'war,  und  zwar  war  das  Leiden  in  einem  Fall  bei  5,  in  2  Fällen  bei  4,  in 
1.^  Fällen  bei  3,  in  12  Fällen  bei  2  Generationen  und  in  0  Fällen  bei 
mehreren  Geschwistern  beobachtet  worden.  In  der  Regel  vererbte  sich  die 
^Affection  auf  die  Familienmitglieder  gleichen  Geschlechtes,  und  zwar  waren 
meist  die  männlichen;  doch  kam  in  anderen  Fällen  auch  eine  Vererbung 
iuf  Söhne  und  Tochter  vor.  In  dem  merkwürdigen  Falle  von  Weber  waren 
ipielsweise  Gross vater,  Vater,  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  befallen, 
rend  eine  zweite  Tochter  frei  blieb;  die  Erkrankten  glichen  auch  in  der 
»arfärbung  und  dem  ganzen  Typus  dem  Vater.  Auch  die  besondere  Be- 
■haffenheit  der  Geschwülste,  welche  zum  Theil  als  Enrhondrome  auftraten, 
rar  vererbt.  In  dem  Falle  von  Schmidt  war  dagegen  der  Gegenstand  der 
Beobachtung  das  erste  männliche  F^amilienmitglied,  welches  mit  Exostosen 
)ehaftet  war,  während  Grossmutter,  Mutter  und  Schwester  Trägerinnen 
lultipler  Exostosen  waren. 

Wenn  die  Exostosen  somit  nachweislich  häufig  ein  vererbtes  Uebel 
iarstellen.  so  ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  in  anderen  Fällen 
lach  erworben  sein  können. 
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VracHOW  macht  darauf  aufmerksam,  >dass  unter  Umständen  auch 
Knorpel  im  Periost  erzeug:t  wird,  nicht  allein  nach  Fracturen,  sondern  auch 
an  Stellen,  wo  durch  ungewöhnliche  Anlagerung  von  Knochentheilen  durch 
anhaltenden  Druck  auf  das  Periost  ein  Reizungszustand  gesetzt  wird,  and 
es  ist  daher  immerhin  möglich,  dass  ohne  eine  Deviation  in  der  Knorpel- 
entwicklung auch  in  einer  späteren  Zeit  des  Lebens  eine  derartige  Knorpel- 
bildung aus  dem  Periost  zu  Stande  kommen  könnte«  (pag.  18).  Immerhin 
würde  es  sich  dabei  nicht  um  die  typischen  Formen  der  knorpeligen 
Exostosen  handeln,  diese  weisen  wohl  stets  auf  eine  Anomalie  der  Bildungs- 
und Wachsthumsvorgänge  hin,  die  ihrerseits  allerdings  durch  gewisse  all- 
gemeine Erkrankungen   erworben   werden  können. 

In  dieser  Hinsicht  ist  namentlich  bemerkenswerth,  dass  Unregelmässig- 
keiten in  dem  Verknöcherungsprocess,  wie  sie  bei  Rachitis  vorkommen, 
gelegentlich  Anlass  zur  Bildung  von  Exostosen  geben  können. 

Bereits  Vix  hat  dies  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  und  Volkma.ntj 
hat  ein  sehr  ausgezeichnetes  Beispiel  multipler  Exostosen  bei  einem  acht- 
jährigen Knaben  beobachtet,  der  stark  rachitisch  gewesen  war.  wie  das 
Pectus  carinatum  und  seine  säbelförmig  verbogenen  Oberarme  lehrten  *i 
(pag.  43»)).  Auf  der  anderen  Seite  wäre  es  denkbar,  dass  unter  Umständen 
ähnliche  Bedingungen ,  wie  sie  im  höheren  Alter  die  Knorpelwucherungen 
bei  Malum  senile  veranlassen,  auch  in  der  Jugend  in  Wirksamkeit  treten; 
dass  man  also  > senile  und  infantile  Varietäten  des  Rheumatismus  nodosus« 
von  einander  zu  unterscheiden  hätte  (Virchow,  pag.  8G).  Virchow  bezieht 
indess  nusdrOcklicb  diese  Auffassung  nur  auf  solche  Exostosen,  welche  nicht 
aus  Knorpel  hervorgehen. 

Enostosis.  Zuweilen  findet  die  Entwicklung  von  Knochenanswücbsen 
nicht  an  der  Oberfläche,  sondern  im  Innern  des  Knochens,  also  in  der  Mark- 
höhle oder  in  den,  derselben  ursprünglich  gleichwerthigen  Knochenhöhlen, 
besonders  des  Stirnbeins  statt.  Virchow  reservirt  für  diese  Formen  den 
Ausdruck  Enostosis.  welcher  früher  auch  für  andere  Dinge,  z.  B.  Exostosen 
an  der  inneren  Fläche  der  Scbädelknochen ,  gebraucht  worden  ist.  Echte 
Enostosen  in  der  Markhöhle  sind  jedenfalls  sehr  selten  (Virchow,  pag.  42). 
ihre  Bildungsweise  ist  noch  nicht  hinreichend  klar.  Etwas  anders  verhält 
es  sich  mit  den  Enostosen  der  Stirnhöhlen,  welche  bereits  in  grösserer  Zahl 
beobachtet  worden  sind  (s.  unten). 

//.  Die  nicht  knorpeligen  Exostosen. 

Man  hat  hier  zunächst  diejenigen  Exostosen  zu  unterscheiden,  welche 
aus  dem  Periost,  und  die,  welche  unabhängig  von  dem  Periost  aus  dem 
Bindegewebe  hervorgehen  —  die  periostealen  und  die  parostealen 
Exostosen.  Die  letzteren  stehen  auf  der  Grenze  zu  den  heteroplastischen 
Osteomen,  oder  sie  stellen  eigentlich  schon  solche  dar.  welche  erst  durch 
ihre  Verbindung  mit  dem  Knochen  zu  Exostosen  werden,  während  die  ersteren 
den  Uebergang  zu  den  Hyperostosen  bilden. 

Bereits  normaler  Welse  entstehen  die  Knochenvorsprflnge,  Kämme  und 
Apophysen  an  den  Stellen  des  stärksten  Muskelzuges,  indem  hier  eine  stär- 
kere Knochenbildung  stattfindet,  als  an  den  übrigen  Stellen  der  Oherfljlche. 
Manche  Exostosen  stellen  demnach  nichts  weiter  dar,  als  derartige  abnorm 
grosse  Knochenvorsprünge.  Die  Grenze  zwischen  der  periostealen  und  der 
parostealen  Knochenproduction  kann  dabei  völlig  verwischt  werden;  es  lässt 
sich  nicht  sagen,  wo  die  eine  anfängt  und  die  andere  aufhört.  Eine  voll- 
kommen scharfe  Abgrenzung  ist  nur  möglich,  wo  die  Neubildung  noch  von 
Periost  bedeckt  ist,  wie  z.  B.  an  den  Schädelknochen. 

Auch  diese  Exostosen  sind  entweder  solitär  oder  multipel;  der  Form 
nach  zeigen  sie  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten,  während  die  einen  rein 
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^eriostealen ,  z.  B.  am  Schädel,  einfach  rundliche,  flache  oder  halbkugelige 
Verdickungen,  oder  auch  höckerige,  aus  einzelnen  Knollen  zusammengesetzte 
luswüchse  darstellen,  bilden  andere,  namentlich  die  parostealen,  entweder 
)itze  Stacheln,  oder  karamförmige  oder  endlich  ganz  unregelmässig  gezackte 
'orsprünge,  welche  im  Ganzen  noch  die  Form  der  ursprünglichen  Theile 
rkennen  lassen,  und  welche  sich  häufig  direct  in  Bänder,  Aponeurosen, 
^bnen  und  Muskeln  fortsetzen. 

Ihre  Substanz  ist  entweder  compact  oder  spongiös;  die  festesten  elfen- 
beinernen Exostosen,  wie  sie  mit  Vorliebe  an  den  SchUdelknochen  sich  ent- 
rickein,  werden  vom  Periost  gebildet. 

Entstehungs  weise,  Bei  der  Bildung  vieler  periostealen  und  parostealen 

Knochenwucherungen    spielen    chronisch-entzündliche    Processe   eine   grosse 

LtRolIe.  Die  übermässige  Knochenproduction  ist  bekanntlich  eine  gewöhnliche 

Erscheinung  bei  chronisch-entzündlichen  Processen,  welche  den  Knochen  im 

ranzen  oder   das  Periost   betreffen.  In  der  Regel  führt  diese  zu  einer  mehr 

)der  weniger    diffusen  Verdickung  (Periostose,    H>'perosto8e)   des  Knochens 

der   Umgebung   des   Entzündungsherdes,    z.  B.    eines   cariösen  Gelenkes 

ler  eines   osteomyelitischen  Abscesses.     Mit   dem  Ablauf    der  Entzündung 

lllt  die  Verdickung  nicht  selten  der  Resorption  anheira,    sie    kann  jedoch 

luch  persistiren   und   also  eine  bleibende  Ex-  oder  Hyperostose  liefern.  Eines 

ier  deutlichsten  Beispiele  dieser  Art  ist  die  schildförmige  Hyperostose  oder 

Exostose  der  Tibia  und  Fibula  bei  chronischem  Unterschenkelgeschwür,  und 

"^ttiehr  noch  die  diffuse,   mit  zahlreichen  spitzen  Stacheln  besetzte  Hyperostose 

der  Unterschenkelknochen    bei  Elephantiasis. 

Aus  demselben  Grunde  haben  für  die  Entstehung  dieser  Exostosen 
traumatische  Ursachen  eine  grosse  Bedeutung,  und  zwar  können  daraus 
sowohl  die  rein  periostealen  als  die  parostealen  Formen  hervorgehen  (Reit>- 
cnochen,  Exercierknochen*!. 

Das  beste  Beispiel    dieser  Art    liefert   der  Callus  luxurjans   bei  Frac- 
luren,  namentlich  den  complicirten.  wobei  es  sich  zunächst  um  die  Bildung 
eines    anfangs    weichen,    theils    knr^rpeligen.    theils    osteoiden   Gewebes  aus 
iem    Periost    bandelt,  durch    dessen   Verknöcherung    nach    allen  Seiten  hin 
irrende  Knochenvorsprunge  sich   bilden,  welche  in  der  Regel  mit  der  Zeit 
jsorbirt  werden,  häufig  genug  aber  als  wahre  Exostosen  zurückbleiben. 
Aber  auch  anderweitige  Traumen,  Quetschungen  u.  dergl.  können  Anlass 
zur  Bildung  von  Exostosen  geben.     Volkmann  bildet  den  Unterkiefer  einer 
Iten  Frau  ab,    an  welchem    sich    nach    einem  Hufschlag    eine    mannsfaust^ 
^fresse  Exostose  entwickelte.  Jl'LLie.N'  berichtet  von  einer  solchen  von  10  Cm. 
Läng«  und  5  Cm.  Dicke,   welche  sich  bei  einer  Frau  von  73  Jahren  lange 
^Zeit  nach  einer  heftigen  Quetschung  am  Orbitalrand  bildete,  und  von  einem 
reiten   birnförmigen  Tumor  des  Schädels,  in  dessen  Mitte  sich  Spuren  eines 
Blfaiebes  erkennen  Hessen. 
Diese  Art  der  Exostosenhildung    ist  offenbar   als   eine    abnorme  Stei- 
gerung   der    Wucherungsvorgänge    aufzufassen,   welche    aus    Veranlassung 
ron  Traumen   in  den  unteren  Schichten  des  Periostes  platzgreifen. 

Die  Mehrzahl  der  parostealen  Exostosen  entwickelt  sich  ohne  bekannte 

Veranlassung.   Sie  können  ebenfalls  multipel  auftreten  fVlRCHOW  ='),  pag.  82). 

Die  Knochenbildung    hält    sich    dabei  meistens    an    die    Sehnen ,    Apo- 

leurosen  und  Bänder,  zuweilen  gebt  sie  auch  auf  die  Muskeln  selbst  über. 

Cin  derartiges  Präparat  vom  Hiceps  bildet  Volkmann  (pag.  855)  ab.   In  der 

»amralung  des   pathologischen  Institutes  zu  Breslau  befindet  sich  ein  Becken 

mit  einer  sehr  umfangreichen,  unregelmässig  gestalteten  Exostose  des  linken 

^Darmbeines,  welche    deutlich   die  Form    des  Iliopsoas  erkennen   lässt.   Diese 

l'orm   der   parostealen    Exostosen    gehört,    in    das    Gebiet  der    sogenannten 


•  Vcrgl.  letzteren  SpeciaLirlikel. 
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Myositis  ossificans ,  welche  zuweilen  ganz  colossaie ,  mit  dem  Skelet  in  Ver- 
bindung stehende  Knochenmassen  liefert.  Daneben  kommen  indess  auch 
wirkliche  periostale  Exostosen  zur  Ausbildung. 

Man  hat  die  Entstehung  dieser  ausgedehnten  Knochenbildungen  im 
Perimysium  zuweilen  auf  sogenannte  «-rheumatische«  oder  entzündliche  Ur- 
sachen zurückgeführt,  da  die  Knochenbildung  in  manchen  Fällen  in  acuten, 
mit  Schmerzen  verbundenen  Paroxysmen  stattfindet.  Die  eigentliche  Ursache 
ist  jedoch  nicht  bekannt. 

Als  Beispiel  einer  >  rheumatischen c  Entstehung  multipler  periostaler 
Exostosen  ist  der  folgende  von  Ebert  beobachtete  Fall  bemerkenswerth: 

Ein  zehnjähriger  Knabe  bt-kuni  in  Folgf  tincs  Sturzes  ins  Wasser  einen  heftijfen 
fieberhaften  Gelenk-  und  Muskelrlieaniiitisinus.  An  den  Knochenenrten  der  Extremitäten  und 
der  Rippen  fanden  »ich  bald  nachher  Aiiftreibunjren,  welche  als  rachitiache  betrachtet  vrurden. 
Nach  BeseitieruD^  des  Kheumatismus  blieb  der  Knabe  wohl,  bis  «ich  dreiviertel  Jahre  später 
von  Neuem  äusserst  heftige  Schmerzen  und  Fieber  einstellten.  Man  fand  jetzt  aosner  emer 
hüßelipen  Anftreibung  des  Kreuzbeine:*  mebr  ala  20  Exostosen  der  verschiedensten  Knochen. 
Unter  dem  Gcbrauc^he  von  Jodkali  schnelle  liesserung.  Nach  einer  Reibe  von  Exacerbationen, 
welche  Htetm  neue  Kxo.'^tüaen  zurUcklie&sen ,  starb  der  Kranke  an  Pericarditis  und  Plenritis. 
Die  Autopsie  ergab ,  dasa  die  gefühlten  KnochenanawUchse  fast  ohne  Ausnahme  spongiSse 
Exo!<tOBen  waren,  welche  am  atilrkste.n  an  den  langen  Rührenknochen  nnd  den  Rippcnenden, 
näch»tdem  an  dem  Becken  und  den  Schalterblattern  ausgebildet  waren;  die  Wirbelsilole  war 
fast  ganz  frei  und  am  Kopfe  fand  aich  ausser  flachen  porösen  Periostosen  von  geringer  Aus- 
dehnung am  hinteren  Umfange  der  Scheitelbeine  keine  auffällige  VcrÜDderung.  Ueberail  aasBcn 
die  Exostosen  am  Ossificatiousrande  der  knorpeligen  Enden,  so  zwar,  dass  sie  weaenüich 
dem  jüngsten  Theile  der  Uiapliyse  angehörten.  Uelwrall  konnte  man  zweierlei  Veränderongen 
dartban:  zunächBt  eine  allgemeine  Hyperostose  mit  Verdickung  nnd  Anschwelluig,  sodanu  auf 
dieser  hypero^totiscben  lUsia  nnd  zum  Theil  daneben  grosse  nnd  kleine,  glatte  und  raohe 
Answtlcbac  (  Vircuow  1.  c,  pag.  HIV). 

In  der  Anordniing  und  Form  unterschieden  sich  diese  Auswüchse  nicht 
von  den  multiplen,  knorpeligen  Exostosen,  namentlich  ist  auffallend,  dass 
sie  ebenso  wie  diese  an  den  der  Epiphyse  zunächst  liegenden  Theilen  der 
Diaphyse  ihren  Sitz  hatten.  Von  Wichtigkeit  ist  indess  die  Betheiligung 
der  Deckknochen  des  Schädels,  welche,  wie  wir  sahen,  in  den  Fällen  von 
knorpeligen  Exostosen  stets  frei  bleiben.  Der  ganze  Process  stellt  wahr- 
scheinlich eine  acut  und  subacut  verlaufende  Periostitis  dar,  welche  sich 
auf  die  Verknöcherungsgrenzen  beschränkte  und  hier  eine  übermässige 
Knochenproduction  von  Seiten  des  Periostes  anregte.  Bereits  WSber  hebt 
hervor,  dass  Erkältung  in  manchen  Fällen,  und  gewiss  mit  Recht,  als  Ur- 
sache der  Exostosenbildung  angeschuldigt  wird.  Indess  lassen  die  beiden 
von  ihm  citirten  Fälle  berechtigte  Zweifel  zu  '),  (pag.  4G). 

Als  eine  weitere  Ursache  der  Exostosenbildung  ist  nicht  selten  die 
Syphilis  beschuldigt  worden.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Syphilis  grosse 
Neigung  zur  Hervorbringung  von  Knochenneubildungen  hat,  welche  indess 
in  der  Regel  den  Charakter  der  diffusen  Plyperostose  haben.  Mit  Vorliebe 
hat  man,  namentlich  früher,  die  Exostosen  am  Schädel,  sowohl  innere  als 
äussere,  als  syphilitisch  angesehen  und  ihnen  die  so  häufig  vorkommenden 
Lähmungserscheinungen  zur  Last  gelegt.  Voi.kmann,  welcher  eine  exquisite 
Form  einer  solchen  inneren  Exostose  des  Schädels  abbildet,  bezweifelt  jene 
Entstehungsursache,  obwohl  gleichzeitig  in  diesem  Falle  Oummata  des  Ge- 
hirnes vorhanden  waren.  Nichtsdestoweniger  darf  man  wohl  einen  Theil 
der  Exostosen  des  Schädels  für  Residuen  abgelaufener  syphilitischer  Pro- 
cesse  an  der  Dura  raater,  vielleicht  auch  am  äusseren  Periost,  halten. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  auch  die  Gravidität,  welche  bekanntlich 
häufig  die  Ursache  diffuser  Osteophythildungen  am  Schädel  ist,  unter  L'm- 
ständen  auch  die  Entstehung  circumscripler  Exostosen  veranlassen  kann 
(vergl.  den  von  Weber  citirten  Fall  von  Haukf>};  fpag.  4»V). 

Ausgänge  der  Exostosen.  Die  Exostosen  sind,  wenn  einmal  vor- 
banden,  in  der  Regel  ziemlich  stabile  Gebilde.    Häufig  nehmen  sie  aber  im 
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iaufe  der  Jahre  noch  beträchtlich  an  Grösse  zu.  Dass  in  einigen  wenigen 
fällen  spontanes  Schwinden  im  jugendlichen  Alter  beobachtet  worden  ist, 
''iscHER '*),  Hartmann  s*j,  Rlbixstein  ^'^),  wurde  bereits  erwSbnt.  Gelegent- 
ich kommt  auch,  und  zwar  besonders  bei  sogenannten  Enostosen,  z.  B.  der 
Stirnhöhlen,  eine  spontane  Abstossung  mit  Nekrose  vor  (V^olkmanN,  pag.  435, 
tiCHET*'),  Textor*').  In  anderen  Fällen  brachen  die  Exostosen  ab,  sogar 
nederholentlich ,  heilten  jedoch  von  selbst  wieder  an  (Fischer  ,  Poland  •*), 
'einmal  sogar  mit  der  Bildung  einer  Anzahl  Pseudarthrosen  (LIhde  *''). 

Schliesslich   mögen    hier    noch  einige    besonders  wichtige  Formen   von 
Exostosen    einzelner  Theile  des  Skelets  eine  kurze  Besprechung  finden. 

Schädel.    Die  periostalen  Exostosen  der  platten  Knochen  dqs  Schädels 
sind  in  der  Regel  von  geringer  Bedeutung.  Häufig  kommen  kleine,    flach  auf- 
sitzende, zuweilen  auch  grössere  knopfförmige   und  halbkugelige  Auswüchse 
von  grosser  Härte  an  der  Aussenfläche  des  Schädels,  namentlich  der  Stirn-  und 
Scheitelbeine,   vor  (die  flachen,  welche  zuweilen  an  der  Basis  etwas  einge- 
schnijrt  sind,  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  Nagelkopf  als  Exost,  clavata 
bezeichnet).    Bei  grösseren  äusseren  Exostosen  an  den  Scbädelknochen  findet 
^vsicb    zuweilen    ein    ähnlicher  Auswuchs    an  den   Innenseiten.     Bisweilen  er- 
^■reichen  diese  elfenbeinernen  Exostosen   des  Schädels  eine  colossale  Grösse, 
^■umfangreiche,  oft  unregelmässig  gestaltete,    zusammengesetzte  Geschwülste 
Hbildend.    Die    Sammlung    des    pathologischen    Institutes    in    Breslau    besitzt 
einen    derartigen  Schädel,    dessen    linkes    Stirnbein   mit    den  angrenzenden 
Theilen  des  rechten    und  beider  Scheitelbeine  eine  im  Ganzen  zwei  Fäuste 
grosse,    elfenl)einerne  Geschwulst  mit  poröser  Oberfläche  darstellt.    (Vergl. 
^Kauch  die  Abbildung  bei  V'olkmann,  pag.  429,  sowie  Atlas  des  Mus^e  Dupuy- 
^rtren,  Taf.  XV.)    Diese    grossen  Exostosen  gehen  unmerklich    in   die  diffusen 
Hyperostosen    über,     namentlich    kommen    solche    allgemeine   Verdickungen 

(einzelner  Schädelknochen  vor,  die  sich  dann  als  Exostosen  darstellen,  so 
z.  B.  Hyperostose  der  ganzen  linken  Hälfte  des  Keilheines  (V]R0HO^v,  pag.  26), 
der  Schläfenbeinschuppen  (ebenda,  pag.  25;  Textor  "*);  in  einem  analogen 
Falle  hei  einem  Knaben  von  13  Jahren  resecirte  Volkmanx  die  ganze  hyper- 
ostotische  Schuppe  des  Schläfenbeines i  und  anderer  Knochen,  selbst  des 
Thränenbeines.  Verbreiten  sich  diese  Hyperostosen  und  Exostosen  über 
grössere  Theile  des  Gesichtsschädels,  so  gehen  daraus  die  colossalsten  Ent- 
^t Stellungen  hervor,  welche  Virchow  als  Leontiasis  ossea  bezeichnet  (vergl. 
^^die  Abbildung  eines  solchen  Schädels  aus  dem  Musee  Dupuytren  bei  Weher, 
Taf.  V,  Fig.  7.  —  Mtrchison«^). 

■  An  der  Innenseite  des  Schädels,  besonders  am  Stirnbein,  werden  nicht 

selten,  besonders  bei  gleichzeitiger  allgemeiner  Hyperostose  höckerige  und 
stÄchelige  Knochenauswüchse  angetroffen,  welche  der  Dura  mater  ihre  Ent- 
stehung verdanken ,  die  in  solchen  Fällen  immer  mit  der  Innenfläche  des 
Schädels    verwachsen    ist ;    die  Knnchenhildung    beschränkt  sich  aber  nicht 

■auf  die  Aussenseite  der  Dura,  sondern  ragt  auch  nach  innen  hinein. 
Eine  besondere  Bedeutung  haben  die  Exostosen  der  Ethmo-Orbital- 
regrion,  welche  zuweilen  einen  complicirten  Bau  haben  und  MischgeschwQlste 
darstellen  (Virchow,  pag.  51).  Dahin  gehören  auch  die  Exostosen  der  Stirn- 
höhlen, welche  eine  colossale  Grösse  erreichen  können,  die  Wand  der  Stirn- 
höhle durchbrechen  und  sowohl  nach  aussen  hervor-,  als  nach  innen  in  die 
Augen-  and  Nasenhöhle  hineinwuchern.  Ein  exquisites  Beispiel  einer  der- 
artigen faustgrossen .  höckerigen  und  beweglich  gewordenen  Knochenge- 
6chwu8t  exstirpirte  Tkxtou.  *'i  Die  Entstehungsweise  dieser  Osteome  ist 
vielfach  streitig  gewesen,  denn  während  die  Einen  sie,  unabhängig  vom 
Knochen,  aus  der  Schleimhaut  der  Stirnhöhlen  hervorgehen  Hessen  (DoL- 
BKAü*'),  wurde  von  Anderen  eine  feste  Verbindung  mit  dem  Knochen  nach- 
gewiesen (RiCHBT*»),  Birkett  "*),  Arnold  **'i.  Bei  emem  TVveW^.  Ä\%%fe\ 'tsMvcTSL- 
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höhlenosteome  findet  sieb  an  der  Oberfläche  eine  Knorpelschicht ;  sie  stellen 
demnach  knorpelige  Exostosen  oder  richtiger  Enostosen  dar.  welche  bereits 
Rokitansky  von  Enchondromen  herleitete.  Die  myxoniatösen  Schleimhaui- 
wucherungen ,  welche  sich  nicht  selten  gleichzeitig  vorfinden .  haben  nach 
Ah.nold  **)  nur  secund&re  Bedeutung.  Aehnlicbe  Neubildungen  kommen  auch 
in  den  Highmorshöhlen  vor. 

Andere  elfenbeinerne  Exostosen  können  von  der  Schädelbasis ,  z.  B. 
dem  Felsenbeine,  ausgehen  und  gegen  das  Gehirn  wachsen.  Hierher  gebort 
auch  die  allerdings  meist  kleine  Exostosis  spheno-basilaris,  welche,  an  der 
Stelle  der  ursprünglichen  Syncbondrose  entstehend,  in  der  Regel  noch  eine 
gallertigweiche   Knorpelwucherung  trägt. 

Zu  erwähnen  sind  ferner  die  nicht  allzu  selten  sich  findenden  Exostosen 
der  äusseren  Gehörgänge,  welche  in  der  Regel  von  geringer  Grösse  sind, 
aber  durch  ihren  Sitz  zu  schweren  Störungen  und  in  Folge  derselben  zu 
operativen  Eingriffen  Anlass  geben  iWei.cker''"),  Boxjjafont'»),  Arbo '-j. 
Moos'^).  ScHWARTZE^*).  Ein  doppelseitiges  Vorkoitmien  dieser  Exostosen  ist 
ebenfalls  beobachtet  worden  (Aldinger  '*).  In  einer  grösseren  Anzahl  von 
Fällen  waren  der  Bildung  der  Exostosen  länger  dauernde  Otorrboen  voraus- 
gegangen (Steinbrügge  **). 

Wirbelsäui«.  Abgesehen  von  den  bereits  besprochenen  Exostosen, 
welche  bei  multipler  Exostosenbildung,  sowie  bei  Malum  senile,  sowohl  an 
den  Wirbel körpern,  als  auch  an  den  Fortsätzen  der  Wirbel  häufig  in  grosser 
Zahl  sich  finden  .  sind  als  besonders  verhängnissvoll  zwei  Fälle  von  Exo- 
stosen des  Processus  odontoideus  zu  erwähnen,  welche  durch  Compression 
der  Medulla  den  Tod  herbeiführten  (Weuer,  pag.  28).  In  einem  dritten  Falle 
coraprimirte  eine  Exostose  an  der  vorderen  Fläche  der  Lendenwirbel  die 
austretenden  Nervenstränge  (ibidem). 

Hecken.  Gewisse  Exostosen  der  Beckenknochen  haben  eine  besondere 
Wichtigkeit  als  gefährliche  Complication  des  Puerperium  erlangt.  Es  sind 
dies  eint-  ungewöhnlich  hohe  und  scharfe  Crista  pubis  und  eine  an  Stelle 
den  Tuhcrculum  ilio  pubicum  entwickelte  Spina  ilio-pubica,  welche  sich  zu- 
weilen mehrere  Linien  über  die  Linea  arcuata  erhebt.  Kiman""^),  welcher 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  von  ihm  als  >Stachelbecken<  (Acan- 
thopelvis)  bezeichnete  Form  gelenkt  hat,  hielt  die  Exostosenbildung  für  ein 
Product  der  Gravidität,  ähnlich  wie  die  Osteophyten  des  Schädels.  Lambl  **), 
welcher  den  GpgenstÄnd  einer  gründlichen  Untersuchung  unterwarf,  wies 
indess  die  Grundlusigkoit  dieser  Ansicht  nach,  indem  er  die  Bildung  auf 
gewöhnliche  Sebnenexostosen  zurückführte.  Nach  Virchow  (L  c.  pag.  IGj 
handelt  es  sich  vielleicht  auch  um  knorpelige  Exostosen  an  den  Vereinigunga- 
stellen  der  Beckenknochen  in  der  Gegend  des  Acetabulum.  Dazu  kommen 
noch  Exostosenbitdungen  am  Promontorium  und  an  den  Rändern  der  Syn- 
chondrosis  sacro-illaca.  Doch  gehören  diese  nicht  zu  den  echten  Exostosen, 
sondern  mehr  in  das  Gebiet  des  Malum  senile  und  der  chronisch  entzünd- 
lichen Knochenneubildungen.  F'ür  den  mechanischen  Effect  der  Exostosen 
macht  flies  natürlich  keinen  Unterschied.  Namenttich  die  Wucherungen  am 
Promontorium,  welche  sich  in  Gestalt  einer  schalenförmigen  Verbreiterung 
des  Randes  des  fünften  Lendenwirbels  und  des  ersten  Sacralwirbels  dar- 
stellen, können  eine  beträchtliche  Verkürzung  der  Con]ugata  bedingen  (vergl. 
die  ausführliche  Darstellung  von  Necgebalier  '").  Derartige  Exostosen  führten 
in  einigen  Fällen  Verletzung  der  Frucht  und  Zerreissung  des  Uterus  her- 
bei. In  anderen  Fällen  wurde  auch  Verletzung  der  Blase  durch  ähnliche 
Stacheln  an  der  Symphyse  beobachtet  (Weber,  pag.  27). 

An  df^n  Extremitäten  erfreut  sich  endlich  die  Exostosis  subungue- 
alis,  wolche  fast  ausschliesslich  an  der  letzten  Phalanx  der  grossen  Zehe 
bei  jufrendUchen,  besonders  weiblichen  Individuen  zur  Beobachtung  kommt. 
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einer  gewissen  Berühmtheit,  besonders  da  sie  durch  Abhebung  des  Nabels, 
Iceralion  an  der  Oberfläche  und  grosse  Schmerzhaftigkeit  zu  operativen 
ingriffen  Anlass  giebt.  Es  scheint,  dass  zwei  Formen  derselben  vorkommen, 
dt'nn  während  ein  Theil  der  Beobachter  eine  knorpelige  Schicht  an  der 
Oberfläche  wahrnahmen  (N^laton  "^o) ,  Qosselin,  Volkmanx),  fanden  Andere 
nur  eine  dünne  fibröse  Lage,  aaf  welcher  epidermoidales  Gewebe  aufsass 
SiSTACH"),  Herrgott  <'ä).  Läget  und  RiCHAro"*)  sahen  eine  Knochenent- 
icklung  sowohl  vom  Periost  und  den  Markräuraen,  als  vom  Knorpel  aus. 
Schäfer  •*'•>  fand  in  vier  von  ihm  mikroskopisch  untersuchten  Fällen  nur 
spongiöse  Knochensubstanz.  Paget  sah  eine  solche  Exostose  auch  an  der 
kleinen  Zehe  (V'irchow,  pag.  63),  einmal  wurde  sie  auch  am  Zeigefinger 
beobachtet,  und  zwar  nach  einer  Quetschung  desselben  •') ;  auch  DuprYTUEN 
entfernte  eine  derartige  spongiöse,  mit  knorpeligem  Ueberzuge  ver-sehene 
Exostose,  welche  bei  einer  24jährigen  Person  angeblich  in  Folge  eines  Fuss- 
rittes   auf   die   grosse  Zehe  entstanden  war  (Weber,  pag.  45). 

Literatur:   ')  CO.  Webek,  Die  Exostosen  uml  Knchondrom».'.  Bonn  185ß.    —    -)  R. 
TiBCHow.  Die  krankhaften  GescIiwUlstc.  Berlin  1864,  II.  —  *)  R.  Voi.kman».  Die  Krankhi-iten 
»T  Knorlu'n.  Chiruryii'  von  PiTn.\  und  Billuotb.  II.    —    ')  Laxcckkaux,  Traiti>  d'anatomie 
atlxilopqiiv.   1K8Ö,  III.  pag.  .'jö  und  102.    —    In  Bezug;  auf    die  »ehr  nmlau^dclie   ältere 
LiliTHdir  ron.s»  .-luf  die  beiden  Hauptwerke  ron  Wkbku  und  Vikchow  verwiesen  werden.  AuRser- 
lem  vcrjfleichc  für  die  multiplen  Exostosen:  'j  S<.ihiiidt,  Dissert.  inang-.  Greifawald  1802.  — 
V.  KetKLiMsuAcsEN,  Vikchow 's  Archiv.  1866,  XXXV,  pag.  203-  —  'l  C.  O.  Webek,  Ebenda. 
186«.  XXXV,  pag.  501.  —  *»  Consnin«.  Ebenda.  1867,  XXX VIII.  pag.  061.    —    »)  Mable, 
■Inatig.-Di.sse.rt.  Berlin  1868  i  3  Fälle).  —  '•)  Boekki.,  Gaz.  des  h.ip.  88  and  Gaz.  med.  de  Stras- 
bourg ;  Jnhresbcr.  tou  ViRcuowHiBisca.    1868,    II,  pag.  301   und  373.    —     ")  SoMXKNsciigui, 
Inaug.-Di8<*ert,  Berlin  1873.    —    ")  Degkakoes,  Exostoses  osteogeniques.  Lyon  med.  Nr.  13, 
.  521 :  Jahre»ber.  von  VrncHow-Hm.'jcH.  1872,  I,  pag.  240.  —  ")  Horakd,  Exostoses  ost^o- 
ntques.  Lyon  med.  N'r,  24  ;  Jahresber,  von  Vinrnow-HiRscH.  1873,  II,  png.  411.  —  '*)  Poobe, 
ereditUre  Esoslosis.  Lnncet.  1873.  2H  ;  Jnhrcsber.  von  Virn-Tiow-HmecH.  1873,  II,  pag.  412.  — 
1  Arsott,    Mnltiple  Exostosis.   Transactions   of  thi;   Patli.  Socitty.   London   1872.    XXIII ; 
ahreslior.    von  ViBcnow-Hin.s»-H.    1872.   II,   pag.  446.    —  ^')    Frkv,    Dissert.  inang.    Dorpat 
874.    —    ")  GiBüET.  Hereditary  multiple  Exostosis  (4  Fälle  einer  Familie).  Amer.  .launi.  of 
ed.  «eiences.  Juli  1876.  —  '"i  HEJfKino,  Vm«4iow'»  Archiv.  1879.  LXXVII,  pag.  364,  Taf.  X  — 
)  H.  FisvuEit,  Mitlbeilnngen    aus  der  chirurgischen  Klinik  zu  Brehlaa.    Deutsehe  Zeitsehr.  f. 
r.  187',>.  XII,  Heft  4  und  b.  —   *">  Suitttuewohth,  Case  ol  multiple  exostoses.  Brit.  med. 
oum    1881,  pag.  476.    —    ")  8chok,    Multiple  Exostosen  (Vater,  Oheim  des  Vaters,  Sohn, 
31  Tiichier    mit    zahlreichen  Exostosen).    Petersburger   med.    Woclunsehr.    1881 ,    Nr.  38, 
.  321.  —  "*>  LArAssFT,  Exostoses  innltiples  de  croissance.  These.  Paris  1883.  (Mittboilung  einer 
enen  Beobaehtimg  and  Zusammenstellung  von  17  Füllen  ans  der  Literatur.)  —  "i  R.  Hrr- 
«s.   Beilrag  zur  Hereditüt   seltener  Gesehwnl.stforroen    —   multiple  carlilaginäre  Exdstoae. 
iBCHow"«  Archiv.   1886,  CIV,  pag.  140-  (Mann  von  36  .lahren ,  Mutter  und  fünf  Brüder  and 
rei    Kinder   des   einen    Bruders    niit    multiplen    £xo!>tosen    behaftet ;    Schwester    und    deren 
ntler  frei  davon.)  —   '*)  R.  Vmcnow,  Multiple  Exostosen.   Verhandl.  d.  Gcsellscli.  d.  Naturf. 
d  Aerzte  in  Halle.  1890.  —  ^^)  Bbssel-Haok!«,  lieber  Knochenbilduug  und  Gelenkanomalien, 
besondere  hei  partiellem  Riesenwuchs  nnd  bei  multiplen  cartilaginären  Exostosen.  Lakoek- 
Ks  .Archiv.    1870,  XLI,  pag.  447.    —    ")  IjEORodx,    Exostoses  osteogenique«  ou  de  crois- 
iw  multiples.  Gaz.  des  höp.  18tK),  Nr.  83-  (Djilhr,  MUdchen  mit  30  Exostosen.)   —  ")  F«. 
UBtrr,  l'eber   hereditäre  miiUi]de  Exosto.ten.   DiH.sert.  Berlin  1890-  —  '•")  F.  Rumikstkiic,  Fall 
mnilipieii    Exostosen    mit  Waehsthumsstürung   der    Knochen.    Berliner  klin.  Woelienschr. 
IM.  Nr.  32.    'Miidchen  von   18  Jahren,    seit  dem  7.  Jahre  20  Exostosen. i    —    ")  Rkisicke, 
biichkcit  multipli-r  Wachsthurasexostosen.  Bbüks'  Beitr,  z,  Cliir.   18'Jl.  VII.  —  "*)  E.  Bxvn, 
all  von  multiplen  Exostosen  (Mann  von  54  Jahren).    Hospit.  Tidende.  IX  ;    Vibcdow-Hiesch, 
II,  pag.  385.    —    ")  0.  DiOK.  F.all  von  multiplen  Exostosen  (14iUhr.  Knabe).  Ebenda. 
2,  Nr.  40.    —     ")  Fr.  KLEMiEr,    Multiple  Exostosen  (2  Fälle ^    Dissert.    Berlin   1892.    — 
H.  CiUARi,    Zur    Lehre    von    den    multiplen    Exostosen.    Prager   med.  Wochenschr.    18t)2, 
r.  35.    —    ''*)  Hartm-inn,  Ein  seltener  Ausgang  multipler  cartilaginoser  Exostosen.    Areh.  f. 
lin.  Chif.  1893.  XLV,  pag.  572.    —    '*)  An.  Rookk,   Etüde  sur  les  exostoses  de  croissance. 
hese.  Paris  1893-  (Mildchen  von  17  Jahren,  mit  Zeichen  alter  Rachitis  ;  seit  dem   1.  Lebens- 
lire  Anfang  der  Exostosen,  welche  seitdem  in  sebr  grosser  Zahl  an  allen  Extremitäten  aaf- 
aten  ;   bei  dem  Grosavater,   Vater  und  3  Brüdern  des  V^uters  ebenfalls  Exostosen.!    —    Exo- 
osis  bursata:  *">  Rinuhlkisch,  .Schweizer  Zeitsehr.  f.  Heilk.  III,  pag.  310.  —  ")  Giulkttz, 
fistose  de  l'eitreni.  sup.  dn  femnr.  Gaz.  fies  höp.  1874,  Nr.  143  und  144 ;    Jahresber.  von 
HiBscH.  1874,  II,  pag.  479.    —    ")  BtrsoHAKM  ,  Zwei   Exostosen  am  Femur.    Pelers- 
rger  med.  Wochenschr.  1876,  Nr.  5;  Jahresber.  von  Vikchow-Hirscu.  1876,  II,  patr.  376-  — 
Fehleiskm,    Zur  Casnistik  der  Exostosis  bursatu.   XTch.  l.  VA\n.  C\«t.  Y^b ,  IJii^SAW.   — 
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*")  Oblow,  Die  EsoatosiB  barosta  und  ihre  Entstehuug.  Deutsche  ZeitacUr.  t.  Chir.  189U. 
XXXI.  314.  —  *')  T«;xTOK,  üeber  die  Abtrag-iuig  eines  gros!»en  kugeli);ren  Kiiocht:Dau!«wachäe> 
de»  Äugeuhohlentbcil»  des  rechten  Stirnbeiiiofl.  WUrzb.  med.  Zeitschr.  18fi5,  \"I.  —  Osteoiue 
der  Stirnhöhlen:  ")  Dolbeau,  Exostosis  du  siuns  frontal.  Bull,  de  l'Acad.  de  med.  XXX. 
jiag.  1076  ;  Jahresber.  von  Vibchow-Hirscb.  1866,  II,  pag.  409.  —  **}  Kiohkt  ,  Rapport  «nr 
uu  Iravail  de  Dolbean  intitule  etc.  Bull,  de  l'Aead.  de  med.  XXXII,  pag.  564 — 599 ;  Gaz.  de* 
hAp.  \r.  04  und  1.H71 ,  Nr.  59— 68;  Jahresber.  von  VmcHow-Uuiseu ,  1871,  11,  pag.  412.  — 
**)  P.  Ollitiek,  Sur  les  tumeur«  osocuses  des  fosiies  nasales  et  des  sinua  de  U  (uce.  Paris 
1870-  —  *')  Biukbtt.  Guy's  hoap.  reports.  XVI,  pag.  504— 520;  Jahresber.  von  Viacaow- 
HiRBCR.  1871,  II,  pag.  412.  —  *^  J.  Ahnold,  Viacuow 's  Archiv.  1873,  LVII,  Tal.  U  (und  die 
daselbst  angegebene  Literatur).  —  *'')  BonsMAurr,  Stimhöhlenostconie,  nebst  Bemerkungen 
über  die  in  den  Nebenhöhlen  der  Nase  sich  entwickelnden  Ü!«toome.  Arch.  I.  klin.  Chir.  1881, 
XXVI,  pag.  587.  —  **)  Imkk,  Seltener  Fall  von  Osteom  der  ürbita.  Centralbl.  f.  i)rakt.  Aogenhk. 
1882,  pag.  41.  —  **)  TiLLiiAifMe,  lieber  todte  Osteome  der  Nasen-  und  Stirnhöhlen.  Drutscher 
chir.  Coni^r.  1885.  —  Exostosen  der  äusseren  Oehörgängt;:  ")  VVklckeii.-  Arch.  I. 
Olirenhkl.  1864,  I,  pag.  163.  —  ")  Bossafost,  Union  med.  64.  Jahresber.  von  Vmcuow- 
HiuscH,  1868,  II,  pag.  519.  —  ")  Akbo,  Norsk  Magazin  f.  Laegevidensk.  XXIV,  pag.  39; 
Jahresber.  von  ViucuowUibsch.  1870,  U,  pag.  423.  —  ")  Moos,  Arch.  I.  Augen-  n.  Uhrenhk. 
1871,  II.  pag.  113.  —  ")  Aldisoui,  Arch.  I.  Ohrenhk.  XI,  pag.  113;  Jahresber.  von  VmcHow 
Htnscn.  1876.  II,  p.ig.  403.  —  '"')  Schwabtzk,  Pathologische  Anatomie  des  Ohre».  Berlin 
1878,  pag.  40.  —  *">  ÖTKUfBECoaE ,  Pathologische  Anatomie  des  GehGrganges  in  Ortb. 
Lehrbncb  der  pathologischen  Anatomie.  1891,  Lief.  6,  pag.  14  (mit  auitfQlirlicben  Literatur- 
angaben). —  Stachelbecken:  '^)  Kilian.  Schildernug  neuer  Beckeutormen.  Mannheim 
1854.  —  ")  Lambl,  Vierteljahrsehr.  I.  prakt.  Ueilk.  1855,  XLV,  pag.  142.  —  '•)  L.  Neluc- 
BAucB,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Exostosenbecken ,  specieU  der  Aetiologie  und  Gene«e  der  Pro- 
montorialexostosen  etc.  Zeitschr.  f.  Geburtsh.  und  Gyn.  1893,  XXVI,  pag.  373-  —  Sub- 
ungueale  Exostosen:  •*)  Nelaton,  Union  m^d.  28.  Jahresber.  von  Vihchow-Hibsch.  1864, 
III,  pag.  205.  —  •')  SiSTACH,  Eec.  de  mem.  de  med.  mil.  Janv. .  pag.  32;  Jahresber.  von 
ViucHow-lÜESCH.  186iB,  II,  pag.  374.  —  *■)  Ukkboott,  Gaz.  m6d.  de  Paris.  1868,  pag.  258; 
Jahresber.  von  Vibchow-Uibsch.  1868,  II,  pag.  374.  —  ")  Exostose  sous-ungueale  de  l'index. 
Höp.  St.  Louis ;  Jahresber.  von  Vibchow-Hibsch.  1874.  II,  pag.  478.  —  **)  Laobi  und  Ricuaud, 
Contributiou  ;'i  l'F.tude  de  TExostose  sous-ungu^ale.  Marseille  1878;  Jahr<.*8l)er.  von  Vibchow- 
HiKscH.  1880,  I,  pug.  262.  —  "')  W.  Scuäfbb.  Ueber  vier  Fälle  von  DirpcvTUKs'schen  Exo- 
stosen. Inaug.-Dissort.  Wllrzbnrg  18{)8.  —  "*)  Tkxtob,  Hyperostose  des  8chuppenthetls  des 
linken  Selüüfenheines.  Würzburger  med.  Zeitschr.  1865,  VI,  pag.  320.  —  Ausserdem: 
*')  McTBcnisoK.  Peculiar  disease  bf  thc  eruniiil  bones  of  the  hyoid  bone  and  of  the  filinia. 
Trunsnctions  of  thc  Path.  Soe.  London,  v.  I7.,lahre»ber.  von  Vibchöw-Hirsch.  1867, 1,  pag.  273.  — 
•*)  BiuKKTT,  Gontributions  to  thc  pract.  »urg.  Guy's  Hosp.  Kep. ;  Jahresber.  von  Vibchow- 
lltuscB.  1869,  11,  pag.  361.  —  *')  Polasd,  Misccllaneou»  surgical  cases.  Guy'»  Hosp.  Rep. 
XVI;  Jahresber.  von  Viaunow-HtBsca.  1871.  pag.  316.  —  '")  Jcllibs,  Note  sur  deux  cas 
d'exostose  urauienne  consec.  ä  une  fracture.  Lyon  med.  22  ;  Jahresber.  von  Virchow-Hibscb. 
1881,  11.  pag.  411.  —  ^'i  Lete.vkeltb,  Exostose  de  l'orbite,  ablation,  gu^rison.  Gaz.  des  h<)p. 
Nr.  166  ;  Jahresber.  von  ViBCHOwIliBscn.  1871,  II,  pag.  411,  —  ")  Uhdb,  Gegliederte  Exoctoae 
am  Oberschenkel.  Arch.  f.  klin.  Chir.  1876,  XX,  pag.  631.  —  '*)  Poolkt.  Note  sur  nne  varietc 
il'eiosiose  de  rhuiiierus.  Bull,  de  la  soc.  de  chir.  .luiu  1883;  Jahresber.  von  ViacHow-niKsc«. 
II,  pag.  3)3.  —  '*)  H.  Bbaus,  Ueber  eine  besondere  Form  der  finger-  und  grilfellörmigen 
Exostosen.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.   1890.  XXX,  pag.  199.  Marrhun'f. 

E.xothyreopexie,  s.  Basedow'sche  Krankheit,  II,  pag.  681. 

Expectorantien,  auswurfbefördernde  Mittel.  In  dieser 
Gruppe  fasst  rann  eine  Anzahl  Mittel  zusammen,  welche  in  sehr  versehie- 
dener  Weise  wirksam  sind.  Erstens  gehören  hierher  die  Stoffe,  welche 
beim  Verschlucken  .  zum  Hustfn  reizen:  Hadix  senegae,  Cortex  quillajae, 
Acidura  benzoicum .  Liq.  Ammonii  anisalus.  In  den  ersten  beiden  sind  als 
wirksames  Princip  sogenannte  »Saponinsiibstanzen«  von  intensiv  reizender 
Wirkung  enthalten.  Dann  aber  sind  hier  anzuführen  die  Stoffe,  welche  den 
Auswurf  diinnfiössiger  machen  sollen:  Ipecacuanha,  Brechweinstein,  Apo- 
morphin  in  kleinen  Dosen.  Sie  reizen  die  Drüsen  des  Respirationstraclus  zur 
Absonderung.  P>rner  eine  Anzahl  Salze:  Chlornatrium,  Soda,  Salmiak  etc. 
Man  nimmt  an,  dass  diese  von  den  Drüsen  des  Respirationstractus  wieder 
ausgeschieden  werden  und  dabei  Flüssigkeit  raitreissen ,  vielleicht  auch  bei 
ihrer  Ausscheidung  die  Schleimhaut  zur  Secretion  reizen.  Die  Salze  sind 
in  den  Brunnenwässern  von  Ems,  Salzschiirf  etc.  enthalt on.  a<^pp»H 

£.vpressivfötus,  s.  Entbindung,  VII,  pag.  47. 


Exspiration.  —  Extension. 


41Ö 


I 


Exspiration  (exspiratio),  Ausatbmung;  ».  Respiration. 

Exstlrpation  (von  stirps.  Stamm)  Ausrottung,  radicale  Entfernung; 
[auf  operativem  Wege,  besonders  von  erkrankten  Organen  oder  Neubildungen. 

Exsudat,  Exsudation,  s.  Entzündung,  VIL,  pag.  41. 

Extension«  Zag,  und  Contraextension,  Gegenzug.  Mit  diesen 
Namen  bezeichnet  man  diejenige  unblutige,  entweder  rein  manuale  oder 
auch  mit  Zuhilfenahme  von  Schlingen  oder  Maschinen  ausgeführte  Ope- 
ration, mittels  welcher  der  Chirurg  zwei  unmittelbar  aneinander  grenzende, 
aber    in    abnormer   gegenseitiger  Lage   befindliche  Körpertheile    oder  Glied- 

. abschnitte    auseinander   zu    zerren    und    dadurch    in    eine  normale  Lage  zu 

[tringen  sucht. 

Diese  Operation  ist  häufig  nicht  ohne  Weiteres  ausführbar.     Die  dem 

'  Auseinanderzerren  entgegenstehenden,  durch  die  Beschaffenheit  der  Knochen 
oder  Weichgebilde  bedingten  Widerstände  .sind  in  vielen  Fällen  so  bedeutend, 

|dass    der  Manualoperation    zunächst    eine    subcutan    oder    offen  ausgeführte 

'ins-trumentaloperation  (Teno-,  Myo-  oder  Osteotomie;  Lösung  normaler  oder 
pathologischer  Adhärenzen;  Abmeisselung  von  Knochenvorsprüngen)  voraus- 
geschickt werden  muss,  um  dadurch  erst  die  Wirksamkeit  des  Zuges  und 
Oegenzuges  zu  ermöglichen. 

Der  bei  der  Manualoperation  verwendete  Zug  und  Gegenzug  unter- 
scheidet sich  von  demjenigen,  der  bei  Verbandoperationen  (permanente  Ex- 
tension; Verbände  nach  der  Distractionsmethode)  zur  Verwendung  kommt, 
dadurch,  dass  die  Manualoperation  mit  viel  grösserer  Kraftaufwendung  aus- 
geführt wird,  dafür  aber  auch  nur  ganz  kurze  Zeit,  nur  eben  bis  zur  ge- 
lungenen Beseitigung  der  Dislocation.  andauert. 

IEs  iwt  ein  Uebelhtnnd,  d.ii>.H  (Ihh  WoK  *Extea8ion<  bekanntlich  noch  einen  ganz  nnderen 
Sinn  hat  .ils  den  hier  jfehruucbten ,  n.^mlich  »Streckuntf«  eines  Gliedes  im  Gegen.satxe  zur 
»Beujjuiijf«.  Hei  Beachreibunii^  von  Einrichtnuirsvergnchen  der  Luxationen  verursacht  die 
«wiefache  Bedeutung  jeueB  Wortes  öfters  eine  gewisse  Mühe,  veratändlieh  zu  bleiben,  weil 
man  hier  das  Wort  b:ild  in  dem  einen,  bald  im  anderen  Sinne  brauchen  musa.  Man  thut 
deflhalb  gut,  bei  (solchen  Be8chreil>uDgen  die  deutschen  Ausdrücke  »Streckung«,  renpective 
^Zug  und  Gegeuzug«  zu  gebrauchen, 
l  Man  benutzt  Zug  und  Qegenzug 

I  1.  Bei  frischen  Fracturen,   und  zwar: 

'  u)  Für  die  Reposition.    Direct  kann  man  durch  Zug  und  Gegenzug 

nur  die  Dislocatio  ad  longitudinem  und  ad  axin  beseitigen.  Für  Dislocatio 
^_^ad  latus  muss  man  noch  die  Coaptation  der  ürucbenden,  für  Dislocatio  ad 
^Bperipheriam  die  Rotation  mit  zu  Hilfe  nehmen. 

^^  h)  Für  die  Retention   während  der  Anlegung  eines  immobilisirenden, 

oamentlich    eines    erhärtenden  Verbande.s.     Hierbei   soll  letzterer  das  Glied 

In   dem  einmal  erzeugten  angespannten  Zustande  dauernd  erhalten,  und  er 

^—Siuss  zu  diesem  Zwecke  fixe  Stützpunkte  an  hervorragenden  Gelenkknorren 

^Htder  an  dem  nächst  benachbarten,  gebeugten  Gliedabschnitt  bekommen. 

^m  2.  Bei  deform  gebeilten  Fracturen.    In  der  vorantiseptischen  Zeit  hat 

^Pman    mehrfach  Versuche   gemacht,    und    zwar   besonders  bei  Oberschenkel- 

brfichen   mit  bedeutender  Verschiebung  ad  longitudinem,  die  bindegewebigen 

Adhärenzen    zwischen   den  Fragmenten   durch   blossen  Zug  und  Gegenzug 

zu  lösen  (vergl.  A.  W.a.gner,  De  ratione  quadam  violenta  extensione  fracturas 

sanaodi.  Regiomonti   1858   und  Königsberger  Med.  Jahrbücher.  I;    C.\spary 

in  V.  Langenbeck's  Archiv.  HI,  pag.  i'öH).  Diesem  sehr  unsicheren  Verfahren 

fegenuber   legen    wir   heutzutage   die  Bruchenden    frei,    glätten   ihre  Ober- 

lächen,    entfernen  diejenigen  Vorsprünge   derselben,    welche  dem  richtigen 

legenübersteilen    der    Fragmente    hinderlich   sind ,   und    bringen   erst  dann 

lurch    kräftigen  Zug   und  Gegenzug   die  Fragmente   \tv  \\vcft  v\«\v\X%«!i  \ä%%.. 
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In  dieser  Lage  fixiren  wir  sie  schliesslich  in  der  Regel  noch  darch  Knochen- 
nähte oder  Einschlagen  von  Stahl-  oder  Elfenbeinnägeln. 

3.  Für  die  Reposition  frischer,  traumatischer  Luxationen.  Die 
Alten  haben  fast  alle  Luxationen  durch  Zug  und  Gegenzug  in  der  Richtung 
des  verrenkten  Gliedes  einzurichten  gesucht.  Diese  sogenannte  Extensions- 
methode  kann  indess  nur  bei  grossem  Kapselriss  und  unter  Anwendung 
grosser  Kraft  unter  Umständen  einen  Nutzen  gewähren.  In  der  Regel  hat 
sie  den  Nachtheil,  dass  sie  das  Repositionshinderniss  nur  steigert,  die  Kapsel- 
boutonniöre  nur  noch  enger  zuzieht  und  den  Gelenkkopf  nur  noch  fester 
gegen  Knochenvorsprünge,  die  zwischen  ihm  und  der  Pfanne  liegen,  an- 
presst.  Seitdem  man  den  Mechanismus  und  die  anatomischen  Verhältnisse 
der  Luxationen  und  insbesondere  die  durch  die  unzerrissenen  Kapseltheile 
bewirkten  Reductionshindernisse  genauer  erforscht  und  die  Muskelspannung 
durch  die  Narkose  zu  überwinden  gelernt  hat,  ist  die  Extensionsmethode 
gegen  die  übrigen  Einrichtungsmethoden  mehr  in  den  Hintergrund  getreten. 
Immerhin  ist  es  Thatsache,  dass  namentlich  bei  Humerusluxationen  die 
Extensionsmethoden  (MoTHE'sche  Elevationsmethode ,  SiMON'sche  Pendel- 
methode, ALBERT'sche  Traction  in  horizontaler  Richtung)  häufig,  nachdem 
uns  die  Methoden  des  directen  Druckes,  der  Hebelung  und  der  Rotation 
im  Stich  gelassen  haben,  zum  Ziele  führen.  Ueberdies  kommen  zur  Unter- 
stützung anderer  Einrichtungsmethoden  Zug  und  Gegenzug  in  aus- 
gedehnter Weise  zur  Verwendung. 

4.  Bei  veralteten  Luxationen  benutzen  wir  Zug  und  Gegenzug,  um 
das  den  Gelenkkopf  einhüllende,  durch  Schrumpfung  der  Kapsel  und  des 
sie  umgebenden  Bindegewebes  entstandene  Narbengewebe  zu  zersprengen 
oder  zu  dehnen  und  dadurch  noch  nachträglich  die  Reposition  zu  ermög- 
lichen. Für  diesen  Zweck  ist  die  Extensionsmethode  in  der  Regel  wirk- 
samer als  alle  übrigen  Methoden.  Freilich  bedingt  diese  Methode  eher,  als 
irgend  eine  andere,  die  Gefahr  der  Zerreissung  gesunder  Theile. 

5.  Zum  Herabziehen  des  Kopfes  des  Oberschenkels  während  der  Opera- 
tion der  angeborenen  Hüftverrenkung  (s.  u.). 

Die  Ausführung  von  Zug  und  Gegenzug  geschieht: 

I.  Mittels  der  Hände  des  Chirurgen  und  seiner  Gehilfen.  Ist  nur 
geringe  Kraft  erforderlich,  so  kann  der  Chirurg  mit  einer  Hand  extendiren, 
mit  der  anderen  contraextendiren.  In  der  Regel  führt  aber  der  Chirurg  mit 
beiden  Händen  den  Zug,  ein  Gehilfe  den  Gegenzug  aus,  oder  der  Chirurg 
benutzt  zur  Contraextension  seinen  Fuss,  den  er  z.  B.  beim  Zug  am  Arm 
in  die  Achselhöhle  des  Patienten  setzt,  oder  endlich  er  lässt,  wenn  es  sich 
um  einen  Zug  aufwärts  handelt,  die  eigene  Körperschwere  des  Patienten 
contraextendiren d  wirken.  Behufs  noch  grösserer  Kraftentwicklung  können 
sowohl  die  extendirenden  als  die  contraextendirenden  Hände  durch  die 
über  dieselben  hinweggreifenden  Hände  noch  je  eines  Gehilfen  unterstützt 
werden. 

Die  den  Zug  und  Gegenzug  ausführenden  Hände  liehmen  ihren  An- 
griffspunkt am  Glied  da,  wo  sie  den  besten  Halt  finden,  namentlich  an 
hervorragenden  Gelenkknorren  (Malleolen,  Condylen),  und  zwar  weder  allzu 
nahe,  noch  auch  allzu  entfernt  von  den  Stellen  der  Verletzung. 

Kann  man  an  den  Gelenkknorren  keinen  genügenden  Halt  gewinnen, 
so  ist  es  oft  vortheilhaft,  einen  benachbarten  Gliedabschnitt,  z.  B.  den 
Unterschenkel  bei  Verletzung  der  Hüftgegend  oder  den  Vorderarm  bei 
Schulterverletzungen  zu  beugen  und  den  Stützpunkt  an  dem  gebeugten 
Gliedabschnitt  zu  nehmen. 

Bei  Anlegung  extendirender  Gypsverbände  ist  es  oft  vortheilhaft,  den- 
jenigen Gliedabschnitt,  an  welchem  die  Extension  ausgeführt  werden  soll, 
zunächst  für  sich  besonders   mit  einem  Gypsverband  zu  umgeben  und  den 
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sntralen  Thell  des  Verbandes  erst  nach  Erhärtung  des  peripherischen 
b-( 'heiles,  an  dem  nunmehr  kräftig  und  ungestört  extendirt  werden  kann, 
9  M  vollführen  (Bakdeleben,  Heineke). 

g^  II.  Mit  Zuhilfenahme  von  Zugschlingen.  Dieselben  kommen  zur  Ver- 

—Vendung,  a)  wenn  mehr  als  vier  Hände  extendiren,  respective  contraexten- 

jiren  müssen,  b)  wenn  die  ziehenden  Hände  für  die  gleichzeitige  Anlegung 
^.aines  Verbandes  hinderlich  sind,    c)  wenn  der   betreffende  Korpertheil  sich 

qioht  bequem  mit  den  Händen  umfassen  lässt. 
"*  Die  aus  langen  Tüchern  bestehenden  Zugschlingen  (Fig.  22)  kann  man 

' '  entweder  einfach  offen  mit  ihrer  Mitte  um  den  betreffenden  Korpertheil 
'liemmf Uhren,  wie  die  Schulterschlingen  in  Fig.  22,  oder  mit  einem  Knoten 
"um  das  Glied  schlingen,  wie  die  Armschlinge  in  Fig.  22. 


Flg.  33. 


Die  letztere  Befestigungsart  ermöglicht  aber,  da  beide  Schlingen  auf 
derselben  Seite  des  Gliedes  liegen,  keinen  Achsenzug,  d.  i.  keinen  Zug  in 
der  Richtung  des  zu  ziehenden  Gliedes,  sondern  nur  einen  Winkelzug.  Soll 
der  offenbar  viel  wirksamere  Achsenzug  ausgeführt  werden,  so  muss  an 
jeder  Seite  des  Gliedes  ein  Schlingenende  herablaufen.  Dies  lässt  sich  durch 
verschiedene  Befestigungsweisen  erzielen,  von  denen  nur  die  beiden  ein- 
fachsten hier  angeführt  werden  mögen. 

1.  Man  legt  ein  langes  Tuch  auf  das  zu  ziehende  Glied  derart,  dass  es 
in  senkrechter  Richtung  zur  Achse  dieses  Gliedes  über  der  betreffenden 
Malleolen-,  respective  Condjiengegend,  an  der  die  Schlinge  befestigt  werden 
soll,  liegt.  Alsdann  ordnet  man  die  mittlere  Partie  des  Tuches  S-förmig 
an,  so  dass  rechts  und  links  je  eine  Schlinge  und  je  ein  Ende  zu  liegen 
kommen.    Hierauf  wird  das  rechte  Ende  rings  um  das  Glied  Ivetum^'tVöJöxX. 

Raai'Eneftlopidlo  der  geg.  Heilkunde.  3.  int].  VII.  ^^Tl 
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and  dann  durch  die  linksseitige  Scbiinge  hindurcbgesteckt,  ebenso  das  linke 
Ende  darch  die  rechtsseitige  Schlinge.  Zieht  man  jetzt  die  Enden  des 
Tuches  fest  an,  so  kommt  das  eine  Ende  rechts,  das  andere  links  vom 
Gliede  zu  liegen,  und  der  Zug  geschieht  nunmehr  in  der  Richtung  der 
Achse  des  Gliedes  (Flg.  23). 

Fi«.  S9. 


\ 


2.  Man    bildet   aus   der   Mitte   eines   langen   Tuches   einen   Ring 
halbirt    den  Ring   durch    das   mitten  Ober  den  Ring  gelegte  eine  Ende 
Tuches,     Nunmehr   wird    das  Glied    so   durch  den  Ring  gesteckt,    dass 
beiden  Hälften    des  Ringes   an    der  Volarseit«,    die  halbirende  Strecke 
einen  Endes  an  der  Dorsalseite  (oder  umgekehrt)  zu  liegen  kommen. 


des 


Fig,  24. 


Wenn  PS  »ich  am  Betention  der  Fractiirenden  bei  Anlegung  eines  G^-psverbandes 
bandelt  und  bierbei  zugleich  ein«'  seitliche  Conptation  m'ithig  ist,  so  werden  zu  diesem 
letzteren  Zwecke  statt  der  Hände  der  Uehiifcn  Zügel-  oder  Ooaptations^nrte  benutzt. 
Sie  befrtehen  aus  BindenstP'ile.n  von  festem  ."^toll.  die  als  offene,  nnr  dem  halben  Ciufange 
des  Gliedes  anliegende  Schlingen  znniich^t  mit  eingegj-pst  und  nach  Vollendung  de»  Ver- 
bandes heraasgezogen  werden  (Hüktkri. 

►^^ts  Von  Hkise  icf.  Lax«,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  I,  pag,  126)  sind  znr  Befestigung  der 
Schlingen  nnd  Zügel  wiihrcnd  der  Anlegung  extendirender  Oypsrerbslnde  besondere  Stiitz- 
,-ipparate  empfohlen  worden. 

Fi».  26. 


III.  Mit  Zuhilfenahme  von  Maschinen. 

Die  alten  Aerzte,  die  schon  um  deswillen  grössere  Kraft  anwenden" 
mussten,  weil  ihnen  zur  Ueberwindung  der  Muskelspannung  das  Hilfsmittel 
der  Narkose  fehlte,  bedienten  sich  der  mannigfachsten  Apparate  zur  Voil- 
führung  eines  kräftigen  Zuges  und  Gegenzuges.  Sie  benutzten  unter  Anderem 
das  Scamnurn  Hippocratls  (einen  Kurbelapparat,  durch  welchen  Zug  und 
Gegenzug  > gradweise  und  je  nach  Belieben«  gesteigert  werden  kann  (ab- 
gebildet in  B.vRDELEüEX  s  Chirurgie,  G.  Aufl.,  II,  pag,  <389]),  die  Scala  Ori- 
basii  (abgebildet  in  Albert  s  Chirurgie,  II,  pag.  458)  und  die  Ambe  (eine 
Art  Hebebaumi. 
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Gegenwärtig  werden  nur  noch  empfohlen,  namentlich  bei  veralteten 
Luxationen,  bei  Anlegung  schwieriger  Gypsverbände  an  der  fracturirten 
unteren  Extremität  (v.  Volkmanx),  bei  deform  geheilten  Fracturen  und  bei 
der  Operation  der  angeborenen  HQftluxation: 

a)  Der  Flaschenzug.  Derselbe  wird  bei  kräftigem  Gegenzug  (in  der 
Regel  durch  besondere  Becken-  oder  Achse  Istfitze)  zwischen  der  Zugschlinge 


and  eisem  festen  Punkt  des  Zimmers  eingefügt,  und  der  Operateur  zieht 
Dan  an  der  Schnur  des  Flaschenzuges.  Fig.  24  zeigt  die  Art  und  Weise, 
wie  Skkt  den  Flaschenzug  anwendet;  Fig.  25  ist  der  in  die  Achselhöhle 
einigidegte  Eisenknopf.  Wird  hierbei  die  Schlinge,  wie  in  Fig.  24,  am  Vorder- 
ann angeleft,  so  wirkt  die  Kraft  des  Flaschenzuges  zunächst  sehr  stark 
Ml  das  Ellenbogengelenk.  Es  ist  daher  vortheUballer ,  \ivi\  ^<i>\w\VftTNfe\- 
letnafen  die  Sehünge  am  Oberarm  zu  befestigen. 
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b)  Die  LoREKZ'ache  Vorrichtung  zum  Herabziehen  des  Femurkopfes 
während  der  Operation  der  angeborenen  Hüftluxation  (Fig.  i'6i.  (Vergleiche 
A.  LoRE.SZ,  Pathol.  u.  Therap.  d.  angebor.  Hüftvorrenkung.  Wien  IS'.'ö.i 

»Eine  lange,  icit  flachen  Schraubengängen  versebene  sobMe  Eisenslange 
trägt  an  dem  einen  freien  Ende  eine  unbeweglich  mit  ihr  verbundene 
Querstange,  welche  als  Griffhebel  dient,  während  das  andere  Ende  der 
Schraubenstange  an  dem  Fussende  des  Operationstisches  drehbnr  befestigt 
ist.  Auf  der  Schraubenstango  läuft  als  Schraubenmutter  ein  enlsprc^chend 
dicker  und  breiter,  an  jedem  Ende  mit  starken  Haken  versehener  eiserner 
Querstab;  ertheilt  man  demselben  Rotationen,  so  bewegt  er  sich  auf  dem 
Gewinde  der  Längsstange  hinauf  oder  hinunter.  Befestigt  man  bingegeo 
an  jedes  Ende  desselben  je  einen  Zipfel  der  um  die  Malieolengegend  ge- 
schlungenen Schafwollquele  und  dreht  sodann  den  Griffhebel  in  der  Richtung 
des  Uhrzeigers,  so  wird  durch  die  Spannung  fler  Quele  der  QuerstAb  an 
den  Rotationen  verhindert  und  steigt  unter  entsprechend  zunehmender  An- 
spannung der  Quelenstränge  gegen  den  Griffhebel  zu  auf.* 


tili.  37. 


c)  Der  ScHNEiDER-MENXELsche  Apparat.  Derselbe  besteht  aus  einel 
grossen  Balkenviereck,  innerhalb  <lessen  sich  der  Kranke  befindet  uml  <las 
für  die  Extension  und  die  Contraextension  die  fi.xen  Punkte  abgiebt.  An 
den  beiden  verticalen  Balken  des  Viereckes  sind  Extensionsgurt  und  Contra- 
extensionsgurt  befestigt,  letzterer  direct,  ersterer  vermittels  einer  Winde- 
vorrichtuDg,  durch  die  er  sehr  kräftig  ausgespannt  werden  kann.  Eine 
Kurbel  dient  dazu,  die  Winde  in  Bewegung  zu  versetzen,  die  alsdann 
durch  ein  Zahnrad  mit  Stahlfe<ier  so  festgestellt  wird,  dass  ein  Zurück- 
drehen unmöglich  ist. 

d)  ReductioDsmaschinen,  die  zugleich  seitliche  Bewegungen 
gestatten.  Solche  Maschinen  hahen  ihren  Angriffspunkt  für  den  Zug. 
wie  auch  den  Stützpunkt  für  den  Gegenzug  am  Körper  des  Patienten. 
Hierher  gehört  der  Reductor  von  Jakvis  (abgebildet  bei  IUkger.  Die  Ver- 
renkungen der  Knochen.  Würzburg  1854,  pag.  Ö4)  und  der  Einrenkunga- 
apparat  von  Robert  und  Colmx  (Fig.  27).  A  ist  ein  Gürtel,  der  um  die 
mit  Walte  gepolsterte  Schulter  gelegt  wird ;  ß  ist  eine  Handhabe  für 
Rotationsbewegungen,  die  durch  Neigung  gegen  den  Rotntionsring  zugleich 

Ehvation  grestattet;   D  ist  ein  e\nge5c\\aV\,6tea  Üvtvaraometer. 
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Ueber  das,  was  durch  Maschinen  an  Kraft  gewonnen  wird,  hat  man 
sich  grossen  Täuschungen  hingegeben  (v.  Volkmann).  Für  Flaschenzöge  und 
Kurbelapparate  hat  S6dillot,  der  den  Gebrauch  der  Maschinen  nach  ihrer 
Verwerfung  durch  DfiSAULX  in  Frankreich  wieder  eingeführt  hat,  die  äusserste 
Grenze,  bis  zu  welcher  man  gehen  darf,  mittels  Dynamometers  auf  circa 
200  Kgrm.  festgesetzt.  Diese  Grenze  aber  lässt  sich  nach  v.  Volkmann  bei 
Benutzung  von  Hebelhewegungen  an  Femur  und  Humerus  durch  eines 
Mannes  Hände  erreichen. 

Bei  jeder  Entfaltung  grösserer  Gewalt,  sei  es  durch  die  Händekraft 
mit  ihren  oft  ruckweise  unberechenbaren  Tractionen  oder  durch  Maschinen, 
ist  natürlich  strengste  Ueberwachung  nöthig,  um  Zerreissungen  gesunder 
Theile  zu  verhüten.  Der  letal  verlaufene  Fall  GufiRiN's,  in  welchem  vier 
Assistenten  bei  einer  Oberarmluxation  den  Arm  des  Patienten  im  Ellen- 
bogengelenk vollkommen  herausgerissen  haben  (cf.  v.  Pitha,  Krankheiten 
der  Extremitäten  in  v.  Pitha-Billroth's  Chirurgie,  pag.  43),  dient  zur  steten 
Warnung.  Der  herausgerissene  Vorderarm  ist  im  Mus^e  Dupuytren  auf- 
bewahrt. JuL  Wolff. 

Extensionsverbflnde)  s.  Verbände. 

Extracte  sind  Auszüge  aus  vegetabilischen  oder  auch  thierischen 
Stoffen,  welche  die  wirksamen  Substanzen  in  concentrirter  Form  enthalten. 
Die  Auszüge  werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  der  betreffende  Stoff  fein 
zerkleinert  und  mit  Alkohol,  Aether  oder  Wasser  übergössen  wird.  (Darnach 
unterscheiden  sich  die  Extracte  in  E.  aquosum,  alcoholicum,  aethereum.)  Das 
Ausziehen  kann  mit  Hilfe  von  Erwärmung  (bis  40")  vorgenommen  werden. 
Der  Auszug,  welcher  die  wirksamen  Stoffe  enthält,  wird  dann  eingedampft, 
und  zwar  unterscheidet  man  je  nach  dem  Grade,  bis  zu  dem  man  eindampft, 
respective  je  nach  der  Consistenz,  die  resultirt,  drei  Arten  von  Extracten: 
1.  dünne,  von  Honigconsistenz,  z.B.  Extr.  chinae  aquosum,  Extr.  cubeb., 
Extr.  filicis  aether;  2.  dicke,  von  Musconsistenz:  Extr.  Absinth.  Aconit., 
Belladonnae,  Calami,  Cannab.  ind.,  Chinae  spirit..  Digital.,  Gentian.,  Hyoscyam., 
Secal.  cornuti;  3.  trockene,  zu  Pulver  verreibbare.  Hierher  gehören:  Extr. 
Aloes,  Chinae  spirit.,  Opii,  Strychni  aquos.,  Rhei  und  Rhei  comp. 

Ferner  werden  auch  Extracte  bereitet  aus  den  frischen  Presssäften 
verschiedener  Pflanzen,  aber  nur  noch  wenig  verwandt. 

Eine  besondere  Gattung  sind  die  Fluidextracte.  Diese  werden  im 
Ganzen  so  dargestellt,  dass  je  100  Grm.  der  betreffenden  Substanz  mit 
300 — 400  Grm.  Wasser  ausgezogen  werden.  Dann  wird  der  Auszug  auf  etwa 
90  Gera,  eingedampft,  und  10  Ccm.  Alkohol  hinzugesetzt.  Es  entspricht  daher 
ein  Gramm  des  Fluidextractes  immer  einem  Gramm  der  Droge.      Gcppnrt. 

Extractlon  (extrahere),  der  operative  Act  des  Herausziehens; 
speciell  a.)  der  Zähne,  s.  Zahnextraction ;  b)  der  kataraktösen  Linse, 
s.  Cataracta,  IV,  pag.  379  ff.;  c)  des  Kindes  bei  fehlerhaften  Geburten, 
s.  Kindslage,  Zangengeburt,  Wendung.  —  In  der  Pharmacie  umfasst  der 
Begriff  der  Extraction  die  zur  Ueberführung  löslicher  Bestandtheile  aus 
festen  Arzneikörpem  in  Flüssigkeiten  vorzunehmenden  Operationen  des 
Macerirens,  Digerirens,  Infundirens,  Abkochens;  die  Producte  derselben 
heissen  Extractionsformen. 

ExtractivstofTe.  Als  Extractivstoffe  fasste  die  ältere  physiologische 
Chemie  alle  diejenigen  organischen ,  nicht  krystallisirbaren  Substanzen  zu- 
sammen, welche  durch  die  üblichen  Lösungsmittel :  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
aus  pflanzlichen,  sowie  thierischen  Theilen  und  Flüssigkeiten  ausgezogen 
werden  und  sich  nicht  weiter  von  einander  analytisch  trennen  lassen.  Sie 
bildeten  also  ursprünglich  die  Gesammtheit    der\eT\\getv  ot^w\vs>Oafcxv  *$bV^Vwfe^ 
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welche  in  den  Extraoten  pHanzlicher  und  thierischer  Theile  nach  Abschei- 
dung von  Mineralsalzen,  Kiweiss  und  Fetten  und  beim  Einengen  auf  dem 
Wasserbade  zumeist  in  Form  eines  mehr  oder  weniger  gefärbten  Syrups 
zurückbleiben.  Den  unausgesetzt  zähen  Anstrengungen  der  physiologisch- 
chemischen  Analyse  in  den  letzten  60  Jahren  ist  es.  Dank  den  bahnbrechenden 
Arbeiten  von  Wühler,  Justus  v.  Liebk;  und  deren  Schülern,  gelungen,  aus 
diesem  Gros  der  Extractivstoffe  immer  mehr  organische  Verbindungen  rein 
abzuscheiden,  ihre  chemische  Individualität  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
hauptsächlichen  organischen  Bestandtheilen  des  Pflanzen-  und  Thierleibes: 
den  F^iweissstoflen,  Kohlehydraten  und  Fetten,  festzustellen.  So  ist  allmälig 
die  Zahl  der  Extractivstoffe  mehr  und  mehr  zusammengeschmolzen,  und  es 
steht  zu  hoffen,  dass  es  der  physiologisch-chemischen  Forschung  gelingen 
wird,  sich  der  Bezeichnung  -Extractivstoffe«,  die  nur  der  ungenügenden 
Erkenntniss  als  Deckmantel  dient,  dereinst  zu  entkleiden.  Allmälig  hat  man 
so  gelernt,  aus  den  thierischen  Extracten  den  Harnstoff  'i,  das  Kreatin  und 
Kreatinin-),  das  Tyrosin  und  Leucin'),  das  Xanthin»),  Hypoxanthin  ■'),  das 
Guanin''),  das  Allantoin  (s.d.),  das  Taurin'),  die  Hippur.säure  und  das 
Glykokoll  ") ,  die  Gallensäuren*),  die  Inosinsäure '") ,  die  Kynurensäure  "), 
endlich  von  den  stickstofffreien:  das  Cholesterin  (s.d.),  Protagon'-),  Le- 
cithin"), Zucker  und  Glykogen '*),  Inositi'^l  und  noch  manche  andere  Stoffe 
abzuscheiden,  so  dass  schon  jetzt  das,  was  noch  für  die  Extractivstoffe  übrig 
bleibt,  einen  quantitativ  nur  geringen  Bruchtheil  der  organischen  Stoffe  der 
pflanzlichen ,  beziehungsweise  thierischen  Flüssigkeiten  und  Gewebe  aus- 
macht. Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  genannten  Stoffe  werden  deren 
Eigenschaften  und  die  Methoden  des  qualitativen  Nachweises  und  der  quanti- 
tativen Bestimmung  derselben  in  den  Geweben  und  Flü.ssigkeiten  Erwähnung 
und  Würdigung  finden. 

Will  man  eine  Vorstellung  von  dem  Mengenverhältniss  der  Extractiv- 
stoffe im  Blut,  in  serösen  Transsudaten  oder  in  den  Organen  gewinnen,  so 
trägt  man  eine  bestimmte  Menge,  z.  B.  50  Ccm..  von  den  respectiven  Flüssig- 
keiten oder  50  Grm.  von  dem  feingewiegten  Organ  behufs  Abscheidung  des 
Eiweisses  in  siedendes  Wasser  ein,  das  man  durch  tropfenweisen  Zusatz  von 
verdünnter  Essigsäure  schwach  ansäuert,  filtrfrt,  wäscht  den  Niederschlag 
auf  dem  Filter  mit  heissem  Wasser,  mit  Alkohol  und  mit  Aether  aus, 
dampft  das  Filtrat  nebst  den  Waschflüssigkeiten  ein ,  trocknet  und  wägt. 
Verascht  man  dann  den  TrockenrQckstand,  wägt  die  Asche  und  zieht  letztere 
von  dem  Gewicht  des  Trockenrückstandes  ab.  so  ergiebt  die  Differenz  an- 
nähernd die  Menge  der  Extractivstoffe.  Im  Blut  finden  sich  nur  0,3 — 0,4*  „, 
in  den  serösen  Transsudaten  0,15 — 1,5%  Extractivstoffe.  Besonders  reich  an 
Extractivstoffen  sind  die  grossen  Drüsen  des  Unterleibes,  so  enthält  die 
Leber  2,3— 6Vo- ") 

Literatur:  ')  WOblku  und  Likbio,  Annal.  d.  Chemie.  LIV,  p.ig.  371;  Wuuu;it,  £b«nda. 
LVIII,  pafr.  98  und  LXVI,  pag.  128.  —  ')  Likbio,  Ebenda.  LXII,  pag.  257.  —  *)  Likb:o, 
Ebenda.  LVII,  pag.  127.  —  *}  Lirbio  und  Wr.Hi.KH.  Ann.il.  d.  Physik.  XLI,  pag.  343.  — 
»)  ScBBRER,  Annal.  d.  Chemie.  LXXllI,  pag.  32H  und  CVll,  pag.  314.  —  *)  U.vckk.  Ebeiidn. 
LlX.  pag.  58.  —  ')  Rkdtknbachk» ,  Ebenda.  LVll,  pag.  170.  —  *»  Likbio,  Ebend«.  XJlX, 
pag.  2(31  und  XLI,  pag.  272.  —  *)  Stkb(^kk,  Ebenda.  LXV,  pag.  1  und  LXVI,  pag.  1,  — 
«•)  Likbio,  Ebenda.  LXII,  pag.  325.  —  ")  Lieuio.  Ebenda.  LXXXVI,  pag.  125  nnd  CVIIl. 
pag.  356.  —  '*)  LiBHKRicii,  Ebenda.  CXXXIV,  pag.  29.  —  •*)  HorPF-SKYLKR,  .Medicini«cb- 
chemiflche  Untersuchnngcn.  II.  pag.  215:  Diakonow  .  Ebenda,  pag.  221:  III.  pag.  405.  — 
'*)  Claitdk  Hi:H>iAitr),  Compt.  rend.  XLIV,  pag.  578;  Henskm,  Vhkihow's  Anrhiv.  IX,  pag.  214 
und  XI,  pag.  395.  —  ■')  Schrbkb,  Annal.  d.  Chemie.  LXXllI,  pag.  322  und  LXXXI, 
pag.  375.  —  '•>  V.  RuutA,  Chemische  Fragmente  über  die  Leber.  1849.  /  ^v«|,j 

Extrauteriiischv»'aii];erschaft.  Ektopische  Schwanger- 
schaft. Das  fluthühnlicht'  Anschwellen  der  Berichte  Ober  ektopische  Schwanger- 
schaft konnte  zu  der  Annahme  verführen ,  dass  diese  perverse  Eiinsertion 
fai  Verlaufe  der  letzten  Jahre  in  rapid  zunehmender  Häufigkeit  erfolge. 
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In  den  FROUUEL'schen  Jahresberichten  werden 

au8  dem  Jahre  1887 99  Fälle 

1888 .  125      » 

.       .  .       1889 122     . 

1890 135      » 

1891 123      » 

besprochen. 

Diese  Zahlen   sind  nur  approximativ;    ich  kann  sie   nicht  controliren, 
da  mir  die  betreffenden  Literaturstellen  nicht  alle  zur  Einsicht  zugänglich  sind. 
Meine  eigenen  Zahlen  haben  sich  in  den  einzelnen  Jahrgängen  in  fol- 
gender Progression  entwickelt: 

Im  Jahre  1873 2  Fälle 

1877 1  Fall 

1878 1     » 

1879 1     » 

1881 2  Fälle 

1882 1  Fall 

1884 1     » 

1885 3  Fälle 

1886 3      > 

1887 5      . 

1888 3      . 

1889 3      . 

1890 6      . 

1891 U      » 

1892 9      . 

1893  bis  März 5      » 

ZnsammeD  .  .  60  Fälle. 
Zu  obiger  Annahme  berechtigt  keine  Veränderung  in  den  Generations- 
organen der  Frauen  unserer  Tage,  auch  ist  eine  neue  Form  der  Erkrankung 
derselben  nicht  anzunehmen.  Die  Zunahme  der  Bevölkerung  der  civilisirten 
Länder  geniügt  nicht  als  Erklärung.  Eine  solche  liegt  lediglich  darin,  dass 
neben  der  verbesserten  Untersuchnngsweise  die  Entwicklung  der  Laparo- 
tomietechnik  und  die  erweiterte  Erfahrung  uns  erlaubt,  heute  selbst  da  die 
Bauchhöhle  dem  Auge  frei  zu  legen,  wo  die  Diagnose  auch  nur  mit  Wahr- 
scheinlichkeit  auf  eine  ektopische  Schwangerschaft  hinweist. 

Aetiologie.  Trotz  der  Fülle  von  Beobachtungen  ektopischer  Schwanger- 
schaft sind  wir  betreffs  der  Aetiologie  derselben  genau  genommen  nur 
wenig  vorwärts  gekommen. 

Mir  scheint  der  Grund  hierfür  darin  zu  liegen,  dass  die  Physiologie 
der  Schwängerung  überhaupt  auch  heute  noch  namentlich  in  dem  Punkte 
eine  Hypothese  ist,  an  welchem  Orte  der  physiologische  Contact  zwischen 
Spermatozoon  und  Ei  erfolgt.  Die  Annahme  Wyders  ') ,  dass  das  Cavum 
uteri  der  normale  Ort  dieses  Contactes  sei,  hat  sehr  viel  für  sich.  Der 
Mechanismus  der  Ueberführung  des  Eies  aus  dem  Ovarium  durch  die  Tube 
zum  Cavum  ist  jedenfalls  noch  streitig;  wird  sie  von  dem  Cilienstrom, 
wird  sie  von  der  Peristaltik  der  Tube  bewirkt?  Wenn  der  Contact  zwischen 
Ovum  und  Sperma  nur  im  Cavum  uteri  erfolgen  könnte,  so  wäre  die  ekto- 
pische Entwicklung  nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar,  dass  das  im 
Cavum  geschwängerte  Ei  wieder  in  eine  Tube  gelangt,  wenn  also  eine  soge- 
nannte »innere  Ueberwanderung«  statthätte.  Für  das  Vorkommen  einer 
solchen  »inneren  Ueberwanderung«  des  Eies  beim  Weibe  ist  neuerdings 
wieder  in  Wyder  *)  ein  überzeugter  Vertheidiger  aufgetreten.  Dennoch  muss 
man  wohl  J.  Veit  ')  und  Werth  in  ihrer  abweisenden  Kritik  des  Wyder- 
schen  Beweismateriales  Recht  geben.  Nach  meiner  Auffassung  ist  es  für 
den  Werth  desselben  verhängnissvoll,  dass  der  Nachweis  des  Corpus  luteum 
in  demselben  fehlt  und  dass  das  Präparat  selbst  einer  Nachprüfung  nicht 
mehr  zugänglich  ist,  die  heute,  nach  der  Entwicklung  unserer  einschlägigen 
Kenntnisse,   die  Sache  aufklären  könnte. 
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Die    unmittelbar    nach    dem  Contacte    mit    dem    Sperma    auftreten 
Schwellung  des  Eies  fuhrt  sofort  eine  solche  Volumzunahme  desselben  b< 
bei,  dass  es  höchst  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  mehr  zu  einer  Ortsvei 
änderung    desselben    kommt.    Jedenfalls  kennen  wir   keine  Beweise  für  die 
Wanderung   des  schwangeren  Eies,  so  dass  die  Hypothese  von  Sipi'EL,  d 
das  anschwellende  Ei  in  der  Enge  des  Canales  sitzen  bleibe,  schon  dadu 
haltlos  wird. 

Die   »innere  Ueberwanderung«    des  Eies  bei    der  Frau  ist   als  ein  zU' 
nächst  unverständlicher  Vorgang  zurückzuweisen. 

Dass  das  Ovum  des  einen  Ovarium  durch  das  Ostium  abdominale  d 
anderen  Tube  eintreten  und  normal  in  das  Cavura  uteri  gelangen  kan 
die  »äussere  Ueberwanderung*.  ist  so  oft  durch  pathologische  Präparai 
bewiesen,  dass  die  Ausführungen  von  Hasse  *)  nur  eine  sicher  willkomme 
Bestätigung  waren. 

Ein  hübsches  Beispiel  für  die  äussere  Ueberwanderung  bietet  folgende 
Beobachtung : 

Frau  W.  (Tabflli'.  inoimir  eigenen  Beoliaclituiigen  Nr.  hS),  33l:ihvigi-  Vlpara,  crkninkl 
l>ei  ilu-er  Äleustruation  (4-  DecembHr  1892)  nntiT  starken  GUederscIuucrzen.  Am  12.  Janxwr  1 
trat    i'ine  ntrriuc  Blutung  auf,    die    bis  Anfang  Fi-liniar    andauert.    Anfangs  Januar    i.-»!  ei 
Haut  nb^^egani^rn,  die  Put.  in  Spiritus!  vcr^vahrt  niitliringt,  als  sie  sich  am  1.  Februar  1893 
Untersuchung   meldet.    Die  krältigre  Hrünette  sieht  leidend  aus,  milssig  nurimiseh.    Leih  ni 
druckempfindlich.   Heller  Percussiunsscball.  Seheide  weich,  Uterus  vergrussert,  weit;  an.« 
»proeLene  Lividitiit  der  siclitbaren  Oeuitaltheile.  Krilfliges  Pulsireu  der  Uterinae.  Hinter  di 
Uterus  und  neben    ihm  eine  apfelgroäsc ,  lUngliche.    elastisch  anzufQhlende  Geschwulst, 
welch«*  die  linke  Tube  deutlich  übergehend  gefühlt  wird.    Hechte  Adnexe  etwas  vergrösi 
»ehhrf,   nicht  näher   xu  dUferenziren.    F.ine  Ansamndung    von  Flüssigkeit  im  Douglas   ni< 
iiaebwei»bar.     Die    abgegangene    Haut    stellt    einen    .\ui(guss    der    UterusLohle    dar:    Deeit 
uterina.    DiHgnofie:  Gravid,  cxtrauterina  tubarica  sinüstr.   vnn   1 — 2  Blonaten.    Es  bleibt  fr 
lieh,  ob  das  Ei  abgestorben  und  ob  Blutergnss  in  die   Bauehhühle  erfolgt  ist. 

Laparotomie:   4.  Februar  18'J3.    In  der  Bauehhühle   viel    frisches  BInt.   »iKirllcbe 
rinn&cl.    Da.«  Netz    blutig   imbihirt.    Der   linksseitige    aplelgrosse  Tumor   ist   in    grossirr  A 
debnung   mit    dem  Net^e   verwachsen.    Es   gelingt,  ihn  zu  i.wlireu,    ihn  In  die  Bauchwuni 
emporzuheben,  zu  versorgen. 

Pilf.  Ü8. 


Ost.  tubae 
abdominale 


Üst^tuhac 
uterimim 


Ovarium 

Grarid.  tnbor.  «ifiUtr.  <Fr.  W.  Kr,  8B).  Avuuer«  L'«t>»rwiiadornDg. 


Die  rechten  Anhänge  sind  cbenlalls  allseitig  mit  ihrer  Uuigebnog  verwachM-n.  LMh« 
Die  rechte  Tnbe  irt  atretisch,  ihre  Ampulle  zu  einem  pflaumendicken,  HChlaff  grlii 
:iu.sgedchiit.    Das  recUte  Ovarium  reichlich  normal  gros*.   Der  Tubeiisaek   wird  an;, 
enthält    flUsniges*  Blut .    »eine  Wandungen    papierdUun.    Die    .Schleimhaut    durch    iilir    l,;ii?.i 
dungüprocesse  veW>det.    Enlfcmnng  auch  der  rccliten  Anhänge.    .Sct>lu*«s  unter  Zurilckla.<«a^ 
von  Essudatutbwielen    in   der  Ansdehnnng   eines   3  Markstückes    am  Dünndarm    und  Mrut 
terium.  welches  dem  linküiseitigen  Fruchtsacke  angehaftet  hatte.    Die  Tuiuormassin  *.iud, 
weit  im  Douglas  zwischen    den  Därmen    eireichbar.    entfernt    worden.    Das  Peritoiu-uui 
cerule    imd   parietale    in    grosser  Ausdehnung   bintig   imbibirt.    Gperalionsdnner    l'A  Miunt< 
Ni'coiiyiilenci'iiic  oliiie  .stüning. 
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D;i»    linksseitige  Präparat    ist  7  Cm.  lang,   ßriiäster  rciit.niig  liCn».  UhtiiiKicht-  rrtiili, 
Idocli  nii-ht  U-tzlg.    Die  dicke  Tiibi*  umzieht  das  in  die  Lllu^e  aiütjjedeliDtn  iHitriiim.   lii  dii'Sa.-m 
|Bru    pcriphen-n  Pol    cim;   ha«^'lnu«s(Jros^^•    Cyst<'    mit   dtinuor  Wand    und    köinigom    lireii^en 
»hnhe;  kdn  Corpus  luteum.    Im  Ui-lirij^t-n  nof!i  mehrfnclu',  mit  kinreni  terüsen  inhalte  ge- 
fffailtc  Follikolräunu'.    Die  TuUe    ist    im  aiupnliiirt'n  Tlicile  tpiudelÜinnig .    Fast    zw<i  Daumen 
'dirk  aDgc«chwoiIt*n.    Zivischeu  den  strotzen«!  gefüllten,  über  ihre  Umgehung  hervorragenden 
[Finilirien    ein    alte»    derbes  Hlutgerinnite].    Djis  Lumen    bleistiltweit.    Dns»   uterine  Ende    und 
'der  läthmu!^  inbue  siud  n'>nnal  in  \\  nnd.<?türkeu .  Fiiltenbildung   nnd  Epithelltekieidung.    Der 
ICanal  verläuft  mehrfach  gewunden.    Die  Ampiilla  tubae  ist  prall  aungefilllt  durch  ein  hart«!(. 
Ider  Form   des  Räume«  anpepu.s,«.te'<  Gerinnsel,   das    sich    scharf    gegen  den  lithmus  absetzt, 
[nach  dem  Fimbrieneude   in   die  diesef.  füllende,   etwas   loekere  Cruomiasse  übergeht.    Nach 
[Entfernung  des  Gerinnsels  wird  <lie  Innenfliicbe  des  Hoblraunies  ganz  glatt  gefimdeu  bis  auf 
[eine    etwa   groschengroHse  Flilt-ht-    an    di-r  dem  Ovnnnm    zugewandten  Seite,    wo  die  Wand 
Ixdttig   rauh    er*eheint.    mit   inniger  Durchsetzung   von    blutgerinuHeln.    Die  niedrigen,    dieht 
[xusanimenhängcnden  F'alten  durch  die  Blutung  zu  Detritus  umgewandelt.    Gegen  das  Ostiuui 
jabdorainale  heben    sich    die    longitudiualen  Falten  wieder  deutlich  ab.    Die  Wand  ist  jiapier- 
[dfinn.    Die  Muitkelschicht  atrophisch,  die  ganze  Wand  lihitdurchsetzt.    Das  grosse  Blutgerinnsel 
Ist  von  Chorionzotten    durchsetzt.    Zuj>amm»'nh:ingende  Eitheile    oder   eiu  Fötus    nielit    nach- 
weisbar. —  In  dem  peripheren  Pol  des  Ovarium  der  rechten  Seite  liegt  ein  grosse»  Cor|tnä 
luteum  verum.    Die  Tuba    dcxtra  zeigt    eine  alte  »schwielige  Verwaehsnug    des  Dt^tinni   abdo- 
minale.   Die  Tubenwand  atropliiscli,  die  Schleindiaut  vi-riidel.     Es  mus»  eine   iluüsere  l'eber- 
wanderuug  de»  im  rechten  Ovarinni  gereiften  Eie»  dureh  <lai*  i.)8tiuni  abdominale  tubae  siuistr. 
[^angenommen  werden,  da  die  reclit«  Tube  augeutNcheiniieh  schon  seit  längerer  Zeit   atretiseh 
und  verödet  gewesen  ist.  Die  Besehreibung  der  Decidua  uterina  siehe  weiter  unten 
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Ovarium  Placentarst..>ni. 

Ilurcliscboitt  durch   I'tfini  U-S. 

L'nter  welchen  Um&tändeti  kommt  es  zur  ektopi-schen  Eiinsertiim? 
Sehen    wir   ab    von   ganz   hypothetischen  Vorausset zungen,    wie    z.  B. 
gewisse  Störungen  in  coitu  ^•)  Schreck   und  Shock  oder  Erschütterung- 
Leibes  post  coitum  den  bei  der  Frau  an  sich  noch  hypothetischen  Motus 
)eristaltic»s  tubae  beeinflussen  sollen,    so  erscheint  die  nächstliegende  Tr- 
iebe  eine    mechanische  Behinderung   der  Fortbewegung  des  Eies  bis  zum 
leiter    und    im  Eileiter    selbst,  Verlagerung  des  Eierstockes,    peritoneale 
Erkrankung,  abnorme  Entwicklung,  Abknickung,  Abschnilrung.  Divertikel- 
bildung,  Schleirahauterkrnnkung  oder  Neubildung  im  Eileiter,  'i 

Gewiss  ist  zuzugeben,  dass  jede  einzelne  derartige  Behinderung  im 
Einzelfalle  eine  gewisse  Rolle  spielen  kann.  Uebcrschnuen  wir  aber  grossere 
k'obachtungsreihen.  so  begegnen  wir  keiner  derselben  in  nnnäherntbM'  Otn- 
tanz.  Auffallend  häufig  ist  namentlich  der  Eileiter  in  vollkommen  normalem 
Eustande  bis  zum  Fruchtsacke.  Noch  häufiger  erklären  sich  die  gesammten 
feranderungen  als  das  Ergebniss  eben  der  ektopischen  Eieinbettung.  Unter 
leinen  t>0  Beobachtungen  waren  11t  mit  uterinen.  18  mit  tubaren  und  '22 
lit  ovarialen  Erkrankungen,  endlich  fand  sich  fast  in  allen  das  Peritoneum 
rinem  mehr  oder  weniger  starken  Reizzustand.  Diese  pathologischen 
Veränderungen  müssen  aber  in  ihrer  Mehrznhl  mindestens  als  durch  die 
rhwangerschaft  gesteigert   bezeichnet  werden. 


Extruuterinsch  Wanderschaft. 

Das  möchte  ich  besonders  Fkitsch  ^)  gegenüber  betonen ,  der  auf  die 
Pelveoperitonhis  ein  so  grosses  Gewicht  in  ätiologischer  Beziehung  legt. 
Die  Fälle  von  vollständigem  Fehlen  der  Peritonitis  sind  die  in  den  ersten 
StAdien  beobachteten,  z.  B.  Fall  l'j  und  34  meiner  Tabelle.  Je  weiter  die 
Schwangerschaft  entwickelt  ist.  um  so  regelmässiger  und  ausgebreiteter 
finden  wir  Peritonitis.  Gewiss  weist  die  Anamnese  der  ektopisch  Schwan- 
geren oft  auf  Oberstandene  Genitalerkrankung  hin,  worauf  neuerdings  Eng- 
8TRÖ.M ')  Gewicht  legt. 

Wenn  wir  aber  das  uterine  Ende  der  schwangeren  Tube  untersuchen 
können,  so  finden  wir  geradezu  auffallend  häufig  das  Epithel  erhalten,  eine 
reichliche  Gefässentwicklung,  die  namentlich  auch  die  Muscularis  durchsetzt, 
oft  kleine  Ecchyroosen-  oder  Rundzellenanhäufung  in  der  Umgebung  der 
GefHsse.  Erscheinungen,  die  auf  eine  progressive  Entwicklung  eines  Reizeffects 
hinweisen,  sind  nicht  Belege  für  chronische  Processe.    Wir  müssen  annehmen, 

rig.  so. 


l:o. 


OnWd.  OTuie«  sinigtr.  (Fr.  U.  Nr.  10.) 
&A  Sehw«i>g«r«cb»(t9«a«k.    T  Tvb.  «in.  L  o  Lig.  ovarii  linlttr. 

dass  namentlich  die  häufigste  Form  tubarer  Erkrankung,  die  katarrhalische, 
in  der  Tubenschleimhaut  ebenso  ausheilt,  wie  in  anderen  Schleimbautgebieten. 
Erfolgt  die  Heilung  bei  den  katarrhalischen  Erkrankungen  spontan,  so  müssen 
wir  weiter  zur  Ehre  unserer  therapeutischen  Bestrebungen  annehmen,  dass 
auch  die  anderen  Erkrankuogsformen  bei  geeigneter  Behandlung  ausheilen 
können.  Belege  dafür  glaube  ich  in  meinem  Material  genugsam  zu  besitzen. 
Namentlich  bei  frischen  Fällen  gelingt  es,  die  Rückbildung  zu  erzwingen, 
während  die  chronischen  und  unter  diesen  besonders  die  Fälle  von  chro- 
nischer Gonorrhoe  der  Tubae  sich,  wie  wohl  allgemein  anerkannt  wird, 
absonderlich  hartnäckig  erweisen. 

Solche  werden  dann  auch  nicht  schwanger,  nicht  uterin  und  nicht  extra- 
uterin. Die  Engström  sehen  Fälle  waren,  soviel  ich  sehe,  auch  relativ  frische. 
Dennoch  behaupte  ich,  dass  die  Mehrzahl  der  Frauen  sozusagen 
klinisch  gesund  gewesen  sind  zu  der  Zeit,  als  sie  von  der  per- 
%-orsen  Schwangerschaft  befallen  wurden. 
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Ich  hatte  7  Nulliparae  zu  verzeichnen  mit.  relativ  nicht,  zu  langer  Dauer 
der  Ehe  bis  zur  Entwicklung  dieser  Schwangerschaft.  23  sind  nach  einem 
Intervall  von  bis  zu  '2  Jahren  nach  ihrer  letzten  Geburt  wieder  schwanger 
geworden,  mehrfach  lagen  nur  wenige  Monate  zwischen  den  beiden  Gravidi- 
sn, der  intra-  und  extrauterinen,  eine  hatte  das  Kind  noch  an  der  Brust. 
Wenn  man  die  Schwierigkeit  der  Entwicklung  des  ektopischen  Frucht- 
halters betrachtet,  so  liegt  es  auch  schon  aus  diesem  Grunde  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  nur  ein  relativ  gesunder  Oherflüchenabschnitt  der  Bahn  des 
Eies  zum  Cavum  uteri  für  die  Eiinsertion  sich  eignet.  Mögen  dann  Er- 
krankungsprocesse  der  verschiedensten  Art  vorausgegangen  sein,  dieselben 
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müssen  sich  nahezu  wieder  ad  integrum  zurückgebild^t  haben,  wenn  sich 
aus  ihnen  für  das  Zustandekommen  der  Schwangerschaft  nicht  überhaupt 
ein  absolutes  Hinderniss  ergeben  soll:  Der  betreffende  Nährboden 
tnuss  annähernd  gesund  und  entwicklungsfähig  sein. 

Nehmen  wir  an.  dass  das  Cavum  uteri  der  physiologische  Ort  der 
Begegnung  von  Ovum  und  Spermatozoen  ist,  so  entsteht  die  ektopische 
Schwangerschaft  vielleicht  dadurch,  dass  das  Sperma  ausnahmsweise  über 
die  Uterushöhle  hinaus  vordringt.  —  Bei  der  Hündin  und  dem  Kaninchen- 
weibchen bildet  das  die  Regel,  wie  wir  seit  Lorrs  ")  Beobachtungen  wissen. 
Bei  diesen  Thieren  entwickelt  sich  das  Ei  physiologisch,  ebenso  v<vfe  Va.  ^«wv 
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kleinen  Caviim  auch  in  der  Tube,  welche  durch  die  regelmässig  mehrfach 
geschwängerten  Ovula  perlschnurartig  ausgedehnt  wird.  Pur  die  Frau  ist 
der  bestimmte  Beweis  für  ein  physiologisches  Vordringen  des  Sperma  in 
die  Tube  nicht  erbracht.  Liegt  es  nicht  nahe,  anzunehmen,  dass  ektopische 
Schwangerschaft  bei  der  Frau  eben  dann  entsteht,  wenn  überhaupt'  das 
Sperma  über  das  Cavura  uteri  hinaus  vordringt?  Ich  will  diese  Hypothese 
nicht  weiter  verfolgen,  nicht  weiter  ausführen,  dass  gewiss  nicht  immer  in 
solchen  Fällen  die  Ovula  auch  zur  Entwicklung  gelangen  müssen,  wie  das 
ja  sicher  auch  nicht  bei  dem  Contacte  im  ITterus  geschieht :  auch  möchte 
ich  nicht  weiter  darauf  eingehen,  dass  <ler  Weg  für  das  Sperma  nach  der 
Tube  etwa  durch  die  vorausgegangene  Erkrankung  g<'öffnet  sein  könnte; 
so  lange  wir  die  Physiologie  der  Schwängerung  nach  dieser  Rich- 
tung nicht  kennen,  bleibt  auch  die  Aetiologie  der  ektopiscben 
Einnistung  in  Dunkel  gehüllt.  Auch  Fritsch  bekennt  sich  zu  dieser 
Anschauung. 

Localisation  der  ektopiscben  Schwangerschaft  Wir  wissen, 
dass  die  Insertion  des  Eies  auf  dem  ganzen  Wege  vom  geborstenen  Follikel 
bis  zur  Einmündungsstelle  der  Tube  in  das  Cavum  erfolgen  kann. 

Die  ovarielle  Insertion  muss  als  gesichert,  wenn  auch  als  selten 
anerkannt  werden.  Wir  verlangen  für  die  Anerkennung  einer  Ovarial- 
schwaugerschaft  den  Nachweis  des  intacteu  Verhaltens  beider  Tuben  und 
des  anderen  Ovariums.  Neben  den  Fällen  von  Leopold,  W^\LTER  u.  A.  ent- 
spricht der  Fall  4ü  (Fig.  3U  und  ;il)  und  Fall  CO  meiner  Liste  und  ein  Fall 
von  Mackenrodt  »")  (Fig.  32)  dieser  Forderung. 
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Or*rialiGliwau;;i'ifcUal(  (Up<jl>achtun|(  von  M.ii'KKMHOUl'), 

llrarikltab«.   0  Omrinm.    A' U'  KnichtfarkniiKl    .1 '' Aninion-Chnrioii.  U  Corp.  liiteuin,   0  T  CMlinia 

lubae.  J't  Plucvnta.   /•' II  1>'riiclitr»uin. 

Fran  G.  an»  K..  5ö  Jahre  alt,  «pIi  ihrem  17.  Jalir  meustmirt ,  jetzt  iiurrpchuäMip, 
\nuf[t^  Hnt  zweimal  prcltorcu,  1H72  Oraviditnlii*  extrauterin,  tiach  Tjährii^er  Paiise.  Uuter 
miiwereni  Kr:iiil(8etn  fiiul  Rrofise  Massen  £iter  per  vaginaui  entliert  worilin.  Es  wird  •int; 
exHiittcl.-itive  lU-liamUiiii^r  eiiiireleitet.  r'atientiii  fUlilt  unter  ruhiger  Betthifre  den  Leib  .nlltuiUjr 
itUfiner  wenlen.  his  dann  nur  noeh  i-in  nueh  für  die  Patientin  lUblbarer,  2  kindskopIg^rosHer 
Tinimr  lienierklwir  >Kir.  .Jetzt  seit  7  .Inhren  .Menorrhagien,  .\»>niaserung.  Im  Sommer  IHl'JJ 
wurde  bei  Patientin  Carcinoma  colli  diasrnoslicirt  \un\  sie  liehuts  Operution  an  mich  übcrwirs»'u. 

(j.  .Iiili  IH'Jl.  MilMHii;  gnt  iienührte  Frau,  leidend.  <»ros!ier  Tumor  bi.s  in  die  N.ibel' 
hühie,  h-irt ,  kmdtifr,  nnbeweclieh ,  L'terus  Ueut  dartPier.  gr«>as  ■\  erwjidisen.  Ca«:,  colli  mit 
Verxivlimg  mich  iüik».  hier  frei. 
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Laparotomie  am  30.  Jnit  18^(1.  Die  Eröffnung  tk-s  Leibi-s  cr^iii-Ut  stnrkf  ViTWjich- 
«Hiig-»'n  (It'B  Netxes  und  iltr  Dünne  mit  iliMii  Tumor.  Dur  letztere  strausseueigros»,  wirtl  vcr- 
liültni^MDÜs.'iig  leiebl  aus  ciui-U)  (IUnnt.'n  Sack  üiisgeliist ,  dnr  niicb  Uolining  .-ih  zur  linken 
Tiiltr  (fcliürig-  iTkaniit  uml  uatrrhunden  wird,  üadui-cli  ist  der  Utern.s  ««oli  olion  h^^weglich 
geworden  und  fs  wird  nun  die  FrfiniJicbunK  nach  rechts  begonnen,  wot>ii  dii-  Tulie  nnd  das 
Oviirinm  mit  gewonnen  wird.  Nacli  der  UljuienfOllung  ma.clit  sich  im  Li».  I;it.  sin.  eine 
kritftigo  arterielle  Hlutuni?  Ijemcrkliar.  Hei  ilcr  Unterl)iudung  der  linken  Adnexe  niai'ht  es 
8chwii-rigk<'iten ,  die  Infiltnitiun  im  Cullnm  vullstiludiK  herauszuziehen.  Fernerhin  vollzieht 
slcli  die  UniisüHniuulf  ohne  Selivvitrijfkeiten,  nachdem  die  stark  jfelllllte  Wase  wieder  entleert 
ist.  Niichdem  sehliesBlieh  noeh  einige  kleine  N.ichtragssuturen  ffolejft  *ind,  werden  die  Filden 
nach  der  Scheide  darch|fezoj?en  und  das  Peritoneum  darUljer  fortlnufeu«!  und  mit  Knopf n:l Uten 
geschloiwen.  Oelsehwamm?  Schluss. 

In  d<*r  Keeonvuleäcenz  entleert  sich  unter  geringren  Erscheinmi^en  ein  Sohciden- 
aliscess.  Oeuesnug  vollkommen.  Letzte  Nachriclit  1'/^  Jahr  p.  op.  En|ih'H'ie. 

(Lawson  Tait  ")  leugnet  diese  Fonn.  Findet  man  Ovarialgewebe  in 
der  Friichtsackwand,  so  ist  dies  nach  ihm  nur  die  Folge  davon,  dass  das 
Ovariuni   bei  der  Tubargravidität  ausgczerrt  wurde.) 

Die  primäre  Abdominalschwang-erschaf t  wird  von  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Gynäkologen  als  noch  unerwiesen  betrachtet^  trotz 
der  Fälle,  welche  noch  neuerdings  SrxuuiN  ^*)  mittheilt.  In  den  französischen 
Lehrbüchern  wird  sie  noch  erwähnt,  ebenso  wird  sie,  wenn  auch  als  zweifel- 
haft, in  dem  so   vortrefflichen  Lehrbuch  von  LrsK  erörtert. 

Wenn  wir  als  Voraussetzung  für  die  Diagnose  der  primären  Abdominal- 
schwangerschaft den  Nachweis  eines  völligen  üesundseins  und  absoluter 
Nichtbelheiligung  der  Ovarien  und  Tuben  fordern  müssen,  und  ferner  den 
der  Placentabildung  im  Peritoneum,  so  scheinen  die  Fälle,  welche  Retj?  auf 
dem  internationalen  Gynäkologencongress  I8'.t2  in  Brüssel  raitthoilte,  aller- 
dings als  die  ersten  derartigen.  Lässt  die  Beschreibung  kaum  Zweifel  zu, 
so  bleibt  allerdings  der  Einwand,  das.s  eine  Controle.  wie  sie  durch  die 
Autopsie  geboten  würde,  glücklicher  Weise  für  die  Kranken  nicht  statt- 
hatte. Das  Ausserordentliche  der  Sachlage  und  die  Tbatsache,  dass  alle 
früheren  Beobachtungen  schliesslich  der  zersetzenden  Kritik  nicht  Stand 
gehalten  haben,  möge  entschuldigen,  wenn  wir  erst  weitere  Beobachtungen 
abwarten  wollen,  bevor  wir  die  primäre  Abdominalschwangerschaft  durch 
die  RBix'scben  Fälle  als  völlig  gesichert  anerkennen. 

Secundäre  Ahdominalschwangerschaften  sind  nicht  selten,  wie 
wir  bei  der  Erörterung  der  verschiedenen  Arten  des  Ausganges  der  Tubar- 
schwangerschaften  noch  zu  erwähnen  haben  werden.  Ich  zähle  hierzu  nur 
diejenigen  Fälle,  bei  denen  das  Ei  oder  der  Fötus  längere  Zeit  in  der 
Bauchhöhle  verweilt  hat,  diejenigen,  bei  welchen  die  Operation  vorgenommen 
wurde  im  Anschluss  an  die  Katastrophe  des  Uebertrittes  der  Frucht  und 
die  Ruptur  —  oder  sogenannten  Abort  — ,  diese  Gebilde  in  abdomine, 
werden  unter  den  Gesichtsininkten  dieser  Entwicklungsphase  der  Extra- 
ulerinschwangerschnft    aufzuführen  sein. 

Ein  Beispiel  hierfür  ist  Nr.  3  meiner  Liste. 

Nr.  3.  Frnn  S.,  H7  .lahre  alt,  hat  vor  L'->  .fahren  leielit  tri-horen.  Im  Wochenbett  gesniid. 
Stets  rejfelmjissig  ntenstruirt,  die  Ifc^rel  ist  nii-mals  aiisj^ctdieben.  Vor  7  .fahren  eines  Tiij^es 
olinti  waliniehmbare  VeranlaKSung  Unterleibstcli merzen,  die  naeli  Anwendung  von  Blutegeln 
«rhwanden.  innerhalb  14  Stunden,  ohne  da*»  Patientin  bettläKerig  wurde.  Seitdem  Verdiekung 
hl  der  reelnen  Seite.  Da  Ende  (»olober  IH77  üehinderuug  in  der  Arbeit  dadurch  verursacht 
wini,  drillet  Patientin  auf  Entfernung  der  faustgrossen  OeschwuUt,  unter  welcher  der  Uterus 
retrovertirt  lieift. 

Lnparotomic  ava  1.').  November  1877.  Der  steinharte  Tnmor  inserirt  breit  anf  dem 
F'Koas  inaj.  d«xt.  Versortfun»?  der  Insertionsstelle  mit  .Seidentädcn.  Beide  Ovari«'n  und  Tnben 
Donnal.  L'ngestJlrte  Keconvalescen;:.  G  Wochen  »pälter  Abganj,'  der  gesamtnten  Ligatur- 
muiMie  durch  einen  StichcannI  der  U.iueUwnnde.  —  Der  Tnmor  (Fig.  33)  besteht  aus  ilen 
verkalkten  Eihlinten  und  enthält  einen  verkalkten  Fütn»  von  4  Monaten  mit  der  verkalkten 
Plaeenta.  "i 

Xr.  9.  Frau  It. .  .33  .fahre  als .  hat  2uial  geboren ,  znletzt  vor  2  .fahren ,  hat  im  De- 
eemlicr  1S83  nur  um  4  Tage  verspUtete  Meastniatiou.  Seitdem  Schmerzen,  Im  Januar  1884 
regclutünaigi'  Mcnse*.  Im  Kebruiir  angeblich  Abort. 
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Laparotomie  aiu  11.  Miirz  1884.  Es  wird  ein  Tumor  der  linken  Tulte,  9,d  Cm.  lang. 
5  Cm.  breit,  4,5  Cm.  dick,  entfernt,  hinten  oben  eine  4  Cm.  lang-e  Kissstelle.  Die  Tube  iit 
mit  geronnenem  Blut  gefüllt.  Unter  der  Tube  liejft  frei  anf  dem  Peritonenm  da»  Skelet  des 
b  Cm.  langen  Fötus,  Saccu.^  pleurae,  pericardii  et  peritonei  erhalten,  ebenso  die  Gelenkver- 
bindungen (Fig.  34/.  Ungestörte  Reconvalescenz.  (Vcrgl.  "•*»  und  Czempi."«.  ") 

Nr.  12.  Frau  K.,  öl  Jahre  alt,  IVpara,  zuletzt  18C2.  Nach  zehnjähriger  Paus«  im 
Sommer  1872  gravid.  Januar  1873  Kindesbetvegungen.  Im  Mai  .\bgang  fleifichähnlielier  Massen, 
die  ausserhalb  de»  Uterus  liegende  Frucht  wird  lebend  in  der  treburtshilflichen  Universitäts- 
klinik diagiiOHticirt.  Patientiu  verweigert  die  Operation,  das  Kind  stirbt  ab  und  Patientin 
wird  längere  Zeit  un  Peritonitis  behandelt.  —  November  1885  bittet  Patientin  i  "'  '  niig 
der  in  der  letzten  Zeit  zur  l'uertriiglichkeit  gesteigerten  Sehmerzen. 

Fig.  as. 


Schädel.- 


Hand. 


^-ür 


Rippe 
>  Knorpel  Theil 

-    Lun^e 


"^*-w 


PlM. 


I —  Nabolstrang 


'■"7f 


Untersch.  mit  Stück  Fuss. 

Seonndaro  Abdoinin«i»cbw»Dg«r>ebalt .  Litbopndion,  Fr,  S.  Nr.  ^  meinor  LUte. 


Laparotomie  am  17.  November  1885.  Der  iiiumilicirte  Fötns  liegt  Irei  in  der  Raueh- 
hWhle  und  entspriclit  in  seiner  Entwicklung  einem  reifen  Kinde.  Dnrmschiingen  zieht-n  zwischen 
Extreinitiiten  und  Uumpl  hindurch.  Eisnck  euthült  stinkenden  Eiter  und  Detritus,  umschlossen 
von  der  rechten  Tube.  Im  rechten  Ovarium  die  Spur  des  Corpus  luteum  verum.  Ungestörte 
Reconvalescenz.  (Czkiu-ik.  '*i 

Nr.  14.  Frau  .M.  S. ,  3h  Jahre  alt.  Vp.ira,  zuletzt  vor  2  Jahren  entbunden.  Seit  einem 
Jahre  Endometritis.  Patientin  hat  sich  für  schwanger  gehalten,  obwohl  die  Menses  nicht  aus- 
geblieben sind.  Zunahme  des  Leibes. 

Laparotomie  am  20.  October  188(3.  AuJ  dem  tief  im  Becken  liegenden  grossen  Uterus 
liegt  der  dem  5.  Monate  entsprechende  Fötus,  dessen  Oberfläche  mit  dem  Netze  verwachsen 
ist.  Zwischen  seinen  Extremitüten  ziehen  sich  D.-irmschlingen  hindnrch.  Sitz  des  Eie»  in  der 
linken  Tube,  die  halbfanst,gro8s  einen  eiterhültigen  Brei  umsehliesst.  Das  linke  Ovarium  be- 
»Ictht  ans  einem  Conglomcrat  hydropiseher  Follikel.  Drainage  des  Douglas.  Ungestörte  Heiittng. 

(CZKUI'tS.  '■! 


Extrauteiinschwungerschaft. 

Ueberwiegend  häufig  ist  der  Sitz  des  Eies  in  der  Tuba.  Hier  über- 
wiegt ganz  absolut  der  in  der  Ampulla  tubae.  Von  meinen  57  Fällen 
lubarer  Gravidität  waren  52  ampulläre,  1  interstitiell,  aber  auch  bei  den  5, 
welche  als  istbmisch  angesprochen  werden  können,  sass  immer  das  Ei 
halb  in  dem  Ampullenabschnitt. 

Warum  die  isthraiscbe  Form  so  selten  gegenüber  der  ampuliären  er- 
scheint, dürfte  seine  Begründung  wohl  in  der  Enge  des  Canales,  dem  Fehlen 
der  Falten  und  der  geringen  Durchsetzung  der  Wand  mit  Gefässen  haben. 
Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  sich  bei  manchen  der  als  inter- 
stitiell berichteten  Fälle  um  Schwangerschaft  in  einem  unvollkommen  ent- 
wickelten Uterushorn  gehandelt  hat. 


Ilbiinel>«rftue«r»rlialt.   Skolei  dei  iint<lMr*(enon  FOtaii  aaiuea  ani  ijeni  Mick,  b»  Vrll|>ar»t  halt»  ich  in 

Kop^ubagon  18M  damooJtrirt. 


Die  Ampulla  tubae  mit  dem  Wirrsal  ihrer  gefä.ssdurchseizten  Falten 
der  gegebene  Platz  für  den  Aufenthalt   des  Eies,    welches    hier  sowohl 

Cilienstrom.  als  dem  Motus  peristalticus  (?)  entrückt  ist  und  einen 
entwicklungsfähigen  Nährboden  findet. 

Ein  Oberraschendes  Bild  scheinbarer  Tuboabdomlnalschwangerschaft 
bot  Nr.  55  meiner  Tabelle  (Fig.  :55).  Das  Ei  sass  auf  der  Fimhria  ovarica 
frei  auf,  sein  Nährboden  war  AmpuUenschleimhaut.  Die  übrige  Überfläche 
des  Eies  war  in  Blutgerinnsel  gehüllt,  ohne  mit  den  benachbarten  Theilen 
in  inniger  Verbindung  zu  stehen, 

Fr:in  Z.  *Talii-Il<"  .jöi,  2Kjälir!gc  Vpara.  hat  ihr  letztes  Wochenbett  im  April  184)1  Uber- 
Bt<>n(1cn,  n.ich  Tmonatlirlier  Lactatioa  regelmässig  mcnstmirt.  Letzte  Regel  am  2.  Mai  1892. 
Seitdem  bestehen  heftige  Schmerzen  in  der  rechten  Seite.  Patientin  ist  an!  Wandemiere 
behandelt  wordi-.n ,  bis  aio  am  20.  .Inni  in  meine  Heh-indlnng  eintrat.  —  Zierlithe  kleine 
llrUnrtle.  Leib  nicht  anlgt-trielien,  nicht  drnckempfindlieh.  Rechte  Niere  in  situ  nonnaU.  Va- 
Iroitiu  vnginae  weit,   Scheide  schlaff,  mit  blutigem  ScWeÄm  \je4«\A.   V<it\av>  •vyM«i%*2v\<0&*'^%> 
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(juer^espalU-n.  Utcrns  noriual  in  Griissr,  Cou$i«teuz  ond  Beweglichkeit  EndoniftritU  nn<l 
iroMoiu-n.  Die  rechten  Adnexe  hlihniTcigross,  weich,  sehr  »ropruidUch:  ilie  rechte  Tube 
lileuOich  imd  in  ihrem  Verlauf  bis  zu  dieser  Mn-sse  zu  fühlen.  Adnes^i  sinistr.  gesund.  Nach 
der  Untersnehung  andanermlc  SehuierKi-n  ,  schwerer  Collaps.  Der  Donglas  erscheint  in  ge- 
ringer Ausdehiiiint'  mit  Flüs.sigkeit  gefüllt,  der  Tumor  rechts  unverändert.  —  Die  l>is  d4.hin 
in  suspenso  jfi-jialtene  Diatrtiow  wird  nunmehr  auf  Gravid.  extrautcHna  tttbiiricn  dextr.  ge- 
stellt, mit  Ruptur  und  Blutergiis«  iu  dii^  r^.iuchhühle. 

Laparotomie  am  22.  .Iiuii  1H92-  Die  l^auehhiildp  enthiilt  reichlich  flüssige»  BJnt.  in 
der  Tiefe  viel  altes  Blut,  ohne  Spur  ciiit-r  .Vlikapaelung.  Der  Tumor  der  reehtt-n  .\dnexe  winl 
ohne  Mühe  hi-rausgi'tastet.  Da:*  im  Blnigeriunsel  iHngebcttete  taubenpijfrosge  Ei  filUt  an  der 
AuiiBeufliiche  des  Tumors  ab.  Dieser  besteht  ans  Ovarium  und  dicker  T^ibe.  Dieselben  werden 
leicht  isolirt,  mit  3  Ligatnrou  abg-ebundeu  und  ab^'elö^t.  Die  Adnexa  links  ge«uad  bis  auf 
einen  grosseu  Follikel,  der  ein  walnussjj'rosses  Gerinnsel,  wie  einen  Wropf  enthalt.  Entfeninng 
der  Gerinnsel.  .\bwhln»s.  Das  Netz  uud  da«  Peritonenm  parietale  nnd  viscerale  blutig-  ini- 
hibirt.  Dauer  der  Operation  Jt  Minuten.  Reennvalescenz  ohne  Störung.  —  Das  Prilparat  be- 
steht ans  Tube  mit  zugehörigem  Ovarium  nnd  einem  etwa  IJwocheutlichen  Ei,  welchen  svviHcLen 
Fimbrienende  und  Ovarium  inserirt  gewesen  ist. 

Die  Gesammtgfstait  des  Tumors  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Tube  postbora- 
ICirniig  um  da.n  Dvarinm  gedreht  erscheint.  Das  Ovarium  ist  ilem  Uterinende  sehr  viel  näher 
al.i  dem  Fimbrienende  gelagert,  ist  stark  vergrös.scrt  und  hat  eiue  rauhe,  tarn  Theil  von 
Schwarten  belegte  OberfUiehe.  die  nocli  einzelne  folliciiUire  Erhebungen  zeigt.  Auf  dem  Durch- 
»elinitt  findet  sieh  ein  nicht  sehr  milehtig  entwickeltes  Corpus  luteum,  dcju  centralen  Pol 
de»  Ovariain  gcnilliert. 
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Die  Tube  i»t  am  uteritieu  Ende  nicht  veraudert.  Auch  der  gpksste  Theil  der  Arnjuillc 
ist  uurnial.  Gegen  das  Fimbrienende  schwillt  die  Ampulle  an  und  uimmt  am  Infundibulum 
wieder  an  Volumen  ab.  Das  Fimbrienende  erseheint  offen.  Die  Fimbrien  »iud  zum  Theil 
unverändert,  zum  Theil  mit  Schwielen  aus  gerouneneni  Blut  bedeckt.  I>as  Fimbrienemie  ist 
schmal  iu  die  Länge  gezogen  dnreh  die  Fiml)ria  Ovarien,  die  noch  mit  dem  Ovarium  in  Ver- 
bindung steht.  Die  Fimbria  ovarica  ist  sehr  breit  entwickelt  nnd  zeigt  eine  tnuldenförmi^e 
Vertiefung,  auf  welcher  das  Ei  gesessen  hat. 

Auf  dem  Durchschnitt  erscheint  der  periphere  Theil  der  Ampulle  von  einem  HUuiatom 
erfHllt  und  anftgedchnt,  durch  welches  »ich  zaliln-icbe  Falten  der  Tubcnschleimhaot  als  seheiu- 
bare  Scheidewamle  liindiirehziehcu.  Der  Itest  des  Tubcneauales  ist  normal.  Schleinihant  und 
auch  da»  Flimmerepilhcl  erhalten.  l>ie  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt .  dass  in  dem 
Himlegeweb.Hkorper  der  Fimbria  ovarica  Deeiiluuzellen  vorhanden  sind.  Die  Epithelien  der- 
selben idnd  in  derselben  Weise  verändert,  welche  der  Kellexabbildung  der  Tubenschleimtiaut 
entspricht,  d.  h.  klein,  niuillieh.  mehrschichtig. 

Ein«  ganz  absunileriiche  Form  tuboovarialer  Schwanperschaft  ent- 
wickelt sich  bt'i  den  Fälleti  von  sogenannter  Ovarialtuba,  bei  deneti 
Ovarialhohlräiime  foliiculären  oder  cystonintösen  L'rsprunsres  mit  der  Tiibe 
80  verwachsen  sind,  dass  jene  mit  dem  Lumen  dieser  coiumuniciren.  UntiT 
meinen  60  Fällen  finden  sich  5  hierhergehörigre.  Dann  sind  zwei  Möglich- 
keiten bis  jetzt  constatirt.  Das  Ei.  welches  einem  in  der  Wand  des  ovarialen 
lohlrniimes  Kf'lt'srftnen  Follikel  entstammt,  wird  in  diesen  entleert,  hier 
ft'srhwäni^ort  und  kommt  da  zur  EatwickUing.    Ein  solcher  Fall  ist  der  in 
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i'ig.  3ß  abgebildete.  Oder  das  Ei  kommt  aus  dem  ovarinleti  Hohlraum  noch 
|n  die  Tube  und  wird   hier  geschwängert.    Flin  Beispiel  hiervon  ist  Fig.  36. 
leine  eisrenen   5   Fälle  sind  in  extenso   beschrieben.  '**) 

Nr.  M.    FruQ  L. ,    5J8  Jahre  alt.    seit  dem  14.  Jahre   niciistruirt .    seit    9  Jnhreii  ver- 

lli^irutet ,    hat  3iQal  K^^buren.  daratiter  1   Abort  im  4.  .Mimat,    IHc  k-txtc  Entljiiidunjj  ertönt«' 

iror  K  Monaten  schwer,    aber  spontan.     Im  Wochenbett  lun;;e  ItettlÜKcri); ,    iiiihrte  nicht  und 

Bt  »eitdeui  krank.    Menses  reirelmSasig  vom  3.  Monat  post  partum,  nicht  au'^^eblleben.     Üv'i 

(er  Anlnahnie  am  2.  MiSrz  18112  picht  ilie  magere,  schwer  leWlenil  ansseliende  Fra«  an,  d»88 

lic  vor  6—8  Woclien  nach  einem  Fall  .Schmerzen  aiil  heiden  Seiten  iles  Leihe>  bekommen. 

fil  Äliltc  J.inuar  besteht  ein  mässiKer  continnirliclier  Ulntabpanjf,  Reit  Mitte  Februar  hellige 

L:hmerzen  beim   Urinlasseu ,    Verstopfiinif    und    umuiterbrocheiie  Leibschmerzen,    8chwauRer- 

;haft    wird    in  Abrede    pesteilt.  —  Her  Leib    cuthiilt    einen    bis    zur  Nahelhühle  reiehenden 

iarteii  Tumor,    der    sich    aus    der    rechten  lieckenhältte    zn    entwickeln    scheint.    Daneben 
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dilt  Oftioin  wlednnm  lubae.   Oia  Ustitim  abdoimn.   «üb»«,  '.'o  CyttlB  ormrii.  0  Ürnriam.  Ci  Oorp. 

)VU<uiri,  ^i:h  Schwan^ncbkftHAcJc. 

lumplcr  l'crcnasionsschall.  Der  U teros  nicht  vernfrössert ,  weich  und  liegt  hinter  der^  8y«n- 
[ib)*e  etwa*  «ach  links  verschoben  an  der  grossen  harten  Masse,  welche  rechts  das  Scheiden- 
fewOlbu  herabdräugt.  Untere  Peripherie  dieser  GeschwnUt  uneben,  anscheinend  lest  im 
Jeckea  verwachsen,  Scheide  sehlall,  nicht  aufgelockert,  blii.«s.  Die  linken  Adnexe  werden 
nicht  mit  Dentlichkeit  durchj^eruhlt.  Urliste  schlaff,  ohne  Slilch.    Allgemeinbefindcu  schlecht, 

mujfe,  aber  gbiche  Teniperaturstei|«rerun(f,  kleiner  Puls,  110.  —  Wahrscheinlichkeitsdiag^ose: 
"yatouia  ovarii  dextra  mit  liluterifiiss  im  Anschluss  an  den  P^all  vor  2  .Monaten. 

Laparotomie  am  h.  Miirz  18VI2.    Die  Uauchhrihle   ist  mit  altem  Hlut  an^effillt,    nebeo 
Item  Irisches  Gerinnsel.  Ireies  Blut.  Der  grosse  Tumor  ist  mit  l>ärmi-u,  L'tetus  nnd  Uecken 
Innig  verwachsen,  die  Berstung  ist  dicht  über  dem  Boden  des  Douglas  erfolgt.  Sehr  schwie- 
rige Aush'Wnng    der  Gesehwulst ,    die    ganze  Beckenhöhie    ist    wund    und    zerfetzt.     Ans    der 

rundllüchü  nnd  auf  der  hinteren  Fläche  des  Ligamentum  latum  blutet  es  wie  ans  einem 
khwumm.  Ausgiebige  .Matratzennaht .  nachdem  der  Tumor  mit  einem  grossen  Theil  des 
Ligamentum  unterbunden  und  abgetragen  ist.  L)ie  linken  Ailnexe  normal.  Ausrilumung  der 
llntgerinnseJ  soweit  als  thunlich.  Dauer  der  Operation  27  Minuten.  —  Patientin  erholt  sich 
Isbald  nach  der  Operation  derart ,  dass  von  der  verordneten  Kochsalzinfnsion  Abstaad  ^ft- 
mn  wird.  (J  Stunden  po!«t  operationem  plötzlich  Dysv'io'^^  TuA.   W\  ^iitT  5stOä.w\  >N«tx^w\ 

k(-Eaerelo;>«iy«  dar  gen.  Ueilkaoda.  S.  Anll.  VlI.  1% 
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circa  200  Grm.  Irisches  B)ut  in  der  Beckenböhle  gt'Innden,  ohne  Usun  eine*  bestimmte  Qurttf 
t>rl<«niil»ir.  N'nmeiitlich  ist  der  Sitz  der  Geschwulst  und  die  Bcckeuhöblenn-and  überall  sirher 
versorgt.  Extreme  AuUiuio- 

Das  Präiirii-Mt  besteht  aus  zwei  deutlich  differenzirbaren  Massen .  einem  kleinen ,  an 
dem  dicken  nteriiien  Tubenende  erkennbaren,  der  Tnbe  angelii'.irigen,  and  einem  etwa  zwei- 
faustg'rossen,  in  deren  Wand  d;is  Ovarium  sich  befiudet.  Beide  g'ehen  in  einander  aaf.  Die 
Tube  ist  in  dem  uterineu  und  ii<thniisehen  Theil  normal ,  Schleimhaut  mit  Epithel  bedrekl. 
Dann  schwillt  die  Tal>e  zu  reichlich  WalnussgWIsse  an.  Hier  liegt  der  Eisack ,  g:inz  mit 
Blut  durchsetzt,  mit  der  verdUntitt-n  Tubenwand  durch  derbe  Gerinnsel  innig  verfilzt.  Ein 
Fötus  nicht  n«chweisbar.  Nach  Absiiülung  der  Gerinnsel  von  der  Tubenwand  wird  das  klaf- 
fende periphere  Ende  der  Tube  freigelegt.  Durch  diesen  kleinfingerdicken  Theil  der  Tnbf 
dringt  die  Sonde  in  den  grossen  Sack,  der  der  Masae  des  O^-ariun»  angehürt.  Die  OrflxmDg 
tritt  wie  ein  Höcker  anl  der  inneren  Oberfläche  der  Höhle  hervor  und  die  Fimbrien  fohcineu 
in  der  Wand  des  Sackes  aufzugehen.  Ans  dem  Ostiuni  abdominale  hUnat  ein  Gerinnsel  in  den 
Sack  hinein.  Diese  mannslaustgrosse  Höhle  ist  ganz  mit  Blnt  gefüllt,  das  geronnen  der 
Wand  lose  anhaftet.  Entsprechend  dem  Ovarium,  welche»  sieh  auf  der  im  l'ebrigi-n  rauhen 
zerfetzten  (»berflilche  des  Sackes  abhebt,  tritt  auf  der  Innenfläehe  ein  Wulst  hervor ,  etwa 
4  Cui.  von  dem  Ostium  inhae  abdominale  entfernt;  dasselbe  enthält  ein  haselnussgrosse» 
Corpus  Intenra,  das  aber  niclit  nachweisbar  mit  der  Höhle  coinmunieirt.  Das  t)variura  ist  im 
Uebrigen  nicht  wesenllieh  vergrössert,  von  kleinen  Follikeln  durchsetzt.  Die  Oberflilclie  des 
Ovariums  geht  in  diu  Cyste  auf.  Die  Wand  ist  übrigens  derartig  mit  Blut  durchsetzt, 
dasa  eine  weitere  Differenzirnng  der  Saekw.nndungen  nicht  möglich  ist  —  Diagnose:  »ivarial- 
tuba  dextra,  Gravid,  tubariea  ampuUuri»  de.xtra,  hebdomatis  VI.  Blutung  im  Eiaack  und  in 
dem  grossen  cystisehen  Raum  des  Ovarium.  Resorption  des  Fötus.  Ruptur  des  cystischen 
(ivarialsaekes  durch  das  nachträglich  ergossene  Blut,  vielleii.ht  im  Anschlnss  an  einen  Fall.  •*) 

(KossM.^NX "")  Stellt  eine  Hypothese  auf,  die  vielleicht  einige  bisher 
nicht  richtig  zu  deutende  Fälle  von  Extrauterin- Schwang'erschaft  erklären 
durfte.  Es  giebt  nach  ihm  nicht  nur  nicht  so  selten  accesorische  Tuben- 
ostien,  sondern  auch  Nebentuben,  die  sich  sttelartig  von  der  Haupttuba 
abzweigen,  ein  mit  Fimbrien  begrenztes  Infundtbulum  besitzen,  aber  central- 
wäits  blind  enden.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  das  Sperma  bis  in  die 
Bauchhöhle  und  auch  auf  die  Fimbrien  einer  solchen  Xebentuba  gelange, 
ebenso  könne  auch  angenommen  werden,  dass  sich  ein  Ovum  dahin  verirre, 
und  letzteres  um  so  eher,  als  sich  solche  Nebentuben  gerade  zwischen 
Tuben  und  Ovarium  finden.  Entwickelt  sich  das  Ei  in  einer  solchen  Neben- 
tuba, so  wird  selbe  bald  so  deformirt  sein,  dass  sie  als  solche  nicht  mehr 
erkennbar  wird.  Es  bestünde  dann  eine  Tubarschwangerschaft  trotz  Intact- 
sein  beider  Tuben.) 

Zu  den  ganz  atypischen  Fällen  der  Eiinsertion,  welche  KoEBERLit  beob- 
achtete (primäre  Bauchhöhlenschwangerschaft  nach  Amputatio  uteri  myo- 
matosil  und  welche  von  MCli.er'-'i  als  Entwicklung  in  einem  Brucbsack 
beschrieben  sind,  kann  ich  einen  neuen  hinzufügen,  den  mir  der  behandelnde 
Arzt  ür.  Wendleu  zur  Verfügung  stellt.  Er  hat  nach  Exstirpatio  uteri 
vaginalis  wegen  Carcinom  Schwangerschaft  in  dem  Tubenende  beobachtet 
welche  in  das  Scheidengewölbe  eingenäht  war  und  regelmässig  eine  Art 
von  Menstruation  gezeigt  hatte.  Nach  zweimaligem  Ausbleiben  der  Regel 
erfolgte  Abort.  Wendler  entfernte  das  Ei  aus  dem  erweiterten  uterinen 
Tubenende.  Patientin   genas. 

Entgegen  der  Annahme  einer  überwiegenden  Disposition  der  lin- 
ken Tube  gegen  die  rechte  habe  ich  34mal  das  Ei  in  der  rechten  und 
nur  23mal  in  der  linken  gefunden. 

Anatomie  des  Eisackes  bei  ektopischer  Eiinsertion.  Wir 
wissen,  dass  die  Einbettung  des  Eies  alsbald  zur  Bildung  einer  Decidua 
tubae  fuhrt.  Das  Ei  senkt  sich  zwischen  Tubenschleimhautfalten,  diese  ura- 
schliessen  es.  Sofort  erscheinen  diese  Falten  verdickt,  es  tritt  in  ihnen  eine 
massenhafte  Gefässneubildung  auf.  Die  Faltencapillaren  erweitern  sich,  sie 
werden  zu  den  intervillösen  Räumen,  welche  die  in  die  Oberfläche  ein- 
dringenden Zotten  umspülen.  Bemerkenswerth  ist  ihre  itn  Vergleich  zu  den 
an.ilogon  uterinen  Vfrhilltnissen  unregelmässige  Bildung.  An  der  «lern  Ei 
r.ii'jf'wnntiten  Seite  der  Fairen   wird  das  einschichtige  Epithel   vielschichtig. 
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die  Zellen  erscheinen  veriung:t.  abgerundet.  Die  Kerne  werden  grösser, 
zeigen  Furchungsprocesee.  An  der  dem  Ei  abgewandten  Seite  bleiben  die 
Faltenepithelien  einschichtig  erhalten  und  sind  plattgedruckt.  Nicht  selten 
sieht  man  mehrere  Falten  aufeinandergedriickt,  so  dass  scheinbar  mehrfache 
Membranlagen  entstehen.  Fig.  37  zeigt  ein  solches  Bild  aus  dem  Präparat 
[Kr.  50  meiner  Tabelle. 

Die  dem  Ei  anliegenden  Epithelmassen  nehmen  zum  Tbeil  die  Zotten 
[auf,  sie  stellen  die  Decidua  reflexa  dar.  Eine  vollige  Umschliessung  des 
|£lea  scheint  im  Gegensatz  zur  uterinen  Heflexa  nicht  zu  Stande  zu  kommen. 

Pff.  ST. 


dC^ 


VI 


U 


V 


m 


EV 


DttrehMhoitt  dnreb  dl*  Wand  dor  Toba  bai  Biliuertioa  In  d»r  TdbA. 

/  SsrOF*  nnil  McurnUH*   J«r  Tnbenwaod.     II  ZaMinnieoKcdrllckte   Faltpn.    ///  Cboriou.  IT  BlataifnM 

im  Ei. 


[Der  der  Haftstelle  abgewandte  Theil  bleibt  unbedeckt.  Das  Faltenende  um- 
I  säumt  das  wachsende  Ki  wie  ein  hoher  Wall. 

Die  bindegewebige  Masse  der  Falten  nimmt,  wie  man  nach 
einigen  Präparaten  vermuthen  muss,  erst  später  an  der  Wucherung  Theil, 
t»o  dass  die  Provenienz  der  Deciduazellen  seihst  noch  fraglich  erscheint. 
Im  prägnanten  Gegensatz  zu  der  uterinen  Decidua  erfolgt  die  Bildung 
iU'.T  tubaren  nur  im  Bereich  der  Chorionzolten.  Ein  weiterer  Unterschied 
besteht  darin,  dass  sie  sich  herdweise,  in  Gestalt   lose  zu8avi\vs\<its.VÄ.T^^e.xA'ssx 
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Zellhaufen,  entwickeln  und  eine  zusammenbäog^ende  Membran  aoscbetnend 
nicht  zu  Stande  kommt.  Ist  es  erst  zu  einer  Entwicklung  einer  fötalen 
Placenta  gekommen,  so  zeigt  diese,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt,  keine 
wesentliche  Verschiedenheit  von  der  uteriuen. 

Die  Musculatur  der  Tubenwand  verändert  sich  am  deutlichsten, 
ja  oft  überhaupt  nur  an  der  Stelle  der  Eiinsertion.  Während  die  uterine 
Musculatur  wuchert,  progressiv  sich  entwickelt,  wird  die  in  dem  betreffen- 
den Tubenabschnitt  zu  einer  functionsunfähigen  Gewebslage.  Viele  Muskel- 
bündel atropbiren  unter  dem  Druck  des  w^achsenden  Eies,  andere  werden 
auseinandergedrängt.  Die  Kerne  erscheinen  tictionsanfühlg,  ihr  bindegewebiger 
Stützapparat  unentwickelt. 

Vielfach  finden  sich  Spuren  frischer  capillarer  Blutungen  in  Form  von 
Pigraentschollen.  auch  bei  intact  herausgenommenen  Tubenpraparaten.  Das 
Peritoneum  der  Tube  ist  zuweilen  nur  wenig  verändert,  zuweilen  in  einem 
Wucherungszustand,  der  sich  in  Mehrschichtigkeit  und  Volumzunahme  der 
Zellen  ausspricht.")  Diese  Reizerscheinungen  treten  ühnlich  wie  bei  allen 
sonstigen  peritonealen  Veränderungen  hervor. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Veränderungen  am  Sitz  des  Eies  finden  sich 
in  den  übrigen  Abschnitten  der  schwangeren  Tube  nur  unwesent- 
liche Spuren  bei  der  tubaren  Eiinsertion.  Seihst  die  in  der  Tube 
dem  Ei  gegenüber  liegende  W^and  kann  fast  intact  sein,  abgesehen  von 
den  Wirkungen  des  Druckes  des  wachsenden  Eies.  Jedenfalls  nimmt  das 
uterine  Ende  viel  weniger  als  das  abdominale  daran  Theil.  Nur  das  Fim- 
brienende  ist  fast  immer  stark  aufgelockert,  hypertrophisch.  Stets  bleibt 
die  Tubenwand  als  solche,  wenn  auch  nur  als  eine  dünne  Membran 
nachweisbar,  falls  sie  nicht  durch  Ruptur  gesprengt  wird  bei  der  End- 
katastrophe. 

Die  Ausbuchtung  der  Wand  findet  sich  zuweilen  in  der  Form  eines 
Divertikels,  das  sich  ebenso  schroff  an  der  Wand  von  seiner  Umgebung 
absetzt,  wie  die  Deciduablldung  in  der  Schleimhaut. 

Nicht  immer  gelingt  es,  das  Flimmerepithel  in  der  übrigen  Tube 
nachzuweisen;  dasselbe  geht  sicher  oft  bei  dem  weiteren  Verlauf  zu  (Gründe, 
wenn  es  nicht  schon  durch  frühere  Erkrankungen  zerstört  gewesen  ist. 
Auch  der  Inhalt  der  Tube  abseits  des  Kies  kann  ein  pathologischer  sein, 
vereinzelt  sah  ich  hydropischen  Tubeninhalt,    Eiter  und  ßlutansammlungen. 

(Ein  eingehendes  mikroskopisches  Bild  der  Tubarschwangerschaft^  das 
in  Manchem  von  dem  eben  von  Mahtin  gelieferten  abweicht,  giebt  Zkdkl.  ") 

Der  uterine  leere  Theil  der  Tube  zeigt  nach  ihm  den  Zustand 
der  Hypertrophie  und  gleichzeitig  Ver&nderaogen,  die  jenen  bei  einer  Sal- 
pingitis catarrhalis  gleichen. 

Das  Fimbrienende  ist  nur  wenig  verändert.  Die  Qefftsse  daselbst 
sind  vermehrt  und  stark  mit  Blut  gefüllt. 

Der  leere  abdominale  Abschnitt  der  Tube  zeigt  in  der  Nähe 
des  Fruchtäackes  Proliferalion  des  Epithels.  Im  subcpithelialen  Stratum 
findet  sich  eine  herdvveise  auftretende  kleinzellige  Infiltration.  Die  Wandung 
ist  hypertrophisch  oder  atrophisch,  die  Zahl  der  Gefässe  ist  vermehrt. 

Der  Fruchtsack  ist  bis  auf  die  Placenta,rstelle  von  Epithel  ausge- 
kleidet. Auch  hier  [indet  sieb  im  subepitbelialen  Bindegewebe  eine  klein- 
zellige Infiltration.  In  der  Nähe  des  Placentarrandes  wandelt  sich  das  Binde- 
gewebe in  Decidun  um.  Je  grösser  der  Druck,  desto  mehr  wird  die  Mucosa 
der  Tube  atrophisch  und  desto  niedriger  wird  deren  Epithel. 

Bezüglich  der  Decidua  vera  äussert  er  sich  dahin,  dass  die  Um- 
wandlung der  Tubarmucosa  in  Decidua  nur  auf  die  unmittelbare  Umgebung 
der  Eiinsertion  bo.scbränkt  bleibe.  Gewöhnlich  weist  nicht  die  ganze  Schleini- 
JtAut  dociduaio  Veränderungen  auf  '     '  ""don  sjoh  letztere  nur  in  der  Nähe  der 
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Eiinsertion,  zuweilen  aber  findet  sich  eine  vollkommen  ausgebildete  Decidua, 
und  zwar  namentlich  in  den  ersten  Monaten. 

An  der  Placentarstelle  fehlt  der  Epithelbelae:  voUkoramen. 

An  der  Stelle  der  Decidua  serotina  ist  die  Mucosa  in  Decidua 
umgewandelt,  und  zwar  bis  in  die  tiefsten  Schichten  hinein.  Eine  scharfe 
Grenze  zwischen  Decidua  und  Muscularis,  wie  sie  bei  der  uterinen  Gra- 
vidität da  ist,  besteht  hier  nicht,  sondern  man  findet  eine  Uebergang^a- 
35one,  die  Bindegewebszüg:e,  Muskelbündel  und  Gruppen  von  Deciduazellen 
enthält.  Die  Dicke  der  Serotina  variirt.  An  den  Polen  des  Fruchtsackes  ist 
sie  dicker.  Mit  zunehmender  Ausdehnung  der  Tubenwand  wird  sie  schmäler 
und  verliert  ihr  charakteristisches  Aussehen.  Die  Deciduazellen  sind  nur 
noch  klein  und  wird  die  Umwandlung  in  canalisirtes  Fibrin  immer  bedeu- 
tender. Eine  Decidua  subchorialis.  ein    ^Schtus.sring«   fehlt. 

Die  obere  Lage  der  Serotina  stammt  von  der  unteren  Zellreihe  des 
Zottenepithels,  der  Zellschichte  Langhans'  her  und  entsteht  durch  Ueber- 
wucherung  von  den  sich  anlagernden  Zellen. 

Die  Decidua  tubaria  entsteht  hauptsächlich  aus  dem  perivascu- 
lären  Bindegewebe    der    in    der  Mucosa    verlaufenden  Arterien    und  Venen. 

Was  die  Gefilsse  der  Placentarstelle  anbelangt,  so  stehen  Arterien 
und  Venen  mit  den  intervillösen  Räumen  in  Zusammenhang,  und  zwar 
linden  sich  die  Venen  mehr  in  den  peripheren  Tbeilen  der  Placentaranlage, 
die  Arterien  dagegen  mehr  in  der  Mitte  der  Placenta. 

Die  Neubildung  und  Erweiterung  der  Capillargefässe  ist  eine  nur 
massige. 

Die  Venen  nehmen  in  der  Decidua  bedeutend  an  Weite  zu  und  ver- 
wandeln sich  in  grosse  wandungslose  Bluträume,  die  nur  durch  eine  Lage 
von  Endotbelzellen  abgegrenzt  werden. 

Ein  Randsinus  findet  sich  an  einem  grossen  Theile  des  Placentar- 
umfanges. 

Die  korkzieherartig  verlaufenden  Arterien  münden  frei  in  den 
Zwisehenzottenraum.  Die  Wandungen  der  Arterien  sind  in  allen  ihren 
Schichten  hypertrophisch.  Allmälig  verdünnt  sich  die  Wand  immer  mehr  — 
die  Muscularis  verschwindet,  ebenso  die  Adventitia  —  bis  schliesslich  ntir 
ein  einfaches  Endothelrohr  da  ist  und  das  Blut,  wie  bei  den  Venen,  in  inter- 
villösen Räumen  fliesst.  Der  Blutkreislauf,  der  demnach  der  gleiche  ist,  wie 
bei  intrauteriner  Gravidität,  bildet  sich  schon  im  Beginn  der  5.  Woche  aus. 

Eine  Decidua  reflexa  ist  da,  und  zwar  um  die  ganze  Circumferenz 
des  Eies.  Sie  besteht  vorzugsweise  aus  grossen  Deciduazellen  und  zwischen 
diesen  eingelagert  lange  schmale  Bindegewebszellen.  Das  Epithel  der  Tuben- 
mucosR  reicht  gewöhnlich  nur  bis  zur  Umscblagsstelle,  selten  sreht  es  ein 
kleines  Stück  auf  die  Decidua  reflexa  über.  Die  Reflexa  enthält  Blutgefässe, 
aber  nur  Endothel  röhren. 

Das  C  h  0  r  i  o  n  ist  ebenfalls  da,  und  zwar  als  Chorion  frondosum  und  laeve. 

Bezüglich  des  Placentarraumes  sind  die  Verhältnisse  die  gleichen 
wie  bei  der  Intrauterinen  Schwangerschaft. 

Die  Wandungen  des  Fruchtsackes  zeigen  Hypertrophie  und 
Hyperplasie  der  Muscularis,  und  zwar  namentlich  an  den  Polen.  An  manchen 
Seiten  bestehen  sie  nur  aus  Bindegewebe.  Die  Arterien  haben  hypertrophische 
Wandungen  und  sind  stark  gefüllt.  Die  Venen  sind  erweitert.  In  den  Wan- 
dungen der  Gefässe  zeigt  sich  kleinzellige  Infiltration. 

Das  Peritoneum  der  Tube  zeig:t  ebenfalls  Hypertrophie  und  Hyper- 
plasie. Das  Epithel  proliferlrt,  namentlich  nach  dem  Fruchtsacke  zu. 

Es  ergiebt  sich  daher,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die  Implantation 
de«  Ovum  bei  der  Tubargravidität  die  gleiche  ist,  wie  hei  der  Intraut erinal- 
Schwangerachaft. 
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Die  Gestaltveränderung  des  mit  dem  wachsenden  Ei  beladenen 
Oviduct  hängt  in  erster  Linie  von  der  Art  der  Eiinsertion  ab.  Ist  die  Am- 
pulle der  Sitz  des  Eies,  so  schwillt  dieselbe  kolbier  an.  Der  Theil  der  Wand, 
welcher  das  Ei  trägt,  wird  verdickt  durch  die  Entwicklung  an  der  Stelle 
der  Serotina.  Ist  das  Lig.  latum,  welches  als  Mesosalpinx  dient,  normal. 
BD  dient  es  zu  einer  Art  von  Stielbildung  und  gestattet  dem  Tumor  eine 
Beweglichkeit,  welche  dem  der  nicht  verwachsenen  Ovarialtumoren  gleicht. 
Vorbestandene  parametritische  Narben  behindern  eine  solche  freie  Ent- 
wicklung. Dabei  wird  der  Tumor  in  das  Becken  hineingezogen  und  krümmt 
sich  posthornartig  um  die  durch  das  straffe  Lig.  ovarii  festgelegte  Keim- 
drüse. Dann  enthält  der  Wucherungsreiz  in  der  peritonealen  Hülle  und  der 
Druck  des  wachsenden  Tumors  die  für  diese  ebenso  wie  für  die  gestielten 
Schwangerschaften  nöthige  Vorbedingung  zu  peritonealen  Verlöthuogen, 
zumal  wenn  es  absatzweise  zu  anfangs  unerheblichen  Blutungen  kommt. 

Bei  weiterer  Entwicklung  der  Schwanarerschaf t  kommt  es 
zu  Abknickung  des  Lumen,  Verlagerung  des  Canaies,  Drehung  und 
Schlängelung  des  ganzen  Eileiters.  Das  Fimbrienende  bleibt  in  der  Regel 
geöffnet,  wenn  auch  das  Ostium  durch  den  Druck  des  wachsenden  Eies 
zusammengeschoben,    durch    Apposition    an    die    näcbstgelegene  Wand    dea 

Fig.  ». 


TubanchwuigBnchalt    Stieltonion.  (Nr.  57,  Fr.  Gr.) 

Beckens  verlegt  erscheint.  Dadurch  erklärt  sich  der  so  häufige  Befund  von 
Blutung  aus  dem  Ostium  und  Austritt  des  Eies,  respective  des  Fötus. 
Verlöthung  des  Ostiums  durfte,  wo  sie  sich  findet,  ein  Rückbildungsvorgang 
nach  dem  Tode  des  Eies  sein  und  im  Anschluss  von  Blutungen  zu  Stande 
kommen. 

Ein  einziges  Beispiel  für  die  Dislocationsfähigkeit  der  ampullär  ge- 
schwängerten Tube  bildet  folgendes  Beispiel  von  nahezu  2maliger  Stiel- 
torsion des  Eisackes  mit  dem  daran  haftenden  Üvarium. 

Nr.  J7.  Fr.  Gr.  kam  am  U"..  Januar  1893  in  meine  Buluiuillnng.  D\v  31iülirige  Pa- 
tientin giebt  an ,  seil  .fabreu  Sihiuerzen  in  der  linken  Seitf*  gehabt  zn  linhcn.  Sic  h.it  in 
12iährig<"r  Ehe  önial  geboren,  zuletzt  2ui;il  vorzeitig.  Sie  will  l»i»  nul  Leihi^ebiiierxeii.  deren 
Ursache  ünnkel  ist,  stets  gesund  gewesen  sein.  Hie  Schmerzen  haben  seit  2  VVochim  derart 
zagenoinmen,  dass  Patientin  nrbeitsunfühig  ii«t.  Dif  Menses  sind  angeblich  rcgeIn)H3sig  gr- 
weaen,  zuletzt  8  Tage  vor  der  (.»peratiou.  Abgang  von  Coagulin  oder  nienibntixiiien  Fetzen 
Ist  von  der  intelligenten  Patienlh»  nicht  beobaehlet  worden.  Nach  anderweiter  erlolglowr 
Behandlung  drängten  die  Schmerzen  znr  (»peration,  als  deren  i^ielle  die  Geschwulst  vom 
Hansarzte  und  von  der  Patientin  angesprochen  worden  war.  Üei  <ler  Autnahme  i-r.tchieu 
FstJeutia  in  hohem  Grade  dnreli  die  Schmerzen  erschöpft-  In  der  linken  IJeckenseite  lag  di« 
,pahezn  zneitaastgrossc  Gescbwnlst,  ikren  Berühmng  In  hohem  Grade  empfindlich  war.  Der 
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Uterns  hatte  etvruit  mehr  ala  norntiüei»  Volumen,  lug  aiibf*weglich  rechts  yod  dem  Tumor  an 
die  Beckenwand  jjrdrilnjft.  liio  re<'htiMi  Adn^r'xf  erschienen  normal. 

Lnpiirotomie  am  17.  Januar  18'J3.  Hei  Erfiffnunjf  des  Leibes  er»cheint  daa  Peritoueum, 
das  Netz  und  die  Dünne  blutig  imbibirt.  Blutiger  Aüeites  in  groäser  Meu|re. 

l»ie  Geschwulst  füllt  die  linke  Beckenhälfte.  Sie  ist  allseitiir  mit  DarmKchlingen,  Uteru», 
Beckenwand,  hinterer  Fläche  des  Lipanientuoi  latum  inniff  verklebt.  Bei  der  Lösung  dieser 
V'crwaehsnngen  tritt  ilie  rauhe,  braun  und  blanschwarz  gcliirbte  ( iberllächc  der  Miwse  hervor. 
Die  Oeechwulst  ist  2nial  fest  um  ihren  .Stiel  gedreht ,  dieser  ist  dadurch  zu  einem  festen 
Knoten  geworden  .  der  dem  Ligamentum  latnm  innig  auf.sitzt.  Das  Liganientnm  selbst  ist 
hintig  unterlaufen,  ödematös  verdickt.  Die  Unterbindung  nutss  in  dem  Knoten  selbst  vorge- 
DODinu-n  werden,  da  der  VerMich,  dennelben  durch  Zurückdrehen  der  MaHse  aufzulösen,  durch 
die  BrUchigkeit  dea  Gewebes  l)edenkrich  wird.  Der  toniuirte  Stiel  wird  durchstochen  ,  mit 
einem  F'iwien  doppelt  «nterlMmden.  Dii"  Ablösung  erfolgt  «licht  an  der  Geschwulst. 

Die  Höhle,  au«  welcher  die  G«'schwul!<t  nu^geliint  worden  ist.  zeigt  »tarrc .  blutig 
infiltriite  Wandungen.  Der  betreffende  Thcil  der  ÜberfUiche  des  Uteru».  die  der  Geschwulst 
anliegenden  Alischnitte  der  Darmwand ,  besonders  vom  Kectum,  da»  hintere  Blatt  des  Lijfa- 
tueutuui  latnni  sind  durch  fibrö.se  blutige  Schwielen  bedeckt,  an  denen  Fetzen  der  Geiicliwulst 
oberdiielilieh  haften,  die  dadurch  entstandene  starrwandige  Höhle  blutet  nicht.  r>ii'  \V:ifi- 
dnngrn  werden  erst  durch  die  nachdrängenden  Därme  zusammengeschoben. 

Kwhte  Äilnexc  gesund.  Abschlus».  12  Minuten. 

Da.s  Präparat  (Fig.  38  und  39i  besteht  ans  den  linken  Adnexen  und  stellt  einen  13  Cm. 
langen  und  6  Cm.  breiten  länglichen  Tumor  dar.  Tuben  und  Ovarien  sind  stark  blutig  im- 
bibirt ,    die  Tnbe   ist  S-fürmig  geschlängelt  (wie  eine  Bauempfeife),    stark  ausgedehnt.    Daa 

Vig.  SO. 
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Kt  gelullt  mit  I>etritug.  HarimKoma  toll.  n*nril 

DnrchKchniti  durcb  PrftpftrM  Fignr  S6. 

Fiiubrienende  ist  nicht  atretii»ch,  die  Fimbrien  sind  ungewöhnlich  lang,  maasig  und  breiten 
»ich  strahlig  an!  der  Aussenseite  der  Geschwulst  ans.  Im  Ampullentheil  ist  die  Tube  etwa 
günseeigross ,  darin  liegt  ein  reichlich  hUhnereigro.sser  Eisack.  Die  derben  Eihüllen  sind 
ringsum  der  Innenwand  der  Tube  Innig  angepasst.  ohne  mit  ihr  verlöthet  zn  sein.  Bei  dem 
central  gerichteten  Tlieile  des  Eies  sitzt  die  etwa  fUnlmnrkHtUckgrosse  entwickelte  Placenta, 
itark  mit  Blut  durchheizt,  ebenso  wie  die  ganze  Wand  der  Tube  den  Eisack  enthält. 

Der  Inhalt  besteht  ans  einer  blutigen  Masse:  Detritus,  unveränderte  Blutköri»erchen, 
Fctttrrtpfchen.  Cholestearin-Blntkrystalle. 

Von  einem  Fötus  ist  keine  Spur  anfzntinden. 

An  der  medianen  .Seite  des  Eisackes  liegt  ein  dickes  Blatgerinusel ,  in  welchem  die 
Placenta  zn  difterenziren  ist. 

Das  uterine  Ende  der  Tube  ist  ebenfalls  kolbig  verdickt;  es  enthält  festgeronnenes 
Blut.  Die  Tubenwaud  ist  Überall  dünn,  die  Mur^eulatur  hochgradig  geschrumpft,  ilie  Muskel- 
ta»erzellkeme  tinetiunstinfähig.  Das  Gvnrium.  das  mit  der  Tube  fest  und  in  schwer  nach- 
weiobarer  Grenzlinie  verwachsen  ist.  ist  hnhnereigross ,  enthält  ein  IJ.lmatom,  dessen  Ab- 
grenzung von  dem  eigentlichen  Ovarialgewebe  zunächst  nicht  gelingt.  Das  Ganze  ebenso 
wie  bei  torquirten  Ovarien  mit  Blut  durchsetzt,  nngceiguet  für  jede  feinere  mikroikopische 
Durchsuchung. 

Verhältnissmässig:  seilen  (unter  meinen  57  Fällen  tabarer  Schwanger- 
schaft llmah  ist  der  dem  Lisrament  ii  in  latum  zugewandte  Theil  der 
Till»«*  der  Sitz  des  Eies.  Dann  kann  es  zu  einer  DivertikelbiUluiv^  x'svs.^Ni^Vk. 
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die  Blätter  des  Ligamentum  latum  kommen.  Die  lockeren  Maschenräame 
können  sieh  bis  in  den  Beckenboden  hinein  unter  dem  Peritoneum  ent- 
falten, so  dass  sie  ein  reifes  Ei  extraperitoneal  aufzunehmen  vermügen. 
Das  Ovarium  kommt  bei  diesen  intraligamentären  Schwangerschaften 
abseits  zu  liegren;  mehrfach  habe  ich  es  auf  dem  Apex  der  Geschwulst, 
einmal  sopar  auf  der  vorderen  Flache  derselben  anfretrnffen. 

Dieselben  Veränderungen  wie  anderweit  in  der  Tube  finden  sich  bei 
der  Eiinsertion  in  dem  interstitiellen  Theile  der  Tube,  der  tubo- 
uterinen  Form  und  bei  der  im  rudimentär  entwickelten  Uterushorn.  Diese 
werden  nach  C.  Rix; es  Beobachtung'-*'  dadurch  differentiell  charakterisirt. 
dass  bei  der  interstitiellen  Schwangerschaft  der  Fundus  uteri  nach  der 
anderen  Seite  hinöbergedrängt  wird  und  nahezu  senkrecht  zu  stehen 
kommt,  während  bei  Schwangerschaft  im  rudimentüren  Nebenhom  dieses 
seitlich  abgebogen  ist  und  durch  die  von  seiner  Spitze  abgebende  Tube 
kenntlich  bleibt. 

Eigenthümlich  genug  nehmen  sieb  die  Fälle  interstitieller  Schwanger- 
schaft aus,    bei  denen  sich  das  wachsende  Ei    aus  der  Tube  auf  dem  nor- 

Kig.  *0  A. 
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SUtacbe  y^rgrCuttraog.  D«ciduB  uteri  bei  Grmvid.  tab*ri*. 
Vec.  DecidaiMllea.  D  DrUien.   G  Gsiftwo. 

malen  Wege  nach  dem  Cavum  uteri  hin  entwickelt.  Kommt  es  dabei,  wie 
z.B.  in  dem  Fall  von  Bache-Emmkt  2=^),  schliesslich  zu  einer  secuodären 
intrauterinen  Gravidität  mit  physiologischer  Ausstossung  per  vias  naturales, 
80  stellt  sich  darin  unbedingt  der  überraschendste  Ausweg  aus  den  Schwierig- 
keiten ektopischer  Insertion  dar. 

Die  Anatomie  des  Fruchtsackes  bei  Ovarialschwangerschaft  ist  bis 
jetzt  nur  darin  festgestellt,  dass  wir  in  seiner  Wand  die  Spuren  ovariellen 
Gewebes.  Follikel,  PFLÜGEUsche  Schläuche,  korkzieherartig  gewundene  Ge- 
fässe  finden,  die  Aussenfläche  wird  von  mehrfach  geschichteter  Albuginea 
gebildet.  Die  Innenfläche  zeigt  eine  Art  von  Deciduabildung.  Grosse  ge- 
schichtete Deciduazellen  mit  gewaltig  entwickelten  Gelassen .  ohne  dass 
wenigstens  in  den  beiden  mir  zugänglichen  Fällen  eine  Serotinabildung  zu 
anterscheideo  war.  Der  Fruchtsack  war  mit  Blut  gefüllt,  die  Wandung 
durch  den  Inhalt  zum  Theil  zertrümmert.  In  meinem  Fall  (Xr.  40)  war  das 
zum  Lilhopädion  umgebildete  Kind   19  Jahre  in  dem  Sack  getragen  worden. 

Die  Fälle  von  primärer  Abdominalschwangerschaft  erscheinen .  wie 
ich  schon  vorhin   andeutete,   immer  so  problematisch,  dass  ich  hier  darauf 
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verzichte,   des  Näheren    die   nicht   einwandfreien  Befunde    der  Autoren   zu 
kritisiren. 

Unter  den  hinreichend  bekannten  Veränderungen  in  den  übrigen  Becken- 
eingeweiden und  im  übrigen  Körper,  welche  die  ektoj)isc-he  Insertion  be- 
gleiten, beanspruchen  diejenigen  im  L'terus  unser  besonderes  Interesse.  Der 
Uterus  erscheint  durchfeuchtet,  sein  Volumen  nimmt  zu,  wie  K.  Fiiänkel-") 
mit  Recht  betont  hat,  in  der  Form  einer  allgemeinen  Hypertrophie,  im 
Gegensatz  zu  dem  prävalirenden  Wachsthum  des  Corpus  bei  intrauteriner 
Schwangerschaft.  Die  Entwicklung  der  uterinen  Decidua  hat  für  uns  einen 
eigenen  Werth,  weil  ihr  nach  WYr>ERS-'j  Ausführungen  eine  so  hohe  Be- 
deutung für  die  Diagnose  der  ektopischen  Schwangerschaft  beigelegt  werden 

Fiir.  40.  r. 


ttufacbe  Ver^ri)8cemug.   Vorige;  Sobnitl. 
ßee.  UecitiDueUeD.  U  G«IftMe.  V  Druten. 

muss.  Sicher  erscheint ,  dass  die  Entwicklung  der  sympathischen  uterinen 
Decidua  constant  ist.  Oft  geht  aber  diese  Umbildung  nicht  mit  der  Regel- 
raässigkeit  vor  sich,  wie  man  nach  den  vielen  Abbildungen  der  Präparate 
schJiessen  möchte,  welche  als  vollkommener  Ausguss  des  Cavum  zur  Unter- 
suchung gekommen  sind.  Ich  selbst  habe  erst  in  dem  oben  pag.  424  be- 
richteten Fall  5s  meiner  eigenen  Beobacbtungsreibe  ein  solches  Exemplar 
einer  zusammenhängenden  Decidua  zur  Untersuchung  bekommen. 

Da»  Prii parat,  das  aus  ilein  Uterus  ansKestnsson  und  von  dt-r  Frau  luitirebraclit 
wuHf,  i«l  nur  scliw-ich  blutig  jrolilrbt.  Es  bfst«?bt  ;uis  zwei  nielit  znsamint'nliiingendeti,  etwa 
Sflcinli  |fr<w8t'n  Membranft'tzi'ti,  die  zufiAminen  t'twa  die  Grösse  eines  Handtellers  haben.  Sie 
h.if«ii  auf  liPT  einen  Seite  eine  wulstige,  faltenreiche,  aber  glänzend  glatte  Oberfläche,  vräUnn\d. 
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lUe  kotiere  Seite  rauh  nod  zerfetzt  anssiebt.  Ihre  Dicke  i»t  ftehr  ▼enchie<Ien;  sie  seh« 
Kwiecht'n  Papi«-rdickf  und  mcbreren  Millimetern.  Gehren  das  Licht  gfbaltfn,  erscheinen  Ate 
dünnen  Hl4!llHn  hraungelb,  die  dicken  dunkelbraun  und  »chivarz.  —  Mikruekopisrh  Unterpacht 
erweist  »teh  d.i»  Präparat  aU  ein  Uewebe,  denken  Zellen  den  interstitiellen  des  Eudoraetrium 
»ehr  ähnlich  «ind.  K.i  findet  «ich  keine  besondere  Anordnung  dieser  Zellen,  an  manchen 
Stellen  »iiid  iic  durch  kleinere  und  (^r()Aserc  Gcwebslilcken  von  einander  getrennt  Es  sind 
keine  DrUm-n  vorhanden .  dagegi'u  ziendich  viele  blutleere  GetüMe  mit  diinneu  Wandon^n. 
Die  am  tnakroskopischeu  Prilparut  wuUtij,',  aber  glatt  und  glänzend  erscheinende  Seite  der- 
»eibeu  lilsst  aueli  inikroskopiaeli  einen  buehtigen,  aber  *eharf  abgegrenzten  Itand  de»  Gewebe» 
nach  der  einen  Seite  hin  erkennen,  ohne  dass  derselbe  etwa  mit  Epithel  überzogen  wäre.  Der 
Ii«nd  des  Prüparates  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  ist  dagi-gen  zerfetzt  nnd  nnregel- 
mSssig.  —  Die  Zellen,  au»  denen  das  Präparat  besteht,  befinden  sich  in  verschiedenen  Stadien 
)ler  Wnelierung  nnd  mind  darchschnittUch  grüMer  aU  normale  interBtitielle  Zellen  des  Endo- 
metrium, doeh  erreichen  dir-tlben  .-»ii  keiner  Stelle  die  Grösse  der  eigentlichen  woblgebildcten 
Deciduazellen. 

Fig.  <0.  C. 


DvreeJl»  Scbul't.  .lüütacbo  Vorgrässernng. 
i>*r.  Baglnneode  Dccldnixalleoblldung.  /'  Dnlseiiracal. 

Die  durch  Auskratzung  gewonuenea  Präparate  und  die  BruchtbeLle, 
welche  wir  aus  dem  Abgegangenen  zur  Untersuchung  bekamen,  zeigten 
häufig  eine  fast  insulare  Deciduabildung,  zwischen  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnten Abschnitten  eines  lediglieh  stark  gereizten  Endometrium.  Neunmal 
ergab  das  Curetteraent  geradezu  negative  Resultate,  während  die  Laparo- 
tomie die  ektopische  Schwangerschaft  mit  Sicherheit  nachwies.  In  diesen 
Fällen  nehme  ich  an.  dass  frühzeitige  Circulationsstörungen.  namentlich  zur 
Zeit  menstrualer  Congestion,  capiilare  Blutungen  auch  in  der  uterinen 
Schleimhaut  verursachten,  und  dass  hierdurch  schneller  Zerfall,  partielle 
Abstossung  und  Regeneration  herbeigeführt  wurde.  Der  Zeitpunkt  der 
regressiven   Metamorphose  in  der   uterinen  Decidua  deckt    sich  bekanntlich 
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nicht  constant  mit  dem  bestimmter  Veränderungen  im  Pruchtsack,  so  dass 
wir  weder  aus  dem.  Auftreten  uteriner  Blutungen,  noch  aus  dem  Abgang 
der  Decidua  auf  den  Fruchtlod  oder  die  beginnende  anderweite  Störung  in 
der  Entwicitlung  schllessen  dürfen. 

Die  übrigen  Veränderungen,  welche  die  ektopische  Schwangerschaft 
ausserhalb  des  Fruohlballers  verursacht,  sind  hinreichend  bekannt,  um  an 
dieser  Stelle  einer  eingehenden  Erwähnung  zu  bedürfen. 

Wir  wissen  aus  zahlreichen  Beispielen  -'),  dass  neben  der  ektopiscben 
Schwangerschaft  sich  gleichzeitig  eine  intrauterine  entwickeln  kann  (vergl. 
GuT/.wtLLER  *■'):  Ein  Fall  von  gleichzeitiger  extra-  und  intrauteriner  Gravi- 
dität. Zusammenstellung  und  Betrachtung  derartiger  Fälle).  Das  Vorkommen 
von  Zwillingsschwangerschaften  in  einer  Tube  ist  durch  das  Präparat  von 
Cakl  Rüge  bewiesen.  Seit  Pcech  s  Publicationen  "*)  sind  die  Fälle  von 
wiederholter  ektopischer  Schwängerung  derselben  Person  mehrfach  berichtet, 
so  neuerdings  von  Leopoli»  Meyer  ^'j,  von  Boisleux  ^j)  auf  dem  Congress 
der  deutschen  Gynäkologen  1891  und  von  Mackenroüt  in  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Geburtshilfe  und  Gyn.  t<.  Januar  1892,  J.  Veit  ebenda. 
Andererseits  liegt  kein  Grund  vor,  dass  Frauen  nach  Erledigung  ihrer 
ektopiscben  Schwangerschaft  nicht  wieder  intrauterin  concipiren,  wie  schon 
das  bekannte   Beispiel  des  Falles  von  Leixzeli-  '*'•)  bewiesen  hat. 

Verlauf  der  ektopiscben  Schwangerschaft,  lieber  die  Aus- 
gänge der  ektopiscben  Entwicklung  herrscht  kaum  eine  Differenz  der  An- 
schauungen. So  sehr  auch  die  Zahl  der  Beobachtungen  gewachsen,  in  denen 
die  Kinder  bis  zur  vollen  Reife  gediehen,  immer  noch  ist  dieses  Ereigniss 
verschwindend  selten  gegenüber  der  frühzeitigen  Unterbrechung  der  ekto- 
pischen  Gravidität.  Diese  müssen  wir  auch  heute  noch  als  die  Regel  an- 
sehen. Es  prävalirt  der  Eintritt  der  verbängnissvollen  Katastrophe  in  den 
ersten  di'ei  Monaten.   Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  erfolgte  sie: 

Im  1.  Mnn.it  ...    lömal 

.  2.  »  16  . 

.  3.  » 

.  4.  » 

.  5.  . 

.  6.  . 

.  7.  . 

.  8.  . 

»  9.  »  


1 


GOiual. 

In  einem  Fall  nur  wurde  bei  lebender  Frucht  eingegriffen,  2mal  waren 
die  Kinder  bis  zum  normalen  Endtermin,  respective  darüber  hinaus,  getragen 
worden.  Sie  wurden  erst  12,  respective  11*  Jahre  später  durch  Laparotomie 
entwickelt. 

Was  ist  die  Ursache  dieser  Erscheinung?  Unzweifelhaft  kann  die  Frucht 
bei  ektopischer  Schwangerschaft  durch  alle  diejenigen  Processe  zum  Ab- 
starben gebracht  werden,  die  wir  als  Ursache  des  Fruchttodes  bei  Schwan- 
gerschaft in  utero  beobachten,  wie  sie  ja  auch  andererseits  völlig  normal 
sich  entwickeln  kann.  Häufiger  liegt  anscheinend  die  Ursache  der  Unter- 
brechung in  einer  Störung.  Avelche  durch  Gefässzerreissung  und  Blutung  an 
der  Einnistungsstelle  durch  unmittelbar  einwirkende  Traumata,  ungewöhnliche 
Kraftent Wicklung,  bei  körperlicher  Arbeit,  bei  Defäcation,  bei  Uohabitation, 
bei  ärztlichen  Untersuchungen  und  therapeutischen  Bemühungen  entsteht. 
Sicher  entwickelt  sich  die  Unterbrechung  viel  häufiger  als  unvermeid- 
liche Folge  aus  der  physiologischen  Incongruenz  zwischen  dem 
wachsenden  Ei  und  dem  Fruchthalter.  Die  Folgen  dieser  Incongruenz 
können  sich  verschieden  gestalten.  Bis  vor  Kurzem  nahm  man  an.  dass 
das  Ei  seinen  Fruchthaitor    sprenge.     Der  Vorgang   selbst  führte  entweder 
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lediglich  XU  einem  Spalt  in  dieser  Hülle,  oder  das  Ei  kam  dabei  selbst 
Berslong:,  so  dass  der  Amnionsack  austrat,  oder  wenn  auch  dieser  bar»t. 
dann  Fruchtwasser  and  F'ötus,  unter  mehr  oder  weniger  ausgiebiger  Blutoor 
bald  in  die  freie  Bauchhöhle,  bald  in  ein  Netzwerk  von  Pseadomembranen. 
oder  bei  Berstung  in  der  unteren  Peripherie  auch  zwischen  die  Blätter  des 
Ligamentum  latum  gelangte.  Die  weiteren  Folgen  dieser  Rupturen  kennen 
wir  zur  Genüge,  ich  brauche  darauf  wohl  nicht  weiter  einzugehen,  nur  einen 
Punkt  möchte  ich  an  dieser  Stelle  noch  erwähnen :  Mehrfach  besteht  die 
Annahme,  dass  bei  intraligamentärer  Entwicklung  die  Gefahr  der  Ruptur 
verhältnissmässig  gering  ist:  in  der  That  gelten  die  Fälle  intrali^amea- 
tSrer  Entwickking  als  besonders  günstig,  namentlich  in  dem  Sinn,  dass  der 
so  erweiterte  Fruchthalter  auch  die  ausgetragene  Frucht  aufzunehmen  im 
Stande  sei. 

Fig.  n. 


P-B 


Seil. 


t.>i 


H' 


Gravid,  (nbkri«*  «mpallMit.  R  Bqptiir»(«lle,   Sc*  Sckiwanitentctaattsiikalc.    0  Oritie.  tnbaa  abdamiiuüe. 
//  flAnikioni,  du  itii»  d*D  ToLaoaiBden  bcraomieht. 


In  7  von  den  11  Fällen  meiner  Tabelle,  bei  denen  es  zur  intraliga- 
raentären  Entwicklung  gekommen  war.  ist  Abort  und  Berstung.  gerade  so 
wie  sonst  in  Folge  der  Insufficienz  des  Fruchthallers  entstanden.  Es  kam 
zur  Entwicklung  zunächst  extraperitonealer  Hnmatome,  die  später  ihrerseits 
barsten,  so  dass  auch  hierbei  schliesslich  das  Blut  sich  unter  Durchbrechung 
der  peritonitischen  Schwielen  in  die  Bauchhöhle  ergoss.  zunächst  Hämato- 
cele,  dann  freier  Bluterguss  in  die  Bauchhöhle  entstand.  In  einem  Fall 
muss  ich  allerdings  bekennen,  dass  die  mehrfache  Untersuchung  bei  Ge- 
legenheit einer  Demonstration  sicher  die  l'rsache  dieses  Herganges  wurde. 
Ebenso  wie  hier,  muss  ich  auch  für  mehrere  andere  Fälle  von  Ruptur  in 
meiner  Liste  bekennen,  dass  diese  nicht  immer  eine  spontane  war. 

Die  Ruptur  ist  aber  sieher  nicht  der  gewöhnliche  Ausgjang  tubarer 
Gravidität,  sicher  ist  der  Vorgang,  welchen  Werth  ^M  als  tubaren  Abort 
bezeichnet  hat.    der  weit    häutigere.     Nach  Werths  Auffassung,    der    sich 
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besonders  J.  Veit  angeschlossen ,  treten  in  Folge  der  Hyperextension  des 
Fruchthalters  Contractlonen  in  dessen  Wand  hervor,  welche  das  Ei  nach 
Analogie  des  betreffenden  intrauterinen  Vorganges  von  seinem  Sitze  lösen 
und  durch  das  Ostium  tubae  abdominale  in  die  Bauchhöhle  befördern.  Veit  ^'') 
geht  soweit,  hierbei  wie  am  Uterus  die  Bildung  einer  Art  von  Contractions- 
ring  zu  construiren,  indem  er  auf  den  Wall  des  Ostium  abdominale  hin- 
weist, hinter  welchem  sich  anscheinend  die  Masse  des  Eies  und  das  sie 
umspülende  Blut  anstaut,  ehe  diese  Masse  es  zu  einer  völligen  Erweiterung 
des  stellvertretenden  Muttermundes  bringt.  Ich  kann  diese  Auffassung  nicht 
theilen;  der  Vorgang  der  Entleeruqg  des  Eies  durch  das  Ostium  abdominale 
ist  allerdings  sehr  häufig.  Neben  10  Fällen  sogenannter  spontaner  Ruptur 
unter  meinen  56  sind  19  solche  von  Abort,  wenn  wir  diesen  immerhin 
prägnanten  Ausdruck  beibehalten  wollen,  verzeichnet. 

Fig.  *i. 


Quunichiiitt  darch  Prftparat  Figur  41. 

Die  Betrachtung  der  Wand  der  Tube  bei  diesen  Fällen  lässt  mich 
aber  die  Möglichkeit  einer  nennenswerthen  Thätigkeit  der  muscu- 
lären  Schicht  in  derselben  durchaus  bestreiten.  Die  Muskelfasern  sind 
functionsunfähig,  sie  sind  durch  den  Inhaltsdruck  auseinandergezerrt,  ohne 
dabei  hypertrophisch  zu  sein.  Im  Gegentheile  zeigen  sie  unverkennbar 
Spuren  der  Atrophie,  ihre  Kerne  sind  tinctionsunfähig,  es  ist  ausgeschlossen, 
dass  sie  eine  active  Rolle  bei  diesen  Vorgängen  spielen.  Aber  nicht  allein 
diese  constante  Beschaffenheit  der  Muscularis  spricht  nach  meiner  Ansicht 
gegen  die  WERTH-VEiTsche  Erklärung.  Auch  die  schichtweise  Anordnung 
der  Gerinnsel,  welche  eine  appositioneile  Entwicklung  erkennen  lassen,  spricht 
dagegen,  endlich  auch  die  Betrachtung,  dass,  selbst  nachdem  die  Ruptur 
erfolgt  ist,  doch  noch  Blut  aus  dem  natürlichen  Orificium  herausfliesst,  wie 
in  dem  46.  Falle  meiner  Tabelle  (Fig.  41  und  42). 

Frau  Am.  (N'r.  46),  28  Jahre  alt,  3mal  geboren,  zuletzt  vor  5  Jahren,  im  Wochen- 
bett angeblich  vollkommen  gesund.  Seit  dem  12.  Jahre  menstruirt,  zuletzt  vor  4  Wochen. 
Patientin  hat  seit  Jahren  an  profusem  Fluor  gelitten.  Sie  giebt  an,  dass  sie  vor  einem  Viertel- 
Jahre  bei  einer  kürperlichen  Anstrengung  ein  Geftthl  von  Beratung  im  Leibe  gehabt.  Darnach 
sei  sie  ohnmächtig  geworden,  seitdem  habe  sie  Schmerzen  in  der  linken  Seite  de«  Leibes, 
die  sich  allmälig  über  den  ganzen  Leib  ausgebreitet. 


£xtrautäriusäh>vanger&chaft. 

1.  I)fCi>rabcr  1891.  Anämische  Frau.  Leib  nicbt  aiifgetrioben.  Uterus  nach  reohU 
TndriliiKt  iliin-li  i-ljio  ricrbi'  M.isse,  welche  die  link«"  Beckenhälltt-  füllt.  Die  derbe  Consistim» 
der    OciK-hwuNt    füllt    .luf .    dieselbe    scheint    unbeweglich    verwachsen,    in   welche    die  Ttibe 

^Hhergeht.     Kndomciriti»,  chronische  Erosionen. 

2.  I>c-ermhcr  ISill.  Lnpjtrntontie.  Im  Cnvutn  peritonei  massenhafte  alte  und  Irisehe 
fOertmiuel,  iiiu-li  Ireics  Illut.  Die  (ieschwulst  gehört  der  linken  Tube  au.  Nacbdem  die  lent 
JAiDiilreuteu  l>arm!>ehlingen  abKcschobeti,  geliugt  es,  den  Tuinor  mit  deui  darunter  liegenden 

(iviirinni  tn  JUsrn  und  mit  eiuer  Masse  alti-r  Gerinnsel,  die  sich  ans  dem  <.>8tinni  tubae  ab- 
[<1iiniinalt'  eiitlefreii .  jtu  entwickeln.  Versorf^nng  in  5  Absätzen.  Ftttn»  nicht  nachzuweisen. 
I)ie  rechten  Ailnrxe  werden  aas  den  ziemlich  festen  Verwachsungen  abpelii*t.  Da  »ie  im 
l'cbriifeii  noruial  crKrlicinen ,  wird  auf  ihre  weitere  Entfernung  verziehtet.  Blutung  steht, 
^t^chlusH  der  Baiiclihnlile.  Operationsdauer  11  Minuten.  Patientin  macht  eine  ungestörte  Recon- 
•  valeseenz  durch. 

Das  l'rUparat  besitzt  eine  allseitige,  verhilltnissmässig  glatte  Oberfläche.  Da«  zuge- 
iliilrigo  <ivariuni  lehlt.  ebciisu  da«  uterine  Ende  der  Tnbe,  welches  wie  abgerissen  ersobeint. 
lÜugen  den  rteru»  bin  ist  die  Tobe  weit  geöttuet,  aus  der  Oeffnung  scheint  eine  feste  forra- 
[lote  Gerinnselmussn.  Der  Eisack  ist  in  der  Ampulle  entwickelt,  deren  Wand  bis  5  Mm,  dick 


Fig.  4». 


:fZ 


Pl.B. 


0 


Cl. 


Ui.  Die  (iberii 'l'iibi'n>v,iiiil  int  an  einer  .stelle  geplatzt,  ein  Zapfen  der  Gerinuselmasse  drängt 
»leb  iiu*  der  Itlna^telle  iintl  itetzt  sieh  in  ein  kugeliges  Gebilde  fort,  welches  aber  anch  nnr 
aus  Mhitgt'rlunsi'lii  bewteht.  I>;is  Fimbrienende  ist  gleichfalls  auseinandergetrieben,  durch  oinen 
/apl<  n  reliMMi  genntnencn  Itlutes.  welcher  »ich  aus  der  Oelfnung  vordrangt  und  mit  dtT  Ge- 
rinuKcInwuii)'  de«  Kl^ackcs  In  Verbindung  steht.  Dieser  Zapfen  ist  aneh  hier  durch  apposi» 
lldiieU«  tJerUHunig  von  lllut  i-nittanden  und  nicht  etwa  durch  Contraction  der  Tnhenwan»! 
aiitfrpre**!.  Aul  dem  DurcliHcliiiitte  zeigt  die  Gerinnselmassc  der  Ampulle  die  schon  oft 
be«ohrli«beim  ('tutliunralion,  aber  iihue  Aninii>n^liiihle.     .Massenhafte  Choriouzotteo. 

IM«  vl««lfm*h  lioriohteten  Contractionen  des  Fruchthalters  mit  den 
Hohim«r»antAUon ,  wi»lrhe  als  Symptome  der  drohenden  Berstung  oder  des 
di'tilivuilt^ii  Altorlf»  erscheinen  sollen,  kann  ich  nicht  als  Reweise  für  di« 
ThHtii'K»'!!  il(»f  'l'uhennuiseulatur  polten  lassen.  Das  Härterwerden  des 
Vi\  iie    ich    als    ein    SytTiptorn    der  Füllung    desselben    durcrh 

.«//  illi<   Si-htinTZHn    »'ntNtplipn   in   ileni   peritonealen  L'eber/ujr. 
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üer  Abort  kommt  dadurch  zustande,  dass  die  zartwandlgen 
neugebildeten  Gefässe  an  der  Eiinsertionsstelle,  denen  die  Stütze 
einer  kräftig  entwickelten  Muscuiatur  und  eines  wlrkungsfähigen  binde- 
gewebigen Netzwerkes  fehlt,  zerre issen.  Selten  erfolgt  die  dadurch  ver- 
anlasste Blutung  alsbald  in  deletärer  Menge.  Das  Extravasat  sorgt  zunächst 
selbst  für  eine  Blutstillung.  Genügt  die  Gefässzerreissung,  um  die  Ernährung 
des  Eies  zu  vernichten,  dann  tritt  Rückbildung,  Resorption,  auch  Litho- 
pädionbildung  ojnd  damit  eine  Art  Heilung  ein ;  in  anderen  Fällen  wird 
damit  der  Zerfall  eingeleitet.  Mehrfach  wird  bezweifelt,  dass  der  Fötus  in 
der  Tube  zur  Resorption  gelangen  könne.  Einen  solchen  Vorgang  müssen 
wir  aber  unbedingt  annehmen,  da  wir  so  oft  Eitrümmer  in  einem  abge- 
schlossenen Fruchtsacke  finden,  an  dem  auch  die  Spur  der  Berstung  fehlt, 
welche  z.  B.  von  Veit  gelegentlich  gesehen  worden  ist.  Mehrere  meiner 
Präparate,  am  prägnantesten  vielleicht  das  in  Fig.  44  abgebildete,  lassen 
an  dieser  Thatsache  keinen  Zweifel  zu.  Wächst  das  Ei  weiter,  so  treten 
früher  oder  später  neue  Blutergüsse  auf,   wie    solche    übrigens    auch    nach 

Fit;.  «<• 


M. 


dem  Fruchttode  eintreten  können.  Diese  durchdringen  das  Ei,  ähnlich  wie 
wir  es  bei  uterinen  Aborten  sehen,  bis  unter  das  Amnion  (Fig.  13,  44,  45.  4G). 
Die  Blutmassen  drängen  sich  wie  blauschwarze  Buckel  in  die  Eihöhle  und 
reduciren  deren  Lumen  auf  ein  Minimum,  so  dass  der  Fötus  comprimirt 
wird.  Schliesslich  durchbrechen  sie  auch  das  Ei.  besonders  wenn  die  Blutung 
in  einem  sehr  frühen  Studium  der  Entwicklung  zu  Stande  kommt.  Das 
Blut  reisst  das  Ei  von  seiner  Hautfläche  ab.  oft  sieht  man  Chorionzotten 
da  und  dort  noch  festsitzen,  begegnet  man  kleinen  Kinbruchstückchen  ver- 
streut in  der  Mas.<*e  des  Hämatom,  dessen  Gerinnsel  dadurch  die  compacte, 
eigenartige  derbe  Beschaffenheit  erhalten,  die  J.  Veit  mit  Recht  als  charakte- 
ristisch für  das  Blutgerinnsel  bei  tubarer  Schwangerschaft  bezeichnet  hat. 
Das  Wesentliche  aber  ist,  dass  diese  Blutmas^^en  mit  dem  Ei,  respective 
seinen  Trümmern  durch  das  nachfolgend  aus  den  angerissenen  Gefässen 
unter  hohem  Drucke  ergossene  Blut  in  der  Richtung  des  offenen  Lumens 
der  Tube  vorgeschoben,  herausgeschwemuit  werden. 
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Frau  Co.  (Tabelle  Nr.  41),  28  Jahre  alt,  seit  dem  14.  Jahre  uienstralrt.  Nollipara. 
Letzte  Kegel  Anfangs  Mai.  3  Jahre  steril  verheiratet.  Am  8.  Jnli  Erbrechen,  Schmerzen  im 
Leibe,  Ohnmächten,  so  dass  Patientin  4  Wochen  lang  das  Bett  htlten  musste.  Diese  Anfälle 
haben  sich  verschiedene  Male  wiederholt.  Mitte  September  ist  angeblich  eine  Haut  aus  di-n 
Genitalien  entleert  worden,  unter  heftigen  Schmerzen  und  starken  Blntungen.  Da  Patientin 
sich  von  den  andauernden  Schmerzen  nicht  erholte  und  zunehmende  bedrohliche  Schwäche- 
zustände eintraten,  kommt  sie  September  1891  zur  Aufnahme.  Hochgradige  Anämie,  Portio 
conisch,  Muttermund  grQbcbenfiirmig  eng.  Abdomen  durch  einen  mannskopfgrossen  Tumor 
ausgefüllt.  Vor  diesem  wird  bei  combinirter  Untersuchung  der  etwas  vergrö  sserte  Uterus 
nachgewiesen. 

30.  September  1891.  Laparotomie.  Der  Leib  wird  durch  einen  ungefähr  manuskopf- 
grossen  Tumor  ausgefüllt  gefnnclen.  Derselbe  ist  mit  dem  Netz  fast  allseitig  verwachsen. 
Nach  Ablösung  desselben  berstet  die  Geschwulst  und  entleert  mit  massenhaft  alten  GerinniH>lu 
den  Fötus,  welcher  dem  4.  Monate  der  Entwicklung  entspricht.  Di-r  Sack  wird  als  den 
rechten  Adnexen  angehörig  erkannt.  Dfeselben  sind  mit  allen  Nachbarorganen  innig  ver- 
wachsen. Ein  Theil  mnss  im  Collum,  Mesocöcum  und  dem  unteren  Ende  des  Dünndarmes 
zurückgelassen  werden,  da  seine  Lösung  ohne  Verletzung  des  Darmes  undurchführbar  er- 
scheint. Bei  dem  weiteren  Verlaufe  der  Ablösung  ergiebt  sich ,  dass  die  Geschwulst  zum 
Theile  in  dem  Ligamentum  latnm  sinistr.  gesessen  hat.  Hier  wird  sie  vollständig  ausgelöst. 
Der  Defect  blutet  stark  parenchymatös,  so  dass  die  Blutung  hier  durch  eine  Matratzcnuaht. 

Fig.  48. 


Oravid.  tabarica  ampall.  Fr.  R.  Nr.  86. 

welche  den  Uterus  nach  links  in  der  hinteren  Fläche  des  Ligamentum  latnm  aufnäht,  gestillt 
werden  muss.  Das  rechte  Ovarium  ist  vergrössert,  mit  dem  Cöcum  innig  verwachsen.  Na- 
mentlich legt  sich  der  Proc.  vermiformis  derartig  über  die  Geschwulst  des  rechten  Ovarinms. 
dasB  er  mit  dieser  Geschwulst  selbst  entfernt  und  einfach  unterbunden  werden  mnss.  Der 
Sitz  des  Ovarinms  am  Cöcum  -wird  durch  fortlaufende  Catgutfäden  vernäht.  Die  Innenfläche 
der  Bauchhöhle,  überall  mit  den  fest  anhaftenden  Resten  der  Sackwand  bedeckt,  blutet  nicht 
mehr.    Abschluss.   Genesung  ohne  Störung. 

Der  Tumor  ist  fast  vollkommen  rund,  von  einer  mehrblätterigen  Schale  eingeschlossen. 
An  zwei  Stellen  sind  Netzreste  mit  dem  Tumor  in  Verbindung.  An  einer  Stelle  ist  der 
Tumor  breit,  rupturirt  und  gewährt  hier  einen  Einblick  in  das  Innere.  Dasselbe  stellt  eine 
plattgedrückte  Höhle  dar,  deren  Wände  —  Chorion  nnd  Amnion  —  durch  darunter  gelegene 
Blutextravasatc  knollig  vorgetrieben  sind.  An  einer  Stelle  sieht  man  die  Placenta  der  Wand 
noch  anhaften  und  in  Verbindung  mit  der  15  Cm.  langen  Nabelschnur,  an  welcher  der  gut 
gebildete,  12  Cm.  lange  Fötus  hängt.  Auf  dem  Durchschnitte  zeigt  sich  die  Wand  des 
Tumors  bis  4  Cm.  dick,  von  geronnenem  Blut  reichlich  durchsetzt.  Diese  Wand  grenzt  sich 
nach  Innen   durch   die  Eihäute,   nach  Aussen  durch  die  äussere  Umhüllung  des  Tumors  ab. 

Die  äussere  Wand  ist  von  dicken  Gefässen  durchzogen,  sie  ist  mehrschichtig,  die 
äussere  Sphicht  lässt  sich  abschälen.  Darunter  liegt  die  innere  Schiebt,  welche  mit  dem 
TuHior  innig  und  unzertrennlich  verwachsen  ist.  Die  äussere  Schicht  ist  durch  eine  lang  ge- 
zogcne,  ziemlich  gerade  Fissur  getrennt,  welche  der  Abtragungsstelle  von  Ligamentam  latnm 
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i(.-bt.  Auf  dem  GtpK-1  des  Taiuor»  liegt  rtas  deutlich  uiarkirte  offene   Fimbrienende  der 

Pnbe,  welche  sich  durch  eine  Glassonde  etwa  2  Cm.  breit  centrnlwSrts  und  anf  ilcr  Tunior- 

ehe  Verlaufend,  verfolgen  lässt.  Dann  geht  sie  offen  in  den  Schwaiiger>>chaft*<ack  Bber,  ist 

?r  nach  innen  dureh  die  Gebilde  de»  Eies  verüchlo^sen.     Der  Schwanger'Si;ha(t!t>ack  ist  in 

er  Ampulle  entwickelt.  Die  äustierste  fJnihiillnng».'4chichte  entspricht  den  BlUttuni   des  Lig.i> 

nentuni  lutunt,  zwi<><'hcn  weieheu  das  Ei  »ich  in  der  ausgedehnten  Tube  entwickelt  hat.  Vom 

Sterinen  Ende  iM  nicht's  zu  erkennen.     Da«  i  K'nriun)  entlifilt  dat^  Corpu»  Intemu. 

Frau  K.  (Tabelle  Nr.  3C).  33  Jahre  alt,  seit  dem  17.  Jahre  menntrulrt.  vor  8  Jahren 
Geburt,  angeblich  normale^  I^ucrperiutn.  Vor  <j  Jahren  ein  Abort.  Patientin  ist  am  Ende  des 
fahre»  18$K)  wegen  Eudonietritii*  behandelt  worden.  Die  Schleimhant  wurde  damals  durch 
Lbrasio  entfernt.  Endometritis  chronica  interxtitiali^.  Darnach  Monse»  regelmässig,  angeblich 
|>hne  jemals  vollständig  zu  cessiren.  Jetzt  haben  »ich  heltige  Sehmerzen  in  der  rechten  Seite 
Blnge»tellt.  Anümische  Hlomline.  Leib  nicht  druckempfindlich.  Der  nicht  vergrils.serte  L'tem» 
äegt  link>  hinter  der  Symphyse.  I)av>«u  zu  differcnziren  ein  grosser  Tumor,  der  die  rechte 
^ckeuhälfte  und  den  ganzen  Dünghi>  ausfüllt. 

12.  Februar  1891.     Luparotomie.     Die  Ge*ich«-nl-«t    lä«st  sich   ans   ihrer  innigen  Ver- 
bindung mit  der  hinteri-n  Uteruswand,  dem  liodeu  de»  Dougla.^  uud  der  hinteren  Flüche  und 
lit    einem    grauen  Segment    zwischen    den  Bliittern    des  Lignineutnm    Intum    dext.  auslüden. 
Jach   hinten  scheint  keine  feste  Verbindung  zu   hcstehj>n.  Sehliesi«lieh  im  letzten  Augenblicke 
tntt-t  die  dünne  HQIle  uud  entleert  alte  Gerinuüel  und  mit  ihnen  den  kleinen  Fötus.     Der 
anf  zwri  FanstgrGK»e  ausgedehnte  Tumor  enthiUt  einen  nur  etwa  2  Cm.  growseu  PütU)«  und 

Fig.  46. 


(•F^ 


X 


(iraviii.  tabancA  ampalUirje.    Htieinatnm»  eacri  et  ovati. 


nz  mit  Blut  gefilllt.     Das  rechte  Dvariuui  liegt  neben  der  Tube,  seheint  gesund,    iiiukh 
[iber  zur  Stielbildung  mit  cutferat  werden.    Das  linke  Ovarium  in  Schwielen  eingebettet,  im 
fbrigcn  nicht  vergrossert.   Die  linke  Tube  normal.  Datier  der  tiperation  9  Minuten.  <Tenesnng 
ne  Störung. 

Da«  Präparat  iFig.  4'i  u.  4iii  ist  mannskopfgros» .  vielfach  eingerissen.  Das  Ovarium 
t  erlicblich  vergrö-ssert .  hat  eine  platte  <  Hicrfläche ,  ist  mit  der  nnverüuderten  Fimbria 
ivarica  in  Verbindung.  Aul  dem  Durchschnitte  werden  Follikel,  sowie  ein  grosses  Corpus 
tenm  getroffen.  .Am  abdominalen  Ende  der  Tube  sieht  man  die  wenig  veränderten  Fimbrien, 
Iche  das  etwa  daimiendick  durch  einen  Coaguluiiizapfen  aufgetriebene  Ostium  abdominale 
igeben.  Der  besagte  Zapfen  besteht  aus  einer  harten  HIntgerinnselmasse ,  die  auf  dem 
urcbschnitte  keinen  weiteren  organisirten  Bau  erkennen  lüsst.  Dieser  Zapfen  ist  als  peri- 
Iherer  Pol  des  gleichfalls  geronnenen  blutigen  Inhaltes  des  Eisackes  anzusehen.  Diese 
erianselmasee  des  Eisackes  zeigt  mehr  nach  dem  Kern  zu  einen  anf  dem  Durchschnitte 
aninrten,  an  einer  Stelle  placeutaartigen  Bau.  Diese  orgauisirte  Ma.H.se  Eihüotc  sind  durch 
appoHitionelle  coagulirte  Blutmassc  alimiilig,  durch  Wachsen  der  letzteren  von  der 
ackwand  abgehoben  wordeu,  auch  die  Auftreibung  des  ostium  abdominale  ist  auf  die 
ImJlligr  Vergrösserung  <les  Sackinh.iltes  durch  schubweise  Blutungen  nnd  appositionel!«« 
(■rinnniig    de.H    Blntes    enrtickzulOhren.     Aul    dem    J'arehschnitte    sieht    man    im    Kern    der 

Seal-Carj-dopüdie  der  gu.  Hcilkaaila.  3.  AuU.  VII.  vQ 


rli.jln 


tm  4em  IT— ih  zu  reriolcvn 

Aue  Otafflteli«!  •U-H  F'n 

FMoi    kwlerkt    odi)    n-igm 

Me  Waaiistärke  d>'s  f>:ii-k(-> 


■Mifci».     iBt 

VW  S.B.  tel  « 


druck    lor 
RSume  ««rdea 
wie  m  des  lUeft 


STor  aribcs  kuoHit  as  at  Bktaammamiaai^  ■Btrtewftrts    von   dem  Ei 

'     kiies«re  abdoaünale  Ende,    aus  dem 

iad,   in    die  Bauchhöhle 

4er  Nachbarschaft  ver- 

A  aaiiefast    die    ansre- 

t  es  Aireh  den  labait»- 

Aber  auch  diese 

ni  4ie  freie  Baachböble. 

bei  w^Uktm  diM  ^^**""*  tatee  abdominale  frei  endigte. 

Site  «ad  <^Q«6e  des  Eies  niuss 
mamitn  weetaeelt  je  nach  dieses 
VaraBBietiBBH«  im  pwaiv»  bl»»  «dik»  dv  imriat  ^t  markirte  Sauni 
4m  OmmoB  arilot  4ikk«  iiifiiH. 

iNach  McRKT**X  dsr  4ea  TafeoMkavi  n»ch  pciföser  schildert,  hat  man 
mimen  vollständi^B  solche«  sa  aatenehtMiin.  bei  den  das  ganze  üvuis 
MM  d«r  Tabe  atmfvtnehe«  wird,  «ad  efean  liovollstindig^en  protra- 
birtea  solehra.  bei  dem  Eibcvtaadtheile  ia  der  Tuba  zurückbleiben,  wo- 
durch es  zur  EatatehoBs  eiaar  Tahaamole  koaBmt.  Mutatis  mutandis  sind 
die  Vorgänge  and  daraa  FWkaaaatiade  die  gWehca,  wie  bei  einem  %oU- 
koflUDCBen  nnd  unToHkiwian^apa  prouahirte«  intrauterinen  Aborte.  Der 
voOMIndige  Tubeoabort  Ohrt  sa  einer  «iamallpea  Hiniatokeienbildunor  und 
dem  entsprechenden  Symptomen  einer  Inneren  Blutanir.  die  aber  eine  ge- 
ringere ist.  als  bei  Roptnr  des  Fruohtäacke&  Nichtsdestoweniger  stallen 
leb  zuweilen  schwere  SbDcker&cheinun^n  ein.  die  durch  die  Tubenwehen 
und    die   mechanische  Ein  :    des  Bttttes    anf   das  Peritoneum    bedingt 

sind.  Zuweilen  wird  glein  ^  ler  Harn  xoekerbaltig.  Bei  unvoliständigrera 
protrabirten  Tuhenabort  kommt  es  durch  die  Blutungr  zur  Zertrümmerung 
de»  Eies  und  zur  Bildung:  einer  Mole  in  der  Tuba.  Ist  hierbei  das  Abdo- 
minalostium  der  Tuba  offen,  so  fliesst  Blut  in  die  Bauchhöhle  und  bildet 
»Ich  auch  hier  eine  Hämatokele.  So  tangre  aber  das  Ovum  oder  ein  Rest 
de)»»«'n»«n  in  der  Tuba  verweilt,  stellen  sich  —  ebenso  wie  bei  protrahirtem 
unvollst ilndigem  Intrauterinem  .Aborte  —  coosecutiv  wiederkehrende  Blutungen 
ein.  wodurch  die  gebildete  Hämatokele  an  Grösse  tunimrat  Das  klinische 
Bild  in  diesem  Falle  ist  folgendes:  Tubenwehen.  Abgang  von  Deciduafelzen. 
SrbmerzanfSIle,  die  wehenartig  sind  und  Symptome  wiederkehrender  innerer 
[^liitungtin  unter  Umfangszunahme  der  sich  im  Beginne  schon  gebildeten 
llilirmtokrle.  Sehr  wichtig  ist  dieses  Moment,  dass  sich  die  geschilderten 
AnfJllle  wiederholen.  Die  Insertionsstelle  des  Eies  wird  bei  der  Tubenmole 
durch  die  Blutungen  zuweilen  stark  verdünnt.  Bei  protrahirtem  Tabenabort 
und  offenem  Tuhenlumen  kann  man  vielleicht  die  Tuba  erbalten.  Zuweilen 
hihlei  illf  Häniatokele  einen  abgekapselten  Tumor,  den  man  enucteiren 
kann,  »■— 7  Wurhen  nach  abgelaufenem  Tubenaborte  stellt  sich  —  analog 
wit'  nach  Intrauterinem   Aborte  —   wieder  die  Menstruation  ein.) 

Nach  meinen  Beobachtungen  endet  mehr  als  ein  Drittel  der  ektopischen 

HrliwnuK(<rnrliatt   durch  Krurbttod.  Blutung  in  den  Eisack   und  Resorption; 

dlt>  Hit\M>j«'rr>   lliilfie  i^ndet    durch  Blutung  in  den  Eisack    und  weiter    durch 

Hlutunu:    nn  dt<ui  Otitium  lulme  nbdiunitiale  in  die  Bauchhöhle.    Nur  da.  wo 

</<•/'  Wo/r  M'miwrrt  Ist,  kommt   ■•'  ^■•-   ^^nptur  des  Fruchtsackes. 
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Nur  selten  führt  die  Blutung  sowohl  bei  Ruptur,  als  bei  Abort  un- 
mittelbar zur  tödtlichen  Anämie.  Häufiger  entwickelt  sich  diese  aus  den 
wiederholten  Nachschüben  der  BlutunjE:.  Es  wJlre  gewiss  verfehlt,  wollte 
man  angesichts  dieses  letzteren  Vorkommnisses  allzu  viel  Gewicht  auf  die 
gelegentlichen  Fälle  von  Genesung  nach  derartigen  Blutungen  legen.  Gewiss 
können  auch  erhebliche  Blutergüsse  und  mit  ihnen  fötale  Gebilde  von  dem 
Peritoneum  völlig  resorbirt  werden. 

Wir  besitzen  in  den  classischen  Untersuchungen  Leopold's  "^j  dafür 
unbestreitbare  experimentale  Belege.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass 
diese  Genesung  in  der  Regel  ein  langwieriger  Process  ist,  dürfen  wir  nicht 
verkennen,  dass  es  anfangs.  selb,st  nachdem  die  Gefahr  das  Shocks  über- 
wunden ist,  nicht  zu  übersehen  ist.  ob  nicht  verbängnissvoUe  Nachschöbe 
und  wenn  selbst  diese  Gefahr  glücklich  vorübergeht,  inwieweit  Zerfall  und 
Vereiterung  mit   Bestimmtheit  ausgeschlossen  werden  dürfen. 

Wahrsoheinifcli  nicht  so  selten,  als  man  bisher  annahm,  ist  der  vor- 
zeitige Fruchttod  mit  Resorption  des  Fötus  und  dann  des  Eies.  Meist 
kommt  es  dabei  noch  nach  dem  Tode  des  Fötus  zu  Blutungen.  Unter  meinen 
60  Beobachtungen  finden  sich  14,  bei  denen  das  Blut  nicht  aus  dem  Eisack 
ausgetreten  ist.  Bei  anderen,  welche  durch  gewaltsame  Eingriffe.  Repo- 
ßitionsmanöver  des  vermeintlich  retroflectirt  liegenden  schwangeren  Uterus, 
eingehende  Bemühungen  bei  Narkosenuntersuchung  zur  Feststellung  der 
Diagnose  geborsten  sind,  bei  denen  auch  das  Blut  durch  das  Ostiuni  tubae 
abdominale  ausgetreten  ist,  entzieht  sich  naturgemäss  der  Beurtheilung, 
inwieweit  hier  der  Verlauf  sich  gestaltet  hätte  ohne  solche  Eingriffe. 

Diese  Fälle  sind  zuerst  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  gesammelt 
ron  Jacobv="*)  lauf  Veranlassung  Veit's).  Aus  meiner  eigenen  Tabelle  könnte 
ich  eine  grossere  Reihe  hinzufügen,  in  denen  es,  wie  in  der  von  .Iacobv 
^^zusammengesuchten,  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  dem  Absterben  der 
^■Frucht  doch  noch  zu  Blutungen  und  dadurch  nachträglich  zu  einer  Art 
Katastrophe  gekommen  ist.  Andererseits  weisen  Fälle,  wie  der  von  C.  Rige 
und  Elhing  Cambeli-  u.  A.  darauf  hin.  dass  hierbei  dieselben  Umbildungs- 
vorgänge sich  finden,  wie  bei  den  bis  zur  vollen  Reife  getragenen. 

(Einen  Fall  von  Ruptur  des  Fruchtsackes  bei  linksseitiger  Tubargra- 
ridität,    der  einen   Mantelpavian   betraf,   tbeilte  kürzlich  Waldeyer •")  mit. 
^Die  anatomischen  Verhältnisse    waren  die  gleichen,  wie  beim  menschlichen 
Weibe.) 

Ausgangsweise  der  ektopischen  Schwangerschaft.  Die  viel- 
gestaltigen Formen  des  Ausganges  der  ad  terminum  oder  doch  nahezu 
ausgetragenen  ektopischen  Schwangerschaft  darf  ich  wohl  uner- 
örtert  lassen.  Die  Zahl  der  lebend  Geborenen,  das  heisst  aus  dem  extra- 
uterinen Eisacke  entwickelten  Früchte  wächst,  ohne  dass  aber  das  pro- 
Hcentuarische  Verhältniss  zu  den  anderen  Ausgangsarten  sich  wesentlich 
Hgg^chiebt. 

^^^H    Unter  mehr  als  200  Fällen,  welche  die  Sammelstellen  literarischer  An- 
^^BBen  (die    periodischen  Zeitschriften  aller  Länder,   für  Deutschland  beson- 
ders   das   Centralblatt    für  Gynäkologie,    die  Frümmel  sehen    Jahresberichte 
für  Gynäkologie  und  die  Jahresberichte  von  Virchow  und  Hirsch i  bis  Ende 
Juli   1892  in  dem  Zeiträume  von  1890 — IS'JI   aus  der  gesammten  Literatur 
regist  riren,    habe    ich    keinen    hierhergehörigen    neuen  Fall  verzeichnet   ge- 
^funden.    Mehrfach  ist  die  Diagnose  des  lebenden  Kindes  wohl  gestellt,  die 
^EEntbindung    aber  verzögert  worden,    theils  in  Folge    des  Widerstandes  der 
Frauen,  tbeils  mit  Rücksicht  auf  die  technischen  Schwierigkeiten  der  Opera- 
^tion    bei    lebendem  Kinde  und    intactem   Placentarkreislauf.    Lithopädionbil- 
Hdung,  Mumification  am  häufigsten,  bald  langsamer,  babl  schneller  verlaufen- 
^■der  Zerfall  und  Vereiterung  bilden  die  gewöhnlichen  ¥.rvÄve%w\V'&.\,t. 
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Trotzdem  wir  annehmen  müssen,  dass  es  in  allen  Fällen  zur  Umbildung 
des  Endometrium,  zur  Deciduaentwicklung  kommt,  dürfen  wir  nicht  zweifeln, 
dass  nicht  selten  doch  scheinbar  typische  Menstruation  während  der  ganzen 
Zeit  ektopischer  Schwangerschaft  auftritt.  Diese  Menses  sind  allerdings 
meist  weder  in  Qualität,  noch  in  Quantität  völlig  normal.  Es  bedarf  aber 
sorgfältiger  anamnestischer  Erhebungen,  um  darüber  Klarheit  zu  schaffen. 
Die  Menses  kehren,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  besonders  in 
solchen  Fällen  in  nahezu  typischer  Weise  wieder,  wo  das  Kind  frühzeitig 
abstirbt.  Diese  atypischen  Blutungen  scheinen  oft  jede  Möglichkeit  einer 
Schwangerschaft  auszuschliessen  oder  täuschen  den  Abort  einer  intrauterinen 
Gravidität  vor,  namentlich  wenn  die  Menses  zwar  verspätet,  aber  schliess- 
lich doch  anscheinend   normal  eingetreten  waren. 

Diagnose.  Nicht  wenig  werden  die  Schwierigkeiten  der  Erkennung 
in  den  ersten  6 — 8  Wochen  dadurch  erhöht,  dass  die  Ergebnisse  der  Schleim- 
hautuntersuchung unzuverlässig  werden,  sobald  erst  uterine  Blutungen  ein- 
getreten sind  und  die  Decidua  jedenfalls  häufiger  in  kleinen  Fetzen,  als  in 
zusammenhängender  Membran  abgehoben  haben. 

Ich  bekenne  rückhaltlos,  dass  eine  relativ  nicht  kleine  Zahl  von 
Schwangerschaften  aus  den  ersten  zwei  Monaten,  welche  meine  Tabelle 
enthält,  mich  durch  solche  Ungleichmässigkeit  des  Menstruationsverlaufes 
lange  irreführte  und  mir  nur  die  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  gestattete. 
Wenn  ich  dann  auf  die  vielgestalteten  Bilder  hinweise,  unter  denen  Ruptur 
und  Abort  sich  einleiten,  so  glaube  ich  damit  genügend  die  Schwierigkeiten 
angedeutet  zu  haben,  welche  sich  unter  Umständen  auch  heute  noch  der 
Diagnose  der  ektopischen  Schwangerschaft  entgegenstellen. 

Können  wir  einen  gradatim  wachsenden  Tumor  von  weicher  Consi- 
stenz  neben  dem  Uterus  fühlen,  haben  wir  Zeit,  Uterus  und  Tumor  in  ihrer 
Entwicklung  zu  controliren,  können  wir  eine  uterine  Decidua  nachweisen, 
in  welcher  jede  Spur  von  Chorionzotten  (WYDERsches  Zeichen)  fehlt,  dann 
wird  auch  in  frühen  Stadien  die  Diagnose  gesichert,  selbst  ehe  es  uns  ge- 
lingt, die  Frucht  selbst  festzustellen. 

(Zu  beachten  ist  aber  wohl,  dass,  wenn  Deciduafetzen  ausgestossen 
werden,  diese  gewisse  diagnostische,  nicht  zu  unterschätzende  Anhaltspunkte 
bieten.  Findet  man  in  diesen  Fetzen  nur  die  Zellschicht,  aber  keine  Drüsen, 
so  spricht  dieser  Befund  für  die  Decidua  einer  Intrauterinschwangerschaft, 
da  die  Decidua  bei  intrauterinaler  Gravidität  stets  Drüsen  enthält  und 
andererseits  eine  Decidua  menstrualis  alle  Bestandtheile  einer  normalen 
Mucosa  aufweist.  Andererseits  aber  muss  man  wieder  festhalten,  dass  bei 
Extrauterinalgravidität  eine  Decidua  erst  nach  6 — 8wöchentlicher  Schwanger- 
schaftsdauer ausgestossen  werden  kann,  da  früher  noch  keine  solche  da  ist.) 

Die  Unklarheit  der  Anamnese  einerseits,  andererseits  die  Symptome 
frühzeitigen  Fruchttodes  und  die  Erscheinungen,  welche  Abort  und  Ruptur 
begleiten,  können  uns  aber  auch  heute  noch  grosse  diagnostische  Schwierig- 
keiten bereiten,  so  dass  namentlich  im  ersten  und  zweiten  Monate  die 
Diagnose  eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  bleibt.  Häufig  macht  sich  die 
ektopische  Schwangerschaft  überhaupt  erst  dann  bemerkbar,  wenn  die  End- 
katastrophe hereinbricht.  Die  Plötzlichkeit  derselben  ist  allerdings  charak- 
teristisch genug ;  ja  Tait  will  die  Möglichkeit  der  Diagnose  erst  in  diesem 
Stadium  anerkennen.  Ich  möchte  besonderes  Gewicht  auf  den  meist  absatz- 
weisen Verlauf  der  Schmerzen  und  des  anämischen  Collapses  legen. 

Wenn  zur  Stutze  der  Behauptung,  dass  unsere  Diagnose  der  Früh- 
stadien  ektopischer  Schwangerschaft  in  der  neueren  Zeit  wesentliche  Fort- 
schritte gemacht  hat,  darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  Frauen  ein  unbe- 
stimmtes Schwangerschaftsgefühl  haben,  dass  unregelmässige  Blutungen 
und  Schmerzen  sich  einstellen,  so  finde  ich  gera.de  \tv  Cives^v  kwytsCö^  s?^«^"*«» 
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viele  Quellen  der  TäuscbuDjf.  Es  ist  eigenthümlieh  g^enug.  dass  die  Er^ 
krankungren  der  Adnexa  sehr  häufig  dieselben  Syraptoraencomplexe  vemr- 
sacben.  Typische  Beispiele  dafür  anzuführen  ist  wohl  jeder  beschäftigte 
Gynäkologe  in  der  Lage.  Das  anbestimmte  Schwangersobaftsgefübl  macht 
sich  nicht  nur  als  häufiger  Vorbot«  der  Cessation  bemerkbar,  es  gehört 
gerade  zu  den  Symptomen  uteriner  Neubildungen.,  zu  den  chronischen 
Ernährungsstörungen  des  Genitalapparates,  besonders  der  Entzündungen 
der  Adnexa.  ebenso  die  unregelm&ssigen  Blutabgänge,  die  Schmerzen  und 
der  fieberlose  Verlauf. 

Auch  die  Thatsache  vorausgegangener  Genitalerkrankungen  wird  mit 
Unrecht  zum  Zwecke  der  Bestärkung  einer  Vermuthung  auf  ektopische  Ei- 
insertion  verwandt.  Klinisch  völlig  gesunde  Frauen  werden  ebenso  leicht 
ektopiseh  schwanger  wie  solche,  die  genitalleidend  waren :  dass  die^e  aber 
von  ihrem  bezüglichen  Zustande  wieder  annähernd  genesen  sein  müssen, 
glaube  ich  oben  genügend  dargelegt  zu  haben,  da  sonst  eine  Eieinbettung 
schlechterdings  unmöglich  ist. 

Ueber  die  Tastbefunde  brauche  ich  wohl  weitere  Bemerkungen  nicht 
hinzuzufügen.  Nur  selten  treffen  wir  bei  tubarer  Schwangerschaft  die  spindel- 
förmige Umbildung  der  Tube.  Verlagerung  und  Verklebung  mit  den  benSfClH 
harten  Beckeneingeweiden  sind  jedenfalls  bei  weiterer  Entwicklung  der 
Schwangerschaft  die  Regel.  Die  Versuche,  die  einzelnen  Organe  bei  der 
Untersuchung  zu  trennen,  führen  nur  zu  oft  zu  Ruptur  und  Abort.  Es  wird 
von  einigen  Seiten  grosses  Gewicht  auf  die  Gonsistenz  der  Geschwulst 
gelegt.  GeÄ"iss  ist  Weichheit  und  Succulenz  des  Fruchthalters  charakteri- 
stisch, neben  den  immerhin  derberen,  wenn  auch  ihrerseits  schon  aufge- 
lockerten Nachbarorganen.  Contractionen  im  Fruchthalter  habe  ich  nie  ge- 
fühlt. Das  Härterwerden  desselben  schiebe  ich,  wie  oben  angedeutet,  auf 
Ausfüllung  des  Hohlraumes  durch  Blutergüsse.  Wohl  aber  habe  ich  öfter 
Contractionen  in  nicht  schwangerem  Uterus  dabei  verfolgen  können.  lEin 
nicht  so  unwichtiges  diagnostisches  Zeichen  ist  das  Ueberwlegen  des  Längs- 
wachst humes  des  Uterus  und  dadurch  eine  Schlankheit  des  Organes.j  Die 
Veränderungen  in  der  Gonsistenz  der  Geschwulst  kann  ich  differentiell  dia- 
gnostisch als  cbarakteri.stiscJi  anerkennen. 

Eine  verwertbbare  sichere  Handhabe  für  den  Austritt  bilden  sicher 
die  Hämatome,  respective  die  Hämatokelebildung.  Die  erstere  Form  habe 
ich  selbst  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  klinisch  und  diagnostisch 
zu  stützen  gesucht.**)  Ks  muss  aber  mindestens  auffällig  erscheinen,  dass 
ich  unter  60  Fällen  ektopischer  Schwangerschaft  nur  einmal  die  Hämato- 
kelenbildung  bei  intraligamentärer  Entwicklung  nachzuweisen  vermochte. 

Nr.  33  (TabeUe).  Fniu  Kl.,  27  Jahre  alt,  mit  15  Jahren  incn.struirt .  anregclmÜHng, 
letzte  Hegai  15.  October,  uachdem  sie  8  Wochen  ausgeblieben.  Damals  aoUen  anch  StQcke 
abtreg.ingen  Min.  Patientin  bat  vor  einem  Jahre  »chon  einmal  abortirt.  obwohl  die  Angabe 
nicht  geuaii  ru  eontroliren  ist.  Seit  etwa  3  Wochen  haben  steh  heftige  Schmerzen  im  Leibe^ 
besonder*  recht»  unten,  und  seit  dieser  Zeit  auch  blutiger  AtisFluss  cingeMtellt. 

Hefund  am  31.  October  181K1 :  KrsUlige,  leidend  auaiehende  Frau.  Leib  nicht  autge- 
trieben, nicht  druckempfindlich.  Der  Uterus  von  normaler  GrUs»e,  etwas  weich,  gegen  die 
8>Tnphyi«e  gedrangt,  rechts  hinter  ihm  ein  harter,  fauatgrosser  Tumor,  der  das  Becken  ans- 
lUlli  und  tief  in  da»  Lig.  lutnm  hineinragt  und  al»  HSimatom  angesprochen  wird.  Die  Tube 
geht  in  die  Ge»chwTilj.t  auf.  Nachdem  die  Patientin  mehrfach  in  Narkose  untersucht  worden, 
hat  sich  die  Gesehwulst  deutlich  verkleinert,  ihre  ConHiHtcnz  i«t  weicher  geworden  Weiche 
Massen  scheinen  das  B<-cken  anszulUileu.  Es  ist  unzweifelhaft  eine  Ruptur  eingetrcteo.  War 
▼orher  die  Diagnose  einer  ektopischen  Schwangerschaft  zweifelhaft ,  so  erscheint  nunmehr 
das  Vorhandensein  einer  solchen  wahrscheinlicher.  Patientin  collabirt  im  Verlaute  der  folifcn- 
den  24  Stunden,  mo  das»  am  1.  November  189<J  zur  L.iparotomie  gesehritten  werden  mus». 
In  der  B4uichh(>hle  massenhaft  altes,  geronnene»  und  flU.H»ige8  Blut.  Der  Tnmor  ist  geborsten, 
die  Geschwnlst  sitzt  in  dem  Lig.  latum  dextr.  und  wird  aus  diesem  ausgelöst.  Es  bleiben  in 
dem  Lig.  latum  dextr.  alte  Gerinnsel,  welche  nicht  ohne  MUhe  ausgeräumt  werden.  Das 
Lig-ament  wird  in  der  Tiefe  mit  Catgntläden  versorgt,  ebenso  der  Uterus,  dessen  Oberfläche 
auf  der  Oescbwulft  verklebt  erscheint.    Dafe  tccbte  VKariwR  %\ui  oben  aal  der  Geschwulst- 
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und   wird  mit   dieser  entfernt.    Linke  AOnese  ge»and.    Oi>«rntionsdniicr   12  MiinUen. 
atl<>ntin  UhiTStrlit  den  Eingrifl  überraschend  leirlit.    Ungestörte  Keeonvjileseenr. 

Der  Tnnior  (Fig.  47i  ist  wrimgegross,  gleichraiissig  oval  entwickelt.  :in  der  in  da»  Lig. 
itum  lünein»«lienden  l  nirrfllicbe  belindet  üich  eine  danmendickc  Ruptur^telle ,  die  nicht 
«ehr  ganz  frisch  ist.  E>as  zngi.-hiirig-e  Ovarinin  ist  höckerig ,  nicht  sehr  rergriissert  nnd  bat 
in  Corpns  lutenm.  Der  Tumor  ist  in  der  Ampnlle  ent^vickelt,  reicht  bis  :in  diw  Ostintn 
kterinnni ,    die  Firnhtien  sind  dem   Tumor    glatt    nnd    anstrahlend    angelagert.     Das    Ostium 
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Ctrar.  nib«r.  intr&]iK«ni«nto»a.  H&matom-VneUe  an  dsr  fUeenl*l*t*Ue.  ao  walober  di»  Bentang  eintrat 
nnd  du  BInt  iwiacbeo  die  BlAtter  de*  Lig.  IM.  geUoRte.  (Kr.  K.  Sir.  3S.) 

Iterinum   nnd  der  Isthmns  sind  ma»!«ig  verdickt,  aber  in  der  Lange  vollständig  erlialtf  u.  Die 

:anze  Ttunoroberflilehe    int    gi.itt.    .\ul    dem   I)nreli,schnitle    zeigt  sieh,    das»  der    iiterinwilrta 

►oin  Tumor  erhaltene  Tiibencanal    zwar  leicht  gekrUmmt ,   aber  »onsl  inUiet  ist.    Gegen  den 

Tanior   ist    dieser  Canal    durch   eine   vorgelagerte,   circa    3  Mm.    dicke  F.ilte   getrennt.    Die 

*Tnnuirwand  ist  gleichmässig  verdickt,  2— :?'  ^  Cm.  stark,  be-stebt  im  Wesentlichen  ans  harter 

(»erinnselmasse,   welche  nach  3na.«en  von  der  diinnm  Tubenwand ,    nach  innen  von   EihUtiteo 

egreinzt  i&t.    An  einer  Stelle  findet    »ich  zwischen  beiden  reichliche  Chori<.inmasse  jdaceuta- 
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angeorduet.  lt:k«  i  »stiuni  abdominale  ist  normal  weit,  sein  Canal  ist  eine  kleine  Strecke 
^h  anf  der  Tiimoruberfliiehe  laufend  zu  verfolgen .  er  ist  von  dem  Ei  durch  eine  dicke, 
Bembraniisr  vurgelagerti-  Falte  getrennt  iFig.  48 1.  Erst  mehr  nach  der  Mitte  der  Tnbe  zn 
itlieiligt  sieh  auch  die  :uid<re  Hillfte  der  Wand  an  der  Hildnng  de*  Schwanger«chafls»aekea, 
rührend  bi»  dahin  das  Ei  .«cheinbar  in  der  i-inen  Wandhälfte  eingebettet  erscheint.  In  Wirk- 
ühkejt  ist  es  zwischen  mehreren  Fallen  derselbi-n  Seite  der  Ttthenwand  eingebettet 
rttbetiheniie). 
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viele  Quellen  der  Täuschung'.  Es  ist  eigentbümlich  genug',  dass  die  Er- 
krankungen der  Adnexa  sehr  häufig  dieselben  Symptomencotnplexe  verur- 
sachen. Typische  Beispiele  dafür  anzuführen  ist  wohl  jeder  beschäftigte 
Gynäkologe  in  der  Lage.  Das  unbestimmte  Schwangerschaftsgefühl  macht 
sich  nicht  nur  als  häufiger  Vorbote  der  Cessation  bemerkbar,  es  gebort 
gerade  zu  den  Symptomen  uteriner  Neubildungen,  zu  den  chronischen 
Ernährungsstörungen  des  Gcnitalapparates,  besonders  der  Entzündungen 
der  Adnexa.  ebenso  die  unregelmässigen  Blutabgänge,  die  Schmerzen  und 
der  fieberlose  Verlauf. 

Auch  die  Thatsache  vorausgegangener  Genitalerkrankungen  wird  mit 
Unrecht  zum  Zwecke  der  Bestärkung  einer  Vermuthung  auf  ektopische  Ei- 
insertion  verwandt,  Klinisch  völlig  gesunde  Frauen  werden  ebenso  leicht 
ektopisch  schwanger  wie  solche,  die  geniialleidend  waren ;  dass  diese  aber 
von  ihrem  bezüglichen  Zustande  wieder  annähernd  genesen  sein  müssen, 
glaube  ich  oben  genügend  dargelegt  zu  haben,  da  sonst  eine  Eieinbettung 
schlechterdings  unmöglich  ist. 

Ueber  die  Tastbefunde  brauche  ich  wohl  weitere  Bemerkungen  nicht 
hinzuzufügen.  Nur  selten  treffen  wir  bei  tubarer  Schwangerschaft  die  spindel- 
förmige Umbildung  der  Tube.  Verlagerung  und  Verklebung  mit  den  benach- 
barten Beckeneingeweiden  sind  jedenfalls  bei  weiterer  Entwicklung  der 
Schwangerschaft  die  Regel.  Die  Versuche ,  die  einzelnen  Organe  bei  der 
Untersuchung  zu  trennen,  fuhren  nur  zu  oft  zu  Ruptur  und  Abort.  Es  wird 
von  einigen  Seiten  grosses  Gewicht  auf  die  Consistenz  der  Geschwulst 
gelegt.  Gewiss  ist  Weichheit  und  Succulenz  des  Fruchthalters  charakteri- 
stisch, neben  den  immerhin  derberen,  wenn  auch  ihrerseits  schon  aufge- 
lockerten Nachbarorganen.  Contractionen  im  Fruchthalter  habe  ich  nie  ge- 
fühlt. Das  Härterwerden  desselben  schiebe  ich,  wie  oben  angedeutet,  auf 
Ausfüllung  des  Hohlraumes  durch  Blutergüsse.  Wohl  aber  habe  ich  öfter 
Contractionen  in  nicht  schwangerem  Uterus  dabei  verfolgen  können,  i  Ein 
nicht  so  unwichtiges  diagnostisches  Zeichen  ist  das  Ueberwiegen  des  Längs- 
wachst bumes  des  Uterus  und  dadurch  eine  Schlankheit  des  Organes.)  Die 
Veränderungen  in  der  Consistenz  der  Geschwulst  kann  ich  differenliell  dia- 
gnostisch als  charakteristisch  anerkennen. 

Eine  verwerthbare  sichere  Handhabe  für  den  Austritt  bilden  sicher 
die  Hämatome,  respective  die  Hämatokelebildung.  Die  erstere  Form  habe 
ich  selbst  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  klinisch  und  diagnostisch 
xu  stutzen  gesucht.")  Es  muss  aber  mindestens  auffällig  erscheinen,  dass 
Ich  unter  60  Fällen  ektopischer  Schwangerschaft  nur  einmal  die  Hämato- 
kelenbildung  bei  intraligamentärer  Entwicklung  nachzuweisen  vermochte. 

Nr.  33  (TÄbeUe).  Frau  Kl.,  27  Jahre  JÜt ,  mit  lä  Jahren  menstriürt ,  Qnregelnuissi^, 
letzte  Kegel  15.  OctotM>r,  nachdem  sie  8  Wochen  ausgeblieben.  Dauial.«  »olleo  auch  Stück« 
»bgegnrtgen  sein.  Patientin  hat  vor  einem  J«hre  schon  einuuü  abortirt,  obwohl  die  Angabe 
iiiehi  geii.iu  lu  controliren  ist.  Seit  etwa  3  Wochen  haben  sieh  heftige  Schmorecu  im  Leibe, 
besonder»  rechts  unten,  und  seit  dieser  Zeit  aui'h  blutiger  Ausfluss  eingesitellt. 

Befund  am  31.  October  1890:    Kräftige,    leidend  aussehende  Frau.    Leib  nicht  anlge- 

tricben,  nicht  druckempfindlich.     iK'r  Uterus  von  normaler  Grösse,    etwas  wrich,  gegen  die 

Symphyse  gedrängt,  rechts  hinter  ihm  ein  harter.  f:iu:«tgrosse.r  Tumor .  der  da«  Becken  ans- 

tfilll  und  lief  in  das  Lig.  Intum  hineinragt    und  als  Hämatom  ange»prt>cbeu  winl.    Die  Tub« 

geht  in  die  Gesehnul»!  auf.    Nachdem  die  Patientin  mehrfach  in  Narkose  untersucht  worden, 

hat  sich  die  Geschwulst  deutlich  verkleinert,  ihre  Consistenz  ist  weicher  geworden.    Wricbe 

I  Massen  scheinen  das  Becken  anttzofüllen.    Es  ist  unzweifelhaft  eine  Knptor  eingetreten.   War 

iTWher  die  Diagnose    einer   ektopischen  Schwangerschaft    zweifelhalt,    so  crsctaeint  nunmehr 

M  Vorh;uidensein  einer  solchen  wahrscheinlicher.   Patientin  collabirt  im  Verlanle  der  foigea- 

4lVl  24  Stunden,   so  da&s  am   1.  November  1890    zur  Laparotomie  gesehritten    werden  matt. 

bi  der  Banchhöhle  massenhaft  altes,  geronnenes  und  flüssiges  Blut    Der  Tnmor  ist  gebomtcn, 

lue  Geschwulst  sitxt  in  dem  Lig.  latum  dextr.  und  mrd  aus  diesem  ausgeldst.  Es  bleiben  in 

dem    Lig.  latnm  dt- xtr.   alte  Gerinnsel ,   welche    nicht   ohne  MQhe    ausgerSnmt   werden.    Das 

Li^uient  wird  in  der  Tiefe  mit  Catgutliiden  versorgt,  ebenso  der  Utero»,  denen  Oberfiftcbe 

xn/r  iter  Gvsckwnht  verklebt  erscheint.  Dm  kcVa«  0\%n\tm  «xxv  «Am^u  mü  dpr  Gesebwvtet- 
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_       und   wird  mit   dieaer  entfernt.    Linke   Adnexe  gesamt.    Operntionsdnuor    12  Minuten. 

iitt<>utin  allersteht  den  Eingriff  üburrasohend  leicht.    Unijestrtrte  Keconvalesc-ent. 

Der  Tumor  (Fig.  47)  ist  oraugv'^Tosa,  gleichmütig  oval  entwickelt,  an  der  in  das  Lig. 
Ijatnni  hineinwhuDden  <  »berfläehe  heliailet  sich  eine  daumendicke  Rupturstelle ,  die  nicht 
Imebr  ^anz  friMch  ist.  Das  zugehiirijre  Ovarinni  iAt  höckerig .  nicht  sehr  vergrüssert  und  liat 
[ein  Corpus  lutenui.  Der  Tnmor  ist  in  der  Aminille  entwickelt,  reicht  bis  :in  das  Ostinm 
loterinaru,    ilie  Fimbrien  Hind  dem   Tnmor    glatt    und    auüntralilend    angelagert.     I>a8    Ostiuni 


Fi».  47. 


C.lut. 


fimbr 


harfnatoni 


f>iiwaejg^ 


■+•- 


Gm«.  Ititukr.  lDtra]l9»ini«ntti»s.  MHinMOfii-guallc  an  il«r  IMkccnUUlnlle.  an  welcher  die  Beratnng  eintrat 
und  <iM  Blat  swUctisB  die  Blativr  itt*  hi^,  Jat.  ptJanKie.  (Fr.  K.  Kr.  3t.) 

nterinuro  nnd  der  IsthniUÄ  sind  massig  venlickt,  aber  in  der  Länge  vollständig  erhalten.  Die 
I  ganze  Tumoroberfliichr  ist  glatt.  Auf  dem  Durchschnitte  zeigt  sieh,  das»  der  uterinwärts 
[vom  Tnmor  erhaltene  Tnbeneanal    zwar  leicht  gekrümmt,    aber  sonst  iutact  ist.    Gegen  den 

Tnmor  ist  dieser  Caiial  durch  eine  vorgelagerte,  circa  3  Mm.  dicke  Falte  getrennt.  Die 
JTnmorwand  ist  gleichmüssig  verdickt,  2 — '2^'.^  Cm.  stark,  besteht  im  Wesentlichen  aus  harter 
fGerinnaelmajtKe,  welche  nach  aus<H-n  von  der  düniun  Tubenwand,    nach  innen  von  Eihäuten 

liegrenzt  i^t.    An  einer  .'^telle  findet    sich  zwischen  beiden  reirliliihe  Clmridumasse   placenta- 
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angeordnet.  Du.*  Otitiuni  abdoiumale  i.^t  normal  weit,  sein  Canal  ist  eine  kleine  Strecke 
[noch    anl   der   TuniorcbirJlärhe    laufend  zu  verfolgen,    er  ist  von  dem  Ei  durch    eine  dicke. 

inenibranöse  vorgelagert«-  Falte  getrennt  iFig.  48 1.  Erst  mehr  nach  der  Mitte  der  Tube  rn 
lliethciligt  sich  .»ueh  die  andere  Hallte  der  Wand  an  der  liililiing  des  .Schwangerschaftss.ickes, 
'withrend  bis  dahin  das  £i  scheinbar  in  der  einen  Wandhällte  eingebettet  erscheint.  In  Wirk- 
flichkeit    ist    es    zwischen    mehreren    Falten    derselben    Seite    der    Tubenwand    eingebettet 

rTiiiiiniiirnle). 
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llikroskopinoher  B«(tinU :  Der  Pentonealüberziig  der  Tnbe  and  :ia[  «leiu  oberen  Drittel 
d'.r  Tniuoroberfläclit^  LTlialtcn.  Diir  Grenze  w\M  hier  «liircli  imrallel  geonlnotH  Bind«'srewrhi>- 
faseni  geMUlet.  An  anderen  Stellen  ist  Peritoneum  vorliiindm  und  zaigt  die  Rchon  früher 
besclirieliene  Pigincntirnng  nnd  Violseliichtigkeit,  vereinzelt  auch  stilrkcre  Aufiiuellung.  Am 
•Sehwangersclialtssacke  ist  meist  eine  dünne  Schicht  iteritonealer  Zellen  zu  sehen,  am  Ostium 
^»bdominale  zei^'t  es  pröBserc  Hegelniilssigkcit  uml  annähernd  normales  Verhalten.  Die  Gnu 
ib^tauz  des  Peritoneums  ist  jedoch  in  allen  Theilou  der  Tube  aufffelockert.  In  der  Tubf 
'ivand  finden  !;ieh  zerstreut  entziiudliebe  Veränderun(;en,  besonders  im  ganzen  nterinen  £n>I« 
als  kleinzellige  Infiltrationsherde,  am  Ininfigf^ten  aber  nahe  am  Uterus,  ebenso  an  der  Sairk- 
wand .  aber  spiirlieher.  Das  Ostiom  abdominale  i^t  dagegen  gUnzlich  frei  davon.  In  der 
ganzen  Tube  int  die  Wand  aufgelockert,  am  wenigsten  im  uterinen  Ende ,  mehr  am  abdomi- 
nalen Ende  nnd  am  meisten  in  der  Saekwand.  Das  Gewebe  des  uterinen  Drittel.^  und  de» 
abdominalen  ist  in  der  TinctiimsfUhigkejt  nur  wenig  :dterirt .  in  der  Sackwand  jedoch  »ind 
die  Stronizellen  vielfach  nur  undeutlich  gefürbt,  i>er  Gefiissapparat  zeigt  am  Uterinende 
miis<>ige  Erwi-iternngen.  An  einzelneu .  mit  einer  dünnen  Wand  ansgekleidf-ten  zeigen  sich 
eigentbUndicbe  VerUndernngen  der  Endotbelien,  an  einer  Seite  der  Wand  sind  »je  regelmässig 
finsebjehtig,  aber  aufgequollen  und  erseheinen  ilie  Kerne  nilher  aneinander  gertickt-  An  der 
anderen  Seite  der  Wand  sind  sie  aber  vielschichtig,  in  ihrer  Form  erbeblich  verändert  ge- 
wuchert. Aebnliche  Veränderungen  finden  sich  bei  vielen  GefJissen  der  Saekwand.  Die 
Lumina  sind  hier  ausserordentlich  erweitert,  auch  scbeinen  die  (lefilsse  vermehrt,  zeigen  im 
Groben  vielfach  eine  papilläre  Anordnimg.  Die  Lj'mphspalten  sind  weit,  vermehrt,  erscheinen 
manebmal  maschenartig,  wodurch  das  Gewebe  au  diesen  Stellen  einen  zerrissenen  Anidick 
gewährt.  Im  Fimbrienende  sind  die  Gefüs.se  noch  niilchtigcr  als  in  der  Saekwand.  Sic  sind 
meist  durch  dicke,  muscuUfse  Wandungen  ausgezeichnet.  Die  Endothclieu  sind  fast  g'ar  nicht 
verändert.  Die  Gefiisse  machen  «omit  einen  normalen  Eindruck.  Die  ülntextravasution  ist 
im  uterinen  Ende  unerheblich.  Sie  wird  jedoch  näher  der  Sa<'kwand  und  in  derselben  sehr 
ausgedehnt ,  so  dass  an  vielen  Stellen  du»  Gefäss  zertrümmert  erscheint.  Im  abdominalen 
Ende  fehlt  sie  ganz  und  gar. 

Andererseits  fand  ich  die  Bildung  einer  Hämatokele.  also  einer  im 
Peritoneum  abgekapselten  Blutntasse  nur  önial  so  deutlicli  ausgesprochen, 
dass  sie  mit  Sicherheit  diagnosticlrt  werden  konnte,  iln  den  beiden  ersten 
Fällen,  die  ich  als  Assistent  der  Frauenklinik  1875  beobachtete,  wurde  die 
Hämatokele  durch  die  Versuche,  Retroflexio  uteri  gravidi  zu  reponiren.  ge- 
sprengt, als  ich  die  Kranken  sah.)  In  zwei  Fällen  handelte  es  sich  um  eine 
Verlagerung  des  Beckens  durch  den  myoraatös  degenerirten  Uterus,  unter 
den  das   aus  dem  Ostium  abdominale  ausfliossende  Blut  gelangt  war. 

Nr  23  I  vergl.  tJKTHiiA.NN  "i.  Frau  H..  2t5  Jahre  alt,  seit  10  .lahreu  verheiratet.  2iiuil 
geboren,  zuletzt  vor  11  Monaten,  bei  der  zweiten  Forceps.  Im  14.  Jahre  menstruirt.  Letzte 
MenKtriialion  am  20.  Mai  1H8S.  Ende  Juni  nach  grjsscr  Anstrengung  Krämpfe  im  Leibe. 
naclidrni  die  Menses  8  Tage  ansgeblieben.  Palientin  giebt  au,  dass  sie  krank  geworden, 
ArigMt^etUhl  »ich  eingestellt  habe,  aber  bei  Besinnung  geblieben  sei.  Kein  Fieber.  Acht  Tmre 
-später  erneuter  Anfall.  Seitdem  Stärkerwerdeu  de»  Leibes.  Mitte  Juli  nach  Gebrauch  von 
einem  Seealepulver  geringe  Blutung  u.it  Abgang  von  kleinen  Fetzen. 

20.  Juni  188S.  Bei  der  anämischen  lUondine  wird  ein  Tumor  gefunden,  der  bis  in  die 
Mitte  zwinchen  Nabel  und  Symphyse  reicht,  jirall  elii,sti.-»ch  und  leicht  bewreglich  ist.  Uterus 
augenscheinlicb  nus  dem  Becken  eniporgebobcn,  gcgi'^n  die  (ieschwulst  nicht  deutlich  »b- 
grenzbar.  Das  hintere  Scheldengewidbe  durch  einen  Tumor,  der  den  ganzen  Douglas  aos- 
lüllt,  prall   gespannt.    Hier  Fluctuation  nachweisbar. 

21.  Juni  1HK8.  Punttion  des  Tumor»  mit  dem  Troikart  von  der  Scheide  uu».  Ea 
werden  .lüt»  Ccm.  dunkelbraunen  Blute*  entleert,  die  Oeffunng  mit  dem  geknöpften  Meeser 
erweitert.  Hierauf  wird  das  Collum  bis  zum  Orificiuni  int.  nach  hinten  gespalten  nnd  dana 
durch  den  in  den  Uterus  eingeführten  Finger  ein  walnitssgrosser  Myomknoten ,  der  in  der 
vorderen  Wand  sitzt,  eutlenit.  Der  Cervicalcaual  wird  mit  3  Nähten  geschlossen,  die  Wnudc 
Im  hinteren  Scheidengewftlbc  nmsäumt,  draiuirt. 

Laparotomie  am  3U.  Juni  1888.  Die  Scheide  wird  deainficirt,  Drainage  vorher  ent- 
fernt. Es  ergiebt  sich,  dass  die  Därme  vielfach  nntereinander  verwachsen  sind,  zwischen 
ihnen  zahlreiche  Blutgerinnsel,  (Iberall  die  Symptome  Irischer  Peritonitis.  Der  Tumor  ragt 
bis  drei  Finger  breit  unter  den  Nabel ;  zwischen  den  verwachsen  Darmschlingen ,  die  die 
Wand  <)es  Tumor  bilden,  dringt  der  Finger  leicht  in  eine  grosse  Höhle,  die  frisches  und 
alles  Blut  entliiilt.  Recht»  liegt  darin  die  erweiterte  und  verdickte  Tube  mit  dem  rechten 
Ovarinm.  Beide  werden  mit  dem  Finger  leicht  abgelöst  und  entfernt  :  die  Wanilungeii  der 
U"Ule  collabircn  nicht.  Die  parenclij  matose  Blutung  aus  der  starren  Wandung  wird  mit  Ol. 
Tcrebinthinae  gestillt,  ilie  Därme  zusammengedrilckt .  so  dass  die  Höhle  in  den  Dougl.is 
konnuf  und  nun  mit  der  Drainageöffnnng  im  hinteren  Sclieidengewölbe  in  Verbindmiy  ge- 
setzt «•••rden  kann.     Patientin  fiebert  allmälig  ab  und  gesundet. 

Der  Tumor  ist  das  rechte  U%ariuni  und  die  Tnbe.  Die  Entstehung  der  HämaUjkele 
/fflöM    an!    t'iiif    an«    dem  Ostintn   abdominale   tubae   de\tr.    erfolgte    Blutung    zurfickg<!fUhrt 
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«rcrdcn.  Die  Tube  iat  S  Cm.  lang,  4 — 5  Cm.  bnnt  and  dick.  Obrrfliiche  d<rr  Tube  und  da» 
OTBriuiM  *tuik  (»liitig  inibibirt.  ni:i!tsenh:ift  mit  fibrinösen  .Strilngi-ii  bedeckt.  Das  utiTin»-  Ernlf 
iltrr  Tube  normal ;  im  weiteren  Verlauf  wäoLat  aber  die  Tube  allmülig  zn  der  oben  -inijpge' 
benen  Grösse.  Die  Wanduuif  verdickt,  mit  hnmorrha^iseben  Her<Ien  bedeckt.  Xaeli  dem 
OMiiira  abdominale  nimmt  der  Umfang  wieder  üb.  Ein  Theil  dfs  das  Luuieu  einnehmenden 
GerinDoelü  ragt  aus  dem  Oi^tium  abdominale  hervor.  Da$  Ulut4ferinn»el  ist  ringsnui  von  der 
Tnbenwand  umscldo&sen  und  füllt  ila.'*  Lumen  bis  etwa  1  Cm,  vom  rteriisende  und  liegt  liJer 
der  Tubfnwand  loeker  an.  Fimbrien  deutlich  zn  erkennen.  f>cldeimliaiitfalteii  gehen  ni>eb 
eine  Stn-cke  weit  in  da.«*  Lnmen  der  Tube  hinein.  Ovariuin  « ergniswrt ,  mit  bydn>|iiitelien 
Follikeln  und  massenhaften  AdhäHiunen  bedeckt.  An  einer  Stelle,  wo  das  Blutgerinmiel  der 
Wand  beüonders  fest  anzuhaften  scheint,  »ieht  man  zunächst  die  Tubeuschleimhacit  vollkonimni 
in  grosse  Decidnnzrllen  umgewandelt.    <  iberflüchcnepithcl  iat  vollkommen  geschwunden. 

Im  weiteren  Verlaufe  sieht  man,  da**  «ich  diemr  Schicht  von  DeciduazeDen  uiUÄchlilgt 
und  sich  auf  der  ObcrflUthc  fortsetzt.  Neben  dieser  rm.«chlag.ssteile  ist  das  ßlutgerinnsel 
ffSt  mit  der  Munculatur  verbunden.  An  diese  schliesst  »ich  dasrtelbe  zunächst  in  (ieitnh 
einer  F'imtirieuschicht  mit  eingelagerten  weis.ien  niutkiirperclien.  Etwas  davon  entfernt  nach 
der  Mittf  zn  treten  die  ersten  Chorionzutten  auf.  welche  theils  lilng^.  theil»  nuer  getroffen 
sind.  Die  Muskelwaitd  hypertrophisch,  sowohl  was  die  Mu'ikeln  selbst,  als  auch  was  dan 
inlnimusculüre  Gewebe  betrifft.    Daueben  vielfache  Uunilzellen  und  Hilmorrhagien. 

Gravid,  tubarica  am]mll.  dextr. .  Peritonitis  ehr,  Haematoeele,  Myoina  intraninrnlc 
cervicsüe. 

In  den»  anileren  Fall  (Ol.,  Nr.  34 1  war  die  schwanjjere  Tube  inlraligamentilr  entwickelt, 
V»  bestunden  FollikelhJlinutome  im  (»variuni  uml  eine  chronische  l'elveoperitoniti.'». 

Dagegren  war  26raal  frei  liegende  Bltitmasse  in  der  Baiich- 
höble  zu  constatiren,  üass  diese  aber  nur  sehr  bedingungsweise  nach- 
gewiesen wird,  darüber   besteht  kein  Zweifel  unter  den  Facbgenossen. 

Bei  der  Ruptur  verschwindef  der  Sack,  beim  Abort  bleibt  er  allerdings 
auffallend  verkleinert  und  erschlafft  für  die  Tastung  erhalten,  Inwieweit 
Jann  Hämatncele  oder  eine  Hfluiatombildung  erkennbar  wird  und  der  Befund 
Pdes  freien  Blutergusses  in  die  Bauchhöhle,  will  ich  nicht  weiter  erörtern. 
jBei  dem  letzteren  ist  mir  in  den  ersten  Tajaren  das  V^erschwinden  iegilchen 
'ercussionsschalles  ara  Abdomen,  im  Bereich  des  ergossenen  Blutes  auf- 
gefallen. Je  längere  Zeit  zwischen  Katastrophe  und  Untersuchung  verfliesst. 
imsü  schwerer  gestaltet  sich  die  Diagnose,  da  <lie  Resorptionsvorgänge. 
Eventuell  auch  die  Peritonitis  nur  zu  schnell  die  Klarheit  des  Tastbefundes 
vernichten. 

Die  Diagnose  des  Fruchttodes  und  der  darnach  eintretenden  Ver- 
Inderungen  kann  lediglich  im  Anschluss  an  eine  einigermassen  durchsichtige 
Lnamnese  gemacht  werden.  Fälle,  wie  von  Lithopädionbildung,  den  ich 
)ben  beschrieben  habe  (Fig.  31),  werden  stets  der  Diagnose  entrückt  bleiben, 
ebenso  erfolglos  bleiben  unsere  palpatorischen  Bemühungen  bei  Fällen,  wie 
in  dem  von  mir  1884  in  Kopenhagen  denionstrirten.  wo  das  Skelet  des 
_ viermonatlichen  Fötus  unter  der  Tube  lag  und  die  Anamnese  unklar  war. 
die  Möglichkeit  der  Schwängerung  Oberhaupt  in  Abrede  gestellt  wurde, 
laiurgemäss  beseitigen  bei  eintretender  Abscedirung  die  abgehenden  fötalen 
'heile  jeden  Zweifel  über  die  Natur  des  Leidens. 

Ich  balle  mick  auch  heute  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  die 
ijagnose  der  ektopiscben  Schwangerschaft  für  die  Fälle,  in  denen 
nicht  das  Wachsthum  des  Fruchthalters  ausserhalb  des  Uterus 
beobachtet,  die  intrauterine  Deciduabildung  ohne  nachweisbares 
!horion,  oder  die  Frucht  selbst  zur  Wahrnehmung  gekommen, 
(ine  Wahrsobeinlichkeitsdiagnose  ist.  Das  trifft  besonders  für  die 
jrston  <> — 6  Schwangerschaftswochen  zu,  also  gerade  für  diejenige  Zeit,  in 
reicher  am    häufigsten    die  mit  Recht  so    gefOrchtete  Katastrophe   eintritt. 

Eine  Diagnose  der  Art  des  Fruchthalters  dürfte  nur  ausnahms- 
reise  und  nur  bei  der  tubaren  Insertion  muglicb  sein,  wenn  wir  den  Ueber- 
fang  der  Tube  in  die  grosse  Masse  unter  besonders  günstigen  Umständen 
tu  frkennen  vertnngen.     Da  aber  iu  der  Regel  vom  '.'>.  Mowa.\  ä.tv.  öcv^  N<&\- 
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lölhung  rler  Tnmoroberfläche  sich  entwickelt,  von  diesem  Termin  an  die 
gestielten  Schwangerschaften  immer  seltener  werden,  so  schwindet  auch  für 
sie  mehr  und   mehr  die  Möglichkeit  einer  solchen  Differenzirung. 

Prognose,  Eine  Prognose  für  das  Kind  kommt  nur  ausnahmsweise 
in  Betracht.  Den  wenigen  Fftllen  normaler  Entwicklung  und  rechtzeitiger 
Befreiung  lebender  Kinder  steht  eine  so  erdrückend  grosse  Zahl  von  ekto- 
pischen  Schwangerschaften  mit  extrauterin  lebensfähigen  Fruchten  gegen- 
über, dass  wir  es  immer  als  einen  glücklichen  Zufall  betrachten  mQssen, 
wenn  die  Schwangeren  gerade  zu  diesem  Zeitpunkt  zur  Feststellung  des 
Befundes  und  zur  Hilfeleistung  kommen.  Versuche,  nahe  dem  Endtermin 
befindliche  Frauen  mit  Rücksicht  für  das  Kind  zu  entbinden,  schlagen  nicht 
nur  in  dieser  Hinsicht  fehl,  sie  bedingen  auch  durch  eine  Fülle  von  Zu- 
fälligkeiten in  der  Regel  eine  unzulfissige  Gefährdung  der  Mutter;  sie  sind 
zu   unterlassen. 

Wesentlich  anders  stellt  sich  die  Prognose  der  Mutter.  Es  er- 
scheint mir  unzulässig,  heute  noch  auf  die  alten  Zusammenstellungen  aus 
der  Literatur  zurückzugreifen.  Auch  die  so  classische  Arbeit  Hecker's  ist 
durch  die  gänzlich  verschobene  Einsicht,  welche  uns  in  den  letzten  10  Jahren 
in  dieses  eigenartige  Capitel  der  Pathologie  erwachsen  ist,  als  erledigt  an- 
zusehen. Die  Prognose  der  ektopischen  Schwangerschaft  muss  vielmehr 
nach  den  Principien  betrachtet  werden,  welche  Schauta  in  seiner  vorhin 
citirten  Arbeit  befolgt  hat.  Er  hat  aus  den  letzten  15  Jahren  241  Fälle 
mit  spontanem  Verlauf  gesammelt,  davon  sind  75  geheilt,  16f>  gestorben, 
von   385   Fällen   mit   ärztlichen  Eingriffen  sind  2{iA  geheilt.  91  gestorben. 

Es  stehen  sich  also  die  in  der  Literatur  nachweisbaren  Zahlen  so 
gegenüber,  dass  bei  spontanem  Verlauf  von  241  :3l,2"^o  genasen.  68.8«,, 
starben,  während  bei  operativer  Hilfe  von  385  :  70,6 'yo  genasen.  23,4'/^ 
starben.  Ich  habe  versucht,  diese  Reihe  von  Schaut.*  aus  der  Tageslite- 
ratur bis  zum  Juli  1892  zu  ergänzen,  darnach  ergiebt  sich,  dass  bei  154 
Fällen  ektopischer  Schwangerschaft,  bei  welchen  ich  aus  einer  Gesanimtzahl 
von  r.»8  in  dieser  Zeit  publicirten  die  Originale  einsehen  konnte,  24  nicht 
operirt  wurden,  von  denen  lü  ohne  Operation  genesen  sind,  14  starben  — 
während  von  130  Operirten  lOH  nach  der  Operation  genasen.  21  starben. 
Addiren  wir  die.se  Zahlen,  so  ergiebt  sich,  dass  unter  265  exspectativ  be- 
handelten Fällen  3H.ii"  „  genasen,  C^,!«  „  starben,  von  515  operativ  behan- 
delten  Füllen   70,7",,  genasen,  23,3°  „   starben. 

Die  Prognose  der  ektopischen  Schwangerschaft  erscheint 
demnach  heute  als  eine  wesentlich  günstigere,  unter  dem  Ein- 
fluss  der  verbesserten  Diagnose  und  der  veränderten  Therapie. 
Wir  müssen  daran  festhalten,  dass  die  ektopische  Schwangerschaft  nur 
selten  ein  lebendes  Kind  ergiebt,  dass  der  Ausgang  in  unschädlicher  Rück- 
bildung. Lithopndion.  Mumification  ebenfalls  selten  ist^  dass  es  am  häufigsten 
zum  Absterben  des  Eies  durch  Blutung  im  Frucblhalter  kommt.  Da  diese 
entweder  zur  Entleerung  des  Blutes  in  die  Baucbhöhl*  durch  das  Tuben- 
ostium  (sogenannter  Tuhenabort)  führt  oder  zur  Ruptur  der  Tubenconti- 
Duität .  d.  h.  Berstung  der  Tube  nach  der  Bauchhöhle  oder  nach  dem  Lig. 
latura.  dann  ausnahmsweise  die  Blutung  zum  Stehen  kommt,  die  Majorität 
dieser  Fälle  vielmehr  durch  Verblutung  oder  Peritonitis  bei  spontanem  Ver- 
lauf zu  Grunde  geht,  so  müssen  wir  die  ektopische  Schwangerschaft  gleicb- 
werthig  einer  gefahrvollen  Neubildung  ansehen  und  behandeln.  Der  wettere 
Scbluss  kann  dann  nur  der  sein,  dass  die  Prognose  durchaus  von  der  recht- 
zeitigen Erkenntniss  abhängt  und  folgerichtig  von  dem  darauf  basirten  Ein- 
greifen. Worin  soll  dieses  Eingreifen  bestehenV  Vorweg  sei  bemerkt,  dass 
wir  bei  lebender  reifer  P'rucht  diese  zu  entwickeln  wohl  als  die  gegebene 
Aafg^nhf   anseilen    müssen.     Die  Möglichkeit   ist    erwiesen:    Die  Furcht  vor 
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er  Placenta  ist  unberechtigt,    wenn  wir   entweder    den  Saci?   in  toio  aus- 
ösen  und  seine  Basis  unterbinden,    oder  eventuaiiter   die  zuführenden  Ge- 
lasse isolirt  versorgen    oder  nach    dem  Beispiel    älterer  Operateure  den  an 
die  ßauchwand  angenähten  Sack  ausstopfen. 

Die  Versuche,  das  ektopisch  inserirte  Ei  in  situ  zu  tödten  und  dadurch 
der  Resorption  entgegen  zu  führen ,  sind  erst  in  der  neueren  Zeit  wieder 
mit  einer  gewissen  Berechtigung  aufgenommen  worden.  Eine  solche  Be- 
rechtigung kann  eben  nur  dann  anerkannt  werden,  wenn  bei  diesem  Vor- 
gehen die  Rückbildung  des  Fruchthalters  mit  Sicherheit  nicht  nur  ohne 
unmittelbare  Gefahr  für  die  Frau,  sondern  auch  ohne  ein  zu  langes  Siech- 

Ithura  bewirkt  wird.     Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  verdient  unzweifelhaft 
der    von  F'ranz  v.  Winckel»')  neuerdings  wieder  aufgenommene  Vorschlag, 
durch  Morphiumeinspritzungen  die  Frucht  zu  tödten,    volle  Beach- 
tung.   Ihm  selbst   ist  es  in  einer  geradezu  überraschenden  Weise  gelungen, 
von   7   Fallen   ♦>  auf  diesem  Wege  zu  rascher  Heilung  zu  führen. 
Schon    finden    sich    da  und  dort  Mittheilungen  gleich  günstiger  Beob- 
achtungen anderer  Fachgenossen.  Zu  einem  abschliessenden  Urtheil  genügt 
das    vorliegende    Material    noch    nicht.     Ich    habe    zwei    Bedenken    aus  der 
Prüfung  meines  eigenen   Materials  auf  die  Möglichkeit  dieser  Behandlungs- 
methode entnommen :    Die  Fälle,  in  denen  wir  die  Frucht  lebend  antreffen, 
sind  verschwindend  selten   im  A'ergleich   zu  denen  mit  abgestorbener  Frucht. 
I        Dann    aber    sichert    der  Fruchttod,    wie    wir    vorhin    erörterten,    nicht  vor 
^K Blutung,  Berstung  und  allen  Arten  übler  F'olgen.     So  beachlenswerth  dera- 
^fnach  die  bisherigen  Mittheilungen  über  die  WiNcKEL'sche  Morphiumbehandlung 
F       sind,  bleibt  doch  abzuwarten,  bis  weitere  Erfahrungen,  besonders  das  letzt- 
^^ genannte  Bedenken,  sich  als  unzutreffend  erweisen. 

^H  Das  andere,  das  gleiche  Ziel  anstrebende  Verfahren  ist  die  Elektro- 

^^therapie.  Mit  einer  grossen  Zahl  meiner  Fachgenossen  tbeile  ich  wohl  die 
I  weitgehenden  Zweifel  an  der  Verwendbarkeit  des  elektrischen  Stromes  für 
diesen  Zweck.  Werden  namentlich  in  Frankreich  diese  Zweifel  laut,  so  sehen 
wir,  dass  besonders  unter  unseren  amerikanischen  und  russischen  Collegen 
sieb  viele  Stimmen  zu  seinen  Gunsten  erheben.  Die  Elektropunctur  wird 
auch  von  überzeugten  F^lektrotherapeutikern  verworfen;  die  Mehrzahl  wendet 

iden  positiven,  einzelne  den  negativen  Strom  an.  Nicht  b!os  die  Unklarheit 
der  Wirkung  erscheint  uns  als  ein  Hindeniiss  für  die  weitere  Verbreitung 
dieses  Verfahrens,  nachhaltiger  wirken  jedenfalls  die  von  Tuttle  **)  u.  A. 
ausgesprochenen,  von  sehr  V^ielen  jedenfalls  getheilten  Zweifel,  ob  es  sieb 
auch  in  all"  den  vielen  günstigen  Fällen,  welche  mitgetheilt  werden,  wirklich 
um  ektopische  Schwangerschaft  gehandelt  hat.  Vereinzelt  wird  der  Ueber- 
tritt  sogenannter  interstitieller  Schwangerschaft  in  das  Cavum  uteri,  die 
Entwicklung  der  ektopischen  zur  uterinen  Schwangerschaft  als  Erfolg 
der  Elektrotherapie  gerühmt.  Die  betreffenden  Beobachtungen  erscheinen 
nicht  einwandfrei,  so  dass  wir  für  diese  Art  von  Wirkung  doch  wohl  erst 
fiberzeugende  Belege  erwarten  dürfen. 
Mit  wachsender  Erfahrung  kommen  Diejenigen  unter  uns,  welche  sich 
den  von  Tait*')  und  Wekth*")  principiell  formulirten  Gesichtspunkten  an- 
schliessen ,    dahin,    dass    wir    als     das    Verfahren     bei     ektopischer 

! Schwangerschaft  die  Exstirpation  des  intacten  oder  einen  jähen 
Ausgrang  drohenden  Fruchtsackes  bezeichnen.  Wie  ich,  werden  auch 
Andere  schon  vor  J.  Veit  in  dieser  Weise  operirt  haben.  J.  Veit  gebührt 
sicher  das  Verdienst,  in  präciser  Weise  die  Forderung  für  diese  Therapie 
der  ektopischen  Schwangerschaft  weiter  motivirt  zu  haben.  In  der  That 
ist  die  Ausschälung  des  Fruchtsackes  in  der  grossen  Mehrzahl 
durchführbar.  Ja  es  stellt  sich  heraus,  dass  auch  die  Versorgung  der 
Placentalstelle  immer  geringere  Schwierigkeiten  mÄty^V.  Ma.^Vv^'aTv  «ä  \>»lVw- 
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binden,  indem  man  von  der  Peripherie  her  immer  weiter  greifende  Ligaturen 
einlegt;  neuerdings  findet  ein  Vorschlag  von  Olshausex  *m.  die  zuführenden 
Arterien,  also  namentlich  die  Spermatica,  in  continultate  zu  unterbinden, 
mehrfach  Nachahmung.  Es  handelt  sich  dabei  wohl  in  der  Regel  darum, 
eine  Massenltgatur  in  das  Lig.  infundibulo-pelvicum  zu  legen. 

Für  die  relativ  seltenen  Fälle  unlösbarer  Verwachsung  des  Frucht- 
sackes mit  den  anliegenden  Organen  bleibt  das  Einnähen  des  Sackes  in 
die  Bauchwunde.  Taniponade  des  Sackinnenraumes  und  nachträgliche  Ver- 
sorgung der  Placentalstelle,  oder  die  Eröffnung  eines  Ausflussloches  mit 
Drainage  nach  der  Scheide  und  Verschluss  des  Sackes  nach  oben,  wie  ich 
vor  11  Jahren  in  London  auf  dem  VII.  internationalen  medicinlschen  Con- 
gress  vorgeschlagen  habe.  Das  von  Fkitsch  a.  a.  0.  wieder  allgemein  em- 
pfohlene Verfahren,  den  Sack  nur  zu  entleeren  nach  Einnähung  in  die  Bauch- 
wunde, muss  als  ein  technischer  Rückschritt  bezeichnet  werden. 

Ganz  analog  haben  sich,  soweit  ich  aus  der  Literatur  sehe,  die  An- 
sichten bezüglich  derienigen  Fälle  entwickelt ,  in  denen  es  sich  um  abge- 
storbene, geschmolzene  oder  durch  Blutergüsse  zertrümmerte  Fruchtsäcke 
handelt.  Es  gilt  den  kürzesten  Weg  einzuschlagen,  auf  welchem  man  zum 
Herd  der  Infection  gelangt-  Oft  genug  öffnet  sich  frühzeitig  ein  Ausweg 
spontan;  in  jedem  einzelnen  Fall  bleibt  zu  entscheiden,  ob  dieser  Weg  auch 
für  die  gründliche  Ausräumimg  gangbar  oder  ob  ein  neuer  zu  eröffnen   ist. 

Für  diese  Art  der  Behandlung  des  intacten  Fruchthaiters  wird,  so  viel 
ich  sehe,  die  Uebereinstimmug  der  Fachgenossen  sich  rasch  entwickeln. 
Zweifelhaft  erscheint  heut«  noch  eine  solche  typische  Therapie  für  die  Fälle. 
in  denen  unter  Abort  oder  Ruptur  eine  Blutung,  Hämatocele  und 
freier  Bluterguss  entstanden  ist ,  welche  zu  Collaps  und  deletfirer  Anämie 
geführt  hat.  Die  Möglichkeit  der  Genesung  darf  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden.  Bei  vorhandenen  \'erwachsungen  kann  es  nach.  Hämatocelebilduog 
zum  Stillstand  der  Blutung  kommen;  das  Blut  kann  sich  zwischen  die  Blätter 
des  Lig.  latum  ergiessen,  das  so  entstandene  Hämatom  kann  sich  resorbiren 
oder  in  ungefährlicher  Weise  entleeren.  Einen  Anhaltspunkt  für  diesen  Ver- 
lauf haben  wir  in  der  Regel  nicht,  Nachschübe  aus  dem  Fruchtsack  selbst, 
oder  aus  den  Adhäsionen,  Berstung,  freier  Erguss  in  die  Bauchhöhle.  Anämie, 
Peritonitis  droben  stets  im  Hintergrunde.  Im  besten  Falle  genesen  die  Kranken 
nach  gefahrvollem  langen  Siechthum,  wenn  man  diese  Fälle  sich  selbst 
Qberlässt.  Ich  habe  31raal  bei  frischen  Blutungen  in  die  Bauchhöhle  operirt; 
26  genasen;  6  starben,  omal  habe  ich  nicht  operirt,  diese  5  gingen  alle  zu 
Grunde. 

Ist  es  nun  an  sich  unzweifelhaft  chirurgisch  richtiger,  blutende  Ge- 
fässe  aufzusuchen  und  zu  versorgen,  so  drängt  die  Erfahrung,  welche  sich 
in  der  schon  oben  citirten  Statistik  ausspricht,  dahin,  auch  bei  diesen 
Kranken  dem  operativen  Vorgehen  vor  dem  exspeetativen  den 
Vorzug  zu  geben. 

Wir  sahen,  dass  in  der  grossen  Zusammenstellung  von  Schauta  und 
mir  nach  operativer  Hilfe  iS.S"/,,  Gestorbenen  zu  TG,""  ^  Genesenen  gegen- 
überstehen. Lesen  wir  dann  weiter  die  Krankengeschichten  dieser  Gei»torbeneo 
nach,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Mehrzahl  unverkennbar  zu  spät  operirt 
worden  ist.  Inwieweit  mangelhafte  Technik  an  diesen  Todesfällen  mitgewirkt 
haben,  entzieht  sich  bei  tier  Neuheit  des  Verfahrens  der  Laparotomie,  in 
einer  mit  Blut  gefüllten  Bauchhöhle,  jeder  Berechnung.  Um  so  prägnanter 
dürfen  wir  aber  aus  dem  vorliegenden  Material  den  Schluss  ziehen,  dass 
auch  für  die  Fälle  von  Blutung  im  An,schluss  an  ektopische  Schwanger- 
schaft die  Laparotomie  als  das  typische  V^erfahren  anzuerkennen  ist. 

Wenn  Immer  möglich,  soll  der  Fruohtsack  auch  hierbei  enl- 
fernt    werden      Nur  wenn  das  undurchführbar  erscheint,    bleibt  (Mc  Vor- 
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nähung  des  Fruchtsackes  mit  der  Bauchwunde  und  die  Drainage,  welche 
Ich  oben  schon  för  die  Fälle  von  unüberwindlicher  Verwachsung  des  Sackes 
bei  lebender  Frucht,  angeführt  habe. 

(In  allerjüngster  Zeit  macht  Abel*^)  darauf  aufmerksam,  dass  sich 
zuweilen  die  Tubengravidität  bei  ein  und  derselben  Frau  wiederhole,  d.  h. 
dass,  nachdem  Tubargravidität  in  einer  Seite  glücklich  überstanden  wurde, 
nach  nicht  langer  ZeR  sich  dieser  Zwischenfall  in  der  anderen  Tube  ein- 
stelle. Er  beobachtete  einen  einschlägigen  Fall  und  fand  in  der  Literatur 
noch  6  solche.  Ausserdem  finden  sich  in  der  Literatur  noch  2  Fälle,  die 
aber  nicht  ganz  sicher  sind,  da  ihnen  der  Operations-,  respective  der  Sec- 
tionsbefund  mangelt.  Die  Ursache  der  sich  wiederholenden  Tubargravidität 
will  Abel  in  der  abnorm  starken  Schlängelung  der  Tuben  finden,  einen 
Befund,  den  bekanntlich  Freund  als  ein  Stehenbleiben  auf  einer  früheren 
Entwicklungsstufe,  als  »infantile«  Tube  auffasst.  Diese  abnorme  Schlänge- 
lung des  Tubarrohres  bringt  nothwendiger  Weise  Divertikelbildung  des 
Lumen  mit  sich,  dadurch  eine  behinderte  und  erschwerte  Wanderung  des 
Ovum  aus  dem  Ovarium  in  den  Uterus  und  consecutiv  die  Befruchtung  des 
Ovum  auf  dessen  behinderter  Wanderung.  Für  die  infantile  Tube  ist  daher, 
nach  ihm,  die  Tubargravidität  strenge  genommen  ein  physiologisches  Er- 
eigniss  und  nicht  ein  pathologisches.  Aus  diesen  Orfinden  empfiehlt  er,  wenn 
wegen  bestehender  Tubargruvidität  operativ  eingegriffen  wird,  sich  nicht 
mit  der  Exstirpation  des  tubaren  Fruchtsackes  zu  begnügen,  sondern  gleich- 
zeitig auch  die  andere  Tube  einer  genauen  Besichtigung  zu  unterziehen. 
Zeigt  hierbei  letztere  als  »infantile«  solche,  so  sei  sie  auch  zu  entfernen, 
um  der  Frau  die  etwaige  Wiederholung  der  Tubargravidität  zu  ersparen. 
Das  zugehörige  Ovarium  dagegen  sei  zu  belassen,  um  der  Frau  die  Men- 
struation zu  erhalten  und  sie  aller  jener  Beschwerden  zu  entheben,  die  bo 
oft  eine    künstlich  herbeigeführte  vorzeitige  Climax  nach  sich  zieht.) 

Vor  einiger  Zeit  erschien  im  III.  Jahrgänge  (1893)  der  »Encyclopädischen  Jahr- 
bttcber  der  gesammten  Heilkunde«  (pag.  255)  der  Artikel  >Extranterinal-Schwangerschaft<, 
herstammend  ans  der  Feder  A.  Mabtdi's.  Da  derselbe  nicht  nur  dem  neuesten  Standpunkte 
der  Wissenschaft  entsprechend  bearbeitet,  sondern  gleichzeitig  auch  meisterhaft  abgefasst 
ist,  so  hielt  ich  es  für  das  Angezeigteste,  diesen  Artikel  einfach  hier  zum  Abdrucke  bringen 
zu  lassen  und  begnügte  ich  mich  damit,  blos  Das  beizufügen,  was,  in  dieses  Capitel  ein- 
schlagend und  erwähnenswerth ,  in  den  letzten  Monaten,  seit  Erscheinen  dieses  Artikels, 
publicirt  wurde.  Das  von  mir  BeigefSgte  ist  in  Klammem  eingeschlossen  (Klsinwächter). 

Literatur:  »)  Arch.  f.  Gyn.  XV.  —  »)  Arch.  f.  Gyn.  XLI,  pag.  153.  —  •)  Ges.  f.  Geb. 
u.  Gyn.  XXIV.  —  *)  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  XXII.  —  *)  Fbednd,  Edinburgh  med.  Joum. 

1883.  —  •)  ZnfKE,  Amer.  Joum.  of  Obstetr.  Febraar  1890,  pag.  128.  —  ')  Fbitsch,  Bericht 
Aber  die  gynäkologischen  Operationen  des  Jahrganges  1891/92.  —  ^)  Zeitschr.  f.  Geb.  n. 
Gyn.  XXIV.  —  ')  Zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Cervlx  uteri.  Erlangen  1872.  —  »")  De- 
monstrirt  in  der  Gesellsch.  f.  Geb.  u.  Gyn.  zu  Berlin  1891,  X,  23.  —  ")  Lawso»  Tait, 
Verhandl.  d.  Royal  Med.  and  Snrg.  Soct.  in  London.  Lancet.  18.  Jnni  1892.  Sitzung  vom 
19.  Jänner  1892.  Centralbl.  f.  Geb.  1893,  pag.  196.  —  '*>  Sctooin,  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn. 
XXII.  —  ")  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  III.  —  ")  Vergl.  VIII.  interaat.  Congr.  Kopenhagen 

1884.  —  ")  CzEMPiM,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1886,  Nr.  27.  —  ")  Czempin,  1.  c.  — 
")  CzsiiPiH,  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  XIV.  —  '*)  A.  Martin,  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn. 
XXV.  —  ")  Einen  ähnlichen  Fall  hat  J.  Veit  beobachtet,  vergl.  Scbäfek,  Zeitschr.  f.  Geb. 
u.  Gyn-  XVII,  pag.  13.  Hier  bestand  die  Communication  der  schwangeren  Tube  mit  Corpus 
luteum  verum,  in  welches  die  Zotten  eintauchten.  —  *")  Kossuann,  Centralbl.  f.  Geb.  1894, 
pag.  294.  —  »')  Mülleb,  Allg.  Wiener  med.  Zeitschr.  1862,  Nr.  29.  —  ";  Obtbman.x,  Zeit- 
schrift f.  Geb.  u.  Gyn.  XX.  —  «»)  Zedbl  ,  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  XXVI ,  pag.  78.  — 
»♦)  Simon,  Inaug.-Dissert.  Beriin  1885.  —  ")  New  York  Obstetr.  Soc.  1891.  —  *•>  Fbänkel, 
Berliner  Klinik.  1890.  —  »')  Arch.  f.  Gyn.  XXVIII.  —  ")  Bbowe,  Amer.  Gyn.  Soc.  1891, 
VI,  pag.  445;  zuletzt  von  Kostbobn,  Wiener  klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  22.  —  **)  Gütz- 
willbr,  Arch.  f.  Gyn.  LXIII ,  pag.  223.  —  ")  Gaz.  obstetr.  1857,  Nr.  21.  —  »')  Leopold 
Meteb,  Hosp.  Tid.  1890,  VIII,  Nr.  27,  pag.  677.  —  '")  Boisleux  ,  Congress  der  deutschen 
Gynäkologen.  1891.  —  ")  Inaug.-Dissert.  Tübingen  und  Kiew,  Stuttgart  1853.  —  "^  Bei- 
träge zur  Anatomie  und  zur  operativen  Behandlnng  der  Extrauterin-Schwangerschaft. 
Stuttgart  1887.  —  ">  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  XXIV.  —  '«j  Mcbet,  Zeitschr.  f.  Geb.  u. 
Gyn^  XXVI,  pag.  22.  —  »')  Arch.  f.  Gyn.  XVIII,  pag.  53.  —  ")  \TvsaiL%.-\y\%%feT\..'e.'et\vn.Y8»^.  — 
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»»)  Waldeykr,  Centralbl.  !.  Gyn.  1893,  pag.  400;  1894,  pag.  293.  —  ")  Beiträge  znr  Casnisük, 
Prognose,  Therapie  der  Extranterin-Schwangerschaft.  1891.  —  *')  Maktin,  Zeitschr.  f.  Geb. 
u.  Gyn.  VIII.  —  ")  Okthmakk,  Zeitachr.  f.  Geb.  n.  Gyn.  XX.  —  ")  Wimckel,  Deutsche 
Gesellsch.  f.  Gyn.  Halle  1889,  II  und  Die  königl.  Universitätsklinik  etc.  Leipzig  1892.  - 
**)  Amer.  Joom.  of  Obstetr.  Janaar  1890,  pag.  13.  —  *^)  Ausser  a.  a.  0.  Lectures  on  ectopie 
pregnancy  and  pelvic  haematocele.  Birmingham  1888.  —  *•)  Beiträge  znr  Anatomie  und  zur 
operativen  Behandlung  der  Extranterin-Schwangerschaft.  Stuttgart  1887.  —  ")  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1885,  Nr.  8—10.  —  **)  Abel,  Arch.  f.  Gyn.  XLIV,  pag.  55. 

A.  M»rtia  (L.  Kleiawächter). 

Extravasat  (extra  und  vas),  das  aus  dem  Gefässrohr  ausgetretene 
und  im  Körper  liegen  gebliebene  Blut;  Extravasation,  der  Austritt  von 
Blut  aus  der  Gefässbahn  —  vergl.  Hämorrhagie. 

Extremität  (extremitas),  Gliedende,  Gliedmaassen,  (Vergleiche  die 
Specialartikel.) 

Extroversion  =  Ekstrophie. 

Exulceration  (exulceratio,  von  ulcus),  Verschwäruug,  s.  Ulceration. 

Exutoria  (von  exuere,  ausziehen),  remedia,  Zugmittel  =  Epispastica. 


F. 


Fabiikliygleney  s.  Gewerbehygiene. 

Facllliigeii  im  Lahnthale,  am  nördlichen  Abhänge  des  Nassaa'scben 
Taunus,  an  der  Eisenbahn,  romantisch  gelegen,  112  Meter  fl.  M.,  besitzt  zwei 
alkalische  Säuerlinge,  die  sich  durch  das  Vorwiegen  von  kohlensaurem 
Natron  und  Reichthum  an  freier  Kohlensäure,  bei  geringem  Oehalte  an 
kohlensaurem  Kalk  und  Magnesia,  auszeichnen.  Das  Wasser,  das  zumeist 
versendet  wird,  enthält  in  lOOOTbeilen: 

Doppeltkohlensaares  Natron 3,578 

Chlomatrium 0,631 

Doppeltkohlensaure  Magnesia 0,577 

Doppeltkohlensauren  Kalk .  0,625 

Summe  der  festen  Bestandtheile  .  5,555 
Völlig  freie  Kohlensäure  in  Com 945,02 

Das  Wasser  von  Fachingen  wird  am  häufigsten  bei  alten  Bronchial- 
katarrhen, dyspeptiscben  Beschwerden,  sowie  Katarrhen  der  Hamorgane  mit 
Gries-  und  Steinbildung  gebraucht.  Es  wird  rein  oder  mit  Milch  getrunken; 
als  Luxasgetränk  mit  Wein  und  Zucker. 

Literatur:  C.  Fbickuingeb ,  Ueber  die  hamsäurelösende  Eigenschaft  des  Fachinger 
Wassers.  München  1887.  —  £.  Pfeiffeb,  Die  Natronwässer  von  Fachingen  und  Geilnau. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1886.  Kiach. 

Facialis  (Krampf;  Lähmung,  Faciallähmung) ,  s.  Gesichtskrampf, 
Gesichtslähmung. 

FAces«  Als  Fäces,  syn.  Excremente  oder  Koth  bezeichnet  man  die 
unverdauten  Residuen  der  aufgenommenen  Nahrung  und  Alles,  was  von  den 
in  die  Darmhohle  ergossenen  Verdauungssäften  (Galle,  Bauchspeichel,  Darm- 
saft) und  dem  Darmschleim  nicht  wieder  in  die  Körpersäfte  zurückgetreten 
ist.  Gelangen  die  Fäces  aus  der  Dickdarmflexur  in  den  Mastdarm,  so  entsteht 
auf  reflectorischem  Wege  Drang  zur  Kothentleerung.  Durch  einen  willkür- 
lichen Act  wird  die  Bauchpresse  in  Thätigkeit  gesetzt,  es  ziehen  sich  die 
Bauchmuskeln  und  das  Zwerchfell  gleichzeitig  zusammen  und  durch  den 
vereinigten  Druck  der  Bauchpresse  auf  den  Mastdarminhalt  werden  die 
Fäces  nach  unten  gedrängt.  Es  verkürzt  sich  auch  gleichzeitig  der  M.  levator 
ani,  welcher  die  Beckenhöhle  nach  unten  abschliesst,  und  streift  dadurch 
gewissermassen  den  Mastdarm  über  die  nach  unten  gepressten  Kothmassen 
in  die  Höhe. 

Die  Menge,  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  des  Koths 
variirt  innerhalb  weiter  Grenzen.  Von  den  Verdauungssäften  kehrt  zwar 
der  gnrösste  Theil  der  darin  enthaltenen  Stoffe  im  Verlaufe  des  Verdanungs- 
sehlauches  wieder  in  den  Körper  zurück,  durchläuft  also  eiuew  %Q^«t!A.\!cci\5«CL 
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intermediären  Kreislauf,  und  nur  von  der  Oalle  wird  ein  nicht  unerheblicher 
Antheil,  Gallensäuren,  GaUenfarbstoff  und  Mucin  enthaltend,  im  Verein  mit 
Resten  von  Uarmsehleim  und  Epithelien  des  Darms  mit  den  Fäces  aus- 
gestossen.  daher  entleert,  wie  wohl  Biddf.r  und  Schmilit  zuerst  hervor- 
gehoben haben,  auch  ein  hungerndes  Thier  von  Zeit  zu  Zeit  Kotb.  so  nach 
C.  Vmit  ein  30  Kgrra.  schwerer  Hund  etwa  l.i*  Grm.  Trockenkoth,  eine  3  Kgrm. 
schwere  Katze  0.15  Grm..  der  hungernde  Mensch  nach  Kr.  Mi'ller  2 — 3, 8  Grm. 
Trockenkoth  im  Tag.  Im  Allgemeinen  ist  die  Kothmenge  bei  pTlanzlicher 
Nahrung  sowohl  absolut  als  im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  eingeführten 
Nahrung  viel  grösser  als  bei  animalischer  Kost .  weil  erstere  beiweitem 
reicher  ist  an  unverdaulichen  oder  schwerverdaulichen  Stoffen,  daher  auch 
grössere  Ueberschüsse  von  ihnen  zur  Deckung  des  stofflichen  Bedarfs  ein- 
geführt werden  müssen.  Dementsprechend  trifft  man  die  geringsten  Mengen 
von  Koth  bei  den  Carnivoren  an ,  wenn  sie  mit  Fleisch  gefüttert  werden, 
die  grössten  Kothmengen  bei  den  Pflanzenfressern.  Die  Omnivoren  zeigen, 
je  nachdem  sie  eine  vorwiegend  animalische  oder  vorwiegend  vegetabilische 
Nahrung  aufnehmen,  das  eine  Mal  sehr  gering*»,  das  andere  Mal  sehr  betrachte 
liehe  Kothmengen.  Bei  Fleischnahrung  entleert  der  Mensch  sehr  wenig,  bei 
gemischter  Kost  erheblich  mehr,  bei  vorwiegender  Pflanzennahrung  am 
reichlichsten  Koth.  So  bildet  ein  35  Kgrm.  schwerer  Hund  bei  Fütterung 
mit  1500 — 2'>00  Grm.  Fleisch  pro  Tag  nur  27 — 40  Grm.  feuchten  Kotb  mit 
(» — 21  Grm.  Trockensubstanz.  Bei  reiner  Fleischnahrung  werden  also  nur 
2 — 3"  0  der  Einnahme  an  festen  Stoffen  mit  dem  Koth  ausgestossen.  Der 
Mensch  entleert  bei  gemischter  Kost  im  Mittel  täglich  130  Grm.  feuchten 
und  34  Grm.  trockenen  Koth,  entsprechend  rund  5'*  o  der  in  der  Nahrung 
aufgenommenen  festen  Stoffe,  und  bei  vorzugsweise  vegetabilischer  Nahrung 
kann  dies  Verhältniss  bis  auf  13"  ^  steigen,  so  dass  nur  ■  ^,  von  den  festen 
Theilen  der  Einnahme  dem  Körper  zu  Gute  kommen.  Die  grössten  Mengen 
von  Fäcalstoffen  werden  von  den  Herbivoren  entleert;  von  IQo  Theilen  Ein- 
nahme gehen  beim  Plerd  und  Kind  bis  zu  40*^/0  mit  dem  Kothe  heraus,  so 
dass  nur  "  j  vom  aufgenommenen  Futter  zur  Ausnut/.unj:;  gelangen.  Nach 
C.  VoiT  liefern  lOO  Kgrm.  Hund  bei  ausreichender  Fleischnahrung  pro  Tag 
etwa  o<»  Grm.,  100  Kgrm.  Mensch  bei  gemischter  Kost  5<i  Grm.,  100  Kgrm. 
Ochs  dagegen  6O0  Grm.  Trockenkoth.  Dieser  Unterschied  ist  darin  begründet, 
dass  in  den  Vegetabilien  einmal  sich  ein  betrflchtlicher  Theil  von  an  sich 
unverdaulichen  Substanzen  (Cellulose.  Chlorophyll,  Pflanzenwachs  etc.)  findet, 
sodann  von  den  an  sich  verdaulichen  Nährstoffen  ein  mehr  oder  weniger 
grosser  .Antheil.  weil  in  resistenten  Cellulosekapseln  eingeschlossen,  über- 
haupt nicht  e.vtrahirt  wird  und  in  die  Säfteraasse  übertritt,  sondern,  zumal 
wenn  die  Zellhöllen  nicht  gesprengt  worden  sind,  unverdaut  mit  dem  Koth 
abgeht. 

Die  Consistenz  der  Fäces  hängt  von  deren  Wassergehalt  ab,  der 
im  Allgemeinen  um  so  niedriger  ist ,  \e  länger  die  Nahrung  im  Darmcnnal 
verweilte,  so  dass  der  wässerige  Antheil  mehr  oder  weniger  vollständig  zur 
Resorption  gelangen  konnte,  wie  im  reinen  Fleischkoth  (ÜO — ♦•6"\,  Wassert. 
Beim  Menschen  und  bei  gemischter  Nahrung  beträgt  der  mittlere  Wasser- 
gehalt der  festweichen,  geformten  Fäces  etwa  75"  <,.  Bei  den  Pflanzenfressern 
wird  bald  ein  mehr  breiiger  bis  weicher  Koth  entleert,  mit  einem  Wasser- 
gehalt von  circa  8.')"  j.  wie  beim  Rind,  bald  ein  mehr  trockener  Koth,  wie 
beim  Pferd,  mit  etwa  75"  (,  Wasser.  Schaf,  Ziege  und  Kaninchen  geben  einen 
aus  pillenähnlichen  Kugeln  bestehenden  Koth  mit  einem  mittleren  Wasser- 
gehalt von  55*',,.  Geniesst  der  Mensch  fast  nur  voluminöse  V^egetabilien. 
wie  Kartoffeln  oder  Gemüse  (Rüben,  Wirsingkohl  1,  so  wird  der  massig  und 
mehrmals  im  Tage  entleerte  Koth  ebenfalls  breiartig  und  enthält  nach 
JirB.\EH    bis   zu    85"  0  Wasser.    Der  Koth    zeigt    bald  eine  alkalische,   bald 
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neutrale,  bald  saure  Reaction:  es  bangt  dies  von  der  In-  und  Extensitilt 
der  im  Darm  ablaufenden  Gäbrungs-  und  Fäulnissprocesse  ab,  die  sieb  für 
den  einzelnen  Fall  nur  annähernd  übersehen  lassen.  Im  Allgemeinen  ist  die 
saure  Reaction  auf  die  Milch-  und  Buttersäuregährung  der  Kohlehydrate 
zurückzuführen,  wie  auch  daraus  hervorgeht,  dass  bei  einer  an  Amylaceen 
sehr  reichen  Kost  die  Fäces  meist  intensiv  sauer  reagiren.  Die  alkalische 
Reaction  des  Kothes  rührt  meist  von  einer  im  Dickdarm  eintretenden  Fäulniss 
der  Eiweissstoffe  her,  wobei  reichlich  Ammoniak  gebildet  wird. 

Die  Farbe  des  Kothes  ist  bald  pechschwarz,  wie  beim  fleischgefütterten 
Hunde,  bald  hell-  oder  dunkelbraun,  wie  beim  Menschen  lund  zwar  wird 
die  Farbe  umso  heiler,  je  mehr  die  Vegetabilien  in  der  Kost  über  das 
Fleisch  prilvaliren),  bald  mehr  graugrün,  wie  beim  Rind,  bald  nur  leicht  gelb 
gefärbt,  wie  beim  Pferd.  Die  breiigen  Excremente  der  Säuglinge  und  der 
nur  mit  Milch  ernährten  Kinder  sind  ganz  hellgelb,  dagegen  das  unmittel- 
bar nach  der  Geburt  entleerte  Kindspech  (s.d.)  oder  Meconiura  eine 
zähe  dunkelbraungrüne,  fast  schwarze  pechartige  Masse,  ähnlich  wie  der 
Koth  des  Hungerhundes. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Fäces  gesunder 
Individuen,  welche  von  gemischter  Kost  leben,  findet  man  darin  Epitbel- 
zellen  des  Darms  und  Schleirakörperchen.  ferner  Formbestandtheile  der 
Nahrungsresiduen  :  Pflanzenzellen,  theils  geöffnet  und  ihres  Inhaltes  entleert, 
tbeils  noch  uneröffnet,  die  charakteristischen  Spiralgefässe  der  Pflanzen, 
Stärkemehlkorner,  zum  Theil  noch  concentrisch  geschichtet;  nur  selten  gelb- 
lich gefärbte  Fetzen  von  Primitivmuskelfasern  mit  meist  deutlich  erhaltener 
Querstreifung,  Reste  von  Sehnengewebe,  elastischen  Fasern,  Fettkugelchen. 
Nicht  selten  trifft  man,  doch  nur  bei  alkalisch  reagirendera  Koth.  die  aarg- 

tdeckeKörmigen  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak- Magnesia,  den 
•ogenaonten  Tripelphosphat,  an. 

An  festen  Stoffen  finden  sich  in  den  Fäces:  Schleim,  Gallenfarbstoff, 
dieser  in  ein,  die  GMELiN'sche  Reaction  nicht  mehr  gebendes  Pigment,  das 
durch  Fäulniss  gebildete  Keductionsproduct  des  Bilirubin,  das  Hydrobilirubin 
der  rrohilin  (s.  d.)  umgewandelt,    ferner  Cholalsäure,  beziehungsweise 
Dyslysin  (s.  Oallej  und  Cholesterin,  von  der  in  den  Darm  ergossenen  Galle 
herrührend,  ferner  Fette  und  feste  Fettsäuren,  letztere  theils  frei,  theils 
jin  Kalk  und  Magnesia  zu  Erdselfen  gebunden,  flüchtige   Fettsäuren: 
Buttersäure,  Isobuttersfiure,  Essigsäure,    Valeriansäure.  Eiweissstoffe  fehlen 
beim  Hunde  und  beim  Menschen  den  Fäces  zumeist  gänzlich,  dafür  finden  sich 
darin  mehr  oder  weniger    reichlich  Nucleine,    die   ausserordentlich  schwer 
verdauliche  Substanz  der  Zellkerne.  In  den  Fäces  des  Menschen  sind  ferner 
Spuren  von  Phenol  und  Indol,   verhältnissmässig  reichlich  Scatol  gefunden 
worden.    Das  Scatol    und    Indol    verleihen    dem    Koth    den    eigenthümtichen 
unangenehmen  Geruch.   (Bezüglich   der  einzelnen  angeführten  Stoffe  sind  die 
betreffenden  Artikel  zu  vergleichen.)    Anorganische  Salze  enthält  der  Koth 
Menschen  nur  zu    1"  „,  und  zwar  vorwiegend  Calcium-  und  Magnesium- 
spbat    und   etwas  Eisenoxyd.    Von    löslichen   Salzen:    Chlornatrium   und 
uhlensauren  Alkalien    enthält   der    Koth    des   Menschen    nur    wenig.     Nur 
enn  die  Ingei»ta   den  Darmtraotus    sehr  rasch  passiren,    entzieht  sich  von 
en    löslichen    Salzen    ein    grosserer    Bruchtheil    der   Resorption    und   tritt 
t  dem   Koth  heraus.    Etwas  Kieselsäure,    entweder   als  Salz  oder  als  In- 
rustation  unlöslicher  pflanzlicher  Epidermiszellen,  wird  fast  nie  in  den  Fäces 
ermisat.  Nicht  selten  findet  sich  im  Koth  Hämatin,   von  dem  im  Fleische 
ntbaltenen  Blute  herrührend. 

Pathologische  Beimengungen  und  Färbung  der  Fäces.  Darm- 
»chleim  und  Darmepithelzellen  finden  sich  bei  katarrhalischen  Diarrhoen 
oll    in    so   bedeutender  Menge ,    dass    die    Stühle    da.v.VwTcVv   vivbl  m"\Occ&.\'^\i{,«*v 
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Aussehen  i^ewinDeD.  Die  grössten  Mengen  von  Epithelialgrebilden  findet  man  in 
den  Cholernstühlen.  Bei  allen  Diarrhöen  findet  sich  reichlich  unveränderter, 
die  charakteristische  GMEi.iNsche  Reaclion  liefernder  Oallenfarbstoff  in 
den  Deiectionen.  ebenso  Gallensäuren.  Lösliches  Albumin  findet  sich 
sehr  reichlich  in  den  dysenterischen  Stühlen;  die  Typhusstuhle  enthalten 
lösliches  Albumin  und  sehr  viel  Chloralkalien,  die  Cbolerastöhle  sind 
arm  an  Albumin  und  reich  an  Chlnralkalien.  Schwarz ,  chocoladefarben, 
t heerartig  werden  die  Dejectionen ,  wenn  die  Blutung  an  irgend  einer 
Stelle  des  Darmes,  den  unteren  Theil  des  Dickdarmes  ausgenommen,  statt- 
gefunden hat;  die  schwarze  Farbe  rührt  von  dem  durch  die  Verdaunngs- 
safte  (Magen-,  Bauchspeichelsaft),  sowie  durch  die  Fäulniss  zu  Hämatin 
umgewandelten  Blutfarbstoff  (Hämoglobin  der  rothen  Blutkörperchen)  her. 
Bei  Kiterungsprocessen  im  Darm  und  bei  Durchbruch  von  Eiterherden  in 
den  Darm  hinein  findet  sich  auch  Eiter  in  den  Stühlen.  Glasartigen 
Schleim  findet  man  im  Koth  bei  Dickdarmkatarrhen,  herrührend  von  dem 
Zerfall  der  Schloimzellen  der  tubulösen  Dickdarmdrüsen.  In  einer  bei  Darm- 
katarrh abgegangenen  Schleimmasse  hat  LiEßiG  einmal  Alloxan  (s.  d.) 
gefunden. 

Nach  Gebrauch  von  Calomel  (Quecksilberchlorür)  werden  die  Fäces 
grün;  man  meinte  früher,  dass  diese  Farbe  von  fein  vertheiltem  Schwefel- 
quecksilber herrührt,  das  im  Darm  durch  Einwirkung  des  durch  Fäulniss 
gebildeten  Schwefelwasserstoffs  auf  das  Calomel  entsteht.  Allein  schon 
Hoi'I'E-Sevler  hat  die  grüne  Farbe  auf  die  Gegenwart  von  unzersetzter 
Galle  zurückgeführt  und  Wassilieff  gezeigt,  dass  das  Calomel  antiseptisch 
wirkt  und  daher  Fäulnissprocesse  im  Darm  nicht  aufkommen  lässt.  In  der 
Norm  werden  die  Gallenfarbstoffe  durch  die  im  Darm  stattfindenden  Fäulniss- 
processe in  HydrobUirubin  (Urobilin)  verwandelt.  Bei  Calomelgebrauch  werden 
die  Fäulnissprocessö  im  Darmcanal  ausgeschlossen ,  daher  Gallenfarbstoffe 
und  Gallensäuren  als  solche  unverändert  mit  dem  Koth  ausgestosseq  werden. 

Beim  Gebrauch  von  Eisenpräparaten  oder  eisenhaltigen  Wässern 
werden  die  Stühle  nicht  selten  grün  bis  schwarz  in  Folge  des  im  Darm 
durch  den  Schwefelwasserstoff  der  Eiweissfäulniss  gebildeten  und  im  Koth 
fein  vertheilten  Eisensulfürs  ( Einfach-Schwefeleisen  i. 

Nach  Genuss  von  Heidelbeeren  (Blaubeeren)  werden  die  Stühle  schwarz, 
nach  Gebrauch  von  Rhabarber,  Gumraigut  und  Safran  lichtgelb. 

Bei  Icterus  in  Folge  von  Abschluss  des  Gallenergusses  in  den  Darm 
wird,  wie  bei  Thieren  mit  Gallenfisteln,  der  Koth  schrautzig-grauweiss,  >thon- 
farben*.  meist  von  salbenartiger  Consistenz,  von  sehr  unangenehmem,  fau- 
ligem Geruch  und  enthält  nach  Fr.  MOllek  5 — 13mal  so  viel  an  Fett,  Fett- 
säuren und  Seifen,  als  der  Koth  gleich  ernährter  gesunder  Individuen.  Bei 
vollständigem  Gallenabschluss  finden  sich  40 — r»0"/o,  nach  I.  Münk  günstigsten 
Falles,  d.  h.  bei  massigen  Fettmengen  Süf/o  vom  verabreichten  Nahrungs- 
fett im  Koth  wieder. 

Die  Typhusstuhle  sind  meist  flüssig,  von  heller  Farbe,  alkalischer 
Heaction  und  intensivem  Geruch.  In  dem  beim  Stehen  sich  bildenden  Boden- 
satz finden  sich  neben  Schleim-  und  Epithelzellen  gewöhnlich  sargdeckel- 
formige  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Äfagnesia.  Die  über  dorn 
Bodensatz  stehende  Flüssigkeit  enthält  Albumin,  viel  lösliche  Salze,  besonders 
Chloralkalien  und  theils  veränderte,  theils  unveränderte  Gallenstoffe  (Oallen- 
farbstoff, Gallensäuren). 

Bei  der  Dysenterie  verlieren  die  Stühle  sehr  schnell  ihr  fäcales  Aus- 
sehen und  den  charakteristischen  Geruch  und  nehmen  mehr  oder  weniger 
das  Aussehen  seröser  Transsudate  an,  enthalten  viel  Albumin  und  zum 
Theil  unveränderte  Gallenstoffe,  nicht  selten  zeigen  die  Stühle  Blut- 
beimengungen. 
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Die  Cbolerastühle  haben  das  bekannte  reiswasserähnliche  Aussehen. 

Ihre  trübe,  opalescirende  Beschaffenheit  rührt  von  den  reichlich  darin  suspen- 

irten  Darmepithelien  her.    Sie  sind  arm  an  Albumin  und  enthalten  Chlor- 

Ikalien  ausserordentlich   reichlich,  nicht  selten  in  grösserer  Menge  als  die 

organischen  Stoffe. 

Bemerkenswerth  ist  endlich,  dass  die  bellgelben  Fäces  der  Säuglinge 
cbon  bei  geringen  Digestionsstörungen  eine  grüne  Farbe  annehmen,  die 
on  Biliverdin.  dem  grünen  Oxydationsproduct  des  Gallenfarbstoffs,  des  Bili- 
ubin,  herrührt  (s.  Galle). 

Chemische  Untersuchung  der  Fäces.  Ks  kann  hier  nicht  die 
Aufgabe  sein,  eine  systematische  Darstellung  von  der  Analyse  aller  Kotb- 
bestandtheile  zu  geben.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Beschreibung  der  Methoden, 
mittels  deren  es  gelingt,  pathologische  Beimengungen  von  normalen,  im 
Koth  nicht  enthaltenen  Stoffen  oder  solche  Substanzen,  die  sich  zwar  schon 
normal  darin  finden,  aber  unter  bestimmten  Bedingungen  abnorm  vermehrt 
.sind,  nachzuweisen. 

)  Der  normale  Koth  enthält  weder  durch  Hitze  coagulirbares 

■Eiweiss,  noch  unveränderten  G  allenfarbstoff,  noch  Gallensäuren. 
Extrahirt  man  ihn  daher  mit  kaltem  Wasser,  so  erhält  man  eine  mehr  oder 
weniger  schleimige,  schwer  filtrirhare  braune,  fluorescirende  Flüssigkeit, 
welche  mit  Essigsäure  einen  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  unlöslichen 
iederschlag  giebt  (Ausfällung  des  Schleims);  das  Filtrat  giebt  auf  Zusatz 
von  Ferrocyankalium  in  der  Regel  keine  Trübung  mehr  (Abwesenheit  von 
löslichem  Albumin).  Das  Wasserextract  giebt  weder  mit  (salpetrige  Säure- 
altiger  i  Salpetersäure  den  charakteristischen,  den  Gallenfarbstoffen  zu- 
kommenden Farhenwechsel  (Blau,  Roth,  Violett,  Grün,  Gelb),  noch  mit 
Zucker  und  Schwefelsäure  die  charakteristische  Purpurfärbung  (Reaction  der 
Gallensäuren). 

Will  man  über  die  Menge   des  Scbleimstoffs  (Mucin)  eine  Vorstellung 

ewinnen,  so  extrabirt   man  eine  gewogene  Menge  Koth  mit  dem  doppelten 

Volumen  Kalkwasser,  fütrirt  durch  Faltenfilter,    fällt  im  Filtrat  das  Mucin 

durch  Essigsäure  aus,    bringt   den  Niederschlag   auf    ein  gewogenes  Filter, 

wäscht    mit    essigsäurehaltigem  Wasser  aus,   trocknet    und  wägt.    Mit    der 

ucinbestimmung   kann  man  den  Nachweis  des  Albumin  verbinden,  indem 

an  das  essigsaure  Filtrat  von  der  Mucinfällung  mit  Ferrocyankalium  ver- 

etzt :   eine    Trübung  weist  auf  Albumin. 

Zum  Nachweis  von  Hy drobilirubin  (Urobilin)  extrabirt  man  die  Fäces 
it  Alkohol  und  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  engt  das  Filtrat  bei  höchstens 
0"  auf  kleines  Volumen  ein,  fügt  das  gleiche  Volumen  Wasser  hinzu, 
cbüttelt  mit  Chloroform  aus  und  prüft  den  Auszug  spectroskopisch :  bei 
Gegenwart  von  Urobilin  erscheint  im  Spectralgrün.  zwischen  den  Linien  b 
and  F,  ein  deutlicher  Absorptionsstreif.  Oder  man  verjagt  das  Chloroform, 
nimmt  den  Rückstand  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  auf  und  setzt  zum 
Filtrat  einen  Tropfen  Chlorzinklösung;  bei  Gegenwart  von  Urobilin  entsteht 
eine  kräftige,  noch  bei  sehr  starker  Verdünnung  erkennbare  grüne  Fluore- 
Bcenz;  die  stark  fluorescirende  Lösung  zeigt  den  Absorptionsstreif  im  Grün 
gleichfalls   sehr  deutlich. 

Zum  Nachweis  von  Hämatin  extrabirt  man  die  Fäces  gleichfalls  mit 
angesäuertem  (schwefelsäurehaltigem)  Alkohol .  engt  die  Auszüge  ein  und 
prüft  spectroskopisch  ;  bei  Gegenwart  von  Hämatin  erscheint  ein  Absorptlons- 
Btreifen  im  Roth  unweit  der  Linie  C,  ein  anderer,  breiterer,  aber  ver- 
waschener Absorptionsstreifen  im  Gelb  und  Grün  zwischen  den  Linien  D 
und  F;  der  letztere  Streifen  ist  durch  Verdünnung  in  zwei  Absorptions- 
bänder zerlegbar.  Dampft  man  die  saure  alkoholische  Lösung  ein,  trocknet 
and  glüht  sie,  so  bekommt  man  eine  Asche,   detfeia   VoVv^it  "?Äs,ft\v.'^'^"a^v  ^^ 
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Hätnatin  weist:  bei  Extraction  der  Asche  mit  venlünnter  Salzsäure  erbült  man 
im  Filtrat  auf  Zusatz  von  Ferroeyankalium  einen  Niederschlag  von  Berlinerblau. 

Zum  Nachweis  von  Nuclein  wird  nach  Hopfe-Seyler  eine  Portion 
Trockenkoth  zur  EntfernunjE:  des  Humatin  erst  mit  Alkohol,  dann  mit  Aether 
unter  Zusatz  von  Salzsäure  erschöpft.  Der  unlösliche  Rückstand  wird  sochinn 
mit  salzsaurem  Wasser  extrahirt.  so  lang:e  das  Wasser  noch  etwas  auf- 
nimmt, um  alle  Phosphate  in  Lösung:  zu  brino:en.  Die  ungelöst  gebliebene 
Substanz  wird  in  der  Platinschale  mit  Soda  und  Salpeter  verbrannt  und 
die  wässerige  Lösung  der  Schmelze  au!  Phosphorsäure  untersucht,  indem 
man  z.  B.  mit  Essigsäure  und  gelöstem  Urannitrat  ansäuert ;  ein  grauselb- 
licher  Niederschlag  von  Uranphosphat  bezeugt  die  Gegenwart  von  Phosphor- 
säure, deren  Phosphor  nach  dem  befolgten  anal>'tlschen  Gange  nur  dem 
Nudein  entstammen  kann. 

Zum  Nachweise  unveränderter  Galle  im  Koth  genügt  es.  die  Gegen- 
wart von  Gallenfarbstoff  und  Gallensäuren  darzuthun.  Man  kann  dazu  ent' 
weder  den  Wasserauszug  der  Fäces  oder  noch  besser  das  Alkoholextract 
derselben  verwenden.  Verjagt  man  aus  dem  letzteren  den  Alkohol,  lost  ilen 
Rückstand  in  schwach  alkalisch  gemachtem  Wasser  und  theilt  denselben  in 
zwei  Theile,  so  erhält  man  in  der  einen  Portion  auf  Zusatz  von  (salpetrige 
Säure-haltiger)  Salpetersäure  den  charakteristischen  Farbenwecbsel  der  Gallen- 
farbstoffe (Blau,  Roth,  Violett,  Grün.  Gelbi,  in  der  anderen  auf  Zusatz  von 
etwas  Rohrzucker  und  dann  Schwefelsäure  bei  iJO — 70"  die  für  die  Gallen- 
säuren charakteristische  Roth-  bis  Purpurfärbung. 

Auf  Chlornatrium  prüft  man  im  Wasser-  oder  im  Kalkwasserauszuge, 
den  man  mit  Salpetersäure  ansäuert  und  mit  Silberlösung  versetzt.  Trübt 
sich  die  Flüssigkeit  schon  auf  Zu.satz  von  Salpetersäure,  so  filtrirt  man  sie 
und  fügt   erst  zum   Filtrat   die  Silberlösung  liin/u. 

Für  Stoffwechselvcrsuche  ist  es  von  Bedeutung  zu  ermitteln,  wie  viel 
Stickstoff  und  Fett  den  Körper  durch  den  Kolh  verlasst.  Zur  Ermittlung 
des  Kot  hst  ickstof  fs  trocknet  man  eine  gewogene  Ivothmenge  —  wofern 
der  Koth  alkalisch  reagirt .  zur  Verhütung  eines  Verlustes  an  Ammoniak, 
vort heilhaft,  nachdem  man  ihn  mit  verdünnter  Säure  angerührt  hat  —  auf 
dem  Wasserbade,  pulverisirt  den  Trockenkoth  möglichst  fein  und  kocht, 
nach  Kjeldahl's  Methode,  eine  abgewogene  Menge  des  Kothpulvers  im  Kolben 
mit  concentrirter  englischer  Schwefelsäure,  am  besten  unter  Zupatz  von 
0,5 — 1  Grm.  Quecksilberoxyd,  mehrere  Stunden,  verdünnt  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser,  nlk«ilisirt  mit  Natronlauge,  der  zur  Ausfällung  des  (Ammoniak 
bindenden)  Quecksilbers  Schwefelleber  (Natriumsulfid)  zugefügt  wird,  stark 
und  destillirt  das  aus  den  stickstoffhaltigen  Substanzen  gebildete  Ammoniak 
ab,  fängt  letzteres  in  einer,  mit  einem  bestimmten  Volumen  Normalschwefel- 
säure beschickten  Vorlage  auf  und  bestimmt  titrimetrisch  den  noch  vorhan- 
denen Gehalt  an  freier  Schwefelsäure;  die  Differenz  ergiebt  den  durch  das 
entwickelte  Ammoniak  gebundenen  Säureantheil  und  damit  die  Menge  von 
Ammoniak,  respective  Stickstoff  in  der  verwendeten  Kothportion. 

Da  sich  die  Fettkürper  im  Koth  in  drei  Formen  finden,  nämlich  als 
Neutralfett,  als  freie  Fettsäuren  und  als  Seifen  (fettsaure  Erdsalze 
[Kalk  und  Magnesia!),  so  rouss  die  Fettbestimrautig  der  Fäces  sich  über  die 
genannten  drei  Substanzen  erstrecken.  Zunächst  extrahirt  man  eine  ge- 
wogene Menge  Trockenkoth  mit  warmem  Aether,  verdunstet  in  dem  Aus- 
luge den  Aether,  trocknet  und  wägt;  das  Gewicht  des  Aetherextractrück- 
«tandes  ergiebt  die  Menge  des  Neutralfettes  und  der  freien  Fettsäuren.  Man 
löst  dann  den  Ruckstand  wieder  in  Aether.  fügt  als  Indicator  etwas  alko- 
holische Rosolsäurelösung  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  deutlich  gelb  gefärbt 
ist  und  setzt  nun  alkoholische  Zehntellauge  (1  Vol.  Normallauge  js.  Aci- 
fllffitl,   7  Vol.  Alkob.  absol..  '2  Vol.  Wasser)  so  lange  hinzu,    bis  die  freien 
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i'ettsäuren  an  Natron  gebunden  sind ,    was    man    an    dem  UniHchlagen    der 

Gelbfarbunjc  in  Rosa  erkennt,  und  berechnet,  aus  der  Menge  der  verbrauchten 

Sehntellaugre  das  Quantum    der  freien  Fettsäuren     (1  Ccm.  Zehnfellauge   ^= 

':=:  0,u256  Grra.  |freiej  Palmitinsäure).  In  dem  mit  Aether  erschöpften  Trocken- 
kotb  werden  dann  durch  salzsauren    Alkohol  die  Seifen  zersetzt,  die  daraus 

'entbundenen  freien  Fettsäuren  nach  Verdunsten  des  Alkohols  mit  Aether 
»xtrahirt,  der  abfiltrirte  Aetherauszug-  nach  V^erjagen  des  Aethers  getrocknet 
und  gewogen;  das  so  ermittelte  Gewicht  entspricht  den  präformirten  Seifen, 
als  Fettsäuren  bestimmt.    Dieses   V'erfahren    würde    auch   anzuwenden  sein, 

[wenn  man  ermitteln  wollte,  wie  viel  vom  eingeführten  Fett  sich  bei  icteri- 
Bchen  Zuständen,  also  beim  Abschluss  der  Galle  vom  Darm,  der  Resorption 
entzieht.  Will  man  nur  die  Gesaramtraeng©  vom  F'ett,  ohne  besondere  Rüek- 
«icht  auf  die  Form,  in  der  sich  die  Fettkörper  finden,  bestimmen,  so  verrührt 
man  eine  abgewogene  Menge  Trockenkoth  in  der  Porzellanschale  mit  salz- 
saurem Alkohol  (f)"  „iger  Salzsäure),  wodurch  aus  den  Kothseifen  die  Fettsäuren 
frei  gemacht  werden,  trocknet  im  Luftbade  zur  Verjagung  des  Alkohols  und  der 
Salzsäure  und  extrahirt  dann  das  Trockenpulver  mit  Aether.  So  gewinnt  man 
mittels  einer  einmaligen  Aetherextraction  die  Fette,  Fettsäuren  und  Seifen. 
In  Hinsicht  der  Methode  zur  möglichst  vollständigen  Extraction  der 
Fettkörper  sei  auf  den  Artikel  Fette  verwiesen. 

Bezüglich  der  Beschaffenheit    und  der  Untersuchung   des   Meconium 
auf  den  Artikel  Kindspech  zu  verweisen. 
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I  Färbung  der  Bakterien,  s.  Bakterienbeobachtung,  II,  pag.  649. 
I  FAulniss.   Als   Fäulniss   oder   Putrescenz   bezeichnet  man  die 

Scheinbar  spontane  Zersetzung,  welche  stickstoffhaltige  organische  Stoffe, 
lauptsächlieh  Kiweiss  und  dem  Eiweiss  nahestehende  Korper,  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  erleiden  und  bei  welcher  stinkende  Producte  gebildet 
werden.  Die  analoge  Zersetzung  organischer  stickstofffreier  K5ri>er  spricht 
man  als  Gährung  (s.  diese)  an. 

Während  nach  Gav-Lussac  der  Sauerstoff  den  Anstoss  zu  den  Zer- 
Betzaogen  geben  sollte  und  Liebig,  die  rein  chemische  Theorie  der  Fäulniss 
weiter  ausbauend,    die  Hypothese    aufstellte,   dass  der  Sauerstoff   der  Luft 

Idie  faulige  Zersetzung  organischer  Substanzen  erregt  und  dass  die  durch 
Oxydation  angeregte  Molecularbewegung  sich  auch  auf  andere  zersetzbaru 
Stoffe  fortpflanzt*),    haben  Schwann  s),  Ure '),   Helmholtz '^ .»  &ö^\vi   *5sxÄ'i^ 
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umfassende  und  vielfach  modificirte  Versuche  Pastkur  '•)  nachgewiesen,  dass 
sich  in  allen  Fäulnissmischungen  Keime,  niedere  Lebewesen,  Mikroorga- 
nismen ausnahmslos  finden,  und  dass  keine  Fäulniss  eintritt,  wenn  man 
die  in  den  Gemischen  vorhandenen  Keime  durch  Kochen  ertödtet  und  den 
ferneren  Zutritt  von  Keimen  aus  der  Luft  verhütet,  dadurch,  dass  man  zu 
den  Mischungen  nur  ausgeglühte  Luft  dringen  lässt.  Seim  Ausglühen  der 
Luft  war  noch  das  Bedenken  möglich,  dass  vielleicht  deren  constituirende 
Elemente  dabei  eine  Veränderung  erleiden,  so  dass  dieselbe  dadurch,  und 
nicht  nur  durch  Ertödtung  der  Keime,  unfähig  würde,  die  Fäulniss  anzu- 
regen; deshalb  hat  Franz  Schulze,  sowie  später  Schröder  und  v.  Dusch*) 
die  Luft  nicht  geglüht,  sondern  Schulze  nur  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure, Schröder  und  Dusch  nur  durch  eine  massig  dicke  Schicht  von  Baum- 
wolle streichen  lassen,  bevor  sie  zu  den  Gemischen  organischer  Stoffe  treten 
konnte  ;  auf  diese  Weise  werden  die  in  der  Luft  suspendirten  Keime  und 
festen  Theilchen  zerstört,  beziehungsweise  mechanisch  zurückgehalten,  ohne 
dass  die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  der  Luft  dadurch  ver- 
ändert wurde,  fnter  diesen  Umständen  hielten  sich  Bierwürze,  Fleisch- 
brühe u.  A.,  selbst  während  des  Sommers,  gut,  ohne  dass  Zersetzung  ein- 
trat. Pasteur  endlich  hat  gezeigt,  dass  der  Luft  die  Keime  entzogen  werden 
können,  wenn  sie  durch  ein  gegen  sich  selbst  umgebogenes  Capillarrohr 
streicht  oder  wenn  man  der  durch  Erhitzen  keimfreien  Flüssigkeit  die  Luft 
durch  schlangenartig  gewundene  Röhren  zuführt;  es  bleiben  dann  die  mit 
der  Luft  hinzutretenden  Keime  an  den  tiefsten  Stellen  der  Krümmungen 
des  Rohres  hängen  und  gelangen  nicht  in  das  Gemisch  der  organischen 
Substanzen  hinein. 

Noch  schärfer  beweisend  sind  die  Versuchsanordnungen  von  HPfxer  ') 
und  GsCHEiDLEN  >*),  bei  denen  es  ermöglicht  war,  dem  durch  Kochen  keim- 
frei gemachten  »sterilisirten*  Gemisch,  welches,  sich  selbst  überlassen,  nicht 
in  Zersetzung  überging,  ohne  Oeffnung  des  Apparates  und  ohne  Zutritt  von 
Luft  ein  Tröpfchen  einer  Fäulnisskeime  enthaltenden  Flüssigkeit  hinzuzu- 
setzen ;  alsbald  trat  Fäulniss  ein.  Den  letzten  noch  möglichen,  aber  durch- 
aus unwahrscheinlichen  Einwand,  es  möchte  das  Erhitzen  zum  Sieden  irgend- 
welche noch  unbekannte  Bedingungen  für  den  Eintritt  der  Fäulniss  elimi- 
niren .  hat  Meissner")  und  dann  auch  Zahn  i")  durch  den  Nachweis  wider- 
legt, dass  auch  ohne  vorgängiges  Sieden  sieh  thierische  Flüssigkeiten  und 
Organe  unzersetzt  conserviren  lassen,  wenn  man  dieselben  nur  in  absolut 
reinen  Glasgefässen  auffängt  und  den  Zutritt  von  Fäulnisskeimen  durch 
Watteverschluss   oder  durch  Zuschmelzen  verhütet. 

Die  die  Fäulniss  eiweisshaltiger  Flüssigkeiten  anregenden  Mikroorga- 
nismen hat  man  je  nach  ihrem  verschiedenen  morphologischen  Aussehen 
bald  als  Bakterien,  bald  als  Bacillen,  bald  als  Mikrokokken  ,  bald  als  Vi- 
brionen etc.  ange.spronhen  und  als  zur  Classe  der  Schizomyceten  oder 
Spaltpilze  gehörig  erkannt,  Dom  gegenüber  glaubt  neuerdings  Biexstock  »') 
nachweisen  zu  können,  dass  nur  ein  bestimmter  Bacillus  der  Eiweissspal- 
tung  unter  Bildung  stinkender  Producte  fähig  sei,  und  dass  alle  übrigen 
in  faulenden  Gemischen  vorfindücben  Mikroorganismen  in  jenen  nur  die 
Bedingungen  für  ihr  Gedeihen  und  ihre  Vermehrung  finden,  ohne  seihst  die 
Fäulniss  anzuregen,  noch  die  charakteristische  Eiweissspaltung  herbeiführen 
zu  können. 

Wenn  demnach  zweifellos  die  Spaltpilze  die  Eiweissfäulniss  hervor- 
rufen. 80  werden  die  Bedingungen  der  Fäulniss  keine  anderen  sein, 
als  diejenigen  für  das  Leben  und  das  Gedeihen  der  Spaltpilze.  Nicht  in 
jeder  Form  und  unter  allen  Verhältnissen  geht  Eiweiss  in  Fäulniss  Ober; 
dazu  bedarf  es  einer  Reihe  theils  absolut  nothwendiger,  theils  begünstigen- 
der  Momente.     Dahin   gehört :    1.    wie    schon   oben    in    der    Definition    des 
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•■Begriffes    »Fäulniss*    angegeben:    die  Gegenwart  von  Wasser.  Trocknet 
man  Eiweisskürper  ganz  aus  und  verhütet,  dass  weiterhin  Wasser  sich  auf 
inen  niederschlägt,  z.  B.  dadurch,  dass  man  sie  unter  eine  Glasglocke  neben 
soncentrirte  Schwefelsäure  oder  Chlorcaleiura  bringt,  so  tritt  eine  Fäulniss 
niemals  ein.    Ein  zweites,  sehr  wichtiges  Moment  ist  eine  gewisse  Tempe- 
ratur, die  über  0"  C.  gelegen  sein  muss.  Unter  0^  in  gefrorenen  Mischungen 
werden    die  Spaltpilze    ertödtet    und    noch    wenige  Grade   über  O**  kommen 
Ldieselben  nur  schlecht  fort,    daher  selbst    bei  Temperaturen  von  5"  C  und 
•darüber  die  Fäulniss  zwar  angeregt  wird,  aber  nur  sehr  langsam  fortschreitet. 
Am  schnellsten    scheint    die  Fäulniss    um    40*  herum  abzulaufen;    bei   100" 
jhört  sie  ganz  auf,  wahrscheinlich  sogar  schon    bei    GÜ"  bis  80*  C,  doch  ist 
lie  obere  Teraperaturgrenze    noch  nicht  genügend  festgestellt.    Endlich  be- 
^darf  es  zum  Forlkommen  der  Spaltpilze  auch  noch  der  Gegenwart  gewisser 
Salze,  der  sogenannten  N&hrsalze,  zu  denen  namentlich  Kalium-  und  Cal- 
ciumphosphat,    vielleicht  auch  Magnesiuraphosphat    und  etwas  Chlorkalium 
.zu  rechnen  sind.    Zumeist  bedarf  es  nicht  erst  des  Zusatzes  von  Nährsalzen, 
la    die    pflanzlichen    und   thierischen    Eiweisskörper    durch    die  Darstellung 
'nicht   frei    von  Salzen    gewonnen  werden.    Wenn  aber  auch  bei  Gegenwart 
von  Eiweiss,  Wasser  und  einer  Spur  von  Salzen  und  bei  mittlerer  Tempe- 
ratur die  Fäulniss  eintritt,  zumal  wenn  man  das  Gemisch  mit  einem  seihst 
auf  das  Vielfache  verdünnten  Tröpfchen  einer  FaulflOssigkeit  versetzt,  »impft«, 
80  sieht  man  doch  die  P^äulniss  unter  diesen  Umständen  häufig  nur  langsam 
eintreten  und  ebenso  nur  langsam  fortschreiten  oder  bald  früher,  bald  später 
stille  stehen,    bevor    noch  das  Eiweiss  vollständig   gelöst  und    zersetzt  ist. 
Jene  Erscheinung  schiebt  man  auf  die  Abwesenheit  von  Momenten,  welche 
die  Fäulniss  begünstigen,    diese    auf  Anhäufung    von   Zersetzungsproducten 
[urück ,    welche    das  Gedeihen    der   Spaltpilze  hemmen    oder   gar  aufheben, 
fäulnisswidrig.  antiseptisch  wirken. 

Die  Fäulniss  wird  durch    eine  die  Zimmerwärme  übersteigende  Tem- 
►  eratur    begünstigt.     Je    mehr    die   Temperatur    sich    über    15°  C.    erhebt, 
P-desto  rapider   verläuft  die  Fäulniss.     Am  günstigsten  erweist  sich  eine  die 
Blutwärme  erreichende  Temperatur,  circa  40 — 42**  C  ;  im  Brütofen  verläuft 
die  Fäulniss    am  in-  und  extensivsten.    Darüber   hinaus    wird    die  Fäulniss 
unzweifelhaft  verlangsamt  und  steht  schliesslich  ganz  still.  Ausserordentlich 
fördernd    erweist    sich    alkalische    Reaction  des  Gemisches j    bei    einem 
Gehalt    an  Natriumcarbonat    von    '/a" ,»  und    bei  40°  C.  sieht   man    eiweiss- 
haltige  Mischungen    schon    nach   12  Stunden    in  starker  Fäulniss.    Dagegen 
wird  schon  durch  schwach  saure  Reaction  die  Fäulniss  gestört,  durch  stärker 
saure  Reaction  ganz  gehemmt.    Endlich  wird  die  Fäulniss  nach  Horvath  '-) 
durch  Ruhe  befördert,  durch  anhaltende  starke  Schüttelbewegungen  wesent- 
lich   gestört    und    fast    gehemmt.     Die  günstigsten  V^erhältnisse    bietet   nacb^ 
E.  und  H.  S.ALKO\vsKi  ^*)    ein   Gemisch,    das    auf    20  Theile  Wasser    1   Theil 
^trockenes  Eiweiss.  0,6  Tbeile  Natriumcarbonat  (neben  etwas  Kaliumphospbat 
ind  Magnesiumsulfat)  enthält;  in  solchen  Mischungen  blieben  nach  38  Tagen 
lochstens  2°  o  vom  verwendeten  Eiweiss  unzersetzt. 

Auf  LiEHrci's  Autorität  hin  hat  man  lange  Zeit  angenommen,  dass  Zu- 
tritt der  Luft,  speciell  des  Luftsauerstoffs,  für  den  Eintritt  von  F'äulniss 
.erforderlich  ist.  Nach  P.asteur  gehören  indess  die  Fäulnisspilze  zu  den- 
»nigen,  welche  der  Luft  und  des  Sauerstoffs  zu  ihrem  Leben  nicht  bedürfen, 
»anaerobe«  (ohne  Luft  lebende)  Organismen,  und  bilden  die  eigentlichen 
Bharakteristischen  Fäulnissproducte  nur  bei  Luftabschluss.  Nkxcki  und 
Lachowicz  i*j  haben  in  Uebereinstimmung  mit  Pasteur's  Anschauungen  ge- 
zeigt, dass  der  dem  Eiweiss  nahestehende  Leim  auch  hei  völligem  Luft- 
altschluss  in  lebhafte  Fäulniss  übergeht.    L'nd  Hoppe-Seyler '*)  konnte  sogar 
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können  und  auch  Jas  Eiweiss  vollstündig  zersetzen,  aber  dabei  nicht  die 
charakteristische  Eiweissspaltung  unter  Bildung  stinkender  Producte  her- 
vorrufen ;  vielmehr  wird  bei  genügender  Sauerstoffzufuhr  das  Eiweiss  voll- 
ständig zu  Wasser,  Kohlensäure,  Ammoniak  und  \nelleicht  auch  Schwefel- 
säure oxydirt.  Wenn  in  ruhenden,  d.  h.  nicht  in  Bewegung  versetzten, 
eiweisshaltigen  Mischungen  bei  Contact  mit  Luft  oder  Sauerstoff  trotzdem 
die  charakteristische  Fäulnissspaltung  zu  Stande  kommt,  so  ist  die  Ursache 
hierfür  darin  gelegen,  dass  der  Sauerstoff  in  die  tieferen  FlQssigkeits- 
Bchichten  gar  nicht  eindringt,  daher  in  den  letzteren  genau  dieselben  Verhält- 
nisse wie  bei  Luft-  oder  Sauerstoffabschluss  gegeben  sind.  An  der  Oberfläche 
und  in  den  oberen  Schichten,  die  mit  der  Luft,  beziehungsweise  dem  Sauer- 
stoff in  Berührung  stehen,  wird  der  Fäulnissprocess  durch  oxydative  Vorgänge 
complicirt.  Solche  Fäulnissvorgänge,  verbunden  mit  Oxydationen, 
erfolgen  bei  allen  an  der  Luft  faulenden  feuchten  Eiweisssubstanzen ,  und 
man  unterscheidet  dieselbe  als  Verwesung  (s.  später),  von  der  eigentlichen 
FTiulniss. 

Fäulnissproducte.  Gerade  in  Bezug  hierauf  haben  eine  Reihe 
neuerer  Untersuchungen  unsere  früheren  Kenntnisse  ganz  ausserordentlich 
gefördert.  Die  grosse  Zahl  der  hier  gefundenen  Substanzen  lässt  sich  zweck- 
massig  in  drei  Gruppen  theilen:  Fettkürper,  aromatische  Verbin<lungon  der 
Benzolreihe  (s.  Aromatische  Verbindungen),  anorganische  Verbindungen. 

Aus  der  Reihe  der  Fettkürper^")  finden  sich  in  Fäulnissgemiachen 
flüchtige  fette  Säuren  von  der  Formel  CnH^nOg,  namentlich  Essigsäure, 
Buttersäure,  Valeriansäure,  Bernsteinsäure.  Hierher  gehören  auch  die  schon 
früh  in  fauligen  Flüssigkeilen  auftretenden  und  späterhin  durch  fortschreitende 
Fäulniss  weiter  zersetzten  Substanzen :  Leucin  (Araidocapronsäure)  und 
Tyrosin  (Paraphenyloxyamidaiiri)]»ionsllure).  Das  letztere  bildet,  als  Benzol- 
derivat, zugleich  den  Uebergang  zu  den 

aromatischen  Verbindungen '^) :  Indol,  Scatol.  Scatolcarbonsäure, 
Phenylessigsäure,  Hydrozimratsäure,  Hydroparacumarsäure  und  Parox3'phenyl- 
essigsäure,  Phenol,  respective  Kresol. 

Von  anorganischen  Vorbindungen  sind  anzutreffen:  Ammoniak, 
Kohlensäure.  Schwefelwa-sserstoff  (substituirte  Schwefelwasserstoffe,  soge- 
nannte Mercaptane,  z.B.  Methylmercaptan  (CHj)HS'**),  Wasserstoff,  wahr- 
scheinlich auch  Spuren  substituirter  Ammontake  (sogenannter  Amine)  und 
Schwefelsäure. 

Oben  ist  bereits  angeführt  worden ,  dass  nicht  selten  auf  einer  ge- 
wissen Stufe  der  Zersetzung  die  Fäulniss  zum  Stillstand  kommt  und  dass 
man  die  Ursache  davon  in  der  Bildung  von  Substanzen  zu  stachen  haU 
welche  in  einer  gewissen  Concentration  fäulnisswidrig,  antiseptisch  wirken.'») 
Eine  solche  antiseptische  Wirkung  übt  bekanntlich  das  Phenol,  beziehungs- 
weise KresoL  nach  Werxich  '^)  auch  Indol,  Scatol,  Phenylessigsäure,  Hydro- 
zimratsäure. Damit  entbehrt  die  Anschauung,  dass  Fäulniss  in  Folge  An- 
häufung antiseptisch  wirkender  Substanzen  zum  Stillstand  kommen  kann, 
nicht  mehr  der  thatsächlichen  Grundlagen.  Auch  Gegenwart  genügender 
Mengen  Kohlehydrate  (4«  „  Rohrzucker,  27o  Dextrin,  "i"  o  Stärke),  sowie 
von  Glycerin  und  mJlchsaurera  Kalk  lassen  die  Eiweissffiulniss  nicht  bis 
zur  Bildung  aromatischer  Producte  fortschreiten.  '^') 

Es  würde  zu  weit  führen,  das  umständliche  Verfahren,  das  zur  Dar- 
stellung der  einzelnen  oben  genannten  Körper,  besonders  der  aromatischen, 
aus  Fäulnissmischungen  einzuhalten  ist,  hier  des  Genaueren  auseinander- 
zusetzen: in  dieser  Hinsicht  sei  auf  die  Vorschriften  verwiesen,  die  E.  und 
H.  Salkowski  5")  auf  Grund  ihrer  eingehenden  Untersuchungen  geben  und 
mittels  deren  sie  auch  das  quantitative  Auftreten  der  einzelnen  aroma- 
tischen  Producte    verfolgt   haben.    Am  meisten  Indol  liefert  Blutfibrin ,    bi« 
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EU  l,2''/o  voni  trockenen  Eiweiss.    Stets  ist  dem  Indol  mehr  oder  weniger 

»catol  beigemischt,    am  meisten  Scatol   scheint   sich    bei    der  Fäulniss  des 

Fleischeiwelsses    zu    bilden.     Phenol,    beziehungsweise   Kresol .    nehmen   an 

Menge    mit    der  Dauer  der  Fäulniss    zu  bis    zu    einem  Maximum  von  circa 

.!•'„   vom    trockenen  Eiweiss,    die  Menge    der  Oxysäuren  (Hydroparacumar- 

[eäure,  (Jxyphenylessigsäure)    nimmt  mit  der  Dauer    der  Fäulniss  ab,  selbst 

renn  die  Fäulniss    unter  Luftabschluss    stattfindet,    so  dass  man  die  Oxy- 

iuren  als  intermediäre  Producle  der  Fäulniss  anzusehen  hat. 

Käufliches  Eieralburain    liefert    nach  Nencki '•)  bei  8tägiger  Fäulniss: 

2,7"  ö  Buttersäure,  a,4%   Leucin,   11%  Ammoniak   und   5,4",,  Kohlensäure; 

lie  Menge   der  flüchtigen  Fettsäuren    nimmt   mit  der  Dauer    der  Digestion 

zu  und  beträgt  nach  14tägiger  Fäulniss  sogar  44'^,,  des  verwendeten  Eiweisses. 

Es    erübrigt  nur  noch,  die  Fäulniss  der  dem  Eiweiss  nahestehenden 

Substanzen,    der    sogenannten    Albuminoide:  Glutin  (Leim),   Elastin    und 

^■jMucin   u.  A.  kurz  zu  betrachten. 

^M  Nencki  K')  fand  bei  4t4giger  Fäulniss  von  Leim  19,4"o  sogenannte 
^■Leimpeptone,  24,2", „  flüchtige  Fettsäuren  (Essig-,  Butter-.  Valeriansäure), 
|™^12.2'';n  Glykokoll  (was  um  so  beraerkenswerther  ist,  als  Eiweiss  kein  Gly- 
kokoll  liefert),  9,5"/o  Ammoniak  und  6,5%  Kohlensäure  gebildet.  Dagegen 
liefert  der  Leim  bei  der  Fäulniss  weder  Leucin,  noch  Indol,  noch  Phenol"^'), 
noch  Scatol.  Das  Elastin  fault  nach  Wälchm  *'')  nur  sehr  langsam,  so  dass 
nach  15  Tagen  noch  7%  ungelöst  sind;  es  fand  sich  nach  l.')lägiger  Fäul- 

knlss  1.7"  o  Ammoniak,  8,2 "/„  Valeriansäure,  9,4", ^  Glykokoll  4-  Leucin,  ausser- 
dem Kohlensäure  und  peptonartige  Substanzen.  Die  Bildung  von  Glykokoll 
»reist  auf  die  Verwandtschaft  de»  Elastin  mit  dem  Leim  hin.  Mucin  liefert 
bei  der  Fäulniss  Ammoniak  und  Buttersäure. 

Die  Producte    der  Eiweissfäulniss    werfen    manch  interessantes  Streif- 
licht   auf     die  Constitution    der  Eiweisskorper.    Es  ergiebt    sich  daraus  mit 
Sicherheit,    dass   ein    kleiner  Theil  des  Eiweissmolecüls  in  die  Gruppe  der 
r^matischen  Substanzen  gehört,  welche  sich  vom  Benzol  ableiten,  der  weit 
sere  in  die  Reihe  der  Fettkörper  (vergl    Albuminstoffe). 
Ausser  den  oben  aufgezählten  Fäulnissproducten  finden  sich  in   F'äul- 
nissgemiscben  bald  spärlicher,  bald  reichlicher,  mehrere  basische  Körper  von 
ganz  entschiedener  Giftigkeit,  die  sogenannten  Fäulniss-  oder  Lei chenalka- 
Loide,  auch  Ptomaine  (s.  diese)  genannt,  Körper,  denen,  abgesehen  von  der 
leoretischen ,  auch  eine  hervorragende   praktische,   nämlich  toxikologische 
ind  forensische  Bedeutung  zukommt.    Brieoer -*),  der  sich  in  neuester  Zeit 
irfolgreich    mit    den  Ptomainen    beschäftigt    hat.    ist  zu  der  L'eberzeugung 
{gelangt,  dass  diese  giftigen  Basen  nicht  dem  Eiweiss,  sondern  vielmehr  dem 
las  Eiweiss  begleitenden  Lecithin  ihre  Entstehung  verdanken. 

Von  besonderem  Interesse    erscheint  der  Ablauf   der  Fäulniss  bei 

legen  wart  von  Luft,    insofern,   wie   schon    oben   angedeutet,   dann  mit 

ler   Fäulniss  Oxydationen  Hand    in   Hand   gehen.    Solche  »oxydative  F&ul- 

nissproceBse<   spielen    im  Haushalt  der  Natur  wie  der  Thiere  eine  wichtige 

^_Kolle.    Während    bei    der    reinen  Eiweissfäulniss  Wasserstoff    frei    wird  und 

HUieser  redocirend  wirkt,  ist  mit  aller  Sicherheit  constatirt,  dass  Zutritt  der 

^^uft    zum    faulenden   Eiweiss    die   allerkräftigsten  Oxydationen   bewirkt.    So 

erklärt  sich  die  Bildung  von  Salpeter  aus  dem  bei  der  Fäulniss  frei  werdenden 

Ammoniak  durch  den  Luftsauerstoff ;  so  ist  auch  die  Thatsache  zu  deuten, 

^^ass,  obwohl  durch  die  auf  und  in  dem  Erdboden  unablässig  vor  sich  gehende 

^Biweissfäulniss    stets  Wasserstoff,    durch    die   Gährung    der    abgestorbenen 

^^ellulosehaltigen  Pflanzenleiber  stets  Wasserstoff  und  Sumpfgas  (Grubengas) 

frei  werden,  doch   die  atmosphärische  Luft  frei  von  Wasserstoff  und  Sumpf- 

is  ist,  indem  letztere  durch  den  Luftsauerstoff  zu  Wasser  und  Kohlensäure 

^xydirt.  werden.    Hoppe-S?^yler  ^*)   hat  die  Hypothese  aufgestellt,   dass  der 
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bei  der  Fäulniss  frei  werdende  Wasserstoff  einerseits  reducirend  wirkt, 
andererseits  in  statu  nascendi  das  Sauerstoffmolecül  0,  sprengt  unter  Bil- 
dung von  Wasser  und  Freiwerden  eines  Atoms  Sauerstoff  und  das*  dieses 
Sauerstoffatoin  in  statu  nascendi  der  energischesten  Oxydationswiriiung  fähig 
ist,  der  sogenannte  active  Sauerstoff.  Nkntki -••)  leugnet  die  Activirung  des 
Sauerstoffs  durch  freien  Wasserstoff;  nach  ihm  sollen  die  Bakterien  Wasser 
(H-.  0)  in  Wasserstoff  und  Hydroxyl  (HO;  spalten;  so  würde  es  verständlich, 
wie  gleichzeitig  durch  den  Wasserstoff  Reductionen  und  durch  das  Hydroxyl 
Oxydationen  vor  sich  gehen  können ;  die  Zersetzung  des  Eiweiss  durch 
die  Fäulnissorganismen  ist  der  durch  schmelzendes  Kali  analog,  und  hier 
zerfalle  das  Kalihydrat  wahrscheinlich  ebenfalls  unter  Bildung  von  H  und 
KO,  von  denen  jenes  reducirende,  dieses  oxydirende  Wirkungen  entfaltet. 
Welche  von  beiden  Anschauungen  auch  immer  die  richtige  ist,  tbatsäcblicb 
gehen  bei  der  Fäulniss  unter  Luftzutritt  Reductionsprocesse  neben  Oxyda- 
tionen einher.  Diese  oxydativen  Fäulniss  Vorgänge,  wie  solche  sich  stetig 
bei  dem  frei  an  der  Luft,  beziehungsweise  in  den  oberflächlichen  Erdschichten, 
zu  denen  der  Luft  Sauerstoff  noch  Zutritt  hat,  faulenden  Eiweiss  abspielen 
und  als  > Verwesung«  bezeichnet  werden,  sind  das  mächtigste  Mittel,  über 
das  die  Natur  verfügt,  um  die  auf  der  Erdoberfläche  abgestorbenen  pflanz- 
lichen und  thierischen  Organismen  auf  dem  Wege  der  regressiven  Stoff- 
metaniorphose  bis  zur  Bildung  von  Ammoniak,  beziehungsweise  Salpetersäure, 
Kohlensäure,  Wasser.  Schwefelwasserstoff,  beziehungsweise  Schwefelsäure, 
aufzulösen  und  für  die  Erzeugung  neuer  Lebewesen  zu  verwerthen .  bilden 
doch  diese  Verwesungsproducte  der  Organismen  das  wesentlichste  Material 
für  die  Assimilation  und  den  Aufbau  der  organischen  Verbindungen  des 
Pflanzenleibes.  In  dem  Kreislauf  der  Stoffe  in  der  organischen  Natur  bildet 
die  oxydative  Fäulniss  die  Brücke,  welche  von  den  complicirt  zusammen- 
gesetzten organischen  Stoffen  der  abgestorbenen  Pflanzen-  und  Thierleiber 
durch  Auflösung  zu  einfachen  anorganischen  Verbindungen  hinüberführt  zd 
den  in  der  lebendigen  Pflanze  sich  neu  bildenden  organischen  Stoffen,  die 
der  Pflanzenorganismus  aus  jenen  einfachen  anorganischen  Verbindungen 
aufbaut  (vergl.  Synthesen). 

Sowohl  die  einfache  Fäulniss  als  die  o.xydative  Fäulniss  spielen  im 
Thierkörper  eine  bald  kleinere,  bald  grössere  Rolle.  Wie  zuerst  KChxe, 
dann  Ne.ncki,  Salkowski,  B.\umaxn  u.  A.  ausgeführt  haben,  fällt  in  der  Norm 
ein  Theil  des  Nahrungseiweisses,  und  zwar  beim  Fleischfresser  und  beim 
Menschen  ein  nur  winziffer  Bruchtheil,  bei  den  Pflanzenfressern  ein  sehr  be- 
trächtlicher Antheil  im  Darmcanal  der  Fäulniss  anheini,  und  hierbei  entstehen 
Indol,  Scatol,  Phenol,  beziehungsweise  Kresol,  Phenylessigsäure,  Hydroziramt- 
säure,  aromatische  Oxysäuren,  welche  vom  Darm  resorbirt  ins  Blut  übertreten 
und,  in  den  Geweben  durch  die  daselbst  ablaufenden  Stoffwechselprocesse 
verändert,  als  Indoxylschwefelsäure,  Scatoxylschwefelsäure,  Phenolschwefel- 
säure, Hippursäure,  Phenacetursäure,  Oxysäuren  durch  den  Harn  aus  dem 
Körper  ausgeschieden  werden.  Die  aromatischen  Körper  des  Harnes  ent- 
stammen, insoweit  sie  nicht  auf  die  gelegentlich  mit  der  Nahrung  einge- 
führten aromatischen  Substanzen  zurückzufuhren  sind,  ausschliesslich  der 
Eiweissfäulniss  im  Darm.  Beim  Menschen  spielt  die  Elweissfäulniss  im  Darm, 
in  der  Norm  wenigstens,  keine  grosse  Rolle,  wie  schon  daraus  hervorgeht^ 
dass  die  Grösse  der  täglichen  Ausscheidung  an  den  genannten  aromatischen 
Verbindungen  durch  den  Harn  des  gesunden  Menschen  nur  eine  sehr  niedrige 
ist.  Im  Mittel  scheidet  der  Mensch  bei  vorwiegend  animalischer  Diät  durch 
den  Harn  aus:  10  Mgrm.  Indigo  als  Indoxylschwefelsäure*«),  35  Mgrra. 
Phenol  -' ),  0,25  Grm.  Hippursäure.  Spuren  von  Scatoxylschwefelsäure,  Phena- 
cetursäure und  aromatischen  Oxysäuren.  Tritt  aber  eine  Stagnation  lies 
Darminb&ltes  ein,  besonders  im  Bereiche  der  unteren  Dünndainipartien. 
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«xperimentell    durch  Unterbindung   des  Darmes   oder   pathologisch  beim 
Ileus,  bei  der  Peritonitis  etc.,  so  dass  die  Contenta  und  damit  das  Nahrung^s- 

iweiss  im  grösseren  Umfange  der  Fäulniss  anheimfallen,  oder  findet  anderswo 
Körper  eine  Fäulniss  von  Eiweiss  statt,  wie  in  jauchenden  Abscessen, 
diphtheritischen  Herden  U.A.,  so  werden  jene  aromatischen  Verbindungen: 
Indol,  Phenol,  beziehungsweise  Kresol  etc.,  in  grösserem  Umfange  gebildet, 
und  dementsprechend  steigt  auch  die  Ausscheidung  der  Indoxylschwefel- 
saure  bis  auf  das  ISfache-"),  der  Phenolschwefelsäure  auf  das  lO^lTfache-^) 
an.    Auch   die   mehrtägige    Retention    des    Darminhaltes    und    der   Darmab- 

rheldungen    (Verdauungssäfte,    Schleim,    Epithelzellen)    im    Hungerzustand 
ieira   Menschen    führt  nach  LMunk-")  zu    einer  Steigerung   der  Phenolaus- 
scheidung  bis  zum  4-,  respectiven  9fachen  der  Werthe  an  den  Esstagen. 
Die  Thatsache,    dass    im    thierischen  Organismus    sich    nebeneinander 

^ductions-  und  Oxydationsproducte  finden,  von  ersteren  z.  B.  das  durch 
len  Harn  heraustretende  Urobilin,  die  Bernsteinsäure  u.  A. ,  hat  Hoppe- 
Seyler  *^)  zu  der  Anschauung  geführt,  dass  ebenso  wie  in  organischen 
hoffen,  welche  an  der  Luft  faulen,  auch  in  den  Organen  lebender  Thiere 
lie  durch  in  den  Geweben  vorhandene  Fermente  eingeleitete  Fäulniss  bei 
Zutritt  von  Sauerstoff,  der  fast  überall  in  den  Geweben  reichlich  zur  Ver- 
fügung steht,  in  der  Weise  erfolge,  dass  unter  der  Einwirkung  des  Wassers 
und  nachfolgender  Oxydation  des  bei  der  Eiweissfäulnis.s  entwickelten 
Wasserstoffs  und  Activirung  des  Sauerstoffs  aus  den  organischen  Sub- 
stanzen die  Kohlensäure  entwickelt  würde.  Danach  wäre  es  verständlich, 
wenn  Reductionsproducte,  wie  Urobilin,  neben  Oxydationsproducten  mit  dem 
Harne  austräten,  manche  der  zur  Oxydation  geneigten  Stoffe,  wie  Brenz- 
catechin,  den  Organismus  unoxydirt  passiren  könnten,  wenn  complicirt  ge- 
baute organische  Stoffe,  wie  die  F"ette.  In  P'olge  der  durch  den  Käulniss- 
w&sserstoff  bewirkten  Activirung  des  Blutsauerstoffs  vollständig  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser  aufgelöst  worden,  während  ausserhalb  des  Organismus 
durch  die  kräftigsten  oxydirenden  Agentien  oft  nur  langsam  und  unvoll- 
ständig solche  Oxydationen  ausgeführt  werden  könnten.  Hoppe-Sryler  setzt 
demnach  die  in  den  lebenden  Geweben  ablaufenden  Sloffwechselprocesse 
geradezu  in  Parallele  zu  den  oxydativen  Fäulnissvorgängen.  So  bestechend 
liese  Hypothese  erscheint,  so  stehen  ihr  doch  die  Erfahrungen  von  Meissner^) 

ind  Zahn  '«)  entgegen,  nach  denen  die  Gewebe  und  Flüssigkeiten  des  Thier- 
korpers,  im  Allgemeinen  wenigstens,  präformirte  F'äulnisskeime  nicht  ent- 
halten. Nur  in  der  Darmhöhte  finden  sich  unter  allen  Bedingungen  Fäulniss- 
organisiuen,  die  auch  darin  die  günstigsten  Bedingungen  für  ihr  Fortkommen 
finden,  und  diese  sind  die  Erreger  der  Fäulniss. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  erklären,  weshalb,  obwohl  im  Allgemeinen  die 

lewebe  des  Thierkörpers  keine  Fäulnisskeime  präformirt  enthalten,  doch 
so  schnell  nach  dem  Tode,  d.  i.  nach  der  Sistirung  der  Athem-  und  Herz- 
Ihätigkeit^  die  Fäulniss  eintritt.  Höchst  wahrscheinlich  entstammen  die  die 
rapide  Fäulniss  des  todten  Körpers  anregenden  Organismen  dem  Darm- 
canal,  aus  dem  sie  in  die  Gewebe  auswandern,  um  hier,  begünstigt  durch 
die  hohe  Temperatur,    die  alkalische,   eiweiss-  und  salzhaltige,  sowie  sehr 

rasserreiche  Parenchymflüssigkeit  eine  sehr  in-  und  extensive  faulige  Zer- 
setzung einzuleiten.  Schwieriger  für  das  Verständniss  erweist  sich  die  That- 
sache, dass  in  vom  Körper  abgetrennten  Organen  oder  abgebundenen  Körper- 
thellen,  Tumoren  u.  A.  die  Fäulniss  so  schnell  eintritt;  hier  hat  die  Annahme 
von  in  diesen  Theilen  präformirten  Fäulnässkeimen  sehr  viel  Bestechendes; 
da  letztere  Vermuthung  indess  durch  die  Erfahrungen  von  Mpjssxer  und 
Z.xHX  nicht  gestützt    wird,    so    mu-ss    man    wohl    zu    der  Hypothese  greifen, 

tdle  überall  in  der  Luft  sehr  verbreiteten  Fäulnisskeime,  in  die  eiweiss- 
k'asserreichen  thierischen  Gewebe    hineingelangcnd.,    dort  \A.vvv%ft  Vi^^-ytt 
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gadeOieo,  wenn  jene  dem  kmsenden  Blot  «and  dem  damit  iminer  von  Neuem 
«wtJ^neoden  Biatsaaerstoffi  entsosen  siod.  Indem  der  in  diesen  Geweben 
Bodi  restirende  Saneretoff  sehr  seltnen  dcrch  die  bei  der  Fäalnisa  gebildeten 
reducirenden  Producta  (Wasserstorf.  Schwefelwasserstoff  u.  A.)  aufgezehrt 
wird,  kommt  es  hier  binnen  Kurrem  zu  einer  reinen  FSulniss  {unter  Luft-, 
also  auch  Sauerstoffabschlass).  Der  weiteren  Forschang  bleibt  es  vorbehalten, 
eine  ausreichendere  Erklämog  für  diese  bislang  noch  mehr  oder  weniger 
dunkle  Frage  zn  geben. 

Literatur:  ')  l'«fcer  dSe  gcsckichtlieli«  Enfwicklimg^  aasaiM  Kenntnisse  von  ilcr 
FäalaiM ,  rtTprl-  Is^kscaht  ,  Zntfchr.  f.  ktm.  Med.  X ,  pag.  59.  —  *)  Schwaxx  .  Aiui;il.  d. 
PbyMk.  XLI.  pig.  184.  —  *)  Ubx,  Joanu  L  fmkt.  Cb«rmie.  XIX,  pag.  iStj.  —  *)  Helmrolu, 
Ebenda.  XXXl,  p*g.  429-  —  *)  Fjunran,  AaaiL  de  Chinie.  3.  Sciie,  LVUl,  pag.  323  und 
LUV,  paf.  27;  Compt.  read.  LXXV.  pag.  191.  —  *)  ScBBAon  and  v.  Dcscb,  Ann.il  d. 
unie.  LinCXIX.  pag.  232.  —  ')  HCnm,  Joara.  L  pnkt.  Cbenie.  N.  F.  Xill.  pag.  475.  — 
>*)  QwcBMxtnjB,  Areh.  f.  d.  get.  PhjnoL  IX,  pof.  1S3.  —  *)  Mnssxnt,  liei  SosxjraACB.  Deutsche 
Zdtsebr.  f.  Chir.  XIll,  pag.  344-  —  •*!  Zahx,  Vmcaow's  ArtkiT.  XCV,  pag.  95.  —  ")  Bio- 
tncK,  Zeitvhr.  f.  klin.  Med.  ATI,  pa«.  1.  —  "t  Boktatb.  An^l>.!.d.g«*.Phy<iol.X^'ll.  pag.  125.  — 
**)  E.  n.  H.  SjtLKOwsKi,  Zeitschr.  L  pbysiol.  Otemie.  VUL  pag.  432.  —  '•»  Xsxcxi  nnd  Lacbo- 
wicx,  Areb.  I.  d.  ges.  PhjsioL  XXXl'U.  pag.  1.  —  ">  F.  Horrm-SETLa ,  Ucbcr  die  Einwir- 
kang  des  Saocntoffs  anf  Gähnmgm.  Fe$t»chrift.  Stranbnig  1881 ,  pag.  8  If.  ;  2^itschr.  f. 
phjniol.  Chemie.  Vm,  pag.  214.  —  '*>  E.  u.  H.  Samowssj,  Bericbte  d.  deutschen  cbeiniscben 
OeaHlKh.  Xll,  pag.  1450-  —  '•*)  Skücki,  Ueber  die  Jfiersetanng  de«  Eiwei&si  untl  der  Gelatine 
bei  FänlniiM».  Bern  1876;  Nkjkxi  u.  Sikbeb,  Wiener  Sitxnng«bericbt.  XCVHI,  II  h,  p.iv'  397, 
417.  —  ")  KfHxx.  VixcBow'a  Archir.  XXXIX.  pag.  165:  Ndii-ki,  Centralhl.  I.  d.  med.  Wisrsen- 
•ehaft.  1878,  pag.  849  nnd  berichte  d.  dent^cben  chemischen  Gesellsch.  VIII,  pag.  336  and 
722;  BaiF.OEa.  Berichte  d.  deutschen  chemischen  GeaeUach.  X,  pag.  10S7,  und  XII.  png.  1985; 
E.  u.  N.  SALsoTrmci,  Ebenda.  XII,  pag.  653.  XIII,  pag.  2217,  XVI.  pag.  1191:  Zeitsehr.  f. 
pby»iol.  Clieraie.  VIII,  pag.  417.  IX,  pag.  8  n.  pag.  491:  Bacmaxx,  Berichte  d.  deutseheo 
chemischen  Gesellsrb.  X.  pag.  685,  XII,  pag.  1450,  XIII,  pag.  379:  BArxAxx  und  Brieukb. 
Ebenda.  Xll,  pag.  804:  Zeitsehr.  f.  pbysiol.  Chemie.  III,  pag.  149.  —  '*)  E.  Saukowski, 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1873.  Nr.  22.  —  ")  WEasicii,  Vmcaow's  Archiv.  LXXVIII, 
pag.  51.  —  '*•)  HiKscHucR.  Zeitsehr.  f.  pbysiol.  Chemie.  X,  pag.  306.  —  ")  E.  und  H.  Sal- 
KowsKT,  Zeitsehr.  f.  pbyiiiol,  Chemie.  VIII,  pag.  417;  eine  knree  lichtvolle  ZnsnmmenfaMnng 
findet  sich  in  dein  von  E.  Salxowski  bearbeiteten  Artikel  Fänlniss  in  Ladcmbuhg's  Hand- 
wörterbuch der  Chemie.  IV,  pag.  5.  —  *')  Ta.  Wtvu,  Zeitsehr.  I.  pbysiol.  Chemie.  1,  pag.  339.  — 
">  WiLiuLi,  Jonm.  f.  prakt.  Chemie.  N.  F.  XVll,  pag.  71.  —  ")  Bkiegkr,  üeber  Ptoiiiaine. 
Berlin  1885  u.  1886,  1.— 3.  Heft.  —  »«i  Hoppk-Seylou  Arch.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  XII,  pag.  1; 
Zeitftchr.  f.  physiol.  Chemie.  VIU,  pag.  214.  —  ")  Neccki  ,  Joum.  f.  prakt.  Chemie.  N.  F. 
XVII,  pag.  1U5.  —  ")  M.  JArFE,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissen»ch.  1872,  pag.  481  nnd  497; 
YiRcnow's  Archiv.  LXX,  pag.  72.  —  *')  I.  Mcmc,  Arch.  f.  (.\nat.  und)  Physiol.  1880,  Suppl., 
pag.  22.  —  **)  E.  Salkowski,  Centralbl.  I.  d.  med.  WiKsensch.  1876,  p.ng.  818;  VtEcnow'« 
Archiv.  LXXIII,  pag.  409  and  Zeitsehr.  f.  pbysiol.  Cliemie.  IX,  pag.  492;  Mkieger,  Zeitsehr. 
f.  physiol.  Chemie.  II.  pag.  241  und  Zeitsehr.  f.  klin.  Med.  III,  3.  Heft.  —  ")  I.  Muse.  V«- 
chow'h  Arcliiv.  CXXSI,  Snppl.,  png.  130.  /.  iiiink. 

Fänlnlssbrand,  s.  Brand,  III,  pag.  683. 

Faliaiii*  Folia  F.,  die  Blätter  von  Angrecum  fragrans  Thonars 
(Orcbideae'.  nach  Gobley  Cumarin  enthaltend:  iDoerlicb  (im  Infus)  als  reiz- 
milderndes und  expectorirendes  Mittel  empfohlen. 

Falcadlna  (-Scarliavo),  von  Falcaldo  in  der  Nähe  von  Belluno  ab- 
geleitet. Bezeichnung  einer  vermeintlich  in  Istrien  endemischen,  der  Lepra 
verwandten,  von  Anderen  als  Varietät  der  Syphilis  betrachteten  Krankbeits- 
form;  8.  Lepra. 

Falmouth,  englisches  Canalbad  in  Cornwall,  mit  gutem  Seebade 
auf  sandigem  Strande;  malerische  Umgebung,  mildes  Klima  mit  dem  ent- 
sprechenden Pflanzenleben,  Eüm.  Fr. 

Fanglil,  8.  Schlammbäder. 

Pano,  das  alte  Fanum  Fortunae,  freundliches  Städtchen  mit  Seebad 
an  der  Westküste  des  adrialischen  Meeres,  4  Stunden  Eisenbahnfahrt  von 
Bologna;  Hadeeinricbtungen  gut.  Edm.  Fr. 
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Fanöf  däniseho  Insel  nn  der  Westküste  von  Jütland,  vom  Festlande 
inr  <lurch  schmalen  Meeresarin  getrennt.    Seit  einigen  Jahren  ist  eine  Aotien- 
?sellschaft   bemüht,   aus  4leni  von  ihr  errichteten  Seebade  durch  allerhand 
iziehungsmittel   ein   Modebad  zu   machen.  Flacher  Badestrand.       ejw.  />. 

Faradotherapie,  s.  Elektrotherapie.  VI,  pag.  525. 

Farben,  Färbereien.  Die  Farbstoffe  werden  in  anor;?nnische  und 
mische  eingetheilt.  Erstere  sind  die  Kalk-,  Baryt-,  Chrom-,  Zink-,  Mangan-, 
Eisen-,  Uran-,  Blei-,  Quecksilber-,  Kupfer-,  Cadmium-,  Antimon-,  Zinn-,  Arsen- 
irben.  Die  organischen  Farbstoffe  sind  natürliche  oder  künstlich  hergestellte, 
^on  den  ersteren  sind  jetzt  auch  Alizarin  und  Indigo  auf  künstlichem  Wege 
jrzeugrt  worden.  Ein  Theil  der  Farbstoffe  kann  direct  auf  der  thierischen  und 
»TIanzlichen  Faser  fixirt  werden  und  diese  färben;  dies  sind  die  Substan- 
tiven Farbstoffe.  Die  adjectiven  Farbstoffe  bedürfen,  um  sich  dauernd 
'auf  der  Faser  zu  fixiren ,  eines  Bindemittels,  welches  sich  mit  der  Faser 
und  mit  dem  Farl)stoffe  zu  verbinden  im  Stande  ist.  Diese  Bindemittel 
heissen  Beizen;  es  werden  hierzu  Aluminium-,  Blei-,  Eisen-,  Quecksilber- 
und Zinnsalze  verwendet.  Ist  die  auf  der  Faser  erzeugte  Farbstoffverbin- 
dang,  d.h.  die  Farbe,  gegen  Einflüsse  der  Luft,  der  Alkalien  und  Säuren 
widerstandsfähig,  so  heisst  sie  echt,  im  anderen  Falle  unecht.  Oxydirende 
Mittel  zerstören  die  Farbstoffe,  sie  bleichen  die  Farbe;  auch  Reductions- 
mittel  besitzen  diese  Eigenschaft,  ohne  jedoch  die  Farbstoffe  zu  zerstören. 
Einzelne  natürliche  Farbstoffe  sind  Alkannin  aus  der  Alkannawurzel 
(Anchusa  tinctoria) ,  Bixin  im  Orleanroth  und  Orleanbraun  (Bixa  Orellana), 
Brasilin  im  F'ernambukholz  (Caesalpinia  echinata),  Chlorophyll  ißlattgrün), 
Gallenfarbstoffe.  Hamann,  Häniatoxylin ,  Indigo,  Carminsäure,  Curcumin  im 

t'urcuraarhizom   (Ciircuma  longa),    LuteTn  (im   Eidotter    und  Corpora  lutea), 
'urpur  taus  den  Purpur.schnecken),  Pyocyanin,  Urobilin,  Hydrohiliruhin. 
Wlihrend  man  früher  fast  ausschliesslich  natürliche  Farbstoffe  benutzte, 
ind   dieselben   jetzt    meistens    durch    die   künstlichen   Theerfarben   ersetzt, 
welche  bequemer   in  der  Handhabung  und  billiger  in  der  Herstellung  sind. 
Die  Theerfarben  werden  aus  Bestandtheilen    des  Theers    erzeugt.    Der 
Steinkohlentheer    wird  in  einzelne  Rohmaterialien    zerlegt,    aus    denen    die 
Zwischenproducte  und  Farbstoffe  hergestellt  werden. 

Die  Einlheilung  in  verschiedene  Farbstoffgruppen  ist  nachWEYL  wieder- 
gegeben, dessen  treffliches,  diesen  Gegenstand  behandelndes  Werk  die  he- 
sDglichen  V'erhältnisse  in  leicht  fasslicher  F'orm  veranschaulicht. 

Die  wichtigsten  Farbstoffgruppen  und  einige  ihrer  Vertreter  sind: 

Gruppe  I.  Nitrosofarbstoffe: 
Naphtholgrün  B. 
SoUdgrün  iKlsassgrun). 
Gruppe  II.  Nitrofarbstoffe: 

Pikrinsäure,    Safransurrogat  (Dinitrokresoi),  Martiusgelb,  Naphthol- 
gelb  S.   Aurantia,  Brillantgeib. 
Gruppe  III.  Azofarbst offe: 

Anilingelb,  Bisraarckbraun  (Vesuvin),  Biebricher  Scharlach,  Chrysoidin, 
Congo,   Echtgelb,    Echtroth,   Orange,    Orseilleersatz,   Ponceaux, 
Tropaeoline,  Wollschwarz. 
Gruppe  IV.    Triphenylraethanfarbstoffe    oder   eigentliche    Ani- 
linfarben : 
Fuchsin,  Malachitgrün,  Methylviolett,  Victoriagrün. 
Gruppe  V.  Gruppe  der  Roaolsäure: 

Cornllin,  Paeonin,  Rosolsäure. 
Gruppe  VI.  Pbthalelnfarbstoffe: 
Eosin.  Erythrosln,  Phloxin. 
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Gruppe  VII.  Anthracenfarbstoffe: 

Alizarin,  Alizarinorange,  Alizarinblau. 
Gruppe  VIII.  Indigogruppe: 

Indigo. 
Gruppe  IX.  Chinolinfarbstoffe: 

ChinoHngelb,  Chinolinroth,  Chrysanilin  (Phosphin),  Cyanin. 
Gruppe  X.  Indamine,  Indophenole,  Methylenblau: 

Indophenol,  Methylenblau. 
Gruppe  XL  Gruppe  der  Azine: 

Safranin,  Magdalaroth. 
Gruppe  XII.  Anilinschwarz: 

Anilinschwarz. 

Die   folgende   Tafel    nach  Weyl    veranschaulicht   die    Herstellung    der 
Theerfarben. 

Theer 
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Toluol 


Naphthalin 

...■•-\ 


Phenol       Anthracen 
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1    NitrotolQol 
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Phthalelne. 
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Die  Niiinon  dor  Thcorfarhstoffe  sind  meistens  willkarlich  angenommen, 
da  <li()  ihr«  CotiHtitution  bezeichnenden  Benennungen  bisweilen  etwas  lang 
gfiathon  wilrdon:  Der  Name  »Wollschwarz«  dürfte  für  das  Gedächtniss 
oini's  nicht  vollkommen  chemisch  ausgebildeten  Menschen  willkommener 
H«»in  alH  SuIfazoHulfobonzoIazoparatolylbetanaphthylamin,  auch  »Methylen- 
blau« hohillt  Hich  leichter  als  Tetramethyldiamidothiodiphenylaminchlorhydrat. 

Nicht  allein  gewebte  Stoffe,  Seide,  Baumwolle,  Wolle,  sondern  auch 
andere  thierischo  und  pflanzliche  Herkünfte,  ferner  Gebrauchsgegenstände 
und  Nahrungs-  und  Genussmittel  werden  mit  Theerfarben  gefärbt. 

Nach  diesen  ganz  kurzen  Vorbemerkungen  über  die  Natur,  Wesen 
anfJ  Entstehung  der  gebräuchlichsten  Farben  sollen   nun  die  den  Arst  nnd 
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Hygieniker  interessirenden  Beziehungen  derselben,  und  zwar  bei  ihrer  Her- 
stellung, beziehungsweise  Verarbeitung  in  ihrer  Wirkung  auf  die  damit  be- 
schädigten Arbeiter  und  Umgebung  und  in  ihrer  fertigen  Beschaffenheit  — • 
d.  h.  wenn  sie  mit  den  zu  färbenden  Gegenständen  verbanden  sind  —  in 
ihrem  Einfluss  auf  die  sie  benutzenden  Personen  geschildert  werden.  Die 
Farben  sind  für  den  Organismus  keine  indifferenten  Korper  und  können  ihm 
Schaden  zufügen,  Ein  wichtiger  Abschnitt  der  Gesetzgebung  betrifft  daher 
die  Verwendung  von  Farben  bei  der  Herstellung  von  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln, sowie  von  Gebrauchsgegenständen, 

Vor  Allem  ist  zu  beachten,  dass  för  alle  jene  Gegenstände,  bei  denen 
die  Farben  theils  durch  directe  Aufnahmen  (Conditorwaaren ,  Spielwaaren, 
Ess-.  Trink-,  Kochgeschirre  u.  dergl.).  theils  indirect  nach  Verstäubung 
(Tapeten,  Kleider,  künstliche  Blumen  etc.j  in  den  Organismus  gelangen  können, 
nur  möglichst  giftfreie  Farbstoffe  zur  Anwendung  kommen  oder  aber,  dass 
das  Gift  in  einer  so  geringen  Menge  oder  so  verändert  vorbanden  sei,  dass 
es  die  Gesundheit  nicht  stören  kann. 

In  Deutschland  ist  diese  Frage  durch  das  Gesetz  vom  14.  Mai  1879 
klargestellt  worden. 

Die  darauf  Bezug  habenden  Paragraphen  lauten: 

Der  Verkehr  mit  Nahrungs-  ntid  Geuiissiuittcln,  »owio  mit  Spielwaaren,  Tapeten,  Farben, 
Ess- ,  Trink-  nnd  Kochgeschirre«  und  mit  Petroleum  unterliegt  der  Beaafsichtigung  nach 
liruaegahe  dieses  tiesetzcH. 

§  5.  Für  da»  Keicti  können  durch  Kaiserliche  Verordnung  mit  Zustimninng  des  Bandes- 
rathcB  zum  Schutze  der  Gesundheit  Vorschriften  crlaasen  werden,  welche  verbieten  : 

1.  bestimmte  Arten  der  Herstellung,  Anfbewahmng  nnd  VeTpacknag  von  NubrungH- 
und  GenuKsmitteln,  die  zum  Verkaufe  bestimmt  sind ; 

2.  das  gewerbsmässige  Verkaufen  und  Feilhalten  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
von  einer  bestimmten  Beschaffenheit  od»-r  unter  einer  der  wirklichen  Beschaffenheit  nicht 
entsprechenden  Bezeichnung  ; 

i.  die  Verwendung  liestimmter  Stoffe  und  Farben  zur  HerMelInng  von  ßekleidnngsgegen- 
ttünden.  Spielwaaren,  Tapeten,  Ess-,  Trink-  und  Kochgesehirren,  sowie  das  gewerbsmässige 
Verkaufen    und  Feilhalten  von  Gegenstilnden,  welche  dickem  Verbot  zuwider  hergestellt  sind. 

§  10.  Mit  Getängniss  bis  zu  .-»echs  Motinten  und  mit  Geldstrafe  bis  zu  eintausendfUnf- 
linnderr  Mark  oder  mit  einer  dicsi-r  Stralen  wird  bestraft : 

1.  wer  zum  Zwecke  der  Tilusehung  im  Handel  und  Verkehr  Nahmngs-  oder  Genus»- 
mittel  uachniacht  oder  verfülscht ; 

2.  wer  wisseutlich  Nahrungs-  oder  Genussraittel,  welche  verdorben  oder  nachgemacht 
oder  verfälscht  sind,  unter  Versehweiguiig  dieses  Umstandes  verkauft  oder  unter  einer  zu 
Tftuachnng  geeigneten  Bezeichnung  feilhalt. 

§  12.  Mit  Gefüngnisa,  ueben  welchem  anch  Yerhist  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  er- 
kannt werden  kann,  wird  bestraft: 

1.  wer  vorsätzlich  Gegenstjinde ,  welche  bestimmt  sind,  .Anderen  als  Nahrungs-  o<ler 
lienossmittel  zu  dienen,  derart  herstellt,  dass  der  Gennss  deraelben  die  menschliche  Gesund- 
heit zn  beschädigen  geeignet  ist,  als  Nahrungs-  oder  Qcnusamittel  verkauft  oder  sonst  iu 
Verkehr  bringt ; 

2.  wer  vorsäitzlich  Bekleidnngsgegcnstilnde,  Spielwaaren,  Tapeten,  Ess-,  Trink-  oder 
Kochgesehirre  oder  Petroleum  derart  herstellt,  dass  der  bestimmungsmassige  oder  vorauszu- 
»eheiKle  Gebrauch  dieser  Gegenstünde  die  menschliche  (resniidheit  zu  lieschlldigen  geeignet  ist, 
ingleichen,  wer  wissentlieh  !»olehe  Gegenstände  verkanft,  feilhält  oder  sonst  in  Vorkehr  bringt. 

Nachdem  die  am  1.  Mai  1882  erlassene  kaiserliche  Verordnung,  welche 
die  Verwendung  gesundheitsschädlicher  Farben  bei  der  Herstellung  von 
Nahrungsmitteln,  Genussinitteln  und  Gebrauchsgegenständen  vorläufig  ge- 
regelt hatte,  zum  Theil  ausser  Kraft  gesetzt  worden,  wurde  unter  dem 
ö.  Juli  1887  das  Reichsgesetz,  betreffend  die  Verwendung  gesund- 
heitsschädlicher F'arben  bei  der  Herstellung  von  Nahrungsmitteln, 
Genussraitteln  und  Gebrauohsgegenständen  vollzogen,  welches  folgen- 
den Wortlaut  besitzt: 

^  1.  Gesimdheitsschiidliche  Farben  dürfen  zur  Herstellung  von  Nahrungs-  und  Genuas- 
nifttrln,  welche  zum  V<Tkiiiif  bestimmt  sind,  nicht  verwendet  werden. 

Gcsundhfitsschiidliehe  Farben  im  Sinne  dieser  Bestiiiiraung  sind  diejenigen  Farbstoffe 
tmd  FarbznbiTeittingen ,  welche  Antimon,  Arsen,  Haryum,  Blei,  Cailmium,  Chrom,  Kupfer, 
v^nii'kstlber,  llnin.  Zink.   Zinn.  Gummi»?utti.  Korallin,  Pikrinsiiure  enthalten, 


480 


Farben. 


Der  Beich»kanzler  Ut  ermächtigt 
des  Vorhandenseins  von  Arsen  und  Zinn 


nähere  Yorschrirten   aber  das  bei  der  Feet^teUa 
anzuwendend«'  Verfahren  zu  erlassen. 


§2.  Zur  Au[l)e»vahmng  oder  Verpackung  von  Nahmngs-  und  Gennssmitteln ,  welche 
Zürn  Verkauf  bestitnnit  sind,  dürfen  Gefässe,  Unihüllungen  oder  Schutzbedecknngen,  eo  deren 
Uerstellung  Farlien  der  im  JJ  1  Absatz  2  bezeichneten  Art  verwendet  sind,  nicht  benutzt  werdet». 

Auf  die  Verwendung  von  schwefelsaurem  ßaryuin  i5»eliwer,-*|>atli,  blaue  fixei,  Barj'tfarb- 
lacken,  welehe  von  kohlensaurem  Bar.vum  frei  sind.  Chromoxyd.  Kupfer.  Zink.  Zinn  und  deren 
Legirungen  als  Mel:ilHarhen,  Zinnober,  Zinuoxyd,  Schwefelzinu  als  Musivgold,  sowie  auf  alle 
in  Glasmassen,  Glasuren  oder  Emails  eingebrannte  Farben  und  auf  den  üusspren  Anstrich 
von  Gefässen  aus  wasserdichten  Stoffen  findet  diese  Bestimmung  nieht  Anwendung. 

§  3-  Zur  Herstellung  von  kosmetischen  Mitteln  i Mittel  zur  Reinigung.  Pfleg«'  oder  Fär- 
bung der  Haut,  des  Haares  oder  der  Muudhühle),  welche  zum  Verkauf  bestimmt  sind,  diirlen 
die  in  §  1  Absatz  2  bezeichneten  Stoffe  nieht  verwendet  werden. 

Auf  schwefclsanres  Baryum  (Sehwerspath,  blanc  fiiei.  Schwefelcadmfuin,  Chrotnoxrd, 
Zinnober,  Zinkosyd,  Zinnoxyd,  Hchwefelziuk,  sowie  auf  Kupfer,  Zinn,  Zink  and  dervO  Legi- 
rungen in   Form  von  Puder  findet  diese  Bestimmung  nicht  Anwendung. 

S  4.  Zur  Herstellung  von  zum  Verkauf  bestimmten  Spiel waaren  u'insehliesslich  der 
Bilderbogen,  Bilderbücher  und  Tu.'^chfarben  für  Ivinder;,  Blumentopfgittem  und  kQnstlichcn 
Christbäumen   dürfen  die  im  §  1  Absatz  2  bezeichneten  Farben    nicht  verwendet  werden. 

Auf  die  in  §  2  Absatz  "J  bezeichneten  Stoffe,  sowie  auf  .Schwefelantimon  und  Sohwefc!- 
cadminui  als  Färbemittel  der  Gummimasse.  Bleioxyd  in  Finiiss.  Bleiweiss  als  Bestandtheil 
des  sogenannten  WuehRgnsses,  jedoch  nur,  sofern  dasselbe  nieht  1  Gewichtstheil  in  lüü  Ge- 
wielitstheilen  der  Masse  übersteigt,  chromsaures  Blei  (für  sich  oder  in  Verbindung  mit  schwefel- 
saurem Blei)  als  Oel-  oder  Lliekfarbe  oder  mit  Lack-  oder  Findseilberzug ,  die  in  W.isser 
unlöslichen  Ziukverbindungen,  bei  Gummispielwaaren  jedoch  nur,  soweit  sie  als  Färbemittel 
der  Guunuimasse,  als  Oel-  odi;r  Lackfjrbeu  oder  mit  fjück-  oder  Firnisstiberzug  verwendet 
werden,  alle  in  Glasuren  oder  Emails  eingebrannten  Farben  findet  diese  Bestimmung  nicht 
Anwendung. 

.Soweit  zur  Herstellnng  von  Spielwaaren  die  in  den  §§  7  und  8  bezeichneten  Gegen- 
stande verwendet  werden ,  finden  auf  letztere  lediglich  die  Vorschriften  der  §§  7  und  8  An- 
wendimg. 

§  5.  Zur  HcrBtellung  von  Buch-  und  Steindruck  auf  den  in  den  §§  2,  3  und  4  bezeich- 
neten Gegenstiinden  dürfen  nur  solelie  Farben  nicht  verwendet  werden,  welche  Arsen  euthalten. 

§(5.  Tuschfarben  jeder  Art  dürfen  als  frei  von  gesundheitsschädlichen  Stoffen,  bezic- 
hnngsweise  giftfrei  nicht  verkauft  oder  freigehnlten  werden,  wenn  sie  deu  Vorschriften  im 
§  4  Absatz  1   und  2  nieht  entsprecheu. 

§7.  Zur  Herbteilung  von  zum  Verkauf  bestimmten  Tapeten,  Mübelstoffen,  Teppi<?hen, 
Stoffen  zu  Vorhüngen  oder  Beklcidnngsgegenständen,  Ifasken,  Reizen,  sowie  künstlichen 
Blättern,  Blumen  und  Früchten  dürfen  Farben,  welehe  Arsen  enthalten,  nicht  verwendet  werden. 

Auf  die  Verwendung  arsenhaltiger  Beizeu  oder  Fisirungsmittel  zum  Zweck  des  Färliens 
oder  Bedrückens  von  Gespinnsten  oder  Geweben  findet  diese  Bestimmnng  nicht  Anwendung. 
Doch  dürfen  derartig  bearbeitete  Gespinnste  oder  Gewebe  zur  Herstellung  der  im  Absatz  1 
bezeichneten  Gegenstände  nicht  verwerthct  werden,  wenn  sie  das  Arsen  in  wasserluslichrr 
Form  oder  in  solcher  Menge  euthalten,  dass  sich  in  100  l/uadratcentimeter  des  fertigen 
Gegenstandes  mehr  als  2  Milligramm  Ar.sen  vorfinden.  Der  Reichskanzler  ist  ermüehtigt, 
nähere  Vorschriften  über  das  bei  der  Feststellung  des  Arsengehaltes  anzuwendende  Verfuhren 
zu  erlassen. 

§  8.  Die  Vorschriften  des  §  7  finden  auch  auf  die  Herstellnng  von  znm  Verkanf  l»e- 
•timmten  Schreibmaterialien,  Lampen-  und  Lichtsebirmen ,  sowie  Lichtnianschetten  Anweu- 
duog.  Die  llei-stellung  von  Oblaten  unterliegt  den  Bestimmungen  in  §  1,  jedoch,  sofern  sie  nicht 
zum  Genüsse  bestimmt  sind,  mit  der  Massgabe,  dass  die  Verwendung  von  schwefelsaureui 
Baryum   (Sehwefelsjiath,  blaue  fi.\ej,  Cliromoxyd  und  Zinnober  gestattet  ist. 

§  9.  Arsenhaltige  Wasser-  und  Leimfarben  dürfen  zur  Herstellung  des  Anstriches  von 
Fussböden,  Decken,  Wilodeu,  Thüren,  Fenstern  der  Wohu-  oder  Geseiiälträunie .  der  Roll-, 
Zug-  oder  Klappenlädeu  oder  Vorhängen  von  Möbeln  oder  sonstigen  häuslichen  Gebrauchs- 
gegenständen nicht  verwendet  werden. 

§  10.  Auf  die  Verwendung  von  Farben,  welche  die  im  §  1  Abs^atz  2  bezeichneten  Stolle 
nicht  als  constituirende  Bestandthttile,  sondern  nur  als  Verunreinigungen,  und  zwar  höchstens 
in  einer  Menge  enthalten,  welche  sich  bei  den  in  der  Technik  gebräuchlichen  Darstellungs- 
verfafaren  nicht  vermeiden  lässt.   finden  die  Bestimmungen  der  §§  2  bis  9  nicht  Anwendung. 

§  11.  Auf  die  Färbung  der  Pelzwaareu  findet  dieses  Gesetz  nicht  Auwendnng. 

In  weiterer  Ausführung  brachte  die  kaiserliche  Verordnung  vom 
10.  April  1888  eine  Anleitung  (ür  die  Untersuchung  von  Farben,  Gespinn- 
8ten  und  Geweben  auf  Arsen  und  Zinn. 

Schwerere  Erkrankungen  oder  nur  leichte  Störungen  des  Wuhlbefindena 
durch  Umgang  mit  giftigen  Farben  und  Verarbeiten  derselben  oder  durch  Be- 
nulzitng  odei'  Genuss  von  mit  solchen  Farben  versehenen  oder  liergesteliten 
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Ge^enstünden  erregten  seit  langer  Zeit  das  Interesse  der  Aerzte,  Chemiker 
und  Behörden  in  den  meisten  Culturstaaten.  Es  sind  daher  zahlreiche 
Veröffentlichungen  über  solche  Vergiftungen  in  den  verschiedensten  Fach- 
zeitschriften erfolgt  und  besonders  von  den  »Nahrungsmittelchemikernc 
sind  sehr  interessante  > Fälle«  aus  ihrem  Wirkungskreise  beschrieben,  aus 
denen  hervorgeht,  in  welcher  Weise  die  Industrie  die  Wirksamkeit  des  neu 
herausgegebenen  Gesetzes  wieder  zum  Theil  lahm  zu  legen  suchte.  Der 
erfinderische  Geist  dieser  »Fabrikanten«  brachte  die  verbotenen  Farben  in 
solcher  Abänderung  auf  die  Gegenst-ande  und  in  die  Lebensmittel,  dass  es 
bei  der  Untersuchung  schwer  oder  bisweilen  unmöglich  ist,  ihre  Herkunft 
genau  festzustellen.  Andererseits  hat  Bischofp  in  einer  Arbeit,  welcher  er 
mehr  als  40.00U  Untersuchungen  in  Berlin,  die  er  in  einem  zehnjährigen 
Zeiträume  von  Einbringung  des  Gesetzes  an  gerechnet,  zu  Grunde  gelegt, 
den  gunstigen  Einfluss  der  regelmässigen  Controle  und  des  Gesetzes  ganz 
besonders  hervorgehoben  und  festgestellt^  dass  bei  vielen  der  untersuchten 
Gegenstände  eine  wesentliche  Besserung  in  dieser  Hinsicht  eingetreten  ist. 
Es  sollen  aus  diesem  letzteren  Aufsatze  hier  nur  die  auf  Farben  bezüglichen 
gefundenen  Unzuträglichkeiten  Erwähnung  finden. 

Im  Brot  konnte  Blei  und  Zink  vom  Heizen  des  Backofens  durch  mit 
Oelfarbe  gestrichenem  altem  Holz  nachgewiesen  werden.  (Einen  ähnlichen 
Vorgang  erwähnt  übrigens  Masse,  der  in  Folge  Genusses  von  Fleisch,  das 
über  Holzkohlen  gebraten  war,  welche  von  altem,  mit  Bleiweiss  gestrichenem 
Holz  stammten,  Erkrankungen  beobachtete.)  In  gefärbten  Fadennudeln  fand 
sich  nicht  selten  Dinitrokresol  und  Martiusgelb,  niemals  Pikrinsäure.  Ge- 
wöhnlicher Kartoffelstärkezucker  wird  mit  Essenzen  versetzt  und  mit  Farb- 
stoffen, selbst  mineralischen,  besonders  Eisenocker  gemischt  als  Birn-, 
Chocoladefrucht-  oder  Himbeerfruchtzucker  in  den  Handel  gebracht.  In 
grünen  Conserven,  französischen  Buchsenschoten,  grünen  Bohnen,  Cornichons, 
Reineclauden  wurde  relativ  häufig  Kupfer  in  gelöster  Form,  meistens  von 
Zubereitung  der  Conserven  in  kupfernen  Kesseln  herrührend,  auch  Zusatz 
von  Kupfervitriol  beim  Einmachen  gefunden.  Obwohl  die  Mengen  des  Kupfers 
an  sich  gering  sind,  ist  diese  Zubereitung  zu  verwerfen.  Zum  Färben  von 
Pfeffersurrogaten  wird  Grünerde,  bei  der  Herstellung  von  Cassia  Chrom- 
roth und  Eisenocker,  von  Piment  Unibra  verwendet.  Zur  Färbung  von  Ge- 
würznelken fand  sich  braune  Eisenfarbe,  zur  Anfertigung  von  Muskatblütbe 
Chromroth,  für  Safran  gefärbte  Stärke,  künstliche  Theerfarbstoffe,  Curcuraa, 
in  Fruchtsäften  Fuchsin  und  andere  Farbstoffe. 

Es  hat  also  die  genau  durchgeführte  Ueberwachung  der  Nahrungs- 
und Genussmittel  in  Berlin  nach  Urtheil  von  Bischoff  einen  guten  Erfolg 
ZD  verzeichnen  gehabt,  und  es  ist  daher  als  weiterer  Fortschritt  auf  der 
eingeschlagenen  Bahn  zu  verzeichnen,  dass,  nachdem  HiLGER-Erlangen  (1887) 
in  der  13.  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege die  Errichtung  öffentlicher  Untersuchungsanstalten  zum  Zwecke  der 
Ausübung  der  Controle  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  und  der  Gebrauchs- 
gegenstände beantragt-,  in  demselben  Jahre  auf  dem  internationalen  Con- 
gress  für  Gesundheitspflege  in  Wien  von  einem  Comitö,  dem  gleichfalls 
HiLGER  angehörte,  die  Regelung  der  fraglichen  Angelegenheit  auf  dem  Wege 
internationaler,  möglichst  einheitlicher  Gesetzgebimg  beschlossen  wurde. 

Auf  zwei  Genussmitt^l  soll  noch  etwas  näher  eingegangen  werden, 
welche  beide  von  hoher  Bedeutung  für  die  Volksgesundheit  sind:  Wein 
ond  Bier. 

Die  künstliche  Herstellung  der  Farbe  des  Weines,  besonders  von  Roth- 
wein, ist  gleichfalls  Grund  für  viele  Verfälschungen.  Die  hierauf  bezüglichen 
Paragraphen  des  Gesetzes,  betreffend  den  Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen 
und  weinähnlichen  Getränken  vom  :JU.  April   1892  sind; 

BMl-Saejreloptdl«  der  get.  Heilknadc.  S.  AuQ.  VII.  "S^ 
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§1.  Die  nncbbpnanntcn  8tolfo.  nämlich  lösliche  Alumininnualze  ("Alann  u.  rlersl.). 
Barf'univerliiudun^en ,  Borsäure.  Glyccrin.  Kemiesboeren,  Bla^nesiamTiirhindnnifcii .  S.-ilivyl- 
fiänre ,  nnrHm^r  rfirieti  Atiiylalkohol  enthaltenden  Sprit,  nnreiner  (nicht  technisch  reiner' 
Kfärkezucker.  Stnintiuiiiverbiniluug'en.  Theerf arhstof  fe  oder  Gemische,  welche  einen  <tie»<er 
Stoffe  enthalten,  dürfen  Wein,  weinhaltigen  oder  weiniihnliebeu  Getrunken,  welche  liestiuuut 
aind ,  Amlereu  als  Nahrung«-  oder  Genussmittel  zu  dienen,  bei  oder  nnch  der  Herstellnni; 
nicht  zugesetzt  werden. 

§  2.  Wein,  weinhaltige  ivler  weinähnliche  Getränke,  welchen ,  den  Vorschriften  ile* 
§  1  zuwider,  einer  der  dort  bezeichneten  Stoffe  zugesetzt  ist,  dürfen  weder  feilgehiilten.  noch 
verkantt  werden. 

Die  Verfälschungen  der  Farbe  des  Weines  geschehen,  wie  sich  aus  den 
Veröffentlichunpen  der  in-  und  ausländischen  Literatur  ergielit,  am  häufigsten 
mit  Fuchsin,  welches  in  verschiedenen  Verdünnungsgraden  am  meisten  in 
Lösung  den  Weinen  oder  auch  den  sonst  dafür  verfertigten  Surrogaten  zu- 
gefügt wird.  Ausser  diesem  kommt  »Sulfo  de  fuchsine  oder  Rosaniline  sulfor 
nach  f\4ZEXErvE  zur  Anwendung.  Für  diesen  Farbstoff  der  als  >co]orant 
introuvable*  verkauft  wurde  und  mit  den  für  Fuchsin  gebräuchlichen  Rea- 
gentien  nicht  /u  ermitteln  war,  gab  der  genannte  F'orscher  ein  neues  Prü- 
fungsverfahren an.  Ferner  vertritt  er  mit  Recht  die  Ansicht,  dass  Wein. 
Weinessig,  Bier  und  Butter  unter  keinen  Umständen  künstlich  gefärbt 
werden  dürften. 

Pag.nol'L  weist  fremde  Farbstoffe  im  Weine  mittels  Seifenlösung  nach: 
diese  zerstört  den  natürlichen  Farbstoff  des  Weines,  während  andere  alka- 
lische Lösungen  ihm  eine  grüne  Farbe  verleihen.  Mischt  man  eine  Seifen- 
lösung mit  gleichem  Theil  Wasser  und  einigen  Tropfen  Wein,  so  bleibt  die 
Mischung  farblos ,  wenn  letzterer  echt :  sie  färbt  sich ,  wenn  der  Wein  ge- 
färbt. Um  im  Rothwein  fremde  Farbstoffe  festzustellen,  benutzt  Maxsfeld 
Albuminkreide,  auf  der  er  einen  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Weines 
antrocknen  lässt.  S^s  entsteht  ein  hellgrüner  Fleck,  wenn  der  Wein  rein 
war,  im  anderen  Falle  eine  andere  Farbe.  Abweichende  Verfahren  haben 
noch  GiRARD  und  Montavon  angegeben.  Das  von  Chanei.  construirte 
»Chromoenoskop«  ,  mit  welchem  künstliche  Färbung  des  Weines  sollte 
nachgewiesen  werden  können,  genügt  nach  der  Nachprüfung  von  Heise 
auch  nicht  allen  Anforderungen. 

Die  Auffindung  der  künstlichen  Farbstoffe  im  Wein  ist  nicht  ohne 
Belang  für  den  Organismus,  denn  es  haben  Versuche  von  Hi'gounencq  ge- 
zeigt, dass  von  den  zur  Färbung  benutzten  Farbstoffen  Methylenblau,  Azo- 
flavin,  besonders  aber  das  Fuchsin  die  I*eptonisirung  am  meisten  verlangsamen. 

Sehr  lieruhigend  wirkt  immerhin  die  Auslassung  von  Bischoff.  dass 
Weinfälschungen  nach  seinen  Erfahrimgen  nicht  so  häufig  vorkommen,  wie 
im  Publicum  angenommen  wird.  >  Eigentliche  Kunstweine  unter  den  Trlnk- 
weinen  sind  so  gut  wie  gar  nicht  im  Handel  Berlins.* 

Bei  der  Herstellung  des  Bieres  kommen  gleichfalls  viele  Unregelmässi^ 
keiten  vor.  Um  dem  Biere  eine  dunklere  Farbe  zu  verleihen,  wird  Zucker- 
couleur benutzt.  Dieser  Zusatz  ist  so  lange  als  straffrei  anzusehen,  als  damit 
nicht  eine  Täuschung  des  Publicums  in  Bezug  auf  Qualität  und  Gebalt  des 
Bieres  beabsichtigt,  sondern  nur  aus  dem  Grunde  vorgenommen  wird,  um 
die  nun  einmal  gewohnte  braune  Färbung  zu  erzielen.  Die  braune  Färbung 
der  Zuckercouleur  wird  durch  gebrannten  Zucker  bedingt,  in  welchem  keine 
gesundheitsschädlichen  Stoffe  nachgewiesen  werden  können.  Das  Caramel, 
wie  der  gebrannte  Zucker  benannt  wird,  entsteht  durch  Erhitzen  von  Rohr- 
zucker auf  180"  bis  200"  C.  Man  hat  aber  den  Zusatz  von  Zuekercouleur 
mit  Recht  bestraft ,  wenn  dadurch  hellem  Lagerbier  das  Aussehen  von 
theuererem  Bock-  oder  Kulmbacher  Bier  verliehen  werden  sollte.  Die  Zucker- 
couleur ist  selten  ein  reines  Präparat,  enthält  gewöhnlich  nicht  reines 
Caramel  in  Lösung,  sondern  wird  durch  Koe-hen  einer  Stärkezuckerlösung 
oder  Kartotfelsyrups  mit  Soda  erzeugt.     Ihre  Anwendung   zum  Färben  des 
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Bieres  sollte  daher  vollkommen  verboten  oder  ihre  Herstellung  unter 
polizeiliche  Ueberwachung  gestellt  werden,  wie  Paulisch,  welcher  die  Ver- 
fälschungen des  Bieres  genauer  studirte,  richtig  betont.  Viel  besser  eignet 
sich  stärker  gebranntes  Malz  als  Färbungsmittel.  Leider  werden  auch  noch 
andere  Stoffe  zur  Färbung  des  Bieres  verwendet,  welche  nicht  so  ganz 
harmlos  sind.  Die  übrigen  Verfälschungen  des  Bieres,  Verdünnungen  von 
Seiten  der  Verleger  u.  s.  w.  sollen  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  beleuchtet 
werden. 

Von  den  anorganischen  Farbstoffen  sind  nach  Weyl's  neuester  Zu- 
sammenstellung Baryt-,  Mangan-  und  Eisenfarben  ungiftig;  letztere  nur, 
wenn  sie  nicht  mit  Arsen  u.  s.  w.  verunreinigt  sind.  Giftig  dagegen  sind 
alle  Chrom-,  Uran-,  Blei-,  Quecksilber-  (oder  verdächtig),  Cadmium-,  Antimon-, 
Zinn-,  Arsenfarben.  Auch  Arsen-  und  Antimonbeizen  bewirken  Vergiftungen, 
die  sich  auf  der  Haut  äussern.  Besonders  zahlreich  sind  die  Veröffent- 
lichungen und  Untersuchungen  über  Bleichromat.  Lehmann,  welcher  in 
Gemeinschaft  mit  Schöpfe  und  Kern  eine  längere  Untersuchungsreihe  über 
Bleichromat  veröffentlicht,  fand  diese  Substanz  in  Baumwollenzeug,  Näh- 
und  Strickgarn,  Federhaltern,  Zündschnur,  Spielsachen,  Tapeten,  Möbel- 
stoffen. Versuche  zeigten,  dass  viele  als  Vergiftung  mit  Cbromblei  gedeutete 
Erkrankungen,  welche  in  der  Literatur  beschrieben  sind,  nicht  cinwandsfrei 
sind.  Es  fand  sich,  dass  selbst  einmalige  Gaben  von  0,1  bei  Erwachsenen 
wirkungslos  blieben,  aber  kleine,  Hunden  anhaltend  gereichte  Mengen 
erzeugten  Vergiftungserscheinungen.  Die  lange  dauernde  Beschäftigung  mit 
dem  Bleichromat,  bei  welcher  beständig  kleine  Mengen  in  den  Organismus 
gelangen  können,  ist  also  gefährlich,  desgleichen  das  Tragen  so  gefärbter 
Kleider,  Benützung  mit  Chromblei  gefärbter  Tapeten  u.  s.  w.  Die  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  seine  Verwendung  zu  Spielwaaren  und  Papieren  sind 
genügend  strenge,  aber  es  sind  schwere  Bedenken  gegen  die  gestattete 
Färbung  von  Tapeten,  Möbelstoffen,  Vorhängen,  Kleidern,  Garnen  und 
Lunten  zu  erheben.  Nicht  nur  für  den  Weber,  Färber  und  Drucker,  sondern 
auch  für  den  Schneider,  Tapezierer  und  Benutzer  der  Stoffe  besteht  Gefahr. 
Das  Bleichromat  verhält  sich  wie  alle  anderen  Bleisalze,  und  es  ist  überall 
da  zu  verwerfen,  wo  es  durch  ungenügende  Fixirung  auf  seiner  Unterlage 
in  den  menschlichen  Körper  gelangen  kann.  Da  mit  Bleichromat  gefärbte 
Kleidungsstücke  auch  gut  brennen,  so  ist  aus  diesem  Grunde  gleichfalls 
die  Benützung  dieser  Farbe  für  viele  Zwecke  gefährlich.  Eine  genügende 
Fixirung  findet  bei  der  Buntpapierfabrication  statt,  wo  das  Chromblei  zur 
Herstellung  gemusterter  Papiere  mit  der  chromolithographischen  Presse 
benutzt  wird.  Die  Farbe  wird  mit  Firniss  angerieben  bezogen,  kann  nicht 
verstäuben,  die  fertigen  Papiere  erbalten  einen  Schellackübierzug,  wie  die 
meisten  Buntpapiere.  Bei  Bearbeitung  und  Gebrauch  dieser  Papiere  besteht 
daher  keine  Gefahr,  wenn  die  Arbeiter  nur  sauber  sind.  Leider  wird  das 
Chromgelb,  wie  selbst  neueste  Berichte  zeigen,  zum  Färben  von  Zucker  und 
Conditorfarben  vielfach  benutzt.  Die  diesen  Gegenstand  betreffenden  Dar- 
legungen von  Cazeneuve,  Schulek  u.  A.  stimmen  darin  überein,  dass  Cbrom- 
blei giftig,  die  Färbung  mit  Chromblei  zu  verbieten  und  durch  Theerfarben 
zu  ersetzen  sei ,  während  nach  §  4  des  Gesetzes  vom  5.  Juli  1887  die 
Anwendung  des  Chrombleies  als  Gel-  oder  Lackfarbe  oder  mit  Firniss-  oder 
Lacküberzug  gestattet  ist.  Schuler  hatte  bei  einer  Anzahl  von  Arbeitern, 
welche  bestimmte  Briefmarken  der  Schweiz  herstellten,  Vergiftungserschei- 
nungen beobachtet.  Es  findet  beim  Druck  derselben  starkes  Abstäuben  der 
Farbe  statt.  Schuler  schlägt  vor,  im  Webebetriebe  die  gefärbten  Garne 
und  Gewebe  gut  auszuwaschen  und  das  Verstauben  durch  Anwendung  von 
Seifen  oder  Fetten  und  dadurch  bewirktes  Feucht-  und  Geschmeidigerhalten 
der  Fasern  zu  verhüten.  Beim  Papierdruck  ist  Ersatz  durch  ein  aude^Ci*  <i%\3ö 
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viel  leichter  als  in  der  Weberei.  Die  ErscheioangeD,  welche  das  Chrom blei 
bei  seiner  EiDwirkang  ftof  Menschen  verursacht,  beruhen  auf  dem  gemein- 
achaftlichen  EinTlass  des  rbroms  und  des  Bleis. 

Während  das  Blei  als  heftig  giftig  wirkender  Körper  anzusehen,  ist 
das  Kupfer  zwar  sehr  gefürchtet,  aber  seine  Gefahr  ist  wohl  stark  über- 
trieben worden.  Weyl  erörtert  dieses  Verhältniss  ausführlich  und  kommt 
xu  dem  Ergebniss,  dass  >die  Gefahr  der  ökonomischen  Kupfervergiftung  von 
den  Aerzten.  namentlich  aber  vom  Publicum  bedeutend  überschätzt  worden« 
ist  Diese  Ansicht  ist  für  die  Reverdissage ,  den  künstlichen  Zusatz  von 
Kupfer  zu  conservirten  Gemüsen,  die  durch  den  Einkochungsvorgang  ihre 
grüne  Farbe  verloren,  von  Wichtigkeit. 

Nur  sehr  wenige  der  organischen  Farbstoffe  sind  giftig.  Ueber  eine 
Ver^ftung  mit  Safransurrogat  TDinitrokresol)  berichtete  Wevl  in  der  Berliner 
medicinischen  Gesellschaft.  Es  hatte  sich  eine  Frau  Safran  holen  lassen  und 
statt  dessen  Safransurrogat  erhalten ;  nach  Genuss  mehrerer  Gramm  des 
Mittels  war  sie  unter  Krämpfen  plötzlich  verstorben. 

Von  besonders  wichtigen  Gebrauchsgegenständen,  deren  Färbungsart 
für  den  menschlichen  Organismus  daher  von  grösstem  Interesse  ist.  seien 
noch  die  verschiedenartigen  Gewebe  erwähnt.  Vor  Erlass  des  Reichsgesetzes 
waren  mit  Schweinfurtergrün  gefärbte  Ballkleider  gebräuchlich.  Die  Ver- 
giftungen durch  Tragen  gefärbter  Strümpfe,  Halsrüschen,  -tücher,  -bändet, 
Unterkleider,  Tricottaillen ,  die  häufig  als  »Anilinvergiftungen«  bezeichnet 
werden,  sind  vielfach  gar  nicht  durch  die  Anilinfarbstoffe,  sondern  durch 
Verunreinigungen  derselben  oder  andere  Farbstoffe,  wie  eben  beschrieben, 
bewirkt.  Nicht  das  Fuchsin,  sondern  das  demselben  durch  ungenügende 
Reinigung  nicht  entzogene  Arsen  ruft  die  Vergiftung  hervor  (z.  B.  Wein, 
der  mit  arsenhaltigem  Fuchsin  gefärbt  ist). 

Interessant  ist,  während  auf  der  einen  Seite  die  Giftigkeit  der  Anilin- 
farben gefürchtet  wurde,  der  von  Stillixg  erfolgreich  unternommene  Ver- 
such, Eiterungen  mit  den  genannten  Farbstoffen,  besonders  mit  Methyhnolett 
zu  behandeln.  Die  Beobachtung  und  Ueberlegung,  dass  zahlreiche  Bakterien 
die  Theerfarbstoffe  begierig  in  sich  aufnehmen ,  dass  dann  die  Schwärm- 
hewegung  aufhört,  und  die  Zelle  zu  Grunde  geht,  führte  zu  den  Versuch, 
die  lebenden  patbogenen  Organismen  auch  im  lebenden  und  thieriscben  Körper 
zu  todten.  Obwohl  die  von  Stilli.ng  mit  dem  Mittel  beobachteten  Ergebnisse 
sehr  günstig  waren  und  von  verschiedenen  Autoren  bestätigt  wurden,  scheint 
die  betreffende  Behandlung  nicht  Gemeingut  aller  Aerzte  geworden  zu  sein. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sollen  noch  besonders  die  Farben  in 
den  kosmetischen  Mitteln  erwähnt  werden,  deren  ausdrücklich  im  §  3  des 
Gesetzes  vom  ü.  Juli   1887  gedacht  ist. 

Die  Schminken  haben  den  Zweck,  der  Haut  eine  andere  Farbe  zu 
verleihen,  den  Qesichtsausdruck  zu  verändern  oder  Flecke  zu  verdecken. 
Die  einfachsten  Schminken  sind  weisse  Pulver,  welche  dann  weiter  mit 
Metallsalzen  zusammengesetzt  sind.  Das  blendendste  Weiss  wird  durch  das 
gefährliche  Blei  hergestellt.  Den  Grundstoff  der  Puder  bilden  Talk,  Kreide, 
kohlensaure  Magnesia,  während  als  färbende  Substanzen  Zink-,  Wismuth- 
oxyd,  schwefelsaurer  Baryt  und  Bleicarbonat  zugefügt  werden.  Die  rothen 
Schminken  haben  gleichfalls  Talkpulver  als  Basis,  zu  welcher  Carmin  oder 
Saflor  (Blüthen  von  Carthamus  tinctorius),  seltener  Alloxan,  Eosin,  auch 
Zinnober  (giftigj  gemischt  werden.  Die  andersfarbigen  Schminken  haben 
geringere  Bedeutung.  Auch  in  Form  von  Pasten,  Tabletts,  Salbenstiften 
and  flüssig  werden  die  Schminken  hergestellt.  Das  gewohnheits-  oder  berufs- 
mässige,  längere  Zeit  fortgesetzte  Schminken    verdirbt    meistens    die  Haut. 

Die  Haarfärbemittel  sollen  leicht  aufzutragen  sein,  möglichst  natür- 
llcbe  uad  balthare  Färbung  verursachen    und  keine   gesundheitsschädlichen 
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i  Stoffe  eotbalten.  Haltbar  ist  die  künstliche  Haarfärbung  nicht,  da  die  Farbe 
im  Verlaufe  der  Zeit  schwächer  wird  und  das  nachwachsende  Haar  anders- 
farbig ist.  Schädliche  Haarfärbemittel  erzeugen  Erkrankungen  oder  Zerstörung 
der  Haare  selbst.  Haut-  und  Augenentzündungen,  Katarrhe  der  Nasenschleim- 
haut oder  Allgemeinerscheinungen,  wenn  sie  Blei  enthalten.  Die  organischen 
und  prianzlichen  Haarfärbemittel  sind:  frische  Walnussscbalen,  Henna  (Blätter 
der  Lawsonia  inermis),  Curcuma  (färbt  semmelgelb),  Lampenruss,  Pyrogallus- 
säure;  zu  den  organischen  gehören  Eisenpräparate,  Mangan,  Kupfer,  Blei 
(verboten),  Silber  (Höllenstein),  Cadmlura,  Chrom,  Wasserstoffsuperoxyd 
(färbt  hellröthlichgelb,  sogenanntes  Goldhaar). 

Die   oben    erwähnten  Erkrankungen,    welche    sich    beim  Tragen    ver- 

Isohiedener  gefärbter  Bekleidungsstücke  einstellen,  geben  Anlass,  die  Gründe 
derjenigen  Affectionen  noch  kurz  zu  beleuchten,  welche  bei  der  Beschäfti- 
gung mit  den  genannten  Farbstoffen  in  den  Färbereien  entstehen.  (Die 
Besprechung  der  Krankheiten  selbst  s.  Artikel  Gewerbekrankheiten.)  Auch 
die  Erkrankungen,  welche  bei  den  mit  der  Herstellung  der  Farben  betrauten 
Arbeitern  beobachtet  sind,  deren  Thätigkeit  in  den  Farbwerken  stattfindet, 
sollen,  da  die  Erscheinungen  und  Ursachen  der  Intoxicationen  die  gleichen 
sind,  wie  bei  den  eigentlichen  Färbern,  an  dieser  Stelle  miterörtert  werden. 
Wie  Eingangs  erwähnt,  sind  die  Bindemittel  zwischen  dem  Farbstoff 
und  der  Faser  Beizen ,  welche  auf  der  Faser  in  unlöslicher  Form  nieder- 
geschlagen werden,  indem  eine  unlösliche  Verbindung,  ein  Farblack,  auf 
der  Faser  entsteht.  Die  Stoffe .  welche  diese  Niederschläge  bilden ,  heissen 
Fixirmittel.  Nicht  jede  Gewebsfaser  kann  durch  jeden  Farbstoff  gefärbt 
werden,  sondern  es  ist  die  Anwendung  der  gleichfalls  bereits  genannten 
Beizen  als  Zwischenstufen  nothwendig. 

Um  Zeug  zu  bedrucken,  wird  die  Farbe  mit  einem  Verdickungsmittel^ 
Stfirkekleister,  Tragantgummi,  Salep,  auch  zugleich  mit  der  Beize  gemischt, 
mittels  Formen  oder  Walzen  auf  das  Gewebe  aufgedruckt  und  nach  Ent- 
wicklung der  unlöslichen  Verbindung  von  Beize  und  Farbstoff  auf  dem 
Gewebe  befestigt.  Die  Muster  werden  durch  Reservage  oder  Enlevage  her- 
gestellt. Im  ersteren  Falle  werden  an  einzelnen  Stellen  Stoffe  aufgedruckt, 
welche  die  Farbe  nicht  annehmen,  im  anderen  Falle  werden  mit  Aetzmitteln 
Im  gefärbten  Gewebe  einzelne  Stellen  entfärbt. 

Um  noch  einzelne  andere  Theile  der  Thätigkeit  der  Arbeiter  in  Färbereien 
zu  schildern,  sollen  einige  diesbezügliche  Angaben  aus  einer  der  bedeutend- 
sten Anstalten  dieser  Art,  W.  Spindler  in  Berlin  und  Koepenick,  an  dieser 
Stelle  Erwähnung  finden.  Dieser  grosse  Betrieb,  dessen  Leiter  auf  der 
deutschen  allgemeinen  Ausstellung  für  Unfallverhütung  in  Berlin  1889  einen 
anschaulichen  Ueberblick  über  seine  Anlagen,  Wirkungskreis,  Wohlfahrts- 
einrichtungen für  Arbeiter  gegeben ,  beschäftigte  im  genannten  Jahre  im 
Ganzen    2259    Beamte    und    Arbeiter    beiderlei    Geschlechtes    in    folgenden 

1^ Betriebszweigen : 

1.  Färberei  und  Druckerei  seidener  Garne, 

2.  Färberei  und  Druckerei  wollener  Garne, 

3.  Färberei.  Druckerei  und  Bleicherei  baumwollener  und  Chinagras-Garne, 

4.  Färberei  und  Appretur  wollener,  baumwollener  und  seidener  Stück- 
waaren, 

5.  Zeugfärberei. 
In  der  letzten  Abtheilung  werden    getragene  Stoffe  und  Kleider  aller 

lArt  gefärbt,  gereinigt,  gewaschen  und  aufgefrischt  und  das  als  >chemiscbe 
Wäsche«  in  Deutschland  allgemein  bekannt  gewordene  Verfahren  der 
Reinigung  mit  Benzin  unter  Ausschluss  von  Wasser  ausgeführt.  In  allen 
Räumen  ist  für  genügende  Luftmengen  für  den  einzelnen  Arbeiter,  für 
gehörige    Beleuchtung    und    Lüftung   Sorge    getragen.,  t«v\v^T    %wvä.   ^^5t,«tÄ 
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Badeanstalten  vorgesehen ,  welche  für  die  Qesiindheit  der  Färber  von  sehr 
hohem  Werthe  sind. 

Die  Abzugrwässer  aus  den  Färbereien  bewirken  hiliifig:,  sofern  sie  in 
Flussläufe  geleitet  werden,  für  die  Umgebung  erhebliche  Unzuträglichkeiten. 
In  der  genannten  Färberei  wird  das  verbrauchte  Wasser,  die  unbrauchbar 
gewordenen  Farbebäder  u.  8.  w.  zwei  das  Gesammtgebiet  der  Fabrik  durch- 
ziehenden Hauptcanälen  zugeführt,  die  dieselben  in  zwei  Bassins  von  grossem 
Querschnitt  leiten,  wo  die  verschiedenartigen  Wässer  sich  zu  einetd  fast 
gleich  gearteten  Wasser  mischen.  Unter  Zuffigung  von  Chemikalien  wird 
dieses  durch  C'entrifugalpumpen  zu  den  grösseren  Absatzbassins  gefuhrt, 
wo  die  Sinkstoffe  zu  Boden  fallen.  Das  nun  klare  Wasser  wird  von  hier 
den  Rieselanlagen  zugeleitet :  ein  grosser  Theil  des  Wassers  verdunstet  und 
versickert  durch  den  Sandboden.  Die  in  den  Absatzba.ssins  vorhandenen 
Rückstände  werden  emporgebracht  und  durch  eine  Feldbahn  auf  Schiffe 
verladen,  in  welchen  sie  nach  einem  entfernteren  Grundstücke  (an  der  Dahme) 
befördert  werden. 

Die  schädlichen  Momente,  die  die  Gesundheit  der  Arbeiter  in  Färbereien 
und  Farbfabriken  bedrohen,  liegen  zum  Theil  in  den  Farbstoffen  selbst,  mit 
denen  die  Arbeiter  vielfach  beim  Färben,  Trocknen  u.  s.  w.  in  Berührung 
kommen.  Dieselben  können,  staubförmig  in  der  Atmosphäre  vertheilt,  In- 
halationskrankheiten bewirken,  sie  lagern  sich  in  der  Haut  ab  oder  gelangen 
in  den  Verdauungscanal,  besonders  wenn  die  Arbeiter  die  üble  Gewohnheit 
haben,  im  Arbeitsraum  selbst  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Die  neuere  Gesetz- 
gebung hat  für  solche  Betriebe,  in  welchen  letztere  Schädlichkeiten  gerade 
erfahrungsgemäss  vorhanden,  strenge  Vorschriften  erlassen;  besonders  zur 
Entfernung  des  Staubes  sind  in  den  Fabriken  Lüftungs-  und  Absauge- 
vorrichtungen vorgesehen  und  für  grösste  Reinlichkeit  der  Arbeiter  sowohl 
der  Kleidung  als  des  Körpers  gesorgt. 

Ferner  machen  sich  in  der  Färberei  Verschlechterung  der  Luft ,  ab- 
norme Temperatur,  Beimischung  uneinathembarer  und  übelriechender  Gase 
als  die  Gesundheit  schädigend  geltend. 

Von  den  Farbfabriken  zogen  vornehmlich  diejenigen,  welche  sich  mit 
der  Herstellung  der  giftigen  Bleifarben  beschäftigten,  die  Aufmerksamkeit 
der  deutschen  Behörden  auf  sich.  Erwäbnenswertb  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  12.  April  1886,  die  Einrich- 
tung   und    den  Betrieb    der   Bleifarben-    und   Bleizuckerfabriken    betreffend. 

Der  Bundesrath  hat  folgende  Vorschriften  Ober  die  Einrichtung  ond 
den  Betrieb  der  Bleifarben-  und  Bleizuckerfabriken  erlassen: 

§1.  Sämmtliche  Arbeitsr.HanK'  tU>r  .^nlaifcii,  in  welchen  Bleifarben  oder  Bleincker 
hergestellt  werden,  nitts^^n  pfräiimig  und  hoch  herge«te1U,  kräftig  ventilirt,  fencht  and  rein 
geb.ilten  werden.  Da«  Eintreten  bleilialtiKen  St.^iibes,  gowie  bleihaltiger  Gase  und  Dämpfe 
in  dieselben  innss  durch  geeignete  Vorrichtungen  verhindert  werden. 

§  2.  Stawb  entwieltelnde  Apparate  müssen  an  allen  Fugeu  durch  dicke  Lagen  von 
FilJ5  otler  VVolienzeug  oder  durch  Vorriehtungen  von  gleuher  Wirkung  so  .ibgedichtet  sein. 
da88  das  £in<lringen  des  Staube»  in  den  Arbeit.sranm  vfrlijndrrt  wird.  Apparate  dieser  Art 
mUssen  mit  Einrichtungen  versehen  sein,  welche  eine  8|i;innung  der  Luft  in  denselben  ver- 
hindern. Sie  dürfen  erst  dann  geöffnet  werden ,  wenn  der  m  ihnen  entwickelte  Staub  sich 
abgesetzt  hat  und  völlig  abgekühlt  ist. 

§  3.  Beim  Troekenmahlen,  Packen.  Iteccliieken  und  Entleeren  der  Glätte  tind  Mennige- 
öfen, beim  Mennigehent»  In  und  bei  sonstigen  Operationen,  bei  welchen  das  Eintreten  von 
Htaub  in  den  Arbeitsraum  »tattfinden  kann,  rauss  dnrch  Ablauge-  und  Abführnngsvorkehmngen 
an  der  Eintrittsstelle  die  Verbreitung  des  Slaubea  in  den  Arbeitsranm  verhindert  werden. 

§  4.  Arbeitsrüanie.  welche  gegen  dos  Eindringen  bleihaltigen  .*<tanbe»  oder  bleihaltiger 
Oase  und  Dumpfe  dnrrh  die  in  den  ^  1  and  2  rorgcschriebenen  Einrichtungen  nicht  voll- 
ständig geschützt  werden  kimnen ,  sind  gegen  andere  Arbeitsriinme  so  abzoschliessen ,  dass 
in  die  letzteren  .Stanb.  Gase  oder  Dilrapfe  nicht  eindringen  können. 

§  ö.  Die  Innenflüchen  der  Oxjdir-  nnd  Trockenkainniem  niilssen  möglichst  glatt  nniJ 
dicht  ber^estelU  sein.  Die  Oxydirkammeni  sind  während  dei^  Behkngens  un<l  während  dn 
Aainehmen»  teüchi  zvk  erhalten. 
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D«'r  InhnU  «Icr  Oxyilirkauimeni  ist,  bevor  tlje  Ivtzterim  nach  b«>«.'ntlignng  ile*  Oxyda- 

tioijsiiroc'i'»*i'8  2U1II  Zw(H:k  <les  AiHiii^limcnH  Itetri'U'n  worcleii.  ffrllnflHch  zu  <lnrchlcnchtfii  nnti 

■»uhreud  des  Eutli-ureii*  feucht  zu  erlialten.    Ehi;iiso  sind  BolihU'i weiss vorrUthe  w.khrend  der 

{L'eberfiiliruDg   naob    dem  Srlib'iiiiiiramii    nnd    während   des  etwaigeu  Lngem»   in   demselhrn 

fuclit  XU  balten. 

i  G-  B»'ini  TninsjMirft;  UDd  bei  der  Verarbritunjf  iiassorTlU'ifarbt'nvürriilbi'.  natuentUcb 
Mm  Sclili'uiiiifii  und  Nassiuahleu,    i»t  die  Handarbeit  durch  Anwendung  nie<  liaaiseber  Vor- 
frichluii^cn    sfnveit    lu   er^etzi-ii .    ilnss    das  Beschmutzen    di-r  Kleider    und    niinde    der   dabei 
l))e<^ch;lftigtrn  Arbeiter  auf  dna  niilgliohst  geringe  Mass  besehrilnkt  wird. 

Daa  AiispreNSi-n  von  Hlfijveisssc.hlunuii  darf  nur  vor<?enoiunien  werdeH,  naehdein  die  in 
ttzteri'ni  ejitbaltencn  U'IslichtMi  Hlri.siilze  vorher  ausgeliillt  Mud. 

^  7.  In  Anlagen,   welche  zur  Herstellung  von  Uleüarlien  und  Hlelznckcr  dii-nen,    darf 

|ngendlichen  Arbeitern  die   IWttebaftigung  und  der  Aufmihalt  nicht  gestattet  werden.  Arbeite- 

Elinnen    dürfen    innerhalb    deraitiger  .^nlngi-n    nur    in    aidchi-n  Kiluinen    nnd    nur    rn    solchen 

ITerriflitungen  zngt'la!»sen  werd'-ii,    welche    »ie    mit  bleiiseht*n  Producten  nicht  in   Herilhrang 

bringen. 

§  H.  Der  Arbeitgeber   darf    in    Kilumen ,    in    welchen  Bleifarben    oder  Bleizucker    her- 
[gestellt  "der   verpackt  wordi-nf  nur  solche  Personen  zur  ßescIulftiK'ung  zulassen,  welche  eine 
{escbeiuigung    fin<"9  approbirten  Arztes  durlilier  beibringen.  dasK  si«?  weder  sehwäcblieb.  noch 
'^niit  Lnngeu-,   Nitren-  oder  Magenleiden  o<ler  mit  AlkoholisniU!«  behaftet  sind.    Die  Bescheini- 
gungen sind  zu  hamincln,  anfzulw  \vahr<'n  und  dem  Aufsichi*beamten  auf  Verlangen  vorzulegen. 
§  9-  Arbeiter,    welche    bei    ihrer  Beschäftigung  mit  bleiischtn  StoUen  oder  Producten 
^In  Berührung   koiunien .    dürfen  innerhalb    eine»  Zeitranmes  von  24  Stunden  nicht  länger  als 
12  Stunden  beschäftigt  werden. 

^  H).    Der  Arbeitgeber   hat    alle    mit   blciischen  Stolf<n    oder  Prodneti-n    in  BerQhrnng 
koniraendeu  Arbeiter    mit    vollstilndig   deckenden  Arbeitskleideni    einsehlieüslieh    einer  MUtze 
\ttx  ver«ehen. 

§11.  Mit  Stanbentwickinng  verbundene  Arbeiten,  hei  welchen  der  Staub  nicht  sofort 
und  vullstiindig  ab^esangt  winl.  darf  der  Arbeitgeber  nnr  von  Arbeitern  ansfUhreii  Inüseo, 
nelclie  Nase  nud  Mund  mit  Renpiratoren  oder  feuchten  Schwjininien  bedeckt  li;»beu. 

§12.  Arbeiten,    bei  welchen  eine   Berührung  mit  gelösten  BleiMalZen  »t.ittliudet ,  darf 
er  Arbeitgeber  nur  durch  Arbeiter  ausführen  laKsien,  welche  zuvor  die  Hände  entweder  eüi- 
jetettet  oder  mit  undurchlässigen  Handschuhen  verseben  haben. 

§  13.  Die  in  den  §§  KJ,  11  und  12  bezeichneten  Arbeitskleider,  Respiratoren,  Schwümme 
ind  Handschuhe  hat  der  Arbeitgeber  jedem  damit  zu  versehenden  Arbeiter  in  besonderen 
üxempUreu  in  ausreichender  Zahl  und  zweckentsprechender  BcHcbaffenheit  zu  überweisen. 
'"Er  hat  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  diese  Gegenstände  »tel.*>  nur  v<in  denjenigen  Arbeitern 
benutzt  werden,  welchen  sie  zugewiesen  sind,  und  dass  diesell>en  in  bestimmten  Zwiseben- 
ränmen,  nnd  zwar  die  Arbeitskleider  mindestens  jede  Woche,  die  Respiratoren,  Mandschwiimme 
vor  jedem  (iebrauch  gereinigt  und  wjihrend  der  Zeit,  wo  sie  sich  nicht  im  Gebrauche  befinden, 
an  dem  tUr  jeden  Gegenstand  zu   bi\'4timmenden  Platze  uull)ewahrt  werden. 

§  14.  In  einem  staubfreien  Theile  der  Anlage  uius.s  für  die  Arbeiter  ein  Wasch-  und 
Ankleiderauin  und  getrennt  davon  ein  Speiseraum  vorbanden  sein.  Beide  Räume  müssen  sauber 

Innd  staubfrei  gehalten  nnd  während  der  kalten  Jahreszeit  geheizt  werden. 
In  di-m  Wasch-  und  Ankleiderauni  müssen  Gefilsse  zum  Zweck  des  MundausspUlens, 
Beile  und  Handtücher,  sowie  Einrichtung  zur  Verwahrung  derjenigen  gewöhnlichen  Kleidungs- 
ktücke,  welche  vor  Beginn  der  Arbeit  abgelegt  werden,  in  ausreicheuder  Menge  vorhandeu  Sein. 
In  dem  Speiseraum  oder  an  einer  anderen  geeigneten  Stelle  müssen  sich  Vorrichtungen 
■um  Erwärmen  der  Speisen  befinden. 

Arbeitgeber,    welche  fünf  uder  mehr  Arbeiter  beschüftigen ,   haben  diesen  wenigstens 
einmal  w«ichentlich  Gelegenheit  zu  geben,  ein  warmes  Bad  zu  uelimeu. 
^H  §  lö.  Der  Arbeitgeber  hat  die  Uebenvachung   des  Gesundheitsznatandes  der  von  ihm 

^■betchäftigten  Arbeiter  einem,  dem  Autsicbtsbeamten  namhaft  zu  ntachenden  approbirten  Arzte 
^^  XU  übertragen,  welcher  monatlich  mindester.«  einujal  eine  l'ntersuchun;/  der  Arbeiter  vorzu- 
nehmen und  den  Arbeitgeber  von  Jedem  Falle  einer  ermittelten  Bleikrankheit  in  Kenntniss 
^H  ZU  setzen  bat.  Der  Arbeitgeber  darf  Arbeiter,  bei  welchen  eine  Bleikrankheit  ermittelt  ist, 
^Hbu  Beschäftigungen,  bei  welchen  sie  mit  bleiischen  Stolfen  oder  Materialien  in  BerUhrung 
^^lomroeu,   bis  zu  ihrer  völligen  Genesung  nicht  zulassen. 

^P  §  16  enthält  die  Vorschriften    über  die   schetnatische  Einrichtung  des  Krankenbuches. 

^"  §  17.  Der  Arbeitgeber    hat  eine  Fabrikordnung  zu  erlassen,    welche  ausser  einer  An- 

weisung hinsichtlich  de»  Gebrauches  der  in  den  §$  lü,  11  und  12  bezeichneten  Gegenstände 
folgende  Vorschriften  enthalten  mass:  1.  Die  Arbeiter  dürfen  Branntwein,  Bier  und  andere 
geistige  Getränke  nicht  mit  in  die  Anlage  bringen.  2.  Die  Arbeiter  dürfen  Nahrongs mittel 
Dicht  in  die  Arbeitsräume  milnehmen,  dieselben  vielmehr  nur  im  Speiseraura  aulbewahren. 
Da«!  Einnehmen  der  Mahlzeiten  ist  ihnen,  sobald  es  nicht  au.^serhalb  der  Anlage  stattfindet, 
nur  im  Speiseranm  gestattet.  3.  Die  Arbeiter  haben  die  Arbeitskle^ider,  Respiratoren,  Mund- 
^«chwümme  nnd  Hnndgchuhe  in  denjenigen  .Xrbeitsräunien  und  bei  denjenigen  Arbeiten,  für 
reiche  es  von  dem  Betriebsunteruelimer  vorgeschrieben  ist,  zu  benutzen.  4.  Die  Arbeiter 
Ittrlen  erst  dann  den  SpeiReraum  betreten,  Mablzettcn  mnyjViXQfe'a,  öCiw  öJvfcY'iwWii.  ■sv.A'kwk^, 
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vreim  sie  mvor  die  ArheitskJeider  abp»"le^,    die  Haare  vom  Staulx-  gereinigt,    Hiade 
Gesicht  sorglältig  gena>ifacn,  die  Nase  gereinigt  und  den  Mnnd  ausgejapült  haben. 

ti  18.  In  jedem  Arbeitsruuni,  iwwie  in  dem  Ankleide-  nnd  dem  8|>fi$er!inm  mnss  eise 
Abaehrilt  oder  ein  Abdruck  der  §$1  —  17  dieser  VorAchriften  und  der  Fabrikordniu^  an 
einer  in  die  Augen  fiiHenden  Stelle  aushängen.  Jeder  neu  eintretende  Arbeiter  ist.  bevor  er 
zur  Beschäftigung  zuirelnii»en  wirti ,  zur  Befolgung  der  Falirikordnung  bei  Vcmieidiuig  der 
ohne  vorherKebeode  KütidiKung  eintretenden  Entlassung  zu  verpfliehteji. 

Der  Betriebsuutemehmer  ist  für  die  Handhitbong  der  Fabrikordnnng  rerantwortlich. 
nnd  verplllchlet.  Arbeiter,  welche  der  Fabrikordnnng  nieilerbolt  zuwiderhandeln,  aus  der 
Arbeit  zu  entlassen. 

§  19.  Nene  Anlagen,  in  welchen  Bleitarben  oder  Bleizucker  hei]ge»tellt  werden  eoU. 
dürfen  ent  in  Betrieb  gesetzt  wertlen,  nachdem  ihre  Errichtung  dem  zoständigen  Aiilsichti- 
beamten  i§l39b  der  Gewerbeordnung)  angezeigt  ist.  Der  letztere  hat  nach  Empfang  dieser 
Anzeige  *ch]eQnig»t  durch  persönliche  Revision  festzustellen,  ob  die  Einrichtung  der  Anlage 
den  erlassenen  Vurschriften  entspricht. 

Auch  kann  {^  20i  die  Polizeibehdnle  die  Einstellung  des  lietrirlK-«  bis  zur  HersteDnng 
des  rnrschrittsmässigen  Znstandcs  anordnen.  Nach  ^  21  finden  bei  schon  bestehenden  Anlagen 
die  §§  1  —  4,  5,  Ab».  1,  6.  Abs.  1,  14  erst  vom  1.  Januar  1887  an  Anwendung.  Auch  können 
vom  Bnnüesrath  Au!<n.'ihmen  vou  den  im  Absatz  1  bezeichneten  Vorschriften  zugelassen 
werden,  wenn  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  anzunehmen  ist.  da^s  durch  die  vorhandenen 
Einrichtungen  ein  gefahrloser  Betrieb  sichergestellt  ist. 

Aach  die  TbeerTarbstoffe  äussern  schädliche  Einwirkungen  auf  die 
Gesundheit  der  Arbeiter,  welche  zum  TheiJ  bereits  Erwähnung  fanden. 
Nach  Blaschko,  der  die  Gewerbeekzeme  genauer  untersucht  und  beschrieben 
bat,  sind  die  auf  die  Anilinarbeiter  ungünstig  wirkenden  Ursachen  folgende: 

1.  Der  Contact  mit  stark  ätzenden  Säuren  und  Alkalien  oder  mit 
organischen  Stoffen,  die,  wie  z.  B.  Carbol,  Hesorcin,  Naphthol  etc.,  erfahrungs* 
gemäss  Hauterkrankungen  hervorzurufen  im  Stande  sind. 

2.  Die  directe  Berührung  der  entblössten  Hautpartien,  Gesicht.  Hände  and 
Arme  mit  kochenden  oder  sehr  heissen  Flüssigkeiten  oder  mit  Wasserdampf. 

3.  Der  Aufenthalt  in  Räumen,  die  mit  reizenden  Stoffen  in  fester 
oder  Gasform  angefüllt  sind;  als  solche  Stoffe  können  einzelne  Rohmate* 
rialien  und  Zwischenproducte  gelten,  aber  auch 

4.  die  fertigen  Farbstoffe,  von  denen  kleine  Mengen  in  Breiform 
gelegentlich  auf  die  Haut  oder  die  Kleidungsstücke  der  Arbeiter  verspritzt 
oder  verschmiert  werden  können  und  sich  ferner  beim  Trocknen,  Mahlen, 
Umschütten  und  Verpacken  staubförmig  in  dem  Fabrikraum  vertheilen.  auf 
der  Haut,  auf,  in  und  unter  der  Kleidung  abgelagert  und  im  Wasserdampf 
der  Atmosphäre,  dem  Scbweiss  oder  dem  zur  Reinigung  verwandten  Wasch- 
wasser gelost  werden. 

5.  Schliesslich  muss  die  nach  Beendigung  der  Arbeit  vorgenommene 
Reinigung  in  Form  von  Bädern  und  Waschungen  —  mit  Zusatz  von 
reizenden  Stoffen  wie  Soda  und  Chlorkalk  —  als  ein  solches  soh&digendes 
Moment  aufgefasst  werden. 

Eine  sehr  umfangreiche  Zusammenstellung  der  Literatur  über  die 
physiologischen  und  pathologischen  Wirkungen  der  Theerfarbstoffe  ist  Gbaxd- 
HöM.ME  zu  verdanken,  welcher  als  Arzt  der  Höchster  Farbwerke  reiche  Gelegen- 
heit hat,  diese  Zustände  zu  beobachten.  Seine  vorzügliche  Arbeit,  in  welcher 
er  auch  auch  Ober  viele  von  ihm  ausgeführte  Thierversuche  berichtet,  um- 
fasst  ein  Material,  welches  durch  seine  Mannigfaltigkeit  besonders  werthvoll 
erscheint.  Um  über  den  Betrieb  der  Farbwerke  eine  Vorstellung  zu  gewähren, 
seien  hier  die  Zahlen  über  Rohniaterialienverbrauch  im  Jahre  1892  nach 
den  Angaben  Gkandhommi: .s  angeführt.  Es  wurden  verbraucht: 

1,0Ol\740  Doppelcentner  Kohlen;  46.5l*0  Doppelcentner  Producte  der 
Theerdestillation;  4850  Doppelcentner  diverse  Kalisalze;  90.000  Doppelcentner 
Soda;  !'.•  i>so  Doppelcentner  Gussspähne;  4H00  Doppelcentner  Methyl,  Holz- 
geist und  Spiritus;  18.180  Doppelcentner  diverse  Chemikalien;  150.550  Doppel- 
centner Koch-  undSteinsalz:  73.450  Doppelcentner  Marmorkalk;  33.600 Doppel- 
eentner  Salpeter;  240-000  Doppelcentner  Schwefelkiese. 
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Die  Lüftungsanlagen  sind  derartig  eingerichtet,  dass  Gas-  and  Staub* 
inhalationskrankbeiten  nirgends  hervorgetreten  sind. 

Die  Abwässer  gelangen  aus  den  Arbeitsräunien  in  die  Absatzschächte, 
von  da  in  Leitungen  von  Steinzeugröhren,  welche  grosse  Kiärschächte 
passiren  und  in  die  beiden  Hau])tleitungen  münden,  die  ihren  Inhalt  3  Meter 
unter  dem  Wasserspiegel  und  etwa  3'»  Meter  vom  Ufer  entfernt  in  den 
Main  entleeren.  An  beiden  Mündungsstellen  ist  eine  F'ärbung  des  Main- 
wassers kaum  bemerkbar. 

Von  allen  einzelnen  von  GR.wnHOMMB  aufgeführten  Tbeerfarbstoffen 
ist  hauptsächlich  das  Fuchsin  heiss  umstritten  gewesen.  Die  besonders 
diesem  Farbstoffe  anfangs  zugeschobenen  Vergiftungserscbeinungen  wurden, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  später  auf  Verunreinigungen  mit  Arsen,  welches 
früher  zur  Darstellung  benützt  wurde,  bezogen.  Granohommb  stimmt  mit 
Wevl  überein.  welcher  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  >das8  reines  Fuchsin  un- 
gültig ist«.  Sehr  interessant  ist  die  Mittheilung  von  KEHX-Frankfurt  a.  M., 
der  auf  dem  24.  Congress  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Chirurgie  1895 
über  Blasentumoren  bei  Fucbsinarbeitern  der  Höchster  Farbwerke  berichtete, 
welche  er  bei  drei  derselben  beobachtete.  Die  frisch  eingestellten  Arbeiter 
baben  sehr  häufig  Urindrang,  bisweilen  sogar  Strangurie  und  Hämaturie. 
Die  letzteren  Erscheinungen  werden  auch  von  Gram>h<>.mme  erwähnt.  Das 
eingeathmete  Anilin  zerstört  die  rothen  Blutzellen  und  wird  als  Anilin- 
schwarz  im  Harn  ausgeschieden.  Bei  einem  Arbeiter  fand  sich  ein  schwarz- 
gefärbtes  Sarkom  an  einer  L^reterenmOndung.  Diese  Beobachtung  ist  wichtig, 
weil  Grandeiommk  in  der  abgedruckten  Tabelle  zeigt,  dass  in  dem  Facbsin- 
raume  von  44  Arbeitern  24  mehr  als  0  Jahre  beschäftigt  sind ;  auch  in 
den  übrigen  in  der  Tabelle  aufgeführten  Arbeitsräuraen  sind  die  Arbeiter 
ganz  besonders  gesundheitlichen  Schädigungen  ausgesetzt  und  dennoch  Jahre 
lang  im  Betriebe  thätig: 


Beöxo) 

AniUm 

Puchibi 

BUn 

Naphthol 

Retorciu 

0—1  Jahr 



b 

9 



10 

4 

1—8  Jabre    .... 

— 

11 

5 

— 

— 

— 

2—4       .        .... 

1 

9 

5 

1 

7 

2 

4-6       .        .... 

1 

— 

1 

1 

6 

— 

6-8      .       .... 

— 

3 

3 

— 

R 

4 

8-10     .       ... 

1 

2 

4 

1 

7 

4 

10-15     .       .... 

5 

8 

9 

7 

7 

ß 

15-20    . 

2 

2 

8 

7 

1 

Allerdings  sind  im  Jahre  1892  bei  -'^  verhältnissmässig  |ungeQ  Arbeitern 
todtlich  verlaufene  Erkrankungen  an  Krebs  vorgekommen,  und  zwar  je 
dreimal  Krebs  der  Leber  und  des  Magens,  je  einmal  der  Prostata  und  des 
Mastdarms;  von  diesen  Kranken  waren  vier  zwischen  32  bis  39  Jahre,  je 
einer  45,  46,  51   und  GS  Jahre  alt. 

Unter  den  sonstigen,  für  die  Pflege  der  Gesundheit  der  Arbeiter  in  den 
Höchster  F'arbwerken  berechneten  Einrichtungen  sind  die  Bäder  von  ganz  beson- 
derem Werthe,  da  deren  Benützungsordnung  es  ermögilcht  hat.  dass  säromt- 
licbe  in  den  eigentlichen  Farbenbetrieben  beschäftigten  Arbeiter  täglich  baden. 
Eigentliche  Fabrikerkrankungen  kamen  bei  der  hohen  Zahl  der  Arbeiter 
(1892:2304)  relativ  wenig  vor:  es  waren  in  10  Jahren  von  1883  bis  1892 
128  Fälle  mit  77H  Krankheitstagen,  unter  denen  109  Fälle  von  Anilismus 
mit  601  Krankheitstagen,  d.h.  jährlich  II  Fälle  mit  60  Krankheitstagen 
»ich  befanden.  Die  früher  häufig  beobachtete  Hyperhidrosis  manuura  der 
Anilinarbeiter,  wahrscheinlich  durch  das  Waschen  mit  Chlorkalk  bedingt, 
kam  nur  13  Mal  in  den  Jahren  1883— I88r»  vor. 

Im  Allgemeinen  müssen  die  die  Schädlichkeit  des  Betriebes  bekämpfen- 
den Massnahmen   sich    dabin    richten,    die    gesuM\ie\V.Ä^\dLT\^exv  '$>\.«!S\^  >mA 
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HanrihabuDgen  möglichst  einzaschränken.  und  durch  Ueberwacbnng  des 
Betriebes  dafür  zu  sorgen,  dass  vermeidbare  Schädlichkeiten  vermiedeT» 
werden.  Durch  diese  Beaufsichtigung  müssen  auch  die  sanitären  Gefahren, 
welche  ausser  den  Arbeiten!  auch  der  Umgebung  der  Betriebe  drohen 
durch  Entwicklung  schädlicher  oder  lästiger  Gase  und  Dämpfe,  faulende 
und  giftige  Abwässer,  die  den  Boden  und  Wasser  verunreinigen,  vermieden 
werden.  An  den  geschilderten  Beispielen  sollte  gezeigt  werden,  in  welcher 
Weise  für  die  Vermeidung  einiger  der  bei  der  Herstellung  und  Verarbeitung 
von  Farb.stoffen  vorhandenen  Gefahren  gesorgt  wird  und  gesorgt  werden  muss. 

Literatur:  PijnjtH,  Kep^titorium  der  orjr.'iiiischen  Cheaiic.  Berlin.  —  Massk.  Acciilcnu 
jircHlintt!  p:ir  lusa^fe  de  vinudes  ciiiti-s  t«ur  \v»  br:ii»es  toitiqnes  provcutuit  de  la  combastiun 
de  vjeux  boU  peints  ii  la  oernse.  Kevue  d'liyp.  et  de  pol.  s.iuit.  1884,  pa«.  iiivZ.  —  Ätmout, 
Repetitoriiim  der  Cbeuiie.  Ilanibnrg  und  Leipzig  1885.  —  Cai;e.xel-ve,  Viertelialirschr.  f.  öflentl. 
GeMiiidheitspUefre.  1886.  pasr.738  (Reli.  ^-  Veröficntl.d.  kais.  Gesuiidheitsamte*.  18H6.  pai^'.  248.  — 
Theodor  Wj.yl,  Mittheiliing  ülier  Safransurropate.  Verhandl.  d.  Berliner  med.  Gesellseli.  1887, 
[tag.  177.  —  VeröIIentl.  d.  kais.  GesundlieitsaiDtei».  1887,  pajf.  183,  432,  Ü44.  —  Thkoook  WETt, 
Die  Theerfarben  utit  besonderer  Riicki^icht  auf  .Schädlichkeit  «nd  Gesetzgebuni;.  Berlin  1889.  — 
FAScnKis.  Cosuietik  tUr  Aerzte.  Wien  ISMO.  —  Stilli.so.  Auilinfarbstotfe  als  Antineptica  und 
ihre  Arnvendunsr  in  der  Praxis.  Strasslinr>f  1890.  —  Mostavom.  La  coloration  artificielle  des 
vin«.  These.  18iKJ.  —  Biscnorr,  Die  Nahrungstnitteleontrole  in  Berlin  in  Verfolg  des  OesetM» 
vom  14.  April  1879.  Vierteljahrschr.  f.  üffentl.  Gesnndh('itsi»fkge.  18'JO,  pag.  395.  —  PifiTon. 
Dentsche«  GesnndheifÄuesen.  Festschrift  zum  X.  internat.  meil,  Coiigr.  1890.  —  Blaschko.  Die 
Ilauterkrankiingen  der  .\nilinarbeiter.  Deutliche  med.  WoehenHchr,  1891,  Nr.  45.  46  —  Scbulfj^ 
r>a8  ChroinMei  in  der  Industrie.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1892,  pap.  GSl.  — 
LejiMAX.v,  Hygienische  Untersnehongen  über  Bleichromat.  Arch.  f.  Hygiene.  1893,  XVI, 
pag.  315.  —  LtHHA.NN,  Nachträge  zu  meinen  >Hygieni8chen  Untersuehungen  über  Bleiebromat«. 
Areh.  f.  Hygiene.  1K93,  XIX,  pag.  115.  —  Pailisim,  Anomalien  und  Verfülsehangen  de»  Bieres 
vom  »anitiitspolizeilioheu  .Standpunkte.  Centralbl.  f.  allg.  Ge»uudheit«ipflege.  1894,  \>ag.  44.  — 
Gra.vdhommi:,  Die  Fabriken  der  Aotiengesellschaft  Farbwerke  vorro.  Meister,  Lncins  &  BTÜniog 
zn  Höchst  a.  M.  Frankfurt  a.  SI.  1893.  —  Caeekeive,  Sur  la  teintnre  an  Chromat  de  plombe 
an  point  de  vue  de  l'hygiene  indnstrielle.  Revue  d'hyg.  et  de  pol.  eanit.  1894 ,  pag.  382.  — 
Wersk-h,  Zusammenstellung  der  giltigeu  Medieinalgesetze  Preussens.  Berlin  1894.  —  Theodob 
Weyl,  Die  Gebrauchsgegenstande  im  Ausehluss  an  die  Gesetzgebung  des  Deut«eben  Reichs 
imd  an  die  der  übrigen  Calturstaateu.  Jena  1894.  —  Reuk,  Ueber  Blasentumoren  bei  Fuchftiu- 
arbeitern.  24.  Versamtiil.  d.  deutschen  GeaeUsch.  f.  Chir.  1895.  Oeorw«  Jlertr. 

Farbenblindheit.  Mit  dorn  Namen  Farhenblindhoit  (Chromate- 
pseudopsie,  Dysrhroraat opsie,  auch  wohl  Daltonisnius)  bezeichnet 
man  die  Herabsetzung  des  Farbensinnes  von  der  Farbenscbwacbsichtigkeit 
bis  zur  vollständigen  Farbenblindheit  in  Füllen,  wo  der  Formsinn  (Raum- 
sinnj   noch  nicht  erloschen  ist. 

Relativ  spät  .sind  solche  Anomalien  beachtet  und  wissenschaftlich 
besprochen  worden.  Zuerst  war  es  nur  die  angeborene  (mit  Unrecht  auch 
physiologische  genannti,  bei  normalem  Licht-  und  Formensinne  unseres 
Sehorganes  vorkommende  Farbenblindheit,  welche  das  wissenschaftliche 
Interesse  in  Anspruch  nahm,  und  erst  lHil4  wurde  man,  wenigstens  in  frucht- 
barer Weise,  darauf  aufmerksam,  dass  ähnliche  Unvollkommenheiten  auch 
durch  Krankheiten  des  Sehorganes,  bei  denen  auch  die  anderen  Sehfunc- 
tionen  gelitten  haben,  erworben  sein  können.  Darnach  unterscheidet  man 
eine  Dyschromatopsia  congenita  und  eine  D.  acquisita. 

Die  ersten  derartigen  Berichte  kamen  von  englischen  Gelehrten.  1777 
theilt  JosEi'H  Hii'DART  eine  diesbezügliche  Beobachtung  von  angeborener 
Fsrhenblindbeit  mit;  ihm  folgen  Scott,  Harwey  und  1798  D.alton.  welcher 
seinen  eigenen  Mangel  in  der  Farbenwahrnehmung  genauer  beschreibt.  Daher 
hat  man  später,  gewissermassen  D.\lt(>n  zu  Ehren,  diesen  Fehler  Dalto- 
nisraus  und  die  daran  Leidenden  Daltonisten  genannt  (PRfivosr),  eine 
Bezeichnungsweise,  die  man  jetzt  zu  vermeiden  sucht.  Im  vorigen  Jahr- 
hundert hat  ausserdem  nur  der  Franzose  Rusii;k  eine  derartige  Beobachtung 
mitgetbeilt.  Von  Deutschen  liegen  Publicatlonen  Ober  dieses  Thema  erst  aus 
tJfesem  .Jahrhundert  vor,  und  zwar  von  Helli.ng,  Plrkinje,  Som.mer,  Seebeck, 
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tiETK,  Oi'fEL  und  Heimuoltz.    1862  wurde  aber  zuerst  von  BExmiKT  auf 
lln  durch  Atrophia  nervi  optici  erworbene  Farbenblindheit  hingewiesen,  mit 
leren  Untersuchung  sich  auch  ScHEr.sKE,  Qale/.ovvski  und  Lkhkk  beschäftigten, 
inch   dem  Jahre   1870  nahna    die  Literatur    Ober  die  Farbenblindheit  einen 
frossen  Aufschwung:  von  vielen  Ophthalmologen,   wie  auch  von  Physiologen 
rurden  Arbeiten  geliefert ,    welche    nach    mannigfachen   Kichtungen  hin  die 
«ehre    von    der  Farbenblindheit   förderten.    Besonders  war   es  aber  die  an- 
peborene  Farbenblindheit,   welche  sich  einer  vorzüglichen  Beachtung  erfreute, 
jachdem  sich  herausgestellt   hatte,  dass  diese  Anomalie  durchaus  nicht  so 
?lten  vorkommt,  wie  man  froher  glaubte.    Hiernach  wurde    denn  auch  die 
Vichtigkeit  und  Gefährlichkeit  dieses  Gebrechens  bei  Seeleuten  und  Eisen- 
bahnbeamten, welche  auf  Farbensignale  zu  achten  haben  und  durch  Nieht- 
ärkennen  derselben  grosse  Unglücksfälle  herbeiföbren  können,  constatirt.  Nach 
lieser  Richtung  hin  ,  um  eine  genaue  Prüfung  desF'arbensinnes  jener  Beamten 
durch  das  Gesetz  zu  erreichen,  waren  thätig  Q.  Wti.sox,  F.wre,  Fi-:kts  und 
vor  Allen  Hulmgren  in  Upsala.   Zweckmassige  Methoden   zur  Constatirung 
Farbenblinder  mussten  demnach  ersonnen  werden,  wie  es  besonders  Seebeck, 
W(»i.vii\v,  J.  Stii.i.ix«;  undHoLMGREX  tbaten.  Eine  reiche  Fülle  des  so  gewonnenen 
Matei-ials    bietet    uns  H.  Conx   1879    in  seiner  Monographie.    Arbeiten    über 
Hdie  erworbene  Farbenblindheit  lieferten  Briesewitz.  R.  Schirmer,  Schö.n.  Rähl- 
^■LA.N.N,  Treitel,  ArusTEiN  u.  A. ,    doch  wurde  dieselbe  gänzlich  getrennt  von 
^■ler  angeborenen  behandelt,  nur  Schirmer  machte  den  Versuch,  beide  Arten 
^ftnter  einen  Gesichtspunkt  zu  bringen.  Natürlich  Hessen  es  sich  alle  Forscher 
Bkngelegen  sein,  hierbei  auch  die  Theorie  zu  fördern  und  sicherzustellen,  vor 
allen  Dingen  die  Theorie  von  Yof.vr.-HELMHoi.Ty.  und  die  von  Hering  durch 
die  Resultate  der  Farbenblindheit  zu  prüfen,  respective  zu  stützen.    Dieses 
Bestreben   hat    bisher    zu    keinem   allgemein   befriedigenden    Ziele    führen 
können.  Jedenfalls    sind    aber   durch  die  geistreiche  Theorie  Herings  auch 
die  Anschauungen  über  Farbenblindheit  bedeutend  gefördert  worden. 

t        Prüfung  des  Farbensinnes.    Die   Beschaffenheit   des  Farbensinnes 
ann  untersucht  werden  durch 
I.  Pigmentfarben,  III.  Contrastfarben, 

II.  Spectralfarben,  VI.  Farbenmischungen, 

Iso  sowohl  in  obiectiver,  als  auch  in  subjectiver  Hinsicht. 
I.  Die  Pigmentfarbenproben  sind  zwar  in  den  verschiedensten 
lönen  und  Nuancen  leicht  zu  erlangen  und  zu  benutzen,  nur  ist  es  hierbei 
schwierig,  dass  verschiedene  Forscher  auch  wirklich  mit  denselben  Farben 
experimentiren.  Alle  diese  Probeobiecte  müssen  glanzlos  und  matt  sein.  Man 
benutzt : 

1.  Farbige    Papiere.     Besonders    bevorzugt    sind    die    sogenannten 

Heidelberger  Papiere,    deren  Collection    ziemlich    genau    den  Spectralfarben 

^entspricht  (käuflich  bei  Wettstein  in  Heidelberg).  Hierhergehört  auch  die 

ler  ersten  Ausgabe   18fi2    von  Snellens  Probebuchstaben  beigefügte  Tafel 

mit  5  farbigen  Buchstabenreihen  auf  schwarzem  Grunde  und  DoRS  l^>helle 

pour    mesurer    la    vision    rhroraatique.    Paris    1R78;    ferner   Ole  B.  Bull's 

Chroraat-optometrische  Tabelle.  Christiana  1882  (Leipzig.  Twietmeyer),  Preis 

^^5  Mark,    und    B.  Kolues  FarbensättigTingstafel,  Petersburg  1881    (Leipzig, 

^Bteinacker).    Vorzügliche  Vollständigkeit  in  allen  Farbentönen  und  Farben- 

^nauancen.   besonders   auch   in  den  verschiedenen  Farben,   welche   sich   dem 

HOrau  nähern,  bietet  R.\i)nES  internationale  Farbenscala,  welche,  in  Hamburg 

^Brschienen,  im  Buchhandel  zu  haben  ist  ('Preis  6  Mark). 

^1  2.  Wollen bündel,   zuerst   von    Seehkck    empfohlen.    Eine   derartige, 

Hton  HoLMGREN  Zusammengestellte   und  erprobte  Sammlung   ist  für  5  Mark 

^^Suflich  bei  Dörffel  in  Berlin,  Unter  den  Lindet\  M. 
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8.  Cbangeant-Seidenzeug:,  in  welchem  das  Schillern  der  compie- 
mentären  Farben,  besonders  Kotb  und  OrQn,  nebeneinander  zur  Wabmehmuni: 
kommt  (Hilbert). 

4.  Farbige  Pulver  in  vierkantigen  kleinen  Gl&sern  zur  möglichsten 
Vermeidung  des  Glasreflexes.  Cohn  hat  eine  solche  Sammlung  von  17  ver- 
schiedenen Pulvern  (käuflich  bei  Hu tste in  in  Breslau,  Schuhhrücke  54)  zu- 
sammengestellt, welche  empfehlenswerth  sind,  weil  sie  unveränderlich  und 
als  käufliche  Mineralpulver  überall  bekannt  sind. 

5.  Farbige  Gläser  zum  Hindurchblicken  nach  dem  Tageslicht,  wobei 
es  sich  also  nicht  um  reflectirtes,  sondern  um  durchfallendes  Licht  handelt. 
Dieses  Material  ist  aber  weniger  geeignet,  weil  die  Gläser  immer  für  mehrere 
Arten  von  farbigen  Strahlen  durchgängig  sind.  Speciell  fQr  Eisenbahn- 
bedienstete hat  man  Signallaternen  mit  verschiedenen  grQnen,  rothen  und 
gelben  Glasscheiben,  welche  durch  Diaphragmen  in  ihrer  Grösse  verändert 
werden  können,  construirt,  um  so  nach  AnzQndung  des  Laternenlichtes  in 
der  Dunkelheit  den  Farbensinn  zu  prüfen,  So  Keersmäcker  (Recueil  d  Oph- 
thalmologie,  1881,  Avril). 

U.  Spectralfarben.  Wenn  auch  zur  Erzeugung  des  Spectrums  ein 
F'lintglasprisma  das  wesentliche  Mittel  ist.  so  ist  doch  zu  genaueren  Unter- 
suchungen ein  besonderer  Apparat  (Ophthalmospectroskop,  Spectrocolori- 
raeter)  nach  Vierohdt  (Preis  100  Mark)  nicht  gut  zu  entbehren,  wobei  die 
einzelnen  Farben  auch  isolirt  betrachtet  werden  können.  HrR.srHBERi;  hat 
ein  Doppelspectroskop  zur  Analyse  der  Farbenblindheit  construirt ,  durch 
welches  zwei  Spectra,  übereinander  stehend  und  seitlich  gegeneinander  ver- 
schiebbar, erzeugt  werden. 

1  Spectrum  des  Sonnenlichtes.  Dasselbe  kann  in  allen  Farben- 
tönen nebeneinander  oder  auch  durch  besondere  Diaphragmen  gesondert, 
nach  einander  betrachtet  werden ;  nur  fehlt  bekanntlich  in  diesem  Spectrum 
die  Purpurfarbe. 

llk'Hier  ist  auch  der  Farbenmesser  von  Kosk  zu  rechnen,  desat-n  genaue  Besehr«?!- 
bting  sich  in  Viumow'-s  Archiv,  XXVI 11,  pag.  3U  etc.,  und  auch  in  .Sxellek-Lasdolt's  Oph- 
tlialniometrnlogie  (Giui»-kSäiii»cii,  Handb.  d.  Augenhk.,  111,  pag.  48)  findet.  Das  dan-h  die»4-n 
Apparat  durdigelit-nde  Licht  erscheint  nämlich  bei  paralleler  .Stellung  der  beiden  Nicot'scüeu 
Priüuien,  zwischen  welchen  sich  eine  Bergkrystallplutte,  zu  ihrer  Achse  senkrecht  geschnitten, 
befindtt,  larhig^,  und  in  entgegengesetzter  (coinplcmentärcn  F.irbe,  wenn  die  Polarisations- 
ebenen der  bi-iden  Nicols  zn  einander  senkrecht  stehen.  Das  dazwischen  eingeschaltete  doppelt- 
brechende Kalkspathprisma  läsat  ein  Doppelbild  vor  iler  Diaphrngmniinnnng  zwischen  ihnen 
zu  Stünde  kommen,  vou  welchem  das  eine  zum  andern  genau  complementAr  gefUrbt  iM. 
Durch  Drehung  des  einen  Niculs  um  seine  Achse  kaim  man  sucet'SHive  alle  Spectralfarben 
nammt  ihrer  Gegenfarbe  zur  Auschauong  bringen  und  durch  Drehuug  des  anderen  Nicols  die 
Helligkeit  iiadern.  8o  VAsHi  sich  bei  einem  Farbenblinden  besonders  leicht  erkennen,  ob  ihm 
ücgenlnrben  gleiche  Empfindungen  hervorrulen, 

2.  Spectrum  einzelner  farbiger  Flammen.  Aus  der  Spectral- 
analyse  ist  es  bekannt,  dasa  einzelne  Metallsalze,  ins  Glühen  gebracht,  an 
bestimmten  Stellen  des  Sonnenspectrums  in  farbigen  Streifen  ihr  eigenes 
Spectrum  entwerfen.  Zu  diesem  Behufe  versieht  man  den  Docht  einer 
Spirituslampe  mit  den  verschiedenen  passenden  Metallsalzen,  wie  es  zur 
Prüfung  des  Farbensinnes  besonders  von  Rose,  Prever  und  Stilli.n«  em- 
pfohlen ist.  So  giebt  Lithium  eine  dunkelrothe  leuchtende  Linie,  Calcium 
zwei  rothe,  mehrere  gelbe  und  eine  grüne  Linie,  Natrium  eine  schöne  gelbe 
Linie,  salpetersaures  Kupferoxyd  einen  grünen  Streifen,  Thallium  eine  intensiv 
grüne  Linie,  Indium  eine  dunkelblaue  Linie  u.  s.  w. 

III.  Contrastfarben.  a)  Simultan-Contract:  1.  Durch  farbige 
Schatten  leicht  herzustellen  mit  zwei  Lichtquellen  von  verschiedener  Stärke, 
mehrfachen  bunten  Gläsern,  welche  nach  einander  vor  das  eine  Licht  gebracht 
werden  und  einem  Stabe,  dessen  Doppeischatten  in  seiner  verschiedenen 
Färbung  beobachtet  werden  soll  (Stillixü).  Besondere  Apparate  hierzu  sind 
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in  neuerer  Zeit   von  Holmcren   als  Chromasciameter  and  von  Coh.v  als 
Chromascioptikon  construirt  worden. 

2.  Durch  Spiegelung  (nach  Lambert).  Zwei  schwarze  Objecte  werden 
gleichzeitig  nebeneinander,  das  eine  durch  ein  buntes  Glas ,  das  andere  in 
Spiegelung  eben  desselben  Glases,  betrachtet  und  erscheinen  dann  in  ent- 
gegengesetzten (complementären)  Farben,  und  zwar  das  gespiegelt©  in  der 
entgegengesetzten  Farbe  des  Glases.  Ein  solcher  Contrastapparat  ist 
nach  R.\mjNA  Scina  von  Cohn  construirt  und  bei  Dorffei  in  Berlin  für 
10  Mark  käuflich. 

3,  Durch  Florpapier  (nach  H.Meyer)  von  A.  Weher  zur  Prüfung 
des  Farbensinnes  empfohlen.  Schwarze  oder  graue  Objecte  auf  farbigem 
Grunde  erscheinen  nSmIich  mit  Florpapier  bedeckt  in  der  Gegenfarbe  des 
Grundes.  Das  Heidelberger  FarbenbQchlein  giebt  hierzu  das  passende  Material 
oder  auch  die  schwarzen  Buchstaben  auf  farbigem  Grunde  in  Be/.old's 
Farbenlehre  (Braunschweig  1874).  Auch  E,  Pn.rfiEK,  Methode  zur  Prüfung 
des  Farbensinnes   mit  Hilfe  des  Florcontrastes.  Bern   1882. 

b)  Successiver  Contrast,  zur  Prüfung  Farbenblinder  zuerst  von 
SrETiRMCR  angewendet.  Hierdurch  wird  besonders  klar,  welche  Empfindung 
das  Auge  von  der  angeschauten  Farbe  empfing,  da  der  successive  Contrast 
n  der  Gegenfarbe  auftritt. 

IV.  Farbenmischungen.  Nach  dem  Muster  derMAXWELi/schen  rotiren- 
den  Scheibe  mit  verschiedenfarbigen  Sectoren  ist  von  WoiNOW  eine  Methode 
angegeben,  um  bei  der  Mischung  von  Eindrücken  verschiedener  Pigment- 
farben zu  erkennen,  welche  Farbenempfindung  ausfällt,  und  auch  welche 
Farbengleichungen  für  ein  Auge  bestehen.  Für  Massenprüfungen  construirte 
WoiNow  eine  Farbenscheibe  mit  4  concentrischen  Kreisen,  in  denen  bestimmte 
Pigmentfarben  angebracht  sind.  Der  kleinste  centrale  Kreis  besitzt  einen 
Radius  von  20  Mm.,  der  sich  bei  den  drei  anderen  Kreisen  um  je  15  Mm. 
vergrössert.  Jeder  dieser  4  Kreise  besteht  aus  zwei  einzeln  für  sich  beweg- 
lichen Sectoren,  der  centrale  aus  Schwarz  und  Weiss,  der  ihm  zunächst 
liegende  aus  Roth  und  Grün,  der  dritte  aus  Roth  und  Violett  und  der  zu 
äusserst  liegende  aus  Grün  und  V^iolett.  Später,  als  WohNOW  die  Farben- 
theorie von  YoiTNc.  verliess,  modificirte  er  diese  Scheiben  (Graekk's  Archiv. 
XXI,  1,  pag.  249). 

Auch  Spectralfarben  bat  man  zu  gleichem  Zwecke  gemischt  durch  tbeil- 
weise  Deckung  von  zwei  Spectren. 

Nach  diesen  genannten  Methoden  kann  unter  Vorlegung  verschiedener 
arben  der  Farbensinn  erforscht  werden,  indem  der  zu  Prüfende  jedesmal 
die  wahrgenommene  Farbe  mit  Namen  bezeichnet.  Aufmerksame  Beobachtung 
des  Gebabrens  und  der  verschiedenen  Schnelligkeit  im  Aussprechen  Ober 
die  Farbenempfindung  von  der  vorgelegten  Probe  führt  zu  genügenden 
Resultaten.  Bald  läi^st  sich  erkennen,  in  welchen  Fällen  ein  Hathen  in 
der  Farbenbezeichnung  stattfindet  und  in  welchen  Fällen  die  Angabe  der 
Empfindung  entspricht.  Wiederholte  Controlversuche  müssen  dabei  mit- 
helfen. Aber  nicht  selten  fällt  es  den  zu  prüfenden  Individuen  schwer,  die 
passenden  Namen  für  die  gut  empfundenen  Farbentöne  zu  finden;  sie 
haben  nicht  die  Nomenclatur  gelernt,  sind  jedoch  deshalb  streng  von  den 
Farbenblinden  zu  trennen.  Wo  es  sich  um  angeborene  D^'schromatopsie 
bandelt,  kann  der  Einwand  gegen  das  Benennen  der  vorgelegten  Farben 
gemacht  werden,  dass  solche  Personen  nicht  gleiche  Empfindungen  mit  den 
Normalsichtigen  haben  und  daher  das  Grün  oder  Roth  der  Farbenblinden 
eine  andere  Empfindung  ist,  als  das  der  Farbensehenden.  Etwas  Anderes 
ist  es  mit  der  erworbenen  Farbenblindheit,  da  haben  die  betreffenden 
Personen  noch  die  volle  Erinnerung  ihrer  früheren  Farben  Wahrnehmung. 
Ganz   vorzüglich   geeignet    zur   sicheren   Erforschung.,    ob   dve>  t%%\\\«iTAÄTk 
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Empfindungen  des  farbenschwachen  Auges  sich  mit  den  normalen  Farben- 
enipfindungen  völlig  decken,  sind  die  sehr  seltenen  F&lle,  wo  nur  ein  Auge 
des  Individuums  unvollkommene,  das  andere  Auge  aber  vollkommene  Farben- 
empfindungen besitzt  (v.  Hir'i'KL).  Bei  den  rotirenden  Scheiben  von  Woixow 
haben  die  Personen  anzugeben,,  in  welchen  Farben  und  in  welchen  Hellig- 
keiten ihnen  die  verschiedenen  Ringe  der  Scheibe  erscheinen,  wobei  stets 
der  Vergleich   mit  dem  grau  erscheinenden  Centrum  anzustellen  ist. 

Um  aber  allen  Täuschungen  möglichst  zu  entgehen,  darf  man  bei  der 
Farbenprüfung  sich  nicht  blos  mit  der  Benennung  der  Farbe  begnügen, 
sondern  man  muss  die  vorgelegten  Papier-,  Wollen-  oder  Pulversammlungen 
Sortiren  lassen  (Sekbkcki.  Selbst  zu  den  Spectralfarben  lässt  man  zweck- 
mässig die  passend  erscheinenden  Farbentöne  in  Pigmenten  zulegen  (ÄlAtiXis), 
und  ebenso  zu  den  wahrgenommenen  Contrastfarben  iPflCuer).  Ein  Käthen 
{'S!  auch  bei  solchem  Sortiren  freilich  oft  vorhanden,  was  sich  aus  dem 
Zögern  und  Aendem  einer  schon  getroffenen  Wahl  erkennen  lässt.  Einer 
sehr  weiten  Verbreitung  und  Anerkennung  erfreut,  sich  speciell  die  soge- 
nannte HoLMGRENsche  Methode  zur  Prüfung  des  Farbensinnes.  Diese  besteht 
darin,  dass  aus  einer  Sammlung  von  Wollenproben  zuerst  ein  helles  mattes 
OrOn,  welches  nicht  gelblich  ist,  berausgeboben  und  die  Person  aufgefordert 
wird ,  alle  gleichen  Farbentöne  aus  dem  grossen  Haufen  der  Wollproben 
auszusuchen  und  jenem  Bündel  zuzulegen.  Wird  hierbei  kein  Fehler  gemacht, 
ist  das  Farbenunti'rscheidungsvermögen  normal  zu  erachten  und  eine  weitere 
Prüfung  mit  Wollproben  ist  überflüssig.  Fällt  das  Sortiren  aber  nicht  regel- 
recht aus,  schreitet  man  zur  Prüfung  durch  Purpur  und  Roth.  Cohx  hält 
die  erste  Prüfung  mit  Grün  für  unnöthig  und  die  mit  Purpur  für  entscheidend, 
Als  Thema  für  die  zweite  gleiche  Aufgabe  dient  ein  mattes,  helles  Purpur, 
für  die  dritte  ein  leuchtendes  Roth. 

Bei  solcher  Farbenprüfung  stellt  sich  heraus,  wie  mehrere  den  Normal- 
sichtigen sehr  different  erscheinende  Farben  als  gleich,  respective  sehr 
ähnlich,  von  den  Dyschromatopen  empfunden,  und  welche  Farbentöne  von 
ihnen  am  häufigsten  verwechselt  werden.  Auf  Grund  dieser  Erfuhrungen 
und  als  eine  Errungenschaft  aus  denselben  sind  sogenannte  pseudisochro- 
matische  Zusainnienstellungen  gemacht,  in  welchen  Farbenblinde  gewisse 
Farbendifferenzen  nicht  erkennen  (Verwechslungsfarbenl  Dieser  von  J.  Stilli.vg 
erfasste  Gedanke  ist  auch  von  ihm  in  immer  fortschreitender  Vervollkomm- 
nung in  seinen  in  mehrfachen  Ausgaben  erschienenen  Tafeln  zur  Prüfung  des 
Farbensinnes  realisirt.  Es  handelt  sich  darum,  andersfarbige  Buchstaben, 
Zahlen  und  Figuren  in  scbachbrettäbnlichen  oder  noch  besser  in  pflaster- 
steinShnlichen  Feldern  auf  bestimmtem  Farbengrunde  zu  erkennen.  Cohn 
liess  den  Farbendruck  der  SriLLixt.  sehen  Tafeln  durch  Wollstickerei  ersetzen. 
Gewiss  ist  eine  solche  Prüfung  die  schnellste  und  einfachste  und  muss  in 
vollendeter  Ausbildung  alle  anderen  Prüfungsniethoden  übertreffen,  wo  es 
sich  um  Massenprüfungen  handelt.  Höchstens  könnte  die  WoiNowsche  Scheibe 
hiermit  concurriren.  Für  Einzeluntersuchungen  genügt  aber  die  STiLi.ixcj'sche 
Methode  nicht,  weil  in  ihr  nicht  Raum  gegeben  ist  für  individuelle  Ver- 
schiedenheiten in  den  Farbeneropfindungen,  Das  pseudisochromatische  Princip 
Ißt  ferner  vertreten  in  der  recht  brauchbaren  Stickwollprobentafel  von  Daak. 
welche  in  10  Horizontalreihen  je  7  verschiedene  Proben  enthält:  nur  drei 
dieser  Horizontalen  haben  in  ihren  7  Farben  gleiche  Töne,  die  anderen  ver- 
schiedene Farbentöne,  was  von  den  zu  Untersuchenden  anzugeben  ist. 
V.  Rei'ss  construirte  nach  Daae  eine  Sammlung  von  32  einzelnen  T&felchen 
mit  je  10  nahe  aneinander  gespannten  Wollfäden,  welche  theils  isochro- 
matisch ohne  Nuancirung,  theils  isochromatisch  mit  Nuanclrung,  theils 
pseudoisochroraatisch  auf  jedem  Täfelchen  angeordnet  sind.  Der  zu  Prüfende 
hat  alle  isocäi'omatiscben  Täfelchen  herauszusuchen.  Doxhek.s  hat  zu  gleichem 
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Zwecke  Wollenrollen  mit  einzelnen  Fäden  der  Verwechslungsfarben  anfertigen 
lassen.  Auch  durch  farbige  Pulver  kann  man  pseudisochromatische  Zusammen- 
stellungen  gewinnen  (Mauthner). 

Nach  diesen  verschiedenen  Methoden  lassen  sich  qualitative  Bestim- 
mungen des  Farbensinnes  ausführen,  doch  ist  man  auch  schon  den  gerechten 
Anforderungen,  Material  für  quantitative,  numerische  Bestimmungen  des 
Farbensinnes  zu  liefern,  nachgekommen.  Donders  nimmt  auf  Grund  experi- 
menteller Forschungen  an,  dass  bei  guter  Beleuchtung  und  heller  und  gesättigter 
Farbe  auf  tiefschwarzem  Grunde  Papierstückchen  von  1  Mm.  im  Quadrat 
in  5  Meter  Entfernung  vom  normalen  Auge  in  ihrer  Farbe  erkannt  werden. 
Die    Formel    für    die    in    Rede    stehende    Bestimmung    ist    nach    Donders 

1     d* 
K  =  — j-  •  =ri ,   weil  das  Farbenunterscheidungsvermogen  (K)   proportional  ist 

den  Quadraten  der  Abstände  (d),  bei  welcher  die  Farben  erkannt  werden, 
und  umgekehrt  proportional  den  Quadraten  der  Durchmesser  von  den 
Farbenobjecten  (m).  D  drückt  die  Entfernung  aus,  in  welcher  ein  normales 
Auge  die  zu  prüfende  Leistung  ausführt,  wodurch  man  von  der  jeweiligen 
Beleuchtung  unabhängig  gemacht  wird.  Bei  normalen  Verhältnissen  ist  dem- 
nach K  :=  1,  bei  abnormen  K<C1- 

DoR,  die  physiologischen  Experimente  Aubert's  wiederholend,  fand  bei 
den  bekannten  Heidelberger  Farbenpapieren,  dass  in  einer  Entfernung  von 
5  Meter  auf  schwarzem  Grunde  Grün  richtig  erkannt  wird,  wenn  die  Farben- 
fläche eine  Scheibe  von  2  Mm.  Durchmesser  darstellt.  Gelb  und  Orange  bei 
2,50  Mm. ,  Roth  bei  3  Mm. ,  Violett  bei  6  Mm.  und  Blau  erst  bei  8  Mm. 
Durchmesser.  Hiernach  construirte  Dor  3  Tafeln  für  die  Entfernung  von  5, 
10  und  15  Meter  bei  gutem  Tageslicht  zu  benutzen,  und  3  ähnliche  Tafeln 
für  besondere   künstliche  Beleuchtung.    Mit   dieser   Schelle  pour  m^surer  la 

Vision   chromatique   misst  Dor    den  Farbensinn    nach   der  Formel  VC  =  = . 

Diese  Tafeln  sind  recht  brauchbar,  ihre  Farbentöne  prägnant,  so  dass  sie 
nicht  besondere  Intelligenz  oder  Uebung  der  zu  Prüfenden  fordern.  Besonders 
tritt  es  hierbei  leicht  zu  Tage,  ob  eine  Verschiedenheit  in  der  Erkennung 
der  verschiedenen  Farbentöne  einer  und  derselben  Tafel  stattfindet  oder  nicht. 
Ole  Bull  suchte  nicht  durch  den  Wechsel  der  Entfernung  bestimmt 
grosser  Farbenobjecte  in  guter  Sättigung  eine  numerische  Bestimmung 
zu  erreichen,  sondern  durch  eine  graduell  verschiedene  Sättigung  der 
Farbe  bei  gleich  grossen  Objecten  und  gleichem  Abstände  vom  Auge.  Ole 
Bull  mischte  die  Farben  Grün,  Roth,  Gelb  und  Blau  mit  Grau  und 
bestimmte  die  Grenze,  wie  viel  Grau  zugemischt  werden  könne,  ehe  die 
Wahrnehmung  des  Farbentones  schwände.  Derselbe  fand  nach  Experimenten 
mit  den  Farbenkreiseln,  dass,  wenn  man  einer  neutral  grauen  Scheibe 
einen  Sector  von  20°  farbigem  Papier  zufügte,  der  Farbenton  noch  gerade 
erkannt  wurde.  Hiernach  construirte  Bull  seine  oben  citirte  Farben- 
tafel, welche  auf  schwarzem  Grunde  100  farbige  Quadrate  von  je  10  Mm. 
Durchmesser  enthält.  Jede  der  10  Horizontalreihen  giebt  10  Farbenquadrate 
von  gleicher  Helligkeit.  Die  oberste  Reihe  1  enthält  die  stärkste  noch  zu- 
lässige Zumischung  von  Grau  zu  den  genannten  4  Farben  und  ausserdem 
auch  das  überall  in  den  tieferen  Reihen  vertretene  neutrale  Grau.  Die 
folgenden  Horizontalreihen  haben  eine  successive  geringere  Beimischung  von 
Grau,  so  dass  deren  Farbenprä valenz  ausgedrückt  wird  durch  l^/z,  2,  3,  4, 
6,  8,  11,  14,  18.  In  jeder  Reihe  findet  sich  gleiche  Helligkeit  und  gleiche 
Farbenintensität.  Wird  diese  Tafel  in  1  Meter  Entfernung  placirt,  so  kann 
nach    der   Nummer   der   erkannten   Farbenreihe    der   Farbensinn    bestimmt 

werden;  also  Vi,    Vn ,,    '4 '/i«-    F"'"    die   gewöhnliche  Praxis    scheint 

diese  Tafel  der  DoRschen  nachzustehen,  da  es  dem  für  FarbenbesUn\vA>vck^<&\s. 
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angeubten  Auge  schwer  fällt,  in  den  verschiedenen  Arten  von  Graa  in  der 
obersten  Reihe  die  Farbentöne  herauszufinden  oder  auch  nur  die  Felder 
mit  dem  neutralen  Grau  zu  bezeichnen.  Ferner  ist  das  gewählte  Roth  ein 
entschiedenes   Blauroth. 

Auf  ähnliche  Anschauungen  und  Grundsätze  ist  B.  Kolbb's  Farben- 
sättigungstafel basirt. 

Classification  der  Farbenblinden.  Die  nach  den  oben  aufgeführten 
Methoden  angestellten  Prüfungen  haben  ergeben,  dass  merkliche  Verschieden- 
heiten der  Farbenempfindungen  unter  den  F'arbenblinden  vorkommen,  so 
dass  das  Bestreben,  eine  Classification  derselben  aufzustellen,  gerechtfertigt 
ist.  Sehr  nahe  lag  es,  dabei  sich  an  die  herrschenden  Farbentheorien  anzu- 
lehnen ;  und  da  zwei  Theorien  noch  unbesiegt  neben  einander  stehen .  die 
Yoi'NG-HELMHOLTZScbe  Und  die  HERiNG'sche,  so  theilen  sich  die  Forscher  in 
zwei  Parteien,  von  denen  die  eine  nach  der  ersten,  die  andere  nach  der 
zweiten  Theorie  ihre  Eintheilung  vornahm.  Vergeblich  hat  man  bisher  ge- 
hofft, dass  das  Studium  der  Farbenblindheit  sicheren  Aufschluss  über  die 
Kichtigkeit  der  einen  und  Unfaaltbarkeit  der  anderen  Theorie  geben  würde, 
so  dass  AuBERT  sogar  den  Ausspruch  that,  die  Lehre  von  der  Farbenblind- 
heit sei  wohl  hierzu  nicht  berufen.  Wichtig  ist  es,  zu  constatiren,  dass  sich 
für  die  Farbentheorie  von  Young-Helmholtz  die  meisten  Physiologen  er- 
klären und  nur  wenige  Ophthalmologen,  wie  Rählmann,  Magnus  und  Jkff- 
RiES,  für  die  Theorie  von  Hering  die  meisten  Ophthalmologen  und  nur  einige 
Physiologen,  wie  Aubert,  Kühne,  L.andois,  Prever. 

b*"kjiuntU(;h  nimmt  man  nach  Yocnq-Heluboltz  drei  vontchiedene  Nervenfasern  für 
die  Farbenempliodungen  an,  von  denen  die  eine  als  roth-,  die  andere  als  griln-,  die  dritte 
al»  vioiettleitend  hingestellt  vrerden.  Bei  niittelstarlier  gleichmässii^er  Reizung  der  roth-  and 
der  grUnleitenden  Fasern  soll  die  Empfindung  Gelb,  bei  gleicher  mittlerer  Reizung  der  grtin- 
nnd  der  violettleitenden  Fasern  die  Empfindung  Ulan  resultiren,  wobei  anch  die  übrigbleibende 
Art  der  Fasern  schwach  gereizt  wird.  Bei  gleich  starker  Reizung  aller  drei  Faserarten  aber 
soll  die  Empfindung  Weiss  entstehen,  so  dass  in  Weiss  der  ganze  Farbenempfindungsapparat 
in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  bei  der  Empfbidung  einer  anderen  Farbe  vorzugsweise  nur  ein 
Theil  dieses  Apparates.  Daher  completiren  sich  gewisse  Farben  in  ihrem  Zusammen- 
wirken znr  Empfindung  Weiss,  wie  Roth  und  Blaugrün,  Orüngelb  und  Violett,  GrQD  nnd 
Purpur,  Blau  und  Orange. 

Während  die  eben  angedeutete  Theorie  au!  die  Erscheionngen  beim  prismatischen 
Sonnenspectmni  gegründet  ist,  stützt  sieh  die  Theorie  von  Hksixu  auf  die  Farbenempfindungen. 
Hering  statuirt  drei  Paare  von  Farben  :  Schwarz  nnd  Weiss ;  Blau  und  Gelb ;  Roth  und 
Griin,  welche  j,e  aus  P'arbe  und  Gegenfarbe  gebildet  werden;  denn  Blau  nnd  Gelb ,  sowie 
Roth  and  Grün  dürfen  uicht  als  eomplimentäre,  sondern  als  antagonistische  Farben  aulgerasst 
werden ,  welche  sich  gegenseitig  auslöschen  nnd  keine  Mischeinpfindung  geben ,  wie  die 
anderen  Farben.  Sie  reprüsentiren  drei  verschiedene  Arten  von  Dissimilation  der  Sehnerven- 
snbstanz  mit  ihrer  Assimilation  als  Proces»  der  Wiederherstellung  des  neutralen  Zustande« 
der  Nervensobstauz.  Knrz  ausgedrückt,  spricht  man  nach  Hbbtmg  von  einer  schwarz -weissen, 
blau-gelben  und  rotli-grünen  Substanz  des  Sehnenenapparates.  Freilich  kann  hier  Schwarz- 
Weiss  nicht  gleichwerthig  den  andern  beiden  Farbenjiaiiren  an  die  Seite  gestellt  werden,  da 
sich  Schwarz  und  Weiss  zu  einer  GraTieniptinttung  mischen. 

Die  Anhänger  der  YouNG-HELUHOLTz'schen  Theorie  unterscheiden  dem- 
nach : 

I.  Totale  Farbenblindheit, 
IL  Partielle  Farbenblindheit 

1.  Complete  Blindheit  für  eine  der  drei  Grundfarben,  a)  für  Roth, 
b)  für  Grün,  a  für  Violett. 

2.  Incomplete  Blindheit  für  eine  der  drei  Grundfarben,  nj  für  Roth, 
bj  für  Grün,  c)  für  \' iolett. 

3.  Schwacher  Farbension. 

HoLMGREN  hat  diese  Classification  vorzüglich  ausgebildet  und  sich 
dieserhalb  besondere  Anerkennung  erworben.  Die  meisten  neueren  Prü- 
fungen sind  nach  seiner  Methode  ausgeführt,  weshalb  wir  hier  such  seines 
Aagabeü  loigen  wollen. 
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1.  Totale  Farbenblindheit  (Achromatopsie).  Es  werden  keine  Farben- 
tone unterschieden,  nur  die  verschiedenen  Helligkeiten,  die  Nuancen  der 
Farben.  Daher  hat  der  total  Farbenblinde  nur  die  Empfindung  von  Schwarz, 
Weiss  und  Grau,  nur  rathend  gebraucht  er  andere  Farbenbezeichnungen. 
Dieser  Art  ist  der  erste  von  Huddart  beschriebeoe  Fall  von  Farbenblind- 
heit und  auch  die  von  0.  Becker  mitgetheilte  Farbenblindheit  nur  eines 
Auges.  Ueber  andere  Fälle  von  totaler  Farbenblindheit  haben  in  den  letzten 
Jahren  berichtet  Hering,  Donders,  A.  König  und  Dictörici  und  v.  Hippel. 
Bei  allen  diesen  Achromatopen  bestand  ausserdem  noch  verringerte  Seh- 
schärfe, Lichtscheu  und  Nystagmus,  anders  wie  bei  der  angeborenen  par- 
tiellen Farbenblindheit. 

n.  Partielle  Farbenblindheit.  1.  Complete  Blindheit:  aj  für  Roth. 
Es  bestehen  nur  die  Farbenempfindungen  von  Grün  und  Violett  und  deren 
Componenten.  Das  Spectrum  ist  am  rothen  Ende  verkQrzt.  Mattroth  wird 
verwechselt  mit  grauen  Nuancen  von  Grün,  Gelb,  Braun;  Purpur  mit  Blau 
und  Violett;  leuchtendes  Roth  mit  Dunkelgrün,  Dunkelbraun  und  Dunkel- 
grau. Auf  der  WoiNOw'schen  rotirenden  Farbenscheibe  wird  der  äusserste 
aus  Grün  und  Violett  zusammengesetzte  Farbenring  grau ,  identisch  dem 
Centrum  der  Scheibe,  erscheinen.  Diese  Art  der  Farbenblindheit  hat  Dalton 
für  seine  eigenen  Augen  beschrieben,  weshalb  man  den  Ausdruck  Dalto- 
nismus  nach  dem  Vorschlage  von  Holmgren  nur  für  die  Rothblindheit 
brauchen  will.  Auch  Hochecker  hat  unter  Lesers  Anleitung  seine  eigene 
Rothblindheit  genau  geprüft  und  beschrieben  (Graefe's  Archiv.  XIX,  3,  pag.  1), 
desgleichen  v.  d.  Weyde  (Ebenda.  XXVHI,  2,  pag.  1)  u.  m.  a. ; 

b)  für  Grün.  Das  Sonnenspectrum  ist  nicht  verkürzt,  doch  befindet 
sich  an  der  Stelle  des  Grün  ein  grauer  Strich.  Der  Grünblinde  verwechselt 
Purpur  mit  Grau  und  Blaugrün;  leuchtendes  Roth  mit  hellerem  gelblichem 
Grün  und  hellerem  Braun.  Auf  der  Farbenscheibe  von  Woinow  erscheint 
der  aus  Roth  und  Violett  zusammengesetzte  Ring  grau ; 

cj  für  Violett.  Wenn  die  Violettblindheit  überhaupt  vorkommt,  wofür 
Magnus  mit  mehreren  Beobachtungen  eintritt,  muss  das  Spectrum  am  vio- 
letten Ende  verkürzt,  und  der  Betreffende  Purpur  mit  Roth  und  Orange 
verwechseln. 

2.  Incomplete  Blindheit  für  eine  der  drei  Fundamentalfarben.  Dieselbe 
zeigt  für  Roth,  Grün  und  Violett  dieselben  Verwechslungen,  wie  sie  oben 
bei  der  completen  Blindheit  für  eine  der  drei  Farben  besprochen  sind,  nur 
hören  solche  Verwechslungen  auf,  sobald  eine  recht  helle  Beleuchtung  vor- 
handen ist,  oder  die  Farben  möglichst  rein  sind,  oder  recht  grosse  farbige 
Flächen  dem  Auge  geboten  werden,    Das  Spectrum  ist  nicht  verkürzt. 

3.  Schwacher  Farbensinn.  Wenig  ausgeprägte  Farbentöne,  deren 
Nuance  Grau  vorherrscht,  werden  mit  anderen  Farbentönen  verwechselt,  denen 
das  Grau  ebenfalls  auffällig  zugemischt  ist.  Lebhafte  Farben  werden  ohne 
Schwierigkeit  erkannt.  Demnach  wird  von  solchen  mangelhaften  Augen  nur 
die  Probe  I  nach  Holmgren  nicht  bestanden,  während  Probe  H  und  HI  ohne 
Fehler  zu  Ende  geführt  werden. 

Einfacher  gestaltet  sich  die  Eintheilung  derjenigen  'Forscher,  welche 
die  HERiNG'sche  Theorie  adoptirt  haben.  Bei  ihnen  giebt  es  ausser  dem 
schwachen  Farbensinn  als  quantitativen  Mangel  nur  folgende  Arten  quali- 
tativer Farbenblindheit : 

L  Roth-Grünblindheit, 
n.  Blau-Gelbblindheit, 
ni.  Totale  Farbenblindheit. 
Diese  Eintheilung  erscheint  dadurch  berechtigt,  dass  sowohl  bei  Roth- 
als  bei  Grünblinden    die  Empfindung   der  Gegenfarbe   mangelhaft   ist.    Nur 
die  oben  betonte  mangel  hafte  Empfindung  der  HeIligkeltsdl{teT«)\ii«x^  <l^\&Oc\&w 

StüfTntrtlcjMle  dar  gt.  Heillnnde.  3.  Ani].  VII.  "^ 
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loth  und  Grün  entbehrt  hier  noch  einer  zweifellosen  Erklärung:.  Pur  der- 
artige Prüfungen  sind  besonders  <lie  STiLLixoschen  pseudisochromatischen 
Tafeln  angefertigt. 

I.  Roth-Orünblindheit  iXantbokyanopie  nach  Mauthxer).  Die  mit 
dieser  Anomalie  Behafteten  empfinden  gut  ausser  Schwarz  und  Weiss  nur 
Hlau  und  Gelb  und  verwechseln  die  anderen  Farben  mit  einer  dieser  beiden 
letzteren  oder  mit  Grau.  Da  möglichst  reines  Roth  und  auch  reines  Grün 
als  Gelb  empfunden  wird,  hören  diese  beiden  Farben  auf.  Gegenfarben  zu 
sein.  Sie  sind  aber  beide  Gegenfarbe  für  Blau  geworden  und  werden  von 
Blau  ausgelöscht,  wenn  dieses  prävalirt.  Im  dichromatischen  Spectrum,  wie 
ihnen  das  Sonnenspectrum  erscheint,  findet  sich  eine  graue  Stelle  in  Grün 
und  im  Roth  Farblosigkeit  oder  geradezu  ein  Ausfall  dieses  Spectralendes. 
Man  unterscheidet  demnach  Rothgrünblindheit  mit  oder  ohne  Verkürzung 
des  Spectrum.  Im  ersten  Falle  ist  die  hellste  Stelle  im  Spectrum  nach 
Grün  verschoben. 

IL  Blaugelbblindheit  (Erythrochloropie  nach  M.a,L'thner).  Die  unter 
diese  Rubrik  Gehörenden  haben  nur  die  Empfindung  von  Schwarz ,  Weiss. 
Roth  und  Grün  und  verwechseln  die  anderen  Farben  mit  Roth.  Grün  oder 
Grau.  Besonders  soll  Blau  mit  Grün,  und  Gelb  mit  Roth  vefwechselt  werden. 
Eine  V^erkürzung  des  Spectrura  fehlt,  doch  ist  Gelb  in  demselben  nicht  die 
hellste  Stelle. 

Ob  diese  Gattung  der  Farbenblindheit  aber  wirklich  vorkommt,  wie 
Stillixg  und  Cüh.n  behaupten,  ist  ebenso  zweifelhaft,  wie  das  Vorhandensein 
einer  Violettbländheit,  denn  von  den  7  Fällen  der  Art,  welche  Stillixg  auf- 
führt. ISsst  CoHX  nur  einen  einzigen  als  nachgewiesene  Blaugelbblindheit 
gelten.  Cohx  selbst  meint  nun  zwar,  5  Individuen  mit  Blaugelbblindheit 
aufgefunden  zu  haben,  doch  haben  die  Angaben  dieser  Kinder  so  mancherlei 
Widersprechendes,  dass  nicht  jeder  den  Schluss  auf  das  Vorliegen  von  Blau- 
gelbblindheit bei  ihnen  ziehen   muss. 

IIL  Totale  Farbenblindheil.  Nur  die  Farbennuancen  werden  gut 
erkannt,  alle  Farbentone  werden  nicht  empfunden  und  daher  alle  mitein- 
ander verwechselt.  Eine  Verkürzung  des  Spectrums  braucht  nicht  da  zu 
sein ,  nur  wird  die  hellste  Stelle  nicht  im  Gelb  angegeben.  Sonst  werden 
die  Helligkeitsunterschiede  sehr  genau  wahrgenommen  und  daran  einzelne 
Farben  errathen. 

Gewissenuassen  vennittclinl  ist  der  Vorschlag  von  LtBUü,  eine  UothlilaagranltUndheit 
rentspreuheud  der  Rotliblindheit)  uud  eine  Grliopurpnrblindheit  (entsprechenU  der  GrUnlilmd- 
heit)  aufzustellen. 

Sonach  ist  die  Differenz  dieser  beiden  Classificationen  nicht  ganz  so 
erheblich,  wie  das  Princip  der  Eintheilung.  Schwacher  Farbensinn  und  totale 
Farbenblindheit  bedeuten  in  beiden  dasselbe,  Violetthlindheit  und  Blaugelb- 
blindheit decken  sich  ebenfalls,  und  nur  die  RothgrOnbündbeit  nach  Heri.xu 
wird  von  den  Anhängern  der  anderen  Theorie  in  eine  Rothblindheit  und 
eine  GrünbÜndheit  scharf  zerlegt. 

\Vil.s<jx    rielitete   »ich    uor   uju-h   lieui   uiiiiiittelbaren  Ergebnins    seiner   PrQlunpen 
maclite   LierDach  eine   Dreitbeilung  der  Fürhenbündeu :  1.  diejenigen,    welche   ver*vefh»e 
Roth   uiit  Grlln  :  2.  die,  welche  verweehaeln  Braun    mit  Grün;    3.  die.    welche   verwechs 
Blau  mit  Grün,  tilgt  .iber  ausdrücklieh  hinzu,  da.**«,  die  erste  und  «weite  Classe  nur  verschied« 
Grade  dermelbeu  Art   üeien.   während    die  dritte  eine    scharf   abgesonderte  Species  darst 
Somit  *tatuirt  Wilhost  eigentlich  auch  eine  Rotligrünhlindheit  und  eine  Blangelbblindbeit. 

Während  alle  Forscher  annehmen,  dass  es  sich  bei  der  Farbenblind- 
heit um  Functionsmangel  eines  gewissen  Theiles  der  Nervensubstanz  bandelt, 
kamen  Delboe^f  und  Sfkixg  auf  den  Gedanken,  dass  ein  abnormes  Domi- 
niren des  anderen  Theiles  der  Nervensubstanz  den  Grund  abgeben  könnte, 
Also  hei  der  Rotbblindheit  die  übermässige  Empfänglichkeit  für  die  Erapfin- 
duag    von    Grün    und  Violett.   Expenmente  talt  Durchblicken    durch   ein© 
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^uchsinlosung.  wobei  der  Rothblinde  die  sonst  verwechselten  Farben  gut 
unterschied,  und  der  Norroalsichtige  Fehler  beging,  sollen  diese  Ansicht  stützen. 
Die  Diagnose  auf  angeborene  Farbenblindheit  lässt  sich  mit  den 
ingegebenen  Hilfsmitteln  zuverlässig  stellen,  und  man  braucht  nicht  Sorge 
in  haben,  dass  ein  Fall  unerkannt  bliebe,  auch  wenn  man  nur  die  HoLU- 
jREN'sche  Methode,  wenn  nur  sorgfältig,  anwendet.  Natürlich  werden  Beamte 
In  der  Eisenbahn  und  im  Soedienste  nicht  gern  die  Unvollkommenheit  ihres 
''arbensinnes  eingestehen  und  leicht  normalen  Farbensinn  simuliren.  Hier 
wlft  eine  minutiöse  Prüfung  nach  vielen  verschiedenen  Methoden.  Viel 
leltener  wird  Jemand  Dyschromatopsie  simuliren.  Solche  Simulanten  sind 
iber  dadurch  kenntlich  zu  machen,  dass  sie  nicht  zugeben,  durch  bestimmte 
irbige  Gläser  ihre  eben  begangenen  Irrthümer  im  Sortiren  von  Pigmenten 
)lötziich  wahrzunehmen  und  ihr  früheres  Unvermögen,  SriLLiNGsche  Tafeln 
EU  lesen,  dann  nicht  mehr  besitzen  (Cohn).  Es  ist  nämlich  klar,  dass,  wenn 
man  durch  ein  farbiges  Glas  htndurchblickt.  Gegenstände  von  gleicher  Farbe 
iDiit  dem  Glase  auffallend  bell.  Gegenstände  von  entgegengesetzter  Farbe 
iusserst  dunkel  erscheinen  müssen,  weil  das  farbige  Glas  die  letzteren 
itrahlen   nicht   hindurchlässt. 

Bei  den  Farbenblinden  ist  nicht  allein  das  centrate  Farbensehen,  son- 
lern    auch    das  peripherische    mangelhaft.    Holmgren'    und    Schibmer   haben 
lurch  Messungen    der    verschiedenen  Farbenfelder    im   Gesichtsfelde   zuerst 
Israuf  hingewiesen,  und  diese  Ergebnisse   sind  auch  von  anderer  Seite  be- 
tätigt worden,  doch  Ist  die  Anzahl  solcher  zeitraubender  Untersuchungen 
loch  gering.    Während    die  Ausdehnung   des  Gesichtsfeldes  (Wahrnehmung 
ron  Weiss)  normal  ist,  zeiget  sich  die  Ausdehnung  entweder  sämmtlicher  Farben- 
leider oder  nur  der  für  Grün    und  Roth  auch  in  ihrer  perversen  Empfindung 
lerklich  eingeengt,  während  es  auch  Fälle  giebt,  wo  die  perverse  Farben- 
''empflndung  eine  richtige  periphere  Ausdehnung  besitzt.    Der  Lichtsinn,  sowie 
der  Formsinn  der  Netzhaut,  also  die  eigentliche  Sehschärfe  sind  normal. 

Die  von  Niemktschek  aufgestellte  Vermuthung,  dass  bei  Farbenblinden 
die  Distanz  der  beiden  Pupillen  (Grund-  oder  Basallinie)  abnorm  klein  sei, 
worauf  er  die  Theorie  eines  bestimmten  Sitzes  des  Centralorganes  für  den 
Farbensinn  gründete,  hat  sich  nicht  bestätigt.  Die  Basallinie  solcher  Indi- 
viduen bleibt  nicht  hinter  der  normalen  Länge  zurück  (Cohn,  Holmgren). 
Einen  ophthalmoskopischen  Befund  erhält  man  bei  der  angeborenen 
.Farbenblindheit  nicht. 

Dass  der  Farbensinn  sein  eigenes  cerebrales  Centrum,  getrennt  von 
Sem  des  Lichtsinnes  und  dem  des  Formsinnes,  habe,  ist  zwar  auf  Grund 
pathologischer  Fälle  von  Steffan  und  Samklsohn  behauptet  worden,  doch 
ind  die  Schlüsse  aus  diesen  Beobachtungen  sehr  anfechtbar  (vergl.  Schnellb», 
Graefe's  Archiv.  XXVIII.  ^^,  pag.  73 — 92).  Jedenfalls  muss  eine  direct© 
Lbhängigkeit  des  Centrums  für  den  Farbensinn  von  dem  für  den  Lichtsinn 
liestehen,  weil  Farbenerapfindung  ohne  Lichtempfindung  nicht  existirt. 

Vorkoraraen     der    Farbenblindheit.     Die    umfassendsten    Unter- 
ichungen  sind   in  Schweden  angestellt  worden,  und  zwar  alle   nach  Holä- 
Iren":«  Methode,  so  dass  zur  Statistik  eine  genügende  Grundlage  gewönnet! 
rard.  Holmgren  giebt  folgende  Liste: 
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In  dieser  Tabelle  sind  aber  nicht  zwei  Fälle  von  totaler  Farbenblind- 
heit und  fünf  Fälle  von  completer  Violettblindheit,  welche  Holugkbn  nicht 
selbst  untersuchen  konnte,  aufgefiJhrt;  ebenso  aach  nicht  die  schwache 
Farbenempfindung. 

Dies  erklärt  es  wenigstens  zum  Theil ,  dass  andere  Forscher  höhere 
Procents&tze  gefunden  haben.  Cohn  fand  unter  2329  Schülern  95  Farben- 
blinde, 4"/o,  unter  1061  Mädchen  aber  keine,  Magxus  unter  3273  Knaben 
3,27"/,>  Farbenblinde,  unter  2218  Mädchen  nur  eine,  also  0,22*'/o.  Andere 
Forscher,  welche  sich  nicht  auf  so  zahlreiche  Prüfungen  stutzen  können, 
fanden  etwas  höhere  Procentsätze.  Im  Ganzen  aber  scheint  das  in  Schweden 
gefundene  Verhältniss  auch  in  anderen  Ländern  Geltung  zu  haben,  so  dass 
ungefähr  4%  Farbenblinde  unter  der  männlichen  Bevölkerung  gefunden 
werden,  unter  der  weiblichen  aber  nur  0.30"/o.  Dieser  auffallende  Unter- 
schied in  der  Prädisposition  des  männlichen  Geschlechtes  vor  dem  weih- 
lichen ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  (Szokalsku. 

Weiterhin  haben  die  Untersuchungen  ergeben,  dass  die  Rothgrun- 
blindhett  sehr  viel  häufiger  vorkommt,  als  die  noch  unsichere  Blaugelb- 
bliodheit  (Violettblindheit),  dass  die  totale  Farbenblindheit  nur  eine  seltene 
Erscheinung  ist :  dass  die  verschiedenen  Stände  wohl  gleichmässig  sich  an 
dieser  Anomalie  betheiligen,  und  dass  nur  die  Juden  vielleicht  einen  grösseren 
Procentsatz  geben  (CoH.vj. 

Sehr  interessant  ist  es,  dass  die  Erblichkeitsverhältnisse  eine  Rolle 
spielen,  indem  wiederholt  mehrere  Brüder  mit  Dyschromatopsie  aufgefunden 
wurden,  und  in  einzelnen  Familien  in  verschiedenen  Generationen  dieser 
Mangel  nachgewiesen  werden  kann  iMiiae,  Nicholl,  Butler,  Horxer.  Pages- 
stecher, DoR  u.  A.j.  Hierbei  ist  das  Eigenthiimliche,  dass  das  Erbtheii  in 
der  Regel  aus  der  mütterlichen  Familie  stammt,  in  der  Weise,  dass  mit 
Ueberspringen  der  weiblichen  Nachkommen  die  Anomalie  auf  die  männlichen 
Enkel  fortgepflanzt  wir«!,  während  die  Söhne  der  Farbenblinden  von  dieser 
Belastung  und  ebenso  deren  Kimler  meist  frei  bleiben.  Die  Art  der  ver- 
erbten Farbenblindheit  soll  in  derselben  Familie  auch  dieselbe  bleiben. 
Beide  Augen  desselben  Individuums  sind  bisher  stets  in  gleicher  Weise 
mangelhaft  gefunden  worden,  höchstens  bestand  ein  gradueller  Unterschied. 
Nur  zwei  interessante  Berichte  (sehen  wir  von  den  beiden  von  Niemetschek 
und  WoiNow  publicirten  Fälle  ab,  wo  es  noch  zweifelhaft  sein  muss ,  ob 
hier  ein  angeborenes  Gebrechen  bestand)  liegen  vor.  Der  eine  von  0.  Becker 
(v.  Graefe's  Archiv,  XXV,  2),  der,  wo  die  angeborene,  und  zwar  totale  Farben- 
blindheit nur  auf  einem  Auge  einer  Dame  vorhanden  war,  während  das  andere 
normal  farbensichtig  sich  verhielt.  Der  andere  von  v.  Hippel  (v.  Graeke's 
Archiv,  XXV^l,  2,  pag.  17G — 186)  Ist  besonders  wichtig,  weil  es  sich  um  ange- 
borene Rothgrünblindheit  auf  dem  einen  Auge  handelt,  während  das  andere 
DormAlen  F'arbensinn  besitzt.  Hier  Hess  sich  zweifellos  nachweisen,  dass  das 
larbenblinde  Auge  Roth  sowohl  wie  Grün  wirklich  als  Gelb  wahrnehme, 
..,.^1,.  Diesen  Zustand  aber  als  eine  Art  Atavismus  aufzufassen,  indem  hier 
eine  geringe  Entwicklungsstufe  des  Farbensinnes  vorliege,  wie  sie  noch 
die  sprachvergleichenden  Untersuchungen  bei  den  alten  Völkern  nachweisen 
könnten,  ist  eine  unhaltbare  Hypothese.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  sich  im 
-Allarlhiun  zuerst  nur  die  Ausdrücke  für  Hell  und  Dunkel  finden,  und  dann 
zuerst  die  Bezeichnung  für  Roth,  bald  auch  für  Gelb,  später  für  Grün  und 
zuletzt  für  Blau  folgt,  und  dass  sich  ganz  Aehnliches  auch  bei  den  ver- 
schiedenen, jetzt  lebenden  Naturvölkern  findet,  besonders  auch  ein  geraein- 
samer Ausdruck  für  Grün  und  Blau.  Ebenso  fand  Prever,  dass  hei  der 
Entwicklung  des  Gesichtssinnes  des  Kindes  Gelb  und  Roth  zuerst  erkannt 
werden,  später  erst  Grün  und  Blau.  Bis  in  die  Mitte  des  dritten  Leben»» 
JabrtB  soll  das  Kind  gegen  kurzwellige  Lichtstrahlen   imempfindlich  sein. 


I 
I 


I 
I 


Farbenblindheit. 


501 


Es  kann  aus  solchen  Ergebnissen  aber  nur  geschlossen  werden,  dass 
eine  allmälige,  in  bestimmter  Richtung  fortschreitende  Erziehung  des  ent- 
wickelten Farbensinnes  stattgefunden  bat.  Deshalb  ist  diese  nach  Gladstone's 
»Homerischen  Studien  von  Geiger  und  später  von  M.AGxrs  aufgebaute  Theorie 
mit  so  vielen  gewichtigen  Gründen  bekämpft  worden  (E.  Krause,  Dor, 
Martv  u.  A.),  dass  MAiixus  schliesslich  selbst  von  ihr  abliess. 
Eine  Heilung  der  Farbenblindheit  bei  den  behafteten  Individuen  zu 
erlangen,  ist  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  unmöglich,  und  die  gegen- 
theiligen  Behauptungen  von  Favre  sind  darauf  zurückzuführen,  dass  die 
mangelhafte  Kcnntniss  der  Farbennomenclatur  beseitigt  werden,  gewisser- 
massen  der  Farbensinn  erzogen  werden  kann.  Auf  solche  Anschauungen 
gründet  sich  die  Herausgabe  von  Farbentafeln  mit  42  Far1)enkärtcbeD 
durch  Magnus  1879  zur  methodischen  Erziehung  des  Farbensinnes  in 
Schulen.  Vielleicht  ist  auch  das  oben  erwähnte  so  seltene  Vorkommen  der 
Farbenblindheit  beim  weiblichen  Geschlecht  darauf  zurückzuführen,  dass 
dieses  von  jeher  sich  mit  besonderer  Vorliebe  mit  Farben  beschäftigt  hat, 
und  somit  diesem  ganzen  Geschlechte  als  weibliche  Eigenthümlichkeit  ein 
^H  guter  Farbensinn  zu  Theil  geworden  ist. 

^M  Man  kann  aber  durch  farbige  Gläser  in  Lorgnettenform  Farbenblinde 

^Vin  den  Stand  setzen,   ihre  Verwechslungsfarben   zu  unterscheiden.     So  wird 
^P  ihnen  durch  ein  grünes  Glas  Ruth  sehr  dunkel,   Grün  hell  erscheinen,    und 
durch    ein    rothes  Glas   umgekehrt  Grün    sehr   dunkel  und  Roth  hell  (Seb- 
^^BECK,  Leber  I. 

^B  Die   erworbene    Farbenblindheit,    auf   welche    nach    vereinzelten 

^■früheren  Beobachtungen    nachdrücklich   von  Benedikt  aufmerksam  gemacht 

^f  wurde,  ist  nach  den  eingehenden  Untersuchungen  von  Leber,  Schön,  Rähl- 

MA.NX    und    Treitei.    ein   pathognomisches    Symptom    der    progressiven   Seh- 

^_  nervenatrophie,  sowohl  der  genuinen,  als  auch  der  von  Neuritis,  von  Tabes, 

^■von    Intoxicationsamblyopien    und    auch    von    Retinitis,    Retino-Chorioiditis, 

^■Retinitis  pigmentosa    und  Glaukom  abhängigen,    während  sie  dem  Retinal- 

^P leiden    als    solchem    nicht    eigenthümlich    ist;    aber    auch    bei  frischen  Neu- 

'      ritiden  wird  Dyschromatopsie  beobachtet  (Augstein,  Schneller).  Die  centrale 

Sehschärfe   ist    dabei    mehr    oder   minder   herabgesetzt,    und    constant   eine 

Einengung  der  Gesichts-  und  Farbenfelder  vorhanden.  Die  Prüfung  ist  hier 

^»einfacher,    weil    es    sieh    um  Individuen    handelt,    welche   aus  früherer  Zeit 

^Psehr  wohl   ein   Urtheil   über  Farben  haben    und    die   diesbezügliche  Einbusse 

'      genau  anzugeben  wissen.   Benutzt  man  zur  Prüfung  die  Heidelberger  Farben- 

Kapiere,    so    findet   man    im   Anfang    des    Leidens    eine    mangelhafte  Wahr- 
ehmung  des  Grün.  Es  wird  Grün  mit  Gelb  verwechselt,  bald  auch  Purpur 
lit  Blau;     schreitet    das    Uebel    weiter    vor,    kommen    die  Verwechslungen 
von  Grün,    Gelb    und  Roth    vor.    Alle   drei  Farben    werden   gelb   genannt. 
^LSpäter    wird  Grün,    Roth    und   Grau    verwechselt,    und   erscheinen   alle  drei 
^Fgran.     Indem    so    zuerst    die    Empfindung    für    Grün,    dann    für  Roth    (viel 
seltener   umgekehrt)    schwindet,    besteht    nur   noch    die  Wahrnehmung  von 

Kelb  und  zulety.t  von  Blau ,    bis  auch  schliesslich  die  Wahrnehmung  dieser 
arben   aufhört,    und    nur    noch  Hell    und  Dunkel    einen  Eindruck   bervor- 
ringen.  Während  die  angeborene  Farbenblindheit  stationär  ist,   muss  die 
erworliene  als  eine  progressive  bezeichnet  werden. 

Besonders    zu    erwähnen    sind    die    negativen    centralen    Farben- 

scotome.  In  deren  Bereich  Grün,  meist  auch  Roth  in  kleinen  Objecten  nicht 

erkannt    wird,     während    die    Peripherie    normale    Farbenempfindung    hat; 

■ferner  auch  die  im  Gesichtsfeld  plötzlich  auftretenden  beiderseitigen  homo- 

^Biyoien  Defecte  für  Farbenempfindungen. 

Die  von  mehreren  Ophthalmologen  aufgefundene  Anomalie  des  Farben- 
»ehens  an  einer  abgelösten  Netzhautstelle,   wo  Grün   und  Blau  verwechselt 
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werden,  scheint  durch  optische  Verhältnißse  von  Seiten  des  serösen  Er- 
gusses hervorgerufen  zu  sein  iLeüer),  was  auch  fortbestehen  kann,  wenn 
der  Er^uss   scheinbar  resorbirt  ist  (CoHX).  ^ 

Eine  ganz   eigenthumliche  Stellung  nehmen  die  besonders  von  Charcot  H 
und  L\XD(.»>-T  studirten  Störungen  des  Farbensinnes  bei  Hysterischen  ein.      \ 
welche  sich  von  der  Grünblinüheit  bis  zur  totalen  Farbenblindheit  steigern 
und   ebenso   schnell   wieder   schwinden    können,    besonders  bei  Anwendung 
der  Metallotherapie. 

Aehnlicb  sind  die  Zustände  der  durch  Hypnotismus  erzeugten  ■ 
Farbenblindheit,  wie  sie  uns  von  Heidexhain  und  Cohx  berichtet  w^erden. 
wo  durch  Hypnotisiren  beliebig  ein  .\uge  eines  Medium  in  totale  Farben- 
blindheit zugleich  mit  Accomraodationsspasmus ,  und  wenn  durch  Atropin 
die  Accommodntion  vorher  gelahmt  ward,  nur  in  Rothgrunblindheit  ver- 
setzt werden  kann,  während  das  andere  Auge  intact  bleibt.  Mit  dem  Auf- 
boren des  hypnotischen  Zustandes  schwindet  auch  die  Dyschromatopsie. 

Bei  dieser  durch  £rkr<inkuiig  der  Optieusfasen)  entstandenen  F-irbenbündheit  ist  von 
hervorragendem  Interesse  das  Fortschreiten  dieser  Affeetion  vom  Anfangsstadiam  bis  anm 
End>tadium.  Deshalb  musäte  die  Frage  zur  Ectscbeidung  kouinien,  naeh  welchen  physiolngi- 
Bchen  Gesetzen  eine  solche  suecessive  Abn.ihiue  des  F.irbensinnea  erfolge. 

Hielt  man  sich  zunächst  an  die  Macula  lutea  und  deren  Functionen,  «o  ivar  es  vor- 
züglich durch  die  expi-riiuentellen  .Studien  von  Aubert  bekannt,  das»  nicht  alle  Farben 
gleiehmjigsig  gut  ceutral  wahrgenommen  werden.  Diese  Beobachtungen  wurden  vielfach  bt- 
Btätigt,  wenn  sich  auch  herausstellte,  dass  Farbeniiiten.^itUt  und  Helligkeit  hierbei  eine  Kolle 
mitspielen.  Dob  legte  »einen  diesbezüglichen  Untersuchungen  die  bekannten  H«-idelberger 
Farbenpapiere  xn  Grande,  und  fand,  wie  ächon  oben  bemerkt,  dnss  beim  direeten  ^hen  drr 
schUrfüte  Farbensinn  für  helle»  GrQn  heütehe.  Düefa»tdem  fUr  Gelb  und  Urauge:  darnach  lilr 
Roth,  ein  merklich  geringerer  für  Viulett   und  der  geringste  lür  Cyanblau. 

Da  nun  aber  bei  den  Farbenblinden  gerade  Grfln  am  schlechtesten,  Blau  aber  aoi 
besten  erkannt  wird,  giebt  dan  phy^iolofjii^che  Verhalten  der  Macula  lutea  keinen  Anhalt: 
aach  da«  Farbenunterscheidung-iveruiygeu  bei  herabgesetzter  Beleuchtung  giebt  nicht  ver- 
gleichbare Verhältnisse  mit  denen  der  Farbenblindheit. 

E»  i&t  nur  der  Farbensinn,  wie  er  sich  physiologisch  beim  indirecten.  peri- 
pheren Sehen  kundgiebt.  und  Avie  er  von  Pürkrije,  Acbert.  Woisow  u.  A.  erforscht  ist. 
welcher  vergleichbar  i!»t  mit  den  Zustünden  der  Farbenblindheit  \<i:\  Atrophia  nervi  optici. 
Hiernach  stellte  ScHiRMEa  1872  die  Scala  für  die  Progresf.ion  der  Farbenhliodhoit  auf.  Bei 
Benutzung  gleichgrosser  Heidelberger  Fnrheiipapiere  in  gleicher  Distanz  findet  man  nämlich 
im  Gei^ichtsteld  des  normalen  Auges  für  Grün  das  kleinste,  für  Uoth  ein  etwai*  grösseres. 
für  Gelb  ein  merklich  ausgeilehntens  und  ftlr  Blau  das  grOsste  Farbenfeld.  Um  das  grtlne 
Farbenfeld  giebt  sich  eine  ziemlich  breite,  um  das  rothe  eine  schmalere  pseutlochro- 
ua tische  Zone  (deren  Aussengrenzen  jedoch  nicht  die  Ausftengrenze  des  gelben  Farben- 
teldes  erreichen.;,  in  welchen  beiden  Grfln  und  Butli  als  Gelb  wabrgenonnnen  werden.  Gelb 
und  Blau  haben  um  ihre  Farbenfelder  keine  paeudochromatische  Zone.  Purpur  hat  ein 
ongei^lhr  so  grosttes  Farbenleid  wie  Grün,  Violett  nngefüiir  wie  Uoth,  und  beide  eine  pi^eudo- 
chromatiscbe  Zone,  in  welcher  sowohl  Purpur,  wie  Violett  als  Blau  empfunden  werden. 
Von  der  Ausseugrenze  der  Farbenlelder,  respective  ihrer  Zonen,  bis  zur  Gesichtsfeldgrenzf 
hin  werden  nur  die  Helligkeitsdifferenzen  der  Farbenproben  empfunden.  Die  Gnisse  dieser 
physiologischen  Farbenfelder  und  -Zonen  wUchst  mit  der  Grösse  der  Netzhantbilder  von  den 
farbigen  (.»bjecten.  In  einzelnen  FilUeu  scheint  Uoth  ein  kleineres  Farbenfeld  darzubieten 
als  Grün. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  der  Farbensinn  in  der  Weise  nbninunt,  dass  die  Ftrben- 
felder  mit  ihren  Zonen  mehr  oder  minder  gleichmüssig  eentripetul  sich  verkleinern ,  so  ge- 
winnt m.an  dadurch  eine  gute  Vorstellung  von  der  fortschreitenden  .\bnnhme  de»  Farben- 
Unterhcheidungsvennögens.  Es  wird  dabei  die  Function  in  centralen  Xetzhautthcilen  gleich- 
werthig  denen ,  wie  wir  sie  bezüglich  des  Farbensinnes  im  noruiiilen  Auge  periither  finden. 
Die  Farbenverwechslnngen  finden  ihre  volle  Erklärung  durch  die  pseudochrümittischeu  Z<rnen, 
welche  nach  dem  Verschwinden  der  Farbenfelder  in  die  centralen  Stellen  für  die  Farben- 
felder eintreten.  Diese  Anschauung  hat  lä78  auch  Chahcot  für  die  Störungen  des  Farben- 
sinnes Hysterischer  adoptirt. 

Zweifelh.ifter  mag  es  erscheinen,  ob  eine  Berechtigung  vorliegt,  auch  die  angeborene 
Dyschromatopsie  anf  die  Gesetze  der  Farbenwahrnehniiiiig  beim  excentrischen  Sehen  zu  Im*- 
Eiehen.  Nachdem  man  aber  angefangen  hat ,  die  Gesichts-  und  Farbenfelder  auch  solcher 
Farbenblinder  zu  untersuchen  (Holmgucn.  Schuimeb),  haben  auch  spütere,  obschon  nicht  zahl- 
reiche gleiche  Untersuchungen  cunstatirt ,  dass  bei  normalem  Gesichtsfelde  (normalem  Felde 
für  Weiss  und  Schwarz*  hüiifig  die  Farbenfelder  für  Grün,  Roth,  Gelb  und  Blau  eingeengt 
mlffr  gar  tär  Oriln    und  Kuth   geschwnnden  waren,   seltener  nur  fUr  GrUn  and  Roth  »llctiu 
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rübci  nntOrlich  uar  die  ^elbc  pseuilochroinatUche  Zone  die  FarbeuFeliJer  ersetzeu  iuds«,  des- 

rlcichfn    aucli   die   blaue    p»eudochrom:ilisch<'  Zone    für  Purpur  und  Violett.     Weiterhin  sind 

buch    hier    die    Verwecbslun^'üfarben    die  gleichen    oder    ilhnlichn    wie    bei    der    i-nvorbenea 

|i"iirbenblindheit ;    und  besonders  stellt   es»  durch  das  Hervorrufen  de»  sufTes&iven  Contrasle» 

fe^t.  dang   auch    bei  der  augelioreiien  Farbenblindheit  Griln   und  Roth  al^  Gelb  euipfunden 

[wurden  iSiniKMEEi.     Nur   Hesse   sich    die    noch    iuiuier    fragliche    Existenz   einer    isolirten 

Jlaugelbblindheit  nicht  wohl  mit  dieser  AnsehanuD),'  vereinigen. 

Die  Verliiiltuisse   <ie8    periplieren  Farbensehens    und    ilie    al)nornien  Aendeninpeii   de«- 

teelben  zeigen  eine  gewisÄe  Ziigehöriglieit    und  Abhllu?i(?keit  der  Enipfindntidren  von  Selivvarz 

|«ind  Weiss,    derselben    von  Blau    und  Gelb    und   derjenigen    von  Kotli   und  (Irün  ;    Gelb  und 

Jlau    sind    die     unveränderlichen    Farben,     Roth    und    Grün    die    veränderlichen, 

'welche    beide    in    Gelb    überjfehen  (.ScHiaaiEa».     Die   Felder    lUr  Schwarz   und  Weiss   bleiben 

norniul ,   wUhreud    »ich    die    lifr  die  anderen  Farben  einengen ,   oder  die  Felder  für  Schwarz 

und  Wei»8  und  für  Blau  nnd  Gelb  bleiben    aii^igedehnt.   während  »ich    nur  die  fUr  lioth  und 

»Grün  verkleinern.     Darin    liegt   eine    gewisse  Unabhängigkeit   der  Empfindung   von  Schwarz 

[lin<1  Wei^s    von    der   der    übrigen  Farben    uud    der  Euiprindung   von  Blau    und  Gelb  von  der 

ies  Roth  und  Grün,  indem  die  letztgenannten  Farbenenijifindangen  fehlen  könnten,  ohne  die 

Sxiätenz  der  anderen  zu  beeintrilehtigen,  aber  nicht  umgekehrt. 

FUr  uns  würde    also  die  IlLSLNasche  Theorie  die  annehnibarste  sein,    nur  niilsste  zu- 
gestanden werden,   dass    die    rothgriine  Sehhinu^^ulistauz   in  einem  Falle  leichter  der  A*simi- 
ition.    im   anderen    Falle    leichter   der    Dissimilation   zugiinglirh    wiire,    wodurch   es    erklärt 
.•erden  k^innte.    das»   einmal   mehr  Grtlnblindheit.    das  andire  Mai  mehr  Rothblindheit  vor- 
liegt. Naehilem   leststiht,  dass  die  Farbenblindtin  die  Empfindung  von  Weis»  ebenso  besitzen, 
Iwie    die  Farbentiichttgen ,    da»s    bei    Rotlibündtn   nnd    bei  Grilnblinden    die  Empfindung    von 
[Gelb  vollständig  conservirt  ist ,    ja  dass  Roth  nnd  Grün  »1s  wirkliches  Gelb  wahrgenommen 
[werden,   wi  kann  dies    nicht   mit  der  Theorie    von  Yoiso-Hei.jiholtz  vereinigt  werden.     Die 
[Zugehörigkeit  der  beiden  Farben  jeder  der  drei  Farbenpaare   ist   schon  oben  wiederholt  be- 
itont.    Bei  dem   sogenannten  Rothblioden   besteht   stets   noch   eine   mehr   oder  minder  ansge- 
Ipriigte  Grünblindheit   nnd    bei   dem    sogenannten  Grilnblinden  eine  desgleichen  Itothldinilheit. 
Im    Sonnenspectnim    der    Roth-    und   Grünblinden    zeigt    sich   der  neutrale   Punkt    (n)    nicht 
resentlich   verschieden    gelegen   lA.  KOnioj,    so  dass   eine  scharfe  Trennung  dieser  beiden 
rurbennnomalien  nicht  nilthig  ist. 

Hei  mir  hat  je  Uinger.  je  mehr  die  Uel>crzengung  platzgegrilteu ,  dass  das  Verhalten 
der  Farbenfelder  zur  Beurtheilung  des  l-'arbensinneR  und  der  Farbenblindheit  die  geeigneteste 
Grundlage  ist.    Roth  und  Grün  werden    nicht    allein  durch  die  zieinlicli  gleiche  Grösse  ihrer 

I Farbenfelder,  sondern  auch  durch  ihre  gellie  jiseudoehromatifche  Zone  als  y-usammengehörig 
erscheinen.  Blau  und  Gelb,  welche  von  einer  solchen  Zone  frei  sind  (doch  konnte  für  diew! 
noch  eine  Helligkeitszone  angenommen  werden),  in  gleicher  Weise,  uml  endlich  auch  Weiss 
Und  .Schwarz.  Darf  ich  meinen  snbjeetiven  Farbenenipfindungen  trauen ,  so  muss  ich  er- 
kiüren,  dass  es  für  mich  weder  ein  reines  Grün,  noch  ein  reine»  Itoth  giebt.  Ich  finile 
stets,  dass  diesen  Emprindiingen  ausser  der  des  Hellen  oder  Dunklen  noch  <Uc  von  Gelb 
«<ler  Blau  beigemischt  ist.  L'nd  so  scheint  es  manchen  Anderen  auch  zn  gehen,  wie  es  schon 
An^  Hekiso's  Slittheilungen  (Ueber  individuelle  Verschiedenheiten  des  Farbensinnes,  Prag  1885) 
zu  entnehmen  ist.  Blau  nnd  Gelb  finde  ich  aber  leicht  als  reine  Farben  heraus,  nur  haftet 
Ihnen  immer  ein  Hell  oder  Dunkel  an.  So  meine  ich  nun,  dass  die  Emptinduiig  von  Hell  und 
Dunkel  i'oder  Wei*s  und  Schwarz  i  Über  die  ganze  Netzhaut  bis  an  die  Grenzen  des  Gesichts- 
feldes verbreitet  ist ,  dass  4lie  EHii»findungen  ;ius  Gelb  und  Blau  einen  kleineren  Ek'zirk  der 
Netzhaut  einnehmen,  während  <las  Areal  für  Roth  und  Grün  das  kleinste  ist.  Wie  in  dem 
blaugelben  Gebiete  .*tets  netten  einer  dieser  beiden  Farbeneinitfiiidungen  die  Empfindung  von 


Weiss  oder  .Sei  warz  hervortritt,  die  Nuance  der  Farbe,  so  tritt  im  rothgrilnen  Gebiete  der 
Netzhaut  neben  der  Empfindung  von  Roth  oder  Grlln  ausser  der  Nuance  auch  stet«  noch 
die  Einpfindnng  von  Gelb  oder  Blau  auf.  das  flnreh  die  pseudocUromatischen  Zonen,  welche 
im  bl.iugelben  Gebiete  liegen,  erhärtet  wird.  So  baut  sich  auf  die  Empfindung  von  Weis» 
uud    Schwai'z    die  Euiprindung   von  Gelb    nnd  Blau,    und   auf   tlie  Empfindung  dieser   beiden 

I  Fartienpaare  die  Empfindung  des  dritten,  l<'ith  und  Grün,  auf.  Eine  isolirte  Blaugelbblindheit 

I  kann  ich  also  noch  nicht  annehmen. 
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neues  und  bequemes  Ilillsinittel  zur  Diagnose  der  Farbenblindheit.  Archiv  1,  Augenhk.  Xlll. 
pag.  383,  —  A,  Kü.vjo .  Ueber  einen  neuen  .\pp;irat  zur  Diagiio.se  der  Farbenblindheit 
lOphthalnio-Leukoskop.i.  CentraUd.  f.  Augenhk.  1884,  pag.  375.  —  FIkkiso,  Ueber  indiTiduelle 
Verschiedenheiten  des  Farbensinne».  Prag  188.i. 

Erworbene  Farbenblindheit:  .Szosalski.  Ueber  die  Empfindungen  der  Farben 
in  physiol.  und  jiothol.  Hinsicht.  Giessen  1842.  —  \V.  Binedikt  .  Wiener  med.  Rnndschau. 
18()8,  pag.  211.  —   Derselbe,  Daltonismus  bei  Sehnervenatrophie,    v.  Gbaefe'a  Archiv.   X. 

2,  p.ig.  18ö.  —  Schelskx.  Kothblinflheit  in  Folge  pathologischK-n  Processen.  Ebenda.  XI.  1. 
Ji.ig.  171.  —  Galezow.'ski,  Chroroatopsic  retinieune.  Paris  18ü8.  —  Lkuer.  Ueber  da*  Vor- 
kommen von  Anomalien  des  Farbensinnes  bei  Krankheiten  des  Auges  etc.  v.  Gbakfe's  Archiv. 
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NcrvUB  opticu.s.  Diss.  Greilsnald  1872.  —  Si-uibmek,  v.  Gbaefe's  Archiv.  XIX,  2,  pag.  194.— 
Scnü»,  Ueber  die  Grenzen  der  Farbenempfinduiig  in  i>atbologischcu  Fällen.  Zeuespeb's  kill«. 
Monatsbl.  1873,  pag.  171.  —  Derselbe,  Die  Lehre  vom  Gesichtsfelde  und  seine  Anomalien. 
Berlin  1874.  —  R\hlmajis ,  Ueber  den  Farheusiun  bei  Sehnervenerkrankung,  v.  Gbaefs'» 
Archiv.  XXI,  2.  pag.  27.  —  Tbeitel,  Ueber  das  Verhalten  der  peripheren  und  centralen 
Farbenpercepliou  bei  Atrophia  nervi  optici.  Diss.  König.sberg  187.'>.  —  LcnEn,  Die  erworbene 
Farbenblindheit,  v.  Gbaefe  und  S.iiii.scH'  Handb.  d.  Augenhk.  V.  pag.  10.%.  —  Tbeitel. 
Ueber  den  Werth  der  Gesiehtsfeldmessungcn  mit  Pigmenten  für  Aufla-ssung  der  Krankheiteti 
de«  nervi'sen  Sehapparates,  v.  Gbaefe's  Archiv.  XXV,  2  und  3.  —  CaABeox,  Des  iroublet 
de  la  Vision  ehez  les  hysteriques.  Progres  med.  1878,  Nr.  19.  —  Coas .  Ueber  hypnotisch»' 
Farbenblindheit  mit  Aceomniodation.«krumpl  und  über  Methoden,  nur  das  Auge  zu  byimotisireD. 
Breslauer  ürztl.  Zcitftchr.  1880,  Nr.  6.  —  AtGSTKtx,  Ueber  St<ining  des  Farbensinnes  bei 
Neuritis.  Archiv  f.  Augenhk.  XIV.  pag.  347 — 359. 

Bei  dieser  Literatnrangabe  sind  nur  die  obiger  Abhandlung  zu  Grunde  gelegten  Arbeitro 
aufgeführt;  eine  last  vollständige  Literat urangabe  über  Farbenblindheit  findet  rnjin  in 
Jeffbies'  ColourblindnesB.  Boston  1879,  welche  aber,  nach  dem  Alphabet  der  Autoren  ge- 
ordnet, eine  gute  Uebersichtliehkeit  vennissen  läisst.  jy_  Scbirmer. 

Farfara.  Folia  Farfarae,  Huflattigblätler. 

>r)ie  grundständigen,  langgestiellen.  handgrossen  Blätter  der  Tussilago  Farfara.   VOB 

dem  herzförmigen  Grnnd  bis   zu  der  krumm  hervortretenden  Spitze  erreicheu  sie  oft  1  Deciui. 

Länge  bei  nicht  geringerer  Breite.    Oberseits  von  dunkelgrüner  Farbe,  sind  sie  auf  der  Unter 

fdh'  mit  eiuem  leicht  ablösbaren,  dichten,  weissen  Filie  bedeckt,  welcher  aus  sehr  lange». 

äünoi-n,  nicht  verzweigten   Haaren  besteht^    Vlianft,  Germ.  11). 
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Die  getrockneten  Blätter  dienen  in  Speciesform,  im  Infus  oder  Decoct 
(1  :  10)  als  reizmildemdes  und  expectorirendes  Mittel;  sie  bilden  als  solche 
einen  Bestandtheil  der  in  Deutschland  officinellen  Species  pectorales.  Sonst 
kaum  noch  in  Anwendung. 

Fambülll  im  Entlibuch,  etwa  10  Km.  südwestlich  von  Luzern,  Bad 
und  klimatischer  Curort.  Hohe  704  M.  Lage  nach  Nordosten  im  offenen 
Thale.  Erdige  kalte  Quelle  mit  geringem  Eisengehalt,  sonst  fast  gehaltlos, 
obwohl  sie  Natronquelle  titulirt  wird.  Als  Bad  gebraucht  bei  Schwächezu- 
ständen. Die  Anstalt  im  Aufblühen.  b  m.  l. 

Fflröstind ,  Ostseebad  auf  der  Insel  Faro  (58 "  n.  Br.)  südöstlich 
von  Stockholm;  auch  Schlammbäder.  Edm.  Fr. 

Fascie^  Binde,  Muskelbinde,  vielfach  gleich  Aponeurose.  Indem  Ver- 
fasser auf  seinen  Artikel  Aponeurose  (II,  pag.  85  ff.)  hinweist,  in  welchem 
das  Verhältniss  von  Fascie  und  Aponeurose  zu  einander,  sowie  zur  Sehne 
kurz  besprochen  wurde,  und  in  dem  auch  die  Literatur  über  diese  bis  auf 
den  heutigen  Tag  nicht  genügend  klargestellten  Bezeichnungen  und  Begriffe 
angegeben  ist,  soll  hier  nach  des  Verfassers  eigenen  Untersuchungen  eine 
Auffassung  der  Fascien  vorgetragen  werden,  welche  vielleicht  geeignet  ist, 
die   verschiedenen  widersprechenden   und   unklaren  Ansichten   zu    ersetzen. 

Wir  müssen  unterscheiden,  erstens:  Hautfascien  und  zweitens 
eigentliche  echte  Muskelfascien.  Hautfascien  lassen  sich  an  vielen  Stellen 
des  Körpers,  eventuell  mit  Hilfe  von  künstlicher  Präparation  in  ein-  oder 
mehrfacher  Schicht  nachweisen  oder  »darstellen«.  Von  praktischem  Inter- 
esse sind  diese  »oberflächlichen«  oder  »subcutanen«  Hautfascien  z.  B.  in 
der  Leistengegend,  wo  sie  durch  mechanische  Einwirkungen  oder  chronische 
entzündliche  Processe  sich  verdicken  oder  vervielfältigen  können,  —  ferner 
in  der  Achselhöhle  (sogenannte  Fascia  axillaris),  in  der  Ellenbeuge:  Fascia 
cubiti  superficialis,  welche  als  dünne  Lamelle  die  grossen  Venen  bedeckt,  — 
in  der  Gegend  der  Fossa  ovalis  des  Oberschenkels,  am  Knie,  auf  dem  Fuss- 
rOcken,  im  Gesicht,  am  Halse  und  an  anderen  Stellen.  Diese  Hautfascien 
haben  in  ihrem  anatomischen  und  histologischen  Baue  mit  den  Muskelfascien 
sehr  wenig  Aehnlichkeit.  Sie  bestehen  aus  lockerem,  meist  unregelmässig 
angeordnetem,  mit  grösseren  Lücken  für  Gefässe,  Fett,  Drüsen  etc.  ver- 
sehenem Bindegewebe,  welchem  ausser  elastischen  Elementen  auch  glatte 
Muskelfasern  (Verfasser)  beigemischt  sein  können ,  so  z.  B.  am  Unterarm 
an  der  Radialispulsstelle,  ferner  an  vielen  Stellen  des  Rumpfes. 

Obwohl  es  nun  eigentlich  am  besten  wäre,  die  Hautfascien  und  die 
Muskelfascien  auch  in  der  Bezeichnung  vollständig  von  einander  zu  trennen, 
etwa  jene  als  Fascien,  Binden,  diese  als  Aponeurosen,  sehnige  Ausbreitungen 
zu  bezeichnen,  so  ist  doch  der  Name  Fascie  gerade  für  die  Muskelfascien 
so  fest  eingewurzelt,  dass  es  kaum  möglich  erscheint,  ihn  hier  durch  einen 
anderen  zu  ersetzen.  Das  Wort  Aponeurose  wird  allerdings  ganz  über- 
flüssig, da,  wie  gezeigt  werden  soll,  Muskelfascien  und  Aponeurosen  im 
Wesentlichen  identisch  sind.  Wir  wollen  uns  hier  nur  mit  den  Muskel- 
fascien befassen,  welche  Verfasser  auch  im  Sinne  der  Chirurgen  und  mit 
Rücksicht  auf  ihre  histologischen  Verbältnisse ,  besonders  ihren  Reichthum 
an  Lymphgefässen,  als  eigentliche  oder  echte  Fascien  gegenüber  den  Haut- 
fascien bezeichnet. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verfassers  über  das  Verhältniss  von 
Fascie  zu  Muskel  ergiebt  sich,  dass  alle  Fascien  des  menschlichen  Körpers 
mit  Muskeln  in  Verbindung  stehen.  Alle  diese  Fascien  sind  somit  als  Fort- 
setzungen von  Muskeln  anzusehen,  sie  sind  mehr  oder  weniger  Producte 
der  Muskeln,  nicht  nur  Umhüllungen  derselben,  sondern  Aponeurosen  oder 
Sehnen.     Verfasser    stellt    hier   die   eigentlichen,   ecblftu  YsÄci^few.  \ss\.  ^'svs. 
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Muskeln,  welche  von  ihnen  entspringen  (U),  in  ihnen  endigen  (E)  oder  mit 
und  in  ihnen  verlaufen  (V),  zusammen. 

A.  Stamm.  1.  Rumpf,  a  Rücken  und  Nacken:  Fascia  lumbodorsaliB: 
U.  Latissimus  dorsi,  Sacrospinalis,  Serralus  post.  inf.,  Obliquus  abdom.  int^ 
Glutaeus  maximus.  —  Fascia  nuchae:  U  (Er)  Transversus  nuchae;  (El  Trape- 
zius  (Cucullaris),  Biventer,  Splenius  capitis,  Sternocleidomastoideus,  Levator 
scapulae.  —  Tiefe  Xackenfascie.  E.  RectI  und  Obliqui  cap.  postt.  —  hj  Bauch. 
Rectusscheide  und  Linea  alba:  E.  Rectus  abdominis,  Obliquus  abd.  ext., 
Obliquus  Int..  Transversus,  Pyramidalis,  U.  Pectoralis  major.  —  Fascie  des 
Quadratus  lumborum:  E.  Quadratus  lumborum.  U.  Zwerchfell,  c'  Becken. 
Fascia  pelvis.  U.  Psoas  major  (inconstant).  —  Fascia  iliaca:  E.  Psoas  minor, 
Ohlitjuus  abdom.  ext.  iLig.  inguinale  ext.  s.  Poupartii),  U.  Pectineus.  — 
»Ligamentum^  sacrotuberosum:  U.  Glutaeus  maximus,  Obturator  internus.  — 
»Membrana«  obturatoria:  U.  Obturatores  externus  und  internus.  —  Fascie 
des  Obturator  internus:  LT.  Levator  ani.  —  Fascia  glutaea:  U.  Glutaeus 
maximus,  medius,  Tensor  fasciae  latae ;  E.  Obliquus  abdom.  externus.  — 
Dammfascien ,  oberflächliche  Fascie :  V.  Transversus  perinei  superficialis, 
tiefe  Fascie:  V.  Trans ver.sus  i)erinel  profundus.  —  dj  Brust.  Fascia  pecto- 
ralis superficialis:  E.  Platysma.  —  Fascia  pectoralis  profunda:  E.  Rectus 
abdominis  (Fortsetzung  des  Muskels);  U.  und  E.  Pectoralis  minor.  —  2.  Kopf 
Galea  aponeurotica.  Epicranlus  (frontalis,  temporalis,  auricularis  superior 
occipitalis).  — -  Fascia  temporalis  superficialis:  V.  Epicranlus  temporalis, 
Orbicularis  oculi.  —  Fascia  temporalis  profunda :  U.  temporalis.  —  Fascia 
parolideo-raasseterica :  V.  Platysma,  Risorius,  Malaris.  —  3.  Hals.  Fascia 
colli  superficialis.  Platysma.  E.  Sternocieidomastoideus,  Trapezius  (Cucul- 
laris). —  Fascia  colli  profunda  (media):  E.  Digastricus,  Stylohyoideus,  Omo- 
hj'oideus  (Fascia  nuchae  s.  o.). 

B.  Extremitäten.  1.  Obere  Extremität,  aj  Schulter  und  Achsel.  Faaei» 
supraspinata :  U.  Supraspinatus.  —  Fascia  infrasplnata :  U.  Infraspinatus, 
Teres  minor,  Teres  major,  Deltoideus,  Trapezius  (Cucullaris).  —  Fascie  des 
Teres  minor:  U.  Teres  minor,  Tricipitis  caput  longum.  —  Fascia  subscapo- 
laris:  E.  Serralus  anterior;  C  Tricipitis  caput  longum.  —  Fascia  axillaris: 
E.  Latissimus  dorsi,  Pectoralis  major.  Pectoralis  minor  (U.  Triceps  von 
Latissimus-Sehne,  wie  bei  Thieren).  -  bj  Oberarm.  Streckseite,  Fascia 
deltoidea  etc.  E.  Platysma.  Deltoideus,  Triceps;  U.  Brachioradlalis.  —  Beuge- 
seite: E.  Pectoralis  major,  Latissimus  dorsi,  Teres  major;  U.  Pronator  teres. — 
Septura  s.  Ligam.  intermusculare  laterale:  E.  Delt^oideus:  U.  Brachialis  in- 
ternus, Tricipitis  caput  laterale,  Brachioradlalis  (U.  Extensor  carpi  radialis 
longus,  nicht  immer).  —  Septum  s.  Ligam.  intermusculare  mediale;  E.  Coraco- 
brachlalis ;  U.  Pronator  teres.  —  c)  Unterarm.  Streckseite:  E.  Triceps, 
Brachioradlalis;  U.  Extensor  carpi  ulnaris,  Abductor  pollicis  longus,  Extensor 
poUicis  longus,  Extensor  indicls  proprius.  —  Beugeseite:  E.  BIceps,  Ulnar- 
seite;  Brachialis  internus,  Radialseite;  Brachioradlalis;  U.  Flexor  carpi  ra- 
dialis, Palmaris  longus,  Flexor  carpi  ulnaris ,  Pronator  t^res.  —  Membrana 
interossea:  E.  Brachialis  internus  vermittels  der  Chorda  obliqua;  U.  Exten- 
sores  pollicis  longus  und  brevis,  U.  Extensor  indicis  proprius  u.  a.  Pronator 
quadratus:  Verlauf.  —  Ligam.  carpi  transversura:  E.  Palmaris  longus,  Flexor 
carpi  ulnaris;  U.  Palmaris  brevis,  Abductor  pollicis  brevis,  Flexor  pollicis 
brevis,  Opponens  pollicis,  (Jpponens  digiti  ralnimi.  —  Ligam.  carpi  volare 
(profundum):  U.  Flexor  pollicis  brevis,  Abductor  pollicis,  Opponens  digiti 
minimi.  —  d)  Hand.  Fascia  palmaris:  E.  Palmaris  longus,  Flexor  carpi 
ulnaris;  U.  Palmaris  brevis  (ulnarisj,  Li5:pixe's  Muskel  (Palmaris  brevis  ra- 
dialis). Oberflächliche  Handnlckenfascie:  E.  Extensoren-Sehnen.  Tiefe  Hand- 
rQckenfascie;  U.  Interossei.  Die  Fingerfascien  sind  identisch  mit  den  Sehnen- 
ausbrehungen.  —  2.  Untere  Extremität,  aj  Oberschenkel.  Vorderseite,  Fascia 
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lata;  E.  Rectus  abdominis,  Adductorenfascte ,  Obliquus  abdominis  externns, 
ig.  inguin.  exl.  s.  PoupartU,  Sartorius,  Tensor  fasciae  latae;  V.  Pectineus 
(Fascia  pectinea).  —  Tiefe  Fascie,  Fortsetzung:  der  Fascia  iliaca:  U.  Rectus 
feraoris.  --  Fascie  der  Rückseite:  E.  Glutaeus  tnaximus.  Ligam.  inter- 
musculare  mediale:  E.  Adductor  femoris  longus,  Adduetor  femoris  magnus; 
17.  Vastus  medialis.  —  Ligara.  intermusculare  laterale.  V.  Vastus  lateralis.  — 
bi  Unterschenkel.  Innenseite:  E.  Sartorius,  Gracilis,  Semitendinosus,  Semi- 
merabranosus  (alle  vier  Muskeln  auch  vorn).  —  Vorderseite.  Ausser  den 
eben  genannten  vier  Muskeln:  E.  Quadriceps  durch  Ligam.  patell.  lat.  und 
med.;  U.  Tibialis  anticus.  Extensor  digitorum  longus.  —  Aussenseite:  E.  Glu- 
taeus maxinius,  Tensor  fasciae  latae  (Ligam.  iliotibiale,  H.  v.  Meyer),  Biceps 
femoris.  -  Rückseite:  E.  Serairaembranosus,  Plantaris  (ganz  unten,  forner 
Ausstrahlungen  von  den  Seitenj.  —  Tiefe  Fascie  der  Rückseite :  E.  Seroi- 
membranosus;  U.  Popliieus.  —  Septum  s.  Ligam.  intermusculare  fibulare: 
U.  Extensor  digitorura  longus,  Peronaeus  tertius,  Peronaeus  longus.  Peronaeus 
brevis.  —  Membrjina  interossea:  U.  Tibialis  anterior,  Extensor  digit.  longus, 
Extensor  hallucis  longus,  Peronaeus  tertius,  Tibialis  posterior,  Flexor  hallucis 
longus.  —  c)  Fuss.  Fussrücken.  Ligam.  cruciatum:  U.  Extensor  hallucis  brevis 
(med.  Kopf).  —  Fusssohle.  Fascia  plantaris  (superficialis):  E.  Gastrocnemius 
und  Soleus  vermittels  der  Tuberositas  calcanei ,  Tibialis  posterior,  Flexor 
hallucis  longus;  U.  Flexor  digitorum  brevis.  —  Fascia  plantaris  profunda 
B.  Ligam.  calcaneo-cuboideum  plantare:  U.  Caro  cjuadrata,  Flexor  hallucis 
brevis,  Adductor  hallucis,  Flexor  brevis  digiti  miniml. 

Einige  bisher  als  Fascien  bezeichnete  Bindegewebslamollen  fehlen  in 
der  eben  gegebenen  Uebersicht.  Dies  sind  eben  keine  wirklichen  Fascien. 
Als  solche  sind  nach  des  Verfassers  Untersuchungen  nur  Gebilde  zu  be- 
zeichnen, von  denen  Muskeln  entspringen  oder  in  welche  Muskeln  inseriren. 
Andererseits  wird  der  Begriff  Fascie  insofern  erweitert,  als  man  die  mit 
Muskeln  in  Verbindung  stehenden  Membranen,  Bänder  u.  dergl.  auch  hierher 
zu  rechnen  hat.  Eine  Grenze  zwischen  den  Extreniität^nfascien  und  den 
Septa  8.  Ligamenta  intermuscutaria  ist  nicht  zu  ziehen.  Man  kann  sie  ebenso- 
wenig trennen,  wie  Compacta  und  Spongiosa  des   Knochens. 

Sehen  wir  uns  ferner  die  Reihe  der  oben  aufgeführten  Muskeln  an, 
so  erscheint  ihre  Anzahl  entschieden  sehr  gross.  Die  Zahl  der  von  Hexlb 
in  seinem  Handbuche  namentlich  aufgeführten  Muskeln  beträgt  (abgesehen 
von  den  Varietäten,  wie  Sternalis  u,  a.)  155;  die  Zahl  der  oben  zusammen- 
gestellten Muskeln  (jeder  natürlich  nur  einmal  gezahlt)  105 !  Siebt  man 
nun  von  den  tiefen  Rückenmuskeln  ab,  auf  die  hier  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  eingegangen  werden  soll,  so  ergiebt  sich,  dass  weit  über 
zwei  Drittel  aller  Skeletmuskeln  von  Fascien  entspringen  oder 
In  Fascien  endigen  oder  aber  beides  tbun,  dass  sonach  nach  der 
physiologischen  Auffassung  und  Bezeichnung  über  zwei  Drittel  aller  Muskeln 
»Fascienspanner«   sind. 

Die  Fascien  dienen  so  zu  einer  V^ermittlung  zwischen  Musculatur  und 
Skelet,  sowie  zwischen  Muskel  und  Muskel,  indem  ein  Muskel  von  der 
Fascie  oder  Sehne  des  anderen  entspringt.  Die  Fascien  werden  somit  tbeils 
zu  Muskelbestandtheilen  oder  -Fortsetzungen,  theils  zu  Skeletbestandtheilen 
oder  -Fortsetzungen.  Sie  vertreten  ferner  Muskeln  und  sie  vertreten  Knochen. 
Sie  können  aus  Muskeln  durch  Reduction  entstehen,  und  sie  können  wiederum 
ihrerseits  zu  Knochen  werden.  Man  kann  die  Fascien  nicht  nur  räumlich, 
sondern  auch  zeitlich  (phylogenetisch)  und  histologisch  als  Binde-  oder 
Zwischenglieder  zwischen  Muskeln  und  Knochen  hinstellen. 

Vollständige  Klarheit  kann  in  diese  Verhältnisse  erst  die  verglei- 
chende AnatoniJo  bringen.  In  Ermanglung  ausgedehnteren  Materials 
werden  aber    auch  die    beim  Menschen   beobachteten  Varietäten,   welch.«^ 
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meist,  wenn  nicht  immer,  normale  Vorkommnisse  bei  Thieren  widerspiegeln, 
Auskunft  geben  können. 

Fassen  wir  die  Thatsachen  zusammen,  welche  heim  Menschen  (als 
Norm  und  als  Varietät)  und  bei  den  Wirbel-,  besonders  den  Säugethieren 
beobachtet  werden,  so  erscheint  es  zunächst  logisch  nicht  gerechtfertigt, 
beim  Menschen  einige  wenige  Muskeln  als  »Fascienspanner«  zu  bezeichnen, 
insofern  als  die  meisten  Muskeln,  die  der  Extremitäten  fast  alle,  in  diese 
Kategorio  gebracht  werden  können ,  wenn  wir  das  ganze  Verhältniss  vom 
mechanisch-physiologischen  Standpunkte  auffassen. 

Durch  Sehnen  oder  F'ascien  können  ferner  Muskeln  in  mehrere  ge- 
tbeilt,  andererseits  aber  auch  physiologisch  und  morphologisch  mehrere 
Muskeln  zu  einem  vereinigt  werden. 

Im  Allgemeinen  rückt  die  Miiskelendigung  (Insertion)  von  den  niederen 
bis  zu  den  höheren  Thieren  hin  an  den  Extremitäten  proximalwärts  (»nach 
oben«).  Die  ganzen  Muskeln  «oder  doch  das  Sluskelfleischj  ziehen  sich 
bSher  hinauf,  der  distale  Theil  wird  zur  Fascie.  die  an  immer  mehr  proximal 
gelegenen  Knochenpunkten  ihre  Hauptbefestigung  findet.  Die  Sehnen  und 
Aponeurosen  der  Muskeln  werden  so  phylogenetisch  allmälig  länger  und 
lilnger,  ein  Vorgang,  der  wohl  mit  der  ontogenetischen,  ja  vielleicht  mit 
der  mechanischen  Verlängerung  iDehnung)  in  Parallele  gesetzt,  wenn  nicht 
durch  lotziere  erklärt  werden  kann.  Auf  solche  Vorgänge  weist  das  ver- 
schiedene Längen  verhältniss  von  Muskelfleisch  und  Sehne  bei  verschiedenen 
Thieren  und  Menschen,  bei  letzterem  (wohl  auch  jenen)  je  nach  Alter  und 
Individuum  hin.  Die  Muskeln  verkurzen  sich  somit  nicht  nur  physiologisch, 
sondern  auch   anatomisch,  und  zwar  onto-  wie  phylogenetisch. 

Es  scheint,  als  ob  die  absolute  Körpergrösse  von  Bedeutung  in  diesem 
Vurgange  sei.  Im  Allgemeinen  kann  man  nämlich  constatiren.  dass  grossere 
Thiere  relativ  kürzere  i besonders  Extremitäten-)  Muskeln,  dafür  längere 
Aponeurosen.  Fascien.  besitzen,  als  kleinere.  Hält  man  hiermit  zusammen, 
dass  die  einzelne  Species  im  Laufe  der  phylogenetischen  Entwicklung  regel- 
mässig an  Körpergrosse  zuzunehmen  scheint,  so  erhalten  wir  eine  inter- 
essante Parallele.  Für  die  Exiremitätenmuskeln  kommt  natürlich  vor  Allem 
die  Länge  der  lIlie^^massen  und  ihrer  einzelnen  Abschnitte  in  Betracht. 

Betrachten  wir  nunmehr  das  Verhalten  der  Fascien  zu  den  Muskeln 
vom  mechanischen  oder  physiolosischen  Standpunkte,  so  ergiebt  sich. 
dass  die .  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  mit  Muskeln  in  Zusammenhang 
stehenden  Fascien.  und  dies  waren  alle  Fascien  des  Körpers,  auch  durch 
eben  diese  Muskeln  angespannt  und  in  gespanntem  Zustande  erhalten  werden. 
Demi^iaiss  steht  allgemein  die  Stärke  einer  Fas«ie  in  direkter  Beziehung 
ttt  der  Zahl  und  Stärke  der  Mnskelinsertionen  und  -Ursprünge,  und  zwar 
ist  die  Stärke  der  Fascie  der  Summe  der  Insertionen  und  l'r- 
sprQnge    im    Allgemeinen    proportional:    die  Entwfelüuii^   d^  i«. 

ist  abhftngi^  von    der  Entwicklung   der   in    ihr   insorireaden   and  n-! 

gtndtn   Muskeln    and    umgekehrt.     Derselbe    Muskel,    welcber    die   Fasde 
sp»BBt.  verstärkt  dieselbe,  wirkt  somit  der  bleibenden  Deknnng  entgegen. 

Andererdeiis  aber  wird  auf  die  Fascie  seitens  der  darunter  f«Ie^nea 
Moskeln .  bei  Bewcigpngfca .  durch  den  Blntdniek  a.  A.  ein  Dnick  oad  Zi 
«BSgeQbi,    der  st«h  den  an  der  Fascie  befesÜKt««  Made«!»   nuttb«ilt.   di 
«dben  lu  eriiöbter  TbStigkeit  anregt  md  so  rar  Verstlrkani:  d*s  Mnsk« 
ia  d««  snr  Fascie  in  Beiiebang  stehendea  Tbeilen  führt. 

Die   Richtanf  der   Fasern    in   den   Fascien    und   anderen    Mem- 
branen,   Bindern  «l  de^sL  ist  eine   gesetzmissiire,  «tut  ^yyiacbg.    Ib 
derselben  Weise  wie  die  KaeAeabi  lkci>en  oad  aas   deaHelbea   «tattwhea 
Omade,  wie  dieae,  rerlaolen  die  Fas>eni  in  dea  Fascien  etc.  In  der  Rieh- 
der  rno  Jt^r  Knnrht aarcbitektnr   her  bekannten  Drack-  oad  Zuscacvu:- 
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Sie  schneiden  sich  ebenso  wie  jene  unter  rechten  Winkeln.  Wir  können 
die  Ligg.  intermascularia  mit  der  Compacta,  die  Fascie  im  engeren  Sinne 
mit  der  Spongiosa  vergleichen.  Dieser  Vergleich  ist  nach  mehreren  Rich- 
tungen hin  (mechanisch  und  morphologisch)  durchfuhrbar.  'Wie  am  oberen 
Ende  des  Oberschenkelbeines  (Frontalschnitt)  entwickeln  sich  an  Ober-  und 
Unterarm,  an  Ober-  und  Unterschenkel,  besonders  deutlich  an  Oberarm  und 
Oberschenkel  die  Fascienfasern  aus  den  seitlichen  Pfeilern  der  Ligg.  inter- 
muscularia.  Diese  Architektur  der  Fascie  entspricht  1.  dem  auf  sie 
einwirkenden  Drucke  und  Zuge  seitens  der  darunter  gelegenen  und  2.  der 
in  ihr  inserirenden  oder  von  ihr  entspringenden  Muskeln.  Letzteres  Ele- 
ment stört  die  reine  Balkenarchitektur  mit  den  rechtwinklig  sich  kreuzen- 
den Bogen  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wie  dies  auch  bei  den  Knochen 
der  Fall  ist. 

Zum  Schlüsse  mochte  Verfasser  hier  seine  Gedanken  über  die  physio- 
logischen (mechanischen)  Wirkungen  der  Fascien  und  ihrer  Spanner  in  einigen 
kurzen  Sätzen  niederlegen. 

1.  Bei  der  Contraction  eines  Muskels,  der  »unter«  der  Fascie  liegt, 
wird  diese  quer  gedehnt,  längs  erschlafft.  Bei  der  Contraction  des  be- 
treffenden Fascienspanners  findet  das  Umgekehrte  statt. 

2.  Die  durch  Muskelcontractionen  hervorgerufenen  Gestalts  Verände- 
rungen einzelner  Muskeln  oder  Muskelcomplexe  (Extremitätenabschnitte) 
müssen,  falls  die  Fascie  straff  bleibt,  die  Blutbewegung  befördern,  aber 
auch  nur  dann.  Die  Fascie  bildet  gewissermassen  eine  die  ganze  Extre- 
mität umfassende  Gefässwandung. 

3.  Gespannte  Fascien  wirken  ähnlich  wie  Muskeln,  d.  h.  als  elastische, 
der  Nachdehnung  nicht  unterliegende  Bänder. 

4.  Durch  eine  gespannte  Fascie  kann  ein  eingelenkiger  Muskel  zu 
einem  mehrgelenkigen  werden,  dadurch,  dass: 

a)  (direct)  die  Fascie  bis  zum  nächstfolgenden  Abschnitt  der  Extre- 
mität geht;  b)  (indirect)  Muskeln  an  der  Fascie  (Septum  s.  Lig.  intermuscu- 
lare)  entspringen. 

Die  von  E.  Fick  (1878)  hervorgehobenen  Vortheile  mehrgelenkiger 
Muskeln  erstrecken  sich  somit  noch  viel  weiter,  als  man  auf  den  ersten 
Blick  annehmen  konnte. 

Literatur:  K.  t.  Babdeleben ,  lieber  Fascien  und  Faacienspanner.  Sitznngsber.  der 
Jenaischen  Gesellsch.  f.  Med.  u.  Naturwissensch.  November  1878.  —  Derselbe,  Muskel  und 
Fascie.    Jenaisctae  Zeitschr.  f.  Natunvissensch.  1881,  XV,  pag.  390—417. 

.(^ -_  ••_^  T-<-i  Karl  V.  Bttrdeleben. 

Fasergeschwulst,  s.  Fibrom. 
Faserstoff*,  s.  Fibrin. 

Faiilenseebad)  stattliches  Curhaus,  am  südwestlichen  Ufer  des 
Thunersees,  Stat.  Bern,  760  M.  über  Meer,  in  malerischer  Lage,  mit  kalter 
(11°C.)  Gypsquelle,  deren  Gebrauch  bei  chronischen  Katarrhen  der  Bronchien 
und  der  Blase,  bei  rheumatischer  Schwiele  der  Knochen,  der  Muskeln  und 
der  Haut  gelobt  wird.  Nach  der  neuen  Analyse  von  Schwarzenberg  (1882) 
enthält  die  Quelle  17,9  feste  Bestandtheile  in  10000,  fast  nur  Kalksulfat; 
COa  fast  20  Ccm.  in  10  L.  Aufenthaltsort  für  Reconvalescenten. 

Literatur:  Joxquiere  1882.  —  Gsell-Fels,  BUder  der  Schweiz,  1886.      B.  M.  L. 

FavuS)  Grind,  Erbgrind,  ist  eine  durch  Pilzwucherung  bedingte 
Hautkrankheit  (Mykosis),  welche  in  erster  Linie  am  behaarten  Kopfe,  jedoch 
auch  an  anderen  Stellen  der  Haut,  sowohl  bei  Menschen  als  bei  Haus- 
thieren  (Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Ratten,  Mäusen,  Haushühnern)  vor- 
kommt und  durch  die  Entwicklung  eigenthümlich  angeordneter  Borken- 
massen, der  Favusscutula  und  Favusborken,  ausgezeichnet  ist  (Mykosis 
favosa,  scutulata). 
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Nomenclatur.  Der  Name  »Favus«  ist  bei  Celsus  für  allerlei  Haut- 
erkrankungen mit  gelblichen  Borken  gebraucht;  im  Mittelalter  kam  der 
Name  >Tinea«  für  das.  was  wir  heute  »Favus«  nennen,  und  für  andere 
ähnliche  borkenbildende  Processe  auf.  Was  Batemax  als  >Porrigo  lupinosa* 
(Lupine- like  skall),  Alibekt  als  »Teigne  faveuse^  schildert,  dürfte  ziemlich 
dorn  > Favus*  entsprechen.  Vorzugsweise  ist  aber  stets  mit  dem  Namen 
Favus  eine  Erkrankung  des  behaarten  Kopfes  bezeichnet  worden,  die  an  an- 
deren Stellen,  ausser  an  den  Nägeln,  nur  nebensächlich  vorübergehend  vor- 
kommt. Erst  durch  SchOxlein  wurde  im  Jahre  1830  die  Pilznatur  des  FaxTJs 
nachgewiesen  und  der  gefundene  Pilz  von  Remak  ,  der  schon  früher  die 
Verschiedenheit  der  Favusborken  von  gewöhnlichen  Irapetigines  betont  hatte, 
als  Achorion  Schönleini  bezeichnet,  und  dann  von  Grubv,  Bazix.  Giddex, 
LoBRY,  Malmstex.  Robix,  Leuert,  Eichstedt,  Lowe,  Hebra.  Kaposi,  Köbxer. 
Quincke,  Pick  und  Uxxa  genauer  beschrieben  und  in  seinen  Form-  und 
Lebenseigenschaften  verfolgt  worden. 

Sj'mptome  und  Verlauf.  Die  als  Favus  bezeichnete  Hautkrankheit 
charakterisirt  sich  durch  schwefelgelbe,  Stecknadelkopf-  bis  Centimetergrosse, 
trockene,  leicht  zerbröckelnde,  der  Oberhaut  ein-  und  aufgelagerte,  von 
Haaren  und  Haarbüscheln  durchbohrte  blassen,  welche  hauptsächlich  aus 
Pilzelementen  bestehen.  Durch  das  Austreten  der  im  Haarbalg  wachsenden, 
die  einzelnen  Haare  scheidenförmig  umgebenden  Pilzelemente  an  die  freie 
Hautoberfläche  entstehen  teller-,  napf-  oder  schlusselförmige  Scheibchen, 
welche  aus  ihrem  vertieften  Centrum  das  Haar  hervorbrechen  lassen  i  Favus 
urceolaris,  scutulatus).  So  lange  die  Pilzbildung  eine  massige  ist,  erscheinen 
die  Scheibchen  oder  Scutula  als  hanfkorn-  bis  linsengrosse  Einzelkörper  von 
halbkugeliger  Gestalt,  an  ihrer  Oberfläche  mit  Dellen  versehen  und  von 
Epidermis  bedeckt,  an  ihrer  unteren  Fläche  glatt,  feucht  und  von  ihrer 
leicht  erodirten  Basis  nach  Spaltung  ihrer  Epidermis  Oberhaupt  leicht 
ubhebbar  und  durch  gesunde  Haut  und  Haare  von  einander  getrennt  (Favus 
dispersus).  Bei  längerem  Bestände  und  reichlichem  Wachstbum  gehen  aber 
die  einzelnen  Tellerchen  in  einander  über  (Favus  confertus)  und  stellen  mehr  oder 
weniger  dicke,  zusammenhängende   Massen  von  höckeriger   Oberfläche  dar. 

Die  eben  geschilderten  Favustellercben .  welche  sowohl  auf  dem  be- 
haarten Kopfe  als  auf  der  Haut  das  typische  Bild  des  Favus  darstellen, 
entwickeln  sich  in  der  Regel  unter  massigen  Reizungserscheinungen  der 
Haut,  indem  sich  rings  um  die  dem  Haarbalg  entsteigenden  Pilzkörper  ent- 
weder Hyperämie  und  Abscbuppung  oder  gar  eine  kreisförmige  Effloreseenzen- 
bildung  in  Gestalt  kleiner,  hirsekorngrosser,  von  zähem  Serum  erfüllter 
Bläschen  entwickelt  (KObxer's  herpetisches  Vorstadium  des  Favus),  welche 
schliesslich  ebenfalls  einer  Abschuppung  Platz  macht.  Selten  fehlt  Jucken. 
Dasselbe  kann  sich  bis  zur  Unerträglichkeit  steigern. 

Die  Haare  im  ganzen  Bereiche  der  Favusborken  erscheinen  matt, 
staubig,  der  Geruch  ist  ein  eigenthömlicber,  an  Schimmel  erinnernder,  der 
öfters  wohl  ienem  des  Mäuseharns  verglichen  wird. 

Der  weitere  Verlauf  der  Affection,  sobald  sich  einmal  deutliche  Sculula 
oder  gar  zusammenfliesende,  unregelmässige  Favusmassen  gebildet  haben, 
ist  der  folgende : 

Die  Favusmassen,  welche  nach  und  nach  die  Epidermis  durchbrochen 
haben,  an  die  Oberfläche  getreten  sind  und  sich  daselbst  anhäufen,  ver- 
trocknen, werden  weisslichgelb ,  hart,  höckerig;  die  glanzlos  gewordenen 
Haare  fallen  einzeln  aus;  die  Haut,  wird  durch  den  Druck  der  Massen  nach 
und  nach  atrophisch,  dünn,  kahl,  glänzend,  die  Talg-  und  Schweissdrüsen 
atropbiren  «consecutive  Xerodermie,  bisweilen  mit  Cystenbildung  an  den 
Haarbälgen  und  Schweisscanälen  |Unna]),  hier  und  da  treten  entzündliche 
Processe  auf,  die  zu  Geschwürsbildungen,  [&  selbst  —  in  einzelnen  seltenen 
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Fällen  —  zu  wuchernden  Granulationen  in  grossem  Umfange,  mit  nach- 
folgender Narbenconstriction  und  Ulceration  der  Kopfschwarte,  und  nach 
den  Angaben  einiger  Autoren  sogar  zu  Druckschwund  der  Schädelknochen, 
bei  Thieren  iMäuseni  zu  Atrophie  der  Knorpel  und  Knochen  führen  können 
(TiL  Simon). 

Stete  geht  ein  grosser  Theil  der  Haarwurzeln  ganz  und  dauernd  zu 
Grunde.  Es  kommt  dann  zu  einer  Alopecia  cicatricies:  zusammenhängende, 
nnregeimässig  zackig  begrenzte  Kahlheit  mit  starker  Neigung  zu  Jucken 
und  Hyperämie,  mit  atrophischer,  straff  glänzender  Xarbenhaut  bleibt  be- 
Btehen  und  bildet  die  chronische  Fortsetzung  der  nur  anscheinend  geheilten 
Erkrankung.  In  diesem  Stadium  sieht  man  nichts  mehr  von  Scutulis  oder 
exsudirender  Entzündung.  Nur  die  bizarre,  mit  keiner  anderen  Krankheit 
vergleichbare  Form  der  kaum  heilbaren,  langsam  fortkriechenden  destruc- 
tiven  Alopecie  deutet  den  Zusammenhang  mit  vorausgegangenem  F'avus  an. 

Bisweilen,  aber  stets  nur  theilweise,  heilt  der  Favus  von  selbst  nach 
kürzerem  oder  längerem  Bestände :  an  der  Haut  häufiger  als  auf  dem  be- 
haarten Kopfe,  weil  die  Pilzmasse  aus  den  tiefeu  Haarbälgen  der  letzteren 
schwerer  schwindet  als  an  unbehaarten  Hautpartien. 

In  der  Umgebung  des  Favus  kommt  es  nicht  selten  za  Anschwellungen 

der  Lymphdrüsen,    z.B.  am  Halse    und  Nacken,    und    es  mag   dies  zu  der 

rüher  viel  verbreiteten  Ansicht  Anlass  gegeben  haben,  Favus  sei  eine  be- 

ondere  Form  der  Scrophulose.  Vielmehr  dürfte  der  Zusammenhang  manchmal 

ein    umgekehrter    sein.     Zwar    erkranken    an  Favus  vorzugsweise    schlecht 

gepflegte  und  schlecht  ernährte  Kinder.     Derselbe    ist    eine  Krankheit  vor- 

Hpriegend    der  Armen    und    wird    deshalb    auch  vielfach  ohnehin  scrophulose 

^^ndividoen  befallen.  Andererseits  aber  bieten  die  exulcerirten  Favuseruptionen 

für  die  Einnistung  chronisch  entzündlicher  und  käsiger  Drüsenerkrankungen 

hinreichende  Gelegenheit. 

Sonstige  Complicationen    sind    nur    zufällige;    eine    eigene    krankhafte 

KIsposition  für  die  Haftung  des  Favuspilzes  anzunehmen,  liegt  kein  Grund  vor. 
Der  Favuspilz,    dessen  Morphologie.   Wachsthum.    Identitäis- 
■itge.  Der  Pilz  des  Favus  gehört  zu  den  Schimmelpilzen  (H>T)homyceten), 
und  zwar  zu  jenen  den  Hefearten  nahestehenden  Formen,  welche  der  Achorion- 
reihe zugerechnet  werden. 

Untersucht  man  ein  Favusbörkchen  unter  dem  Mikroskop,  so  findet 
man  unter  einer  Lage  von  Hornplattchen  der  Epidermis  ein  Lager  von 
Mycelfäden  verschiedenster  Dicke  mit  und  ohne  Scheidewände  ihrer  Röhr- 
chen, welche  dichotomisch  verzweigt  oder  parallel  neben  einander  verlaufen. 
Dazwischen  band-,  walzen-,  rosenkranzartig  angeordnete  Conidienketten  und 
linzeine  Conidien  (Sporen),  ferner  feinkörnige  Pilzelemente,  Alles  untermengt 
it  seröser  Klebmasse,  Gewebstrümmern  und  Feti  (Fig.  40).  In  der  Tiefe 
werden  die  Mycelfäden  seltener  und  es  besteht  die  ganze  Masse  vorwiegend 
^hAus  aneinander  geklebten,  zellenartigen  Pilzelementen.  Es  geht  daraus  her- 
^■ror,  dasB  jedes  Favusbörkchen  seinem  Wesen  nach  nichts  Anderes  als  eine 
Anhäufung  von  Pilzelenienten  darstellt. 

Bis  vor  Kurzem  hat  man  diese  Pilzelemente  des  F'avus  für  eine  einzige 

Species    gehalten,    welche    wohl    zufällige   Beimengungen    mit  Saprophyten 

^^nderer  Art  erfahren  konnten,    aber  doch  stets  als  eine  alleinige,  geradezu 

^Bjpeciffsche  Krankheitsursache    gebalten    wurden.     Quincke    war    der    erste, 

^»elcher  auf  das  Vorkommen  von  drei   verschiedenen,    in  der  Plattencultur 

^V^fferenzirbaren  Pilzformen    aufmerksam  machte    und  Unna  hat  sogar  neun 

SpecioB  unterscheiden  gelernt,    mit    deren   ieder   es    ihm   gelang,  wiederum 

Favusscatula    in     der    menschlichen     Haut    zu    erzeugen.     Kr    bezeichnet 

deshalb    auch    den    Namen    Favus    als    CoUectivbenennung    einer    grossen 

Reibe  von  Fadenpilzerkrankungen.    Ändere  Forseber  zwar,  unter  lbu«>xv  \q\V 
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besonderer  Lebhaftigkeit  Pick,  vertreten  demgegenüber  den  ursprüng- 
lichen unitarischen  Standpunkt  und  wollen  die  Möglichkeit  nicht  zulassen, 
dass  eine  und  dieselbe  Krankheitsform  durch  verschiedene  Pilzformen  erzeugt 
werden  können.  Diese  Streitfrage  wird  erst  durch  weitere  experimentelle 
Erfahrungen  endgiltige  Klärung  finden;  ihr  kommt  jedoch  eine  Ober  die 
eigentliche  Favusforschung  hinausgehende  allgemein-pathologische  Bedeutung 
zu.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Favuselemente,  welche  ohne  besondere 
Präparation  in  jedem  Bröckelchen  sichtbar  wird,  Hess  schon  vordem  auf  die 
Eventualität  verschiedener  Vegetationsformen  schliessen.  Andererseits  geben 
die  Scutula  Unterlage,  an  einem  klinischen  Einheitsbegriff  festzuhalten, 
dem  auch  die  sonstigen  Verhältnisse  entsprechen.  Es  käme  also  darauf 
hinaus,  zu  erweisen  oder  auszuschliessen,  dass  eine  im  Grossen  und  Ganzen 
unisone  pathologische  Veränderung 
durch  ähnliche,  aber  nicht  gleich  ge- 
artete Spaltpilzformen  hervorgerufen 
und  unterhalten  werde. 

Als  Ausgangspunkt  dieser  Pilz- 
bildung kann  man  nach  dem  heutigen 
Standpunkte  unseres  Wissens  nur  den 
Haarbalg  erklären,  sowohl  am  be- 
haarten Kopfe  als  an  den  Lanugo- 
härchen  der  Körperhaut.  Ein  Favus- 
haarbalg  vom  Kopfe  zeigt  im  Beginne 
des  Processes  eine  Anhäufung  von  Pilz- 
elementen in  der  Cuticula  des  Haares 
und  in  dem  verhornten  Theile  der 
inneren  Wurzelscheide,  welche  letz- 
tere sammt  dem  bindegewebigen  Haar- 
balg durch  den  Pilz  losgewühlt,  wohl 
auch  in  ihrem  Qefüge  beeinträchtigt, 
aber  nach  neueren  Beobachtungen 
(Un.na)  nicht  selbst  Sitz  des  Pilzes  ist.  * 

Hierdurch  ist,   wenn  die  Pilzmasse  in  jf>- 

die  Nähe    der  Hautoberfläehe   gelangt  ^ 

Ist,  die  Hornschicht  der  Epidermis  rings        «^'  i 
um  die  Mündung  des  Haarbalges  von  I 

der  darunter  liegenden  Reteschicht 
durch  den  wuchernden  Pilz  vollständig 
gelöst.  Zugleich  aber  wächst  der  Pilz 
nach  innen  gegen   den  Haarschafi  hin  // 

fort,  nachdem  er  die  Cuticula  und  ^ 
innere  Wurzelscheide  mit  seinen  Mycel- 
fäden  und  Conidienmassen  völlig  durchsetzt,  zerstört  die  Cuticula  and 
dringt  in  den  Haarschaft  von  der  Seite  ein.  Ob  er  gleichzeitig  nach  abwärts 
in  den  Grund  des  Haarbalges,  den  Bulbu.s  und  von  da  wieder  nach  aufwärts 
in  den  Hanrschaft  gelangt,  wird  trotz  mancher  Angaben  zu  bezweifeln  sein. 

So  zeigt  sich  schliesslich  der  Inhalt  des  Haarbalges  und  der  Substanz 
des  Haares  selbst  grüsstentheils  durchsetzt  mit  Pilzelementen  der  verschie- 
densten Form,  wobei  aber  nicht,  wie  dies  zumeist  in  den  graphischen  Dar- 
stellungen den  Anschein  hat,  die  linien-  und  flächenartigen  Ausbreitungen 
von  Conidien,  sondern  bäum-  und  buschartig  verzweigte  Pflanzengnippen 
vorwiegend  sind,  während  die  abfallenden  grossen  Sporen  und  Sporenketten 
die  Hauptmasse  der  Favusborken   bilden. 

U.\NA  betont  in  seiner  Histopathologie  der  Haut,  dass  sich  der  Favus 
von  aUen  übrigen  innerhalb    der  Hautschicht    wuchernden  Pilzen  durch  die 
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senkrecht  emporsteigende  Richtung:  seines  Wachstbums  unterscheidet.  Die 
^BEntstehung'  der  Scbüsselform  erklart  sich  danach  so,  dass  die  auf  der  ba- 
^naien  Hornscbicht,  dem  Boden  des  Scutulums,  wurzelnden  Hyphen  vertical 
^■boch  emporsteigen  und  üppig  ernährt  werden,  indess  aber  die  seitlich  aus 
^Uen  Hornwänden  des  Scutulura  hervorsprossenden  Pilzfäden  kürzer  und  die 
^nn    der    obern  Horndecke     in    umgekehrter,    wiederum  verticaler  Uirection 

fortkriechenden   Elemente    relativ    verkümmert    ausfallen.     Der  Boden-  und 

ISeitentheil  wächst,  die  Decke  bleibt  zurück,  sinkt  delienartig  ein  und  führt 
|n  Gestalt  dieser  Wachsthumadifferenz  zu  der  charakteristischen  Napfform 
jfles  Scutulum.  Vielfach  werden  diese  Schüsselchen  von  Haaren  durchbohrt, 
Ohne  deshalb  ihre  Gestalt  zu  ändern.  Erst  durch  Exsudate,  Epitheltrümraer, 
Kokkeninvasionen  und  Adhärenzen  mechanischer  Art  wird  das  mikroskopische 
Bild  allmfilig  verändert  und  von  anderen  Pilzerkrankungen  um  so  schwerer 
unterscheidbar.  als  die  Favuspilze  schon  mannigfache  Variationen  in  sich  und 
unter  sich  aufweisen.  Auch  sterben  allmälig  viele  der  älteren  Pilzelemente 
ab.  verfilzen  sich  zu  untingirbaren  Convoluten,  werden  von  eingewanderten 
Leukocyten  durchsetzt  und  verlieren  auf  diese  Weise  mehr  und  mehr  den 
charakteristischen  Habitus,  welcher  den  Reinculturen  und  Frühstadien 
zukommt.  Histologisch  bleibt  für  die  Erkennung  vorausgegangener  Favus- 
erkrankung  der  Haut  in  erster  Linie  die  narbige  Atrophie  mit  gleichmässigem 
Zugrundeifehen  aller  Gewebstheile,  einschliesslich  der  elastischen  Fasern, 
massgebend. 

Durch  die  Art  des  Wachsthums  unterscheidet  sich  der  Favuspilz  nicht 
^P^esentlicb  von  jenen  anderer  Mykosen,  insbesondere  vom  »Trichophyton 
^^onsurans« ,  welches,  wie  Tmx  zuerst  nachgewiesen  hat-,  gleichfalls  seinen 
Ausgangspunkt  unterhalb  und  in  der  Cuticula  des  Haares  hat  und  von 
da  an  erst  secundär  in  schwachen  Lagen  einerseits  durch  die  zerstörte 
Cuticula  in  den  Schaft  des  Haares  hineinwuchert,  andererseits  die  Wurzel- 
scbeide  mit  seinen  zarten  Mycelien  und  kleinen  Sporen  durchsetzt.  Die 
Unterscheidung  des  Achorion  Schönleini  von  Trychophyton  lässt  sich  jedoch 
keineswegs  durch  die  mikroskopische  Besichtigung  einzelner  Pilzanhäufungen 
für  sich  machen,  ebensowenig  wie  jene  vom  Pilze  der  Pityriasis  versicolor. 
Weder  die  Dicke    oder  Dünnheit  oder  Verzweigtheit  des  Mycels,    noch  die 

P Beschaffenheit  der  Conidienketten  und  Sporen,  noch  die  Anhäufung  der 
letzteren  zu  Häufchen  mach  Gudden  charakteristisch  für  Mikrosporon  furfur. 
den  Pilz  der  Pityriasis  versicolor),  lassen  sich  als  Unterscheidungsmerkmale 
Testhalten.  Am  ersten  wird  noch  die  relative  Massigkeit  der  Anhäufungen 
von  Pilzeleraenten  bei  Favus  noben  den  ausgebildeten  baumartigen  Ver- 
zweigungen für  die  Diagnose  des  Favuspilzes  verwerthet  werden  können. 
Denn  der  Pilzrasen  des  Favus  stellt  eine  fast  vollständige  natürliche  Rein- 
cultur  dar.  Ausserdem  ist  bemerkenswerth,  dass  bei  der  Färbung  sich  nur 

1er  Zellinhalt  des  Protoplasma  färbt,  die  Membran  aber  untingirt  bleibt, 
so    dass    kettenartig    angeordnete    St-äbchengebilde    im    Innern    des    Fadens 

»ervortreten.  Die  Darstellungsmethode  (Unna)  ist  folgende:  Man  bringt  von 
len    zu    untersuchenden    Schorfen    ein  Partikelchen    in  Essigsäure   auf    den 

►bjecltrfiger,  legt  einen  zweiten  Objectträger  kreuzweise  darüber  und  erhitzt 
»o  scimell,  dass  die  Essigsäure  vor  dem  Verdampfen  in  das  Kochen  gelangt, 

)ann  werden  die  Objectträger  bis  zum  Trocknen  Ober  der  Flamme  erhitzt, 
mit  Aelher  abgegossen  und  in  wässeriger  Methylenblaulösung  gefärbt.  Die 
Entfärbung  erfolgt  durch  Glycerinäther,  der  Einschluss  nach  dem  Trocknen 
in  Baisam.  Die  Pilze  und  Sporen  treten  dann  in  klarer  Zeichnung  und 
dunkelblauer  Färbung  aus  den  matt  grünlich-blauen  Epidermisschuppen 
sehr  prägnant  hervor.  Die  Reinculturen  werden  am  besten  in  Nährbouillon 
bei  350  angesetzt,  lassen  sich  aber  auch  in  Agar-Agar  mit  etwas  Kochsalz 


erzielen. 

IU<ikl>Koc]rclopaclla  d«r  get.  BeiUraoda.  t,  Aotl,  VII. 
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Die  Impfungsversuche  mit  Favus,  welche  Remak,  Deffis,  Köbnbr,  Pick, 
Peyritsch  u.  A.  an  Menschen  und  Thieren  mit  positiven  Erfolgen  angestellt 
haben,  erzielten  bisher  nur  entweder  wirklichen  Favus  oder  höchstens  Ef- 
florescenzenkreise  und  Gruppen,  welche  nur  als  Körners  herpetisches  Vor- 
stadium des  Favus,  nicht  aber  als  Herpes  tonsurans  gedeutet  werden 
können.  Die  klinischen  Beobachtungen  endlich,  auf  welche  die  Annahme 
g'estützt  wird,  Favus  und  Herpes  tonsurans  seien  identisch  (und  beide  einem 
in  der  Natur  vorkommenden  Pilze,  etwa  dem  Penicillium  glaucum,  ent- 
stammend), waren  folgende: 

In  Folge  des  Auflegens  von  warmen  Compressen  auf  scrophulöse  Ge- 
schwüre sah  Hebra  silbergroschengrosse,  rothe,  schuppende  Flecken  i  Herpes 
tonsurans)  und  am  Rande  einige  Knotehen,  welche  sich  zu  Borken  ent- 
wickelten. Ueberdies  sah  Hebr,v  auch  an  verschiedenen  Körperstellen  Favus 
und  Herpes  tonsurans  gleichzeitig  auftreten  und  Hutchinson  bat  dasselbe 
sogar  auch  von  Favus  und  Pityriasis  versicolor  behauptet. 

Ausser  diesem  Letzteren  hat  aber  seit  den  klinischen  Beobaohtangen 
Hebras,  welche  schon  im  Jahre  1854  publicirt  worden  sind,  in  der  That 
kein  einziger  Kliniker  ähnliche  Fälle  wahrgenommen  und  selbst  abgesehen 
davon  entbehrten  die  HEBRA'schen  Befunde  —  von  dem  erst  später  bekannt 
gewordenen  herpetischen  Vorstadium  des  Favus  abgesehen  —  der  für  ihre 
Beweiskraft  erforderlichen  Präcision. 

Wir  müssen  daher  sowohl  vom  Standpunkte  des  Experiments  als  der 
klinischen  Beobachtung  vorläufig  an  der  Annahme  festhalten,  dass  der  Favus 
eine  selbständige  Mykose  der  Haut  vorstelle  und  dass  die  Identität  seines 
Pilzes  mit  jenen  anderer  parasitärer  Hautaffectionen  ebensowenig  als  ihre 
Abstammung  von  in  der  Atmosphäre  vorkommenden  fructificirenden  Pilz- 
formen wissenschaftlich  bewiesen  erscheine. 

Vorkommen  und  Verbreitung  der  Krankheit.  Der  Favus  bei 
Menschen  wird  häufiger  bei  jugendlichen  als  bei  älteren  Individuen  und 
häufiger  bei  unter  schlechten  hygienischen  Verhältnissen  lebenden  Personen 
(in  feuchten  Räumen  VI  beobachtet.  Er  kann  durch  directen  Contact  von 
Mensehen  auf  Menschen,  ebenso  von  Thieren  auf  Menschen  und  umgekehrt 
übertragen  werden.  Was  die  geographische  Verbreitung  der  Krankheit  be- 
trifft, wird  sie  in  Deutschland  weniger  häufig  als  in  Osteuropa  (Polens  und 
in  Frankreich  (nach  Bbrgerox  und  Bazin)  beobachtet. 

Diagnose.  Frische  Favuseruptionen  sind  nach  den  oben  angegebenen 
Symptomen  klinisch  ziemlich  leicht  zu  erkennen.  Grössere  Schwierigkeit 
bieten  ältere  Favusfälle,  hei  welchen  die  schwefelgelbe  Farbe  in  schmutziges 
Grau  übergegangen  und  die  Individualität  der  einzelnen  Scutula  verloren 
gegangen  ist.  Eine  Verwechslung  mit  Eczema  inipetiginosum ,  mit  Eczema 
squamosum,  mit  Pityriasis  capillitii  und  mit  Psoriasis  kann  immerbin  vor- 
kommen. In  Betreff  des  tmpetiginösen  Ekzems  liegt  die  Verwechslung  am 
nächsten,  weil  dasselbe  sich  durch  gelbbraune,  den  Favusmassen  nicht  un- 
ähnliche Ablagerungen  kennzeichnet.  Hier  muss  der  Umstaml  in  Betracht 
kommen ,  dass  die  Ekzemborken  mit  den  Haarbälgen  keineswegs  in  Zu- 
sammenhang stehen,  wie  bei  Favus ;  dass  nach  Abhebung  der  Borken  jene 
napfförmigen  Vertiefungen  abgehen,  welche  die  Favusscutula  an  ihrer  Basis 
durcli  Druck  erzeugen :  dass  der  eigenthümliche  Schimmelgeruch  des  Favus 
bei  Ekzem  fehlt,  während  letzterem  ein  mehr  putrider,  durch  das  Faulen 
der  serösen  Aueschwitzung  an  der  Hautoberfläche  erzeugter  Geruch  eigen 
ist,  endlich  dass  sich  flüssige  Exsudatanhäufungen,  durch  welche  die  Haare 
verklebt  und  verfilzt  sind,  bei  impetiginösem  Ekzem  wenigstens  an  ein- 
zelnen Stellen  zu  finden  pflegen,  während  dies  bei  Favus  nur  der  Fall  ist, 
wenn  sich  eine  Complioation  mit  Ekzem  (die  freilich  nicht  selten  ist)  dazu 
gesellt.    Dagegen  fehlen  bei  Ekzem  die  Narben  völlig,    welche  nach  länger 
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|l>estebenclem  Favus  an  Stellen,  wo  der  Pilz  zu  Grunde  gegangen  ist,  zurück- 
bleiben. Das  squamöse  Ekzem  und  die  Pityriasis  des  behaarten  Kopfes 
|ISIschlich  Seborrhoea  sicca  genannt),  sowie  die  wirkliche  Seborrhoe  lassen 
*ich,  erstere  durch  das  Aufsitzen  von  Schuppen  oder  Kleienscbüppchen  auf 
höchstens  schwach  gerötheter,  aber  sonst  normaler  Basis,  letztere  durch 
die  angehäuften  Talgkrömel  oder  ölartiges  Secret  der  Talgdrüsen  vom  Favus 
unterscheiden.  Psoriasis  des  behaarten  Kopfes  stellt  gewöhnlich  eine  in  Plaques 
der  Haut  aufsitzende,  weissglänzende  Schuppenanhäufung  vor,  die  beim  Ab- 
reiben leicht  blutet  und  deren  Begrenzung  an  der  Stirn  gewöhnlich  eine 
deutlich  abgehobene,  kreiasegmentähnliehe  Zeichnung  erkennen  lässt.  Schliess- 
lich ist  jedoch  das  Mikroskop  der  einzige,  vollkommen  zuverlässige  Behelf  für 
die  Differentiaidiagnose,  welcher  den  Arzt  gerade  beim  Favus,  dessen  Borken- 
körper ja  ganz  aus  Pilzelementen   bestehen,  niemals  im  Stich  lässt. 

Es  käme  nur  noch  eine  Verwechslung  mit  anderen  Pilzkrankheiten 
der  Haut  in  Betracht,  insbesondere  mit  Herpes  tonsurans.  Der  letztere  ist 
auf  dem  behaarten  Kopfe,  wo  er  deutliche  Kreise  bildet,  in  deren  Bereich 
die  Haare  ausfallen,  so  deutlich  charakterisirt,  dass  eine  Verwechslung  mit 
Favus  nicht  leicht  möglich  ist.  Ueberdiee  ist  aber  das  Verhältniss  des 
Pilzes  zu  dem    Haarbalge  bei  beiden  Processen  so  ungleich  und  ist  die  Bil- 

•dung  der  Scutula  beim  Favus  so  constant,  dass  auch  auf  unbehaarten 
Stellen  beide  Mykosen  ziemlich  leicht  zu  trennen  sind,  wenn  nicht  der  Favus 
im  herpetischen  Vorstadium  befindlich  und  also  noch  durch  eine  mehr 
flächenartige  (circinäre)  und  mit  Bläschen-  oder  Schüppchenbildung  combi- 
nirte  Figuration  sich  dem  durch  Wachsthum  in  die  Fläche  statt  in  die  Tiefe 
ausgezeichneten  Herpes  tonsurans  ähnlich  präsentirt.  Eine  hierdurch  ge- 
gebene Verwechslung  kommt  jedoch  häufiger  bei  experimentellen  Ueber- 
impf ungen  von  Pilzen ,  als  bei  der  gewöhnlichen  Uebertragungsweise  von 
Kranken  her  oder  bei  einfacher  Ausbreitung  des  Favus  vom  Kopfe  auf  die 
Haut  des  Stammes  und  der  E.xtremitäten  vor. 

Prognose.  Die  Aussiebt  auf  HeiJung  des  Favus  ist  unter  allen  Umständen 
eine  zweifelhafte.  Von  selbst  heilt  wohl  kein  Fall  anders  als  partiell.  Zwar 
die  Eruptionen  auf  der  nicht  behaarten  Haut  sind  nicht  sehr  hartnäckig  und 
gehen  namentlich  auf  Behandlung  gut  zurück.  Aber  der  Favus  der  Kopf- 
haut hat  keinerlei  Tendenz  zur  Selbstheilung.  Wohl  gehen  und  kommen, 
wie  bei  allen  Pilzaffectionen,  mit  dem  Absterben  und  Neusprossungen  der 
HjTJhen  die  Eruptionen  einigermassen  hin  und  her.  Aber  der  Process  bleibt 
derselbe  und  regenerirt  sich  immer  wieder  durch  die  ganze  Lebenszeit  des 
Befallenen.  Die  meisten  Erwachsenen,  die  sich  mit  Favus  vorstellen,  pflegen 
seit  ihrer  Kindheit  behaftet  zu  sein;  Angaben  von  Jahrzehnte  langem  Be- 
stand sind  das  Gewöhnliche.  Jedenfalls  giebt  es  kaum  eine  einzige  Haut- 
krankheit von  annähernd  so  hartnäckigem  Charakter  wie  der  Favus.  Selbst 
der  sorgrsamsten  Behandlung  stehen  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
^^entgegen. 

^H  Behandlung.     Zweck    der  Therapie    ist    die   Zerstörung    des    einge- 

^^listeten  Pilzes.  Mit  Erfüllung  dieser  rein  causalen  Indication  sind  alle  übrigen 
symptomatischen  Rücksichten  hinfällig.  Die  aus  Pech,  Weinessig  und  Weizen- 
mehl gebildete  Masse,  welche  man  in  Form  einer  Pechkappe  (Culotte)  über 
den  Kopf  klebte  und  dann  mit  einem  Rucke  abzog,  verdient  nur  aus  histo- 
rischer Rücksicht  Erwähnung.  Die  mechanische  Entfernung  der  pilzdurch- 
wucherten  Haare  lässt  sich  viel  einfacher  durch  schonende  Epilation  be- 
werkstelligen. Aber  auch  von  dieser  braucht  man  nur  in  beschränktem 
Grade  Gebrauch  zu  machen,  denn  unter  ausgiebigen  Seifenwaschungen  ent- 
fernen sich  ohne  Gewalt  die  meisten  lose  sitzenden  Haai'e.  Die  übrigen 
werden  dann  mit  der  Cillenpincette  herausgezupft.  Es  sind  sehr  viele 
md    verschiedene  Arten    der  Behandlung   empfohlen 
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hinaus,  anliparasitär  zu  wirken,  ohne  die  Kopfhaut  selbst  irritativ  anzu- 
greifen. Aber  keine  Methode  hat  bislang  einen  souveränen  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen. Nach  eingetretener  Besserung  komrat  es  meist  zu  Recidiven  und 
die  Cur  mtiss  deshalb  in  jedem  Falle  auf  sehr  lange  Zeilräume  von  vielen 
Monaten,  selbst  Jahren  eingerichtet  werden.  Viele  Patienten,  eines  so  lang- 
wierigen Verfahrens  müde,  verlassen  in  anscheinend  geheiltem  Zustande  die 
Behandlung  und  müssen  dann  nach  einiger  Zeit  wieder  von  Neuem  anfangen. 
Die  oberflächlichen  Adhäsionen,  die  begleitenden  Krustenekzeme  und 
Impetigohorken  lassen  sich  leicht  und  in  wenigen  Tagen  beseitigen.  Man 
schneidet  die  Haare  ganz  kurz  und  bestreicht  den  Kopf  dick  mit  folgen- 
der Salbe  : 

Rp,  Hydr.  sulfurati  rubri  1,0 

Sulfuris  sublimati  24,0 

Vaselini  flavi  ad  100,0 

adde  Ol.  Bergamott.  gtt.  XXX.  M.  f.  ungt. 
Der  Haarboden  wird  2 — 3mal  täglich  mit  Seifenwaschungen  gründlich 
gereinigt  un<^  diese  Schwefelsalbe  wieder  reichlich  aufgetragen.  Sodann  hat 
folgende  compHcirte.  eventuell  auch  in  einzelnen  Theilen  bei  fortschreitender 
Besserung  zu  vereinfachende   Hehandhing  Platz  zu  greifen : 

1.  Tägliche  Abseifung  des  Kopfes  mit  in  heissem  Wasser  aufgeschäumter 
Theerseife.    Abspulen.  Trocknen. 

2.  Auftragen  von  25''/oigem  Chrysarobin-Lanolin  ('/j  Stunde).  Vorsichtige 
Entfernung  mit  Rücksicht  auf  zu  vermeidende   Beschädigung  der  Augen. 

3.  Auftragen  von  10"  „igem  t^uecksilberpräcipitat,  Pyrogallol  Lanolin 
(Yj  Stunde).    Entfernung  der  Salbe. 

4.  Auftragen  von  Theeröl.  Dasselbe  wird  nach  V,  Stunde  wiederum 
mit  Theerseife  ausgewaschen,  der  abgespülte    und  getrocknete  Kopf 

5.  mit  2<'/ou  Sublimat,  endlich  mit  absolutem  Alkohol  bearbeitet  und 
nun  bis  zum  nächsten  Tage  eingesalbt.  Hierfür  eignen  sich  bei  stationären 
Patienten  am  meisten  die  Theer-Schwefelsalben,  z.B.: 

Hp.  Ol.  Rusci  15.0 
Sulf.  subl.  15.0 
Vaselini  flavi  35,0 
Lanolin!  35,0, 

oder  abwechselnd : 

Rp.  Ol.  Rusci  15,0 

Sulf.  subl.  15.0 

Sapon.  dornest,  pulv.      30.0 
Vaselini  flavi  30,0 

Cret.  alb.  10,0. 

Auch  kann  man  bei  ambulatorischer  Behandlung  Nachts  die  oben 
wähnte  rothe  Zinnobersalbe,  nach  der  Procedur  Tags  über  die  2n^,^ige 
Salicylvaselinsalbe  anwenden,  —  Die  Nägel  werden  ebenso  behandelt,  nur 
dass  man  sie  3mal  täglich  mit  T'/oo  Sublimatlösung  bürsten  und  in  der 
Zwischenzeit  mit  ÜNNAschera,  von  Beyersdorff  (Altona)  bereiteten  Pflaster 
(2"/„  Carbol-,  2°'oo  Sublimat)  bedeckt  halten  lässt.  An  nicht  behaarten  Stellen 


fast    jede    Theer-   oder  Schwefelsalbe    zur   Entfernung 


des  Körpers   genügt 
des  Favus. 

Literatur:  Willam  Bateman,  Delineations  of  cntaneons  diseaaea.  London  1817.  — 
AhiaERT,  Deacription  dfs  lualndies  de  la  pean.  Paris  1814.  —  Schöklkis.  Zur  P!ilh<il(igU"  der 
Iinpctigine».  Müllkb's  Archiv.  1839,  pajj.  82.  —  Gbiibv,  Compt.  rend.  de  l'Acad.  de.*  scicnCM- 
Pari«  1841.  —  Wedl.  Palh.  Histol.  1^4.  —  Hedba,  Med.  .I.-ihrb.  Wien  1855.  —  IUbbc- 
fifULKG,  Charit<^-Auiialen.  IkTlin  1855.  —  GunnEs.  Meitrag  zur  Lehre  von  den  durch  Pars- 
Bitcn  bcdinjfteti  Hautkranklieiten.  Stuttgart  1855.  —  Bazis,  Leyons  theor.  et  prat.  sur  Iv* 
aifvct.  ent.  parusit»ir).<s.  Pari»  1858.  —  KöBNKn,  Klinti^che  und  cxperimeiitüllt!  Jklitthi>ilung«n 
aoB  der  DtrinMologti;.  Erlaii^yen  1864.  —  Gioöks,  Beitrüge  zur  Lciin-  von  drn  dnn-h  Para- 
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siten  bedingt«n  Haatkrankfaeiten.  Stuttjrart  1855.  —  Tilbuhy  Fox,  Skin  Diseases  of  paraät. 
orig.  London  1863.  —  Pick,  Untersuchnngen  Aber  die  pflanzlichen  Hantparaaiten.  Yerhandl. 
der  zool.-bot.  Oesellsch.  in  Wien.  1865.  —  Hallikr  ,  PHanzlichR  Parasiten  des  menschlichen 
Körpers.  Leipzig  1866.  —  Andebsom,  On  the  parasitic  affect.  of  the  skin.  London  1868.  — 
Pktkitsch,  Med.  Jahrb.  Wien  1869.  —  Rindfleisch,  Vibchow's  ArchiT.  1871,  LIV.  —  Nbo- 
MAini,  Arcli.  f.  Dermat.  1871  nnd  1872.  —  Hoooan  ,  Transactions  ol  the  Path.  Soc.  London 
1879.  —  Unna,  Vierteljahrschr.  f.  Dermat.  1880.  —  Kaposi,  Ueber  einen  Fall  von  Faros 
nniversalis.  (Sitznngsber.  d.  Wiener  Gesellsch.  d.  Aerzte  vom  17.  Oct.  nnd  vom  28.  Nov.  1884.)  — 
Grawitz,  Ueber  die  Parasiten  des  Soors,  des  Favus  nnd  Herpes  tonsurans.  Vibchow's  Archiv. 
CHI,  IL  —  Qdihckk,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermat.  1889  n.  I.  —  Elsbitbbbg  ,  Arch.  f.  Dermat 
nnd  Sjph.  1889,  pag.  179,  —  Fabrt,  Onychomycosis  favosa.  Ebenda.  1890,  pag.  21.  —  C. 
Pellizzari,  Ricerche  s.  Trichophyton  tonsurans.  Mailand  1888.  —  UmA,  Histopathologie  der 
Hantkrankheiten.  Berlin  1894.  Yergl.  femer  Yerhandl.  der  Deutschen  dermat.  Oesellsch. 
1889—1894.  (Auapitx  u.  Schiff.)  L»aaw. 

Febiifuga  (sc.  Remedia),  Fiebermittel,  vergl.  Antipyrese,  I,  pag.  679. 

Febris,  s.  Fieber. 

Febris  recurrens,  s.  Recurrens. 

F^camp  (Dep.  Seine  Infärieure),  Stadt  von  13  000  Einwohnern  anf 
Aermelcanale,  mit  besuchtem  Seebade  auf  steinigem  Strande.         Edm.  Fr. 

Feders^alTanometer,  s.  Elektrodiaghostik,  VI,  pag.  427. 

Feisten,  s.  Caricae,  IV,  pag.  314. 

Feisr^arze,  s.  Condylom,  V,  pag.  97. 

Fei  tauri,  s.  Galle. 

Feldbers;,  Mecklenburg-Strelitz ,  in  einem  weiten  Thalkessel  der 
baltischen  Höhenzüge,  450'  ü.  M.  Kaltwasser-Heilanstalt  mit  localisirten 
Heissluftbädern.  b.  m.  l. 

Feldflasche  des  Soldaten;  F.  aus  Aluminium,  s.  Bekleidung  und 
Ausrüstung,  111,  pag.  219. 

Fels^eira,  Portugal,  36°  warme,  lithiumhaltige  (0,038  kohlensaures 
Lithium  in  10  000)  alkalische  Quellen  (CO^  0,4845  .HjS  0,0119)  mit  gut  ein- 
gerichteter Badeanstalt,  welche  ausser  gegen  Hautleiden  und  Bronchialaffec- 
tionen  besonders  gegen  Diabetes  in  Gaben  von  200 — 250  Gr.  mit  Erfolg 
Anwendung  finden. 

Literatur:  A.  L.  Lopez,  Agnas  Min.  Medicinales  de  Portugal,  1892.  BeisMl. 

FelixstOTVC)  englisches  Nordseebad  bei  Harwich  (Suffolk)  mit 
festem  sandigen  Badestrande  und  erfrischendem  Nordseeklima.       Edm.  Fr. 

Fellatbalquellen  oder  Bad  Vellach  in  Kärnten  (Oesterreich), 
inmitten  herrlicher  Gebirgsgegend  bei  der  Bahnstation  Kunsdorf,  850  Meter  ü.  M., 
reine  alkalische  Säuerlinge,  welche,  am  nördlichen  Abhänge  der  carnischen 
Alpen  entspringend,  zum  Trinken  und  Baden  benutzt  werden.  Die  Quellen 
zeichnen  sich  durch  ihren  hohen  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  aus,  neben 
welchem  kohlensaurer  Kalk  und  schwefelsaures  Natron  vorwiegende  Bestand- 
theile  sind.  In  1000  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 

Doppeltkohlensaures  Natron 4,299 

Chlomatrium 0,226 

Schwefelsaures  Natron 9,506 

Doppeltkohlensaurer  Kalk 1,695 

Doppeltkohlensaure  Magnesia 0,158 

Summe  der  festen  Bestandtheile  .  7,158 
Völlig  freie  Kohlensäure  in  1000  Ccni.  Wasser  609.12.  —  Temperatur  -H8,7'C. 

Das  Wasser  wird  für  sieh  oder  mit  Molke  getrunken,  auch  versendet. 
Die  Cureinrichtungen  sind  recht  gut.  Katarrhe  der  Respirationsorgane,  sowie 
katarrhalische  Affectionen  der  Harnwege,  dann  leichte  Magenkatarrhe  und 
Dyspepsien  anämischer  Personen  sind  die  HauptindicaUoivetv.  K»<:\t. 
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Femoralis  larteria,  veoa),  Scbenkelarterie.  Scbenkelvene  :  Krank- 
heiten^ Operationen,  vergrl.  die  Artikel  Aneurysma,  (I,  pag.  582),  Schenkel- 
beuge, Oberschenkel  etc. 

Femur^  s.  Oberschenkel. 

Fenchel;  s.  Foeniculum. 

Fenestra,  s.  La  Bourboule. 

Ferment.  Unter  Fermenten  oder  Gährungserregern  versteht 
man  gewisse  kleinste  lebende  Organismen  oder  von  Orgpanismen  abstam- 
mende, beziehungsweise  gebildete  organische  Substanzen .  denen  unter  be- 
stimmten Bedingungen  die  Fähigkeit  zukommt,  beim  Zusammentreffen  mit 
den  complicirten  MolecQlen  gewisser,  im  Pflanzen-  und  ThierreJche  vor- 
kommenden organischen  Stoffe,  die  letzteren  in  einfachere  MolecGle  zu 
spalten.  Danach  bezeichnet  man  eine  solche,  durch  ein  Ferment  ange- 
regte Zersetzung  organischer  Verbindungen  als  Fermentation  oder  Gäb- 
rung  und  den  Vorgang  selbst  als  fermentativen  oder  Gahrungsproces«. 

Alle  organischen  Substanzen  des  Pflanzen-  und  Thierleibes  sind  soge- 
nannte ternSrre.  d.  h.  aus  mindestens  drei  Elementen,  unter  denen  der  Koblen- 
Stoff  nie  fehlt,  bestehende,  hochzusammengesetzle  und  niedrig  oxydirie 
Verbindungen,  d.h.  sie  enthalten  Im  Molecöl  weniger  Sauerstoff,  als  zw 
Sättigung  des  in  ihnen  vorfindticben  Kohlenstoffes,  Wasserstoffes,  beziehungs- 
weise Stickstoffes  unci  Schwefels  nothwendig  ist.  Wie  alle  ungesättigten 
Verbindungen  zeigen  sie  daher  geringe  Stabilität,  dafür  aber  desto  grössere 
Neigung,  sich  theils  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  (Verbrennung  oder 
Oxydation),  theils  Unterwasseraufnahme,  theils  nur  unter  Uralagerung  der 
Atome  in  Molecül  geradeauf  in  zwei  oder  mehrere,  einfacher  zusammen- 
gesetzte und  daher  festere  Verbindungen  zu  spalten,  Eine  dieser  zahlreichen 
Spaltungen  hat  man  schon  früh  bei  der  sogenannten  weinigeo  Gäbrung 
kennen  gelernt  und  darnach  die  Ursache  solcher  Spaltungsvorgänge  als 
Gährungserreger  orter  Fermente  bezeichnet.  Die  Umsetzung  verschiedener 
Zuckerarten  in  Alkohol  und  Kohlensäure  wird  durch  die  Hefe  bewirkt, 
welche  nach  der  Entdeckung  von  Cagxiahü  de  Latui'k  und  Schw.wn  aus 
Hefepilzen  zusammengesetzt  ist,  kleinen  zelligen  pflanzlichen  Organismen 
(Saccbaromyces  cerevisiae).  L,^sst  man  Gerstenmehl,  mit  Wasser  befeuchtet, 
stehen,  so  beginnt  es  nach  einigen  Tagen  zu  keimen ;  die  gokeimte  Gerste 
heisst  Malz,  und  dieses  zeigt  die  Eigenschaft,  Stärke  in  De.\trin  und  weiter- 
hin in  Zucker  überzuführen;  diesen  im  Malz  enthaltenen  Fermentstoff  nennt 
man  Matzdiastase.  Im  Vorslehenden  haben  wir  zugleich  die  beiden  Typen 
der  Fermente:  bei  der  Alkoholgährung  tungiren  die  kleinen  Organismen 
des  Hefepilzes  als  Fermente,  im  Malz  ein  unorganisirter,  in  Wasser  los- 
licher Stoff;  jene  Elemente  bezeichnet  man  daher  als  organisirte  oder 
geformte,  diese  als  lösliche  oder  chemische  oder  ungeformte  Fer- 
mente. Die  letzleren  hat  KCu.ne  auch  als  Enzyme  bezeichnet. 

Die  chemischen  Fermente  haben  sich  meistens  noch  nicht  genügend 
isoliren  lassen.  Nur  so  viel  lässt  sich  aussagen ,  dass  sie  eiweissähnlicber 
Natur  zu  sein  scheinen,  ausserordentlich  kräftige  Wirksamkeit  entfalten,  so 
dass  kleine  Mengen  von  F'erraent  grosse  Mengen  von  Substanz  zu  spalten 
vermögen  und  endlich  selbst  nur  wenig  bei  oder  durch  den  Gährungsvor- 
gang  verbraucht  werden.  Ja  die  organisirten  Fermente  vermehren  sich  bei 
und  während  der  Gährung.  tlieils  durch  Knospen-,  theils  durch  Sprossen- 
bildung, theils  durch  Theilung.  Die  Gäfarungen  kommen  zu  Stande 
durch  Contact  des  Ferments  mit  den  organischen  Stoffen  bei 
Gegenwart  von  Wasser  und  meist  unter  Mitwirkung  von  Wasser; 
bringt    man    das    Ferment    mit    dem    zu    spaltenden    organischen   Stoff    im 
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ickenen  Zustande  zusammen,  so  erfolgt  keine  Gährung.  Durch  das  Aus- 
trocknen gehen  die  Gährung'spilze  zumeist  zu  Grunde,  daher  z.  B.  die  Un- 
wirksamkeit der  trockenen  Hefe.  Im  Aligemeinen  kann  man  sagen,  dass 
alle  die  Momente,  welche  den  Gährungspilz  zerstören  oder  dessen  Existenz 
und  Entwicklung  gefährden,  die  Gährung  sisliren.  Ebensowenig  erfolgt  die 
Gährung,  wenn  die  chemischen  oder  die  geformten  Fermente  verändert 
sind,  sei  es  dadurch,  dass  sie  auf  60 — 100"  erhitzt  oder  in  anderer  Weise 
soagulirt,  ausgefällt  werden:  durch  Zusatz  von  Alkohol.  Sublimat,  Phenol, 
Jalicylsäure  etc.  Nur  die  im  thierischen  Körper  vorkommenden  löslichen 
Fermente  behalten  ungeachtet  der  Behandlung  mit  Salicylsäure,  Phenol, 
Tbyraol  ihre  Wirksamkeit,  daher  der  Zusatz  antiseptischer  Substanzen  sich 
als  geeignetes  Mittel  erweist,  die  Wirksamkeit  dieser  Enzyme  rein,  d.  b, 
unter  Ausschluss  aller  organisirten  Fermente,  insbesondere  der  sonst 
so  leicht  sich  ansiedelnden  Fäulnissorganisraen  (Bakterien)  zu  studiren. 
Noch  geeigneter  erweist  sich  in  dieser  Hinsicht  nach  Salkowski  das  Chloro- 
form .  das  mit  Wasser  bis  zur  Sättigung  geschüttelt  (5  Ccm.  Chloroform 
auf  1  Liter  Wasser),  die  organisirten  Fermente,  gleichwie  alle  Protoplasmen 
»rtödtet,  so  dass  die  Wirkung  der  Enzyme  nunmehr  rein  hervortritt. 

Die  chemischen  Fermente   lösen  sich  im  Wasser  leicht ,    auch  in  Oly- 

cerin.  wenn  auch  schwerer,    iind  werden  aus  diesen  Lösungen  durch  einen 

^Ueberschuss  von  Alkohol  oder  Alkoholäther  ausgefällt,  das  niedergeschlagene 

Terment  löst  sich  in  Wasser  und  zeigt  keine  volle  Wirksamkeit ;  je  länger 

'die  Enzyme    unter  Alkohol    gestanden    haben,    desto    mehr  büssen   sie  ihre 

Wirksamkeit  ein.    Die  Fermente  haben  die  P^igenschaft ,  von  allen  in  ihren 

Lösungen  erzeugten  Niederschlägen  mechanisch  mit  niedergerissen  zu  werden, 

}ine  Erscheinung,  die  man  vorlheilhaft  zur  Isolirung  derselben  benutzt. 

Es  ist  endlich  bemerkenswertb,  dass  die  löslichen  Fermente  in  luft- 
trockenem Zustand  auf  100"  und  darüber,  bis  zu  1130"  erhitzt  werden  können, 
ohne  ihre  Wirksamkeit   einzubössen. 

Ausser    der  Gegenwart  von  Wasser   bedarf    es   zum  Zustandekommen 

ler  Oäbrung  einer  gewissen  Temperatur,  die  nicht  unter  +  4"  und  nicht 

iber  55*  C.  gelegen    sein   darf;    die   günstigste  Temperatur   liegt  zwischen 

15  und  40"  C.   Temperaturen  von  0"  imd  über  60"  hemmen  den  Eintritt 

ind  >»istiren  den  Fortgang  der  Gährung. 

Als  allgemein  durchgreifendes  Gesetz  für  die  Gährungsprocesse  gilt, 
lass  die  entstandenen  Spaltungsproducte  in  Summa  eine  geringere  V'er- 
»rennungswärme  haben  als  die  Muttersubstanz,  aus  der  sie  entstehen.  Eine 
Lnalogie  der  Fermentwirkungen.  die  man  wohl  auch  als  »Contact-  oder 
Eatalyiische  Wirkungen«  bezeichnet,  bietet  die  Eigenschaft  gewisser  edler 
'WeJalle.  sich  mit  Sauerstoff  avIo  das  Platin,  oder  mit  Wasserstoff  wie  das 
Pallailiimi  zu  laden  und  nunmehr  kräftige  Umsetzungen  anzuregen,  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  Wasser  und  (atomistischen  oder  activen)  Sauerstoff  zu 
spalten  und  lebhafte  O.xydationen  einzuleiten.  Auch  die  Fermente  zerlegen 
sämnii  lieh  Wasserstoffsuperoxyd. 

Die  Art  und  der  Ablauf  der  Gährung.  sowie  die  dabei  gebildeten 
Spaliungsproducte  hängen  bei  demselben  gährungsfähigen  Material  von  der 
Natur  des  wirksamen  Fermentes  ab,  derart,  dass  ein  und  derselbe  gährungs- 
iähiiri'  Körper  im  Contact  mit  verschiedenartigen  Fermenten  auch  ver- 
Ichiedene  Spaltungsproducte  liefert.  So  wird  der  Traubenzucker  unter  der 
'Einwirkung  des  organisirten  Hefefermentes  in  Alkohol  und  Kohlensäure, 
durch  ein  anderes  organisirtes  Ferment,  da.s  Milchsäureferment,  in  Milch- 
^Baüurc  geradeauf  gespalten,  endlich  durch  ein  drittes  organisirtes  Ferment, 
^■as  Hiittersäureferment,  in  Buttersäure,  Kohlensäure  und  Wasserstoff  i siehe 
^Butiersäure),  endlich  durch  ein  viertes  organisirtes  Ferment  in  Gummi, 
^^lannil ,    Kohlensäure    und  Wasser.    Andererseits    findet    sich    in  dev  Htl«» 


^ 
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neben  dem  organisirten  Ferment  ein  ungeformtes  Ferment,  das  den  Rohr- 
zucker invertirt,  das  heisst  ihn  in  Traubenzucker  und  Fruchtzucker  um- 
irandelt.  ein  Ferment,  welches,  da  es  nicht  an  die  lebende  Zelle  gebunden 
ist,  auch  noch  in  der  trockenen  Hefe  sich  als  wirksam  erweist ,  in  der  das 
alkoholbildende  Ferment  ertödtet  ist.  Das  organisirte  Ferment  der  Essig- 
gährung  spaltet  Alkohol  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Essigsäure  und 
Wasser,  ein  V^organg.  auf  dem  das  Sauerwerden  von  Wein  und  Bier  beruht. 
Für  die  Milchsäure-,  Buttersäure-,  .schleimige  oder  Mannit-  und  Essiggährung 
haben  Pastecr  und  viele  andere  F'orscher  als  Ursache  die  Gegenwart,  be- 
ziehungsweise Entwicklung  von  einander  verschiedener,  kleinster  zelliger 
Organismen  dargethan ,  und  man  wird  diese  als  organisirte  Fermente  an- 
sehen müssen,  bis  es  gelungen  ist,  sie  von  den  Organismen,  denen  sie  an- 
haften, zu  trennen. 

Für  die  alkalische  Harngährung,  bei  welcher  der  Harnstoff  unter 
Wasspraufnahme  in  Ammoniumcarbonat  übergeht,  hatten  Pasteir  und  vam 
TiEtiHKM  ein  organisirtes  pflanzliches  Ferment  verantwortlieh  gemacht.  Mus- 
culus isolirte  dann  aus  scbleimbaltigem  versetzten  Harn  ein  ungeformtes, 
in  Wasser  lösliches  Ferment,  welches  sehr  schnell  den  Harnstoff  in  kohlen- 
saures Ammoniak  umsetzt.  Leube  scbliesst  aus  seinen  neuesten  exacteD 
Untersuchungen,  dass  die  die  Harnstoffzerlegung  bewirkenden  Pilze  und 
nicht  ein  von  ihnen  geliefertes  ungeformtes  Ferment  die  Harnstoffumsetzung 
bedingen.  Jedenfalls  gelinge  es  nicht  allgemein,  ein  in  Wasser  lösliches 
Ferment  von  den  wirksamen  Pilzen  abzutrennen,  wenn  dies  auch  nach 
MuscitLUS  für  schleinibaltigen  zersetzten  Harn  zutreffen  möge.  Lk.\  zeigte 
weiter,  dass  das  lösliche  Harnstofffernient  im  schleimbaltigen  zersetzten 
Harn  von  den  wirksamen  Pilzen  zurückgehalten  wird  und  erst  in  die  um- 
gebende Flö.ssigkeit  übertritt,  wenn  die  Organismen  durch  Alkohol  ertödtet 
sind.  Das  Gleiche  gilt  nach  B.xrth  von  dem  ungeforniten  Ferment  in  der 
Hefe,  welches  den  Rohrzucker  invertirt. 

Die  verschiedenen  Gährungsprocesse,  welche  bislang  bekannt  geworden 
sind,  lassen  sich  ihrem  Wesen  und  ihrem  chemischen  Zustandekommen  nach 
am  besten  mit  Hilfe  der  von  HoprE-SEYLER  gegebenen  Cla.ssification  darstellen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  stellt  sich  die  Gährung  ihrer  chemischen  Natur 
nach  dar  als  eine  Umwandlung  von  Anhydriden  unter  Wasserauf- 
nahme  in  Hydrate.  Hierbei  wirken  die  P'ermente  entweder  wie  ver- 
dünnte Säuren  oder  wie  Aetzalkalien  bei  Siedetemperatur. 

A.  Die  Fermente  wirken  wie  verdünnte  Minerals&uren  bei 

Siedetemperatur. 

1.  Umwandlung  von  Aniylum  (Stärkemehl)  und  Glykogen  i's.  dieses) 
in  Dextrin  und  Traubenzucker: 

C^H.oO,«  +  3H.,0  =  C«H,,0,  -f  3(C.,H,.,0j 
Stürki-melil  \Va»9iT  Dextrin  Traulienzucker. 

Solche  Fermente,  welche  Kohlehydrat«  der  Stärkegruppe  in  Zucker 
verwandeln,  nennt  man  zuckerbildende  Fermente  oder  Diastasen 
(s.  diese) :  sie  sind  im  Pflanzen-  und  Thierreich  verbreitet,  finden  sich  im  Mund- 
und  Bauchspeichel  reichlich,  ferner  in  der  Leber,  im  Blut,  spurweise  in  der 
Galle  mancher  Thiere.  im  Harn  u.  A.  Nach  dem  bereits  vielfach  bestätigten 
Funde  von  v.  Mering  und  Musculus  bilden  die  thierischen  Diastasen  zu- 
nächst Maltose  (s.  diese)  oder  Malzzucker,  nach  KCi.z  und  Vogel  richtiger 
Isomaltose.  Aus  der  Maltose  wird  durch  dasselbe  oder  ein  anderes  Fer- 
ment  die  sogenannte  Glukase,  Traubenzucker,  abgespalten. 

2.  Umwandlung  von  Rohrzucker  in  Traubenzucker  iGlykose.  06x14*086) 
und   Fruchtzucker  iLävuIosek 

(*,.,H,3  0,,    +    H.,0  =  C.H.oO..    +   C,H,jO, 
liohrzucktT         \V;\sser     Traobenzucker    Fmclitzii<-k«r. 
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Solche  ungeformte  Fermente  finden  sich  in  der  Hefe,  kommen  aber 
auch  in  den  Pflanzen  weit  verbreitet  vor.  Man  nennt  sie  invertirende 
Fermente  oder  Invertin. 

3.  Spahuns:  von  Glykosiden  in  Zucker  und  aromatische  Substanzen 
durch  ein  in  manchen  Samen,  z.B.  in  denen  der  süssen  Mandeln,  vorkommen- 
des uni^eformtes  Ferment,  das  den  Namen  Emulsin  führt: 

C„H„0,    +   H,0  =  C,H,,0.    +   C-H,0 
Salicin  Wasat-r      Trautn-iiriicktr      Salii^i;nin. 

C„Hj.O,   +   H,0  =  C,H,Oa   +   C«H,.,0, 
Arltiitiii  \V:i8RiT       Hjdrochinon  Znokvi*. 

C,oH,,XO,,    +    2H^0  -  r,H,0   -f   HCN   4-   2(C,H,jO.) 
Ainy^dalin  Wasser      Bittermnndel«!    DlansänrR  Zucker. 

Derartige  Fermente  sind  im  Thierkürper  noch  nicht  g'efunden  worden. 

4.  Bildung'  von  ätherischem  Senföl  iSchwefelcyanallyl)  aus  dem  im 
schwarzen  Senfsamen  enthaltenen  myronsauren  Kalium  durch  ein  in  den 
weissen  Senfsamen  enthaltenes,  dem  Emulsin  ähnliches  angeformtes  Fer- 
ment, das  aus  dem  weissen  Senf  durch  Wasser  extrahirt  werden  kann,  das 
sogenannte  Mvrosin : 

C,„H„KNS,0,o  =   C,H„0,   -h   C,H,NS     +     HKSO. 

Mji'on'.-iiirefl  Kalium  Zucker  Sciifiil  Kaliuinhydro>iiilf:it. 

Daher  die  Entwicklung  von  Senföl,  wenn  man  gepulverte  Senfsamen 
(Senfniehl)  mit  lauwarmem  Wasser  anrührt. 


B.  Die  Fermente  wirken  wie  Aetzalkalien  in  der  Wärme. 


I'  1.  Spaltung    der  Neutralfette  (Glycerinester)   in   deren  Paarlinge   oder 

jComponenten :  Fettsäuren   und  Glycerin  : 
r  C,  H, .  (C„  H„  0),  .  0,  +  3  H,  O  =  3  (C,«  H,j  0  .  OH)  +  C,  H,  ö, 

L  Pnimitin  Wasser  Palmitinsänre  Glycerin. 

^  Solche  Fermente  nennt  man:  fettspaltende  oder  fettzeilegende  Fer- 

mente. Im  Thierkörper  findet  sich  ein  derartiges  ungeformtes  (lösliches) 
Ferment  im  Bauchspeichel ;  dieses  hat  sich  wegen  seiner  ausserordentlichen 
Zersetzlichkeit  (Behandlung  mit  Glycerin  und  Alkohol  verändert  es  bereits) 
noch  nicht  isoliren  lassen.  F'aulende  Stoffe  enthalten  ebenfalls  ein  Ferment, 
welches  bei  alkalischer  Reaction  des  Gemisches  und  bei  mittlerer  Temperatur 
Fette  schnell  in  deren  Paarlinge  spaltet ;  die  freigewordenen  Fettsäuren 
verbinden  sich  hier  mit  dem  .Alkali  zu  fettsaurem  Alkali  oder  Seife,  daher 
man  diesen  Spaltungsvorgang  auch  als  fermentative  Verseif ung  l>e- 
zeichnet.  Das  in  faulenden  Gemischen  vorfindliche  fettzerlegende  Ferment  hat 
sich  bisher  noch  nicht  von  den  Fäulnissbakterien  trennen  lassen. 

Auch    die   Säureester    der    aromatischen  Verbindungen    werden    nach 
Nen'cki  durch  das  Bauchspeichelferment  gespalten,  z.  B. 
m  C,H,0,  .(C;H,0).  +  3H,0  =  3(C;H,0.0H)  +  C,  H,  0, 

^B  Tribrnzoicin  W-Tssor  BenzofshurK  Glycerin. 

^^         2.  Spaltung  von  .Amid Verbindungen  unter  Wasseraufnahme  durch  Fäul- 
^Tiissfermente: 

CO(NH.,)j     +     2H,  0     =     CO,(NH,), 
Huntatofl  W.-isser  AninioniRtiK-nrtioiiJtt- 

C.H^NOj    -h   HjO  =  C;H„0,    -I-   CjH,NO, 
Hippnrsünre         Wnsser       Benzoesäure  GlykokoU. 

+   H,0  =   C«,H.,0« 

Wasser  Cholnlsäurc 

+    H,0    =:    Cj.H.oO, 
Wasser         Cholalsüure 

Bei  den  übrigen  Gäbrungen:  bei  der  geistigen  (alkoholischen),  bei  der 
ilcbsSure-,  Buttersäuregährung  und  bei  den  Fäulnissgäbrungen  erfolgt  di« 


Glykocholsiiure 

Cj,,  H^s  NO,  S 

Tanrochiilsaiire 


Glykokoll. 

+    L\HjNO,S 
T.awrm. 
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fermentative  Cmwandlung.  zumeist  ohne  Wasseraufnahtne .  in  der  W'eisöJ 
dass  Sauerstoff-,  beziehungsweise  Wasserstoffatome  an  Koblenstoffatome 
treten,  so  dass  Kohlensäure,  beziehungsweise  Carboxylgruppen  gebildet 
werden  und  daneben  entweder  Wasserstoffgas  entwickelt  oder  ein  Theil  der 
neugebildeten  Molecüle  reducirt  wird. 

1.  Bei  der  geistigen  (alkoholischen,  weinigen)  Gährung  wird  Zuck 
durch  die  Hefe  (Torula  cerevisiae)    in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten 

CH„0.,   r=   2(C.H«0»   +   2  CO, 
TniiibfiizuckiT     Aethjlalkohnl    Kolilensünre. 

Daneben  bilden  sich  geringe  Mengen  von  Glycerin-  und  BemsteinsSu 
unter  Umständen  auch  höhere  Alkohole,  z.  B.  Propyl-.   Butyl-,  Amylalkohol 
(Fuselöl). 

2.  Durch  ein  in  der  Milch,  zuweilen  auch  in  der  Hefe  sich  spontan 
entwickelndes  organisirtes  Ferment  i  Bacillus  acidi  lactici),  das  auch  in 
fauligen  Gemischen  vorübergehend  auftritt,  werden  Milchzucker.  Trauben 
Zucker,  Rohrzucker  und  andere  Kohlehydrate  geradeauf  in  Milchsaure  gi 
spalten:  M  ilchsäuregährung. 

C„H,,G,  ==  2(C,H,0,) 
Zucker  .Milclisäore. 

Der  Milchzucker,  r,^H,jOii,  S^^^  höchst  wahrscheinlich  vorher  unter 
Wasseraufnahme  in   2  Molecüle  Lactose,  CuH,„0„,   über. 

3.  In  faulenden  Gemischen  gehen  die  Kohlehydrate  erst  in  Milchsäure 
und  dann  weiterhin  unter  der  Einwirkung  eines  geformten  Fermentes  iC 
Btyridium    hutyricumt    in  ßuttersäure    über;    dabei    wird    Kohlensäure    u; 
Wasserstoff  frei:  Buttersäuregährung. 

2rCsH«0,)  =  C\HaO,    +    2  CO,    +   2H3 
Milchsüure  Bnttersäuro    Kolileu,*äiire  W.-iästratoff. 

Der  Milchsäure-  und  Buttersäuregährung  unterliegen  auch  die  äpfel- 
sauren Salze  bei  der  Fäuloiss.  Zunächst  spaltet  sich  z.  B.  äpfelsaurer  Kalk 
in  milchsauren  und  kohlensauren  Kalk,  der  erstere  zerfällt  unter  Bildung 
von  kohlensaurem  und  butlersaurem  Kalk,  sowie  Entwicklung  von  Wass 
Stoff.  Letzterer  reducirt  in  statu  nascendi  einen  Theil  der  Aepfelsäu 
(Oxybernsteinsäure),  C,  H,,  0^,  zu  Bernsteiosäure.  C,  H^O,. 

4.  Den  vorstehenden  Processen  schliesst  sich  die  Fäulnissgährua 
der  Kiweisskörper  an;  dabei  entstehen  Leucin.  Tyrosin.  reichlich  Kohlei 
säure,  Ammoniak.  Schwefelwasserstoff.  Essigsäure,  Buttersäure  und  Be 
steinsäure,  sowie  eine  Reihe  aromatischer  Producte:  Phenol,  Indol,  Seat 
Hydroparacuraarsfuire,  Phenylessigsäure.  Paroxyphenylessigsäure.  Phenyl 
Propionsäure.  Bemerkenswerth  ist,  da-ss  bei  ditser  Zersetzung  eine  Wass 
stoffentwirklung  nicht  statthat  (vergl.  Art.  Alhuminstoffe  und  Fäulnis 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  schleimige  oder  Mannitgä 
rung  des  Zuckers  ein;  sie  tritt  unter  Umständen  im  Wein  oder  in  d 
natürlichen  zuckerhaltigen  Säften  von  Runkelrüben,  Möhren,  in  Syrupen 
ein,  worin  neben  Zucker  sich  stickstoffhaltige  Substanzen  befinden,  und 
giebt  sich  durch  ein  Schleiraigwerden  der  respectiven  Flüssigkeiten  kund. 
Nach  P.\STEi;n  wird  diese  Gährung  durch  ein  organisirtes  Ferment,  das  aus 
kleinen,  rosenkratizartig  aneinander  gereihten  Kögel«*hen  besteht  (Micro- 
ooccuB  viscosus)  eingeleitet  und  verläuft  wahrscheinlich  nach  folgender  Forrai 

25iC,.,H..,0,,)  +  25H,0  =  12(C,5  H.«  0,,)  +  24iC„H„0,) 
Itohrr-urkcr  Wa.s»<.T  Unmitii  Maimit 

4-  l2C0j  +        12H,0 

Kohlciisiinrr  Wasser. 

Darnach    würde  Mannit  reichlicher  gebildet  werden  als  Gummi,   doi 
verläiift    diese    Gährung    zuweilen    nnomal    derart .    dass    mehr    Gummi 
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it.  entsteht,  üer  Gummi  steht  dem  Dextrin  näher  als  dem  arabischen 
Gummi.  Das  organisirte  Ferment  wirkt  hier  nach  Art  der  ungeformten 
lydratirend.  Nach  Kkamr:r  sind  es  3  verschiedene  Mikroben  (Bacillus  vis- 
»osuü  sacchari,  viscosus  vini  und  Schmidt-Milhkims  Bacillus),  welche  die 
icfaleimige  Oäbrung:  einleiten. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  auch  die  Gährung  der  Cellulose.  Impft 

Jan  in  Wasser  aufgeschwemmte  Cellulose  (Baumwolle,  Hanf,  Filtrirpapier) 

lit  einem  Tropfen  Faulflüssigkeit,  so  sieht  man  allmälig  die  Cellulose  sich 

lösen    unter    Bildung    grosser    Mengen    flüchtiger    Säuren:    Essigsäure    und 

Buttersäure,  und  von  Gasen :  Kohlensäure.  Sumpfgas  und  wenig  Wasserstoff. 

Wesentlich  anders    als  bei  den  bisher  betrachteten  Processen  ist  der 

'organg,  welcher  der  Essiggährung,  dem  Sauerwerden  von  Wein,  Bier  etc. 

KU  Grunde  liegt.    Hierbei  bedarf  es  ausserdem  Ferment  und  dem  gährungs- 

tähigen  Material.  Aethvlalkohol.  noch  eines  dritten  Factors,  des  Sauerstoffs 

Ier  Luft: 
C\HoO,     -f    üj    =    CjHjOj     -f    HjO 
Alkohol         SanerBtoIf      EBisi^Miture  VVjwser. 

■  Das  organisirte  Ferment,  Mycoderma  aceti.  besteht  aus  sehr  kleinen 
^ilicben,  in  Kettenform  oder  In  Form  gekrümmter  Stäbchen  untereinander 
verbandenen  länglichen  Zellen.  Die  Wirksamkeit  des  Ferments  wird  ver- 
stärkt, wenn  sich  schon  ein  wenig  Essigsäure  in  der  Gährungsmischung 
findet.  Bei  dieser  Gährung  darf  die  alkoholische  Flüssigkeit  nicht  über  lOYo 
Alkohol  enthalten.  Man  bezeichnet  diesen  Vorgang  wohl  auch  als  Oxy- 
dationsgährung. 

Es  erübrigt  noch,  die  ungeforroten  eiweissspaltenden  Fermente 
des  Thierkörpers  zu  betrachten:  das  Pepsin  des  Magensaftes  und  das 
Trypsin  des  Bauchspeichels.  Das  Pepsin  führt  im  Verein  mit  der  freien  ver- 
dünnten Salzsäure  des  Magensaftes  die  Eiweissstoffe  zunächst  in  Acidalbu- 
Diine,   weiter  in  Albumosen  iPropepton)  und  in  Peptone  über.    Das  Trypsin 

Ides  Baucbspeichels  spaltet  bei  schwach  saurer  wie  neutraler,  noch  schneller  bei 
alkalischer  Reaction  Eiweissstoffe  in  Peptone,  Leucin,  Tyrosin,  Asparaginsäure 
und  Glutaminsäure.  Weiterhin  schlägt  die  pankreatische  Verdauung  in  Fäul- 
jDiss  um  und  liefert  die  sämmtlichen  sub  4  angeführten  aromatischen  Pro- 
ducte  der  Phenolgruppe:  Indnl.  Scatol  u.  s.  f.,  flüchtige  Fettsäuren.  Da  auch 
beim  Kochen  mit  starken  Säuren  aus  Eiweissst offen  Peptone,  weiterhin 
Ammoniak.  Kohlensäure.  Leucin,  Tyrosin,  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure 
gebildet  werden,  ähnliche  Producte  auch  durch  Kochen  mit  Aetzalkalien 
entstehen,  so  wird  man  die  peptonisirenden  Fermente  denen  der  ersten 
Gruppe  (A^  B)  anzureiben  haben,  bei  welcher  der  fermentative  Process  analog 

■yerläuft  wie  bei  der  Einwirkung  verdünnter  Mineralsäuren  oder  Aetzalkalien 
in  der  Wärme.  Und  da  jene  Gährungen  sich  als  Hydratationen,  als  Umwand- 
lung der  anhydridartigen  gährfähigen  Stoffe  unter  Eintritt  der  Elemente 
des  Wassers  in  Hydrate  darstellen,  so  wird  man  wohi  auch  die  eiweiss- 
spaltenden  P'ermente  als  hydratirend  wirkende  ansehen  müssen.  Da  endlich, 
sowohl  bei  den  diastatischen,  als  bei  den  fettzerlegenden,  als  endlich  bei 
den  eiweissspaltenden  P'ermenten  des  Thierkörpers  die  durch  dieselben  be- 
wirkten Spaltungen  meist  unter  Aufnahme  von  Wasser  erfolgen,  bezeichnet 
man  die  ungeformten  Fermenle  des  Thierkörpers  wohl  auch  als  hydro- 
lytische. 

Ueber  Fäulnissgährung  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  vergl.  den  Artikel 
Fäulniss. 

Endli<'h  ist  noch  anzuführen,   da.ss  für  Fälle,    in  denen  es  zweifelhaft 
Ist.  ob  organisirte    oder  ungeformte  Fermente  im  Spiele  sind,  S.vLKOw'SKia 
""und  verwerthbar  Ist,    dem    zufolge  Fermentorganismen  durch  Chloroform, 
iiif  dorn  die  Mischung  gesättigt  wird  f.*)  Ccm.  Chloroform  auf  l  Litev  W^^-f^^x 
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erlödtet  werden,  während  ungeTormte  Fermente  dadurch  in  ihrer  Wirksam- 
keit kaum  beeinträchtigt  werden. 
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Ferratin»  Nach  Schmikueberg  enthält  das  Ferratin  das  Eisen  in 
organischer  Bindung  mit  einem  Eiweisskörper,  es  ist  ein  Eiscnalbuminat  und 
soll  nahe  verwandt  jener  Eisenverbindung  sein,  welche  Zaleski  aus  der 
Scfaweinsleber  isolirte  und  als  »Hepatin«  benannte.  Im  Vergleich  mit  dem 
von  Bunge  aus  dem  Dotter  des  Hühnereies  dargestellten  Hämatogen,  welches 
als  Typus  der  im  Darmcanal  resorbirharen  organischen  Eisenverbindungen 
von  BiTNGE  aufgestellt  wird  und  welches  nur  0,29°  q  Eisen  enthält,  ist  d«s 
von  Markori  unter  Schmiedeberg's  Leitung  dargestellte  Ferratin  mit  6  bis 
10"/o  Eisen  viel  reicher  daran.  Diese  assimilirbare  Eisenverbindung  wird 
nach  den  bisherigen  Versuchen  im  Darm  nur  langsam  zerlegt.  Ein  Theil 
derselben  wird  iedtjcb  schon  durch  den  sauren  .Magensaft  zersetzt  und  es  muss 
die  Dosirung  so  bemessen  werden,  dass  im  Darmcanal  beständig  ein  Ueber- 
schuss  von  Ferratin  vorhanden  sei.  Schmiedeüerü  betrachtet  das  Ferratin 
gleichsam  als  ein  eisenreiches  Nahrungsmittel,  welches  in  allen  Fällen  an- 
gewendet werden  kann,  in  denen  bei  anscheinend  gesunden  Menschen,  ins- 
besondere bei  Kindern,  sich  die  ersten  Erscheinungen  einer  wenig  berriedi- 
genden  Ernährung  und  Blutbildung  bemerkbar  machen,  auch  bei  in  Anzug 
begriffener  Chlorose.  Will  man  es  als  Arzneimittel  anwenden,  so  gelten 
bierfür  die  für  die    olficinellen  Eisenpräparate    gebräuchlichen   Indicationen. 

Das  Ferratin  wird  auf  synthetischem  Wege  aus  Albumin  und  wein- 
saurem Eisenoxydnatron  dargestellt.  Es  stellt  ein  feines  braunrothes  Pulver 
dar  und  kommt  in  zwei  Formen,  als  freies,  im  Wasser  unlösliches  Ferratin 
und  als  .Vaf  r/um  verhindunj;  im  Wasser  löslich  in  den  Handel.  In  kalk- 
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lialtigem  Wasser  bildet  sich  unlösliches  Calciumferratin.  Von  dem  Hepatin 
Zai-eskis  unterscheidet    sich    das  Ferratin    schon  dadurch,    dass,    während 

Iersteres  bei  Verdauunpsversuchen  dem  Magensäfte  durchaus  widerstand, 
letzteres  nach  Kobf.rt  u.  A.  durch  die  Salzsäure  des  Magensaftes  in  Eisen- 
chlorid übergeführt  wird,  wonach  es  je  nach  der  Menge,  in  «ler  es  schon 
im  Magen  zersetzt  wird,  in  gleicher  Weise  wirkt,  wie  jedes  andere  anor- 
ganische Eisenpräparat.  Andererseits  stimmen  sämmtliche  Kliniker,  die  das 
Ferratin  bei  Chlorose,  bei  anämischen  Zuständen,  in  der  Reconvalescenz  ver- 
suchten (Banhol/kr,  V.  ZiEMSSEN,  KCndiu)  darin  Oberein,  dass  das  Mittel  in 
»Pulverform  leicht  zu  nehmen  ist,  keinen  unangenehmen  Geschmack  hat; 
immerhin  beobachtete  KtxüiG  dreimal  Erbrechen  unter  Anwendung  desselben, 
und  auch  Quincke  berichtet  über  unangenehme  Nebenwirkungen  des  Mittels 
auf  den  Magen. 

Dosirung.  Die  wässerigen  Natriumferratinverbindungen  können  bei 
Kindern  in  täglichen  Gaben  von  0,1 — 0.5,  bei  Erwachsenen  von  1,0  bis 
5,0  Grm.  entweder  mit  anderen  flüssigen  Nahrungsmitteln  oder  in  Pulver- 
form ohne  jeden  weiteren  Zusatz  auf  einmal  oder  in  2 — 3  Fortionen  ver- 
theiJt  genommen  werden.  Gleichzeitiger  Genuss  von  sehr  sauren  Speisen, 
die  das  Ferratin  zersetzen,    ist  zu  vermeiden.    Bezüglich  der  Dosirung  be- 

»merkt  v.  Ziemssex.  dass  das  Präparat  in  den  hier  angeführten  Dosen  be- 
züglich seiner  therapeutischen  Wirkung  hinter  den  gros.sen  Eisengaben, 
z.  B.  in  Form  der  BtAiDschen  Pillen,  zurückbleibt.  Der  Anwendung  grösserer 
Dosen  ist  in  der  Privatpraxis  auch  der  hohe  Preis,  ungefähr  gleich  dem 
des  schwefelsauren  Chinins,  hinderlich. 

Literatur:  V.  O,  .'^caMiKDEHEHO.  Ue bor  da»  Ferratin  und  seine  rtiätetisehe  nnd  thera- 
pcutiDche  .AnwondiJUiif.    Cenlralbl.  I.  klin.  Med.  1893,  Nr.  45    und  Arch.  f.  eiperitn    P.ith.  n. 

I Pharm.  XXXUl.  —  M.  Basuolzku,  BeoliachtuniteD  über  die  therapeutischen  Erfolge  des  Fer- 
ratins.  Ans  der  medicinischen  Klinik  des  Prof.  Eicbuoust  in  Zürich.  Centraibl.  f.  klin.  Med. 
1894.  4.  —  V.  ZiKMSi^K»,  lieber  einig«  neuere  Heilmittel  und  Heilmethoden.  Münchener  med. 
"Wocbenachr.  1894,  50.  —  Kündig,  Ueber  die  Wirkung  des  Ferratin  hei  der  Bch.indlung  der 
Blutaniiuth,  Dvutxches  Areh.  f.  klin.  Med.  XXXV,  Heft  5  u.  6.  —  Kobert,  Deut^^cbe  med. 
Wochensehr.  1894,  29.  —  QuisrKi;,  Ueber  Eisen therapie.  Referat  erstattot  am  Xlll.  Con- 
grtf»»  i.  innere  Med.  in  Mfinchcn   189Ö.  Loebinch. 

^-  Ferreira^  Provinz  Murcin,  mit   erdiger  Ei8en<|uelle.  n  Af.  L 

V  Ferri-   und   Ferrocyankallum,   s.  Cyanverbindungen,   V, 

pag.  240. 

Fcrripyrin,  fälschlich  Ferropyrin.  Eine  von  den  Farbwerken 
Höchst  a.  M.  dargestellte  Verbindung  von  Eisenchlond  und  Antipyrin 
Fe,  Cl«  .  3  (C„  HijN,  Ol  wurde  von  Hedderich  als  Stypticum  an  die  Stelle 
des  Eisenchlorid  empfohlen,  vor  dem  es  den  Vorzug  haben  soll,  dass  es  auf 
die  Schleimhäute  keine  Aetzwirkung  au.sübt.  Neben  der  adstringirenden  soll 
das  Mittel  an  der  Applicationsstelle  auch  eine  schwach  anästhesirende  Wirkung 
entfalten.  Es  stellt  ein  orangerothes  feines  Pulver  dar,  welches  sich  in  kaltem 
Wasser  mit  dunkelrother  Farbe  löst.  Das  Mittel  kann  entweder  in  Pulverform 
verwendet  werden  oder  als  180" — ä  ^ige  wässerige  Lösung,  mit  der  man 
kleine  Wattetarapons  tränkt,  die  man  der  blutenden  Fläche  anlegt.  Zum 
innerlichen  Gebrauch  giebt  man  nach  Witkowskv  bei  Erwachsenen  eine 
Mitteldosis,  0,5  Grm.  (mit  Elaeosacch.  >fenth.),  welche  eventuell  bei  Magen- 
blutungen gut.en  Erfolg  haben  dürfte.  Wegen  seiner  adstringirenden  Wirkung 
wird  das  Mittel  überdies  bei  Gonorrhoe  in  1  —  1 '/j^/oiger  Lösung  empfohlen. 
Die  blutstillende  Wirkung  des  Ferripyrins  bewährte  sich  in  Fällen  der  Klinik 
des  Prof.  Jurasz.  namentlich  in  einem  Falle  von  sehr  gefässreichem  Myxom 
der  Nase  und  bei  einem  sehr  leicht  blutenden  Nasenrachentumor.  W.  Cübasch 
verordnete  das  Ferripyrin  bei  chlorotischen  und  anämischen  Zuständen, 
welche  mit  Kopfschmerzen,   Neuralgien   einhergehen,    in  vrässevv^'fev  \Ä'b\«s.% 
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von  0,3 — 0,4*0,  and  zwar  in  Einzeldosen  von  0,05  3 — IoiaI  ti^fieh;  M 
acuter  Aniiaiie  ebensu  wie  bei  chronischen  Diarrhoen  wurde  die  Dosis  rer- 
Uoppeli  oder  seihst  verdreiFacht.  Bei  chronischen  Darmkatarrbea 
darch  «eine  ad^trini^irenden  Kigenschaften.  doch  mass  es  zu  diesem  Zvi 
in  grösseren  Dosen  (1,0 — 2,0  pro  die)   verabreicht  werden. 

Literatur:  tlEDtmaicii-Mcidelberg,  F«nipyriD.  ein  neor«  Hiawtatatieam. 
■Md.  Woehenadtf.  1895,  Nr.  1.  —  W.  Cl-haw».  Die  tberapcutticfae  Ammemtaag 
PTrint.   Wiener  laed,  Pres«.'.  18yö,  Nr  7. 

Ferrum^  s.  Eisenpräparate,  VJ,  pa^.  331. 
Fermm  candens,  a.  Cauterisatioa,  IV,  pag.  403. 

Fer^'en9a,  Portugal.  10.5  Km.  östlich  von  Lissabon,  besitzt  eine 
warme  alkalische,  koblensäurereicbe  Kochsalzquelle,  welche  in  einer 
Badeansta.lt  zur  Verwendung  kommt.  Aehnliche  Indicationen  wie  für  Baden- 
Baden  und  Aix.  Unter  den  2000  Besuchern  sind  viele  weibliche.  beaoMierB 
solche  mit  Uterinleiden. 

Literatur:  A.  L.  Loru.  1892.  J. 
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Fettdes[eiicratloii,   Fettmetamorpliose,   s.  Verfetttmg 

Fettdiarrlioe.    Nachdem  Dbmme  die  Beobachtung  gemacht  hatte, 
dass    bei    einer  Anzahl    von  Darmerkrankungen    bei    Säuglingen    fetthaltig« 
Nahrung  nicht  vertragen  worden  war,  hatte  Biedeht  dieser  Ercheinung  ein 
grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  gefunden,  dass  bei  manchen  Kinder 
diarrhoeen  ein  viel  grösserer  Procentsatz    unverdauten    Fettes   in  den  A 
leerungen  vorhanden  war,   als  unter  gewöhnlichen  V^erhältnissen.     Bied 
hat  diese  Form  des  Darrakarrbs  mit  dem  Namen  »Fettdiarrhoe«   bezeichn 
und  eine  acute  und  chronische  Fettdiarrhoe  unterschieden.  Nur  die  chronisc 
Form  hat  erheblichere  klinische  Bedeutung,  da  sie  einen  länger  anhaltend 
mit  Getvichtsabnahrae  der  Kinder  verbundenen  Fehler  bezeichnet,   der  durch 
Anwesenheit  von  Fett  in  der  Nahrung  unterhalten    und  nur  unter  Vermin- 
derung, selbst  Beseitigung  des  Nahrungsfettes  gebessert  werden  kann.  Freilieb 
darf  es  trotz  dieser  Auffassung  fraglich  erscheinen,  ob  man  der  .Afffction  jene 
selbständige  Bedeutung  zu  gehen  vermag,    die   Biedert  ihr  geben  will .    da_ 
es  Eigenschaft    jedes  chronisch-katarrhalischen  Zustandes    des  Verdauun 
apparates  der  Kinder  ist,  die   Fettassimilation  schwer  zu  schädigen, 

Aetiologie  und  Pathogenese.    Nach  Demhe  kann  die  Fettdiarrh 
entweder   auf    blossen    functionellen  Störungen,    welche  häufig  einen  intei 
mittirenden  Charakter  haben,  beruhen,  oder  durch  Erkrankungen  der  Le 
und  des  Pankreas  be<lingt  sein. 

BiEiJEKT   betont    insbesondere  die  Anwesenheit    der  von  CoHNHEni  b 
schriebenen   E^ankreasveränderungen ,  Schwellung  der  Plica  duodenalis,  wo- 
durch Galle  und  Pankreassaft  dem  Darm  schlechter  zufliessen,  Hyperplasie 
der  Mesenterialdrüsen,   Veränderung  und  Abstossung  des  Dünndarniepitbel^| 
80  hat   er  bei  der  Autopsie  eines  exquisiten  Falles    von  Fettdiarrhoe  einen 
stark  ausgeprägten  chronischen  Gastroduodenalkatarrh  mit  Schwellung  ut 
Röthung  der  Plica  duodenalis    besonders   gerade    an  der  Eintrittsstelle  Ai 
Ductus    choledochus    und    pancreaticus,    sowie  Behinderung    des  Ausfluss 
von    Flüssigkeiten    aus    beiden    constatiren    können.     Dabei     bestand    eir 
enorme  fettige  Degeneration  der  Leber  und  interstitielle  und  parenchyraatöi 
Pancreatitis. 

Symptome  und  Diagnose.  Die  Kinder  zeigen  häufig  nur  die  Gl 
scheinungen  eines  Darmkatarrhs,  welcher  sich  indess  trotz  aller  medica- 
mentösen  Behandlung  nicht  beseitigen  lässt.  Die  Ausleerungen  sind  glänzend, 
gelblich,  manchmal  grauweiss  oder  auch  grünlich,  schleimig  und  eigenthuni- 
//'r/j  schmierig. 
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Üle  Diagnose  lässt  sich  durch  die  chemische  und  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Fuces  stellen,  welche  nachweist,  dass  die  Trockensubstanz  der 
'^Fäces  mindestens  40"  o  ^'ett    (gegen    durchschnittlich    10 — 12%  unter  nor- 
malen V^erhültnisseni  enthält.  Die  mikroskopische   Untersuchung   der  Stuhl- 
fänge ergiebt  neben  sehr  zahlreichen  Fetttropfen  und  grösseren  Fettlachen 
(Biedekt),  grosse  Massen  von  Krystalien,  Fettnadeln,    aus  Fettsäuren  und 
[teltsaurem  Kalk  bestehend. 

Prognose.  Während  die  acute  Form  der  Fettdiarrhoe  nur  eine  vor- 
übergehende Störung  ist  und  eine  günstige  Prognose  zulässt,  fuhrt  die 
Ichronische  oft  zum  Tode,  zuraal  wenn  die  beschriebenen  Veränderungen  der 
Leber  und  des  Pankreas  vorbanden  sind. 
Therapie.  Ausser  den  zweckentsprechenden  Medicamenten,  wie  sie 
•bei  ailen  mit  Diarrboeen  einbergehenden  Darmkatarrhen  in  Anwendung  kom- 
men, muss  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Darreichung  von  möglichst  fett- 
freier  Nahrung  gerichtet  sein.  Das  DsMME'sche  Nahrungsgemisch  (^,,  Höhner- 
eiweiss  auf  '/,,  Liter  Wasser,  4  Kaffeelöffel  Milch  und  2  Kaffeelöffel  voll 
Milchzucker),  das  BiEDERTSche  modificirte  Rahmgemenge  (statt  2'  ,"„  nur 
'*'\ — '  a**  e  Fett  enthaltend),  sowie  abgerahmte  stark  verdünnte  Kuhmilch 
dürften  die  Heilung  befördern.  Oft  muss  aber  die  Milch  und  jede  fett- 
reichere Nahrung  ausgesetzt  werden  und  amylumhaltige  Nahrung  (Kinder- 
mehle; an  ihre  Stelle  treten.  Zuweilen  kann  es  vorlheilhaft  sein  alkalische 
^Säuerlinge,  selbst  den  Gebrauch  von  Uarlsbader  Wässern  in  kleinen  Quanti- 
iten  mit  der  Entziehung  der  Fettnahrung  zu  combiniren. 

Literatur:    Demme,   Zwölfter  tnedicinischer  Bericht  über  die  ThUtigkeit  des  Jkshkb- 

hCB  KinderspiUk'B  in  Bern  vom  Jahre  1874 ,    pag.  18 — 22.    —  Biedert  ,  Weitere  Beitrüge 

ir  Keantniüs  nnd   Behandlung   der  DannaffeclioDen    im  Säiiglingsulter.    Jahrb.  f.  Kinderbk. 

F.  XII,  pag.  197  n.  U.  —  Bikdert,  Verhalten  dea  F'ettes  im  Kinderdarrae  und  über  Fett- 

liarrhoe.  Tageblatt  der  52.  Versammlang  deutscher  Naturlorscher  und  Aerzte.  Baden-Baden 

!79,  pag.  331  nnd  332;  8,  auch  Biepkkt,  Lehrbuch  der  Kinderkrankheiten,  pag.  178. 

A.   Buginaky. 

Kette  und  FettSBtfturen.     Als  Fette    bezeichnet  man  eine  Reihe 

kohlenstoff-.    Wasserstoff-    und  sauerstoffhaltiger  Substanzen,    welche  keine 

einfachen  organischen  Verbindungen,   sondern  Geraenge  solcher,    und  zwar 

einander  sehr  nahestehender  Verbindungen,  der  sogenannten  Triglyceride, 

d.  h.  zusammengesetzter  Aether  des  Glycerins    mit  den  höheren  Fettsäuren 

sind.   Die  reinen  Fette  reagiren  neutral. 

•  Alle  thierischen  Fette  sind  Gemenge  von  Olein,  Palmitin  und 

^nStearin*,  von  denen  nur  ersteres  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  ist; 

^'das  Palmitin  schmilzt  erst  bei  46^  das  Stearin  bei  53**  C.  Aus  dem  Glycerio, 

dem  dreiatomigen  .\lkohol  der  Propylreihe  Cj  Hj  (HOls  lassen  sie  sich  durch 

■  Substitution  des  Wasserstoffs  (H)  vom  Hydroxyl  (HO)  durch  das  Fettsfture- 
radical  ableiten,  z.  R.  Palmitin  C3H5(C,^H3,  O.Oij.  Die  Palmitinsäure  C.^,  Hsj  Oj, 
die  Stearinsäure  C,yH,,  0,  und  die  Oelsäure  Ci„HajOi  verhalten  sich  physi- 
kalisch wie  ihre  Glyceride,  nur  sind  sie  schwerer  schmelzbar  als  letztere; 
0  schmilzt  die  Oelsäure  bei  5°,  die  Palmitinsäure  bei  «12",  die  Stearinsäure 
|l»ei  69*  C  Sowohl  die  Fette,  als  die  genannten  festen  Fettsäuren,  sind  in 
"Wasser  und  in  Säuren  unlöslich,  in  Aether.  Benzol  und  Chloroform  leicht 
löslich.  Im  flüssigen  Zustande  durchdringen  die  Fette  Papier,  wie  leinene, 
wollene,  baumwollene  etc.  Gewebe  und  machen  dieselben  durchscheinend, 
transparent  (Fettflecken).  Alle  Fette  sind  leichter  als  Wasser  und  schwimmen 
darauf.  Enthält  das  Wasser  Eiweiss,  Gummi,  Schleim  oder  andere  colloide 
Stoffe  aufgelöst,  welche  ihm  eine  viskose,  zähe,  schleimige  Beschaffenheit 
ertheilen,  so  gelingt  es,  durch  Schutt  ein  oder  Verreiben  Oele  so  fein  darin 
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t*  Daneben  finden  sich  in  der  Butter  Butyrin,  Capronin  n.  A. 
rachin.  Myristin  ist  vorwiegend  im  Bienenwachs  enthalten. 
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ZU  verlheilen.  dasg  das  Fett  in  Form  mikroskopischer  Tröpfchen  in  der 
Flüssigkeit  suspendirt  bleibt;  das  milchartige  Aussehea,  das  solche  Flüssijf- 
keiten.  »Emulsionen«  genannt,  zeigen,  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  das 
Licht  an  der  Oberfläche  jedes  einzelnen  dieser  unzähligen  kleinen  Tröpfchen 
ausserordentlich  :<tark  reflectirt  wird.  Bei  Behandlung  mit  Aetzalkalien  oder 
Metalloxyden  Iz.  B.  Bleioxyd)  in  der  Wärme  werden  die  Fette  verseift, 
d.  h.  in  Glycerin  und  Fettsäuren  gespalten,  welch'  letztere  mit  den  Alkalien, 
beziehungsweise  dera  Bleioxyd  sich  zu  fettsaurem  Alkali:  Seife,  beziehungs- 
weise zu  fettsaurem  Bleioxyd.  Bleipflaster  genannt,  verbinden.  Diese  Um- 
setzung vollzieht  sich  wie  folgt: 

C,  Hi  (C,H  H,,  0 . 0)3  +  3  Na  HO  =  3  (C,,  H,,„  0 . 0  Na)  -f  C,  H.  (HOl, 
StiMrin  Nalriuraliydroxyd    stfariii-sanreB  Natron  Glycerin. 

Dieselbe  Zerlegung  wird  durch  Kochen  der  Fette  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  oder  mit  Wasser  bei  höherer  Dampfspannung  (Erhitzen  im 
zugeschmolzenen  Rohre  mit  Wasser  auf  200**)  bewirkt.  Beim  Stehen  an 
der  Luft,  insbesondere  im  Sonnen-  oder  diffusen  Tageslicht.,  noch  schneller 
bei  Gegenwart  von  Wasser,  Eiweissstoffen,  Schleim  u,  A.  werden  die  Fette 
allraälig  zerlegt,  sie  werden  > ranzig«,  indem  sie  leichtflüchtige,  fette  Säuren 
bilden,  welche  ihnen  einen  unangenehmen  Geruch  und  kratzenden  Geschmack 
ertheilen;  zugleich  nehmen  sie  dabei  eine  gelbliche  Farbe  an.  Insbesondere 
ist  es  die  (nicht  destillirte)  üelsäure,  welche  schnell  an  der  Luft  zersetzt 
wird  unter  Sauerstoffaufnahme  und  Bildung  der  sauren  Substanzen  lOxy- 
feltsäuren) .  welche  im  alten  Fett  den  ranzigen  Geschmack  und  Geruch 
bedingen.  Erhitzt  man  Fette  auf  sehr  hohe  Temperaturen  (trockene  Destil- 
lation), sn  gehen  fette  Säuren  und  Arrolein  Cj  H,  O  über;  letzteres,  ein 
Spaltungsproduct  des  Glycerins,  ist  an  seinen  sehr  scharf  und  stechend 
unangenehm  riechenden  Därapffn,  welche  Auge,  Nase  und  Schleimhäute  stark 
angreifen,  kenutlicb;  eben  solche  Dämpfe  entwickelt  eine  brennende  Talg- 
kerze, die  man  ausbläst  und  deren  Docht  nachglimmt. 

Aus  den  Neutralfetten  lassen  sich,  unter  Aufnahme  von  3 — A^!g  Wasser, 
rund  95"  ,>  Fettsäuren  und  8 — y*/o  Glycerin  abspalten. 

Die  Fette  enthalten  wechselnde  Mengen  von  Olein.  Palmitin  und 
Stearin  und  zeigen  dementsprechend  eine  verschiedene  Consistenz  und  einen 
variirenden  Schmelzpunkt.  Je  reichlicher  Olein  vorhanden,  desto  eher  schmilzt 
das  Fett.,  je  spärlicher  desto  später;  die  bärtesten,  consistentesten  Fette 
sind  diejenigen,  in  denen  Stearin  überwiegt.  Fast  jede  Thiergattung  hat  ihr 
charakteristisches  Fett,  dessen  eigenartige  Consistenz  durch  den  respectiven 
Gehalt  an  Olein,  Palmitin  und  Stearin  bedingt  wird.  Die  flüssigen  Fette 
bezeichnet  man  als  Oele,  die  von  butterartiger  oder  salbenähnlicher  Con- 
sistenz als  Schmalz  und  die  festen,  schwerer  schmelzbaren  als  Talgarten. 
Im  Allgemeinen  ist  das  Fett  des  Menschen,  der  Fleischfresser,  der  Omni- 
voren und  der  Vögel  von  schmieriger,  salbenartiger  Consistenz,  während  es 
bei  den  Wiederkäuern  und  Nagern  bei  mittlerer  Temperatur  fest,  talgartig 
ist.  Von  Interesse  ist  die  Kenntniss  der  Zusammensetzung  einer  Reihe  von 
Fetten  und  deren  Schmelzpunkten: 
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^  ist  das  um  die  Nieren  abgelagerte  Fett,  leichter  schmeixbar  das  Unterhaut- 
^^■lett  und  am  leichtesten  schmelzbar  das  in  der  Leber  aufgehäufte  Fett:    so 
^^  schmilzt   z.  B.  beim  Hammel    das  Nierenfett    erst  bei  50—51",    das  Unter- 
hautfett  bei  42 — 44",  das  Leberfett  sogar  schon  unterhalb  40°  C. 

Ungeachtet  dieses  wechselnden  Gehaltes  an  den  einzelnen  Neutralfetten 
haben  die  Fettgeraenge  der  verschiedenen  Thiere  ungefähr  die  gleiche 
chemische  Zusammensetzung,  die  im  Mittel  76,5%  C,  11,9"/,,  H  und  11,6%  0 
beträgt ");  es  enthalten  demnach  die  Fette  an  Kohlenstoff  mehr  als  drei 
Viertel  ihres  Gewichtes. 

In  der  Schafwolle  kommen  nach  Fr.  Hartmanx  und  E.  Schulze  '*•) 
eigenthOmliche  Fette  vor,  in  denen  die  Fettsäuren,  statt  an  Glycerin,  an 
Cholesterin  (s.  dieses)  gebunden  sind,  die  sogenannten  Cholesterinfette. 
Letztere  sind,  wie  Liebreich  ^*')  neuerdings  gefunden  hat.  auch  im  tbierischen 
Organismus  allgemein  verbreitet;  sie  finden  sich  in  allen  hörnst  off- (keratin-) 
haltigen  Geweben  (Haut,  Haare,  Fischbein,  Hörn,  Federn.  Huf.  Stachel  etc.). 
Alle  diese  Fette  zeigen,  im  schroffen  Gegensatz  zu  den  Glycerinfetten,  die 
bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit,  Ober  100%  Wasser  aufzunehmen,  und 
bilden  dann  eine  hellgelbe,  sehr  plastische  salbenartige  Masse,  die  Liebreich 
als  Lanolin  bezeichnet.  AusfQhrlicher  hierüber  verbreitet  sich  der  Artikel 
Lanolin. 

Das  Fett  der  Fische  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flössig  und 
enthält  vorwiegend  Olein.  Der  aus  dem  Fett  der  grossen  Seethiere  i  Wal- 
thiere,  Seehunde,  Robben)  gewonnene  Fischthran  ist  ein  gelbes  Oel  von 
üblem  Geruch,  welcher  wohl  auf  das  neben  Olein  und  Palmitin  vorfindüche 
Valeriansäureglycerid,  beziehungsweise  daraus  beim  Ranzigwerden  abge- 
spaltene Valeriansäure,  zurückzuführen  ist.  Der  Leberthran,  das  aus  den 
Lebern  verschiedener  Gadusarten  gewonnene  Fett,  leicht-  bis  dickflüssig  und 
je  nach  der  Reinheit  von  dunkelbrauner,  hellgelber,  bis  fast  weisser  Farbe, 
enthält  hauptsächlich  Olein,  daneben  flüchtige  Fettsäuren,  Spuren  von  Gallen- 
bestandtheilen  etc.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  tbierischen  Fette 
bis  zu  9y%)  ihres  Gewichtes  und  darüber  Neutralfette  sind;  nur 
das  Leberfett  und    der  Leberthran    enthalten,    selbst   im  frischen  Zustande, 

»bis  zu  10"  0  an  freien  Fettsäuren.  ''*') 
Vorkommen  und  Mengenverhältniss.  Das  Fett  ist  der  einzige 
Bestandtheil  des  Körpers,  dessen  Mengenverhältniss  weiten  Schwankungen 
unterliegt.  Während  der  procentische  Gehalt  des  Körpers  an  Wasser,  Mineral- 
und  Ei  Weissstoffen  sich  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  bewegt,  schwankt 
der  Gesammtfettbestand  zwischen  0  und  19'^  ^  des  Körpergewichts  und  kann 
bei  Weibern  bis  23%  betragen. ")  Und  zwar  findet  sich  das  Fett  einmal  in 
Form  von  grob  sichtbarem  Fettgewebe  in  den  grossen  Fettreservoiren 
oder  Fettdepöts  des  Körpers:  Unterhautzellgewebe  (Panniculus  adi- 
posus),  das  Fettgewebe  in  der  Bauchhöhle  (z.  B.  um  die  Nieren  und  das  Ge- 
kröse herum),  das  interrausculäre  Bindegewebe;  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  das  Knochenmark.  Bei  mittlerem  Fettgehalt  finden  sich  im  Hautfett" 
polster  bis  zu  40%,  im  Bauchbohlenfett  bis  zu  30%  und  in  den  Muskeln 
bis  zu  IO'/q  des  Gesammtfettes.  Hauptsächlich  in  den  ersteren  beiden  lagert 
sich  Fett  ab,  wenn  Fettansatz  erfolgt,  und  aus  beiden  schwindet  am  ehesten 
das  Fett,  wenn  der  Körper  Fett  verliert.**)  Das  Fettgewebe  enthält  im 
Durchschnitt  87"  o  reines  Fett,  neben  3"  „  Eiweiss,  den  Höllen  und  dem 
Leib  der  Fettzellen,  sowie  dem  die  Zellen  vereinigenden  Bindegewebe  ent- 
stammend, und  10"/f,  Wasser.  Bei  gut  gemästeten  Thieren  kann  der  Fett- 
gebalt des  Körpers  auf  30 — 40"  ^  ansteigen.^)  Sodann  findet  sich  das  Fett 
in  feiner,  nur  mikroskopisch  sichtbarer  Vertheilung  (Tröpfchen-  und  Staub- 
form) in  den  Gewebszellen  und  in  den  tbierischen  Flüssigkeiten  vor.  Da 
^—Fett  in  Wasser  und  in  wässerigen  Flüssigkeiten  nicht  löslich  ist,   so  kann 
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das  thierische  Fett,  mag'  es  in  den  Fettzellen  eiogeschloBsen  oder  in  anderen 
Gewebszellen  in  feinen  Tröpfchen  suspendirt  sein,  nur  zum  greringsten 
Theile  gelöst  werden.  Seifen  lösen  allerdings  Fett  in  kleinen  Mengen  auf, 
allein  im  Organismus  finden  sich  Seifen  so  spärlich  (ein  wenig  davon  im 
Blut,  Lymphe,  Chylus,  Galle  u.  A.),  dass  jedenfalls  kaum  nennenswerthe 
Antheile  des  thierischen  Fettes  durch  die  Seifen  in  Lösung  gehalten  werden 
können.  Bei  der  Temperatur  des  Thierkörpers  ist  der  Inhalt  der  Fettzellen 
flüssig  oder  halbflüssig.  Sobald  das  Fettgewebe  beim  Absterben  des  Körpers 
bis  zum  Erstarrungspunkt  der  darin  eingeschlossenen  Fette  erkaltet,  scheidet 
sich  zunächst  ein  Theil,  und  zwar  der  aus  Stearin  bestehende,  weiterhin 
noch  ein  weiterer  Antheil,  das  Palmitin,  krystallinisch,  in  feinen,  sternförmig 
gruppirten  Nadeln  ab,  die  man  früher  als  »Margarin nadeln«  bezeichnete; 
dieselben  sind  nichts  anderes  als  Gemenge  von  Stearin  und  Palmitin.  Durch 
Alkohol  und  Aether  können  diese  Fettkrystalle  auch  aus  den  unverletzten 
Fettzellen  extrahirt  werden.  Schwindet  das  Fett  aus  den  Fettzellen,  wie  bei 
starker  Abmagerung  oder  Hydropsien,  so  Finden  sich  die  Fettzellen  nur  zum 
Theil  mit  Fett,  zum  Theil  aber  mit  einer  serösen  (eiweisshältigen)  Flüssig- 
keit erfüllt. 

Physiologische  Bedeutung  der  thierischen  Fette.  Das  Fett 
gewährt  zunächst,  mechanische  Vortheile  und  schützt  gegen  Traumen. 
Es  findet  sich  daher  besonders  an  den  Stellen  angehäuft,  welche  heftigen 
Stössen  oder  äusseren  Insulten  ausgesetzt  sind;  es  dient  dort  als  Polster 
oder  gewissermassen  als  Stosskissen,  welches  die  Vehemenz  äusserer  An- 
griffe wesentlich  abzuschwächen  vermag.  Diesen  Zwecken  dient  besonders 
das  Fett  unter  der  Fusssohle,  in  der  Hoblhand,  am  Sitzknorren  (Tuberositas 
ischii),  in  den  Gelenkhöhlen  zwischen  den  Knochen  u.  s.  f.  Indem  es  ferner 
die  Hohlräume  zwischen  den  Muskeln  und  anderen  Theilen  ausfüllt,  ge- 
stattet OS  freiere  Beweglichkeit:  solchen  Zwecken  dient  seine  Anhäufung 
in  der  Augenhöhle ,  im  Netz  etc.  Das  aus  den  Talgdrüsen  auf  die  Ober- 
fläche der  Haare  und  der  Epidermis  ergossene  fettreiche  Secret  macht  und 
erhält  die  Haare  und  die  Haut  geschmeidig.  Das  schlechte  Wärme- 
leitungsvermögen des  Fettes  verleiht  dem  Unterhautfettpolster  noch 
eine  besondere  Bedeutung  hinsichtlich  der  Wärmeökonomie  des  Thier- 
körpers; je  dicker  die  Fettschicht  des  Panniculus  ist,  desto  mehr  wird  die 
Wärmeabgabe  seitens  der  tieferen  Gebilde:  Muskeln,  Eingeweide  etc.,  be- 
schränkt, 80  dass  unter  den  Regulationsmechanismen,  welche  die  Erhaltung 
der  Eigenwärme  auch  hei  niederer  Temperatur  der  Umgebung  ermöglichen, 
das  in  der  Haut  abgelagerte  Fett  eine  beachtenswerthe  Rolle  spielt.  Bei 
den  im  Wasser  lebenden  Säugern  (Flossenfüsser,  WaltJiiere)  tritt  das  Unter- 
hautfettgewebe in  um  so  reichlicher  Entwicklung  auf  und  dient  hier  als  ein 
wirksames  Mittel  zur  Beschränkung  der  Wärmeableitung.  Die  in  kalten 
Klimaten  lebenden  Menschen  (Eskimos,  Lappländer)  haben  meist  ein  sehr 
ansehnlich,  nicht  selten  bis  zur  Verunstaltung  der  Körperform  entwickeltes 
Fettpolster  unter  der  Haut. 

Endlich  kommt  dem  Fett  auch  in  stofflicher  Hinsicht  eine  ausser- 
ordentlich hohe  Bedeutung  zu,  insofern  die  Gegenwart  desselben  die  mit 
<ien  Lebensvorgängen  verbundene  Eiweisszerstörung  ihrer  Grösse  nach  be- 
schränkt und  nicht  minder  die  Fettabgabe  vom  Körper  verringert,  wie 
weiterhin  ausführlicher  dargelegt  werden  soll,  daher  ein  fettreiches  Indi- 
viduum den  Hunger  und  mit  Verringerung  der  Nahrungsaufnahme  einher- 
gehende Krankheiten  besser  und  längere  Zeit  erträgt  als  ein  mageres. 

Endlich  sind  die  Fette  des  Körpers  und  der  Nahrung,  insoweit  sie 
beim  Stoffwechsel  dem  Verbrauch  unterliegen,  die  kräftigsten  Wärme- 
bildner, indem  die  Verbrennungswärme  der  Fette  fast  2 '/„mal  so  gross 
sind   ah    die   der  Kohlehydrate    und    um    zwei  Drittel    grösser    als  die  der 
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^iweisse.   1  Grm.  Stärkeraehl  oder  Zucker  liefert  bei  der  Verhrennung;  circa 
13.9 — 4,1,  1  Grm.  Eiweiss  circa  5,7,   1  Grm.  Fett  rund  9,5  grosse  (oder  Kilo-) 
Calorien. 

Die  pflanzlichen  Fette.     Die  Fette    finden  sich  in  den  Zellen  und 

Ider  Intercellularflüssig'keit  der  Pflanzen    in  geringen  Mengen  in  Tröpfchen- 
iform  suspendirt,    reichlicher   sind  sie  in  gewissen  Organen,  in  den  Samen- 
llappen    und  Samen    angehäuft.     Die    pflanzlichen  Fette   enthalten    ebenfalls 
'Olein,    Palmitin  und  Stearin,    doch    findet   sich    letzteres  nur  in  den  mehr 
festen  Fetten  (Cacaofett.  Muscatnussfett);  die  flüssigen  Fette,  die  Gele,  ent- 
halten zumeist  Olein,    demnächst  Palmitin    (daneben    findet    sich  Myristin, 
sErucin,  Arachin,  Laurostearin  u.  A.).    Aus  der  grossen  Zahl  der  vegetabUi- 
Ischen  Fette   sollen   hier   nur   diejenfgen    erwähnt   werden,    welche    för    die 
Ernährung  von  Menschen  und  Thieron  Verwendung  finden.    Hierher  gehört 
von    den    flüssigen  Fetten,    den    nichttrocknenden  Oelen :    das    Baum-  und 
^^OlivenöK  farbloses  bis  hlnssgelbes  Gel,  vorzugsweise  Olein,  weniger  Palmitin 
^■enthaltend,  das  in  den  südlichen  Ländern  anstatt  der  Fette  und  der  Butter 
zur    Herstellung    von    Speisen    in    ausgedehntem    Masse    verwendet    wird. 
Weniger    verbreitet    ist    der    Genuss    des    poraeranzengelben    butterartigen 
Palmöls,    das  Olein    und  Palmitin    zu    gleichen  Theilen    und  etwas  Lauro- 
^Astearin    enthält.     Bei    der  Verfütterung    von  Rapssamen,    Raps  oder  Raps- 
Hkuchen  an  Thiere,    gelanget.  Rapsöl    zur  Aufnahme,    ein  hellgelbes,    dünn- 
flussiges  Gel,    das  vorzugsweise  Olein,    daneben  Erucin,    das  Qlycerid  der 
Erucasäure,    enthält.     Alle    übrigen  Pflanzenfette    dienen  theils  zur  Seifen- 
fabrication,  theils  zu  pbarmaceutischen  Zwecken,  theils  zur  Herstellung  von 
^^Oelfarben,  Firnissen  u.  A.  Die  frischen  Pflanzenfette  sind,  wie  die  thioriscben 
^rFette.  fast  ausschliesslich  Neutralfelte  und  enthalten  nur  wenig  freie  Fett- 
säuren, um  so  reichlicher,'  je  länger  sie  stehen.  '*)    Altes  ROböl  enthält  bis 
3,5*yo,  Rapsöl  bis  6"  o  freie  Fettsäuren. 

Verdauung    und    Aufsaugung    der  Fette.     Die  mit  der  Nahrung 

ennmnienen  Fette  werden  weder  durch  den  Mundspeichel,    noch  durch 

Magensaft    angegriffen;    vielmehr   sieht    man    im  Magen    selbst   das  in 

Form    feinster  Tröpfchen,    in  Emulsion    dargebotene  Fett,    wie    z.  B.    der 

Atilrh,  offenbar  in  Folge  der  sauren  Reaction  des  Magensaftes,   welche  die 

tnulsionsbildung  hindert,  beziehungsweise  aufhebt,  zu  grösseren  Fetttropfen 

usamraenfliessen,    ohne   eine    weitere  chemische  Umwandlung  zu  erfahren. 

ach  Cash  *")  u.  A.  scheint  ein  geringer  Antheil  vom  Fett  bereits  im  Magen 

urch  daselbst  vorhandene,  beziehungsweise  mit  der  Nahrung  aufgenommene 

akterien  in  Fettsäure  und  Glycerin  gespalten  zu  werden,  wenigstens  konnte 

er  bei  Fütterung  mit  reinem  Neutralfett  schon  im  Magen  des  Hundes  eine 

leine  Quantität  freier  Fettsäuren  finden. 

Die  Beobachtung,  dass  nach  jeder  Fettaufnahme   die    vom  Dünndarm 
tenden  Lyraphgefässe    anstatt    ihres    sonst  nur  leicht  gelblichen   opale- 
ten  Inhalts  einen  undurchsichtigen  milcbartigen  führen,  den  sogenannten 
ylas  (s.  d.),    wies   auf   den  Dünndarm  als  die  Hauptstätte  für  die  Fett- 
'esorption.  Indess  besteht  über  die  der  Resorption  vorangehenden  und  die- 
Belbe  einleitenden    physikalisch-chemischen  Veränderungen    der  Fette   noch 
manche  Controverse.  Nach  Gl.  Bernakd's  ")  Entdeckung  kommt  dem  Bauch- 
speichel (pankreatischer  Saft)    die   hauptsächlichste  Wirksamkeit    auf   die 
ette  zu.  Der  Bauchspeichel  (s.  d.)  besitzt  ein  Ferment,  das  die  Neutral- 
ette   unter  Aufnahme    von  Wasser    in    deren    Paarlinge :    Fettsäuren    und 
Glycerin  zerlegt  (fermentative  Verseifung).  Und  diese  Wirkung  vollzieht  sich 
icht  nur  bei  alkalischer  Reaction,  wie  solche  dem  Bauchspeichel  zukommt, 
^sondern  auch  bei  neutraler  und  schwach  saurer  Reaction.  Ausserdem  wirkt 
der  Bauchspeicbel  physikalisch    auf    die  Fette  ein;    er    vertheilt  letztere  In 
feinste  Tröpfchen,    bildet    mit  ihnen  eine  Emulsion.     Man  hatte  früher  ^ft- 
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meint,  dass  zam  Zustandekommen  einer  Emulsion  von  Fett  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  äussere  mechanische  Kräfte,  mindestens  ein  Schütlelstoss.  er- 
forderlich ist.  Dem  gegenüber  bat  Gad  '")  gezeigt,  dass  schon  bei  blosser 
Berührung  von  (auch  nur  eine  Spur  ranzigem)  Oel  mit  einer  ^|^ — '/i^/o'^T^'* 
Sodalösung,  wie  solche  sich  im  Baucbspeichel  vorfindet,  ohne  weitere  me- 
chanische Kräfte,  sich  eine  schöne  milchartige  Emulsion  bildet,  und  zwar 
in  solcher  Menge,  als  man  unter  Anwendung  äusserer  mechanischer  Kräf(e 
erhalten  wurde.  Es  verbindet  sich  nämlich  die  zwischen  den  Fetttröpfchen 
vorhandene  Fettsäure  vermöge  ihrer  chemischen  Affinität  mit  dem  Alkali 
zu  Seife,  und  von  dieser  Seifenlösung  wird  das  übrige  Oel  nach  und  nach 
emulgirt.  Ist  im  Verhältniss  zu  den  Fettsäuren  zu  wenig  Alkali  vorhanden, 
so  kann  nach  I.  Munk  von  der  Seifenlösung  der  Ueberschuss  der  freien 
Fettsäuren  als  solcher  emulgirt  werden.  Wenn  nun  aber  neutrales  (fett- 
säurefreies)  Fett,  der  Einwirkung  des  (frischen)  Bauchspeichels  ausgesetzt, 
die  Eigenschaft  erlangt,  bei  blosser  Berührung  mit  alkalischen  Flüssigkeiten 
eine  gute  Emulsion  zu  liefern,  so  ist  diese  Wirksamkeit  darauf  zurückzu- 
führen, dass  durch  das  fettspaltende  Ferment  des  Pankreas  aus  dem  Neutral- 
fett allmälig  Fettsäuren  abgespalten  werden,  die,  sich  mit  dem  Alkali  des 
Saftes  zu  Seifen  verbindend,  das  noch  nicht  zerlegte  Neutralfett  emulglren. 
Im  Körper  innerhalb  des  Darmrohres  würde  die  V^erseifung  noch  weiter  um 
sich  greifen  können,  weil  hier  ausser  dem  Alkali  des  Bauchspeichels  noch 
das  kohlensaure  Natron  des  Darmsaftes  (s.  d.),  sowie  die  Alkalisalze  der 
Gallensäuren  zur  Verseifung  der  abgespaltenen  Fettsäuren  zur  Verfügung 
stehen.  Ausserdem  emulgirt  die  Galle  selbst  vermöge  ihres  Gehaltes  an 
gallensauren  Alkalien  und  Seifen  Fett,  wenn  auch  erheblich  schlechter  als 
der  Bauchspeichel. 

Die  Galle  stört  nicht  nur  nicht  die  fettspallende  Wirkung  des  Bauch- 
speichels, vielmehr  befördert  sie  sogar  nach  Nencki  ")  die  Fettspaltung, 
indem  bei  Zusatz  von  Galle  27s — 3mal  mehr  Fett  gespalten  wird  als  ohne 
die  Galle.  Und  diese  Spaltung  erfolgt  unabhängig  von  dem  Alkaligehalt  des 
Gemisches.  Die  Zerlegung  der  Fette  findet  sogar  in  stark  saurer  Lösung 
statt,  sie  braucht  demnach  der  Verseifnng  nicht  parallel  zu  gehen. 

Ueber  den  Antheil  des  Bauchspeichels  einerseits  und  der  Galle  anderer- 
seits bei  der  Fettresorption  liegen  wenigstens  einige  Erfahrungen  vor.  Schon 
BiDDER  und  Schmidt  '^)  haben  dargethan,  dass  Thiere  mit  GallenfisteL,  deren 
Galle  sich  nach  aussen  ergoss,  vom  Nahrungsfett  erheblich  weniger  in  die 
Säfte  übertreten  lassen,  als  Thiere  ohne  Gallenfistel.  Während  in  der  Norm 
bei  Hunden  von  150 — 200  Grm.  verfütterten  Fettes  96 — 99";o  resorbirt 
werden,  nützen  nach  C.  Voit  ")  und  Röhmajsn'*)  Hunde  mit  Gallenfistel, 
ebenso  nach  Fr.  Müller  '*)  Menschen,  bei  denen  die  Galle  vom  Darmcanal 
abgesperrt  ist  (wie  bei  Gallenfisteln  oder  bei  Gelbsucht  in  Folge  von  Com- 
pression  des  Duct.  choledochus)  das  Nahrungsfett  nur  zu  40 — 50«/o,  aller- 
günstigsten  Falles  nach  I.  Munk  i")  bis  zu  70"/^  aus,  und  dabei  findet  sich 
bei  letzteren  im  Koth  die  Hauptmasse  des  nicht  resorbirten  Fettes  nicht  in 
F'orra  von  Neutralfett,  sondern  von  daraus  abgespaltenen  freien  Fettsäuren. 
Andererseits  soll  nach  Minkowski  und  Abblmann '")  bei  Hunden  nach  Aus- 
rottung des  Pankreas  das  gefütterte  Fett,  sofern  es  nicht  schon  im  emul- 
girten  Zustande  einjjefflhrt  wird ,  fast  vollständig  durch  den  Koth  wieder 
austreten.  Aus  alledem  geht  so  viel  mit  Sicherheit  hervor,  dass  für  den 
Uebertritt  der  Fette  aus  dem  Dannrohr  in  die  Körpersäfte  Galle  und  Baucb- 
speichel eine  wesentliche  Rolle  spielen. 

Endlich  ist  auch  daran  zu  erinnern ,  dass  bei  der  FäulnissgShrung, 
wie  solche  sich  in  den  tieferen  Abschnitten  des  Darrarohres  abspielt,  die 
Fette  ebenfalls  in  ihre  Componenten,  Fettsäuren  und  Glycerin,  gespalten 
werden.  Insoweit  die  Reaction  hier  neutral  oder  gar  alkalisch  ist,    werden 


I©  abgespaltenen  FottsSuren  sich  mit  dem  Alkati  zur  Seife  verbinden  und 
letztere  neben  dem  noch  ungespaltenen  Neutralfett  zur  Resorption  gelangen 
können. 

In  welchem  Umfange  die  fermentative  Spaltung  der  Nabrungsfette  im 
Darrarohr  thatsächlich    erfolgt,    ist   bis  in  die  neueste  Zeit  controvera  ge- 

Kresen.  Während  man  eine  Zeit  lang  eine  Fettspaltung  durch  den  Bauch- 
peichel,  die  durch  die  Oalle  begünstigt  werden  würde,  fast  ganz  leugnete, 
und  die  Fette  als  Neutralfette  zur  Resorption  kommen  Hess,  weil  man 
weder  freie  Fettsäuren,  noch  deren  Alkalisalze  (Seifen)  in  erheblicher  Menge 
im  Dünndarm  nachweisen  konnte,  bat  zuerst  Hoppe-Seyler'')  nach  Fett- 
genuss  beträchtliche  Mengen  freier  Palmitin-  und  Stearinsäure  gefunden, 
und  weiter  haben  die  Untersuchungen  von  I.  Munk  '")  gelehrt,  dass  bei  Ver- 
dauung von  Neutralfett  circa  10 — l2''/o  der  gesammten  im  DOnndarminhalt 
Ivorfindlichen  Fettkörper  aus  freien  Fettsäuren  (Oel-,  Palmitin-  und  Stearin- 
l&ure)  besteht  Da  nun  nur  P/q  des  verfütterten  Fettes  in  Form  von  Fett- 
läuren  und  Seifen  mit  dem  Koth  austritt,  der  Dflnndarmchymus  aber  10  bis 
12"  u  an  freien  Fettsäuren  enthält,  so  müssen  "/lo — "/n  ^©1*  'Qi  Dünndarm 
vorfindlichen  freien  Fettsäuren  zur  Resorption  gelangen.  Demnach  treten 
vom  verfütterten  Neutralfett  allermindestens  10%  »n  Form  freier  Fett- 
luren  in  die  Säfte  über.  Dass  auch  beim  Menschen  nachweislich  ein  beträcht- 
licher Tbeil  des  Nahrungsfettes  im  Darm  gespalten  wird,  dafür  werden 
tpäter  bei  den  festen  Fettsäuren  die  Beweise  beigebracht  werden. 

Bezüglich    des  Modus    der  Fettresorption    hatte    man    früher  die  Auf- 
lassung,   die  Fette   würden    durch    Bauchspeichel    und    Galle    in   eine  feine 
ümulsion  verwandelt  und  in  Form  feinster  Tropfchen  von  den  Darmzotten 
genommen ,    in    denen    sie   weiter   bis   in  die  Anfänge  der  Lymphgefässe 
Igen.    Dagegen  scheint    indes»    der  Umstand    zu    sprechen,   dass  der 
lilnndarmchymus,     beim    Hunde    wenigstens,     stets    saure    Reaction 
zeigt''')  und   frühestens    etwa  10  Zoll  unterhalb  des  Pylorus  neutral  wird, 
bis    zum   Blinddarm    auch    neutral   bleibt   und    nur   in    Ausnahmefällen   im 
untersten    Thcile   des    Ileum     ganz    schwach     alkalisch    wird.    Indem    der 
Chymus  mit  einem  beträchtlichen  Säuregehalt  aus  dem  Magen  in  den  Dünn- 
darm fibertritt,    die  frische  Galle   aber   meist   neutral  reagirt,    der  Baucb- 
speichel  zwar  stark  alkalische  Reaction  darbietet,  aber  selbst  auf  der  Höhe 
der  Verdauung  nur  spärlich  zur  Ahscheidung  gelangt,  wird  der  Säuregehalt 
des  Dünndarmchymus  nur   ganz  allmälig,  der  Hauptsache   nach  durch  das 
kohlensaure  Natron  des  Darmsaftes,  neutralisirt,  daher  es  nicht  wunderbar 
ist,  wenn  der  Dünndarmchymus  bis  an's  Ende  des  Dünndarms  schwach  sauer 
oder  höchstens    neutral    reagirt.    In  Folge    der   sauren  Reaction  des  Dünn- 
darmchymus   sind   die  Fette   in    demselben  nicht  emulgirt.    Und  doch  sieht 
^_  man  von  den  Partien  des  Dünndarms,  deren  Chymus  sauer  reagirt    und  in 
^■denen    das  Fett    in    grossen  Tropfen  nicht  emulgirt,    umherschwimmt,   mit 
^^ weissem  Chylus  gefüllte  Lymphgefässe  durch  das  Mesenterium  ziehen,  zum 
Zeichen,  dass  die  Resorption  nicht  emulgirten  Fettes,  beziehungsweise  Fett- 
säuren   zu  Stande    kommen    kann    auch    bei    saurer  Reaction    des  Ch>'mu8. 
P Allerdings  ist  hier  immer  noch  der  Einwand  möglich,  dass,  wenn  auch  der 
Chymus,  als  Ganzes  geprüft,  sauer  reagirt,  doch  an  der  inneren  Oherfl&ohe 
der  Darmschleimbaut,  an  der  eben  die  Resorption  vor  sich  geht,  der  saure 
Chymus    durch    den    stetig    zuströmenden  Darrasaft    neutralisirt    oder   gar 
schwach  alkalisirt   werden  könnte.   Demgegenüber    ist   aber    hervorzuheben, 
dass  I.  Mi'NK  *")  zeigen  und  Friedr.  Müller'^')  bestätigen  konnte,  das»  auch 
^B  ein  Fett  oder  dessen  Fettsäuren,  dessen  Schmelzpunkt,  wie  beim  Hammel- 
^^  fett,  hoch  über  der  Körpertemperatur  gelegen  ist  (50,  beziehungsweise  56°  C), 
im  Darm  noch  in  ausgiebiger  Weise  resorbirt  wird.  Da  es  zur  Bildung  einer 
Emulsion  durchaus  erforderlich  ist,  dass  das  Fett  (lüMi^  »1.»  %o  V^öxs?oa.xl  ^Vi 
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sehr  hoch  schmelzbaren  Fette  und  Fettsäuren  im  Darm  unmöglich  in 
Emulsionsform  übergeführt  werden.  Für  das  Verständniss  der  unzweifelhaft 
erfolprenden  Resorption  von  sehr  schwer  schmelzbaren  Fetten  (Hammfifett 
und  dessen  Säuren)  bleibt  nur  übrig,  auf  Zellen,  welche  die  Resorption 
besorgen,  zu  recurriren.  Die  1883  veröffentlichten  Beobachtungen  von 
Zawarykin*^),  sowie  von  Wiedershbim '*•)  wollten  den  V^organg  dahin  auf- 
klären, dass  die  (fettfreien)  Lymphzellen  aus  dem  adenoiden  Gewebe  der 
Darmschleimhaut  sich  nach  dem  Epithel  zu  bewegen,  um  dort  Fett  aufzu- 
nehmen, und  dann,  mit  Fett  erfüllt,  durch  die  Lücken  zwischen  den  Basal- 
rftumen  des  Cylinderepithels  in  das  Schleimhautparenchym  zurückzukehren  und 
in  die  Chyluscanäle  zu  gelangen.  Die  eingehenden  Untersuchungen  von  Heiden- 
hain **)  haben  aber  diese  Anschauung  als  unhaltbar  erwiesen  und  die  Fett- 
resorption, im  Einklänge  mit  HorPE-SKVi.ER,  als  Function  der  lebenden  Proto- 
plasmen  derDarmzottenepithelien  sichergestellt.  Diese  Epithelzellen  resorbiren, 
wie  auch  die  mikroskopische  Beobachtung  lehrt,  das  fein  vertheilte  Fett^,  wobei 
Bewegungen  ihres  Protoplasmas  zur  Beförderung  des  Fettes  aus  den  Zellen 
in  das  Zottenparenchym  beitragen.  Die  unzweifelhaft  die  Fettresorption 
fordernde  Wirkung  der  Oalle  ist  w^ahrscheinlich  dahin  zu  deuten,  dass  die 
Galle  auf  jene  Epithelien  einen  Reiz  ausübt,  beziehungsweise  deren  Proto- 
plasma zu  den  für  die  Stoffaufnahme  erforderlichen  Bewegungen  anregt.  Für 
die  der  activen  Stoffaufnahme  fähigen  Zellen  dürfte  es  keinen  wesentlichen 
Unterschied  bedingen,  ob  das  Fett,  beziehungsweise  die  Fettsäuren,  flüssig, 
oder,  wie  die  schwer  schmelzbaren  Fette,  bei  Körpertemperatur  nur  von 
salbenartiger  oder  butterweicher   Consistenz  sind. 

Was  die  Aufnabmsfähigkeit  des  menschlichen  Darmes  für 
Fette  anlangt,  so  können  bis  zu  300  Grm.  Fett  und  darüber  am  Tage 
resorbirt  werden.  Mit  steigender  Fettgabe  sinkt  zwar  die  relative  procen- 
tiscbe  Ausnutzung  im  Darm,  so  dass  mehr  Fett  in  den  Roth  übergeht, 
allein  die  absoluten  Mengen,  die  zur  Resorption  gelangen,  wachsen  bis  zu 
einer  bestimmten  oberen  Grenze  stetig  an;  diese  Grenze  scheint  um  300  Grm. 
herum  gelegen  zu  sein.  Nach  den  Beobachtungen  von  Rubner  **j  wird  Butter 
besser  resorbirt  als  Speck;  von  19S  Grm.  Speck  erschienen  15  Grm.  im 
Koth  wieder,  von  214  Grm.  Butter  nur  6  Grm.;  bei  sehr  grossen  Gaben  von 
Speck  erschienen  fast  unangegriffene  Speckstückchen  im  Koth.  Da  die 
Butter  reines  ausgelassenes  Milchfett,  der  Speck  aber  Fettgewebe,  d.  h. 
fettzellenhaltiges  Bindegewebe  vorstellt,  so  mag  der  Grund  für  die  etwas 
schlechtere  Verwerthung  des  Speckes  darin  gelegen  sein,  dass  im  letzteren 
das  Fett  nicht  frei,    sondern  in  Zellhüllen  eingeschlossen  ist. 

An  sich  scheinen  die  Fette  umso  leichter  resorbirbar  zu  sein,  je  ge- 
ringer ihre  Consistenz  ist,  also  je  reicher  sie  an  Olein  sind;  andererseits 
aber  widerstehen  die  flüssigen  Fette  bei  länger  fortgesetztem  Genuss  eher 
als  die  festeren,  die  Schmalze  und  Talgarten.  Es  erscheint  indess  benier- 
kenswerth,  dass  auch  die  Talgarten,  z,  B.  das  Rinder-  und  Hammelfett, 
welche  bei  41^  weich  werden  und  erst  zwischen  45  und  50",  also  über  der 
Temperatur  des  Thierkörpers  schmelzen,  doch  im  Darm  des  Hundes  und 
Menschen  sehr  gut  ausgenutzt  werden,  wenn  auch  schlechter  als  die  Schmalz- 
arten, z.B.  Schweinefett;  vom  letzteren  werden  bis  98°  u^  vom  Hammeltalg 
nur  SO**  0  resorbirt."*)  Sobald  aber  die  Fette  noch  fester  sind,  wenn  sie 
erst  über  50°  bis  gegen  60°  zu  schmelzen  beginnen,  wie  das  Stearin,  so 
werden  sie  zu  reichlich  "/j  mit  dem  Koth  ausgestossen. 

Den  zeitlichen  Ablauf  der  Fettresorption  konnten  L  Mt'NK  und 
RosE.NSTEi.N  '*)  bei  einem  Fall  von  Lymph-(Chylu8-)Fi8tel  an  einem  sonst 
gesunden  Menschen  feststellen.  Nach  Genuss  von  Olivenöl  begann  der  Ueber- 
trltt  von  Fett  aus  dem  Darm  in  den  Chylus  in  der  2.  Stunde,  erreichte 
Bwischen    der    5.   und   C.  Stunde    den   Höhepunkt,    von    dem   weiterhin    ein 
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Iverhältnissmässig  schneller  Abfall  erfolgt,  so  dass  in  der  11. — 13.  Stunde  der 
IChylusfettstrom  bereits  einen  niedrigen  Werth  ('/, — 1  Grm.  in  der  Stunde)  er- 
Iretcbt.  War  ein  festes  Fett,  Hammeltalg,  gereicht,  so  änderte  sich  der 
lAblauf  der  Resorption  nur  insoweit,  dass  der  Höhepunkt  erst  in  der  7.  bis 
8.  Stunde  erreicht  wurde,  dag'egen  traf  der  Höhepunkt  der  Feltresorption 
bereits  auf  die  5.  Stunde.  Die  im  Chylus  erscheinenden  Fette  stimmen  mit 
den  genossenen  im  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt   annähernd  Uberein. 

»Von  15 — 20  Grm.  in  den  Mastdarm  eingespritzten,  mit  schwacher  Soda- 
5sung  emulgirten  Oeles  wurden  innerhalb  8 — 9  Stunden  bis  zu  6'^,(,  resorbirt. 
Wird  mehr  Nahrungsfett  aufgenommen,  als  im  Körper  an  Fett  ver- 
braucht wird .  so  gelangt  der  Ueberschuss  direct  zum  Ansatz  am  Körper. 
Da  man  eine  Zeit  lang  glaubte,  dass  das  aus  dem  Darm  resorbirte  Fett  voll- 
ständig verbrannt  und  dadurch  die  aus  dem  Eiweiss  abgespaltene ,  fett- 
bildende Substanz  vor  der  Zersetzung  geschützt  wird,  war  der  directe  Nach- 
weis vom  Uebergang  des  Nahrungsfettes  in  die  Zellen  des  Thierkörpers  von 
Bedeutung.  Der  sicherste  Beweis  für  den  directen  Uebergang  resorbirten 
Fettes  in  die  Fettbehälter  des  Thierkörpers  war  geliefert,  wenn  es  gelang,  eine 
^»der  respectiven  Thierart  heterogene,  fremde  Fettart,  die  sich  von  dem  speci- 
^fischen  Fett  des  Thieres  auffällig  unterscheidet,  durch  übermässige  Fütterung 
zur  Ablagerung  zu  bringen.  Und  da  es  weder  Radziejewskv  2^),  noch  Sl'B- 
BOTiN  ^"j  glücken  wollte,  beim  Hunde  Rüböl ,  beziehungsweise  Palmöl,  zum 
Ansatz  zu  bringen,  so  schien  umsomehr  Grund  vorhanden,  an  dem  Ueber- 
gang des  Nahrungsfettes  in  die  Zellen  des  Thierkörpers  zu  zweifeln.  Erst 
neuerdings  ist  es  A.  Lebedeff-")  gelungen,  bei  Hunden  durch  (längere  Zeit 
hindurch  fortgesetzte)  reichliche  Fütterung  mit  Leinöl,  beziehungsweise  Hammei- 
fett,  ein  Fett  zur  Ablagerung  zu  bringen ,  das  in  seinem  chemischen  Ver- 
halten mit  Leinöl  sehr  nahe  übereinstimmte,  beziehungsweise  mit  Hammel- 
fett die  grösste  Aehnlichkeit  hatte.  Endlich  konnte  1.  Mdnk  'f*)  beim  Hunde 
durch  reichliche  Einfuhrung  von  Rüböl  ein  Fettöl  zum  Ansatz  bringen,  das 
zu  drei  Fünftel  aus  Rüböl  bestand  und  in  dem  auch  der  dem  Rüböl  eigen- 
thümliche  Fettkörper,  das  Erucin,  nachweisbar  war;  auch  konnte  er  dar- 
thun,  dass  in  Subbotin's  Versuch,  was  dessen  Urheber  übersehen  hat, 
zweifellos  Palmöl  am  Körper  des  Hundes  zum  Ansatz  gelangt  war.  Damit 
Ist  der  directe  Uebergang     des  Nahrungsfettes  in  die  Zellen  des 

I Thierkörpers  sicher  erwiesen. 
'  Stoffliche  Rolle  der  Fette.    Wie  schon  Chossat  (1843)  richtig  er- 

kannt hat,  sind  es,  ausser  dem  Wasser,  zumeist  das  Fett  und  die  eiweiss- 
reichen  Muskeln  und  Drüsen,  welche  beim  Hungern  dem  stärksten  Schwund 
anheimfallen.  Bei  einer  verhungerten  Katze  hatte  nach  C.  Voit  das  Fettgewebe 

197"  0  seines  Gewichtes  eingebüsst.  Damit  stehen  im  schönsten  Einklänge 
die  Ergebnisse  von  Stoffwechselversuchen  *"),  die  da  lehren,  dass  der  hun- 
gernde Mensch  im  Mittel  pro  Tag  200 — 160  Grm.  Fett  neben  70 — 50  Grm. 
Eiweiss  verbraucht,  also  :imal  so  viel  Fett  als  Eiweiss.  Dieser  Fettverluat 
vom  Körper  kann  sowohl  durch  Zufuhr  von  Eiweiss,  als  von  Fett,  als  von 
Kohlehydraten  verhütet  werden.  Kann  auch  der  Fleischfresser  durch  sehr 
grosse  Mengen  von  Nahrungseiweiss  auf  seinem  Fettbestande  erhalten  werden, 
80  scheint  dies  beim  Menschen  für  die  Dauer  kaum  möglich.  Wenn  auch 
ein  massig  fetter  Mensch  durch  ausschliesslichen  Genuss  von  (fettarmem) 
Fleisch  auf  seinem  stofflichen  Bestände  erhalten  werden  kann,  so  ist  das 
doch  in  praxi  nicht  leicht  ausführbar,  weil  erfabrungsgemäss  ausschliessliche 
Fleischkost  sehr  bald  dem  Menschen  widersteht.  Wird  aber  F'ett  dem  Ei- 
weiss beigegeben  *'■'),  so  kann  der  EiweissbestAud  mit  einer  viel  geringeren 
Eiweissmenge  in  der  Nahrung,  die  nur  '/g — ',»  der  bei  ausschliesslicher 
Eiweissznfahr  erforderlichen  beträgt,  erhalten  und  bei  Steigerung  der  Gabe 
[Von  Nahrungseiweiss  Eiweissansatz  am  Körper  erzielt  werden. 
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Wird  Fett  allein  gegeben,  so  kann  zwar  der  Fettverlust  vom  Körper 
verhütet  werden,  nicht  aber  der  Fleisch verlnst,  der  nur  ganz  unbedeutend 
gegenüber  dem  Hungerzustand  abnimmt.  Daher  geht  ein  nur  mit  Fett, 
neben  Wasser  und  den  nöthigen  Mineralstoffen,  ernährtes  Individuum  an 
Eiweissverlust  zu  Grunde,  wenn  auch  später  als  ohne  Fettzufuhr.  Wird 
Fett  neben  Eiweiss  gereicht,  so  kann  nicht  nur  der  Fett-,  sondern  auch 
der  Fleischverlust  verhütet  werden  und  bei  reichlicher  Fettzufuhr  sogar 
Fettansatz  erfolgen,  nach  C.  Voit's  Berechnungen  beim  Menschen,  wenn 
mehr  als  118  Grm.  Eiweiss  und  260  Grm.  Fett  aufgenommen  werden.  In 
Hinsicht  auf  die  Verhütung  der  Fettabgabe  vom  Körper  sind  100  Theile 
Fett  äquivalent  225  Theilen  Eiweiss  *') ,  daher  durch  viel  Fett  in  der  Nah- 
rung ungleich  leichter  Körperfett  zum  Ansatz  gebracht  wird  als  durch  Eiweiss. 

Auch  der  Fettreichthum  am  Körper  ist  bestimmend  für  den  Ei- 
weissverbrauch.  Ein  fettreicher  Organismus  zersetzt  im  Hunger  weniger 
Eiweiss,  etwa  nur  ein  Viertel  so  viel  an  Eiweiss  wie  an  Fett.  Auch  bei 
Eiweisszufuhr  beschränkt  der  Fettreichthum  am  Körper  den  Eiweissumsatz, 
so  dass  bei  einer  Eiweissgabe  der  Nahrung,  bei  der  ein  mageres  Individuum 
noch  Körpereiweiss  zusetzt,  ein  fettes  bereits  auf  Stickstoffgleichgewicht 
kommt,  beziehungsweise  schon  Eiweiss  ansetzt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
Ernährung  mit  Eiweiss  und  Fett,  indem  sich  die  eiweissschützeude  Wirkung 
des  Nahrungsfettes  hinzuaddirt  und  so  der  Eiweissverbrauch  noch  stärker 
eingeschränkt  wird.  Diese  Eiweissersparniss  ist  aber  nicht  etwa,  wie  C.  Voit 
wollte ,  dahin  zu  deuten ,  dass  das  Körperfett  in  gleicher  Weise  wie  das 
Nahrungsfett  den  Eiweissverbrauch  beschränkt,  sondern  vielmehr,  wie  Muxk  ") 
gezeigt,  von  dem  relativen  Verhältniss  des  Körpereiweiss  zum  Körperfett 
abhängig.  Je  grösser  der  Fettvorrath,  desto  weniger  eiweisshältiges  Zellen- 
material (Eiweiss  oder  Fleisch)  ist  in  der  Gewichtseinheit  Thier;  da  nun 
der  Eiweissumsatz  seiner  Grösse  nach  wesentlich  von  der  Zellenmasse,  also 
von  der  Eiweissmenge  abhängt,  wird  in  einem  fettreichen  und  fleischarmen 
Körper  weniger  Eiweiss  zerfallen  und  daher  ein  fettreicher  Organismus  mit 
geringeren  Eiweissmengen  eher  ins  Gleichgewicht  kommen  als  ein  fettarmer. 
Ob  auch  der  Fettverbrauch  im  (ruhenden)  fetten  Körper  kleiner  oder  gar, 
wie  Voit  meint ,  grösser  ist  als  im  mageren  Organismus ,  darüber  sind  die 
Acten  noch  nicht  geschlossen.  Da  ferner  die  Muskel thätigkeit  je  nach 
ihrer  Intensität  die  Zerstörung  C-haltigen  Materiales  (Fett,  Kohlehydrate, 
seltener  Eiweiss)  auf  das  Doppelte  und  darüber  ansteigen  lässt,  so  wird 
ein  stark  arbeitender  Mensch  bei  der  nämlichen  Menge  von  Nahrungseiweiss 
und  -Fett  noch  Fett  von  seinem  Körper  zusetzen,  bei  der  ein  Unthätiger 
bereits  Fett  am  Körper  zum  Ansatz  bringt.  Deshalb  ist  bei  Muskelarbeit 
reichlichere  Fettzufuhr  erforderlich,  einmal  um  den  Fettverlust  zu  verhüten, 
sodann  auch ,  um  den  Eiweissbestand  zu  erhalten.  Denn  sobald  der  Fett- 
bestand abnimmt,  steigt  auch  die  Eiweisszersetzung,  so  dass  bei  derselben 
Menge  Eiweiss  und  Fett  in  der  Nahrung  Abnahme  des  Körperfettes  zugleich 
Abnahme  des  Körperfleisches  zur  Folge  hat.  Deshalb  ist  auch  ein  massig 
fetter  Körper  zu  angestrengter  Thätigkeit  eher  befähigt  als  ein  magerer; 
ebenso  erträgt  jener  den  Hunger  länger  als  dieser. 

Da  das  Nahrungsfett,  insoweit  es  nicht  unter  die  Bedingungen  der 
Zerstörung  geräth,  als  solches  am  Körper  zum  Ansatz  gelangt,  ist  behufs 
Herbeiführung  eines  höheren  Fettstandes  die  Zufuhr  keines  anderen 
Stoffes  so  geeignet  als  von  reichlichem  Fett.  Und  da  bei  höherem  Fettstand 
am  Körper  ein  geringerer  Eiweissverbrauch  besteht,  so  wird  auch  leichter 
Eiweissansatz  erzielt  werden,  wenn  der  Körper  zuvor  fettreicher  gemacht 
worden  ist.  Es  ist  also  genügende  Fettzufuhr  von  so  grosser  Bedeutung 
für  die  Ernährung,  dass  man  eine  fettarme  Kost  mit  Recht  als  k&rglich 
bezeichnet  und  die  Güte  einer   Kost  nach  deren  Fettgehalt  beurtheilt. 
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In  den  thierischen  Fetten  finden  sieb  neben  den  Triglyceriden  auch 
freie  feste  Fettsäuren  (Oel-,  PaJmitin-,  Stearinsäure)  vor.  In  Spuren, 
^  zu  l*/o:  sind  sie  in  allen  Fetten,  reichlicher  in  den  ranzigen  Fetten  ent- 
lalten ;  nur  das  Leberfett  enthält  selbst  im  frischen  Zustande  bis  10"/o  fti^ 
freien  Fettsäuren,  noch  mehr  der  Leberthran,  das  Leberfett  der  Qadus- 
arten. '")  Die  frischen  Pflanzenfette  enthalten  nur  wenig^  freie  Fettsäuren, 
um  80  reichlicher,  je  länger  sie  stehen. '')  Weiter  bilden  sich  die  Fettsäuren 
lus  den  Neutralfetten  unter  der  Einwirkung  der  hohen  Temperatur  und 
les  Wassers  bei  den  verschiedenen  Zuberoitungsniethoden  der  fetthaltigen 
Speisen,  endlich  werden  im  Dünndarm  aus  den  Neutralfetten  freie  F'ett- 
säuren  abgespalten,  so  dass  bei  Verdauung  von  Neulralfett  etwa  ein  Achtel 
der  gesammten  im  Dünndarrainhalt  vorfindllchen  Fettkörper  aus  freien  Fett- 
säuren besteht.  *B)  Mit  jeder  fetthaltigen  Speise  werden  also  theils  schon 
iräforniirte,  theils  erst  bei  der  Zubereitung  entstandene  freie  Fettsäuren 
eingeführt  und  im  Darm  noch  ein  weiterer  Antheil  davon  durch  Spaltung 
Lus  den  Neutralfetten  gebildet.  Diese  Fettsäuren  kommen  für  die  Zwecke 
ier  Ernährung  insofern  zu  Statten,  als  sie  nach  L  Munk  ^^)  in  gleicher 
^eise  und  in  gleicher  Stärke,  wie  die  ihnen  chemisch  äquivalente  Fett- 
raenge,  auch  stofflich  wirken,  den  Eiweisszerfall  beschränken  und  auch  den 
Fettverlust  vom  Körper  verhüten  können.  Einen  Hund  von  30  KiJo,  der 
isich  bei  700  Grm.  Fleisch  und  100  Grm.  Fett  im  Stickstoff-  und  Körper- 
Gleichgewicht  befand,  gelang  es  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  auch  wenn 
l^ochen  lang  statt  des  Fettes  nur  die  in  letzterem  enthaltenen  Fettsäuren 
[gegeben  wurden.  Werden  mehr  Fettsäuren  verfüttert,  als  davon  im  Körper 
lerstört  werden  kann,  so  gelangt  der  Ueberschus.s  am  Körper  zum 
nsatz,  aber  nicht  in  Form  von  Fettsäuren,  sondern,  nach  vorgängiger 
Synthese  mit  Glycerin.  als  Neutralfett.  L  Munk  konnte  zeigen,  dass  nach 
Verfötterung  sehr  reichlicher  Mengen  von  Fettsäuren  aus  Hammeltalg  nicht 
Fettsäuren,  sondern  reelles  Hammelfett  (mit  entsprechendem  Palmitin-  und 
Stearingehalt  und  hohem  Schmelzpunkt,  circa  43"  C.)  am  Körper  des  Hundes 
in  umfangreichem  Masse  angesetzt  wird;  ebenso  konnte  er'^j  im  Verein  mit 
RosEKSTBiN  bei  einem  Menschen,  der  eine  Lymph-(Chylus-)Fi8tel  hatte,  nach 
Verabreichung  von  Fettsäuren  das  entsprechende  Neutralfett  in  der  aus- 
fliessenden V'erdauungslymphe  (Chyius)  nachweisen.  Die  festen  Fettsäuren 
sind  also  als  Nahrungsstoffe  den  Fetten  gleichwerthig  und  können,  wofern 
sie  durch  daneben  gegebene  F'ettschützer  (Eiweiss,  Kohlehydrat,  Leim)  vor 
der  Zerstörung  bewahrt  werden ,  im  Körper  auf  synthetischem  Wege  zu 
^— ^eutralfetten  umgebildet  und  als  solche  angesetzt  werden. 
^B  Von  Interesse    ist  der  von  Munk ''^)    beim  Menschen    mit    der  Lymph- 

^■Chylus-jFistel  geführte  Nachweis,  dass  auch  in  der  Norm  die  Fette  zum 
^Pl»eträchtlichen  Umfang  gespalten  und  die  so  frei  gewordenen  festen  Fett- 
säuren weiterhin  unter  Paarung  mit  Glycerin,  zu  Glycerinfetten  werden. 
Wurde  der  bei  53°  schmelzende  Walrat  verabreicht,  in  dem  die  Palmitin- 
säure,  anstatt  mit  Glycerin,  mit  Cetylalkohol  gepaart  ist,  so  erschien  in 
den  nächsten  13  Stunden  Fett,  und  zwar  y,  —  '/g  der  verabreichten  Menge 
in  der  chylösen  Lymphe  wieder,  und  zwar  bestand  das  Chylusfett  fa.st  aus- 
schliesslich aus  Palmitin.  Also  war  der  resorbirte  Walrat  im  Darm  in  Pal- 
Iinitinsäure  und  Cetylalkohol  gespalten,  erstere  resorbirt,  mit  Glycerin  syn- 
Ibetisch  zu  Palmitin  umgebildet  und  als  solches  in  die  Darmlymphe  über- 
getreten. Nach  Verabreichung  von  Oelsäureamylälher,  in  welchem  die 
i)elsäure ,  anstatt  mit  Glycerin,  mit  Amylalkohol  esterartig  gepaart  ist, 
»rschien  etwa  ein  Drittel  der  verfütterten  Menge,  und  zwar  bestand  das 
Tett  zu  fünf  Sechstel  aus  Olein;  also  war  auch  dieser  Ester  im  Darm  zum 
Theil  gespalten,  die  frei  gewordene  Oelsäure  resorbirt  und  nach  der  Paarung 
mit  Glycerin  als  Olein  in  den  Chylua  übergetreten. 
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Die  andere  Componente  der  Neutralfette,  das  Glycerin,  das  im  Körper 
verbrannt  wird^  beeinflasst  selbst  in  grösseren  Gaben  den  Etweissamsatz 
nicht  *"),  dagegen  vermag  es  einen  Brucbtheil  vom  Korperfett  vor  der  Zer- 
störung zu  bewahren  und  so  den  Fettverbrauch  herabzusetzen.  '**)  Glycerin 
nehmen  wir  in  Spuren  in  allen  fetthaltigen  Speisen  zu  uns,  in  denen  es 
durch  die  bei  der  Zubereitung  vor  sich  gehende  Zersetzung  von  Neutral- 
fett entstanden  ist ;  ferner  in  allen  gegobrenen  Getränken  in  geringen 
Mengen,  im  Bier  zu  0,1 — 0,3%,  im  Wein  zu  0,7 — 1,4*  q.  Verfälschte  Weine 
und  Biere  enthalten  Glycerin  in  etwas  grösseren  Mengen,  so  die  scbeelisirten 
Weine  zu  2 — 5%. 

Die  flüchtigen  Fetts&uren:  Essigsäure,  Propionsfi.nre,  Buttersfiure, 
Valeriansäure  u.  A.,  sowie  deren  Salze  werden  nach  ihrer  Aufnahme  in  den 
Körper  zum  grössten  Theil  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt.  Von  der 
Essig-  und  Buttersäure  ist  es  erwiesen^*),  dass  sie  in  grösseren  Mengen 
den  Fettumsatz  ein  wenig  beschränken  ;  doch  werden  sie  für  gewöhnlich  in 
zu  kleinen  Mengen  aufgenommen,  als  dass  sie  eine  stoffliche  Wirkung  üben 
und  daher  als  Nährstoffe  angesehen  werden  können.  Für  gewöhnlich  spielen 
sie  wohl  nur  die  Rolle  von  Genussstoffen. 

Quellen  für  die  Fettbildung  und  Ursachen  der  Fettablage- 
rung im  Thierkörper. *V)  Die  Frage,  aus  welchen  Stoffen  sich  im  Thier- 
körper  das  Fett  bildet,  hat  in  den  letzten  bO  Jahren  eJne  verschiedenartige 
Beantwortung  gefunden.  Durch  Likbig"s  Autorität  wurden  die  Kohlehydrate 
der  Nahrung,  weil  bei  deren  reichlicher  Zufuhr  es  beim  Pflanzenfresser  zum 
ergiebigen  Fettansatz  kommt,  als  die  vorzüglichste,  wenn  nicht  ausschliess- 
liche Quelle  für  die  Entstehung  des  Fettes  im  Thierkörper  proclamirt,  neben 
der  die  Ablagerung  von  Nahrungsfett  eine  nur  untergeordnete  Rolle  spielen, 
einen  raeisthin  zu  vernachlässigenden  Factor  bilden  sollte.  Die  Beobachtungen 
ViRCHOW's  >')  über  die  fettige  Degeneration  der  eiweissbaltigen  zelligen  _ 
Elemente  und  die  Untersuchungen  von  Hoppe-Seyler  und  C.  VoiT  haben  es  I 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  aus  dem  zerfallenden  Eiweiss  eine  kohlen- 
stoffreiche Substanz  abgespalten  wird,  aus  der  sich  Fett  synthetisch  bilden 
kann.  Bei  der  in  grosser  Ausdehnung  stattfindenden  fettigen  Metamorphose 
der  Eiter-,  Epithel-  und  Drüsenzellen  geht  das  Fett  unzweifelhaft  aus  dem 
Zerfall  des  Zelleiweiss  hervor;  indess  was  pathologisch  vor  sich  gebt,  braucht 
ja  für  die  physiologischen  Vorgänge  nicht  zuzutreffen.  Nun  wollten  ab«r 
Pettenkofer  und  Voit  aus  ihren  Bilanzversuchen  erschiiessen,  dass  bei 
Zufuhr  von  sehr  viel  Fleisch  (20Q0 — 2500  Grm.)  beim  Hunde  zwar  der  ge- 
sammte  Stickstoff  <les  Fleisches  im  Harn  und  Kotb  wieder  erscheint,  nicht 
im  Harn,  Koth  und  Respiration  der  gesammte  Kohlenstoff,  von  dem  ein 
Theil,  wie  sie  meinen,  in  Form  von  Fett  zurückbleibt.  Nach  Subbotin  ^*), 
C.  VoiT  und  Kemmekich  »^)  liefert  die  Hündin  bei  ausschliesslicher  Zufuhr  von 
(magerem)  Fleisch  den  höchsten  Ertrag  an  fettreicher  Milch.  Auf  diese  Er- 
fahrungen hin  wurde  die  P^ettbUdung  aus  Eiweiss  als  festgestellt  erachtet^ 
ja  Voit  und  Pettenkofer  haben  dieselbe  so  sehr  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt, dass  ihr  gegenüber  die  anderen  Quellen  für  die  Fettbildung,  vielleicht 
unbeabsichtigt,  in  den  Hintergrund  traten. 

So  bestechend  indess  die  vorstehenden  Erfahrungen  erscheinen,  so 
kann  doch  dadurch  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  als  objectiv  festgestellt 
nicht  gelten.  Man  hat  bisher  nie  einen  durch  protrahirtes  Hungern  fettarm 
gewordenen  Hund  durch  ausschliessliches,  wenn  auch  noch  so  reichliches 
Eiweissfutter  fett  gemacht.  Zudem  hat  Pflüger  ■"*)  auch  die  rechnerischen 
Grundlagen  der  Pettenkofer- VoiT'schen  Versuche  mit  sehr  grossen  Fleisch- 
gaben angegriffen  und  gezeigt,  dass  in  diesen  Versuchen  überhaupt  kein 
nachweisbarer  Antheil  von  Kohlenstoff  im  Körper  zurückgeblieben  ist,  daher 
aus  üensfllhen  sich  nichts  für  die  Fetthtldung  aus  Eiweiss  ergebe.    Auch  die 
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lonstigen  Beweise  (Bildung  von  Milcbfett  aus  Eiweiss,  Fettbildung  bei  der 
lettigen  Degeneration)  liefern,  weil  nicht  eindeutig,  keine  Stütze.  Somit 
fehlt  es  an  zwingenden  Beweisen,  für  die  directe  Fettbildung  aus  Eiweiss 
Körper  der  höheren  Thiere.  Nun  ist  aber  verschiedentlich,  am  über- 
seugendsten  durch  die  Versuche  von  KOlz  •*),  dargethan  worden,  dass  sich 
'im  Körper  auch  nach  Eiweissfütterung  ein  Kohlehydrat,  Glykogen  bildet; 
dass  aus  Kohlehydraten  im  Organismus  Fett  entstehen  kann,    gehört,  wie 

I gleich  erörtert  werden  soll,  zu  den  gesichertesten  Tbatsachen.  Demnach  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  sich  indirect 
durch  das  Zwischenglied  von  Kohlehydraten,  Glykogen,  vollzieht. 
Dass  der  Ueberschuss  des  Nahrungsfettes,  soweit  letzteres  nicht 
unter  die  Bedingungen  der  Zerstörung  geräth,  direct  in  die  Zellen  des  Thier- 
körpers  übergeht  und  in  den  Fettbehältern  (Panniculus.  Muskeln,  lockeres 
Bindegewebe  um  die  Eingeweide  herum,  Knochenmark)  zur  Ablagerung  ge- 
langt, ist  sicher  dargethan.  Ebenso  ist  bestimmt  erwiesen,  dass  auch  im 
PDarm  resorbirte  feste  Fettsäuren  weiterhin  in  den  Geweben,  unter  Syn- 
these mit  Glycerin,  zu  den  entsprechenden  Neutralfetten  regenerirt  und  als 
solche  am  Körper  angesetzt  werden. 

Im  Gegensatze  zu  J.  v.  Liebig,  nach  dem  die  Kohlehydrate  die  wesent- 
lichsten Feltbildner  sein  sollten,  weil  ja  die  Pflanzenfresser  mit  kohlehydrat- 
I reichem  Futter  sich  am  besten  und  schnellsten  mästen  lassen,  hielten  Petten- 
SOFBR  and  C.  Voit  den  directen  Uebergang  der  Kohlehydrate  in  Fett  nicht 
für  bewiesen,   glaubten  vielmehr  die  Bedeutung  der  Kohlehydrate  für 
die  Fettbildung  als  eine  indirecte  ansehen  zu  mijssen,  insofern  die  Kohle- 
hydrate  der   Nahrung   als   leichter   zersetzliche  Stoffe  bis   zu   den   grössten 
Gaben  hinauf  ((300 — 700  Grm.)   leicht  und   schnell   zerfallen  und  durch  ihre 
Zerstörung  die  aus  anderen  Quellen   stammenden  Fette,    d.  b.  sowohl   das 
Nahrungsfett  als  das  eventuell  aus  dem  zerfallenen  Eiweiss  gebildete,    vor 
-der  Verbrennung  schützen,  so  dass  das  Nahrungsfett  und  das  aus  dem  Ei- 
weiss hervorgehende  zum  Ansatz  kommen  können.  Diese  Deutung  war  aber 
nur   so   lange    möglich,    als   die  Menge   des  abgelagerten  Fettes  durch  das 
NahruDgsfett  und  das  aus  dem  Eiweiss  abgespaltene  gedeckt  wurde.    Nun 
sind    aber   in    der   neuesten    Zeit    bei    Omnivoren    (Schwein**),    Herbivoren 
(Schaf")  und  Vögeln  (Gans**)  so  grosse  Quantitäten  von  Fett  zum  Ansatz 
gebracht  worden,    wie    solche    weder   durch   das  Nahrungsfett,    noch  durch 
das  aus  dem  zersetzten  Eiweiss  abspaltbare  Fett  geliefert  werden  können, 
selbst  nicht,  wenn  man  die  unmögliche  Annahme  macht,  dass  aus  dem  zer- 
fallenden Eiweiss  sich  bis  öl"  „  Fett  bilden  kann;  für  die  Entstehung  eines, 
wahrscheinlich  sogar  des  grössten,   Theiles  vom    angesetzten  Fett  mussten 
^^  daher  zweifellos  die  Kohlehydrate  als  Quellen  in  Anspruch  genommen  werden. 
^r  Und  ebenso  ist  neuerdings  auch  für  den  Hund  ♦*)  gezeigt,  dass  bei  längere 
Zeit  hindurch  fortgesetzter  Fütterung  mit  sehr  grossen  Gaben  von  Kohle- 
nhydraten   (400 — 500  Grm.)    und   kleinen  Fleischquantitäten    (200  Grm.)   für 
^m  einen  Theil    des   gebildeten    und    abgelagerten  Fettes    zweifellos  die  Kohle- 
^  hydrate  der  Nahrung  verantwortlich  zu  machen  sind.  Somit  kann  nunmehr 
i       die    directe    Fettbildung    aus   Kohlehydraten    nicht    mehr   geleugnet 
^■werden,  ja  es  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  wahrscheinlich,  dass  die  Fett- 
^"  bUdung   aus  Eiweiss    sich    durch    das  Zwischenglied  von  Kohlehydrat  (Gly- 
kogen)  vollzieht.    Aus  Versuchen    am  Hunde    mit  gleichbleibender  Eiweiss- 
gabe   und    stetig  steigender  Kohlehydratzufuhr  leitet  PflCger  *")  ab,    dass, 
anabhängig   von    der   im  Futter    enthaltenen  Eiweissration ,    die  Fettmenge 
proportional  dem  Ueberschuss  der  zugeführten  Kohlehydrate  wächst.  Selbst 
dann    findet    noch  Fettmast   aus   dem  Ueberschuss   der  Kohlehydrate  statt, 
wenn  gar  kein  Eiweiss  gefüttert  wird.    Da  die  Kohlehydrate,   z.  B.  Zucker, 
.C,  HjjOfl,  nur  44"  „  C   und   6%  H,    dagegen   50"/«  O  eivthtt,\t«\\ ,  Ä\«k  ^sä*». 
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z.  B.  PalmJtin,  CjjH,«0„  dagegren  760/0  C  und  12<»/o  H,  aber  nur  12«/»  0 
enthalten ,  so  muss  behufs  Umwandlung  der  Kohlehydrate  in  Fette  zuerst 
eine  kräftige  Reduction  (Sauerstoffentziehung)  der  Synthese,  welche  höchst 
wahrscheinlich  in  einer  Condensation  vieler  reducirter  Kohlehydratnioleküle 
zu  einem  einzigen   Molekül  besteht,  vorausgehen.*') 

Bei  der  Uebereinstimmung,  die  in  vielen  Punkten  bezuglich  des  Ab- 
laufes der  chemischen  Processe  zwischen  den  Carnivoren  und  dem  Mensehen 
besteht,  dürften  die  genannten  drei  Quellen  für  die  Fettbildung:  aus  über- 
schüssigem Fett  (beziehungsweise  Fettsäuren)  der  Nahrung,  aus  grossen 
Kohlehydratmengen  in  der  Nahrung,  endlich  in  geringerem  Umfange  aus 
dem  zerfallenden  Eiweiss  der  Nahrung  wohl  auch  für  den  Organismus  des 
Menschen  zutreffen. 

Bedingungen  für  den  Fettansatz  beim  Menschen.**)  Dass  Fett 
angesetzt  wird,  sobald  in  der  Nahrung  die  fettbildenden  oder  den  Fettver- 
brauch beschränkenden  Stoffe  reichlicher,  als  dem  Bedarf  entspricht,  ge- 
geben werden,  haben  wir  bereits  gesehen.  Wenn  100  Grm.  Eiweiss,  60  Grm. 
Fett  und  400  Grm.  Kohlehydrate  den  Bedarf  des  erwachsenen  Menschen 
bei  Ruhe  decken,  so  wird  jede  Vermehrung  der  Fett-  und  Kohlehydrat- 
abgabe in  der  Nahrung,  wofern  dieselbe  längere  Zeit  hindurch  statthat, 
zum  Fettansatz  führen,  in  viel  geringerem  Qrade  auch  jede  einseitige  Ver- 
mehrung der  Eiweissgabe.  Bei  ausreichender  Menge  des  Nahrungseiweiss 
führt  lange  fortgesetzter  Genuss  von  mehr  als  lOd  Grm.  Fett  und  400  Grm. 
Kohlehydraten  pro  Tag  zum  Fettansatz.  Bei  zu  niedrigem  Eiweissgehalt  der 
Nahrung  neben  viel  N-freien  Stoffen  (Fett,  Kohlehydrate)  kommt  ein- 
seitiger Fettansatz  neben  Eiweissabgabc  (Fleischverlust)  vom  Körper 
zu  Stande;  indem  die  geringe  Menge  von  Nahrungseiweiss  für  den  Bedarf 
nicht  genügt,  wird  der  Organismus  eiweissärmer;  es  nimmt  die  Gesammt- 
masse  seiner  Zellen  und  damit  die  Intensität  der  Stoffzersetzung  ab,  so 
dass  auch  weniger  Fett  zerstört  wird  als  in  der  Norm,  und  somit  bei 
reichlicher  Gegenwart  von  Nahrungsfett  und  den  fettersparenden,  beziehungs- 
weise fettbildcnden    Kohlehydraten  Fett  zum  Ansatz  kommt. 

Ein  sehr  wichtiges  ursächliches  Moment  für  den  Fettansatz 
geben  mangelnde  oder  geringe  Körperbewegungen  ab.  Die  Muskel- 
tbätigkeit  steigert,  wie  mit  Sicherheit  erwiesen,  in  erster  Linie  den  Kohlen- 
stoff- oder  Fettverbrauch  im  Körper,  und  zwar,  je  nach  der  Stärke  der 
Arbeitsleistung,  auf  das  2 — 5fache  des  normal  bei  der  Ruhe  stattfindenden 
Fettumsatzes  und  darüber.  Daher  kann  auch  bei  einer  an  sich  den  Bedarf 
deckenden  Nahrung  in  Folge  geringer  Körperbewegung  und  dadurch  ver- 
minderten Fettverbrauches  sich  F'ett  am  Körper  ablagern.  Noch  stärker  als 
bei  Ruhe  in  wachem  Zustande  ist  die  Herabsetzung  des  Fett  verbrauche» 
im  Schlaf,  wo  ia  ausser  den  Athemmuskeln  und  dem  Herzen  die  übrigen 
Körpermuskeln  ruhen. 

Massige,  nicht  berauschende  Gaben  von  Alkohol  verringern  gleich- 
falls den  Fett  verbrauch,  daher  bei  Zugabe  von  Alkohol  zu  einer  an  sich 
ausreichenden  Nahrung  Fettansatz  erfolgen  kann. 

Ebenso  führt  bei  hoher  Temperatur  der  umgebenden  Luft,  wodurch 
der  Fettverbrauch  ebenfalls  eine  Verminderung  erfährt,  also  im  Sommer, 
eine  Nahrung,  die  im  Winter  nur  den  Bedarf  deckt,  gleichfalls  zum  Fett- 
ansatz. 

Nach  den  Erfahrungen  der  Thierzüchter  gibt  die  mangelnde  Bethätigung 
des  Geschlechtstriebes  ein  die  Mästung  begünstigendes  Moment  ab;  operativ 
ihrer  Keimdrüsen  (Testikeln,  respective  Ovarien)  beraubte,  »verschnittene* 
Thiere  lassen  sich  ceteris  paribus  schneller  mästen  als  unverschnittene. 

Endlich  muss  man  auch  eine  individuelle  Disposition  zum  Fetl- 
werden   annehmen;    in   manchen  Familien,   die   scheinbar   nicht  mehr  fett- 
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bildeode  Stoffe  g^eniessen,  als  dies  im  Durchschnitt  der  Fall  ist,  werden 
eine  Reihe  Familienmitglieder  fettleibig,  und  diese  Fettleibigkeit  oder  wenig- 
stens die  Leichtigkeit,  mit  der  es  zum  Fettansatz  kommt,  vererbt  sich 
häufig  auf  die  nächstfolgende  Generation  (hereditäre  Belastung).  Unter  den 
Hausthieren  glebt  es  einzelne  Racen .  welche  sich  leichter  mästen  lassen 
als  andere;  diese  Fähigkeit  wird  durch  Züchten  gesteigert  und  in  derselben 
Race  durch  Vererbung  grossgezogen.  Sieht  man  von  diesem  noch  un- 
bekannten Momente  der  individuellen  Disposition  ab,  so  beruht  das  Zu- 
standekommen von  Fettansatz  ausnahmslos  auf  einer  zu  reich- 
lichen Aufnahme  fettbildender  Stoffe  im  Verhältniss  zum  Fett- 
verbrauch, der  unter  den  jeweiligen  äusseren  und  inneren  Bedingungen 
im  Körper  statthat. 

Trennung  der  Fettkörper  (Neutralfette,  feste  Fettsäuren,  Seifen) 
von  anderen  Substanzen  und  Nachweis  derselben.*')  Zur  Trennung 
benutzt  man  die  Eigenschaften  der  Fette  und  (festen)  Fettsäuren,  in  Wasser 
unlöslich,  In  Aether  leicht  löslich  zu  sein  und  sich  mit  Wasserdärapfen  nicht 
zu  verflüchtigen.  In  Flüssigkeiten  suspendirtes  Fett  und  Fettsäuren  gehen 
beim  Schütteln  mit  Aether  in  diesen  über;  man  hebt  die  Aetherschicht  vor- 
sichtig ab  und  kann  dann  nach  Verdunsten  des  Aethers  das  Fett,  beziehungs- 
weise die  Fettsäuren,  im  Rückstand  nachweisen.  Ebenso  kann  man  manchen 
Emulsionen,  z.  B.  dem  Chylus,  das  Fett  (und  die  Fettsäuren)  durch  Schütteln 
mit  Aether  entziehen.  Bei  anderen  Emulsionen,  z.  B.  bei  der  Kubmilch,  nimmt 
der  Aether  nur  schwierig  das  Fett  auf ,  leichter  nach  Zusatz  von  etwas 
Natronlauge. 

Um  in  Flüssigkeiten  oder  Geweben  Fette  von  Fettsäuren  und  Seifen 
zu  trennen,  verfährt  man  wie  folgt:  Man  trocknet  die  Flüssigkeiten  oder 
die  grob  zerkleinerten  Organe  auf  dem  Wasserbade,  pulverisirt  sie  fein  und 
eitrahirt  den  Rückstand  mit  Aether,  am  besten  in  einem  Aetherextractions- 
apparat,  der  stunden-  bis  tagelanges  Extrahiren  ohne  Verflüchtigung  des 
Aethers  gestattet  (z.  B.  Thorn"s  oder  Soxhlet's  Aetherextractionsapparat). 
Der  Aetherauszug  (A)  enthält,  wenn  die  Extraction  bis  zur  Erschöpfung 
erfolgt  ist,  die  Neutralfette  und  die  Fettsäuren  (ausserdem  noch  Lecithin 
nnd  Cholesterin),  während  die  präformirten  Seifen  als  in  Aether  unlöslich 
im  Rückstand  (R)  verbleiben.  Um  die  freien  Säuren  von  den  Fetten  zu 
trennen,  ist  es  zweckmässig,  den  Aetherröckstand  A  mit  verdünnter  Soda- 
losung, die  auf  Fette  nicht  verseifend  wirkt,  kurze  Zeit  auf  dem  Wasser- 
bade zu  erwärmen,  einzuengen  und  dann  mit  Aether  zu  schütteln.  In  dieses 
Aetherextract  (B)  gehen  Fette  über  nebst  Cholesterin;  durch  das  Erhitzen 
mit  Sodalösung  wird  das  Lecithin  zersetzt,  während  die  aus  den  präformirten 
reinen  Fettsäuren  durch  Behandlung  mit  warmer  Sodalosung  gebildeten 
Seifen  in  der  wässerigen  Lösung  (C)  zurückbleiben.  Will  man  nun  noch  im 
Aetherextract  B  die  Fette  vom  Cholesterin  trennen ,  so  verseift  man  nach 
dem  Verdunsten  des  Aethers  den  Rückstand  mit  alkoholischer  Kalilauge 
',''2 — 1  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade,  verjagt  den  Alkohol  durch  Ver- 
dunsten, nimmt  den  Rückstand  mit  viel  Wasser  auf  und  schüttelt  ihn  mit 
Aether;  das  so  gewonnene  Aetherextract  (D)  enthält  fast  nur  das  Cholesterin, 
indem  die  aus  dem  Neutralfett  durch  Kalilauge  gebildeten  Seifen  in  Aether 
fast  unlöslich  sind. 

Die  Differenz  zwischen  dem  Gewicht  des  Aetherextractröckstandes  B 
nnd  D  ergiebt  die  Quantität  von  Neutralfett.  Die  die  präformirten  freien 
Fettsäuren  als  Seifen  enthaltende  Lösung  C  säuert,  man  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  stark  an,  erwärmt  auf  dem  Wasserbade  und  extrahirt  dann 
die  aus  den  Seifen  freigemachten  Fettsäuren  mit  Aether  (Aetherextract  E). 
Beim  Verdunsten  des  Aethers  scheiden  sich  die  festen  Fettsäuren  aus  und 
künnen  nun  weiter  getrennt  werden  (s.  unten). 
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Um  endlich  die  in  der  Flüssig^keit  oder  in  den  Organen  präformirUn 
Seifen  zu  bestimmen,  säuert  man  den  Rückstand  R  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure stark  an  und  fuhrt  die  aus  den  Seifen  so  freigemachten  Fettsäuren 
in  den  Aether,  wie  oben,  über  (Aetheroxtract  F). 

Die   Bestimmung    des    Phosphorgebaites    im    Auszuge   A    ergiebt    die 
Menge  des  Leeithins    (dasselbe  enthält  8,8'*/q 
in  Alkohol,  noch  in  Aether,  Qlycerin- 
phosphorsänre  und    deren  Salze  zwar 
in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  löslich. 

Die  Debeusteheude  V\gut  zeigrt  den  1^- 
tractionsapparat  von  Soxhiet  2rin  der  zur  Fett- 
bestiuimung  passenden  ZnsamnienHtellung.  **) 
Die  zu  extrahirende ,  fein  pulverisirt«:  Masse 
wird  iu  eine  unten  geschlossene  Httlse  von 
Filtrir])apier  gefüllt  und  daräber  etwas  ent- 
Jettete  Baumwolle  gelegt  (um  ein  Hersa»- 
Bchleudern  des  Pnlver»  zu  verhüten».  Die  I'apier- 
hülse  wird  dann  vorsichtig  in  die  Höhlung  von 
Ji  eingebracht,  so  das»  sie  in  deren  unterer, 
tnuhterförmiger  Verengerung  auf  einem  lockeren 
Pfropf  au»  entfetteter  Baumwolle  aufsteht. 
A  ist  ein  Röl beben ,  welches  zur  Aufnahme 
des  Äethercxtractes  dient  and  vor  der  Operation 
im  trockenen  Zustande  gewogen  worden  ist;  das 
Rohr  a  leitet  die  Aetherdämpfc  von  A  nach  B; 
C  ist  ein  Ijicbig'sches  Kühlrohr,  vcrtical  auf- 
gestellt und  durch  ein  Kohr  mit  B  verbunden; 
ti  und  c  sind  die  Zu-  und  Ableitungsröhren  filr 
das  Kühlwasser.  Wenn  der  Apparat  znsanimen- 
g«8tellt  i!<t,  giesat  man  dnrch  das  Kühlrohr  etwa 
100  Ccm.  Aether  in  B  bineia,  zündet  unter  dem 
Waaserbade  eine  kleine  Flamme  an,  welche  das 
Wasser  anf  circa  70'  C.  erwärmt.  D  t  Aether 
nimmt  in  B  Fett  anf  und  tropft  durch  das 
Filtrirpapier  nach  .4;  dort  verdampft  er  und 
kommt  in  Dampfform  durch  a  nach  B  und 
nach  '',  wo  er  sich  condenslrt  und  flüssig  nach 
B  und  wieder  nach  A  tropft.  Dieses  Spiel 
wiederholt  sich  andauernd;  nach  2 — 2-lstündiger 
Extraction  b(;findet  sich  alles  durch  Aether 
Extrahirharc  in  A.  Man  nimmt  dann  den  Appa- 
rat auseinander,  verjagt  aus  A  den  Aether  anf 
dem  Wasserhade,  trocknet  dann  .1  im  Luftl»ade 
bei  105"  und  wägt.  Die  Gewichtszunahme  des 
KülbcheuH  A  ergiebt  die  Fettmonge,  welche 
in  dem  zu  oxtrahirendcn  Pulver  enthalten  war. 

Bei  Flüssigkeiten,  die  man  mit  Aether 
extrahiren  will  (z.  B.  Jlilch),  verfährt  man  besser 
so,  daas  man  sie  mit  etwa  der  doppelten  Menge 
von  gebranntem  Oyps  orter  (geglühtem  und  dann 
erkaltetem  I  Scesand  versetzt  und  anf  dem 
Wasserbade  trocknet;  die  trockene  Masse  lässt 
sich  besser  zum  feinen  Pulver  verreiben ,  das 
dann,  wie  oben,  in  die  PapierhUlse  einge- 
bracht mrd. 

Um  die  einzelnen  Fette,  be- 
ziehungsweise Fettsäuren  von 
einander  zu  trennen,  bedarf  ea  der 
Verseifung.  Man  löst  die  als  Fett  er- 
kannton Stoffe  in  heissem  Alkohol  auf, 
setzt  starke  alkoholische  Kalilauge 
hinzu     und     erhitzt     auf     kochendem 

Wasserbade  circa  1  Stunde  lang,  dampft  ein.  löst  den  Rückstand  in  Wasser 
un(\  säuert  mit  Schwefelsäure  an.  Hat  man  Grund,  die  Anwesenheit  flüchtiger 
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(Propion-,  Butter-,  Capronsäure  u.  A.)  zu  vermuthen,  so  destillirt 

dieselben  nebst  der  grösseren  Menge  des  Wassers  ab  und  untersucht  das 

illat  auf  die  einzelnen  fluchtigen  Fettsäuren,  wie  dies  bei  der  Buttersäure 

fs.  diese)  besehrieben  worden  ist.  Die  festen  Fettsäuren  des  Rückstandes  führt 

lan  durch  Zusatz  verdünnter  Natronlauge  in  Seifen  Ober,  fällt  letztere  durch 

fBleizuckerlösung  aus,  dampft  das  Ganze  zur  Trockne  ein  und  extrahirt  den 

Rückstand  mit  Aether:    ölsaures  Blei   ist  in  Aether  löslich,   palmitin- 

Lsaures    und    stearinsaures   Blei    unlöslich.     Die    in  Aether    unlöslichen  Blei- 

rerbindungen    werden,    in   heissen    Alkohol    vertheilt,    durch  Einleiten   von 

ichwefelwasserstoff  in  die  entsprechenden  Säuren  zerlegt,  heiss  filtrirt,  das 

i'iltrat  Jässt  beim  Verjagen  des  Alkohols    die  gesammte  Palmitinsäure  und 

Stearinsäure  ausfallen ,    deren  Menge  man  durch  Wägen  feststellt.    Da  die 

lethode    der    Trennung    der    Palmitinsäure    von    der    Stearinsäure    durch 

ractionirte  Fällung  (der  Natronsalze  in  alkoholischer  Lösung  mittels  kleiner 

*ortionen  heiss  gesättigter  Lösung  von  essigsaurem  Baryt)  für  die  quanti- 

itive  Bestimmung-  unzuverlässige  Resultate  glebt,  so  ist  es  zweckmässiger, 

ien  respectiven  Gehalt  an  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  durch  Bestimmung 

^des   Schmelzpunktes    festzustellen.     Nach    den   Ermittlungen    von  Heintz*») 

zeigen  Gemische  von  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  folgende  Schmelzpunkte: 


Bteatiiiiftnre 

Tkln 

liniiiiiknri» 

Sclimnlxpunkt 

Kntkrruugspaiilct 

90  Tbeile 

10 

Theile 

«7,2'»  C. 

62,5»  C. 

80      . 

20 

6ö,3    . 

t'.0,3    . 

70       . 

30 

Ü2,{)    » 

69,3    . 

60       > 

40 

60,3    . 

56.ä    . 

60       . 

50 

56,6    . 

55.0    . 

40       . 

.00 

56.3    . 

54..-.    . 

90       > 

70 

65.1     . 

54,0    • 

20       . 

80 

57,5    » 

53,8    . 

10      . 

90 

60,1    » 

54,5    . 

Verdunstet  man  aus  der  ätherischen  Losung  des  Ölsäuren  Blei  den 
Aether,  trocknet  den  Rückstand  und  wägt  ihn,  so  kann  man  aus  dem  ge- 
fundenen Gewicht  die  Menge  der  Oelsäure  berechnen;  1  Grm.  ölsaures  Blei- 
^oxyd  entspricht  U.725  Grm.  Oelsäure.  Will  man  die  Oelsäure  noch  schärfer 
lachweisen,  so  schüttelt  man  die  ätherische  Lösung  mit  verdünnter  Salz- 
säure, giesst  die  so  freigewordene,  in  Aether  lösliche  Oelsäure  ab  und  ver- 
dunstet den  Aether.  Zum  Nachweise  der  Oelsäure  im  Rückstand  dient  das 
Verhalten  derselben  gegen  salpetrige  Säure,  unter  deren  Einwirkung  die- 
selbe bald  fest  wird  unter  Bildung  der  ihr  isomeren,  bei  45"  C.  schmelzen- 
len  Elaidinsäure ,  sowie  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali ,  wobei  die  Oelsäure 
inter  Bildung  von  Palmitinsäure  und  Essigsäure  zerlegt  wird. 
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FettemboUen,  s.  Embolie,  VI,  pag.  590. 
Fettsfescliwiilsty  s.  Lipom. 
Fettg^ewebe,  s.  Bindegewebe,  III,  pag.  319. 
Fettherz,  s.  Herz. 

Fettleber,  Hepar  adiposum,  ätat  gras  du  foie,  fatty  liver.  Es  ist 
sehr  schwierig,  ja  vielleicht  unmöglich,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  physio- 
logischem und  pathologischem  Fettgehalt  der  Leber  zu  ziehen  und  die  durch 
letzteren  bewirkten  Erscheinungen  in  ein  distinctes  Krankheitsbild  zu- 
sammenzufassen. Schon  Louis  in  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  seiner  »Re- 
cherches  anatomiques,  pathologiques  et  th^rapeutiques  sur  la  phthisie«  1825 
und  1843,  Addison  in  den  »Observations  on  fatty  degeneration  of  the  liver« 
1834,  und  Fkerichs  in  der  »Klinik  der  Leberkrankheiten c  1858,  beklagen 
sich  darüber  und  der  jüngste  Autor  auf  diesem  Gebiet,  SchOppel  in  von 
Ziemssen's  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  1879,  giebt 
derselben  Thatsache  Ausdruck. 

Die  Leber  enthält  im  Mittel  3 — 4,  höchstens  5%  ihres  Gewichtes  Fett 
(König,  Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Berlin  1880),  welches 
zum  grössten  Theil  in  den  Leberzellen  enthalten  ist.  Indessen  können  diese 
Mittelzahlen  periodisch  und  dann  offenbar  um  ein  Bedeutendes  überschritten 
werden,  ohne  dass  man  sagen  dürfte,  dass  eine  pathologische  FettanhSufung 
in  der  Leber  vorhanden  sei.  Denn  die  Leber  speichert  ebenso  wie  das 
Unterhautzellgewebe,  das  Knochenmark,  das  Netz  etc.  eine  gewisse  Menge 
des   im  Blute   kreisenden    und   nicht   zur  Verbrennung  gelangenden  Fettes 
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in  sich  auf  and  g\eht  es  je  nach  Bedarf  wieder  ab,  so  dass  der  Fettgehalt 
der  Leber    innerhalb    grewisser  Grenzen    von    der  Energie  der  Verbrennang, 

.d.h.  der  oxydativen  Vorgänge  im  Organismus,  in  letzter  Instant  also  von 
1er  Grösse    des  Sauerstoffwechsels  abhängig  ist.     So    steigt    nach    den  Er- 

'niittelungen  von  Apt  und  Weyi,  der  Fettgehalt  der  Leber  beim  Fieber  auf 
17,8.  15,1,  14,2°  Q.  Je  mehr  Fett  aber  im  Blute  ist  und  je  geringer  die 
Energie  des  Stoffwechsels,  desto  mehr  Fett  lagert  sich  in  einem  der  ge- 
nannten Depots  I Unterhautzellgewebe.  Leber,  Mark  etc.)  ab.  Wir  wollen 
dabei  die  Frage  über  die  Herkunft  des  Fettes  Im  Blut  —  abgesehen  von 
dem  direct  mit  der  Nahrung  eingeführten  Bruchtheil  desselben  —  an  dieser 
Stelle  ganz  unerörtert  lassen,  denn  bekanntlich  ist  der  Streit  Ober  die  Rolle, 
welche  den  sogenannten  Kohlehydraten  einerseits,  den  ProteTnsubstanzen 
andererseits  bei  der  Fettbildung  im  Organismus  zukommt,  noch  immer  nicht 
endgiltig  entschieden.  Nur  so  viel  lässt  sich  mit  Gewissbeit  behaupten,  dass 
die  Möglichkeit  der  Fettbildung  sowohl  ans  Kohlehydraten  wie  Protein- 
substanzen vorliegt.  In  dem  ersten  Fall  handelt  es  sich  um  eine  Art 
Oährung,  bei  welcher  beispielsweise  aus  einem  Atom  Traubenzucker  ein 
Atom  Buttersäure  entsteht,  welche  ihren  Paarung,  das  Glycerin,  als  Product 
der  alkoholischen  Gährung  vorfindet  und  sich  mit  diesem  zu  Fett  ver- 
bindet.' Im  zweiten  Fall  zerfällt  die  Proteinsubstanz  (Eiweiss)  in  einen  stick- 
stoffhaltigen  und    einen   stickstofffreien  Antheil,    der   durch  Aufnahme  von 

^Wasserstoff  in  Fett  verwandelt  werden  kann,  so  dass  (nach  Hennbberg,  Tag- 
Jlatt  der  45».  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Hamburg. 
1876,  pag.  1691  auf  100  Eiweiss  51,4  Fett  entstehen.  Voit  (Ueber  Fettbildung 
im  Thierkörper.  Zeitschr,  f.  Biologie.  V,  4.  Heft,  pag.  79)  leugnet  bekanntlich 
die  von  Liebig,  Gundlach.  Boitssingaült  u.  A.  behauptete  Fettbildung  aus 
Kohlehydraten  und  gesteht  letzteren  nur  eine  indirecte  Bedeutung  für  den 
Fettansatz,  respective  -Ersatz  zu.  Das  Fett  des  tbieriscben  Körpers  entstehe  nur 
aus  dem  eingeführten  Fett  und  Eiweiss.  Die  Kohlehydrate  ermöglichen  diesen 
EntBtehungsmodus  dadurch,  dass  sie  leichter  verbrennen  als  das  Fett  und  der 
vom  Eiweiss  abgetrennte  das  Fett  enthaltende  Rest.  Darnach  müsste  der 
Fettansatz  sowohl  bei  gesteigerter  Zufuhr  von  Kohlehydraten  als  von  Fett 
zu  Stande  kommen.  Aber  dieser  Widerspruch  gegen  die  F^ettbiidung  aus  Kohle- 
hydraten lässt  sich,  wie  die  Dinge  heute  liegen,  nicht  mehr  aufrechthalten. 
Es  liegen  Versuche  vor,  welche  die  directe  Fettbildung  aus  Kohle- 
liydraten  beweisen,  in  denen  nämlich  die  beobachtete  Fettbildung  ganz  hart 
an  die  Grenze  der  aus  den  vorhandenen  Fett-  und  Eiweissstoffen  überhaupt 
möglichen  streift.  Dies  wurde  selbstverständlich  unmöglich  sein,  wenn  nicht 
auch  aus  Kohlehydraten  Fett  entstehen  könnte.  Wurden  Thiere,  deren  Fett- 
gehalt   durch    Controluntersuchung    gleich    schwerer  Exemplare    wenigstens 

iannähernd   bekannt  war,  nur  mit  Eiweiss  und  Kohlehydraten  gefüttert,  so 

'setzten  sie  mehr  Fett  an,  als  dem  C.  des  Eiweiss  entsprach.  Diese  Fett- 
bildung aus  Kohlehydrat  tritt  nach  PklOc.er  dann  ein,  wenn  die  Kohle- 
bydratzufuhr  den  Bedarf  übersteigt .  d.  h.  der  Speicher,  den  die  Leber  für 
die  Kohlehydrate  vorstellt,  gefüllt  ist.  Zahreiche  Forscher,  wir  nennen  nur 
SoxHLET,  Henxeberc,  H.  Schultze,  Rubn'BR,  L  MrxK,  Pklüger.  haben  diese 

»Thatsacben  absolut  sichergestellt. 
Das  Fett  gelangt  auf  dem  Wege  der  Fettinfiltration  aus  dem  Blut 
in  die  Leberzellen  hinein.    Wahrscheinlich  geht  ein  grosser  Theil  wieder  in 
das  Blut  zurück,    ein    anderer  Theil    aber  geht  in  die  Galle,    welche  etwa 
16%  Fett  und  Cholestearin  auf  100    feste  Bestandtheile  enthält,  über.     Je 

•  Obigfs  soll  nur  al«  t-infachstes  Beispiel  ilieneii.  Im  Thierkörper  handelt  es  sich  um 

el    hJ'.her    gestellte  Körper   der  Fettsäurereihen ,    die    Stearin- ,    Palmitin-    und  OlelnaUure, 

eiche  mit  Glycerin  gepaart  das  thieriscbe  Fett  darstellen.  .\ber  auch  sie  lassen  sieb  durch 

Gährnngsgleichnng  zwar  nicht  ans  einem,  sondern  aus  mehreren  Atomen  Zucker  ableiten. 
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energischer  also  die  Oxydation  im  Gesatumtorganismus,  je  lebhafter  die  Gallen- 
production  in  der  Leber  vor  sich  geht,  je  geringer  die  Einfuhr  von  Kohlehydraten 
ist,  desto  weniger  Gelegenheit  ist  zur  Anhäufung  grösserer  Fettmengen  in  der 
Leber  vorhanden.  Umgekehrt  sind  die  Leberzellen  auffallend  stark  fetthaltig, 
wenn  die  Lebhaftigkeit  der  genannten  Processe  eine  erhebliche  Einbusse  er- 
leidet. Hierher  gehört  der  mit  der  Entwicklung  allmälig  abnehmende  hohe 
Fettgehalt  der  fötalen  Leber,  der  Einfluss  der  Diät,  die  Wirkung  gewisser 
toxischer  Substanzen,  wie  des  Alkohols  und  theilweise  des  Phosphors. 

Nach  dem  oben  Gesagten  kann  es  aber  nicht  befremden,  wenn  noch 
ein  ganz  anderer  Modus  für  den  Fettgehalt  der  Leber  beobachtet  wird, 
niimiich  die  Entstehung  von  Fett  aus  dem  stickstoffhaltigen  Protoplasma 
der  Parenchymzellen  des  Organs  selbst.  Hier  wird  das  Eiweiss  der  Leber- 
zellen in  einen  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Atomencoraplex  ge- 
spalten und  letzterer  in  Fett  umgewandelt.  Diesen  Vorgang  pflegt  man  als 
fettige  Degeneration  zu  bezeichnen.  Wird  in  diesem  Falle  das  ver- 
brauchte Eiweiss  wieder  ersetzt,  so  kommt  der  schliessliche  Effect  auf  das- 
selbe hinaus,  ob  wir  es  mit  einer  Fettinfiltration  oder  Fettdegeneration  zu 
Ibun  haben.  Wenn  aber  der  Ersatz  von  Eiweiss  ausbleibt,  so  entsteht  dadurch 
eine  Beeinträchtigung,  ein  Schwund  der  Zelle,  ein  Zustand,  den  wir  als 
fettige  Atrophie  kennen. 

Frerichs  und  nach  ihm  Perls  (Lehrbuch  der  allgemeinen  Pathologie, 
pag.  171)  haben  durch  chemische  Analyse  den  Unterschied  zwischen  Feit- 
infihratiun  und  Fettdegeneration  zu  bestimmen  gesucht.  Bei  letzterer  findet 
eine  Abnahme  von  Eiweiss  bei  normal  bleibendem  Wassergehalt  des  Organs 
statt,  Bei  ersterer  bleibt  der  Eiweissgehalt  fast  unverändert,  während  der 
Wassergehalt  beträchtlich  (von  TT  auf  .>ü*'/„l  sinkt.  Die  absolute  Fettmenge 
ist  zudem   bei  der  Infiltration   bedeutender  als  bei  der  Fettdegeneration. 

Die  Fettdegeneration  kommt  bei  einer  Anzahl  von  Dyskrasien,  bei 
vielen  acuten  Infectionskrankheiten,  bei  der  Phosphorvergiftung,  der  acuten 
Fettdegeneration   der  Neugeborenen,  bei  Herzfehlern,  Lebertumoren   vor. 

Pathologische  Anatomie.  Umfang  und  Gewicht  der  Fettleber 
unterliegen  grossen  Schwankungen,  da  man  von  einer,  in  den  vorhandenen 
Fällen  allerdings  meist  unerheblichen  Verkleinerung  des  Organs  bis  zu  einer 
Volumvermehrung  auf  das  Doppelte  und  mehr  alle  Zwischenstufen  vor- 
findet. Als  mittleres  Ergebniss,  von  34  fettreichen  Lebern  Erwachsener, 
fand  Frerichs  1.6  Kgrm.  bei  Männern  und  1,5  Kgrm.  bei  Frauen.  (Mittel- 
zahl desselben  Autors  für  das  Lebergewicht  gesunder  Personen  zwischen 
30  und  50  Jahren  1,27  Kilogramm.)  Das  Verhältniss  des  Lebergewichtes 
zum  Körpergewicht  stellte  sich  wie  1  :  28,  respective  1  :  25.  Der  vordere 
Rand  der  Leber  ist  oft  abgerundet  und  wulstig,  das  Organ  bald  in  die 
Länge  und  Fläche,  bald  in  die  Dicke  vergrössert.  Der  seröse  Uebereug 
glatt,  gespannt,  glänzend,  manchmal  mit  stark  injicirten  Venensternen.  Die 
Farbe  blassgelb,  umsomehr,  je  stärker  der  Fettreichthum  ist.  Häufig  findet 
man  eine  insel-  oder  mosaikartige  Abwechslung  zwischen  bräunlich-rothen, 
weniger  verfetteten  und  blassgelben,  stärker  verfetteten  Partien,  welch' 
letztere  meist  dem  Gebiete  der  Pfortader  entsprechen.  Je  stärker  der  Fett- 
reichthum, desto  weicher  wird  das  Organ,  dessen  wahre  Consistenz  sieb 
übrigens,  wie  Schüppel  hervorhebt,  richtig  nur  an  lebenswarmen  Drüsen 
ermessen  lässt.  Aehnlich  dem  äusseren  Habitus  verhält  sich  die  Schnitt- 
fläche. Der  Blutgehalt  ist  gering,  das  ParenchjTn  dementsprechend  mürbe 
und  trocken.  Indessen  hält  SchCppel  dafür,  dass  man  es  hier  wesentlich 
mit  einer  postmortalen  Erscheinung,  indem  die  aufgeblähten  Parenchym- 
zellen das  Blut  aus  den  Capillaren  zurückdrängen,  zu  tbun  habe.  Bei  der 
Fettinfiltration  ist  die  Verfettung  meist  gleichmässig  über  das  ganze  Organ 
verbreitet;  bei  der  fettigen  Degeneration    findet    man  sie  häufig  partiell  zu 
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Krebsknoten,  Tuberkel,  Gummata,  Narben  etc,  gelagert.  Der  absolute  Fett- 
gehalt kann  bis  zu  50,  ja  70**  ,j  der  wasserfreien  Substanz,  etwa  44"  „  der 
frischen  Drüse  steigen. 

Das  Fett    findet   sich    in  den  Parenchymzellen.    Ursprunglich  in  Form 

kleinster  dunkler  Tröpfchen  abgelagert,  fliesst  es  allmälig  in  grösseren  hellen, 

scharf  contourirten  Fettkügelchen  und  endlich  zu  grossen  Tropfen  zusammen. 

)iese  blähen  die  Zelle  auf,  geben  ihr  eine  kugelförmige  Gestalt  und  drängen 

[^em  und  Protoplasma  zur  Seite.    Häufig  kann  man  erst  durch  fettentziehende 

Ägentien  (Aether.  Terpentinöl)  die  Membrana  propria  der  Zelle  und  ihren  Kern 

sichtbar  machen.    Die  Verfettung  schreitet  in  den  Zellen  stets  von  dem  Rande 

des  Acinus  gegen  die  Centralvene  fort.  Früher  nahm  man  an,  dass  sich  die 

i'eltinfiltration  von  der  Degeneration  dadurch  unterscheidet,  dass  bei  ersterer 

las  Fett  in  Gestalt  grösserer  Tropfen,  bei  letzterer  in  zahlreichen  kleinsten 

Körnchen  oder  Tröpfchen  gefunden  würde.  Es  sind   dies  aber,  wie  erwähnt, 

nur  verschiedene  Stufen  ein  und  desselben  Entwieklungsvorganges  und  keine 

typischen  Unterscheidungsmerkmale.    Vogel  und  Weüal  und  jüngstens  Perls 

geben  an,    das  Fett  auch  in  der  Intercellularsubstanz  der  Leber,    letztere« 

speciell  in  den  intercellulären  Gallengängen  gefun<len  zu   haben. 

Aetiologie.    1.  Die  Eingangs  angeführten    physiologischen  Vorberaer- 

Lungen  geben  der  bekannten  Thatsache.  dass  Diät  und  körperliches  Regime 

ron  ausserordentlicher  Bedeutung  für  das  Entstehen  der  Fettleber  sind,  die 

wissenschaftliche  Begründung.     Es  muss  stets  ein  Missverhältniss  zwischen 

der  Menge  des  im   Blute,    respective    den  Organen  befindlichen   Fettes  und 

idem  Fettverbrauch  stattfinden,    erslere    grösser    wie  letzterer  sein,    damit 
Fettansatz  stattfinden  könne.   Dass  dies  theils  auf  dem  Wege  directen  Ueber- 
schusses.  theils  auf  dem  indirecter  Ersparung  möglich  sei  (verringerter  Stoff- 
Srechsel,  vermehrte  Einfuhr  von  Kohlehydraten,   geringerer  Eiweissconsum), 
haben  wir  oben  gesehen.     Bekannt    sind    die  Versuche  von  Macenhik    und 
Frerichs,    welche    durch  Fettfütterung    bei    Hunden    fettreiche  Lebern    er- 
zielten;  bekannt  ist  ferner  die  Methode,  durch  Nudeliing  in   dunkeln  engen 
Käfigen  bei  Gänsen  Fettlebern  zu  erzeugen.  So  bildet  sich  auch  bei   Säug- 
lingen und  kleinen   Kindern    bei    ausschliesslicher  Milchnahrung    gewöhnlich 
I      eine  P'ettleber  heraus,  die  später  wieder  verschwindet:  so  werden  Personen, 
^Hpelche    eine    besonders    fett-    oder  amylurureiche  Nahrung    zu  sich  nehmen, 
^Aräge .    schwer    beweglich ,    wohl    auch    anämisch    sind ,    leicht    eine     Fett- 
^Beber  acquiriren.  Hier  finden  aber  sowohl  beträchtliche  individuelle  Schwan- 
^^kungen,    die    wir    mit  dem  Namen  der  Disposition    bezeichnen,    aber  nicht 
erklären  können,  statt,  als  auch  Alter.  Geschlecht  und  Klima  von  Bedeutung 
tu  sein  scheinen.     Denn  es  ist   bekannt ,    dass  Frauen   im  Ganzen  grössere 
feigung  zur  P'etlsucht  haben  als  Männer,    ein  gemässigtes  feuchtes  Klima 
I^Onstiger  wie  die  heissen  und   trockenen  Zonen  ist,    dass   sich  die  Anlage 
8um  Fettwerden  am  gewöhnlichsten  im   mittleren  Lebensalter  vorfindet.  Aaf 
1er    anderen  Seite    können    mftncho  Menschen    überhaupt    kein  Fett   (fette 
Speisen)  zu   sich  nehmen,    ohne  sofort  Störungen    der  Digestion  zu  spüren, 
andere  essen  viel  Fett,  bleiben  aber  schwächlich  und  mager,    weil  das  ge- 
nossene Fett  entweder  nicht  verdaut  oder  nicht  assiniilirt  wird  oder  gleicb- 
^wSoitig  viel  Fleisch  gegessen    und  viel  körperliche  Bewegung  gemacht  wird. 
^B^         2.  Eine    häufige    Ursache    der    Fettleber    ist    der    Misabrauch    der 
^Kpirituosen.  Büdd,  Murchisu.v,  Frerichs  haben  auf  das  Vorkommen  der 
^■'Fettleber  bei  Säuferdyskrasien  aufmerksam  gemacht,  die  hier  auch  in  Ver- 
bindung   mit    interstitieller  Wucherung    als    cirrhotische  Fettleber  vor- 
kommen kann.  Die  unter  dem  Einfluss  des  Alkohols  nachweislich  eintretende 
Verminderung    der   oxydativen  Vorgänge    im  Organismus,    die  anhaltenden 
und  schweren  Digestionsstörungen  der  Säufer  sind  die  Ursache,  dass  weniger 
Fett  als  in  der  Norm  verbrannt  wird.    Es  bandelt  sich  hier  nicht  um  eine 
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Vermehrung  des  eingeführten  Fettes,  sondern  um  einen  verringerten  Ver- 
brauch desselben. 

Bei  den  bisher  genannten  Processen  haben  wir  es  mit  einer  reinen 
Fettinfiltration  zu  thun. 

Bei  den  jetzt  folgenden  handelt  es  sich  um  fettige  Degeneration. 

3.  Man  findet  Fettdegeneration  der  Leber  in  Verbindung  mit  grösseren 
Consumptionskrankheiten,  wie  Schwindsucht,  Krebs,  chronischer  Üysenterie. 
Knochen verschwärung  u.  Aehnl.  und  bei  acuten  Infectionskrankheiten.  Die 
Kachexie  des  Oesammtorganismus  steht  hier  zu  dem  Vorhandensein  einer 
Fettleber  in  auffälligstem  Gegensatz,  dessen  Erklärung  den  Autoren  von 
jeher  viel  Schwierigkeit  gemacht  hat.  Denn  wie  sollte  man  es  sich  zu- 
sammenreimen, dass  der  übrige  Körper  abmagert,  das  Unterhautzellgewebe  etc. 
schwindet  und  gerade  in  der  Leber  eine  Zunahme  des  Fettes  vorhanden 
ist?  Louis  fand  in  41  Fällen  unter  120  Phthisikern  eine  Fettleber  und  sagt 
an  einer  anderen  Stelle:  »La  transformation  graisseuse  du  loie  ^tait  la 
lösion  la  plus  frequente  et  la  plus  remarquable  de  ce  visc^re.«  Sie  ist  un- 
abhängig vom  Alter  der  Individuen  und  von  dem  schnelleren  oder  lang- 
sameren Verlauf  der  Krankheit,  aber  sie  scheint  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht zu  prävaliren.  Louis  fand  allerdings  unter  49  Fällen  nur  2  Weiber, 
Frerichs  aber  giebt  das  Verhältniss  wie  1  :  3,n  bei  Männern,  und  wie 
1  :  2,2  bei  Frauen  an.  Auch  Mürchison  sagt,  dass  bei  weiblichen  Phthisikern 
Fettleber  viel  häufiger  wie  bei  Männern  ist.  Eigenthümlicher  Weise  findet 
man  aber  weder  bei  Pneumonie,  Pleuritis,  Emphysem.  Asthma,  Bronchitis 
u.  A.  m.  eine  ähnliche  Verfettung  der  Leber,  und  es  geht  daraus  hervor, 
dass  die  Fettleber  bei  Phihisis  nicht  sowohl  der  Erfolg  des  gestörten  Gas- 
wechsels, als  anderweitiger  constitutioneller  Veränderungen  sein  muss.  Dies 
ergiebi  sich  auch  aus  ihrem ,  wenn  auch  immerhin  weniger  häufigen  Vor- 
kommen bei  den  anderen  oben  genannten  Dyskrasien.  Budd  sagt:  »Die 
stärkste  F'ettleber,  welche  ich  in  den  letzten  Jahren  gesehen  habe,  fand  ich 
bei  einem  im  Kings  College  -  Hospital  an  Krebs  der  Leistengegend  ver- 
storbenen (J6jährigen  Mann«:  Bkight  hat  die  ersten  Fälle  von  chronischer 
Dysenterie  mit  Fettleber  beschrieben   (Hospital  reports.  L  pag.  117)  u.  s.  f. 

Nun  ist  es  keine  Frage,  dass  man,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch 
häufig  und  besonders  bei  Phthisikern  einen  vermehrten  Fettgehalt  des  Blutes, 
die  sogenannte  Lipämie  oder  Galactämie,  neben  erheblichem  Schwund  des 
Unterhautfettgewebes  und  Fettleber  vorfindet.  Man  hat  diese  Thatsache 
dahin  gedeutet,  dass  weniger  Fett  verbraucht  und  der  Ueberschuss  in  der 
Leber  abgelagert  würde.  Das  würde  so  viel  wie  eine  Metastase  des  Fettes 
von  dem  einen  Depot  (Unterhautzellgewebe)  in  das  andere  (Leber)  auf  dem 
Wege  des  Blutes  bedeuten,  ein  Vorgang,  dessen  Zweck  nicht  einzusehen 
ist.  Indessen  beweist  die  Lipämie  doch  nur,  dass  mehr  Fett  im  Blute  vor- 
banden ist  als  sonst,  nicht  aber,  dass  weniger  verbraucht  wird,  so  wie  der 
hohe  Wasserstand  eines  Flusses  an  und  für  sich  doch  keineswegs  beweist, 
dass  der  Abfluss  desselben  verringert  ist.  Es  kann  im  Gegentheil  der  Um- 
satz gerade  deshalb  bedeutend  gesteigert  sein,  gerade  so  wie  wir  auch  in 
einem  Gährungsgemisch  mehr  vergährende  Substanz  finden  müssen,  wenn 
die  Gährungsproduction  gesteigert  sein  soll.  Ja  die  Thatsache,  dass  man 
das  Befinden  von  Phthisikern  durch  fettreiche  Nahrung  und  Medication  — 
so  lange  es  ihre  Digestion  gestattet  —  bedeutend  aulbessern  kann,  spricht 
gerade  dafür,  dass  eher  ein  Mangel  als  ein  Zuviel  vun  Fett  in  ihren  Säfte- 
wegen vorhanden  ist.  Gerade  bei  kachektischen  Individuen,  die  unter  einer 
ungenügenden  Einfuhr  verbrennlichen  Materials  leiden,  muss  die  Fettzehrnng 
vom  Organismus  eine  besonders  grosse  sein.  Neben  dem  F'ett  besteht  aber 
eine  Consumption  stickstoffhaltiger  Körpersubstanz  und  wir  haben  oben 
gesehen,  dass  dieselbe  mit  einer  Production  von  Fett  verbunden  sein 
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Wie  es  scheint .  wird  besonders  das  ßiweiss  der  Zellen  gewisser  drüsiger 
Organe,  vor  Allein  der  Leber  und  der  Nieren,  woran  vielleicht  die  eigen- 
thOmlichen,  ein  sauerstoffarmes  Blut  bedingenden  Circulationsverhältnisse 
dieser  Organe  Schuld  sind,  hiervon  betroffen.  Ks  wird  also  in  ihnen  Fett 
auf  dem  Wege  der  fettigen  Degeneration  aus  ihnen  selbst  heraus  gebildet 
Diese  Fettbildung  bat  zu  dem  Fettschwund  des  Unterhautzellgewebes  also 
nur  eine    sehr   entfernte  Beziehung.     Dass   dieses  Fett    aber   in    der  Leber 

P  liegen  bleibt  und  nicht  in  den  Stoffwechsel  Qbergeht^  kann  entweder  in  den 
veränderten  Verhältnissen  des  Leberstoffwecbsels  oder  auch  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  das  auf  gewöhnlichem  Wege  abgelagerte,  respective 
infiltrirte  Fett  leichter  als  das  durch  fettige  Degeneration  entstandene  an- 
gegriffen wird.  So  weit  uns  bekannt,  hat  man  in  pathologischen  Fällen 
immer  nur  schlechtweg  den  Fettgehalt,  d.  h.  den  ätherischen   Trockenrück- 

r  stand,  nicht  aber  die  Art  des  vorhandenen  Fettes  bestimmt. 
4.  Die    Fettleber    bildet    den    hervorstechendsten    Zug    im  Bilde    der 
acuten  Phosphorvergiftung.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  eine  fettige 
Degeneration.  Verminderte  Sauerstoffaufnahme,  vermehrter  Eiweisszerfall,  also 
ungenügende  Fettverbrennung  einer  abnormen  Production  sind,  wie   Bauer 

»(Zeitschr.  f.  Biologie.  VII,  pag.  53)  nachgewiesen  hat,  Ursachen  derselben. 
5.  Die  acute  Fettdegeneration  der  Neugeborenen  zählt  auch 
die  Leber  unter  die  verfetteten  Organe.  Sie  ist  beim  Menschen  seltener, 
häufiger  bei  Thieren.  Wahrscheinlich  sind  dieselben  Ursachen  wie  bei  der 
Phospborvergiftung,  in  letzter  Instanz  also  Einbusse  an  Sauerstoff  und  ver- 
^  mehrter  Eiweisszerfall,  massgebend. 

H  6.  Endlich    findet    man    circumscripte    partielle    Fettdegeneration    der 

H  Leber  in   der  Umgebung   von  Tumoren    derselben  und  bei  der  sogenannten 

■  Muscatnussleber  der  Herzkranken.  Hier  sind  es  die  Störungen  der  Circulation, 

^■welche    zu   örtlichem  Sauerstoffmangel    und    consecutiver  Verfettung  führen. 

H  Pathologie.  Schon  Eingangs  haben  wir  hervorgehoben,  dass  sich  die 

Grenze  zwischen  physiologischer   und  pathologischer  Fettablagerung  in  der 

Leber  und  ihr  Einfluss  auf  den  Organismus    nur  schwer  ziehen  lasst.     Die 

Ablagerungen    massiger    Fetlmengen    in    der    Leber    sind    in    der  That    mit 

keinerlei  Störung,    weder  für  das  specielle  Organ,    noch  für  den  Gesammt- 

organismus  verbunden.  Anders  die  excessiven  Verfettungen  der  Drüse.  Dass 

die  Aufblähung  der  Zellen  mit  Fett  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Circulation 

und  Secretion  des  Organes  sein  kann,    liegt  auf  der  Hand.     Erstere  muss, 

weil  die  vergrosserten  Zellen  auf  Kosten  der  comprimirbaren  Gefässe   sich 

IHaum  schaffen,  jedenfalls  behindert  werden,  wenn  es  auch  nicht  zu  so 
hochgradigen  Störungen  kommt,  dass  Ascites,  Milztumor  und  andere  Folgen 
des  gehemmten  Pfortaderkreislaufes  auftreten.  Immerhin  »ind  das  Gefühl 
von  Völle  und  Unbehagen,  Druck  in  der  Lebergegend,  auch  wohl  lebhaftere 
Schmerzen  in  Folge   der  Spannung  des  serösen  Ueberzuges,  ferner  Digestions- 

■  Störungen,  Mangel  an  Appetit,  Gasansammlung  in  den  Därmen,  eventuell 
Hämorrboidalbeschwerden  die  Folge.  Die  Leber  ist  vergrössert^  tritt  mehr 
weniger  weit  unter  dem  Rippenbogen  hervor,  ihr  vorderer  Rand  fühlt  sich 
weich  und  abgerundet  an,  ihre  Fläche  ist  glatt,  leicht  eindrückbar,  die 
Leberdäropfung  besonders  nach  unten  zu  vergrössert.  Wahrscheinlich  ist  es 
aus  dem  angeführten  Grunde  der  Circulationsbehinderung,  sowie  aus  der  ver- 
änderten Zellenthätigkeit  resultirend,  dass  auch  die  Gallensecretion  vermindert 
ist,  obwohl  wir  ein  positives  directes  Zeichen  intra  vitam  nicht  dafür  haben. 
^Indessen  mögen  die  Digestionsstörungen,  wie  sie  einestbeils  dem  gestauten 
BPfortaderblut  ihre  Entstehung  verdanken,  andererseits  auch  durch  einen 
verminderten  Zufluss  der  Galle  zum  Darminhall  entstehen,  wie  auch  die 
Gallenblase  bei  e.xcessiven  Graden  von  Fettleber  auffallend  leer,  der  Darm- 
inlialt  von  blasser,  aschgrauer  Farbe  gefunden  yiotA«>t\  sevTv. 
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Als  eine  eigrenthümliche  und  specifische  Kracheinung  der  Fettleber  vrftt 
Addison  (A  Collection  of  the  published  writings  of  the  late  Thomas  Addisos, 
N.  Sydenham  Soc,  pag.  101 1  ein  blutleeres,  halb  transparentes,  waohsartiges 
Aussehen  der  Haut,  besonders  im  Gesicht  und  auf  den  Handrücken,  fast 
wie  polirtes  Elfenbein,  angesehen  wissen.  Dies  ist,  wie  SchCppel  mit  Recht 
bemerkt,  eine  keineswegs  charakteristische  ülrscheinung. 

Der  Gebalt  der  Leber  an  Zucker  und  Glykogen  (?)  ist  scheinbar  un- 
verändert, dagegen  scheint  einer  Angabe  Frerichs"  zufolge  die  Menge  der 
intermediären  Producte,  des  Leucin,  Tyrosin,  vergrössert  zu  sein. 

Dass  sich  neben  der  Leberverfettung  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch 
andere  Organe,  besonders  Herz,  Muskeln,  Nieren,  verfettet  finden,  bedarf 
wohl  kaum  der  Erwähnung. 

Diagnose.  Unter  gewissen  Umständen  kann  über  das  Bestehen  einer 
Fettleber  kein  Zweifei  herrschen.  Kann  man  einen  Lebertumor  durch  Per- 
cussion  und  Paipation  bei  einem  fettleibigen ,  schwindsüchtigen  oder  sonst 
kachektischen  Individuum  oder  bei  einem  Gewohnheitssäufer  nachweisen, 
bandelt  es  sich  um  eine  Phosphorvergiftung  oder  acute  fettige  Degeneration, 
60  ist  die  Diagnose  einer  F'ettleber  kaum  zu  verfehlen.  Schwierijckeiten 
können  einmal  durch  das  Fehlen  einer  Leber vergrösserung,  sodann  aber 
durch  die  Unterscheidung  von  ähnlichen  Tumoren,  wie  sie  bei  Amyloidenf- 
artung.  Cirrhose  oder  Echinococcus  bestehen,  bedingt  werden.  Ersteren  Falles 
wird  es  sich  immer  nur  um  eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose,  die  sich  aot 
die  mit  der  Leber  in  Verbindung  zu  bringenden  Digestionsbeschwerden,  die 
Lebensweise  des  Kranken,  das  Ausschliessen  anderweitiger  in  Betracht 
kommender  Krankheitsprocesse  stützt,  bandeln  können.  Im  anderen  Falle 
müssen  einmal  die  genaueren  anamnestischen  Daten ,  die  strenge  Analyse 
der  Erscheinungen  (s.  Cirrhose  und  Echinococcus),  die  Härte  des  Tumors 
bei  AmyloiderkrankuDg,  Gegenwart  von  Eiweiss  im  Harn,  eventuell  Hydrops, 
Ascites,  die  Differentialdiagnose  begründen. 

Dauer,  Ausgang.  Es  kann  sich  hier  nur  um  die  Fälle  von  Fett- 
infiltration der  Leber  handeln,  denn  diejenigen  Zustände,  welche  zu  fettiger 
Atrophie  der  Leber  führen,  dominiren  das  Krankheitsbild  in  dem  Masse, 
dass  von  einem  besonderen  Herausheben  der  Leber  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Sie  pflegen  wie  die  Phosphorvergiftung,  die  acute  fettige  Degeneration, 
in  wenigen  Tagen  tödtlich  zu  enden.  —  Die  gewöhnliche  Fetlleber  ist  ein 
chronisches  Leiden.  Sie  kann  jahrelang  bestehen  und  sich  wieder  zurOck- 
bilden,  oder  bis  zum  Lebensende  fortbestehen.  Sie  kann  zwar  in  der  oben 
entwickelten  Weise  einen  schwächenden  Einftuss  auf  den  Organismus  haben, 
directe  Todesursache  wird  sie  niemals   werden. 

Therapie.  Auch  hier  sehen  wir  von  den  degenerativen  Processen  ab 
und  verweisen  betreffs  etwaiger  Therapie  auf  die  betreffenden  Artikel 
(Phosphorvergiftung,  Phthise  u.  s.  f.).  Die  Behandlung  der  infiltrirten 
Fettleber  muss  vor  Allem  das  ätiologische  Moment  berücksichtigen.  Hier 
steht  die  Kegelung  der  Diät,  die  Beschränkung  der  Alkoholica.  ein  strenges, 
körperliches  Regime  in  erster  Linie.  Eine  magere,  auf  das  Nothwendige 
beschränkte  Kost  mit  möglichstem  Ausschluss  aller  Fette,  fett-  und  stärke- 
mehlreichen Speisen :  also  magere  Fleisch-  und  Fischsorten,  grüne  GemQse, 
Obst,  Entziehung  der  Alkoholica  bis  auf  geringe  Quantitäten  eines  leichten, 
herben  Rothweines,  ausreichende  körperliche  Bewegung  sind  hier  am  Platze. 
Doch  wird  man  immer  den  allgemeinen  Kräftezustand  des  Patienten  und 
etwaige  Complicationen,  wie  z.  B.  Fettentartung  des  Herzens,  berücksichtigen, 
mit  der  Entziebungscur  nicht  zu  brüsk  vorgehen  und  dem  Organismus,  respec- 
tive  dem  Herzen,  den  gewohnten  Reiz  nicht  entziehen  dürfen.  Eine  besondere 
Ausb'üduDg  haben  derartige  diätetische  Curen  vornehmlich  mit  Rücksicht 
auf  die  au/zunehmende,  respecüve  lu  \»esc\vx^TvV.fcwde  Flüssigkeitsmenge  durch 
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Oertel  erhalten,  worüber  das  Genauere  unter  Diät  und  Diätetische 
Cnren,  sowie  in  dem  Artikel  Fettsucht  nachzusehen  ist.  Die  Extreme 
dieses  Regimes,  die  absolute  Fleischdiät  Banting's  und  die  rein  vegetabilische 
Nahrung  der  Vegetarianer,  zwei  scheinbar  weit  auseinandergehende,  diätetische 
Verfahren,  fuhren  hier  bekanntlich  zu  demselben  Resultate.  Es  sind  aber  ex- 
treme Massregeln,  zu  deren  Anwendung  für  gewöhnlich  keine  Veranlassung 
vorliegt.  Ihre  physiologische  Begründung  ist  früher  schon  gegeben.  Nach 
unseren  Erfahrungen  sollte  man,  wenn,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist,  die 
Patienten  auf  ihre  Verordnung  dringen,  ganz  allmälig  zu  ihnen  übergehen  und 
alle  schroffen,  leicht  von  üblen  Zufällen  begleitenden  Aenderungen  vermeiden. 

Von  medicamentosen  Mitteln  stehen  seit  Alters  her  die  Alkalien  in 
wohlberechtigtem  Ansehen.  Carlsbad,  Marienbader  Kreuzbrunnen,  Kissingen, 
Ems,  Vichy,  Homburg  verdienen  hier  zuerst  genannt  zu  werden,  letztere 
vorwiegend  da,  wo  nebenher  Neigung  zu  Diarrhoen  besteht.  Bei  anämischen 
Individuen  empfehlen  sich  die  eisenhaltigen  Wässer  von  Spaa,  Schwalbach, 
Pyrmont  u.  s.  f.  Kräuter-  und  Obstcuren  sind  indicirt,  wenn  man  eine  weniger 
eingreifende  Wirkung  beabsichtigt. 

Die  Verdauungsbeschwerden  und  Unregelmässigkeiten  der  Darmfunction 
sind  durch  Bitterstoffe,  wie:  Gentiana,  Taraxacum,  Quassia,  Extr.  Cardui 
bened.  und  andere,  femer  die  milden  Aperientien :  Ricinus,  Rheum,  Alo§  etc. 
zu  bekämpfen.  Gegen  etwaige  Leberschmerzen  sind  warme  Umschläge, 
unter  Umständen  aus  schmerzstillenden  Decocten  von  Kamillen,  Baldrian, 
Bilsenkraut  u.  A.  oder  Morphiuminjectionen  empfohlen.  c.  a.  Ewald. 

Fettsticlit  (Lipomatosis  universalis,  Obesitas,  Pimelosis  nimia,  Adipo- 
sitas  u.  s.  w.)  nennt  man  eine  das  gewöhnliche  Mass  bedeutend  überschrei- 
tende Anhäufung  von  Fett  im  Organismus.  Das  Fett  nimmt  hierbei  zunächst 
an  allen  |enen  Stellen  im  menschlichen  Körper  zu,  wo  sich  normaler  Weise 
Fettgewebe  findet,  am  stärksten  im  subcutanen  Bindegewebe,  wo  es  als 
Panniculus  adiposus  an  verschiedenen  Partien  mehr  oder  weniger  ausgiebig 
ist  (am  ausgiebigsten  in  dem  Gesässe,  in  der  Planta  pedis,  in  der  vorderen 
Bauchwand  und  Regio  pub. ,  in  der  weiblichen  Mamma),  dann  am  Mesen- 
terium. Omentum  majus,  der  Capsula  adiposa  der  Nieren,  dem  Mediastinum, 
Epicardinm  etc. ;  erst  später  bei  hochgradiger  Fettsucht  finden  sich  auch  Fett- 
ablagernngen  an  solchen  Stellen,  wo  sich  normal  wenig  oder  kein  Fett  findet, 
zwischen  den  Muskeln  und  Muskelbündeln,  unter  dem  Endocardium  u.  s.  w. 
Unter  den  eigentlichen  drüsigen  Organen  sind  die  Leber  häufig  und  bisweilen 
die  Nieren  fettig  infiltrirt.  Dagegen  sind  gewisse  Körperstellen  auch  bei  den 
höchsten  Graden  von  Lipomatosis  von  der  Fettablagerung  nahezu  gänzlich 
verschont,  so  der  Penis,  die  Clitoris,  Nymphen,  Augenlider,  Ohrmuschel. 

Die  Fettsucht  ist  ein  von  den  mit  Verfettung  in  mehreren  Organen 
einhergehenden  atrophischen  Processen  vollständig  verschiedener  Zustand, 
bei  welchem  ein  dauerndes  Missverhältniss  zwischen  Fettverbrauch 
im  Körper  und  Fettproduction  zu  Gunsten  der  letzteren  stattfindet. 
Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Arten  von  Verfettung  ist  in  den  ätio- 
logischen Momenten  und  in  dem  Verhalten  des  Gesammtorganismus  gegeben. 
Eine  morphologische  Sonderung  ist  nicht  möglich,  denn  die  übliche  Diffe- 
renzirung  dadurch,  dass  man  in  der  Gegenwart  grosser  Fetttropfen  das 
Criterium  für  Mästungsfett  oder  fettige  Infiltration,  dagegen  in  den  feinen 
Fettkörnchen  das  der  fettigen  Atrophie  oder  Degeneration  aufstellte,  trifft 
nach  COHNHEiM  nicht  allgemein  zu.  Für  den  Panniculus  adiposus  wohl- 
genährter Individuen  und  das  echte  Fettherz,  als  Typen  der  Mästungs- 
fettnng  einerseits  und  der  fettigen  Atrophie  andererseits,  sind  diese  morpho- 
logischen Unterscheidungsmerkmale  allerdings  entschieden  giltig;  allein 
diese  Differenz  lässt  sich,  wie  Cohnheim  hervorhebt,  njcht  zu.  euN.«.\!OL 
durchgängigen  Gesetze  verallgemeinern,    lu   der  "P\xoa^VoT\^«t  \.ri»\.  'ow 
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beiapieicveiae  da«  Fett  m  dem  Khämnem.  gnaattm  Tropfe«.  obvoU  au  dem 
de^eaentiTeB  Charakter  d«r  VerfeCtaa^  Mcht  gexweSelK  wcidea  kau.  Das 

Fett,  wo  e»  als  mseiSaCer  Körper  aailritt.  niüMit  zaent ' r-  ia  Gestalt 

fetaster  Tr9p<dKB  aad  KSraehea:  aotaaid  aeiae  Ifaa^  eia  weaip  maimmt. 
•o  tretea  «Se  feiaea  Köra^ea  za  Ueiaea  Tropfea  Ht  taTt-eai  Liekthi  ethimgs- 
veraäSgea  Tmammea  aad  weiterkia  kiagt  es  kdigürh  roa  der  Moleciilftren 
Stmetar  der  ZeOea  ak  ob  die  kleiaea  Tropfea  za  41  —im  a  zasaHBenffiessea 
oder  aidtt.  Aach  die  ekemiseke  Düfaeaiiraag  der  Vetietiaag  darck  den 
UiBStaad.  daaa  siek  bei  der  fect%ea  Afirophie  eia  Tiei  fcSkercs  perceatuali- 
sekes  VerbUtaiM  des  Fettes  za  dea  äbrigea  festea  Bestaadtkeilea  kerans- 
strilen  nnuM.  als  bei  Aakäofaai;  tob  Miataagriett  ia  deai  Orgaae.  Ist  weder 
leiefat.  Bocfa  aOgeBesi  darckfükrbar. 

Andererseits  ist  aber  aaek  die  Sckeidaag  zwia^ea  eiaer  ia  dea  Grenzen 
des  NtHmalea  ble3>eadeB  fcrössereu  Fettleib^keit  aad  der  als  patkcriogisefaer 
Zostaad  aafzafaaseaden  Fettsocbt  ackwer  za  ziebea  aad  wird  (rft  aar  durch 
das  snbieetiTe  MoBwat  der  damit  Terbuadeaea  Besckweidea  gegebea.  Unter 
nomuüea  VerbäHaisseB  beCrigt  das  Fett  bei  eiaen  Erwaekeeaea  roa  mittlerer 
Gröaae  den  zwaazigstea  Gewiefatsthefl  des  gaazea  Körpers  (BtCLARD).  Für 
das  weibUebe  GeacUeebt  wird  das  Veriiättaiss  der  Fettmeage  dorekscbnitt- 
lieh  als  seebzebnter  Tkefl  des  Körpergewichtes  aagegebea.  Die  grössere 
Fettleibigkeit  kommt  daher  in  einer  Zunahme  des  Köi  pet gewichtes  wie  des 
Körpemmfanges  znm  Aasdmcke  aad  wir  nehmen  bei  FettieibigeB  stets 
neben  der  Wägnng  die  Messung  der  Körperlänge,  des  Brust-  nad  Banch- 
umf&nges  vor.  Nur  auf  solche  Weise  gewinnt  man  ein  richtiges  Urtbeil 
über  das  Mass  der  allgemeinen  Fettleibigkeit.  Wir  lassoi  hier  Quetelet's 
'Physiqne  sociale;  TabeDe  über  Durchschnittsgrössen  des  LSngenmasses  and 
des  Gewichtes  bei  Personen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  in 
schiedenem  Alter  folgen: 


ver- 
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t    *     r 

X  i  m  >  c  r 

r  r  a  1 

■  •  m 

LkBftmmatm              Geviebt 

Gewicht 

X«ter                       K«T. 

XMk 

K«r 

0 0.500  3.20  0,490 

1  Jahr 0.698  9.45  a690 

2  Jahre 0.791  11.34  a781 

3  .        0.864  12.47  0352 

4  »  0,928  14.23  0.915 

ö  »        0.988  15,77  0.974 

ß  .        1.047  17.24  1,(B1 

7  -            1.105  19.10  1,066 

8  »        1.162  20.76  1,141 

i*  »         1,219  22.65  1.195 

10  »         1.275  24.52  1.248 

11  .        1.330  27.10       !         1.299 

12  .        1.385  29.82  1,353 

13  .        1.439  34,38  1,403 

14  '        1,493  38,76  1,453 

15  .        1,546  43.62  1,499 

Iß  .        1.594  49.67  1,535 

17  .        1,(}34  52,85  1,555 

IH  »        1,658  57.85  1.564 

20  >         1,674  60,06  1,572 

2Ö  -        1.680  62.93  1377 

»)  '        1.684  63.65  1,579 

40  '        1,684  63.67        |        1,579 

V)               1,674  63,46  1,536 

m  •        1.639  63.94  1.516 

70                1.623  59.52  1.514 

Hf)  >        1.613  57.83  1.506 

'.10  »  ...  \SA%  äri."sa  1,505 
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8.79 
ia67 
11,79 
13,00 
14,36 
16.00 
17.54 
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21,36 
23,52 
25,65 
29.82 
32,94 
36,70 
4039 
43,57 
47.31 
51,03 
5298 
53,28 
54,33 
55  J3 
56,16 
5430 
51,51 
49.37 
4934 
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Es  geht  ans  dieser  Tabelle  unter  Anderem  hervor,  liass  im  normalen 
«ustande  die  stärkste  Fettansammlung  beim  Manne  im  Alter  von  40  Jahren 
stattfindet,  während  bei  der  Frau  die  Höhe  der  Fettentwicklung  später, 
im  das  ö6.  Lebensjahr,  nach  dem  Cliniacterium  erreicht  wird. 

Was  die  Aetiologie  der  pathologischen  Fettansammlung,  der  Lipoma- 
tosis  universalis,  betrifft,  so  ist  in  erster  Linie  das  hereditäre  Moment 
zu   betonen.     Es  lässt  sich  nicht  leugnen,    dass  eine  solche  erbliche  Anlage 
zur  Lipomatosis  universalis  besteht,  denn  wir  finden  häufig  genug,  dass  in 
I  gewissen  Familien  alle  Mitglieder,  unbeeinflusst  von   ihrer  Lebensweise  und 
inabbängig  von  ihrem  Aufenthaltsorte,  unter  allen  Umständen  abnorm  fett- 
leibig werden.  Es  scheint  hier  eine  eigenthömliche  hereditäre  Blutbeschaffen- 
Plieit  vorhanden  zu  sein,  welche  *ine  erhöhte  Fettinfiltration  zur  Folge  hat. 
Gewisse  Nationalitäten,  wie:  Orientalen.  Ungarn.  Wallachen,  zeichnen  sich 

i durch  solche  Neigung  zur  lipomatösen  Entwicklung  aus.  Man  hat  auch  das 
Klima   In    dieser  Richtung  als    ein  wesentliches  ursächliches  Moment  ange- 
führt,   allein  wohl  mit  geringem  Grunde,  denn  während  das  kalte,  feuchte 
Klima  nördlicher  Gegenden,  z.  B.  von  Holland,  als  die  Fettleibigkeit  begün- 
Btigend  angegeben  wird,  findet  sich  diese  ebenso  häufig  unter  den  entgegen- 
gesetzten klimatischen  Verhältnissen,  wie  im  Oriente.  Unleugbar  ist  hingegen, 
dass   gewisse    körperliche  Constitutionen   sich    durch    grössere  Neigung    zu 
^■|Lipomatosis  auszeichnen,  es  gilt  dies  namentlich  von  den  durch  sogenanntes 
^Ppblegmatisches  Temperament  charakt-erisirten,  mit  einer  gewissen  Trägheit 
des  ganzen  Stoffwechsels  behafteten,   vollsaftigen,    zu  Abdominalstasen  ge- 
^neigten  Individuen. 

Diese  unleugbare  Disposition  gewisser  Individuen,  vermöge  deren  sie 
fett  auch  unter  Verhältnissen  ansetzen,  bei  denen  der  gewöhnliche  gesunde 
[ensch  dies  nicht  thut.  führt  Cohnheim  auf  eine  abnorme  geringe  Fett- 
'erbrennung  bei  den  in  Rede  stehenden  Individuen  zurück.  Ob  der 
lämoglobingehalt  ihrer  Blutkörperchen  zu  niedrig  ist  und  deshalb  ihre 
''fihigkeit  der  Sauerstoffbildung  kleiner  als  in  der  Norm?  Oder  ob  die  oxy- 
dativen  Processe  in  den  Gewebszellen  nicht  mit  der  normalen  Energie  vor 
sich  gehen r  Cohnheim  hält  das  letztere  entschieden  für  viel  wahrschein- 
licher; »In  den  Zellen  und  durch  ihre  Action  erfolgt  die  Verbindung  des 
Sauerstoffes  mit  dem  zugeführten  oder  abgespaltenen  F'ett;  ihre  Leistung  ist 
mithin  fehlerhaft,  wenn  das  Fett  nicht  in  normaler  Weise  verbrannt  wird.« 
^H  Eine  der    häufigsten  Ursachen  der  Lipomatosis  universalis    liegt    aber 

^Bd  bestimmten  Diätfornien,  namentlich  in  der  übermässigen  Zufuhr  von 
^Blahrungsmitteln,  dem  reichlichen  Genüsse  von  Spirituosen,  ungenügender 
^^körperlicher  Bewegung  und  abnormen  Verlängerung  des  Schlafes.  Was  die 
Nahrungsverhältnisse  betrifft,  so  hat  sich  die  Anschauung  über  den  Einfluss 
derselben  auf  die  Fettbildung  in  jüngster  Zeit  wesentlich  geändert.  Der 
alle  Erfahrungssatz,  dass  die  Aufnahme  reichlichen  fertigen  Fettes  mit  der 
Nahrung  grössere  Fettablagerung  im  Körper  begünstige,  ist  zwar  auch 
durch  die  Versuche  J.  Hofmaxns  bezüglich  der  Lipogenese  aus  homologem. 
d.  b.  im  Tbierkörper  als  normale  BestandtheUe  vorkommendem  Nahrungs- 
fette, bestätigt  worden,  allein  die  Rolle  der  Kohlehydrate  als  »FettbJldner* 
im  LlEBiG^Bchen  Sinne  ist  nun  allgemein  bestritten,  vielmehr  ist  es  nament- 
lich durch  VoiT  und  Pettenkofer  erwiesen,  dass  die  Ergänzung  und  Ver- 
mehrung des  Fettvorrathes  des  Körpers  auch  durch  Eiweissnahrung  erfolgt, 
und  zwar  in  der  .Art,  dass  den  .Mbuminaten  wie  den  homologen  Fetten  der 
Nahrung  eine  direct  Hpogene  Wirkung  zukommt,  während  die  Kohlehydrate 
nur  conservirend  auf  das  bereits  gebildete  Fett  und  tndirect  lipogen  ein- 
wirken. Die  genannten  Forscher  fütterten  zum  Versuche  einen  Hund  mit 
reinem,  sorgfältig  von  Fett  befreitem  Fleisch,  also  mit  blosser  Eiweissnahrung. 
Bei    Verabreichung    von    ?> — 4    Pfund    Fleisch  v.uvde\v   ?%\,V    \vci^  >f\^vs.OB 


5$4 


angesetzt.  Ära  bedeutendsten  zeigte  sich  der  Fettansatz,  wenn  zur  Nahrung 
reichlich  Fett  mit  Eiweiss  zusammen  verwendet  wurde.  Diesen  Vorgang 
erklären  VoiT  und  Pettenkoper  folgeudermassen :  Der  Körper  bedarf  des 
Feltes  unaufhörlich  zum  Verbrauche.  Woher  ihm  dieses  Fett  geliefert  wird, 
ob  aus  dem  Eiweiss ,  ob  als  reines  Fett  in  der  Nahrung .  ist  für  die  Zer- 
setzung ganz  gleich.  Wird  als  genügend  Eiweiss  gegeben ,  das  sich  zum 
Theil  in  Fett  umsetzt,  so  bleibt  dadurch  das  Nahrungsfett  verschont  und 
es  fällt  nicht  mehr  dem  Zersetzungsprocesse  anheira .  sondern  kann  im 
Körper  abgelagert  werden. 

Ein  Fütterungsversuch  von  Vorr  ist  in  dieser  Richtung  Interessani 
durch  seine  Ergebnisse.  Es  brachten  nämlich  800  Grra.  Fleisch  mit  3r>0  Grm. 
Fett  in  24  Stunden  einen  Fleischansatz  von  1G5  Grm.  und  einen  Fettansatz 
von  214  Grm.  Ein  so  günstiges  Resultat  von  körperlicher  Zunahme  wurde 
bei  keinem  anderen  Versuche  erreicht.  Es  beweist  dies,  dass  es  weniger 
auf  die  absolute  Nahrungsmenge  ankommt,  sondern  auf  das  gegenseitige 
Verhhltniss  von  Fleisch  und  Feit.  Bei  grösseren  Fleischraengen  und  ge- 
ringeren Mengen  von  Fett  war  der  Fettansatz  bedeutend  geringer.  Mittlere 
Fleischmengen  nebst  viel  Fett  erweisen  sich  dem  Fettansätze  am 
günstigsten. 

Wenn  Voit  und  Pette.vkofer  auch  die  frühere  LiEHio'sche  Ansicht, 
dass  die  Kohlehydrate  (Stärke,  Zucker  und  Zellstoff)  sich  im  Körper  in 
Fett  verwandeln,  widerlegen,  so  gestehen  sie  doch  zu,  dass  die  Ernährung 
mit  diesen  Stoffen  den  Fettansatz  befördert.  Sie  geben  nur  eine  andere 
Erklärung  dafür,  nämlich  ohngefiihr  folgende;  Der  Körper  entnimmt  seinen 
Bedarf  an  Kohlenstoff  zumeist  den  Kohlehydraten,  denn  diese  zerfallen 
rascher  und  leichter  im  Körper  als  Fett.  Findet  er  aber  für  seinen  Bedarf 
nicht  genügend  Stärke  und  Zucker  vor,  so  verzehrt  er  auch  noch  Fett; 
im  anderen  Falle,  bei  genügendem  Vorrathe  an  Stärke  und  Zucker,  bleibt 
das  wirkliche  Fett  in  der  Nahrung  verschont  und  wird  im  Körper  abge- 
lagert; hierzu  kommt  nun  noch  der  Ueberschuss  von  Körperlett,  der  aus 
dem  Zerfalle  des  Eiweisse^  entsteht.  Auf  solche  Weise  ist  es  leicht  er- 
klärlieh, wie  durch  Zusatz  von  Fett  zu  Kohlehydraten  in  der  Nahrung  mehr 
Fett  producirt  wird,  als  bei  Ernährung  mit  Kohlehydraten  ohne  Fett,  und 
weiter,  wie  mit  Hilfe  des  Eiweisszerfalles  sich  mehr  Fett  ablagern  kann, 
als  durch   die  Nahrung  dem  Körper  zugeführt  wurde. 

Eine  im  Uebermass  genossene  gemischte  Kost,  welche  neben  genü- 
gender Eiweissmenge  grosse  Mengen  von  Fett,  Stärke  und  Zucker  bietet, 
Ist  dem  Gesagten  zufolge  eine  sehr  häufige  und  günstige  Ursache  für  das 
Entstehen  der  Liporaatosis  universalis.  Dass  der  Lebemann,  der  sich  an 
fettem  Fleisch.  Pasteten  und  Backwerk  ergötzt,  dazu  Sect  oder  schweren, 
süssen  Wein  trinkt,  bald  an  Enibonpoint  gewinnt,  ist  demgemäss  ebenso 
erklärlich^  als  dass  auch  der  minder  Bemittelte  sich  durch  Kartoffelkost  und 
alkoholhaltige  Getränke    ein    stattliches    Schraeerbäuchlein    anmästen    kann. 

Wenn  gewisse  Gewerbe,  so  das  der  Fleischer  und  Wurstmacher,  den 
zweifelhaften  Vorzug  geniessen,  dass  sie  ihre  Leute  ungewöhnlich  häufig 
fett  machen,  so  liegt  der  Grund  für  diese  Erscheinung  nicht,  wie  man  früher 
annahm,  in  speciellen  thierischen  Ausdünstungen,  sondern  einfach  darin, 
dass  bekanntermassen  jene  Gewerbetreibende  sich  sehr  gut  und  kräftig  au 
nähren  pflegen  und  auch  spirituöse  Getränke  nicht  verachten.  Auch  die 
Disposition  mancher  Nationalität,  so  der  Rayern.  für  Fettansatz  lässt  sich 
auf  die  Art  der  Nahrung  wie  auf  den  Qenuss  nialzreichen  Bieres  zurOck- 
fOhren.  Der  reichliche  Genuss  von  Alkohol  muss  als  die  Fettbildung  be- 
günstigend angesehen  werden,  da  er  im  Organismus  verbrannt  wird.  Sauer- 
i-folf  in  Menge  absorbirt  und  die  Verbrennung  des  gebildeten  und  abgo- 
lagertea  Fettes  verhindert. 
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Ebenso  wichtig  wie  die  Nahrungsbeschaffenheit  sind  für  die  Entwick- 
lung der  Lipomatosis  universalis  alle  jene  Verhältnisse,  welche  den  Stoff- 
wechsel und  damit  den  Fettverbrauch  mindern.  Denn  das  Fett,  es  möge 
woher  immer  stammen,  darf,  damit  es  im  Körper  liegen  bleibe,  nicht  weiter 
zersetzt  werden.  Die  Umsetzungsvorgänge  des  Fettes  im  Organismus  be- 
stehen im  Wesentlichen  in  einem  Oxydationsprocesse ,  mittelst  dessen  das 
Fett,  vermuthlich  durch  eine  Reihe  von  Zwischenstufen  hindurch,  schliess- 
lich zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt  wird.  Dazu  aber  bedarf  es  des 
Sauerstoffes,  und  alle  diejenigen  Momente,  welche  den  Gaswechäel  des 
Blutes  herabmindern,  sind  den  Fettansatz  begünstigende  Bedingungen.  An- 
dauernde Ruhe  der  Muskeln,  geringe  körperliche  Bewegung,  steter 
Aufenthalt  in  geschlossenen,  sauerstoffarmen  Räumen  bei  gleichbleibender, 
reichlicher,  gemischter  Kost  begünstigen  die  Fettablagerung,  indem  die 
Energie  des  Athmungsprocesses  herabgemindert,  der  Sauerstoff vorrath  des 
Blutes  verkleinert  und  der  endliche  Zerfall  des  Fettes  zu  Kohlensäure  und 
Wasser  behindert  wird.  In  ähnlicher  Weise,  wie  körperliche  Unthätigkeit, 
wirkt  die  Gewohnheit  übermässig  langen  Schlafes. 

Dass  das  weibliche  Geschlecht  im  Allgemeinen  mehr  disponirt  ist 
für  Lipomatosis  universalis  als  das  männliche,  liegt  zumeist  in  der  bei 
Frauen  beliebteren  Ernährung  mit  fetten,  süssen  Speisen,  in  ihrer  Neigung, 
Ruhe  zu  pflegen,  in  dem  häufigeren  anhaltenden  Sitzen,  sowie  ihrem  län- 
geren Aufenthalte  in  geschlossenen  Räumen.  Aber  auch  gewisse  sexuelle 
Vorgänge  scheinen  hier  nicht  ohne  Einfluss  zu  sein.  Nach  normal  abge- 
laufenen Puerperien  und  nach  längerem  Stillen  der  Kinder  werden  die  Frauen 
zuweilen  auffällig  fettleibig.  Ebenso  scheint  mangelhafte  Sexualfunction  bei 
Frauen  stärkere  Entwicklung  von  Fett  im  Gefolge  zu  haben.  Junge,  »keusch 
und  sorgenfrei  lebende«  Witwen  werden  leicht  fettleibig,  und  nicht  selten 
lässt  sich  die  auffallende  Fettzunahme  junger  Frauen  mit  der  Potenzabnahme 
ihrer  alten  Männer  in  einen  Causalnexus  bringen.  Es  scheint  hier  die 
Aenderung  der  Ernährungsvorgänge,  die  Bildung  von  Fett,  durch  jenes 
Moment  veranlasst  zu  werden,  welches  Virchow  als  »nutritiven  Antagonismus« 
bezeichnet.  So  ist  es  auch  das  klimakterische  Alter  der  Frauen,  in  welchem 
mit  dem  Aufhören  der  Geschlechtsfunctionen  eine  grössere  Fettentwicklung 
hervortritt,  und  in  ähnlicher  Weise  macht  die  Castration  des  Mannes  diesen 
bekanntlich  fettleibig. 

In  den  beiden  letztgenannten  Fällen  wird  man  wohl  nicht  den  Ueber- 
schuss  von  Eiweiss,  welcher  sich  durch  Ausfall  der  Samen-  und  Eibereitung, 
respective  der  Menstruation,  ergiebt,  als  Ursache  der  übermässigen  Fett- 
bildung ansehen  können,  sondern  die  obenerwähnte  Aenderung  der  Gesammt- 
constitution,  welche  sich  in  der  verringerten  Energie  der  Oxydationsprocesse 
in  den  Gewebszellen  bekundet. 

Während  eine  gehörige  Fettbildung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
Recht  als  Zeichen  von  Gesundheit  und  Lebensfülle  angesehen  wird,  ver- 
ursacht grössere  Fettleibigkeit  mannigfache,  nicht  ganz  bedeutungslose 
Beschwerden  und  ist  der  höhere  Grad  von  Fettsucht  eine  schwere  Er- 
krankung, welche  das  Leben  nach  mehr  als  einer  Richtung  ernstlich  bedroht. 

In  manchen  Fällen  von  Lipomatosis  sind  es  nur  kosmetische  Gründe, 
welche  die  Inanspruchnahme  des  Arztes  veranlassen. 

Die  Schönheit  wird  nämlich  geschädigt,  indem  die  starke  Fettansamm- 
lung die  ursprüngliche  Harmonie  der  äusseren  Configuration  stört  und  eine 
ungleichmässige  Zunahme  der  Körpertheile  veranlasst.  Es  werden  Ver- 
tiefungen durch  Fett  ausgefüllt,  die  von  der  Natur  dazu  bestimmt  waren. 
Schatten  zu  bilden ;  es  verschwinden  Furchen  und  Falten ,  welche  natür- 
liche Begrenzungen  darstellten.  Das  Gesicht  hochgradig  fettleibiger  Personen 
erscheint  ausdruckslos.    Der  Grund  liegt  darin,  Aäss  wti\.w  ÖÄtCk.  ^^<ä*Ä\A»xv 
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Fettpolster  die  grössere  Straffheit  einzelner  Muskeln  schwerer  hervortrit 
Gesichtsfalten  seltener  erscheinen  und  rasch  wieder  verschwinden.  LlCHTEX- 
BERGS  Aeusserung  hat  viel  Berechtigung,  wenn  er  sagt:  >Es  giebt  Leute, 
die  so  fette  Gesichte  haben,  dass  sie  unter  dem  Speck  lachen  können,  so 
dass  der  grösste  physiognomische  Zauberer  nichts  davon  gewahr  wird,  da 
wir  arme  und  dünne  Geschöpfe,  denen  die  Seele  unmittelbar  unter  der 
Epidermis  sitzt,  immer  die  Sprache  sprechen,  worin  man  nicht  ItJgen  kann.« 

Die  alten  Griechen,  deren  Schönheitssinn  besonders  auf  Anmuth  und 
Ebenmässigkeit  der  Formen  sah,  betrachteten  ein  Uebermass  derselben  als 
Gegensatz  eines  schönen  und  harmoniecheo  Körperbaues.  Bei  hochgradig 
fettleibigen  Frauen  besonders  beeinträchtigt  das  Uebermass  der  BOste,  deren 
sanfte  Wellenlinien  zur  höchsten  Zierde  des  weiblichen  Geschlechtes  ge- 
hören, den  Begriff  des  Schönen.  Wfihrend  die  altgriechischen  Meister  der 
Kunst  als  Vollkommenheit  des  weiblichen  Busens  eine  massige,  sanfte,  halb- 
kugelformige  Erhebung  desselben  betrachteten,  findet  nur  der  sinnlirhe 
Orientale  an  den  Formen  colossaler  Weiblichkeit  Wohlgefallen  und  besing) 
seine  Schöne  mit  der  Bezeichnung:  >ihr  Gesicht  ist  wie  der  volle  Mond, 
ihre  Hüften   sind  wie  zwei  Kissen.« 

Hat  die  abnorme  Fettentwicklung  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  bo 
giebt  sich  die  dadurch  verursachte  Störung  der  Gesundheit  schon  in  der 
äusseren  Erscheinung  kund,  und  ich  will  von  der  letzteren  im  Folgenden 
ein  Bild  skizziren.  das  auf  hohe  Grade  dieser  Krankheit  passt: 

Solche  Personen,  die  an  hochgradiger  Feltansaramlung  leiden,  haben 
gewöhnlich  ein  etwas  geröthetes  Gesicht.  Die  geringste  Anstrengung,  stär- 
kere Bewegung.  Bücken  des  Oberkörpers  treibt  bei  ihnen  das  Blut  gegen 
den  Kopf.  Die  Transspiration  an  der  Haut  des  Kopfes  ist  eine  grössere 
Im  Allgemeinen  erscheint  die  ganze  Haut  durch  stärkere  Absonderung  der 
Drüsen  glatt,  glänzend.  Das  Kinn  wird  durch  Fettablagerung  wulstig,  der 
Hals  erscheint  kurz  und  dick.  Das  Hinterhaupt  geht  in  gerader  Linie  in 
den  Nacken  über.  Die  Arme  werden  cylinderförmige  Wülste,  über  welche 
die  Haut  prall  gespannt  ist  und  sich  nicht  in  Falten  heben  lässt,  während 
die  Hände  klein  erscheinen,  da  sie  im  Allgemeinen  später  an  der  Fettbil- 
dung Theil  nehmen. 

Bei  Frauen  werden  die  Brüste  gross  und  hängend,  reichen  als  mehr 
oder  minder  plattgedrückte  Halbkugeln  bis  in  die  Magengegend,  zuweilen 
bis  in  die  Nabelgegend  herab;  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Brüsten 
schwindet  und  diese  berühren  sich  oder  reiben  sich  aneinander:  die  Haut 
unterhalb  der  Brüste  ist  gewöhnlich  etwas  geröthet,  zuweilen  wund. 

Der  Unterleib  wird  fassförmig  ausgedehnt  oder  ist  in  mehrfachen 
Wulstungen  herabhängend,  zuweilen  bis  über  die  Schenkel.  Die  Nabel- 
gegend ist,  statt  vertieft,  vielmehr  aufgetrieben,  gespannt,  nicht  selten  sind 
Nabelbrüche  vorhanden. 

Die  Schenkel  zeigen  enormen  Umfang,  die  Haut  bildet  gegen  die  Knie 
zu  wulstige  Falten,  die  Beine  nehmen  gleichfalls  an  Volumen  zu,  während 
bei  den  Füssen  sich  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  bei  den  Händen  zeigt, 
indem  sie  auffallend  kleiner  erscheinen. 

Um  das  Gleichgewicht  zu  erhalten ,  müssen  solche  hochgradige  Fett- 
leibige mit  auswärts  gerichteten  Beinen  bedfichtig  einherschreiten ,  dabei 
den  Kopf  hochhalten  und  den  Körper  stramm  nach  rückwärts  ziehen.  Durch 
diese  gezwungene  Haltung  erhält  das  ganze  Auftreten  den  Charakter  des 
Gespreizten. 

Wenn  solche  mit  Fettmassen  überbürdete  Personen  gehen,  so  klagen 
sie  durchwegs  ober  quälende  Kreuzschmerzen,  denn  durch  das  Bestreben, 
das  Gleichgewicht  zu  erbalten,  werden  die  Rückenmuskeln  stark  angestrengt. 
Wenn  sie   sitzen,    müssen  sie  die  Schenkel   auseinander   halten,   um   den 
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Unterleib  ertragen  zu  können.  Sehr  leicht  werden  sie  beim  Sitzen  von 
Jchläfrigkeit  befallen  und  das  Erheben  vom  Sitze  fällt  sehr  beschwerlich. 
S'enn  sie    lieg'en,    müssen  sie  den  Kopf  hochhalten  und  den  Körper  raög* 

liehst  erhöht  lagern,  um  nicht  von  Hustenreiz  geplagt  zu  werden. 

Was    nun    den   Befund   der   objectlven  Untersuchung   bei  Lipo- 

riatosin  betrifft,  so  zeigt  zunächst  die  Untersuchung  des  Herzens  der 
""ettleibigen  (Mast  fett  herz  nach  Kisch)  bei  geringeren  Graden  nichts 
Abnormes,  nur  die  Herztöne  erscheinen  zuweilen  etwas  abgeschwächt,  bei 
hochgradiger  Fettsucht  hingegen,  wo  es  bereits  zur  reichlichen  Entwicklung 
von  Fettgewebe  am  Herzen  gekommen  ist.  erscheint  die  Herzdämpfung  ver- 
grössert,  sowohl  der  Breite  wie  der  Länge  nach;  der  Spitzenstoss  ist  nach 
aussen  gerückt,  jenseits  der  linken  Maniraillarlinie,  er  ist  selten  sichtbar, 
zumeist  nur  schwach  zu  fühlen,  gewöhniicii  niedrig  und  wenig  resistent. 
Die  Herztöne  sind  dumpf,  meist  rein,  zuweilen  mit  der  Systole  ein  kurzes 
Blasen  oder  ein  Doppelton  hörbar.  Die  Herzcontraction  zeigt  oft  mehr  oder 
minder  deutliche  Arhj^hmie.  Die  Pulsfrequenz  ist  zumeist  gesteigert,  zu- 
weilen bis  zu  120  Schlägen  in  der  Minute.  Ziemlich  häufig  findet  man  bei 
Mastfettherz  einen  massig  verlangsamten,  regulären  Puls  herab  bis  zu 
60  Schlägen  in  der  Minute.  Zu  den  grossen  Seltenheiten,  die  wir  mit  '.i 
auf  1000  P'älle  beziffert  haben,  gehört  eine  hochgradige,  continuirliche  Puls- 
verlangsamung  auf  50  bis  30  Schläge.  Das  letztbezeichnete  Symptom  muss 
als  ein  sehr  ernstes,  eine  wesentliche  Lebensbedrohnng  des  betreffenden 
Individuums  verkündende,  bezeichnet  werden. 

i  Unsere  sphygmographischen  Untersuchungen    bei  Mastfettherz  haben 

hn  Wesentlichen  folgende  Resultate  ergeben:  In  der  gröasten  Zahl  der  Fälle 
war  der  Charakter  des  P.  tardus  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  aus- 
feprägrt.  von  den  ersten  Anfängen  der  Tardität  bis  zu  dem.  deutliche  Ana- 
krotie  zeigenden  P.  rotundo-tardiis.  Die  nächstgrösste  Frequenz  weist  der 
unterdlkrote ,  bis  zum  vollkommen  dikroten  Puls  auf.  In  24*';,,  der  Fälle 
zeigte  sich  eine  Vermehrung  der  Gefässspannung  durch  Arteriosklerose 
erweisende  Form  des  Pulses.  Bei  fast  8%  der  Fälle  war  Arhythmie  des 
Pulses  von  der  einfachen  Interraittenz  bis  zur  ausgesprochensten  vollstän- 
digen Irregularität.  Diese  letztere  ist  zumeist  das  sehr  schlimme  Zeichen, 
dass  an  dem  Herzen  bereits  ernste  Myodegeneration  stattgefunden  hat. 
^_  Der  Percussionsschall  der  Lungen  ist  im  Allgemeinen,  entsprechend 

^pter  auflagernden  Fettschichte,  abgeschwächt,  zuweilen  gedämpft.  Ein  häufiger 
auscultAtorischer  Befund  bei  Liporaatosis  universalis  ist  der  des  verbreiteten 
Katarrhs  der  Respirationsorgane.  Wo  sich  die  obenerwähnten  Symptome  von 

•Herzschwäche  mit  Vergrösserung  des  Herzens  kundgeben,  treten  auch  nicht 
teilen  Anfälle  von  Angina  pectoris  auf,  plötzlich  entstehendes  Angstgefühl 
mit  Schmerz  in  der  Herzgegend ,  der  von  hier  nach  der  linken  Schulter 
und  bis  in  den  linken  Arm,  seltener  In  die  rechte  obere  Extremität  aus- 
strahlt, das  Gefühl  von  Beengung  auf  der  Brust,  Lufthunger  u.  s.  w.  Dann 
Iseigen  die  Respirationsorgane  die  Sj'mptome  der  Dyspnoe,  ungleich  massige 
tiefe  Inspirationen,  active  Exspiration,  Tracheairasseln,  consonirende  Rassel- 
feräusche in  den  Lungen. 
Die  Digestionsorgane  zeigen  nicht  selten  Symptome  chronischen 
Magen-  und  Darmkatarrhs,    die  bekannten  Zeichen   von   St.auung  im  Pfort- 

§adergebiete,  Hämorrhoidalleiden.  Zuweilen  ist  eine  schwer  zu  bewältigende 
chronische  Diarrhoe  vorhanden,  die  auf  Complicatlon  mit  Fettleber  hin- 
weist. Diese  letztere  ist  zumeist  objectiv  nicht  nachweisbar,  weil  bei  hoch- 
gradiger Liporaatosis  die  grossartige  Fettansammlung  in  den  Bauchdecken 
nichts  Entscheidendes  tasten  oder  herauspercutiren  lässt.  Nur  bei  nicht  zu 
iicken  und  schlaffen  Bauchdecken  kann  man  den  abgestumpften  Rand  der 
jeber  durchfühlen  und    zuweilen  sogar   ihre  weichere  Consistenz  erkennen. 
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Durch  die  mächtige  Fettablagerung:  in  den  Bauchdecken  wie  im  Omentum 
ma^us  wird  überhaupt  der  Percussionsschall  am  Bauche  zuweilen  völlig  matt. 
Die  Fettleber  gehört  übrigens  zu  den  häufigsten  Symptomen  der  Fett- 
sucht  (vergl.  den  vorhergehenden   Artikel). 

Die  Nieren  sind  oft  pathologisch  verändert  und  namentlich  gehören 
die  Zeichen  der  Stauungshyperämie  zu  den  häufigen  Begleiterscheinungen 
der  hochgradigen  Fettleibigkeit.  Wo  die  letztere  mit  Alkahoiismus  com- 
binirt  erscheint,  ist  die  chronische  Nephritis  in  den  verschiedenen  Stadien 
zu  beobachten. 

Im  Harne  sind  oft  beträchtliche  harnsaure  Sedimente  vorhanden,  sel- 
tener Ablagerungen  oxalsauren  Kalkes.  Gegenüber  der  bisher  griltigen  An- 
schauung, dass  »bei  Fettleibigen  Oxalurie  häufig  vorkomme«,  welche  Ansiebt 
sich  auf  den  makroskopischen  Befund  von  reichlicheren  Oxalatkrystallen  im 
Harne  stützt,  haben  wir  durch  genaue  quantitative  Bestimmungen  der  im 
Harne  ausgeschiedenen  Oxalsäure  dargethan.  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 
In  9  Fällen  von  sehr  hochgradiger  uncombinirter  Fettleibigkeit  fand  irli 
nur  in  einem  Falle  Ausscheidung  einer  abnorm  grossen  Menge  von  Oxal- 
säure (40,0  Mgrm.  in  1  Liter)  im  Harne;  während  in  4  dieser  Fälle  die  im 
Harne  ausgeschiedene  Oxalsäuremenge  sich  ohngefähr  auf  normaler  Höbe, 
das  ist  15— "20  Mgrm.  in  1  Liter,  hielt  (18,0—1 1,7 — 11,3 — 11,0  Mgrm.)  und  io 
weiteren  vier  Fällen  unter  die  Norm  herabsank  (7,5 — 5,6 — 5,4  Mgrm.  in 
I  Liter  Harn). 

Zuweilen  konnten  wir  bei  Fettleibigen  periodische  Anwesenheit  von 
Zucker  im  Harne,  bald  wieder  verschwindend,  nachweisen.  lilese  Glyko- 
surie  ist  nicht  selten  der  Vorläufer  einer  dauernden  Zuckerausscbeidung: 
(Lipogener  Diabetes,  Kisch).  Das  Vorkommen  von  Albumen  im  Harne  Fett- 
leibiger ist  nicht  selten. 

Die  Drüsen  der  äusseren  Haut,  sowohl  Talg-  wie  Schweissdrüsen, 
zeigen  gewöhnlich  eine  vermehrte  Secretion  und  ist  die  Hyperhydrosis  Fett- 
leibiger eines  der  auffälligsten  Symptome.  Hiermit  in  Verbindung  Ist  die 
Disposition  für   gewisse  Hautkrankheiten,  namentlich  Intertrigo,  Ekzem. 

Die  Muskelkraft  der  Fettleibigen  nimmt,  wie  die  von  uns  vor- 
genommenen dynamometrischen  Versuche  erwiesen  haben,  adäquat  der 
Fettzunahme  wesentlich  ab  und  betrachten  wir  als  wesentlichen  Erklarungs- 
grund  hierfür  die  Fettdurchwachsung  der  Musculatur.  wodurch  die  mecha- 
nische Leistung  des  Muskels,  die  sich  aus  den  Leistungen  seiner  einzelnen 
Fasern   zusammensetzt,  herabgemindert  ist. 

Die  Sexualfunction  wird  durch  Lipomatosis  wesentlich  beeinträchtigt. 
Es  zeigt  sich  dies  beim  Manne  wie  bei  der  Frau.  Hochgradig  fettleibige 
Männer  verlieren  wesentlich  an  Potenz,  es  ist  bei  ihnen  auch  in  der  Regel 
verminderte  Geschlechtslust  vorhanden.  Selbst  die  Beschaffenheit  des  Sperma 
scheint  ungünstig  influenzirt  zu  werden.  Wiederholt  haben  wir  bei  Unter- 
suchung des  Sperma  derartiger  Individuen  auffällig  wenige  Spermatozoen 
darin  gefunden,  nicht  selten  war  vollständige  Azoospermie  vorhanden.  Bei 
den  von  uns  in  dieser  Richtung  untersuchten  Männern  mit  hochgradiger 
Lipomatosis  war  bei   l^**  „   der  Fälle  Azoospermie   nachzuweisen. 

Noch  prägnanter  zeigt  sich  der  Kinfluss,  den  die  Lipomatosis  auf  das 
Geschlechtsleben  des  Weibes  übt  und  der  sich  in  erster  Linie  durch  Ano- 
malien der  Menstrualthätigkeit  bekundet.  Unter  210  Fällen  von  hoch- 
gradiger Lipomatosis  bei  Frauen  unserer  Beobachtung,  die  wir  bezüglich 
dieses  Punktes  näher  examinirten,  waren  "iOBmal  Störungen  der  Menstrua- 
tion vorhanden  und  nur  7  Frauen  gaben  an.  in  dieser  Richtung  keine  Un- 
regelmässigkeit zu  bemerken.  Was  nun  die  Art  der  Menstruationsanomalien 
betrifft,  so  können  wir  Amenorrhoe  oder  spärliche  Menstruation  bei 
fettleibigen  Mädchen  oder  jungen  Frauen  als   die  allergewöhnlichste  Folge- 
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scheinung  bezeichnen.    Unter  den  oben  erwähnten  21.i  F'ällen  fanden  wir 

9raal  Amenorrhoe  und  116mal  Menstruatio  parca,  also  bei  fast  drei  Vier- 
.heilen  dieser  Fettleibigen  waren  die  Menses  spärlicher  oder  ganz  ressirt. 
Der  Menstrualblutfluss  ist  gewöhnlich  quantitativ  gering,  von  blasser  Farbe, 
arm  an  Fibrin  untl  nur  kurze  Zeit  dauernd:  auch  treten  die  Menses  oft  in 
grösseren  als  normalen  Zwischenräumen .  nach  sechs  bis  acht  Wochen  auf. 
Höchst  auffallend  ist  auch    das    grosse   Percentualverhältniss,    in   dem 

e  Sterilität  zur  Lipomatosis  der  Frauen  steht.  Unter  unseren  215  Beob- 
achtungsfällen waren  48  sterile  Frauen,  was  ungefähr  ein  Percentualver- 
hältniss von  24  beträgt.  Eis  ist  dies  aus  der  Häufigkeit  der  Menstruation s- 
anomalien ,    sowie    aus    der  so  oft  bei  hochgradig    fettleibigen   Frauen  vor- 

oramenden  krankhaften  Beschaffenheit  des  Vaginal-  und  Uterinsecretes  zu 
'erklären;  möglich,  dass  auch  das  phlegmatische  Temperament  solcher  Frauen 
und  ihre  geringe  sexuelle  Erregbarkeit,  Dyspareunie,  die  zuweilen  bis  zu 
völligem  Widerwillen  gegen  Vollziehung  des  Coitus  umschlägt,  zur  Sterilität 
beitragen.     Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  die  durch  Fettsucht  verursachte 

menorrhoe  Schwangerschaft  vorspiegelt.     Diese  Täuschung  wird  umso 

hwieriger,  wenn,  wie  dies  nicht  gar  so  selten  geschieht .  die  durch  Fett- 
ansammlung vergrösserl.en  Brüste  eine  Flüssigkeit  seeerniren,  oder  wenn 
dyspeplische  Beschwerden  vorhanden  sind  und  da«  Erbrechen  der  Schwan- 
geren simuliren.     Wir  haben  mehrere  solche  Fälle  beobachtet. 

Die  psychischen  Fähigkeiten  zeigen  sich  gleichfalls  durch  hochgra- 
dige   Fettleibigkeit    beeinflusst ;    es    bekundet    sich    dies   4lurch    die    grosse 

nlust    solcher    Individuen    zu    geistiger    Arbeit,    durch    eine    Trägheil    im 

enken  und  Eniscbli essen.  Cäsar  zeugte  von  guter  Menschenkenntntss. 
wenn  er  von  den  der  Verschwörung  verdächtigten  Dolabella  und  Antonius 
sagte:  »Diese  Beiden  fürchte  ich  nicht,  denn  sie  sind  fettleibig.«  Es  mag 
dieses  Darniederliegen  der  psychischen  Functionen,  wie  die  bei  hochgradiger 
Lipomatosis  überhaupt  auffallende  Herabsetzung  der  Energie  der  Organ- 
tbätigkeiten    und    die    Verminderung    der    Widerstandskraft   gegen    äussere 

itörende  Einflüsse  mit  der  Anämie  zusammenhängen,   welche  zuweilen  bei 

oben  Graden   von  Fettsucht  vorhanden  ist. 

Die  Zunahme  des  Körpergewichtes  bei  hochgradiger  Fettsucht  ist 
oft  eine  ganz  enorme  und  spricht  sich  namentlich  bei  fettsQchtigen  Kindern 
ilurch  riesige  Ziffern  aus.  So  berichtet  Barkhausen  von  einem  fettsüchtigen 

*/«iährigen  Knaben  mit  einem  Körpergewichte    von  53  Pfund ,    He:ypeu)ER 

'von  einem  .3 V. Jährigen  Mädchen  mit  41  Pfund.  Tilesius  von  einem  4iährigen 

Knaben  mit  :i'i  Pfund.  K.ästnrr  von  einem  4i!Uirigen  Mädchen  mit  82  Pfund. 

RNZE.NBERO   Von  einem  4iährigen  Mädchen  mit  137  Pfund,  Wkinbergek  von 

inem  öjährigen  Knaben  mit  181'  Pfund,  Tulpuis  von  einem  .^iährigen  Knaben 
mit  150  Pfund,  Regnellkr  von  einem  lljährigen  Mädchen  mit  450  Pfund, 
Eschenmayer  von  einem  lOjährigen  Mädchen  mit  2U»  Pfund.  BARTOLrNUS 
von  einem  Iliährigen  Mädchen  mit  200  Pfund,  Dox  von  einem  12iährigen 
Hindu   mit   206  Pfund  Körpergewicht. 

Als  Beispiel  enormen  Körpergewichtes  bei  erwachsenen  FettsQchtigen 
führen  wir  folgenden  Fall  unserer  Beobachtung  an:  Herr  K.  aus  Nord- 
deutschland, 38  Jahre  alt,  stammt  aus  einer  Familie,  in  der  Fettsucht  here- 
ditär ist.     Das  Körpergewicht  beträgt   bei  einer  Körperlänge  von   172  Cm. 

29  Pfund  (164.5  Kgrm.l.  Sein  Unterleib  hat  in  der  grössten  Peripherie  einen 

mfang  von  1G4  Cm.  Umfang,  der  Waden  .'>4  Cm.,  grösster  Umfang  der  Ober- 

cbenkel  70  Cm.,  der  Oberarme  44  Cm. 

Fettsüchtige  von  ungewöhnlichem  Gewichte  finden  sich  in  der  Literatur 
zahlreich  verzeichnet;  so  erwähnt  Graefe  einen  Holländer,  der  503  Pfund 
,wog    und   einen  !■  mfang    von    5  Fuss  1«  Zoll    hatte;    in  den  Phil,  Transact. 

ird   lies  Engländers  Bright  gedacht,  der  601t   Pfund  wog,     Wadd  erzählt 
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sogar  von  einem  Manne  im  New  York,  der  IIOÜ  Pfund  (?)  geyragen  haben 
soll.  Ein  sehr  bekannter  Typus  von  Fettsucht  war  ein  Burger  von  New- 
York,  Edward,  den  Brillat-Savarin  in  folgender  drastischer  Weise  be- 
schreibt: Edward  mass  5  Fuss  10  Zoll,  und  da  ihn  das  Fett  nach  allen 
Richtungen  aufgeschwellt  hatte,  hatte  er  wenigstens  S  Fuss  im  Umfange. 
Seine  Finger  waren  wie  diejenigen  des  römischen  Kaisers,  der  die  Hals- 
b&nder  seiner  Frau  als  Ringe  ansteckte.  Seine  Arme  und  Schenkel  waren 
cylindrisch  und  von  der  Dicke  eines  Mannes  mittlerer  Statur,  seine  Fusse 
wie  die  eines  Elefanten,  bedeckt  von  der  Ueberfölle  seiner  Beine.  Das  Ge- 
wicht des  Fettes  zog  das  untere  Augenlid  ab,  das  offen  stand.  Was  aber 
seinen  Anblick  scheusslich  machte,  waren  drei  runde  Unterkinne,  die  in  der 
Länge  eines  Fusses  über  seine  Brust  herabhingen ,  so  dass  sein  Gesicht 
dem  Capitol  einer  verstümmelten  Säule  glich.  In  diesem  Zustande  brachte 
Edward  sein  Leben  an  dem  Fenster  eines  niederen  Zimmers  zu,  das  auf 
die  Strasse  ging,  wobei  er  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Glas  Bier  trank,  das  in 
einem  grossen  Kruge  beständig  an  seiner  Seite  stand.« 

Zuweilen  ist  die  colossale  Fettentwicklung  an  speciellen  Partien  des 
Körpers  ganz  besonders  hervortretend.  Dies  ist  namentlich  an  den  Mammae 
des  Weibes  der  Fall,  wo  zuweilen  eine  ganz  excessive  Zunahme  des  ganzen 
die  Milchdrüse  umgebenden  Fettes  stattfindet.  Eine  20iährige  Frau  unserer 
Beobachtung,  die  massige  Grade  von  Obesitas  aufwies,  hatte  colossale 
FettbrQste,  31,6  Cm.  Länge  von  der  Basis  bis  zur  Warze  und  60,5  Cm. 
Circumferenz,  die  sich  beide  vollständig  berührten  und  die  Patientin  nöthigten, 
nach  vorn  geneigt  zu  gehen.  Die  Patientin  musste,  wenn  sie  ging  oder  im 
Bette  lag,  immer  eigene  Vorrichtungen  anbringen,  um  die  Last  dieser  Fett- 
brüste zu  ertragen. 

Die  Fettsucht  bietet  in  ihren  geringeren  Graden,  sobald  frühzeitig  das 
geeignete  therapeutische  und  diätetische  Verfahren  eingeleitet  wird,  zumeist 
gunstige  Prognose;  sie  ist  iedoch  in  höheren  Graden,  namentlich  bei  den 
mit  hereditärer  Disposition  hierzu  belasteten  Individuen  stets  als  eine  ernste 
Krankheit  aufzufassen,  welche  nur  allzusehr  den  Lehrsatz  des  Hfppokrates, 
dass  Fettleibige  selten  alt  werden,  bestätigt.  Die  häufigste  Lebensbedrohung 
geht  von  der  mit  Lipomatosis  so  oft  vergesellschafteten  atheroraatösen 
Entartung  der  Arterien,  welche  zur  Gehirnhämorrhagie  führt  und  von 
dem  Mastfettherzen  mit  seinen  consecutiven  Zustanden  aus;  aber  nicht 
minder  prognostisch  ungünstig  ist  der  Umstand ,  dass  die  Fettsucht 
häufig  zu  Diabetes  fuhrt.  Auch  verdient  die,  wie  uns  scheint,  ziemlich 
grosse  Geneigtheit  Fettsüchtiger  zur  Bildung  von  Anthrax  einige  Be- 
achtung. Die  Disposition  Fettsüchtiger  zu  carclnomatösen  Erkrankungen, 
welche  nach  Meckl  und  WrxDERurH  bestehen  soll ,  haben  wir  trotz  eines 
sehr  grossen  Keobachtungsmaterials  durchaus  nicht  nachzuweisen  ver- 
mocht. Unbestreitbar  ist  aber  die  relativ  grosse  Mortalität,  welche  Fett- 
süchtige bieten,  wenn  sie  von  febrilen  Krankheitsprocessen,  wie:  Pneumonie, 
Typhus  etc.  befallen  werden,  und  die  vorzugsweise  in  der  so  leicht  eintre- 
tenden Herzschwäche  ihren  Grund  hat.  Ein  ungünstiges  prognostisches 
Moment  liegt  auch  in  der  Neigung  zu  Recidiven ,  welche  stets  bei  hoch- 
gradiger Lipomatosis  besteht  und  welche  auch  nach  den  drastischesten 
»Entfettungscuren«  eine  baldige  pathologische  Zunahme  der  Fettbildung  zur 
Folge  hat.  Sehr  häufig  sind,  und  dies  giebt  schon  Hihpokr.a,tes  in  seinen 
Aphorismen  an,  die  plötzlichen  unerwarteten  Todesfälle  hochgradig 
Fettleibiger.  Der  plötzliche  Tod  erfolgt  zuweilen  foudroyant,  zumeist  aber 
in  einem  mehrere  Stunden  lange  dauernden  Todeskampfe  und  betrifft 
meistens  solche  Fettleibige,  welche  das  50.  Lebensjahr  bereits  überschritten 
haben,  doch  tritt  er  auch  häufig  im  kräftigsten  Lebensalter  ein.  In  l'J  Fällen 
plötzlichen  Todes  bei  Fettleibigen,  wo  uns  die  Obductionsbefunde  zu  Gebote 
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standen,    fanden  wir   12mal  das  acute  Lungenödem,    6mal    Hirnhämor- 
^rhagie  und  Imal  Herzruptur  als  Todesursache. 

Die  Obductionsergebnisse,  welche  wir  bei  anderen,  nicht  plötzlich 
in  den  Folgezuständen  der  übermässigen  Fettleibigkeit  verstorbenen  Indi- 
[viduen  fanden,  zeigten  folgendes  Wesentliche:  Vor  Allem  tritt  uns  bei  der 
[Autopsie  die  Thatsache  entgegen,  dass  in  fast  zwei  Dritttheilen  der  Fälle 
von  Mastfettherz  Hypertrophie  und  Dilatation  des  Herzens  vorhanden  war, 
sowie,  dass  bei  mehr  als  einem  Dritttheii  der  Fälle  die  Fetturawachsung 
des  Herzens  nicht  blos  eine  äusserliche  war,  sondern  die  Herzmusculatur 
selbst  sich  fettig  degenerirt  erwies.  Ganz  auffällig  ist  auch  die  Häufigkeit 
der  Coincidenz  von  Arteriosklerose  mit  Mastfettherz,  und  zwar  auch  bei 
verhältnissmässig  jüngeren  Individuen.  Ein  anderes  wichtiges  Moment  ist 
die  nahezu  in  allen  Fällen  pathologische  Veränderung  der  Nieren,  von  der 
Stauungshyperämie  bis  zur  ausgesprochenen  Granularatrophie.  Ein  weiterer 
Punkt  von  Bedeutung  ist,  dass  ein  Dritttheii  der  Fälle  an  Haemorrhagia 
cerebri  zu  Grunde  gegangen  ist.  Schliesslich  ist  hervorzuheben,  dass  in 
der  Hälfte  der  Fälle  Fettleber  vorhanden  war.  Auf  das  Detail  der  patho- 

I logischen  Zustände  Fettsüchtiger,  auf  die  Symptome  des  Mastfettherzens, 
der  Fettleber  u.  s.  w.  einzugehen,  ist  nicht  Aufgabe  dieser  allgemeinen 
Bkizze. 
Die  Therapie  der  Fettsucht  ist,  seitdem  die  Gese.tze  der  normalen 
Ernährung  näher  erforscht  wurden,  eine  von  den  früheren  Methoden  wesent- 
lich verschiedene.  Ehedem  waren  Blutentziebungen,  Hungercur,  Diaphoretica 
und  die  Speichelcur  beliebte  Mittel  gegen  Fettsucht  und  werden  auch  jetzt 
noch  hie  und  da  empfohlen. 

Es  sind  besonders  die  Congestionen  gegen  das  Gehirn  und  die  Blut- 
stasen  überhaupt,  welche  Veranlassung  dazu  gaben,  dass  man  Fettleibigen 
.AderlasB  verordnete  und  diese  auch  zuweilen  dadurch  zeitweilige  Erleichte- 
ing  fühlten.  Der  Aderlass  ist  aber  nicht  etnpfebtenswerth,  sondern  zuweilen 
geradezu  ein  Mittel,  das  bei  Lipomatosis  die  Fettleibigkeit  noch  be- 
fordert und  steigert,  indem  die  Sauerfetoffzufuhr  im  Organismus  ver- 
hindert wird.  Schon  Cullen  hat  dies  gewusst,  indem  er  davor  warnt,  fett- 
leibigen Personen  Aderlass  zu  geben  und  sagt,  dass  dieser  »das  ganze 
System  schwächt  und  die  Zunahme  der  Fettleibigkeit  fftrdert«.  Die  Land- 
wirthschaft  kennt  dieses  Gesetz  der  Ernährung  und  bedient  sich  des  Ader- 
lasses, um  die  Entwicklung  von  Fett  bei  Thieren  zu  begünstigen.  Ochsen 
und  Kühen,  welche  zur  Fettmästung  bestimmt  sind,  wird  öfter  zur  Ader 
gelassen,  zuweilen  zweimal  jeden  Tag. 
^k  In  gleicher  Weise,  wie  der  Aderlass,  wurde  die  Hungercur  Fettleibigen 

^Bmpfohlen  und  noch  jüngstens  räth  Waod  an,  mehr  auf  die  Beschränkung 
^Her  Menge  der  Nahrung,  als  auf  die  Art  der  Ernährung  zu  sehen.  Es  be- 
"darf  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  Hungercur  nicht  das  Fett  im  Organismus 
vermindern,    sondern    diesen    zerstören  heisst.     Ueber  die  Speichelcur  sind 
ebenfalls  die  Acten  geschlossen. 

Entsprechend  den  ätiologischen  Momenten  der  Fettsucht  ist  die  Haupt- 
aufgabe der  Therapie,  das  Ernährungsmaterial  nicht  im  Uebermass  zuzu- 
führen, mit  den  Nahrungsmitteln  nur  sehr  wenig  Fett,  mittlere  Mengen 
eiweisshaltiger  Substanzen  (besonders  Fleisch)  und  geringe  Mengen  Kohle- 
hydrate und  Leimstoffe  zu  verabreichen,  dabei  auf  Beförderung  der  Blut'- 
bildung  zu  sehen,  die  willkürlichen  Muskeln  in  Uebung  zu  halten  und 
Hpteigerung  der  Sauerstoffzufubr  zu  veranlassen.  Es  lässt  sich  das  kurz  in 
^^era  Gebote  massiger,  gemischter,  jedoch  vorwiegend  aus  Fleisch 
bestehender  Kost  und  fleissiger  körperlicher  Bewegung  zusammenfassen. 
I^'^enn  Fleisch  in  massiger  Menge  genossen  wird,  so  kann  sich  aus  diesen 
lässigen  Gaben  Eiweiss  unmöglich  irgend  beträchtlich  Fett  abspalten;  dies 

BMl-Eaoyelopldis  dar  g*«,  Bailkond*.  3.  AtUl.  VII.  ^ 
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abfcespaltene  Feit  kann  noch  weniger  abgelagert  werden,  wenn  d!e  mit  der 
Nalirunif  gebotenen  Gaben  Kohlehydrate  zu  gering  sind,  um  das  Fett  vor 
dorn  Vt^rbrauchü  zu  ^chQtzvn.  Aus  Kohlehydraten  kann  sich  kein  Fett  bibien, 
dagegen  mildem  geringere  Mengen  von  Kohlehydraten  in  der  Nahrung  den 
KIwciHMverbrauch,  durch  den  sonst,  wenn  derselbe  zu  gross  würde,  die  Muskel- 
schwfiche  eine  bedrohonde  wOrde.  Fett  jeglicher  Art  muss  als  direct  lipogpnes 
Material  iiiüglichst  gemieden  werden;  dagegen  ist  der  massige  Genuss  von 
Lelinöt()(fen  In  ähnlicher  Weise  und  aus  denselben  Gründen  wie  von  Kohle- 
hydraten gestattet.  Wenn  einerseits  die  Menge  der  Nahrung  jedes  Uebermass 
y.u  moiden  hat.  so  darf  dieselbe  doch  bei  der  entschiedenen  Neigung  aller 
Kot.t»ücbllg<in  zu   Anämie  nicht  zu  gering  sein. 

Von  <li<ispn  l'rincipien  ist  die  Cur  geleitet,  welche  Hahwey  dem  Eng- 
länder W.  Hanting,  der  an  dem  Körpergewichte  von  202  Pfund  schwer  zu 
tragen  hatte,  anrieih,  bestehend  in  einem  nahezu  ausschliesslichen  Fleiscb- 
reglme  mit  vollständiger  Vermeidung  jeden  Fettes,  wobei  ungefähr  folgender 
Speisezettel    masisgebend  ist: 

Zum  Frühstück:  12ü — l.^OGrm.  Fleisch  »)di>r  Fisch,  mit  Ausnahme 
des  !S<'hweineTleisches  un<l  Lachses;  Thee  ohne  Milch  und  Zucker.  :^(t  Orni. 
geröstetes  Weissbrod. 

Zu  Mittag:  lliO — 180  Grm.  Fleisch,  Gemüse,  exdusivo  Kartoffeln, 
HO  Grm.  geröstetes  Weissbro*!;  2 — 3  Glas  Rothwein  oder  Sherry;  keine  Mehl- 
speisen,  kein  Champagner.  Portwein  oder  Bier. 

Zur  Vesper:   <iU — ^lüU  Grm.  Früchte,  wenig  Zwieback,  Thee. 

Zum  A  bi-ndbrod  :  100—120  Grm.  Fleisch  oder  Fisch,  1 — 2  Glas 
Ruth  wein. 

So  unleugbar  wirksam  «liese  Bantingcur  bei  Fettsucht  ist  —  Bnnting 
selbst  verlor  durch  dieselbe  :iri  Pfun<l  seines  Körpergewichtes  — ,  so  hat  doch 
die  lllngere  Zeit  dauernde  Durrbführung  derselben  ganz  wesentliche  Inconse- 
quenzen.  ja  sogar  Gefahren.  Vor  Allem  ist  die  Anforderung,  welche  an  die 
Digestionsorgano  gestellt  wird,  zu  schwierig,  nämlich  so  grosse  Quantitilten 
Fleisch  zu  bewältigen,  wie  sie.  wenn  man  nichts  Anderes  zur  Nahrung 
reicht,  zur  Krbnltung  des  Körpergewirbtes  nöthig  sind.  Es  kommt  dabei 
leicht  zu  Magen-  und  Darmkalarrben.  Kine  weitere  Folge  der  exciusiven. 
lange  Zeit  dauernden  Fleischkost  besteht  in  vermehrter  Harnsäurebildung, 
welche  bei  der  <len  Fettsüchtigen  ohnedies  eigenlhümlichen  Disposition  zur 
Arthritis  die  Entwicklung  dieser  Krankheit  ganz  wesentlich  fördert.  L'ngleich 
wichtiger  ist  aber  die  von  mehreren  Seiten  beobachtete  Thatsache,  dass 
die  lange  fortgesetzte  Bantingcur  das  Entstehen  der  Lungentuberkulose  auf 
eine  bisher  noch  nicht  näher  zu  begründende  Art  begünstigt.  Wir  selbst 
beobachteten  solche  Fälle,  in  denen  wir  die  Entwicklung  der  Lungentuber- 
kulose mit  der  Bantingcur.  welche  von  den  betreffenden  Frauen  aus  cos- 
nietischen  Gründen  in  der  rigorosesten  Weise  und  mit  einem  ausserordent- 
lich ausgiebigen  Erfolge  durchgeführt  wurde,  in  slricten  Causalnexus  bringen 
müssen.  Dieser  Erfahrung  reihen  sich  andere  nicht  minder  traurige  an,  wo 
kurz  nach  der  Bantingcur  psychische  Störungen  sich  entwickelten.  Ob  die 
Fottentziehung  irgendwie  das  Gehirn  direct  betrifft,  ob  etwa  GehirnanSmie 
den  Grund  bildet,  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden.  Aber  alle  diese  Cebel- 
stände.  welche  mit  der  Durchführung  einer  Bantingcur  verknüpft  sind 
mahnen  dringend  zur  Vorsicht  und  machen  es  zur  Pflicht,  dieselbe  nie  auf 
XU  lange  Zeit   auszudehnen. 

Die  Mängel  der  Bant Inguschen  Methode  veranlassten  Epsteix  jtur  Ero- 

^fphlung  einrs  Verfahrens  gegen  Fettsucht,  welches  im  Wesentlichen  darin 

steht,    dem    Körper    eine    geringe    tägliche   Nahrungszufuhr    aas    einer 

hang  von  Eiwetss  mit  relativ  reichlichem  Fett  und  wenig  Kohlehydraten 
Mitkommen  xu  lassen.     Kr   legt    das  Hauptgewicht    auf  die  Ki|:enscbaft  d^» 
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Tettes,  dass  es  die  Sättigung  eher  herbeiführt,  das  NahrungsbedQrTniss  vor- 
Ingert  und  das  Oefühl    des  Durstes  beschränkt.   Der  weiteren  Begründung 
"dieses  Verfahrens  durch   den  Ausspruch  Ei'STEIN's  :    >Es  scheint  noch  nicht 
ausgemacht,    ob  von   den  Fetten,    die  wir  mit  der  Nahrung  aufnehmen,  in 
unserem  Körper,  wofern  er  gesund  und  unter  normalen  Lebensbedingungen 
»ich  befindet,    etwas  angesetzt  wird«,  treten  die  positiven  Angaben  Voits 
be:eüglich    seiner   grundlegenden    Stoffwechselversuche    entgegen.     Als    sehr 
ichtiges  PrJnclp  hingegen  niuss  es  bezeichnet  werden,    wenn  Epstein  her- 
rorhebt.    dass    der  Fettleibige    sein    überschussiges  Fett    nicht    in  einigen 
lochen  oder  in  ein  paar  Monaten  loswerden  darf,  und  zweitens,   dass  das 
liiitetiscbe  Regimen    derartig   eingerichtet   werden  muss,    dass  es  sich  der 
Kranke  für  seine  geringe  weitere  Lebenszeit   zu    eigen    machen  und  beibe- 
halten kann. 

Das  Fettquantum,  welches  Epstein  täglich  geniessen  lässt,  taxirt  er 
kuf  6C» — lUO  Grm.  im  Mittel,  die  P^lelschquantität  auf  reichlich  die  Hälfte 
>der  drei  Fünftel  des  bei  der  Bantingcur  verlangten  Fleischquanturas, 
welche  360- — 450  Grm.  pro  Tag  beträgt.  Als  Beispiel  diene  folgende  Diät- 
»fistimmung : 

1.  Frühstück:   1  grosse  Tasse  schwarzen  Thee  —  circa  250  Grm. — 
ohne  Milch  und  ohne  Zucker,  50  Grm.  Weiss-  oder  geröstetes  Grahamhrod 
^^iiit  sehr  reichlicher  Butter. 

^H         2.  Mittagsbrod:  Suppe   (häufig  mit  Knochenmark),    120 — 180  Grm. 

^Hleisch,  gebraten  oder  gekocht,  mit  fetter  Sauce,  mit  Vorliebe  fette  Fleisch- 

^porten,    Gemüse  in   massiger  Menge,  mit  Vorliebe  Leguminosen,  aber  auch 

Kohlarten.   Rüben  wurden  wegen  ihres  Zuckergehaltes  fast,  Kartoffeln  aber 

^ganz  ausgeschlossen.  Nach  Tisch,  wenn  erhältlich,  etwas  Obst.  Als  Compot: 

lalat  oder  gelegentlich  etwas  Backobst  ohne  Zucker. 

Als  Getränk  2 — 3  Gläser  leichten  Weissweins.  Bald  nach  Tisch:  Eine 

grosse  Tasse  schwarzen  Thee  ohne   Milch  und  Zucker. 

^L  o.  Abendbrod:   Im  Winter  fast  regelmässig,  im  Sommer  gelegentlich, 

^Rine    grosse  Tasse    schwarzen  Thee   ohne  Milch    und  Zucker.     Ein  Ei  oder 

etwas  feiten  Braten  oder  beides,  oder  etwas  Schinken  mit  dem  P''ett,  Cerve- 

latwurst,  geräucherten  oder  frischen  Fisch,  circa  ßO  Grm.  Weissbrod  mit  viel 

Butter,  gelegentlich  eine  kleine  Quantität  Käse  und  etwas  frisches  Obst. 

Als    einen  Uebelstand    der  EpsTBiNschen  Methode    müssen    wir    nach 

k unseren  Beobachtungen  die  dadurch  herbeigeführten  dyspeptischen  Störungen 
hervorheben.  Die  Fettleibigen  vermögen  zumeist  nicht  die  grossen  Mengen 
von  Fett  zu  bewältigen,  sie  klagen  über  Dyspepsie,  |a  auch  Magenkatarrhe 
entstehen  nicht  selten,  wodurch  dann  allerdings  auch  eine  Abmagerung 
eintritt. 

Ein  belgischer  Arzt,  T.\kmer.  bat  ausschliessliche  Milchdiät  als 
littel  gegen  Fettsucht  empfohlen.  Er  beginnt  damit,  dass  er  am  ersten 
Tage  drei  Viertel  der  gewöhnlichen  Kost  und  1  Quart  süsse  abgerahmte 
lilch,  am  zweiten  Tage  die  Hälfte  der  gewöhnlichen  Kost  und  2  Quart 
lilch,  am  dritten  Tage  ein  V'iertel  der  gewöhnlichen  Kost  und  S  Quart 
lilch  verordnet.  \'on  da  an  sollen  täglich  4  Quart  Milch  und  nichts 
n  de  res  genossen  werden.  Diese  Cur  können  wir  jedoch  nur  als  eine 
lodificirle  Hungercur  betrachten  und  deshalb  keineswegs  empfehlen. 

Von  Getränken  sind  bei  Fettsucht  die  stärkeren  Alkohollca  zu 
"meiden,  da  dem  Alkohol,  in  ähnlicher  Welse  wie  den  Kohlehydraten,  eine 
das  Fett  conservirende  Eigenschaft  zukommt.  Das  Bier  besitzt  in  seinem 
Gehalte  an  Dextrin  und  Malzzucker  diese  Eigenschaft  in  um  so  höherem 
Grade.  Wein  ist  darum  nur  in  massiger  Menge  zu  gestatten,  Bier,  Brannt-- 
wein,  Liqueure  sind  gänzlich  zu  verbieten.  Nur  wo  bei  Fettherz  leicht  Herz- 
^Hcebwäche  eintritt,  sind  geringe  Gaben  kräftiger  Weinsorten  indicict.  Q^^'fe'ew 
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den  selbst  reichlichsten  Genuss  von  Wasser  I&sst  sich  nichts  einwenden.  Die 
vonDANCEL  empfohlene  Wasserentziehungsdiät  eignet  sich  im  Allgemeinen 
für  Fettsucht  durchaus  nichts  es  ist  diese  Diät  ein  viel  zu  sehr  eingreifendes 
Verfahren ,  als  dass  dessen  Anwendung  sich  bei  solchen  Individuen  recht- 
fertigen Hesse. 

Ein  ebenso  wichtiges  therapeutisches  Moment,  wie  die  Vermeidung 
lipogenen  Xahrungsmaterials,  ist  die  Steigerung  der  Zufuhr  von  Sauer- 
Stoff  für  den  Organismus.  Da  nun  das  Maximum  der  Sauerstoffaufnahme 
nach  den  Untersuchungen  von  Pettenkofer  und  VoiT  von  der  Menge  des 
Eiweisses  abhängig  ist,  und  zwar  von  der  des  circulirendon  Eiweisses,  so 
wird  man  auch  dieses  Ziel  nur  durch  eine  Nahrung  erreichen,  welche  mög- 
lichst grosse  Mengen  von  Eiweiss  mit  möglichst  wenig  stickstofffreien  Stoffen 
enthält.  Dies  bewirkt  zunächst,  dass  kein  weiterer  Ansatz  von  Organeiweiss 
und  Fett  mehr  stattfindet:  es  wird  dabei  aber  auch  von  Anfang  an  mit 
der  wachsenden  Menge  des  circulirenden  Eiweisses  und  des  aufnehrabaren 
Sauerstoffes  etwas  von  dem  abgelagerten  F'ett  verbrannt.  Ist  nun  auf  diese 
Weise  allmälig  der  Körper  ärmer  an  Fett  und  relativ  reicher  an  Eiweiss 
geworden,  so  wird  immer  mehr  Organeiweiss  zu  circulirendem  Eiweiss  und 
dadurch  immer  mehr  Fett  angegriffen,  bis  nach  und  nach  der  grosste  Theil 
des  Fettes  aufgezehrt  ist.  Dies  ist  nach  Voix  der  Hergang  bei  der  Banting- 
cur.  Man  sucht  durch  sie  möglichst  viel  CirculationseiweisB  zu  erzeugen, 
unter  dessen  Einfluss  mehr  Sauerstoff  in  den  Körper  gezogen  werden  kann, 
der  dann  auch  das  aufgespeicherte  Fett  annagt. 

Durch  körperliche  Bewegung  kann  ebenfalls  mehr  Sauerstoff  in 
das  Blut  gebracht  werden,  aber  nur  entsprechend  dem  Circulationseiweiss- 
vorrath ,  insofern  dieser  letztere  das  Maximum  des  aufnehmbaren  Sauer- 
stoffes bestimmt.  Der  fette,  an  Circulatlonseiweiss  arme  Organismus  wird 
daher  durch  Anstrengungen  nur  wenig  erreichen;  der  an  Circulationseiweiss 
reiche  aber  besitzt  ein  viel  bedeutenderes  Maximum  der  Sauerstoffaufnahme 
und  kann  durch  tüchtige  Körperbewegung  und  tiefe  Athemzüge  dieses 
hohe  Maximum  an  Sauerstoff  vermehren  und  dadurch  wesentlich  die  Erfolge 
einer  vorwiegend  auf  Fleischkost  begründeten  diätetischen  Cur  der  Fettsucht 
unterstützen. 

Die  diaphoretische  Methode,  schon  von  Galen  empfohlen,  erzielt 
durch  Dampfbäder  ganz  entschieden  günstige  Erfolge  bei  FettsQchtigen  und 
bewirkt  in  verbältnissmässig  kurzer  Zeit  wesentliche  Reduction  des  Fettes. 
Doch  ist  jedesmal  der  Zustand  des  Herzens  und  des  Gefässapparates  genau 
zu  controliren.  Bei  dem  Verdachte  von  Fettherz  und  bei  Arteriosklerose  ist 
die  Anwendung  der  Dampfbäder  strenge  contraindicirt. 

He!  den  Pferdewettrennen  in  Frankreich  bedient  man  sich  folgenden 
Mittels,  um  die  Jockeys,  welche  zu  schwer  sind,  auf  das  reglenient massige 
Körpergewicht  zu  bringen,  also  um  sie  magerer  zu  machen.  Man  lässt  sie 
mehrere  Stunden  des  Tages  zu  Fuss  laufen ,  während  sie  mit  wollenen 
Anzügen  bekleidet  sind.  Sie  dörfen,  wenn  sie  sehr  müde  sind,  nur  kurze 
Zeit  Halt  machen,  um  Athem  zu  schöpfen,  und  wenn  sie  nicht  mehr  weiter 
können,  begeben  sie  sich  nach  Hause,  trinken  einen  sehr  heissen  Grog  und 
legen  sich  dann  in's  Bett.  Durch  Bedecken  mit  wollenen  Decken  werden 
sie  zu  starker  Transspiration  gebracht.  Lange  hält  dies  Mittel  nicht  vor, 
denn  die  so  Abgemagerten  nehmen  nach  einigen  Tagen  wieder  an  Fett  zu. 

Empfehlenswerth  besonders  für  hochgradig  Fettsuchtige,  welche  nicht 
viel  acilve  körperliche  Bewegung  machen  können,  ist  eine  zweckmässige, 
auf  Ernährung  des  Muskelapparates  hinzielende,  passive  Gymnastik  und 
die  Massage,  mit  Consequenz  durch  lange  Zeit  fortgesetzt.  Es  scheint 
diese  Idee  schon  Lykurg  vorgeschwebt  zu  haben,  welcher  die  jungen  Spar- 
taner  geissein  Hess,  wenn  sie  feit  wurden. 
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F'ranzösische  Autoren  rathen  Fettsüchtigren  häufige  Ausübung  des 
!'Coitu«.  Diese  baroke  Empfehlung  hat  offenbar  in  der  Beobachtung  ihren 
Grund,  dass  junge  Leute,  die  der  Venus  allzusehr  huldigen,  mager  werden 
und  dass  Personen,  von  denen  man  eine  gewisse  geschlechtliche  Abstinenz 
anzunehmen  berechtigt  ist,  wie  katholische  Geistliche  und  Witwen,  leicht 
fett  werden.  Dass  aber  das  Gegenmittel,  recht  fleissig  sexuell  thätig  zu 
sein,  nicht  probat  ist,  zeigt  das  Beispiel  der  öffentlichen  Dirnen ,  die,  trotz 
der  Ausübung  ihres  Berufes,  grosse  Neigung  zu  Ühesitas  besitzen. 

Drastische  Purgirmittel,  darunter  namentlich  Coloquinten,  sind 
vielfach  gegen  Fettsucht  empfohlen  worden.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
ihre  Anwendung  ein  Schwinden  des  Fettes  zu  Stande  bringt,  allein  es  er- 
folgt dies  nicht  ohne  allgemeine  Schwächung  des  Organismus,  und  darum 
gilt  hier  dasselbe,  was  wir  bereits  von  der  Hungercur  erwähnt  haben:  es 
wird  leicht  Veranlassung  zu  hydrämischen  Zuständen  gegeben.  Eher  passt 
schon  der  discrete  Gebrauch  der  Mittel-  und  Neutralsalze,  namentlich  des 
Natron  sulfuricura  und  des  Natron  bicarbonicum.  Doch,  wir  wollen  es  aus- 
drücklich betonen,  stets  in  Verbindung  mit  Eisenpräparaten.  Aus  demselben 
Grunde  würde  von  den  gleichfalls  gegen  Lipomatosis  verordneten  und  in  der 
That  das  Fett  sehr  rasch  reducirenden  .Jodpräparaten  stAtt  des  Jodkalium 
und  der  Jodtinctur  nur  das  Jodeisen  als  erapfehlenswerth  erscheinen.  Der 
von  DucHKSN'E-Di'P.VKC  empfohlene,  an  Jod-  und  Bromverbindungen  ziemlich 
reiche  Fucus  vesiculosus  (Biasentang),  als  Pulver  oder  alkoholisch-wässeriges 
Extract,  hat  in  einigen  Fällen,  in  der  Form  von  Pillen  zu  15  Cgrm.,  3  bis 
4raal  täglich  gereicht,  ziemlich  gute  Dienste  geleistet,  allerdings  nur  als 
Adjuvans  einer  diätetischen  Cur.  Wenig  geeignet  scheint  uns  D.vncels  Spe- 
cificum  Scamraonium  halepense.  welches  er  als  Tinctur,  !?  Grm.  pro  dosi 
oder  in  Pillen  (15  Cgrm.  Scammon.  halep.  und  10  Cgrm.  Sapo  med.  auf  1  Pille) 
anwendet.  Jüngstens  haben  Lekhten.stern  und  Wendelst.vpt,  von  der  Er- 
fahrung ausgehend,  dass  bei  Myxödemkranken  in  Folge  der  Fütterung  mit 
Schilddrüse  regelmässig  rapide  Abnahme  des  Körpergewichtes  eintritt.  Ver- 
suche angestellt,  bei  Fettleibigen  mittelst  Schilddrüsenfütterung  eine 
Entfettung  herbeizuführen.  Diese  Versuche  ergaben  ein  solches  Resultat, 
dass  die  Verfasser  die  entfettende  Wirkung  der  Schilddrüse  als  eine  sichere 
Thatsache  bezeichnen.  Es  geht  das  aus  den  Gewichtsverlusten  hervor,  welche 
21  auf  diese  Weise  behandelte  Individuen  boten.  Die  Grösse  des  erzielten 
Gewichtsverlustes  schwankte  zwischen  I  und  5  Kgrm.  in  der  ersten  Woche, 
zwischen  1,5 — 9.5  Kgrm.  während  einer  mehrwöchentJichen  Cur.  Je  grösser 
der  Fettreichthum,  um  so  schneller  und  grösser  ist  im  Allgemeinen  die  Ab- 
nahme. Indess  sind  die  bisher  angestellten  V'ersuche  zu  ungenügend,  um 
die  Empfehlung  der  Entfettung  durch  ein  Mittel  gerechtfertigt  erscheinen 
zu  lassen,  welches  nicht  ohne  unbedenkliche  Nebenwirkungen  ist  und  leicht 
«ehr  unangenehme  Erscheinungen  des  Thyreoidismus  mit  sieh  bringen  kann, 
wie  w^ir  dies  in  einigen  Fällen  gesehen  haben.  Auch  von  anderer  Seite  sind 
warnende  Stimmen  gegen  das  Mittel  erhoben  worden.  Jedenfalls  mösste 
bei  Anwendung  desselben  vorerst  der  Patient  genau  untersucht  und  fort- 
dauernd das  Herz  und  das  Verhallen  des  Harnes  unter  Controle  gehalten 
werden. 

Okrtel  hat  eine  Entfettungsmethode  empfohlen,  für  welche  er  folgende 
IndioAtionen  aufstellt: 

1.  Schon  vor  Einleitung  jedes  Entfettungsvorsuches  oder  gleichzeitig' 
mit  ihm  Hand  in  Hand  gehend,  rauss  die  Flüssigkeitsmenge  im  Körper 
verringert,  die  Herzarbeit  herabgesetzt   werden. 

2.  Der  Herzmuskel  selbst  muss  gekräftigt  und  die  früher  bestan- 
denen Compensationen,  die  corapensatorische  Hypertrophie  wieder  hergestellt 
werden.  Für  die  Lösung  der  ersten  Aufgabe  empfiehlt  er  die  Me\.^^v:>^^l«^^.  tax 
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Verminderung  der  FlGs8igkeit8meng:e  und  Entwässerung  des  Körpers  durch 
Herabsetzung  der  Flüssigkeitsaufnahme  und  Erhöhung  der  FlQssigkeitsabgabe 
von  der  Haut  aus,  während  die  zweite  Aufgabe,  Kräftigung  des  Herzmuskels, 
durch  Anregung  kräftiger  Herzcontractionen,  Herzmuskelgymnastik  beim 
Steigen  und  Bergsteigen  (Ersteigung  von  Bergen  bis  zu  lüOO  Meter  Hohe 
&ber  die  Thalsohle)   erzielt  werden  soll. 

Okrtel  hält  dafür,  dass  bei  Fallen  von  Fettanhäufung  im  Körper,  bei 
welchen  der  Respirations-  und  Circulalionsapparat  noch  keine  namhaften 
Störungen  erlitten  und  Muskelanstrengung  und  Körperbewegung  noch  möglich 
sind,  die  Aufnahme  von  Fett  und  Kohlehydraten  noch  in  weiteren  Grenzen 
gestattet  werden  kann;  in  den  Fällen  aber,  wo  in  Folge  von  vorgeschrittener 
Stauung  und  hydräraischer  Beschaffenheit  des  Blutes,  Mangel  an  häraoglobin- 
baltigen  Blutkörperchen,  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  den  Lungen  eine 
ausserordentlich  beschränkte  ist  und  schon  geringe  Muskelanstrengungen 
denselben  aufbrauchen,  die  F?espirat.ion  beeinträchtigen  und  dyspnoiscbe  Er- 
regungen herbeiführen,  in  solchen  Fällen  soll  der  Genuss  von  Fett  und 
Kohlehydraten  auf  das  niedrigste  Mass  herabgesetzt  und  durch  gleichzeitige 
Reduction  der  FlOssigkeitsmenge  im  Körper  der  Kreislauf  wieder  freige- 
macht und  die  leichte  Erregbarkeit  dyspnoischer  Zustände  beseitigt  werden. 

Für  die  letztere  Kategorie  von  Kranken  hat  Oertei,  die  Einhaltung 
folgender  Kostordnung  am  zweckmässigsten  gefunden: 

Morgens:  Eine  Tasse  Kaffe  oder  Thee  mit  etwas  Milch  ^  150  Qrm. 
und  75  Grm.  Brod. 

Mittags:  100  Qrm.  Suppe,  200  Grm.  gesottenes  oder  gebratenes 
Ochsenfleisch,  Kalbfleisch,  Wildpret  oder  nicht  zu  fettes  Geflügel,  Salat  oder 
leichtes  Gemüse  nach  Belieben;  ebenso  ohne  viel  Fett  zubereitete  Fische. 
25  Grm.  Brod  oder  zeitweise  Mehlspeisen,  höchstens  bis  zu  100  Gma.;  als 
Dessert  100 — 200  Grm.  Obst,  am  besten  frisches,  oder  auch  eine  kleinere 
Quantität  Eingemachtes.  Getränk  wird  am  besten  Mittag  vermieden.  Nur  in 
sehr  heisser  Jahreszeit  und  bei  Mangel  an  Obst  kann  vieUeicht  '  ,,  bis 
*^ ,   Liter  leichten  Weines  genossen  werden. 

Nachmittags:  Wieder  <lieselbe  Quantität  Kaffee  oder  Thee,  höchstens 
mit  '/«  Liter  Wasser;  Brod  nur  ausnahmsweise  circa  250  Grm. 

Abends:  1 — 2  weiche  Eier,  150  Grm.  Fleisch.  250  Grm.  Brod,  vielleicht 
ein  kleines  Schnittchen  Käse,  Salat  oder  Obst;  als  Getränk  regelmässig 
»/„ — V»  Liter  Wein  und  vielleicht  \^  Liter  Wasser  dazu. 

Als  Regel  sei  festzuhalten,  nie  eine  grössere  Quantität  Flüssigkeit 
für  eine  Mahlzeit  den  Kranken  zuzulassen,  sondern  das  für  den  Tag  be- 
stimmte Quantum  nur  in  kleinen  Portionen  zu  verabreichen.  Die  Wasser- 
aufnahme in  den  Speisen  werde  immer  besser  ertragen  als  in  den  Getränken, 
da  bei  derselben  immer  nur  kleinere  Flüssigkeitsmengen  in  das  Gefäss- 
system  gelangen .  die  alshald  wieder  durch  die  Ausscheidung  ausgeglichen 
werden,  so  dass  eine  plötzliche  und  stärkere  Belastung  des  Gefässsystems 
dadurch  zu  Stande  kommt. 

Kranke,  welche  an  Fettsucht  gelitten  und  vollkommen  hergestellt 
wurden,  können  wieder  mehr  Flüssigkeit,  Mittags  i — 2  Glas  Wein  und 
Abends  eine  halbe  Flasche  Wein  und  \\  Liter  Wasser  aufnehmen.  Auch 
Bier  ist  bei  sorgfältiger  Beachtung  der  Gewichtszunahme  und  Fettbildang 
unter  genauer  Feststellung  des  Fettäquivalentes  ausnahmsweise  zulässig, 
V', —  1  Liter,  doch  wird  man  dasselbe  sofort  weglassen  und  zu  ersterer 
Kostordnung  zurückkehren  müssen,  sobald  wieder  Symptome  der  früheren 
Fettanhäufung  sich  bemerkbar  machen.  Inwieweit  ausserdem  noch  eine  ver- 
mehrte Wasserausscheidung  aus  dem  Körper  durch  Anregung  der  Trans- 
spiratinn,  sowie  ein  vermehrter  Stoffumsatz  und  erhöhte  Oxydation  durch 
Gehen  und  Bergsteigen  zu    erfolgen    hat,    dafür    werden    die    im    speciellen 
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I Falle  vorliegenden  Erscheinungen  je  nach  ihrer  Dringlichkeit,  allein  mass- 
geliend  sein. 
Das  (>EicTF,i/sche  Verfahren,  welches  eij,'»'ntlich  eine  Modification  der 
tben  erwähnten  DANCELschen  Wasserentziehungsdiät  bildet,  \^t  durchaus 
nicht  für  alle  Fälle  von  Fettsucht,  zu  empfehlen,  sondern  nur  auf  die  doch 
Im  Ganzen  selteneren  Fälle  zu  beschränken,  wo  die  CirculationsstSrungen 
sehr  vorgeschritten  sind,  wo  es  bereits  zu  Hydrops,  Albuminurie  u.  b.  w. 
gekommen  ist.  Bei  Fettleibigen  mit  gesundem  Circulationsapparate  und  mit 
usieichender  Couipensation  wurden  durch  die  Wasserentziehung  mehrfache 
cbwere  Uebelstände  herbeigeführt .  so  vor  Allem  der  Chemismus  der  V"er- 
auung  beeinträchtigt,  dann  eine  Ueberladung  der  Gewebe  mit  stickstoff- 
ttltigen  Auswürflingen  veranlasst,  welche  bei  der  zwelfello.sen  Disposition 
er  Fettleibigen  zur  Gicht  die  Ausbildung  des  gichtischen  Zustandes  fordert, 
n<l  endlich  eine  ganz  bedeutende  Schwächung  des  ganzen  Nervensystems 
«ti  Stande  gebracht.  Auch  die  Grenzen,  in  denen  die  Herzmuskelgymnastik 
ei  Fettleibigen  von  Vortheil  ist,  sind  äusserst  schwor  zu  ziehen  und  mOssen 
orgfältig  dem  Einzelfalle  entsprechend  gesteckt  werden. 

VV.  Feilchenfei.d  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  über  Oertel's  Heil- 
'Verfahren  mittelst  Flüssigkeitsentziehung  den  Schluss,  dass  die  letztere  »bei 
Fettsucht,  vorsichtig  angewendet,  Aehnliches  leiste,  wie  die  anderen 
Entfetlungsmethoden«.  Er  hat  ferner  gefunden,  dass  bei  normalem  Herzen 
und  Herzfehlern  mit  voller  Compensation  durch  FlQssigkeitsentziehung  eine 
relativ  vermehrte  Diurese  zu  Stande  kommt,  dass  dieses  aber  bei  nicht 
vorhandener  Compensation  von  Herzfehlern  gar  nicht  oder  in  nur  geringem 

»Grade  der  Fall  ist. 
Der  Frage  des  Einflusses  der  Wasserentziehung  auf  die  Fett- 
leibigkeit ist  LoRENZE.N  durch  genau  durchgeführte  Beobachtungen  an  sich 
selbst  und  an  zwei  jungen  Männern  nähergetreten.  F>r  erzielte  im  ersten 
F'alle ,  Körpergewicht  J18  Pfund,  binnen  3  Wochen  eine  Gewichtsabnahme 
von  2:i  I^fund;  im  zweiten  Falle,  Anfangsgewicht  iGb  Pfund,  eine  Abnahme 
von  13  Pfund  in  H)  Tagen  und  im  dritten  Falle  binnen  27  Tagen  eine 
Körpergewichtsabnahme  von  20  Pfund  bei  11)'.)  Pfund  Anfangsgewicht.  Der 
Kitrpernnjfang  nahm  an  den  Stellen  am  stärksten  ab,  an  denen  die  grösste 
Menge  Feit  abgelagert  war,  an  der  Brustwarze  und  am  Abdomen.  Das 
SchwindtMi  des  Fettes  bei  der  Wasserentziehung  erklärt  Lorexzex  folgender- 
massen  :  Wird  die  Wasserzufuhr  beschränkt,  so  wird  die  Eiweisszersetzung 
vermindert  und  da  die  Kraft  der  Zellen  durch  die  geringe  Eiweisszersetzung 
noch  nicht  erschöpft  ist,  wird  nun  das  im  Saftstrome  fein  vertheilte  Fett 
verbrannt.  Der  Verlust  wird  dadurch  gedeckt,  dass  Fett  aus  dem  Fett- 
gewebe in  den  Saftstrom  übertritt.  I^örperfett  wird  überhaupt  nicht  oxydirt, 
ohne  dass  vorher  eine  Verminderung  des  Fettes  im  Säftestrome  stattge- 
funden hat,  die  dann  vom  Fettgewebe  ausgeglichen  wird. 

Dem  von  F.  Hiuschi-'kld  aufgestellten  Satze,  dass  bei  jeder  Entfeltungs- 
eur  in  Folge  der  verminderten  Ernährung  nicht  allein  ein  Fett-,  »ondem 
auch  ein  Eiweissvertust  eintritt,  sind  jüngstens  v.  NooRnEN  und  Dapher  ent- 
gegengetreten und  haben  <l»rch  sehr  exacte  Stoffwechseluntersuchungen  in 
einwandsfreier  Weise  dargethan,  dass  das  therapeutische  Ziel :  starker  Fett- 
verlust  bei  Schonung  des  Eiweissbestandes,  wohl  erreichbar  ist. 

Unbestritten  die  rationellsten  Erfolge  werden  bei  Fettsucht  durch  lange 
Zeit  fortgesetzte  Brunnencuren  mit  alkalisch- salinischen  Mineralwässern 
iGlaubersalzwässern)  erzielt,  schon  deshalb,  weil  hier  das  medicamentöse 
Eingreifen  Hand  in  Hand  mit  systematischer  Regelung  der  geeigneten  Diät, 
mit  vermehrter  metho<lischer,  körperlicher  Bewegung  und  gesteigerter  Sauer- 
stoffzufuhr  einhergeht.  Für  die  medicamentöse  Wirkung  hat  Seegen  den 
Krklärungsgrund    angegeben,    dass    in  Folge    der  Einnahme    des    scKwsfeV 
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sauren  Natrons  die  Umsetzung-  der  stickstoffhaltigen  Körperbestandthefle 
beschränkt  und  der  Oxydationsprocess  mehr  auf  die  Fettgebilde  des  Korpers 
gerichtet  ist.  Er  fand  nämlich,  dass  durch  kleine  Gaben  von  Glaubersalz 
die  Stiokstoffausscheidung-  durch  die  Nieren  wesentlich  beschränkt  wird. 
VoiT  hält  dieser  Annahme  entgegen,  dass  diese  Beobachtungen  keinen 
Schluss  auf  die  Gesammt Wirkung  zulasse,  so  lange  nicht  die  Untersuchung 
der  Fäces  über  die  Eiweissausscbeidung  auf  diesem  Wege  Aufschluss  ge- 
geben hat.  Thatsache  ist  es,  dass  durch  eine  4 — («wöchentliche  Cur  mit 
diesen  Mineralquellen  eine  Fettreduction  zuweilen  um  12 — 16  Kgrm,  des 
Körpergewichtes  eintritt.  Es  erfolgt  diese  Reduction,  ohne  dass  ein  starkes 
Purgiren  hierbei  nothwendig  ist.  Die  kalten  Glaubersalzwässer  (Marien- 
bad, Tarasp-Schulsi  verdienen  im  Allgemeinen  den  Vorzug  vor  den 
warmen  fCarlsbad),  sowohl  wegen  des  Eisengehaltes  der  erst^ren.  ferner 
weil  sie  weniger  trritirend  auf  das  Gefässsystem  wirken  als  die  Quellen 
mit  hoher  Temperatur  (deshalb  auch  selbst  bei  Fettentartung  des  Herzens 
anwendbar  sind),  endlich  auch,  weil  sie  durch  ihren  Kohlensäuregehalt  die  Diurese 
mächtiger  anregen.  Bei  Combination  von  F'ettsucht  mit  Diabetes  hingegen 
sind  die  Thermen  von  Carlsbad  vorzuziehen.  Wo  die  Fettsucht  nur  gering- 
gradig ist,  erzielt  man  auch  durch  die  kalten  Kochsalzwässer  (Kissingen, 
Homburg)  günstige  Erfolge.  Diese  Mineralwässer  versagen  aber  in  bedeu- 
tenden Fällen  ihre  Wirkung  auf  die  Fettresorption  und  wenn  sie  forcirt 
werden,  so  erzeugen  sie  zwar  auch  eine  Abmagerung,  aber  auf  Kosten  der 
Verdauung  und  des  Allgemeinbefindens,  während  Marienbad  und  Carls- 
bad das  Fett  resorbiren,  ohne  die  Verdauung  und  Blutbildung  zu  schädigen. 
Von  Jodwässern  (Hall.  Krankenheil)  gilt  das  von  den  Kochsalzwässern 
Gesagte  in  noch  erhöhtem  Masse.  Wir  können  ihre  Empfehlung  nur  bei 
partieller  Fettsucht,  z.  B.  der  Brustdrüsen,  gelten  lassen. 

Mit  den  Trinkcuren  lassen  sich  in  passender  Weise  Badecuren  mit 
Säuerlingsbädern,  Moorbädern,  Soolbädern,  Stahlbädern,  jodhaltigen  Bädern 
oder  mit  Dampfbädern  (unter  den  oben  angegebenen  Cauteleni  verbinden. 
Für  amenorrhoische  oder  sterile  junge  Frauen  eignen  sich  in  vorzüglicher 
Weise  die  Eisenmoorbäder  (Marienbad,  Franzensbad,  Elster,  Cudowa 
u.  s.  w.).  Von  dem  als  specifisch  >entfettend<  gepriesenen  Sodazusatz  zu  den 
Bädern  ist  nur  ein  stärkerer  Hautreiz  mit  den  dadurch  bedingten  Refles- 
wirkungen  zu  erwarten. 

Meine  Methode  der  Cur  der  Fettleibigkeit  in  Marienbad   ist  folgende: 

Des  Morgens  um  ^  —  i\  Uhr:  Trinken  von  3 — 4  Gläser  (von  2öO  Grm.) 
Kreuz-  oder  Ferdinandsbrunnen  in  Pausen  von  15 — 20  Minuten,  dann  eine 
1 — 2  Stunden  dauernde  Promenade  durch  den  Wald;  dann  zum  Frühstück 
eine  Tasse  Kaffee  oder  Thee  (je  nach  Gewohnheit  mit  Zusatz  von  1  Esslöffel 
voll  Milch I  ohne  Zucker,  50  Grm.  Zwieback,  der  weder  süss  noch  fett  sein 
darf,  20 — 50  Grm.  kaltes  mageres  Fleisch  oder  mageren,  von  Fett  sorgfältig 
abgelösten  Schinken.   Keine  Butter. 

Kein  zweites  Frühstück. 

Von  10 — 11  Uhr  Vormittags  ein  Marienquellbad  mit  Zusatz  von 
2 — 3  Kgrm.  Soda,  26»  R.  warm,  von  15  Minuten  Dauer  mit  nachfolgender 
kalter  Regendouche  und  kalter  Abreibung,  dann  1  Stunde  Promenade; 
hierauf  Trinken  von  1  Glas  (250  Grm.)  Waldquelle  mit  Zusatz  von  Citronensaft. 

Bei  vollkommen  intactem.  kräftigen  Herzen  und  Mangel  jeden  Zeichens 
von  Arteriosklerose  zwei-  bis  dreimal  in  der  Woche  ein  Dampfbad  mit  nach- 
folgender  kalter  Abreibung. 

Mittag  gegen  1  —  2  Uhr:  Eine  kleine  Tasse  dünner,  nicht  fetter 
Fleischbrühsuppe  ohne  Zusatz  von  Graupe,  Sago,  Brod  u.  dergl.,  150  bis 
200  Grm.  gebratenes,  nicht  fettes  Fleisch  ohne  Sauce,  etwas  leichtes  Ge- 
müse, Spinat,   Kohl,  Blumenkohl,   25  Grra.  Weissbrod.     Streng    verboten  ist 
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der  Genuss  von  Gänse-,  Enten-  und  Schweinefleisch,  von  Karpfen.  Lachs, 
Häringen,  Mehlspeisen.  Kartoffeln,  Butter,  Käse,  süssem  Compot,  Crßme, 
Gefrorenem. 

Als  Getränk  ist  gestattet.  1 — 2  Weingläser,  nach  Gewohnheit  sogar 
eine  halbe  Flasche  guten  Weines,  kein  Bier,  kein  Champagner,  kein  Liqueur. 
Nachmittags:  Promenade  von  3  Stunden  Dauer  durch  die  Waldberge,  dann 
l  Tasse   Kaffee  oder  Thee  ohne  Zucker  und  Milch. 

Äbendbrod  gegen  7 — 8  Uhr:  100—120  Grm,  gebratenes  Fleisch, 
kalter  Braten  oder  magerer  Schinken,  15 — 20  Grm.  Brod.  Nach  dem  Essen 
eine  Stunde  Promenade.  Vor  dem  Schlafengehen  kalte  Waschung  des  ganzen 
Körpers. 

Der  Schlaf  darf  nicht  länger  als  7  Stunden  dauern. 

Zur  Nachcur  nach  den  Trink-  und  Badecuren  eignet  sich  der  Auf- 
enthalt im  Hochgebirge,  wodurch  den  Lungen  eine  sauerstoffreichere  Luft 
zugeführt  und  der  Stoffumsatz  befördert  wird,  ferner  der  Gebrauch  von 
Seebädern  und  discreten  Kaltwasserproceduren,  als  den  Stoffwechsel  und 
hiermit  auch  den  Fettverbrauch  beschleunigende  Mittel.  Die  für  Fettsüchtige 
so  wichtige  Steigerung  der  Sauerstoffzufuhr  hat  Sandahl  durch  Aufenthalt 
im  pneumatischen  Cabinete  zu  erzielen  versucht. 

Bei  jeder  Entfettungscur  halten  wir  eine  stete  sorgfältige  Controle 
Ober  die  Muskelkraft  des  Individuums  Im  Allgemeinen  und  speciell  über 
die  Kraft  des  lebenswichtigsten  Muskels,  des  Herzens,  für  dringend  noth- 
wendig  und  darum  sind  uns  auch  Dynamometer  und  Sphygmograph  wichtige 
Instrumente  bei  Vornahme  der  Entfettung.  Zeigt  das  Dynamometer  während 
des  Gebrauches  einer  entfettenden  Methode  eine  Herabminderung  der  Muskel- 
kraft an.  so  ist  dies  ein  höchst  wichtiges  Zeichen,  dass  die  Entfettung  zu 
drastisch  vorgenommen  wird,  dasa  nicht  nur  das  überschüssige  Fett,  son- 
dern auch  der  Eiweissbestand  des  Organismus  angegriffen  wird.  Eine  Zu- 
nahme der  Druckkraft,  mittels  des  Dynamometers  nachweisbar,  wird  hin- 
gegen als  ein  günstiges  Zeichen  angesprochen  werden  müssen.  An  den 
sphygmographisch  aufgenommenen  Pulscurven  hat  man  beachtenswerthe 
Anhaltspunkte,  um  den  Ernährungszustand  des  Herzmuskels,  sein  Verhalten 
gegenüber  der  Fettumluillung  und  F'ettdurchwachsung,  sowie  die  Leistungs- 
fähigkeit desselben  zu  ermessen.  Die  Vergrösserung  der  Rückstosswelle  der 
Pulscurve,  die  Umgestaltung  der  letzteren  in  ein  unterdicrotes  oder  dicrotes 
Bild  weist  auf  zunehmende  Herzschwäche  während  der  Cur  hin  und  glebt 
ein  warnendes  Signal,  dass  das  Mastfettherz  durch  die  Entfettung  in  seiner 
Structur  zu  stark  angegriffen  wird  und  dass  der  gesamrate  Kräftezustand 
des  Individuums  überhaupt  zu  sehr  herabgesetzt  ist.  Wenn  irgend  möglich, 
sollte  auch  während  der  Entfettungscur  der  Eiweissumsatz  des  Patienten 
von  Zeit  zu  Zeit  geprüft,  seine  N-Ausfuhr  mit  der  N-Aufnahme  verglichen 
werden.  Jene  Entfettungsmethode  ist  die  beste,  durch  welche  es  gelinget, 
die  Fettmenge  dauernd  zu  mindern,  ohne  dass  der  Eiweissbestand  des 
Körpers  angegriffen,  ohne  dass  die  Muskelkraft   herabgesetzt   wird. 

Literatur:  Fischer,  Enilionpoint  der  JläniuT  und  Fmnen.  Nürnberg  1832-  —  Lfcoa 
i»K  LA  PA!«orsF,  Snr  l'imboDpoiiit  et  J'oliOsitt',  1838-  —  Watt,  Die  Oorpulenz  als  Krankheit 
ö.  8.  w.  Aus  dem  EngliNolicn.  1839.  —  VE>rrzKi,  De  pimeloHi  nimia.  Berlin  1841.  —  Cham- 
«ER8,  Coriinlenre  or  eicess  ol  fnt  on  the  human  hody.  IS-iO.  —  Ch.  Mlnkl,  De  l'ob^sit^. 
1859.  —  DrrHKSNK-DupABc.  Du  Fncu»  vesiculosus  et  aon  eraploi  contre  l'obesitc.  1863.  — 
F.  Dakcki,.  Traite  theorique  et  pr-ilique  de  Tobesite  (trop  grand  embonpoint).  1863.  — 
\V.  BAXTiNn.  Letter  on  eorptilenee  iiddrcssed  to  the  public.  1864.  —  Caiu.aüt,  De  fobesit^. 
Tht-ae  de  Paris.  1865.  —  Njkwevf.h,  Die  Beh.indhinÄ  der  Corpiilenz  ii.'ich  dem  sofrenannteii 
B.intin(pi>iitein.  1866.  —  J.  Vookl.  Corpnlenz.  ilire  Ursachen.  VerhütunK  und  Heilung  durch 
einfaehe  (liiit<-tif<ehe  Mittel.  «uJ  Gruudl.ige  des  Hantingsystems.  18G7.  —  Voix,  Zeit8Chr.  f. 
Biologie,  186!».  Vacheii.  De  rolnwt«'  et  de  soii  traiteiiient.  187.3.  —  E.  H.  Kisch,  Die  Fett- 
li-ibigkeit  der  Frauen  iu  ihrem  Zufiammenliauge  mit  deu  Krankheiten  der  Sexualorgane. 
1873.  —   f'iiii.BKin,    Du  Iniitement  de  lobesite  et  de  la  polysarcl«.  TVx^w  -^wvt  \e  \%wA.vä-a 
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eil  Mcilwinr.  1874.  —  H.  iMiteatuJiM,  Fettsucht,  ZIEMs^•>:N■s  Iliiinlbiicli  i1<t  spt?ci«?llen  Patho- 
]Oin*i  und  Therapie.  1876,  XIll.  —  CoaüQEiu.  VorleHongi'n  über  all^t'nifinr  fathoiatrir 
1877.  —  WoBTnisoTOJf,  De  lobesite.  1878.  —  E.  Lrvuen.  üiber  einen  Fall  von  Fetthent. 
Berliner  klin.  Woi-henschr.  1878.  —  Desmasok,  Artikel  Obesite  in  I>F.csAMnit>;'8  Dict.  encyd. 
de»  soitnc.  med.  1880.  —  CinrAjn,  CysHnurie,  Fettsucht  und  Gallensteine,  Klinische  Vor- 
trüge. Aus  ileui  Italienischen.  1881.  —  \V.  Ebstxik,  Die  Fettleibigkeit  (Corpulenzj  nrnl  ihre 
Behandlnngr  uach  phy.«iologischen  Grnnd.Hätzen.  1882.  —  Demuth,  Znr  Cur  der  Fettleibigkeit. 
Aerztl.  Inlelligeiizbl.  1883.  —  .M.  .1.  Okmtei..  Therapie  der  K^ei^Iauf8stiirungen  (Fetther»  nnd 
FVttsnehl).  v.  Zikm.'^se.n's  Handbuch  der  allgemeinen  Therapie.  18H4.  IV.  —  E.  H.  R194-«, 
L"eber  den  EinfluäS  des  Fotthcizeus  iiu(  den  I'uU.  Berliner  klin.  Wocheuschr.  IS84,  Xr.  9; 
ferner:  L'elicr  lipogenen  Diabetes.  Berliner  klin.  Woehruachr.  1887.  Nr.  40  und  Zur  Kenntnis» 
der  Ox:ilsüureaui«9cheidnDg  bei  Lipomatosi«  nniversnli!«.  Berliner  klin.  \Vochcn>i.hr.  181*2, 
Xr.  Ib.  —  W.  Ebstkix,  Ueber  VVasserentziehnng  und  anstrengende  JInskelbewepungeji  bti 
Fcttsneht,  Fettherz,  Kraftabnabnie  des  Herzmuskels  etc.  188ö.  Fett  inler  Kohlehydrate.  Znr 
Abwehr  in  der  Frage  der  Fettleibigkeit  und  ihre  Behandlnng.  188.1.  —  M.  .F.  Okktcl. 
Kritisch  phy.'.iologische  Besprechung  der  EnsTKiNwIien  Behanillnng  der  Fettleibigkeit.  Er- 
»vidermi«  auf  dessen  -Schrift:  »Fett-  oder  Kohlehydrate.«  18S.'i.  —  E.  H.  Kusru,  Pnliverlang- 
saniung  als  Symptom  den  Fettherzens,  Berliner  klin.  Wochensehr.  1885,  Nr.  14;  femer:  Die 
LebeuHliedrohung  dir  Fettleibigen.  Prager  Zeit^tchr.  f.  Heilk.  1885,  VI;  dann:  Ueber  plöt«- 
üche  Todeffälle  bei  Liporoatosi-x  universalis.  Berliner  klin.  Wochensehr.  1886,  Nr.  8;  und: 
Die  Muskelkraft  bei  Liponiatosis  universalis.  I'rflger  Zoitwhr.  f,  H<-i!k.  1885,  V^ll.  —  Ueber 
die  Behandlung  der  Fettleibigkeit.  Verhandinngen  des  Cflngresse.s  filr  innere  Medirra. 
4.  Congresfi.  1885.  —  .Jacques  .Maykh.  Ueber  die  verschiedenen  Entfettungsin"thoden,  Keferat 
und  einschlic:«sende  Diseussion  im  Vereine  fflr  innere  SIedicin  in  Berlin.  Dentsehe  med. 
Wochensehr.  1886,  Nr.  10,  11  u.  lü.  —  G.  See.  De  lobesite.  Pari»  1886.  —  v.  Babom,  Die 
Theorien  <les  Herrn  Prof.  Oertkl.  Wiener  med.  BliStfer.  1886.  —  E.  H.  Kisnt.  Ueber  die  Oertcl- 
cur  bei  Fettherz  Deutsche  med.  Wochensehr.  1887.  Lkypkk.  Herzkrankheiten  in  Folge 
von  Ueberanstrengnng.  Zeitscbr.  f.  klin.  .Med.  1886  und  Discns&ion  ül»er  Entfettungseuren  im 
Vereine  fiir  innere  Mediein  in  Berlin,  1880-  —  W.  FEiLCHK.NrELP.  Untersuchungen  äl>er 
OiütTKL's  Heilverfahren  mittels  Wassereutriehnng.  Zeitsehr.  f.  klin.  Med.  1S8G.  —  Verband), 
des  7.  Con^ir.  für  innere  Jled.  in  Wicsfmden  Ul«er  die  Oertel'scIic  Cur  bei  tferzk rankheiten. 
Referenten  <Jertei.  und  LiniTHEiM.  1888.  —  Oebtei.  ,  Ueber  Terraincnrorte  zur  Bi-bandliing 
von  Kranken  mit  Kr»-islanfsstörnngen ,  Kraftabnnhme  d<'s  Herzmuskel»,  ungenügender  Coni- 
pensation  bei  Herzfe.hleni ,  Fettherz  und  P'ettsncht,  Verilnderungen  im  Lungenkreislanle. 
Leipzig  188(i.  —  LonEXZES ,  Ueber  den  Einflnss  der  Entwäsfcrung  des»  Körper«  auf  Ent- 
fettung. Fieubburg  1887.  —  Loebisch,  Ueber  die  neueren  Behandlungsweiseu  der  Fettleil)ig- 
keit.  Wiener  Klinik.  1887.  —  Du.iardi.s-Beacjietz,  Du  regime  insuffisaut  et  di-  l'hygiene 
alinientaiie  dans  l'obesite.  Bull.  gen.  de  therap.  Itt86.  —  Fokchukimer,  Fatty  overerowth  Ol 
the  heart.  The  Amcr.  Jonru.  ol  the  med.  scienee.  Decenibcr  1888.  —  Kassel.  Historiw-h- 
kritische  Beiträge  znr  Lehre  vom  Fettherz.  Erlangen  18K8.  —  E.  H.  Kiscm.  Die  Fettleibig- 
keit (Liponiatosis  universalis)  auf  (irundlage  zahlreicher  Beobachtungen  klini.seh  dargcMrllt. 
Mit  82  in  den  Text  gedrnckten  Abbildungen.  Stuttgart  1888.  —  F.  Hiit.senKKi.ii.  Die  Behand- 
lnng der  Fettleibigkeit.  Zeitsehr.  f.  klin.  Med,  Berlin  1893.  XXII.  —  v.  Basch.  Ueber  latente 
Arteriosklerose  und  deren  Beziehung  zu  Fettleibigkeit ,  Herzt-rkrunkun^en  und  amlrren  Be- 
gleiterscheinungen. Wiener  med.  Presse,  1893.  —  C.  Dacpeb,  L'eber  den  .Stoffwechsel  bei 
Entfettungseuren.  Zeitsehr.  f.  klio.  Med.  Berlin  18'.)3,  XXllI.  —  DiJASDis-BEAruKTf,  Be- 
handlnng der  Fettleiliigkeit.  Paris  1M02.  —  v.  NoonuEX  und  Dappku,  Ueber  den  Stolfweclwrf 
fettleibiger  Menschen  bei  Entfettungseuren.  lh>rliner  klin.  Wochensehr.  1894,  Nr.  24.  — 
E.  H.  Kisch,  Das  Mastfettlierz.  Prag  1894;  femer:  Ueber  Liporaatosis  universalis  als  Schihi- 
heit.ofehler.  Internationale  klin.  Knndschau.  1804  und  die  Fettleitdgkeit  als  Object  der  Lebens- 
versicherong.  Wiener  med.  Presse.  1893.  —  Otto  Leichtesstehs,  Ueber  Myxr>dem  und  ttiMir 
Entfettnng^curen  mit  Schilddrdsenfütternng.  Deutsche  med.  Wochensehr.  I8SH,  Nr.  .50.  — 
WKNDEE.>-rAr>T,  Ueber  Entfettungscun'n  mit  .Sehilddrilscnflllternng.  Elnndaselbst.  —  T«.  P. 
8avill,  Obesity  frcated  by  an  esdusewely  introgenons  diät  and  copious  libatioii»  of  vrarm 
water.  With  remarks  on  the  exeretions    of  nric  aced  by  A.  Haio.  Lnneet.  1893.  Jidy. 

KJ»eh. 
Fettwachs,  s.  Adipocire,   I,  pag.  290. 

Feuerbestattuns;,  s.  Leichenverbrennung. 

Fibrillen,  s.  Bindegewebe.  111,  paß^.  :]14  ff. 

Fibrin,  i-Jlutfaserslüff  oder  sL'hlechtliln  Faserstoff,  ist  im  Blut 
nicht  präformirt  vorhanden ,  sondern  entsteht  erst  bei  der  Gerinnung'  von 
Blut,  ferner  von  Lymphe,  Chylus  und  serösen  Transsudaten.  Das  hei  der 
spontanen  Gerinnung  des  aus  der  Aller  gelassenen  Blutes  sich  bildende 
Fibrin  ist.  gallertig,  das  durch  Schlagen  und  Quirlen  des  Blutes  gewonDene 
Fibrin  stellt  eine  zähe,  faserige,    im   feuchten  Zustande   durchsichtige    und 
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eiHStiscbe  Masse  <iar,  in  Wasser  unlöslich ;  mit  reichlichem  Wasser  oder  noch 
hesser  mit  sehr  verdünnter  Kochsalzlösung  ausgewaschen  und  von  den 
anhängenden  Ulutkörpen.'hen.  beziehungsweise  vom  Blutfarbstoff  befreit,  er- 
scheint es  weiss.  Beim  Trocknen  schrumpft  es  stark  und  bildet  eine  gelb- 
liehe, undurchsichtige  spröde  Masse.  Das  Fibrin  gebart  zu  den  Albumin- 
stoffen (s.  diese).  Ks  enthält  nach  Ha.mmarsten  \)  C  52,68,  H  G,83,  N  16,01, 
S  1,1,  O  22,48", 0-  Im  frischen,  feuchten  Zustande  quillt  es  in  Salzlösungen 
(Kochsalz,  Salpeter  10"  „)  zu  einer  schleimigen  Masse,  noch  stärker  <|uillt 
es  in  verdünnten  Säuren,  ebenso  in  verdünnter  Alkalilauge  oder  Sodalösung, 
ohne  sich  zunächst  merklich  darin  zu  lösen.  Im  Magensaft  oder  in  künst- 
licher Magenflüssigkeit  (Pepsin  -f-  0,l*/oHCl)  löst  es  sich,  besonders  bei 
Blutwärme  (ö5 — 40*0.)  leicht,  unter  Bildung  von  Acidalbumin.  Albumose 
(s.  diese)  oder  Propepton  und  Pepton  (s.  dieses).  Wird  feuchtes  P'ibrin  auf 
75"  erhitzt,  so  coagulirt  es  unter  Schrumpfung  und  löst  sich  dann  etwas 
schwerer  im  Magensaft.  Die  gleiche  Veränderung  erfährt  es  durch  Einwir- 
kung von  Alkohol.  Das  eiweissspaltende  Ferment  des  Bauchspeichels ,  das 
Trypsin ,  spaltet  Fibrin  bei  schwach  saurer  wie  neutraler  Reaction,  noch 
schneller  bei  alkalischer  Reaction  in  Globulin,  Pepton,  Leucin.  Tyrosin, 
Asparaginsäure  und  Glutaminsäure.  Bei  Fäulniss  liefert  das  Fibrin  die- 
selben Producte  wie  bei  der  Trypsinwirkung,  ausserdem  aromatische  Pro- 
ducte  der  Phenolgruppe  (Phenylessigsäure.  Paroxyphenylessigsäure,  Phenyl- 
proplonsäure,  Hydroparacumarsäure,  Phenol,  Indol,  Skatol,  Skatolcarbon- 
säure),  endlich   fluchtige   Fettsäuren  (Essig-,  Butter-,  Bernsteinsäure). 

Bildung  des  Fibrins.')  Die  Beobachtung  des  Gerinnungsvorganges 
lehrt,  dass  das  Fibrin  im  Blut  nicht  präformirt  vorhanden  ist,  sondern  sich 
erst  bei  der  Gerinnung  bildet  und,  da  es  im  Wasser  und  schwachen  Salz- 
lösungen, wie  solche  das  Plasma  vorstellt,  unlöslich  ist,  gallertig  oder 
faserig  ausgeschieden  wird.  Es  kann  also  das  Plasma  nicht  das  Fibrin  ent- 
halten, sondern  gewissermassen  nur  die  Muttersubstanz  des  Fibrins,  einen 
Stoff,  aus  dem  sich  Fibrin  bilden  kann,  und  diesen  Stoff  hat  Alexander 
Schmidt  '^j,  der  sich  um  die  Frage  der  Blutgerinnung  wesentliche  Verdienste 
erworben  hat.  Fibrinogen  (s.  dieses)  genannt.  Schmidt  hat  nun  weiter 
gefunden,  dass  viele  pathologische  Flüssigkeiten,  so  die  Transsudate  der 
serÖfcen  Höhlen  (Perikardial-,  Ascites-,  Hydrothorax- ,  Hydroceleflüssigkeit), 
welche  sich  selbst  überlassen  nicht  gerinnen,  bald  schneller,  bald  langsamer 
zur  Gerinnung  gebracht  werden,  sobald  man  ihnen  einige  Tropfen  defibri- 
nirten  Blutes  oder  die  aus  frisch  geronnenem  Blut  ausgepresste  Flüssigkeit 
(Serumi  hinzufügt.  Da  nun  in  diesen  Flüssigkeiten  ebenso  wie  im  Blutplasma 
Fibrinogen  nachweisbar  ist,  so  nahm  Schmidt  an.  dass  das  defibrinirte  Blut, 
respective  Serum  einen  anderen  Eiweisskörper  enthält,  der,  mit  dem  Fibrinogen 
zusammengebracht,  das  F'ibrin  liefert,  und  nannte  diesen  anderen  Eiweissstoff 
»fibrinoplastische  Substanz«;  letzterer  ist  wohl  mit  dem  Serumglobulin 
identisch.  Der  Zusammentritt  beider  genannten  EiweissstofFe  zur  Bildung  des 
Fibrins  erfolgt  durch  einen  fermentativen  Vorgang  i  vergl.  Ferment) ;  in  diesem 
Sinne  spricht  man  vom  Fibrinferment.  Das  Ferment  und  <lie  fibrinoplastische 
Substanz  werden  aus  den  farblosen  Blutzellen  frei  und  treten  in  das  Plasma 
über,  wofern  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  nicht  rasch  abgekühlt  und 
auf  0"  erhalten  wird;  in  der  That  hat  auch  Schmidt  ein  ungeformtes,  in 
Wasser  lösliches  Ferment  aus  dem  Blutserum  dargestellt  (vergl.  Blut). 
Hammar.sten  hat  weiter  dargethan.  dass  es  der  fibrinoplastischen  Substanz 

Izur  Gerinnung  nicht  bedarf  und  dass  dieselbe  durch  lösliche  Kalksalze  (z.  B. 
Calciumchlorid)  vollwirksam  ersetzt  werden  kann,  so  dass  also  nur  Fibrinogen, 
Fibrinferment  und  lösliche  Kalksalze  zur  Fibrinbtldung  erforderlich  sind. 
F'illlt  man  die  Kalksalze  in  dem  aus  der  Ader  flicssenden  Blut  durch  Zu- 
satz von  Natriumoxalat  aus,    so  dass   das  Blut   von  lelil^T^m   viV«^».  ^^^^\^» 
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enthält,  so  ist,  wie  ÄRTHrs  und  Pag^s  *j  grefunden  haben,  das  Blut  unfähig 
zu  gerinnen,  dagegen  tritt  binnen  Kurzem  tjTiische  Gerinnung  ein.  wenn 
man  zu  dem  flüssigen  Oxalatblut  wieder  Chlorcalciumlösung  hinzusetzt.  In 
neuester  Zeit  hat  L.  Lilienfeld  «j  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  folgende 
Theorie  der  Blutgerinnung  aufgestellt.  Im  Aderlassbtut  erfolgt  ein 
Zerfall  der  Leukocyten,  beziehungsweise  eine  Abgabe  von  Nucleinsubstanz 
der  letzteren  an  das  umgebende  Plasma,  in  welchem,  als  einer  alkalischen 
Flüssigkeit,  sich  das  Nuclein  löst  und  nunmehr  das  Fibrinogen  des  Plasmas 
in  einen  an  sich  nicht  gerinnenden,  aber  mit  Kalksalzen  typisches  Fibrin 
liefernden  Körper.  »Thrombosin.«  und  eine  peptonartige  Eiweisssubstanz 
spaltet. 

Quantitative  Bestimmung  des  Fibringehaltes  im  Blut  nach 
Hoppe-Seyler.  *)  Man  benutzt  dazu  zweckmässig  ein  Becherglas  von  circa 
lUO  Ccm.  Inhalt,  das  mit  einer  Kautschukkappe  geschlossen  ist;  durch  die 
Mitte  des  letzteren  steckt  man  den  Stiel  eines  ruderförmigen  Fischbein- 
stäbchens, dessen  unteres  breiteres  Ende  bei  übergezogener  Kappe  fast  bis 
auf  den  Boden  des  Glases  reicht.  Nachdem  man  das  Gewicht  des  gut  ge- 
trockneten Glases  nebst  Kappe  und  Stäbchen  festgestellt,  lässt  man  in  das- 
selbe unmittelbar  aus  der  Ader  circa  30 — 40  Ccm.  Blut  hinein,  zieht  die 
Kappe  über,  schlägt  das  Blut  etwa  10  Minuten  lang  und 
wägt  es  nach  dem  Erkalten.  Auf  diese  Weise  wird  ver- 
hütet, dass  das  Blut  durch  Wasserverdunstung  an  Ge- 
wicht verliert.  Die  Differenz  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Wägung  ergiebt  das  Gewicht  des  Blutes.  Dann 
wird  die  Kappe  abgezogen .  das  Glas  mit  Wasser  zu  vier 
Fünftel  gefüllt,  gut  umgerührt,  das  Fibrin  absetzen  ge- 
lassen, dann  das  darüber  stehende  Waschwasser  decantirt 
oder  abpipettirt,  das  Fibrin  auf  ein  kleines,  gewogenes 
Filter  gebracht,  zuerst  mit  öprocentiger  Kochsalzlösung 
(um  etwa  mit  niedergefallenes  Serumglobulin  in  Lösung 
Oberzuführen)  und  dann  mit  reinem  Wasser  so  lange  aus- 
gewaschen, bis  das  Filtrat  völlig  farblos  ist.  Am  Fisch- 
beinstäbchen haftende  Fibrinfasern  werden  mit  der  Pin- 
cette  abgenommen  und  gleichfalls  aufs  Filter  gebracht. 
Alsdann  giesst  man  das  Filter  (zur  Entfernung  von  Fett, 
Cholesterin  und  Lecithin)  mehrmals  mit  .siedendem  Alkohol, 
endlich  mit  Aether  voll,  trocknet  Filter  nebst  Niederschlag  bei  1 W^  im 
Luftbade  und  wägt  nach  dem  Erkalten.  Für  die  genaue  Bestimmung  erweist 
es  sich  vortheilhaft,  im  Becherglase  das  Fibrin  so  lange  zu  waschen  und 
zu  decaotiren,  bis  das  darüber  stehende  Wasser  farblos  ist  und  erst  dann 
das  Fibrin  aufs  Filter  zu  bringen.  Bei  einiger  Uebung  ist  die  Bestimmung 
bis  auf  das  Trocknen  des  P^ibrins  in  wenigen  Stunden  beendet.  Blut  von 
gesunden  Menschen  liefert  0,1-0,4.  im  Mittel  0.2 '  o  an  trockenem  Fibrin; 
bei  entzündlichen  Krankheiten  kann  der  Fibringehalt  bis  auf  1*>  g  ansteigen. 

Will  man  den  Fibringebatt  des  Blutplasma  bestimmen,  so  bebt 
man  30 — 40  Ccm,  Flüssigkeit  aus  dem  im  Eis  stehenden  Plasma  oder  aus 
der  oberen  Plasmaschicbt  des  in  Eis  gestellten  Blutes,  in  dem  sich  die  Blut- 
körperchen zu  Boden  gesenkt  haben,  ab.  und  verfährt  dann  genau  so,  als 
oben  für  das  ganze  Blut  angegeben.  Im  Plasma  vom  Pferdeblut  Ist  l"/», 
vom  Hunde  0.2°  o  Fibrin  gefunden  worden.*) 

Literatur:  'i  H.\miiji.r«tki«,  Zdtschr.  f.  physiol.  Cbemie.  V,  pag.  371.  —  ')  Ai-bxasvks, 
Schmidt,  Arch.  f.  Anat.  nnd  Physiol.  1861,  pag.  545,  675;  Arcli.  f.  path.  .\nat.  XXIX,  pag.  1: 
Arch.  f.  (1.  (fes.  PhvMoI.  VI,  pag.  413 ;  IX.  pa«.  353;  XI,  pag.  1  [f. ;  XIII.  img.  103 ;  Die  Lthw? 
von  den  fernientatlven  üerinniingsprsfhcinun^'n.  Dorpat  1876.  Hammakmi'.s.  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  XIV,  pa>?.  211 ;  XVII,  pag.  413  :  XVIII.  pag.  3H ;  XIX,  pag.  563.  Fbkoxuic«*,  Rc- 
ehcrchea  snr  Li  con-stitiition  du  pUMn.n  sanguin.  Gand  1878.  —  'i  F.  Hofpe-Se\-lku  .  Ilandli. 


Fibrin.  —  Fibrinoplastische  Substanz. 


578 


ilcr  jjliysiol.  und  path.-ohcm.  Analyse.  6.  Aull.,  ISfW,  pag.  410.  —  *;  F.  Hoppe-Skvler.  Arch, 
f.  pnih.  Auat.  XJl,  pag.  483 :  Fudakowski,  CentraJbl.  f.  d,  med.  Wissfnsch.  1866,  pag.  705.  — 
')  Abthcs  lind  PAofcs,  Arch.  de  physiol.  1890,  pag.  739.  —  •;  LiLiEKFEr^n,  Zeitschr.  f.  phyBiol. 
Chemie.  XX,  pag.  89.  /  Mank. 

Fibrin ferment,  s.  unter  Blut  (III,  pag.  529)  und  Fibrin. 

F'ibrinos;exi.  Als  Fibrinogen  bezeichnet,  man  die  Muttersub- 
stanz des  Fibrin  (s.  dieses).  Als  fibrinogenbaltig'  hat  man  diejenigen  F'lüssig- 
keiten  anzusehen,  welche  entweder  beim  ruhigen  Stehen  von  selbst  unter 
Bildung  von  Fibrin  gerinnen  (Bluti  oder  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  der  aus 
frisch  geronnenem  Blut  ausgepressten  klaren  Flüssigkeit  (Blutserum)  inner- 
halb einiger  bis  24  Stunden  bei  20 — öO*  C.  zur  Gerinnung  gebracht  werden 
fLympbe,  Chylus,   seröse  Transsudate). 

Das  F'ibrinogen  gehört  zu  den  Albuminstoffen  (s.  diese),  und  zwar 
zur  Gruppe  der  Globuline,  in  Wasser  unlöslich,  in  verdünnten  Salz- 
lösungen leicht  löslich,  durch  Sättigen  der  Lösung  mit  Salzen  ^Chlornatrium, 
Magnesiumsulfal)  vollständig  ausfällbar.  Die  Lösungen  des  Fibrinogens  werden 
beim  Erhitzen  auf  53 — 56"  coagulirt ;  enthält  aber  die  Fibrinogenlösung 
zugleich  reichlich  Serumalburain,  wie  Blutplasma  oder  Hydroceleflüssigkeit, 
so  kann  sie  bis   GO»,  ohne  zu  coaguliren.  erhitzt  werden. 

Seine  Reindarstellung  ist  dadurch  erschwert,  dass  in  den  meisten  Fällen 
neben  dem  Fibrinogen  noch  eine  andere  Globulinsubstanz,  das  Serumglo- 
bulin (auch  Paraglobulin  oder  fibrinoplastische  Substanz  genannt)  sich  findet. 
Diese  Schwierigkeit  wird  einigermassen  dadurch  gehoben,  dass  das  F"'ibrinogen 
bereits  ausfällt,  wenn  seine  Lösung  nur  16%  Chlornatrium  enthält,  also  nur 
halb  so  viel  als  zur  vollständigen  Sättigung  erforderlich  ist.  Man  verfährt 
daher  am  besten  so,  dass  man  aus  Plasma  vom  Pferdebhit  oder  aus  Hydro- 
celeflüssigkeit durch  Sättigen  mit  Kochsalz  das  Fibrinogen  und  das  Serum- 
globulin ausfällt,  den  kochsalzhaltigen  Niederschlag  schnell  in  Wasser  löst 
und  nun  fractionirt  durch  Zusatz  von  Kochsalz  ausfällt;  der  zuerst  auf- 
tretende Niederschlag  enthält  reines  Fibrinogen.  Seine  procentische  Zu- 
sammensetzung ist  C  52,93,  H  6,0,  N  16,66,  S  1,25,  0  22,26Vo- 

Die  Lösung  des  Fibrinogens  giebt,  wie  beim  Fibrin  auseinandergesetzt, 
mit  Serumglobulin  oder  löslicher  Kalksalze  und  Fibrinferment  Ausscheidung 
von  Fibrin. 

Beim  längeren  Stehen  unter  Wasser,  besonders  bei  Körpertemperatur, 
verändert  es  sich  so,  dass  es  sich  dann  nicht  mehr  in  Salzlösungen  löst 
und  auch  keine  Fibringerinnung  mehr  giebt.  Durch  verdünnte  Säuren  wird 
das  Fibrinogen,  wie  alle  Globuline,  in  Acidalbumin,  durch  Aetzalkalien  in 
Albumlnat  verwandelt. 

Nachweis  von  Fibrinogen  im  Blutplasma  und  in  serösen 
Flössigkeiten.  Die  eventuell  durch  Filtriren  geklärte  Flüssigkeit  wird 
mit  einigen  Tropfen  des  aus  frisch  geronnenem  Blut  ausgepressten  Serum 
versetzt  und  bei  20 — 30°  C.  stehen  gelassen.  Tritt  innerhalb  einiger  bis 
24  Stunden  Gerinnung  der  ganzen  Flüssigkeit  oder  Ausscheidung  gallertiger 
Flocken  ein.  die  sich  als  Fibrin  erweisen,  so  enthält  die  Flüssigkeit  Fibri- 
nogen. Zur  Controle  fällt  man  durch  Sättigen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
mit  Magnesiumsulfat  die  Globuline  sammt  dem  F'ibrinogen  aus.  presst  den 
Niederschlag  zwischen  Filtrirpapier  aus  und  löst  ihn  in  möglichst  wenig 
Wasser,  worin  er  sich,  da  er  mit  Salz  imprägnirt  ist,  vollständig  löst.  Mit 
dieser  Lösung  stellt  man  dann  die  nämliche  Probe  an,  wie  oben  für  das 
Blutplasma    und  seröse   Flüssigkeiten  angegeben. 

Bezüglich  di-r  Literatur  s.  unter  Fibrin.*)  /.  Mank. 

Fibrinoplastische  Substanz.  Als  solche  bezeichnete  AtEX. 
Schmidt  die  im  Blutserum,  Lymphe  und  anderen  Transsudaten  vorkommende 
Globulinsubstanz,   welche,  mit  dem  im  Plasma   enthalterv^TV  ¥\fex\xv<^%«tv  n«A 
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mit  Fibrinferment  zusammengebracht,  bei  l'O — iJö"  C.  Fibrin  liefern  sollte 
(vergl.  Fibrin  und  Fibrinogen).  Hoppe-Seyler  und  Wevl  haben  zur  Ver- 
hütung: von  Verwechslungen  dieser  Substanz  den  Namen  Serumglobulin 
gegeben.    Vergl.  Serumglobulin.  i.  Muuk. 

Fibroblasten,  s.  Entzündung,  VIL  pag.  82. 

Fibrom.  (Fibroid,  Desmoid,  Steatom,  Tumor  fibrosus,  Corps 
fibreux.)  In  den  meisten  Geschwülsten  tritt  gefässhaltiges  Bindegewebe 
auf,  nicht  selten  der  Masse  nach  als  der  hauptsächlichste  Bestandtheil.  Der 
Name  Fibrom  oder  Bindegewebsgeschwtilet  darf  jedoch  nur  für  jene  Tumoren 
angewendet  werden,  welche  ausschliesslich  vom  Bindegewebe  gebildet  werden. 
Auf  diese  Weise  sind  die  scirrhösen  Carcinorae,  deren  klinischer  Charakter 
durch  Bösart.igküit  gegen  das  durchaus  gutartige  Fibrom  absticht,  abge- 
trennt. Aber  auch  eine  Geschwulst,  die  früher  als  Prototyp  der  fibrösen 
Geschwulst  hingestellt  und  den  meisten  Beschreibungen  dieser  Gattung  zu 
Grunde  gelegt  wurde,  muss  von  dem  eigentlichen  Fibrom  getrennt  werden. 
Wir  meinen  jene  häufigen  Geschwulste  des  Uterus,  welche  noch  oft  als 
i-Fibroide«  bezeichnet  werden,  obgleich  längst  nachgewiesen  ist,  dass  neu- 
gebildete glatte  Muskelfasern  einen  constanten  und  charakteristischen  Be- 
standtheil dieser  Neubildungen  bilden,  welche  demnach  als  Myome  oder 
Fibromyome  zu   bezeichnen  sind. 

Noch  zu  einer  anderen  Gruppe  der  Geschwülste,  zu  den  Sarkomen,  hat 
das  Fibrom  eine  verwandtschaftliche  Beziehung,  ja  es  ist  in  dieser  Richtung 
die  Grenzlinie  durchaus  keine  scharfe.  Unter  Sarkom  verstehen  wir,  seit 
VincHOW  diesen  Begriff  schärfer  gefasst  hat,  in  ihrem  Bau  den  Bindesub- 
stanzen angehöri'.ie  Geschwülste,  welche  sich  durch  reichlichere  Kntwicklunir 
der  zelligen  Elemente  von  den  typischen  Bindegewebsgeschwülston  unter- 
scheiden, es  stchl  demnach  dem  Fibrom  das  Fibrosarkora  gegenüber  und 
zwischen  beiden  Gewächsen  finden  sich  Uebergänge.  Andererseits  ist  die 
Grenze  des  Fibroms  gegenüber  hyperplastischen  Processen  im  Bindegewebe 
nicht  durchweg  scharf  zu  bestimmen;  das  gilt  namentlich  für  das  Vorbällni-ss 
gewisser  Formen  multipler  fibromatöser  Haulgeschwülste  zur  Elephantiasis. 

In  Bezug  auf  die  systematische  Stellung  des  P'imbroros  ist  noch  her- 
vorzuheben, dass  mit  demselben  eine  Reihe  anderer  Geschwülste  als  ty- 
pische Bindegewebsgeschwülste  parallel  stehen,  insbesondere  das  My- 
xom, das  Gliom,  das  Chondrom  und  das  Osteom,  auch  das  Lipom. 

Entsprechend  den  beiden  Arten  des  fibrillären  Bindegewebes  lassen 
sich  zwei  Arten  des  Fibroms  unterscheiden;  erstens  das  feste  Fibrom 
und  zweitens  das  weiche  oder  areoläre  Fibrom.  Als  eine  Unterart  des 
festen  Fibroms  kann  die  Bindegewebsgeschwulst  mit  homogener 
Grundsubstanz  gelten,  die  wegen  ihrer  knorpelartigen  Consistenz  wohl 
öfters  als  i-Chondrom*  bestimmt  wird.  Von  den  hyperplastischen  Bindegewebs- 
wucherungen  stehen  die  umschriebenen  Verdickungen  der  serösen  Häute 
(Sehnenflecke  des  Perikardium,  Peripleuritis ,  Zuckergussleber  u.  dergLi 
dieser  Form  nahe,  deren  Structur,  wie  namentlich  Rindfleisch  ")  hervorge- 
gehoben,  an  das  physiologische  Gewebe  der  Hornhaut  erinnert»  Charakte- 
risti.sch  ist  in  dieser  Richtung  namentlich  die  Gefässlosigkelt.  Diese  Binde- 
gewebsneubildungen  gehören  ihrem  ganzen  Charakter  nach  nicht  zu  den 
wirklichen  Geschwülsten,  sondern  sie  sind  Residuen  abgelaufener  productiver 
Entzündungen  der  betreffenden  Bindegcwebskapseln. 

1.  Das    harte  Fibrom    besteht  aus  Bindegewebsfasern,  die  meist  in 

Form  dicht  verfilzt  er  Bündel  von  Fibrillen  angeordnet  sind,   während  mehr 

oder    weniger    reichliche    zellige  Elemente,    die   sogenannten  Bindegewebs- 

körperchen,  eingelagert  sind.    In    manchen  Fibromen  ist  die  Grundsubstanz 

iinripiilUch   fibn'llär  oder  voWständig  homogen. 


ibrom. 
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feste  Fibrom  tritt  in  Form  umschriebener  üeschwülsle  auf.  deren 
Grösse  von  dem  Umfange  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  dem  eines  Mannskopfes 
wechseln  kann:  die  Gestalt  ist  meist  rundlieh,  und  an  grösseren  Geschwülsten 
tritt  oft  eine  knollige,  crelappte  Zusammensetzung  hervor.  Das  Gefüge  der 
Geschwulst  ist  in  der  Regel  ein  sehr  festes,  die  Schnittfläche  ist  weiss- 
glänzend,  sehnenartig  oder  blassroth.  nicht  selten  treten  faserige  Züge  bereits 
für  die  grobe  Betrachtung  hervor.  Die  Schnittfläche  ist  trocken  oder  es  lässt 
sich  eine  geringe  Menge  synoviaartiger  Flüssigkeit  abstreifen.  Bei  Betrachtung 
mit  bkissem  Auge  sieht  man  nur  spärliche  Gefässpunkte.  doch  erkennt  man 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  in  den  meisten  Fibromen  ein  voll- 
kommen entwickeltes  Gefässnotz  mit  reicher  Capillarität:  seltener  kommt 
eine  Form  vor,  welche  wegen  des  abnorm  reichlichen  und  weit,en,  dann  auch 
für  die  grobe  Betrachtung  sichtbaren  Blutcanalsystems  als  Fibroma  tele- 
angieclaticum  zu  bezeichnen  ist. 

Das  Vorkommen  des  harten  Fibroms  ist  besonders  an  dieienigen 
Theiie  gebunden,  welche  reichliches  Bindegewebe  enthalten.  Am  häufigsten 
ist  der  Sitz  im  subcutanen  Gewebe,  ferner  im  Bindegewebe  der  Muskeln, 
in  der  Haut,  an  der  Knochenhaut,  den  Nervenscheiden  (gewöhnliches 
falsches  Neurom;,  den  serösen  Häuten,  an  letzteren  besonders  vom  sub- 
serösen Gewebe  ausgehend  (hierher  gehören  z.  B.  die  vom  retroperitonealen 
Gewebe  sich  entwickelnden  Unterleibsgeschwülste,  welche  oft  eine  bedeu- 
tende Grösse  erreichen  können).  Auch  die  »Desraoide  der  Bauchwand«, 
die  übrigens  nicht  selten  Uebergänge  zum  Sarkom  zeigen,  sind  hier  zu  er- 
wähnen: sie  gehen  vorwiegend  vom  intermusculären  Bindegewebe  der  Bauch- 
wandmiKsculatur  aus.  während  die  vom  subserösen  Gewehe  sich  entwickelnden 
Bindegewebsgescbwülste  der  Bauchwand  häufiger  dem  weichen  Fibrom,  an- 
gehören. 

In  den  übrigen  Organen  kommen  aus  einer  Wucherung  lies  infer- 
stitiellen  Bindegewebes  hervorgehende  Fibrome  von  erheblicherem  Umfange, 
namentlich  in  der  weiblichen  Brustdrüse,  vor,  kleine  fibröse  Geschwülstchen 
werden  nicht  selten  in  den  Nieren  gefunden,  seltener  in  der  Leber,  der  Milz. 
den  Ovarien  oder  in  anderen  drüsigen  Organen. 

Dil'  multiplen  Fibronit-  der  Haut,  die  liistoloKi.suli  «ns  dcrliüm  lUndopewebe.  das 
>on  lockfrvm  Bindej^ewebe  mntasKt  wird,  bcstfiien .  gohiii,  wie  durcb  Untirsnchuiijrtii 
V.  REi.-KLtNouAi'SEN's  nacb^ewiescn  wurdu,  vou  den  bindegewebigen  Scheiden  der  in  der  Haut 
verlaufenden  Caiiale  (Talgdrüsen,  HaarbäUgc,  SchweissdrQBen,  Uefässe)  und  Nerven  (Ncnro« 
librome)  auft  iJestsch  ' ").  Huu.hs  ")  U.A.). 

Nach  dem  Vorgange  ViRfHOWs")  hat  man  auch  jene  fibrösen  Wuche- 
rungen von  meist  diffuser  Ausbreitung,  welche  der  Elephantiasis  der  Haut 
zu  Grunde  liegen,  dem  Fibrom  zugerechnet.  So  sehr  nun  auch  die  Producte 
dieser  Krankheit,  namentlich  bei  der  tuberösen  Form,  im  groben  Verballen 
den  Geschwülsten  gleichen,  so  ist  es  doch  jedenfalls  zweckmässiger,  die 
lephantiasis,  deren  Gesamratverhalten  offenbar  dem  Charakter  der  chrnni- 
hen  Entzündung  entspricht,  von  dem  Fibrom  getrennt  zu  halten.  Dass 
[übrigens  in  dieser  Hinsicht  die  Grenzen  zwischen  Geschwulstbildung  und 
productiver  Entzündung  labil  sind,  ergiebt  sich  aus  dem  Studium  der  Ca- 
suistik.  Die  Fälle  multipler  F'ibrome  der  Haut,  die  offenbar  auf  Grund 
einer  congenitalen  Anlage  entstanden  sind  (Fibroma  molluscuni  multi- 
jdex  congenitumj  werden  zuweilen  als  >  Elephantiasis  congenita«  beschrieben, 
während  andererseits  die  auf  Grund  einer  erworbenen  Krankheit  entstan- 
denen fibromartigen  Wucherungen  in  der  Haut  (Fibroma  fungoides  L.xmtrey  '«) 
mit  jenen  aus  einer  angeborenen  Anlage  hervorgegangenen  Geschwulst- 
bildung im   Hautsystera  vermischt   werden. 

Eine  eigenthümliche  Stellung  nehmen  auch  jene  Geschwülste  ein, 
welche  man  als  papilläre,  warzige  oder  zottige  Fibrome  bezeichnet 
lat.  Da  es  sich   bei  den  Warzen  und   Papillomen  neben  der  bindegewehis^tv. 
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Wucherung  stets  auch  um  Neubildung  von  Epithel  bandelt,  so  ist  es  richtiger, 
auch  diese  Geschwülste  vom  Fibrom  zu  sondern,  umsomehr.  weil  hier 
zweifellos  Uebergänge  zu  den  malignen  epithelialen  Geschwülsten  vorkommen. 
Trennt  man  aber  auch  die  eigentlichen  Warzen  und  die  verschiedenen  Formen 
des  Papilloms  vom  Fibrom  ab.  so  muss  man  dagegen  eine  Anzahl  fester, 
polypöser  Geschwülste  hierher  rechnen,  weil  sich  hier,  während  die  Haupt- 
masse der  Neubildung  aus  gefässhaltigem  Bindegewebe  besteht,  die  Schleim- 
haut passiv  verhält  oder  höchstens  entzün<Uiche  Veränderungen  darbietet. 
Solche,  die  Schleimbaut  ausstülpende,  zumeist  knollige  Tumoren,  welche 
oft  schliesslich  gestielt  in  die  betreffenden  Körperhohlen  hervorragen,  finden 
sich  namentlich  als  Nasenrachenpolypen.  auch  alsRetropharyngealgeschwülste; 
wahrscheinlich  gehen  sie  hier  in  den  meisten  Fällen  vom  Perlost  der  Schädel- 
basis, respective  der  oberen  Wirbel,  aus.  Seltener  finden  sich  ähnliche  Ge- 
schwülste im  Kehlkopf,  hier  vom  Perichondrium  ausgehend  (die  Papillome  des 
Kehlkopfs  werden  nach  dem  eben  Gesagten  ebenfalls  vielfach  zu  den  Fi- 
bromen gerechnet;  sie  haben  ihren  Ausgangspunkt  besonders  an  den  Stimm- 
bändern). Endlich  begegnet  man  fibrösen  Polypen  im  DarmcanaU  besonders 
im  Dickdarm,  hier  ist  es  namentlich  das  Bindegewebe  der  Submucosa.  in 
welchem  die  Geschwulst  wurzelt.  Die  ähnlichen  gestielten  Geschwülste 
des  Uterus  enthalten  meistens  glatte  Muskelfasern  und  gehören  daher  dem 
Myom  an. 

Als  heteroplastische  Fibrome  führt  Virchow  eine  Gruppe  von 
Geschwülsten  an,  die  aus  dem  Knochengewebe  oder  dem  Knochenmark  her- 
vorgehen, es  handelt  sich  also  nicht  um  eine  Heteroplasie  höheren  Grades, 
da  ja  diese  Gewebe  zu  den  Bindesubstanzen  im  weiteren  Sinne  gehören. 
Diese  Geschwülste  bestehen  meist  aus  einem  dichten,  sehnenartigen  Gewebe, 
welches  knotige,  zusammenhängende  Massen  bildet;  sie  enthalten  gewöhnlich 
verkalkte  Partien,  ja  selbst  verknöcbOTte  Stellen  (Fibroma  ossificansi. 
Am  häufigsten  sind  hierhergehörige  Tumoren  an  den  Kieferknochen  beob- 
achtet, so  von  Paget  ^},  Schuh  ♦ ).  C.  0.  Weber  •')  u.  A. 

Das  Wachstbum  des  Fibroms  ist  meist  ein  sehr  langsames,  und 
zwar  ein  sogenanntes  centrales,  d.  h.  es  findet  keine  Substitution  der  um- 
gebenden Gewebe  durch  die  Neubildung  statt,  sondern  dieselben  werden 
einfach  durch  Druck  verdrängt  und  zur  Atrophie  gebracht.  Daher  lässt  sich 
auch  die  Geschwulst  leicht  aus  ihrer  Umgebung  herausschälen,  ja  sie  Ist 
zuweilen  förmlich  abgekapselt.  Auch  insofern  ist  die  Neubildung  zu  den 
durchaus  gutartigen  zu  rechnen,  als  sie  keine  Metastasen  macht.  Die  ver- 
einzelten mitgetheilten  Fälle  maligner  fibröser  Geschwülste,  welche  nach  der 
Exstirpation  örtliche  Recidive  und  selbst  Metastasen  auf  innere  Organe 
machten,  wie  sie  namentlich  von  Paget  ^)  und  Volkmaxn  ')  beschrieben  wurden, 
dürften  wahrscheinlich  anderen  Geschwulstarten  (Fibrosarkom ,  scirrhoses 
Carcinom)  angehören,  wenigstens  sind  aus  neuerer  Zeit,  seit  der  Verwendung 
fortgeschrittener  histologischer  Untersuchungsmethoden,  keine  analogen  Be- 
trachtungen bekannt  geworden. 

Die  klinische  Bedeutung  des  Fibroms  hängt  wesentlich  von  der 
mechanischen  Beeinträchtigning  der  Umgebung  und  besonders  auch  von  den 
Circulationsstörungen,  zu  welchen  es  Anlass  giebt .  ab  und  es  ist  demnach 
der  Sitz  und  der  Umfang  der  Geschwulst  in  dieser  Hinsiebt  entscheidend.  Nur 
in  solchen  Fällen,  wo  das  Fibrom  seinen  ursprünglichen  Charakter  verändert, 
wo  durch  stärkere  Wucherung  seiner  zelligen  Elemente  eine  sarkomatöse 
Entartung  eintritt,  wird  die  Neubildung  einen  bösartigen  Charakt-er  na- 
nehmen,  doch  scheint  ein  solcher  Vorgang  ziemlich  selten  zu  sein.  Mitunter, 
wenn  ein  Fibrom  drüsiges  Gewebe  einschliesst,  wie  das  z.  B.  in  der  Marnm« 
vorkommt,  (ritt  eine  Wucherung  des  Drüsengewebes  ein,  so  dass  Combi- 
•lion  mit  Adenom  entsteht. 
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Die  Metamorphosen  des  Fibroms  pflegen  in  der  Re^ei  erst  nach 
längerem  Bestehen  der  Geschwulst  einzutreten.  Nicht  selten  beobachtet 
man  die  Verkalkung,  welche  bald  nur  Theile  der  Gesehwulst  betrifft 
(Fibrom  mit  verkalktem  Kern  oder  mit  verkalkter  Kapsel),  bald  diffus  ver- 
breitet ist  und  in  ihren  höchsten  Graden  eine  förmliche  Versteinerung  des 
Tumors  bewirken  kann.  Wirkliche  Verknöcherung  tritt  nur  partiell  auf,  be- 
sonders in  solchen  Geschwülsten,  welche  vom  Periost  oder  vom  Knochen 
ausgehen.  Auch  Fettmetamorphoso  kommt  gewöhnlich  nur  in  einzelnen, 
namentlich  den  central  gelegenen  Theilen  grosser  Fibrome  vor;  die  betrof- 
fenen Stellen  nehmen  eine  gelbliche  Färbung  an ,  sie  werden  weicher  und 
es  können  sich  schliesslich  mit  Fettdetritus  gefüllte  Hohlräume  bilden.  Zu- 
weilen combinirt  sich  mit  der  Fettmetaraorphose  eine  eigenthümliche  öde- 
matöse  Erweichung,  die  übrigens  auch  für  sich  vorkommt  und  den  befallenen 
Stellen  den  Charakter  des  weichen  Fibroms  giebt.  Die  Ursache  dieser  Ver- 
änderung liegt  in  Circulationsstörungen,  sie  kommt  daher  auch  vorzugs- 
weise in  sehr  grossen  Geschwülsten,  welche  bedeutendem  Druck  ausgesetzt 
sind,  zur  Entwicklung;  man  sieht  dann  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Bulzige  Partien,  auf  deren  Durchschnitt  sich  eine  klebrige  Flüssigkeit  ent- 
leert, welche  zuweilen  an  der  Luft  gerinnt.  Das  Wesen  der  Veränderung 
liegt  in  einer  ödematösen  Quellung  der  Grumlsubstanz.  die  F'asern  selbst 
erscheinen  gequollen  und  auseinandergedrängt.  Durch  diese  ödematöse 
Erweichung  können  die  Geschwülste  bei  der  äusseren  Untersuchung  eine 
UuctuirenJe  Beschaffenheit  annehmen,  ja  es  kann  durch  theilweise  voll- 
ständige Maceration  der  ödematösen  Stellen  die  Bildung  cystenartiger 
Räume  stattfinden  (sogenanntes  Cystenfibrom).  Endlich  ist  noch  die  ca- 
vernöse  Metamorphose  des  Fibroms  zu  erwähnen,  welche  auf  einer  be- 
deutenden Erweiterung  der  venösen  Gefässe  beruht,  die  ihren  Grund  wahr- 
scheinlich in  Atrophie  und  Schrumpfung  des  die  Venenwand  zunächst  um- 
gebenden Gewebes  hat. 

Nicht  mit  der  ödematösen  Erweichung  des  Fibroms  zu  verwechseln  ist 
die  Cnmbination  mit  der  Neubildung  von  Schleimgewebe  (Fibroma 
myxomatosum  oder  mucosum),  die  nicht  gerade  selten,  besonders  an 
Geschwülsten  des  subcutanen  Gewebes  beobachtet  wird.  Gerade  diese  Tumoren 
gehen  häufiger  in  Sarkom  über. 

2.  Das  weiche  Fibrom  (Fibroma  areolare)  ist  dadurch  charak- 
terisirt,  dass  das  Gewebe  aus  gefässbaltigem,  meist  faserigem  Bindegewebe 
besteht,  in  welchem  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllte  Lücken  enthalten  sind. 
Diese  weichen  Fibrome,  deren  Grösse  zuweilen  eine  sehr  beträchtliche  wird, 
sind  ebenfalls  umschriebene  Geschwülste  von  meist  runder  Form  und  nicht 
selten  gelappter  Anordnung,  sie  sind  von  blass-gelblicher  Farbe  und  be- 
sonders charakteristisch  ist  ihre  weiche,  unelastische  Resistenz.  Auf  dem 
Durchschnitt  finden  sich  in  manchen  Fällen  grössere  cystenartige  Räume 
oder  häufiger  ein  feineres,  mit  Serum  erfülltes  Masebenwerk,  so  dass  das 
Qefflge  der  Geschwulst  an  öderaatöses  Bindegewebe  erinnert;  die  Flüssigkeit 
entleert  sich  beim  Durchschneiden  und  die  Geschwulst  fällt  dementsprechend 
erheblich  zusammen. 

Das  weiche  Fibrom  kommt  namentlich  in  der  Haut  und  im  Unter- 
hautbindegewebe vor,  ferner  im  subserösen  intermusculären  Gewebe,  auch 
am  Periost,  in  den  Knochen,  dem  Bindegewebe  drüsiger  Organe  und  an 
den  Schleimhäuten. 

Das  Molluscum  verum  der  Haut  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
sogenannten  Molluscum  contagiosum)  wird  meist  zu  dieser  Classe  des  Fi- 
broms gerechnet;  es  tritt  auf  in  Form  von  erbsen-  bis  kindskopf grossen 
gestielten,  öfters  pigmeutirten,  weichen  Auswüchsen  der  Haut,  welche 
aamentlich  am  Kopf  und  im  Gesicht,  an  den  Schamlippen  und  am  Scroti] 
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ihren  Sitz  haben  und  nicht  selten  in  grösserer  Zahl  vorkommen ,  theils 
angeboren,  theils  erst  im  späteren  Leben  entstanden;  sie  sind  meist  von 
normaler  Ilaat  bedeckt.  Uebrigens  zeigt,  der  Bau  dieser  Geschwülste  von 
dem  oben  charakterisirten  Bilde  des  weichen  Fibroms  eine  gewisse  Ab- 
weichung, indem  die  mikroskopische  Untersuchung  in  der  Regel  einen 
reichlicheren  Gehalt  an  protoplasmareicheren  zelligen  Elementen,  namentlich 
Spindelzellen  ergiebt.  Wie  Piluiet  und  Matclaire  i')  hervorheben,  kann  man 
für  die  Hautfibrome  ihrer  Genese  noch  folgende  Formen  unterscheiden:  1.  Die 
vom  Papillarkorper  ausgehende  papilläre  Form;  '2.  das  vom  Cutisgewebe 
(beziehentlich  den  Nervenscheiden  und  Gefäsascheiden)  entwickelte  harte 
Fibrom;  3.  das  Fibroma  molluscum,  an  dem  alle  Hautbest^ndtheile 
mit  Einschluss  der  Subcutis  betheiligt  sind.  Auch  gewisse  Formen  des  Lipoms 
schliessen  sich  hier  an. 

Wenn  das  weiche  Fibrom  in  der  Hant  in  mehr  diffuser  Ansbreitnng  sich  entwickelt, 
M)  entsteht  Achnlichkeit  mit  dem  anatomi»chen  Charakter  der  EiephantiasiB  Arabuni.  Der 
l^nter»chii'd  lirgt  d.ariu,  dass  bei  letEtgenannter  Krankheit  eine  diffase  oder  knotig^e  Hjrper- 
trophie  der  Cutis  bei  gleichzeiti(rer  Sklerose  des  snbcataoen  Gewebes  licstehf,  wJLhrend  \mm 
diffusen  Fibrom  der  Haut  die  SuVicutis  nicht  sklerosirt  ist.  Die  multiple  Entwicklung  des 
Molluscum    contagiosum    ^vurde    auch    der    »weichen  Form    der    Elephantiasis«    zugerechnet 

(MOBKS"),    JOEDAS  ")    U.  Ä.). 

Von  den  Metamorphosen  des  weichen  Fi  broms  ist  zu  erwähnen, 
dass  hier  die  Verkalkung  seltener  vorkommt  als  bei  der  harten  F'orm, 
häufiger  beobachtet  man  Fottraetamorphose.  Von  Combinationen  mit  anderen 
Neubildungen  kommt  namentlich  das  Lipom,  das  Myxom  und  auch  das 
Chondrom  in  Betracht;  auch  Uebergänge  in  Sarkom  wurden  beobachtet. 
Im  L^ebrigen  gilt  für  die  Art  des  Wachsthums  und  hinsichtlich  des  Charakters 
klinischer  Gutartigkeit  das  oben  über  das  harte  Fibrom  Ausgesagte. 

Die  Aetiologie  ist  fOr  beide  Formen  des  Fibroms  gleich  dunkel; 
diese  Geschwülste  kommen  angeboren  vor,  oder  sie  entwickeln  sich  erst  Im 
späteren  Leben ,  und  zwar  häufiger  nach  dem  20.  Lebensjahre.  Eine  be- 
sondere Bedeutung  örtlicher  Reizung  für  die  Entstehung  der  Fibrome  I&sst 
sich  nicht  nachwei-seo. 

Literatur  (vergleiche  ausserdem  die  LehrbUcher  der  pathologischen  Anatomie):  ')  Job. 
MüLLKO.  Ueber  den  feineren  Bau  der  Geschwülste,  pag.  »iO.  —  ')  Paoet,  Lectures  on  surg, 
path.  II,  pag.  188.  —  *)  Vogel,  Aüg.  path.  Anat.  I.  —  *)  Scnra,  Pseudoplasmen.  1854. 
pag.  10.Ö.  —  *)  C.  0.  WEHEtt,  Chirurgische  Erfahnmgen.  Berlin  1859,  pag.  241.  —  ")  Vmcaow, 
i)ie  krankhalteu  Geschwülste.  I.  pag.  328.  —  ")  Volkmaks,  Al^h.-tndlung  der  naturlorscbcndun 
Gesellschalt  iu  Ualle.  1858,  pag,  8.  —  ^)  Rispfleisch,  Pathologische  GeTrebslchre.  —  ")  Conxu. 
und  Ranvieb,  .Manuel  d'hi»tologie  pathologiqne.  I,  pag.  153.  —  *")  r.  Uecklixqiiaoskx  ,  Die 
multiplen  Fibrome  der  Haut.  Berlin  1882.  —  ")  Lahmaj»».  Virohow's  Archiv.  CI.  —  '*)  Mosis, 
Hen-MÜtäre»  Fibrom  mit  F.lephantiasis  mollis.  Dentschc  med.  W'ochenschr.  1890,  49.  —  '*)  Joa- 
DAK,  Elephantia-sis  congenita.  Zieglkb's  Beitr.  z.  path.  Anat.  VIII,  pag.  71.  —  '•)  Lampext. 
Fibroma  fungoides.  Brit.  med.  .Toum.  23.  Januar  1892.  —  ""i  Jests-cb,  Symmetrische  Fibrome. 
Zeitschr.  f.  Chir.  XXXIII,  pag,  612.  —  '*)  Bbcks,  Multiple  Fibrome  nnd  Rankenniyxom. 
V.  LAsnEKBECK's  Archlv  I.  Chir.  XLI.  —  ")  Pilliet  et  Madclaibx,  8oc.  d\ADatom)e  do  Paris. 
181t2,   VI.  BircbWracb/eld, 

Fibula,  8.  Unterschenkel. 

Fichtenharz,  s.  Harz,  Terpentin. 

Fichtennadelbäder,  s.  Bad,  II,  pag.  625. 

Fiderls,  Bad,  liegt  an  der  Eisenbahnlinie  Landquart — Davos,  1056  M. 
über  Meer,  Yj  Stunde  oberhalb  Dorf  Fideris,  in  einem  öden  Waldtobel  eines 
Seitentbales  des  Prätigau  in  windgeschützter  Lage  und  ausgedehnter  Tannen- 
waldung, 4  Stunden  von  der  Bahnstation  Landquart.  Durch  umfassende 
Neubauten  und  verbesserte  Badeeinrichtungen  ist  der  Aufenthalt  dort  auch 
für  ein  verwöhntes  Publikum  angenehm  gemacht.  Das  Hotel  fasst  250  Per- 
»ODcn .  ist  aber   in  der  Saison   oft  überfüllt.   Die   Analyse   der   Sauerquelle 
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(7,7"  C),  welche  v,  Pijvxta-Reichenau   und  Weber  1871)   ausführten,   ergab 
in  10  000  Grm.  festen  Qehall  14,08  Qrm.,  nämlich: 


Chlornatrium 

0,05 

Schwefelsaures  Kali 

0,37 

Schwefelsaures  Natron     . 

0,41 

Kohlensaures  Natron  .     . 

5.25 

Kohlensaure  Magnesia 

1,04 

Kohlensauren  Kalk      .     . 

6,76 

Kohlensaures  Eisenoxyd ut 

0,12 

Kieselsäure 

0,08 

Thonerde    

0,01 

Unter  den  Miniraalhedtandtlioilen;  sa\- 
pctersanrea  Natron  0,015,  kohlens.  Mnn- 
f^anoxydul  0,001,  kein  .lod  noch  Itrom. 
Freie   CO,    an  der  Qnelk'i  0,ü86  Vol. 


In  Fideris  versammeln  sich  Anrimische  aller  Art,  welchen  die  Bergluft 
mehr  Hilfe  bringt,  als  der  geringe  Eisengehalt  des  Wassers,  Dyspeptiker, 
Arthritiker  und  Hheuraatiker.  die  auf  den  immerhin  massigen  Natrongehalt 
Speculiren,  und  endlich,  wie  fast  überall,  die  Hustenden,  von  solchen,  die  von 
chronischem  Bronehialkatarrh  geplagt  werden,  bis  zu  jenen,  die  an  Emphysem 
oder  Lungentuberkulose  leiden.  Hauptindication  für  Fideris  bilden,  ausser 
der  Anämie.  Katarrhe  sämmtlicher  SchleimhSute  in  Verbindung  mit  allge- 
meiner Emährungsstörung.  Erwärmung  des  Wassers  durch  Dampfröhren. 
Inbalationscabinet.  Das  Wasser  wird  versendet. 

Monographien  von  Vekaouth,  1879  und  1881.  B.  Jlf.  L. 


sein;  appellamus  a  fervore  febrin  (Vabro)-  Unter  Fieber  versteht  man  die 
höhere  Einstellung  der  Eigenwärme  Ober  die  Normalteraperatur  von 
37,5**  C.  hinaus.  Dieselbe  spricht  sich  darin  aus,  dass  bei  allen  Schwankungen 
die  Eigenwärme  die  Tendenz  hat.  nicht  zur  Normalwärme  wie  sonst,  sondern 
zu  einer  höheren  Wärme  zurückzupendeln.  Hiermit  ist  auch  ausge- 
sagt, dass  von  all  den  mannigfaltigen,  beim  Fieberprocess  beobachteten 
Störungen  die  der  Eigenwärme  im  Mittelpunkt  stehen.  Damit  sind  die 
anderen  Störungen  weder  geleugnet,  noch  auch  nur  schlechthin  als  Con- 
sequenzen  der  Wärmeziinahme  hingestellt.  Es  ist  nur  dem  ursprünglichen 
Begriffe  gemäss  die  Erhitzung  des  Körpers  in  den  Vordergrund  gebracht, 
gegenüber  den  Circulations-,  Verdauungs-,  Respirations-,  Secretions-  und 
nervösen  Störungen,  die  sich  sonst  noch  finden.  Alle  anderen  Störungen  sind, 
soweit  sie  nicht  direete  Folgen  der  höheren  Temperatureinstelluog  sind, 
doch  um  sie  gruppirt,  diese  letztere,  die  Tendenz  zur  Innehaltung  einer 
höheren  Temperatur,  giebt  ihnen  allen  erst  Signatur  und  Charakter. 
^K  Das   Fieber   gehört   also    den  Zuständen    der  Hyperthermie,    der 

^BUeberhitzung  des  Körpers,  an.  Um  das  Fieber  richtig  zu  würdigen,  ist  es 
demnach  unerlässlich ,  sich  die  Eigenthöralichkeiten  der  anderen  Formen 
von  Hyperthermie  vor  Augen  zu  halten.  Mit  Unrecht  hat  man  bereits  als 
Verdauungsfieber  die  schwache  Wärmezunahme  bezeichnet,  die  während 
der  Verdauung  durch  erhöhte  Verbrennung  eintritt,  in  der  dritten  Stunde 
etwa  beginnt,  bi.s  zur  10.  Stunde  sich  steigert,  um  bis  zur  24.  Stunde  all- 
mälig  zum  früheren  Stande  abzufallen.  —  Weit  stärker  ist  die  Hyper- 
thermie durch  starke  Muskelaction.  Sie  ist  bekanntlich  bei  jeder 
intensiven  oder  andauernden  Muskeltbätigkeit  nachweisbar,  bei  Sehnell- 
läufern kann  die  Temperatur  sogar  um  '6°,  d  h.  bis  405,  steigen.  In  diesen 
Ewi©  in  allen  analogen  Fällen  hat  aber  die  Hyperthermie  stets  die  ganz 
scharf  ausgeprägte  Eigenschaft,  in  der  Ruhe  schon  nach  kurzer  Zeit,  nach 
1  —  2  Stunden,  wieder  zur  Normalwärme  zurückzusinken. 
Das  Gleiche  gilt  von  der  W&rmestauung  nach  Warmwasserbädern, 
Dampfbädern,    römisch -irischen    Bädern.     Der   Erhöhung    der    Ei^ew^SÄVCÄ 
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anf  38*6  bis  39*5  im  Bade  und  bald  nach  demselben  kann  hier  sogar  schon 
nach  einer  Stunde  eine  Erniedri^UDg  unter  die  Xormalnrärme  folgen. 

Die  Folgen  dieser  künstlichen  Wärmesteigerung  sind  für  die 
Fieberlehre  von  grossem  Interesse.  Sie  bestehen  in  sehr  gesteigertem  Ei- 
weisszerfall  mit  Vermehrung  der  Hamstoffausscbeidung,  in  Steigerung  der 
Hensaction  und  Pulsfrequenz,  Zunahme  der  Ärterienditatation  und  in 
Wärmedyspnoe,  d.  h.  Erhöbung  der  Sauerstoffaufnahme,  der  Kohlensäure- 
ausgabe. Vermehrung  und  Erschwerung  der  AthemzQge.  Bemerkenswertb 
ist,  dasB  bei  dieser  Hyperthermie  keine  thermische  Hyperästhesie  nach- 
weisbar ist.  Trotz  starker  Erwärmung  des  Gesammtorganismus  nnd  der 
ganzen  Körperoberfläche  speciell  bringt  eine  plötzliche  Abkühlung  keine 
Frostempfindung  hervor,  im  Gegentheil  werden  kalte  Uebergiessungen  in 
beissen  Bädern  gut  ertragen,  selbst  in  der  Form  eines  mehrfachen  Wechsels 
von  beissen  Dampfbädern  mit  kalter  Douche,  Vollbädern  und  Piscinen.  Das 
Nervensystem  wird  durch  wärmesteigernde  Bäder  ermüdet,  erschlafft.  Wird 
der  Mensch  nach  geringen  Graden  der  Wärmestauung  derselben  wieder 
entzogen,  so  tritt  nunmehr  starke  Diaphorese  ein.  dadurch  Wasserverlust  mit 
oonsecutiver  Resorption   disponibler  Flüssigkeiten  auch  bei  ■  Wassersüchten. 

Bei  weiterer  Steigerung  der  Eigenwärme  hingegen  auf  44 — 45".  d.  h. 
auf  für  den  Menseben  unerträgliche  Temperaturen,  nehmen  Kopfschmerz. 
Benommenheit.  Schwindel  immer  mehr  zu,  bis  die  Gefahr  entsteht,  dass 
unter  Ohnmacht  und  Krämpfen  und  unter  Bewusstlosigkeit  durch  Herz- 
insufficienz  der  Tod  eintritt.  Analog  hat  bei  Thieren  der  Versuch  ergeben, 
dass  bei  Steigening  ihrer  Eigenwärme  auf  sehr  hohe  Temperaturen  für 
kurze  Zeit  nach  turbulenten  Erscheinungen  alsdann  ein  Abfall  der  auf 
42 — 44*  in  die  Höhe  gebrachten  Temperaturen  bis  zur  Norm,  ja  unter 
diese  bis  auf  36"  erfolgt,  und  dass  Tage  hindurch  die  Wärme  auf  diesem 
subnurmalem  Grade  bleibt.  Langdauernde,  wenn  auch  weniger  hohe  Steige- 
rungen im  Wärmekasten  bringen  jedoch  langsames  Absterben  in  5 — 6  Tagen 
hervor,  unter  fettiger  Degeneration  von  Herz,  Muskeln.  Leber,  Niere  bei 
Verminderung  der  Koblensäureausscheidnng    und   bei    starker  Abmagemng. 

Der  Hitzschlag  beruht  meist  auf  einer  Combination  der  in  Folge 
unzureichender  Wärmeabgabe  bei  Aufenthalt  in  wasserdampfgeschwängerter 
Luft  gesteigerten  Wärme  mit  der  musculären  Wärmeproduction.  Das  Bild 
des  Hitzschlages  ist  bekannt.  Die  Herzthätigkeit  wird  sehr  stürmisch,  dabei 
aber  der  Puls  zuletzt  äusserst  leer,  die  Pupille  starr,  eng,  die  anfangs 
sehr  heftige  Schweisssecretion  versiegt,  den  leichten  Zuckungen  im  Gesicht 
folgen  später  schwere  allgemeine  Convulsionen,  bis  unter  Wiedererweiterung 
der  Pupille,  stertorösem  Athnien,  völliger  Pulslosigkeit  der  Tod  erfolgt, 
meist  bei  einer  Mastdarmwärme  von  13 — 440,  bisweilen  aber  auch  schon 
bei  40 — 42".  Kommt  es  nur  bis  zum  Stadium  leichter  partieller  Zuckungen, 
so  kann  relativ  rasche  Erholung  eintreten,  unter  schnellem  Wiederabfall 
der  Temperatur,  reichlicher  Schweisssecretion.  Oft  bleibt  jedoch  eine  hoch- 
gradige, reizbare  Schwäche   des  Herzmuskels  zurück. 

Während  nach  dem  Tode  regelmässig  die  Eigenwärme  rasch  sinkt, 
so  giebt  es  seltene  Ausnahmsfälle,  in  welchen  sie  sogar  noch  kurze  Zeit 
steigt  auf  44.  sogar  bis  45'8'*  bei  Tetanus  und  ö5  Minuten  hindurch,  auf 
42 — 43"  bei  Hitzschlag,  Nerven-  und  Infectionskrankbeiten.  Es  sind  dies 
Fälle,  bei  denen  auch  im  Leben  die  sogenannten  hyperpy retischen  Tempe- 
raturen beobachtet  sind.  Man  ist  geneigt,  diese  postmortale  Tempe- 
ratursteigerung auf  kurze  Fortdauer  der  Wärmebild ungsprocesse  bei 
plötzlichem  Versiegen  der  Wärmeabgabe  durch  Stillstand  der  Hautcircu- 
lation  zu  erklären. 

Die  Uebersicht  über  die  Erscheinungen  der  Hyperthermie  verschiedenen 
Ursprunges  ergiebt,  dass  eine  Anzahl  nothwendiger  Secundärei'scheinungen 
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»d weder  Hyperthermie  verbunden  sind,  auch  mit  jeder  kure- 
danernden.  Es  sind  dies  besonders  Tachykardie  und  Wärmedyspnoe ,  also 
Einflüsse  auf  Herz-  und  Athmungsaction.  Charakteristisch  für  alle  diese 
Fälle  von  Hyperthermie  ist  aber,  dass  alle  diese  Erscheinungen,  die 
Temperaturzunahme  mit  all  ihrem  nothwendigen  Zubehör  sofort  wieder 
schwindet,  sobald  nur  physikalisch  ein  ausreichender  Wärmeabfluss  möglich 
gemacht  ist.  Die  Wärme,  die  mehr  producirte  oder  atifgeb&ufte  Wärme 
fliesst  sehr  ra«<ch,  besonders  mit  Hilfe  der  Schweisssecretion  und  der 
Schweissverdampfung  in  wenigen  Stunden  bereits  ab,  ja  kann  selbst  sub- 
normalen Temperaturen  wieder  Platz  machen,  sobald  die  physikalische 
Möglichkeit  nur  gegeben  ist.  Dadurch  wird  die  verhüngnissvolle  Kette, 
dass  Erhöhung  der  Eigenwärme  an  sich  wieder  eine  Erhöhung  des  Stoff- 
wechsels bedingt,  die  ihrerseits  wieder  zur  Temperaturerhöhung  führt, 
durchbrochen.  Dieses  rasche  Zuruckpendeln  zur  Norm  ist  all  diesen 
Fällen  von  Hyperthermie  eigen.  Wo  dieses  Zuruckpendeln  physikalisch  un- 
möglich gemacht  ist,  da  bleiben  aber  auch  die  Folgen  des  andauernd  er- 
höhten Stoffurasatzes  in  Abmagerung,  Gewebsdegeneration,  Gewichtsverlust 
durchaus  nicht  aus. 

Definirt  man  nun  das  Fieber  als  höhere  Einstellung  der  Eigenwärme, 
80  ist  damit  jener  Zustand  von  Hyperthermie  bezeichnet,  bei  dem  unsere 
Eigenwärme  nicht  blos  einen  höheren  Stand  einnimmt,  sondern  den- 
selben auch  trotz  der  physikalischen  Möglichkeit  des  Abflusses 
behauptet.  Nicht  äussere  physikalische,  sondern  innere  physiologische 
Hindernisse  stehen  also  hier  dem  Zurückpendeln  der  Eigenwärme  zur  Norm 
entgegen.  Wird  hier  künstlich  durch  übermässige,  bewältigende  physikalische 
Kräfte,  Kälte  z.  B.,  die  Eigenwärme  heruntergebracht,  so  pendelt  dieselbe, 
befreit  von  diesem  übermächtigen  Einfluss,  alsbald  wieder  zurück,  zurück 
aber  bald  auch  zur  Fieberwärme,  nicht  blos  zur  Normalwärme.  Ist 
demnach  Fieber  die  resistente  Hyperthermie,  so  ist  die  nahe  Verwandt- 
schaft und  die  unter  gewissen  Umständen,  und  besonders  bei  sehr  kurzer 
Dauer  des  Fiebers  schwere  Unterscheidung  desselben  von  anderen  Hyper- 
thermien ausgesprochen.  Nur  die  Resistenz  der  Hyperthermie  be- 
gründet die  Diagnose  Fieber.  Zum  thermometrischen  Nachweis  der  ohjectiven 
Temperaturerhöhung  ist  daher  noch  die  Dauer  und  die  Resistenz  zur  Sicher- 
stellung der  Diagnose  unentbehrlich.  Bei  an  sich  ephemeren  Fieberanfällen 
kann  die  Feststellung  deshalb  auch  auf  Schwierigkeiten  stossen.  Man  ist 
alsdann  geneigt,  jede  äusserlich  unmotivirte,  aus  Muskelaction  und  Wärme- 
stauung nicht  hervorgehende  Hyperthermie  als  fieberhaft  zu  betrachten. 

Pseudnfieber  (Scheinfieber)  können  entstehen  durch  starke  Haut- 
wallungen, besonders  durch  Congestionen  zu  Gesicht  und  Kopf,  mit  Wärrae- 
gefühl  und  Kopfschmerzen,  wie  sie  bei  Hysterischen  öfter  vorkommen. 
Ist  objective  Temperaturerhöhung  in  der  Achselhöhle  nachweisbar,  so 
handelt  es  sich  um  ein  hysterisches  Fieber,  wenn  nicht,  um  ein  Pseudo- 
fieber.  Der  Schein  eines  Fiebers  kann  noch  gesteigert  werden,  wenn  dem 
Hitzeparoxysmus  ein  Frostanfall  vorangeht.  Es  giebt  Personen,  deren  Haut 
gegen  Wärmedifferenzen  so  empfindlich  ist,  dass  sie  durch  frische  Bett- 
wäsche, durch  Uebergang  in  die  Luftkälte  aus  warmen  Zimmern  und  ähnlichen 
kleinen  Kälteattaquen  einen  heftigen  Frostanfall  mit  starkem  Zähneklappern 
von  halbstündiger  Dauer  bekommen,  der  alsdann  von  einem  Hitzeanfali, 
meist  ohne  Schweiss,  gefolgt  ist.  Von  diesen  Anfällen,  die  gar  nicht  selten 
bei  kräftigen  Männern  ohne  jede  Spur  von  Hysterie  zu  beobachten  sind 
und  trotz  des  Alarmes  oft  nicht  einmal  von  Schnupfen  gefolgt  sind,  gilt 
gleichfalls  die  obige  Unterscheidung,  Ergiebt  das  Thermometer  Temperatur- 
zunahme in  der  Achselhöhle,  so  handelt  es  sich  um  ein  kurzes,  nervöRA« 
Fieber,  wenn  nicht  um  ein  Pseudofieber.  Thermische  Hv^evÄ.%VJas,%\%..^  \^^;^^t 
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Frostgefühl  kann  fehlen,  kann  vorhanden  sein ;  entscheidend  für  Fieber  oder 
Pseudofieber  ist  allein  der  Nachweis  der  Temperaturerhöhung  hier  sowohl 
wie  beim  psychischen,  beim  Urethralfieber  und  dem  bei  Gallensteinkolik. 

Das  Fieber  ist  ein  überaus  häufiger  Krankheitsvorgang  und  ein 
Process,  der  unter  verschiedenen  begleitenden  Umstanden  auftritt.  Das 
Fieber  tritt  bald  allein  in  den  Vordergrund  (Cardinalfieber,  essentielles 
Fieber;,  bald  tritt  es  in  Begleitung  und  in  Folge  schwerer,  örtlicher  Er- 
krankungen, von  Entzündungsprocessen  auf,  als  symptomatisches,  con- 
secutives  Fieber.  Die  frühere  Eintheilung  der  Fieberprocesse  nach 
diesem  Gesichtspunkte  ist  jedoch  als  undurchführbar  verlassen  worden,  da 
auch  bei  infectiösen  Entzündungen  das  Fieber  nicht  mit  der  Entzündung, 
sondern  meist  mit  der  Infection  gleichen  Schritt  hält,  also  als  essentielles 
Fieber  anzusehen  ist. 

Grösseren,  wenn  auch  nicht  allgemeinen  Anklang  hat  Volkm.\nn's  neue 
Eintheilung  in  reine  einfache  Fieber  und  in  complicirte,  Infections- 
fieber  gefunden,  je  nachdem  das  Fieber  blos  mit  seinen  objectiven  Er- 
scheinungen, der  höheren  Einstellung  der  Eigenwärme,  und  mit  deren  noth- 
wendigen  Folgen  einhergeht  oder  noch  mit  weiteren  Störungen,  Vergiftungs- 
erscheinungen des  Nervensystems.  An  der  Hand  dieser  Gruppirung  schildern 
wir  die  Aetiologie  des  Fieberprocesses,  fügen  aber  von  vornherein  hinzu, 
dass  zwar  die  extremen  Fälle  sich  jederseits  scharf  von  einander  abheben, 
dass  jedoch  die  meisten  Fieberfälle  Uebergänge  darbieten,  d.  h.  neben  der 
objectiven  Temperaturzunahme  noch  subjective  Nervensymptome  aufzuweisen 
habet]. 

Febris  simpIex   fpura,  reines,    einfaches  Fieber,     Volkmann's  aseptiscbes, 

insontes  Fieber). 

Das  Verdienst,  dieses  Fieber  zuerst  klar  erkannt  und  unterschieden 
zu  haben,  gebührt  ohne  Zweifel  Volkma.nn.  ^)  Er  fand  bei  subcutanen 
Verletzungen  trotz  des  aseptischen  Ursprunges  und  Verlaufes  ein  hohes 
Fieber  mit  bedeutender  Temperaturerhöhung,  Morgentemperaturen  von 
38,5  bis  39,5,  Abendtemperaturen  von  40^  und  mehr  6,  9,  10,  11 
und  16  Tage  lang.  Das  Cbarakteristische  dieses  aseptischen  Fiebers  be- 
steht nun  darin,  dass  die  Temperaturerhöhung  fast  das  einzige  auffällige 
Symptom  ist.  Es  fehlt  das  Ue beibefinden,  jedes  Bewusst-sein  des 
Unwohlseins,  die  Kranken  gehen  umher,  unterhalten  sich,  zeigen  sich 
gesprächig  und  aufgeräumt,  erfreuen  sich  der  besten  Euphorie  und  er- 
mangeln fast  gänzlich  der  für  das  Fieber  charakteristischen  Schwäche,  so 
dass  sie  '/, — 1  Meile  ohne  jede  Anstrengung  und  ohne  Schaden  hin  und 
zurück  zu  wandern  vermögen.  Dem  blossen  Gefühle  nach  wurde  in  solchen 
F'ällen  die  Temperatur  stets  unterschätzt.  Die  Haut  fühlte  sich  nie  so  heiss 
an,  als  sie  war,  sie  erschien  stets  feucht,  selten  trocken,  nicht  seilen 
schwitzen  die  Kranken  ziemlich  erheblich,  mehrfach  kommen  sogar  redit 
profuse  Schweisse  vor.  Mit  der  Temperaturhöhe  ging  die  Pulsfrequenz  im 
Allgemeinen  parallel,  doch  war  die  Pulsbeschaffenheit  normaler,  weder  so 
klein,  noch  so  hart  und  gespannt  wie  beim  .septischen  Fieber.  Die  Dyspnoe 
gering,  der  Durst  öfter  etwas  vermehrt.  Hingegen  war  die  Zunge  nie 
trocken,  nur  bei  Chloroformgastricismen  belegt,  der  Appetit  dementsprechend  J 
meist  gut,  der  Stuhl  nicht  retardirt^  bisweilen  sogar  flüssiger  als  in  gesun-  ■ 
den  Tagen.  Die  Urinmenge  durchschnittlich  eine  auffallend  reichliche .  die  I 
Chloride  nicht  vermindert,  entsprechend  der  wenig  gestörten  Nahrungsauf-  V 
nähme,  die  Harnstoffmenge  meist  der  Fieberhöhe  proportional.  Alle  toxi- 
sehen  Erscheinungen  seitens  des  Nervensystems  fehlen.  Der  ganzen  Euphorie  ^ 
e/]tsj)rechend  bewirken  selbst  Temperaturen  von  gegen  40"  bei  einer  Dauer  ■ 
F  i'on   8 — 10  Tagen   eine  nur  sehr   geringe   Abnahme   des    Körpergewichtes     ■ 
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'^vnd  Verringerung  der  Muskelkraft,  Die  subjecti^'en  Prodrome  fehlen  gänz- 
lich ;  wie  weit  die  bei  der  Febris  mixta  zu  besprechenden  objectiven  Pro- 
drome, ist  noch  nicht  eruirt.  —  Solche  aseptische  Entzündungsfieber  kom- 
men in  besonders  reiner  Form  bei  subcutanen  Verletzungen  vor,  bei  denen 
ein  Zusammenhang  mit  der  Aussenluft  nicht  stattfindet^,  und  zwar  bei  sub- 
cutanen Knochenbruchen,  starken  Quetschungen^  Gelenkcontusionen  um  so 
stärker,  je  grösser  das  umgebende  Blutextravasat  und  je  stärker  die  con- 
secutive  Entzündung  ist. 

Doch    nicht    blos   jede    subcutane  traumatische  Entzündung,    sondern 
jede  acute  Entzündung  bringt  Fieber  hervor,  jede  aus  chemischen,  physi- 
kalischen, parasitären  Ursachen  erzeugte,  desto  stärker,  je  umfangreicher 
die  Entzündung  ist  und  je  schneller  sie  einsetzt.  Das  Fieber  ist  von  der 
Entzündung  abhängig,  durchaus  nicht  von  der  Eiterung,  und  alle  Momente, 
welche    durch    umfangreiche  Alteration  der  Gefässwände  acute  Entzündung 
hervorrufen,    erzeugen    auch    Fieber.     Die    Fieberstärke    ist   nicht    von    der 
lotensität,  sondern  von  der  Extensität,  von  dem  Umfang  der  Entzündungen, 
dictirt.  Es  ist  nachweisbar  auch  bei  Aufhebung  der  nervösen  Verbindungen 
mit   den  Centralorganen    (Breuer  und  Chrobak'-).    Es   ist  im  Wesentlichen 
ein  Resorptionsfieber  zufolge   der  Aufnahme  anomaler  Stoffwechselproducte 
aus   den   entzündeten  Geweben.     Den    oberflächlichen  Schleirahautkatarrhen 
^^  fehlt   des    leichten  Abflusses    des  Exsudats    wegen    dies  Fieber    zwar   nicht 
^k^änzlich,  es  tritt  aber  meist  nur  zu  Anfang  auf.  Dasselbe  gilt  für  die  acute 
^Biephritis. 

^B  Ueber   das  Entzündungsfieber   bat  Samuel^)  folgende  neuere  Ver- 

^Ktuche  raitgetheilt.     Die  Verbrühung   der  oberen  Hälfte  der  Kaninchenohren 
^Vvnd  also  des   Blutes  mit  Wa.sser  von  54"  C.  auf  3  Minuten  übt  gar  keinen 
unmittelbaren  Einfluss   auf  die  Bluttemperatur  aus.    Ebenso  ist  aus  obigen 
Versuchen  bekannt,  dass    von   gelähmten    und    anästhetischen   Theilen  aus, 
kurz    von    Theilen    aus,    deren    nervöser   Zusammenhang   mit    den   Central- 
organen   unterbrochen    ist,    dennoch  Fieber   bei    deren  Entzündung  hervor- 
gerufen werden  kann.    Das  Fieber  verdankt  also  auch  einer  unmittelbaren 
nervösen  Fortleitung  nicht  seinen  Ursprung.    Aus  seinen  Untersuchungen 
über   > Entzündungsherd  und  Entzündungsbof«  geht  aber  hervor,  dass  beim 
Entzündungsfieber    Fieber    und    Entzündungsödem    mit    einander    gleichen 
Schritt  halten.     Das  Fieber   entsteht  nachweisbar  nicht  vor  dem  Auftreten 
des  Oedems   im  Ohre,    es  folgt  seiner  Entwicklung,    erreicht  mit  ihm  seine 
Höhe,    um    nach    seinem   Schwunde    auch  wieder  allmälig  abzufallen.    Noch 
mehr;  sticht  man  das  Entzündungsödem  an  und  zieht  es  in  kleinen  Mengen, 
schon  in  Mengen  von  ',3  Cgrm.,  mittels  wohlgereinigter  Injectionsspritzchen 
^■aaf,    80  kann  man  bei  Uebertragung  dieser   minimalen  Mengen  in  das  Ohr 
^Iganz    gesunder  Thiere   ein    gar    nicht   unerhebliches   Fieber   von    1,5"  C.   in 
wenigen  Stunden  erzeugen.  In  dem  betreffenden  Ohre  zeigt  es  sich  alsdann, 
wie    schwach    phlogogen    solche  Oedemflüssigkeit    wirkt  und  in  wie  kurzer 
Zeit  dasselbe    resorbirt  wird,  ohne  mehr  als  eine  ganz  geringe  Injection  zu 
erzeugen.     Indes«    aber   die  Phlogogenie    so   unbedeutend  ist .   ist  die  Pyro- 
[      genie   schon  bei  minimalen  Mengen  eine  erhebliche.  Dabei  scheint  noch  die 
^^Stauung    und    Zurückhaltung   des    Oedems    im    Bindegewebe    einen   tempe- 
^■rirenden,    mässigenden  Einfluss   auf  die  Pyrogente  zu  erzeugen.    Es  gelang 
nämlich  Samuel    in   mehreren  Fällen    von   einseitiger  Verbrühung  mit  Enfc- 
zOndungsödem    und    consecutivem    Fieber    dadurch    ein    erheblich    höheres 
Fieber  zu  erzeugen,  dass  er  das  Oedem  anstach,  seinen  Inhalt  mittels  einer 
Spritze  aufzog  und  in  das  andere  gesunde  Ohr  einspritzte.  Das  Fieber  stieg 

Ebei  demselben  Thiere   weit  Ober  die  frühere  Höhe,  obschon  die  absolute 
mmenge  Im  Körper   gar  nicht  vermehrt  war;  die  Resorption  war  jetzt 
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sind  an  Kaninchen  gemacht.,  immerhin  an  Tbieren  von  etwas  schwankender 
Wärmeconstanz.  Es  wäre  von  Wichtigkeit,  sie  an  Thieren  von  stärkerer 
Wärmeconstanz .  an  Hunden  «.  B.,  bestätigt  zu  sehen,  an  Tbieren,  an 
denen  Samuel  aus  äusseren  Gründen  zu  operiren  nicht  möglich  war. 

Durch  die  Kenntniss  des  aseptischen  Entzündungsfiebers  ist  also  con- 
statirt,  dasa  es  eine  einfache  Fieberform  giebt,  bei  der  die  Wärmeregulation 
allein  afficirt  ist,  da  die  übrigen  Erscheinungen,  eine  gewisse  Vermehrung 
der  Pulsfrequenz,  die  geringe  Wärmedyspnoe,  der  Durst,  hier  wie  in  anderen 
Fällen  als  Folge  der  Ueberhitzung  angesehen  werden  dürfen.  Giebt  es  aber 
ein  solches  reines  Fieber,  welches  trotz  hoher  Temperaturen  bis  40"  und 
langer  Dauer  bis  zu  16  Tagen  andere  schädliche  Folgen  nicht  mit  sich 
führt,  so  können  diese  letzteren  unmöglich  noch  der  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur allein  zugeschrieben  werden.  Alle  anderweitigen,  häufig  genug  in 
anderen  Fällen  bei  hohen  Fiebern  beobachteten  Functionsstörungen  sind 
also  als  directe.  der  Fiebertemperatur  parallel  laufende,  nicht  aber  durch 
sie  bedingte  Wirkungen  der  Priniürursache  zu   betrachten. 

Diese  Eigenschaften  der  Febris  simplex  kommen  durchaus  nicht  dem 
aseptischen  Entzündungsfieber  allein  zu.  Senator  *)  hat  schon  früher  ein 
Glycerinextractfieber  beobachtet,  welches  ebenso  wie  aseptisches  Fieber 
mit  hohen  Temperaturen,  aber  sonst  guter  Gesundheit  verläuft,  ganz  anders 
wie  das  nach  Eiter-  oder  Sputumeinspritzung.  Es  gehören  aber  auch  hier- 
her die  einfachen  Resorptionsfieber,  die  nach  Aderlässen  und 
Blutverlusten  überhaupt  auftretenden,  zwar  flüchtigen,  aber  doch  deut- 
lich nachweisbaren  Fieberbewegungen.  Es  gehört  femer  hierher  das  Fieber 
der  ScHKOTH"schen  Durst  cur.  Bei  dieser  Trocken-  oder  Semmeicur  ist  dem 
Körper  die  Nothwendigkeit  auferlegt,  trotz  mangelnder  o<ler  gänzlich  unge- 
nügender Wasserzufuhr  den  Wasserbedarf  der  sänimtHchen  Excrete  zu  decken. 
Im  Laufe  dieser  Cur  kommt  es  zur  Erhöhung  der  Abendtemperaturen  um 
1 — 3".  Reicht  man  innerhalb  der  Cur  intercurrent  ein  Glas  Wasser,  so 
bleibt  wohl  zunächst  die  Erhöhung  der  Eigenwarme  aus,  nach  1 — 2  Tagen 
kehrt  aber  allabendlich  die  Temperaturerhöhung  wieder  zurück  (JOrgensen'). 
Das  Fieber  ist  hier  zweifellos  ein  Resorptionsfieber.  Wie  bei  den  asepti- 
schen .  subcutanen  Entzündungen ,  handelt  es  sich  dabei  um  mehr  oder 
weniger  modificirte  Stoffwechselproducte,  Producte  der  regressiven  Meta- 
morphose, deren  stärkeres  Eindringen  in  die  Gefässe  vom  Blute  aus  die 
Wärmecentren  afficirt.  Um  Stoffwechselproducte  handelt  es  sich  auch  bei 
dem  Fieber  nach  Bluttransfusion.  Doch  auch  schon  die  unmittelbare 
Ueberleitung  des  Blutes  aus  der  Arteria  cruralis  in  die  Vena 
cruralis  unter  Umgehung  des  Capillargebietes  allein  (Stricker  und  Albert <), 
hat  bereits  Fieber  zur  Folge,  und  zwar  Fieber  bis  zu  42,3°;  man  sieht 
also,  wie  geringe  Blutmodificationen  bereits  die  Wärmecentren  zu  afficiren 
geeignet  sind.  Demnach  kann  es  auch  nicht  überraschen,  dass  Blutserum, 
HydroceleflÜBsigkeit  auch  ohne  jede  Localaffection  »pyrogen«  wirken.  Wasser- 
injectionen  von  Brunnen-  und  auch  von  destillirtem  Wasser,  welche  die 
Blutkörperchen  afficiren,  veranlassen  bei  Kaninchen  und  auch  bei  Hunden 
Temperaturerhöhungen  bis  40,9,  wenn  auch  nur  von  kurzer  !•  jStOndiger 
Dauer.  Kochsalzlösung  von  OXy^t^  ist  eine  indifferentere  Flüssigkeit;  hier 
bewirken  erst  10  Ccra.  eine  schwache  Temperatursteigerung,  immerhin  aber 
entsteht  sie. 

Von  immer  grösserer  Wichtigkeit  für  die  Fieberätiologie  zeigt  sich 
jede  stärkere  Läsion  roth er  Blutzellen,  welche  mehr  oder  minder  zur 
Cythämolyse,  oder  auch  nur  zur  Ablösung  des  rothen  Farbstoffes  von  den 
rothen  Blutzellen,  zur  Hämoglobinämie,  führt,  Weit  über  die  oben  erwähnte 
EinfGhrang  von  reinem  Wasser  hinaus  wirken  die  Einspritzungen  von 
Olyceriü^  von  gallensauren  Salzen,  die  Transfusion  heterogenen  Blutes,  ja  auch 
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lur  heterogenen   Serunis  und  zahlreiche  Gifte    (Arsen-  und  Antimonwasser- 

stoff.  chlorsaure   Salze,  Morchelgift  u.  A.).  Bei  den  letzteren  bedarf  es  nicht 

iimer  der   unmittelbaren  Einspritzung   in  das  Blut,    sondern  auch  die  Ein- 

)ringung     unter    die    Haut,     ja    in    den    Verdauungsapparat    in    hinlänglich 

Lg^osgen  Massen  genügt  oft  schon,  um  durch  Zerstörung  der  Blutkörperchen 

tind  Lösung  des  Farbstoffes  Fieber  hervorzurufen. 

Insbesondere  aber  ist  die  periodische  Hämoglobinämie,  respective 
I&moglobinurie  wegen  der  Promptheit  der  damit  auftretenden  Fieberanfälle 
leuerdings  mehr  und  mehr  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  geworden.  Der 
ifallsweise  erfolgenden  Entleerung  eines  mehr  oder  weniger  von  Blutfarb- 
stoff dunklen  Urins,  der  aber  rothe  Blutzellen  selbst  nur  vereinzelt  ent- 
lält,  geht  ein  ganz  regulärer  Fieberanfall  voraus.  Häufig  werden  die  An- 
LUe  durch  einen  recht  kräftigen  Fieberfrost  eingeleitet  mit  nachfolgender 
litze,  wobei  40"  und  darüber  mittels  des  Thermometers  geraessen  werden 
cönnen.  Auch  zahlreiche  subiective  Fieberbeschwerden  fehlen  dabei  nicht. 
>as  Ende  dieses  bald  nur  eine  halbe,  bald  mehrere  Stunden  dauernden  An- 
falles bildet  ein  heftiger  Schweiss.  Von  der  Unregelmässigkeit  des  Typus 
I abgesehen ,  hat  der  Anfall  in  der  Präcision  seines  Verlaufes  selbst  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Malariafieber.  Da  bei  Personen,  die  an  dieser 
Krankheit  leiden,  jede  stärkere  Muskelanstrengung  und  auch  so  leichte 
Erkältungen,  wie  sie  durch  das  Hineinstecken  von  Händen  oder  Füssen  in 
kaltes  Wasser  entstehen,  ausreichen,  um  einen  regulären  Fieberanfall  unter 
Loslösung  des  Hämoglobins  von  den  Blutkörperchen  zu  erzeugen,  so  ist 
das  Studium  des  Fieberanfalles  und  Verlaufes  hier  In  wünschenswerthester 
Weise  beim  Menschen  möglich.  Bei  diesem  Studium,  ebenso  wie  bei  dem 
der  künstlichen  Hämoglobinämie  der  Thiere  stellt  es  sich  heraus,  dass  der 
Organismus  sich  des  im  Blute  gelöst  circulirenden  Hämoglobins  zunächst 
ohne  Krankheitserscheinungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entledigen 
kann,  indem  die  Schlacken  der  Blutkörper  von  der  Milz  aufgenommen  und 
verarbeitet  werden ,  der  Blutfarbstoff  hingegen  von  der  Leber.  Erst  wenn 
die  Menge  des  freien  Hämoglobins  ungefähr  ^  ^^  des  im  Gesammtblute  vor- 
handenen Blutfarbstoffes  übersteigt,  führt  ein  solcher  Grad  von  Hämoglobin- 
ämie zum  Krankheitsanfall  unter  Hämoglobinurie.  Bei  geringeren  Mengen 
ist  auch  die  physiologisch  grosse  Regenerationskraft,  welche  den  rothen 
Blutkörperchen  eigen  ist,  leicht  im  Stande,  sowohl  die  zertrümmerten  Blut- 
körperchen wieder  zu  ersetzen,  als  auch  die  farblos  gewordenen  Gebilde, 
»die  Schatten*,  wieder  zu  restauriren.  Durch  welches  Moment  speciell  bei 
diesem  ganzen  Vorgange  aber  gerade  das  Fieber  erzeugt  wird,  die  Wärrae- 
zunahme  und  auch  der  Frost,  ist  unklar. 

»Zur  Febris    simplex   werden  gleichfalls    die  kurzen    nervösen  Fieber 
u  rechnen  sein.    Es  ist  nicht  selten,  dass  ein  heftiger  Schreck  Fieber- 
anfälle inducirt,   dass  epileptiforme  Anfälle  im  Verlaufe  allgemeiner  Paralyse 
^_mit  bedeutender  Teraperatursteigerung  einhergehen  und  häufig  ist  es,  dass 
^hie     periodischen    Agitationszustände    Geisteskranker    Fieber    veranlassen. 
Dazu  kommen   die  Fieberanfälle    bei  der  Gallensteinkolik,    die  oft  ganz 
nach  dem  Bilde  der  Intermittens  verlaufen,  und  das  Urethralfieber.  Wenn 
auch  einzelne    derselben    mit  acuter  Nephritis    zusammenhängen  mögen,  so 
verläuft    doch    gerade    die  acute  Nephritis   wegen    des  freien  Abflusses  des 
Hplxsudates  fieberlos  oder  ohne  stärkeres  Fieber  (CohnhkiM'),   während  sich 
^^das  Urethralfieber  als  richtiger  Fieberanfall  ganz  wie  ein  Intermittensparo- 
xysmus  dar.stellt.  Davon  abgesehen,  erfolgt  das  Fieber  zu  rasch  nach  einem 
schmerzhaften  Katheterisraus  bei  empfindlichen  Menschen,  als  dass  ein  anderer 
^als  nervöser  Ursprung  vorausgesetzt  werden  dürfte.  Wie  schon  erwähnt,  giebt 
»8  Personen,  deren  Hautnerven  so  reizbar  sind,  dass  sie  schon  bei  frischer 
Wäsche,  beim  Einsteigen  in  ein  kaltes  Bett  nicht  blos  Pseudofieber,  sowi^iK^ 
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einen  reg-ulären    kleinen  Fieberanfali  bekommen.    Zu   den  nervösen  Fiebei 
werden  wohl    auch    die  nach  directen  Cocaineinspritzungen    in's  Blat  be< 
achteten  Temperaturerhöhungen  zu  rechnen  sein. 

Das  hysterische  Fieber  kann  nach  Sarbo^)  als  continuirlich« 
Fieber  und  als  blosser  Paroxysmus  auftreten,  sowohl  bei  der  einfachen 
Hysterie  als  auch  bei  der  Hysteroepilepsie ,  bald  mit  massigen ,  bald  mit 
hohen  Temperaturen.  Das  Fieber  ist  als  ein  functionelles  zu  betrachten; 
auch  wo  dasselbe  einen  Complex  scheinbar  schwerer  Symptome  begleitet 
(Pseudomeningltis.  Peritonitis,  Typhus),  haben  die  letzteren  damit  nichts  zu 
thun.  Das  hysterische  Fieber  kommt  plötzlich,  schwindet  oft  plötzlich,  hat 
eine  Dauer  von  Tagen  bis  Monaten.  Ausser  dem  wirklichen  hysterischen 
Fieber  mit  Temperatnrsteigerungen  giebt  es  noch  —  wie  oben  besprochen  — 
hysterische  Scheinfieber  mit  Tachykardie  und  subjectiver  Hitze  alleü^ 
Endlich  aber  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Ed.  Aronsohn  und  J.  SachsH 
nachgewiesen,  dass  durch  Verletzung,  respective  Reizung  des  Cor- 
pus striatum  ein  echtes  Fieber,  eine  bedeutende  Steigerung  der  Wärme- 
production  mit  erheblicher  Zunahme  des  Eiweisszerfalles  eintritt.  Dabei 
wird  ausdrücklich  die  Angabe  gemacht,  dass  die  höchste  Temperaturhöhe 
in  gewissen  Fällen  erst  nach  24 — 50 — 73  Stunden  erreicht  wird  und  dass 
noch  am  2.,  3.  Tage  Fiebertemperaturen  vorhanden  sind,  die  erst  am 
4.  Tage  sich  zur  Norm  zuriickhilden.  Wie  alle  anderen  nervösen  Centren 
sind  also  auch  die  nervösen  Wärmecentren  einer  directen  Reizung  zu- 
gänglich. Doch  muss  bei  der  gedachten  Operation  der  Connex  zwischen 
den  verschiedenen  thermischen  Centren  gelitten  haben,  da  diese  erhöhte 
WärraeproductJon  nicht  wie  sonst  von  erhöhter  Wärmeabgabe  gefolgt  ist 
und  bald  sich  ausgleicht.  Wiederholte  Hirnstiche  sollen  nach  Richet 
Abmagerung,  Marasmus,  Temperaturabnahrae  bis  26"  C,  endlich  Tod  befl 
wirken.  " 

Betreffs  der  Wärmecentren  im  Gehirn  hebt  Isaac  Ott '*)  in  Easton 
(Pennsylvanien)  zunächst  seine  Prioritätsrechte  in  Bezug  auf  die  Entdeckung 
der  Wärmecentren  im  Thierhirn  hervor  und  benutzt  eine  Anzahl  möglichst 
einwandsfreier  Fälle  von  Gehirnkrankbeiten  zum  Nachweis  entsprechender 
Localisationen  im  Menschenhirn ,  vermöge  deren  er  ein  RoLANDO'sches  unc 
ein  SvLvi'sches  Wärmecentrum  statuirt. 

J.  Ott  '")  veröffentlicht  weitere  Untersuchungen,  aus  denen  er  folgende 
Schlösse  zieht:  Das  Wärmecentrum  in  der  grauen  Substanz  des  vorderen 
Theiles  des  dritten  Ventrikels  ist  mit  dem  Centrum  thermo-polypnoicum 
anderer  Autoren  identisch,  da  die  Polypnoe  als  eine  Function  des  Wärme- 
centruras  angesehen  werden  muss,  von  dem  aus  thermolytische  Centre^f 
das  heisst  vasomotorische,  respiratorische  Schweissdrüsencentren  mit  det^ 
Erfolge  gereizt  werden  können,  dass  dadurch  eine  vermehrte  Wärmeabgabe 
herbeigeführt  wird.  Nach  Ott  soll  es  überhaupt  6  Wärmecentren,  2  corti- 
cale  und  4  basale,  geben. 

Halb  White  ")  unterscheidet  ein  thermogenetisches  Nervencentrum 
Im  Corpus  striatum,  ein  thermotactisches,  regulrrendes  In  der  Hirnrinde,  ein 
thermolj'tisches  in  der  Medulla  oblongata.  Das  thermogenetische  Centrum 
steht  in  Verbindung  mit  den  Muskeln,  das  thermolytische  mit  den  Gefäsi 
Schweiss-  und  Respirationsnerven.  Alle  drei  Centren  können  reflectorisd 
erregt  werden.  —  Im  zweiterwähnten  Aufsatze  hat  White  Versuche  an  dei 
Corpora  striata  der  Kaninchen  angestellt,  bei  denen  er  nach  einer  Norm 
temperatur  von  38,3 — 39,4"  nach  Verletzungen  des  Streifenhögels  nach  einig 
Stunden  Steigerungen  um  2*/.,"  C.  unter  höchstem  Temperaturstande  na^ 
16  Stunden  und  vollen  Abfall  erst  nach  62  Stunden  sah.  Im  Gegensat; 
zu  Ott  sah  er  nach  Verletzung  des  Thalamus  opticus  und  des  Kleinhlroa 
keine  Temperaturerhöhung,  nach  Verletzung    der  Grosshimrinde  im  oberen 
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sroeren  Bezirke  nur  geringe,  im  vorderen  hinteren  Abschnitte  unregel- 
lässige  und  rasch  wieder  schwindende  Temperaturerhöhungen. 

Ugolino  Mosso  ")  operirle  wegen  der  sehr  häufigen  Temperatur- 
,  Schwankungen  des  Kaninchens  nicht  an  diesem  Thiere,  sondern  an  Hunden. 
!r  fand  nach  V^erletzung  der  Rinde,  des  Vorderhirns,  des  Corpus  striatum, 
der  Thalami  optici  wohl  eine  vorübergehende  beträchtliche  Temperaturstei- 
gerung um  2^  doch  aber  nach  Zerstörung  sogar  des  ganzen  mittleren  Theiles 
des  Gehirnes  Abfall  der  Erhöhung  wieder  um  2'  und  selbst  unter  die  Norm, 
sogar  schon  nach  einer  Stunde.  Auch  lässt  sich  die  Temperaturerhöhung 
nach  all  diesen  Hirnläsionen  durch  Cocaineinspritzung  aufs  Neue  beträcht- 
lich steigern.  Nach  Mosso  steht  die  Lehre  von  den  thermischen 
Centren  noch  auf  sehr  unsicheren  Grundlagen.  Er  ist  geneigt,  zweier- 
lei Arten  von  Fiebergenese  zu  statuiren,  die  eine,  unabhängig  vom  Nerven- 
system, z.  B.  nach  Iniection  des  Staphylococcus  aureus,  die  andere,  abhängig 
vom  Nervensystem,  nach  schweren  Blutverlusten  und  nach  Cocain. 

Cant.ini  1")  sprach  in  seinem  Vortrage  ijber  Antipyrese  auf  dem 
internationalen  medicinischen  Congresse  in  Berlin  die  Meinung  aus ,  dass, 
wie  PIqiire  wohl  vorübergehende  Meliturie,  nicht  aber  bleibende  Zucker- 
harnruhr hervorruft,  so  kann  der  Einfluss  gewisser  Nervencentren  wohl 
Bine  vorübergehende  Temperatursteigerung  hervorbringen,  nicht  aber  dauem- 
les  oder  aussetzendes  P'ieber  erzeugen. 

Den  besten  Uebergang  vom  einfachen  Fieber  zu  den  Infections- 
fiebern  bilden  die  Fermentfieber. 

Weittragende  Hoffnungen  wurden  für  das  Verständniss  der  gesammten 
Fieberätiologie  auf  das  Fibrinferraent  gesetzt,  seitdem  Edei.berg '*)  an- 
gegeben hatte,  dass  freies  Fibrinferment,  in  so  geringen  Mengen,  dass  nicht 
gleich  Blutgerinnung  entsteht,  ins  Blut  gebracht,  const^ant  heftiges  Fieber 
hervorruft.  Da  beim  Zerfall  von  Leukocyten  überall  Fibrinferment  entstehen 
sollte,  so  schien  diese  Genesis  eine  sehr  häufige.  Dem  gegenüber  bestreitet 
Hammerschl.vg  "")  die  Möglichkeit  der  Basirung  einer  Fiebertheorie  auf  das 
vermeintlich  constante  Vorkommen  des  Fibrinfermentes.  Oft  fehlt  freies 
Fibrinferment  trotz  des  Fiebers  bei  Typhus,  Pneumonie,  Pleuritis,  Tuber- 
kulose, oder  ist  nur  in  verschwindender  Menge  vorhanden,  oft  ist  es  im 
Gegentheil  in  fieberlosen  Krankheiten  vorhanden. 

Dass  auch  andere  Fermente  Fieber  erzeugen  können,  ist  schon  für 

rScHMiEDEBERG's  Histozym,  für  das  Pepsin  und  Pankreatin,  angegeben.  Weitere 

Lngaben  betreffs  des  Ferraentfiebers  liegen  vor  von  RoussY. ")  Derselbe  hat 

Is  Pyretogenin  ein  aus  der  Bierhefe  gewonnenes  Ferment  bezeichnet,  welches 

iber  vom  Invertin  verschieden  sein  sollte  und  welches  in  einer  Menge  von 

weniger  als  '/.,  Mgrm.  pro  Kilo  Thier  in  den  Kreislauf  eines  Hundes  gebracht, 

den  heftigsten   typischen  Fieberanfall  hervorruft.   Dasselbe    äussert  sich  im 

Ansteigen  der  Recturatemperatur  um  2",  des  Pulses  von   105  auf  130,  der 

^^Athemfrequenz  von  25  auf  45.  nach  continuirlichem  Zittern  von  einstündiger 

^■)auer.    Die  Erscheinungen    erreichen    etwa  in  4  Stunden  ihren  Höhepunkt, 

^Pirorauf  sie  allmälig  nachlassen,  bis  sie  in  der  9.,   10.  Stunde  völlig  aufhören. 

^PEine  Commission   der  medicinischen  Akademie  zu  Paris  (Schltzenberger  ") 

bestätigte    wohl    die    in    hohem    Grade    fiebererregende   Eigenschaft    dieses 

^Pyretogenin,  stellte  aber  im  Gegensatz  zu  Roi'SSY  fest,  dass  dasselbe  alle 

Eigenschaften   des  Invertin  habe,    mit    dem  Hefeferment   also    als  identisch 

m  erachten  sei. 

Eine  ausführlichere  Untersuchung  über  das  Fermentfieber  hat  H. 
Hildebrandt  1*)  veröffentlicht.  Er  untersuchte  Pepsin,  Chymosin  (Labferment), 
Invertin  (Hefeferment),  Diastase,  Eraulsin,  Myrosin.  Toxisch  waren  alle  diese 
Stoffe.  Hunde  starben  schon  nach  Einverleibung  von  0,1 — 0,2  Grm.  Pepsin 
)der  Invertin  pro  Kilo  Hund  unter  beträchtlicher  Teiupev«Ä.\\v%\<ö\Nyii\ws\5?,  \«a. 
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2*  bei  Erhöhung  der  Wärineproductinn  wie  der  Wärmeabg:abe.  Pathologiscb- 
anatomisch  konnte  er  dann  mit  Hilfe  der  Selbstfärbung  durch  Indigocarmin 
ausgedehnte  Thrombosirungen  der  kleinen  Blutgefässe  in  veracbiedenen 
Organen  (Darm,  Niere,  Lungen)  nachweisen.  Diffuse  und  circuinscripte  Häuior- 
rbagien  fanden  sich  auch  vielfach  in  Schleirahfiuten  und  serösen  Häuten. 
Diese  Fernientwirkungen  schienen  von  Thieren,  die  in  Thermostaten  über- 
hitzt wurden,  besser   Oberstanden  zu  werden. 

FiLEHNE '*•}  sagt  in  einem  Aufsatze:  >Zur  Frage  nach  dem  Heil- 
werth  des  Fiebers«,  dass  er,  um  dem  therapeutischen  Werthe  des  Fiebers 
näher  zu  treten,  ein  unschädliches  und  daher  am  Menschen  verwendbares 
Pyrogenin  gesucht  habe,  ein  Mittel .  welches  Fieber  und  nichts  als  Fieber 
erzeugen  sollte.  Mit  ihm  sollte  nun  probirt  werden  zunächst  am  Tbiere, 
dann  am  Menschen,  ob  mit  künstlichem  Fieber  therapeutisch  Brauchbares 
geleistet  werden  könne,  ob  sich  also  der  antipyretischen  Methode  eine 
pyretische  Methode  für  gewisse  fieberlose  oder  nicht  genügend  fieber- 
hafte Krankheiten,  z.  B.  bei  Syphilis,  entgegensetzen  Hesse,  ein  ähnliches 
Ziel  also,  wie  es  mit  den  Schwitzcuren  insbesondere  und  mit  der  ganzen 
alten  metasynkritlschen  Heilmethode  erreicht  werden  sollte.  Da  sich  der 
nach  Senatoh  mit  Glycerin  bereitete  Kiterauszug,  das  sterilisirte  Heuinfus 
nach  ZuNTZ  und  Aron'SOn.  der  Pyocyaneus  u.  A.  nicht  ausreichend  brauchbar 
dazu  erwiesen  hätten,  habe  er  sich  an  die  hydrolytischen  Fermente  zu  diesem 
Zwecke  gewandt. 

Dieser  Einleitung  von  Filehne  folgt  nun  ebenda  ein  Aufsatz  von 
JOTTKOWiTZ  und  Hildebrandt  =*")  über  einige  pyretische  Versuche,  im  Wesent- 
lichen über  das  nach  Zuntz  und  Akoxson  bereitete ,  durch  Erhitzen  auf 
100*  sterilisirte  Heuinfus.  Wohl  ergiebt  die  subcutane  Injection  von  0.06 
des  offenbar  der  Reibe  der  Albumosen  angehörenden  Präparates  in  etwa 
6 — 10  Stunden  eine  Temperatursteigerung  von  1 — 1,5*',  doch  büsst  dasselbe 
allmälig  seine  Wirksamkeit  ein,  und  stärkere  Dosen  erzeugen  leicht  Inten- 
sivere Localreizung.  Die  Versuche  mussten  dann  ganz  eingestellt  werden, 
da  Herbst-  und  Winterheuinfuse  sich  nicht  als  brauchbar  erwiesen. 

In  einem  anderen  Aufsatz  von  H.  Hildebra.\dt  *i)  »Weiteres  Ober 
hydrolytische  F'ermente,  deren  Schicksale  und  Wirkungen,  sowie 
über  Ferraentfestigkeit  und  Hemmung  der  Fermentationen  im 
Organismus«  handelt  der  Verfasser  zunächst  über  die  pyretische  und 
chemotaktische  Wirkung  der  Fermente.  Da  sich  die  hydrolj'tischen  Fermente 
zwar  als  fiebererzeugende,  aber  auch  gleichzeitig  als  höchst  toxische  Sub- 
stanzen erwiesen  hätten,  indem  die  Thiere  selbst  nach  kleinen  Dosen,  wenn 
auch  mitunter  erst  nach  Wochen  unter  den  Zeichen  einer  Degeneration 
lebenswichtiger  Organe  zu  Grunde  gehen,  so  hätte  nur  das  Labferment,  das 
Chymosin,  als  das  mindest  toxische  in  Betracht  kommen  können.  Bei  allen 
hydrolj'tischen  Fermenten,  dem  Chymosin  wie  Emulsin  und  Invertin  zeigten 
sich  aber  alsbald,  dass  dieselben  zu  den  chemotaktischen  Substanzen  gehören 
und  dass  die  subcutane  Iniection  der  Fermentlösungen  von  einer  ungemein 
starken  localen  Entzündung  gefolgt  ist. 

Ffhris  complicat^i   (mixia,  impara.),  Infectionsßaher. 

Das  Infectionsfieber  ist  weit  besser  bekannt,  als  die  Febris  simplei, 
da  die  meisten  Fieberversucbe  und  Beobachtungen  am  Infectionsfieber,  vor- 
zugsweise am  septischen  Fieber  angestellt  worden  sind.  Von  diesen  allen 
kann  das  Wechselfieber  als  das  typischste  Fieber  gelten.  Der  einzelne 
Fieberanfall  beginnt  mit  subjectiven  Beschwerden,  Kopfweh,  ziehendem 
Schmerz  im  Rücken  und  Kreuz,  Abgeschlagenheit  der  Glieder.  Diese 
Erscheinungen  gestörter  Euphorie,  die  man  bisher  zu  den  Prodromen 
des  Fiebers  zu  rechnen  geneigt  war,  sind  jedoch  nur  die  äusseren  Reflexe, 
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e    aubjectiven    Zeichen     des    bereits    schon     veränderten     Stoffwechsels. 

IDNEY  Ringer--)  wies  nach,  dass  im  RückfaDstyphus  der  Harnstoff  bereits 
während  des  Fieberrelapses  schon  vor  dem  neuen  Anfalle,  und  zwar  vor 
Beginn  der  Temperaturs(.eig:ernng  sowohl  als  des  Frostes  in  grösserer  Menge 
zur  Ausscheidung  gelangt.  Aehnliches  fand  Naunyn -')  nach  subcutanen  Jauche- 
einspritzungen. Auch  hier  tritt  alsbald  fieberhafte  Steigerung  der  Harn- 

toffausscheidung  ein,  bevor  die  Temperatur  zu  steigen  anfängst,  worüber 

och  zwei  Stunden  und  mehr  vergehen  können.  Dann  erst  beginnt  die  Fieber- 
hitze,  die  Wärmezunahme  des  Blutes.  Von  der  Norm  37,5"  ansteigend, 
kann  dieselbe  eine  halbe  bis  zwei  Stunden  hindurch  schon  um  einige  Grade 
j^anz  unbemerkbar  zugenommen  haben,  bis  nun  erst  der  Frost  eintritt  und 

ie  Aufmerksamkeit  des  Kranken  erregt.  Während  des  Fieberfrostes  dauert 
nachweisbar  die  Steigerung  der  Bluttemperatur  fort.  Gewöhnlich  zeigt  die 
die  Blutwärme  angebende  Temperatur  innerer  Theile  38*,  3!«°  bis  40'^  und 

arüber.  Die  Erscheinungen  des  Fieberfrostes  sind  hervorgerufen  durch  die 

nregelmässige  Vertheilung  des  heissen  Blutes,  insbesondere  durch  die 
Blutleere  der  Haut.  Diese  Hautanämie  ist  jedoch  nicht  derivatorisch  in 
Folge  innerer  Hyperämie  bedingt,  sondern  unmittelbar  durch  den  Krampf 
der  Hautarterlen  selbst.  Mit  der  Blut-  und  Temperaturabnahme  der  Haut- 
oberfläche  ist  blasses  Aussehen  des  Gesichtes,  Blutarmuth  der  Finger,  leicht 
cyanotische  Färbung  der  sichtbaren  Theile  nothwendig  verbunden.  Besonders 
eigentbumlich  ist  die  Gänsehaut  (Cutis  anserina),  die  durch  das  Hervorragen 
der  TalgfoUikel  in  Folge  Contraction  der  glatten  Muskeln  entsteht.  Durch 
die  Hautanämie  wird  ein  sehr  lebhaftes  subjectives  Kältegefühl  mit  Gähnen, 
Zfihneklappern,  Zittern,  Schütteln  des  ganzen  Körpers  erzeugt.  Dabei  ist 
die  Herzaction  frequent ,  der  Radialpuls  klein,  hart,  die  Respiration  be- 
schleunigt, aber  oberflächlich.  Kopfweh,  Beklemmung,  Angst,  schweres  Uebel- 
befinden  dauern  an.  Die  Teraperaturmessung  ergiebt,  dass,  obwohl  die  Blut^ 
temperatur.  wie  am  Rumpfe  nachweisbar,  während  der  ganzen  Zeit  sich 
auf  Fieberhöhe  hält,  die  Haut  der  peripheren  Theile,  sowohl  des  Antlitzes 
(Nase,  Kinn.  Ohren)  wie  der  Extremitäten  (Hände,  Vorderarme.  Füsse,  Unter- 
schenkel) einen  VVärmeabfall  erfahren  hat.  Auch  das  in  der  geschlossenen 
Hohlhand  gehaltene  Thermometer  zeigt  ein  Absinken  der  localen  Wärme. 
Das  Froststadium  seinerseits  dauert  meist  nur  eine  halbe  bis  gegen  zwei 
Stunden  höchstens  an.  Alsdann  verliert  sich  der  Frost,  indem  die  Erwärmung, 
die  vorher  nur  am  Rumpfe  nachweisbar  war,  sich  auch  über  die  früher 
«rkalteten  peripheren  Theile  ausbreitet.  Während  Gesicht  und  Extremitäten 
eich  erwärmen,  der  Kopfschmerz  zunimmt,  die  Respiration  massig  beschleunigt 
ist  und  mit  dem  steigenden  Hitzegefühl  der  Dorst  immer  heftiger  wird, 
steigt  die  Temperatur  allm&lig  immer  höher,  doch  geht  sie  im  Fieber  kaum  je 
Ober  42,5°  C.  hinaus.  Hand  in  Hand  geht  damit  die  Steigerung  der  Herzaction, 
der  Puls  wird  frequenter,  grösser,  bleibt  aber  meist  hart.  Die  Vertheilung 
der  Hitze  ist  keine  ganz  gleichmässige,  doch  ist  im  Ganzen  die  Wärme- 
abgabe um  das  P/, — 2fache  vermehrt.  Der  Appetit  ist  erheblich  herabgesetzt-, 
ebenso  fast  alle  Secretionen.  Hingegen  ist  der  Stoffwechsel  erhöht,  dement- 
sprechend können  alsdann  die  wichtigsten  Excrete,  und  zwar  die  Kohlensäure 
um  das  1  y^fache,  die  Harnstoffausscheidung  um  das  Dreifache  der  Norm  bei 
gleich  geringer  Nahrung  zunehmen.  Während  des  ganzen  Hitzestadiums  zeigen 
sich  beim  Infectionsfieber  die  psychischen  Fähigkelten  verändert,  Unruhe, 
Missbebagen,  Unfähigkeit  zum  Denken  sind  mehr  oder  minder  bemerkbar, 
doch  ist  die  Aufmerksamkeit,  wenn  auch  keine  stetige,  doch  oft  eine  rege. 
Im  Schlaf  oder  Halbwachen  treten  nicht  selten  Delirien  ein.  Die  Dauer  des 
Hitzestadiums  ist  sehr  verschieden,  von  einigen  Stunden  bis  zu  wochen- 
langer Dauer.  Auch  seine  vorzüglich  an  der  Temperatursteigerung  messbare 
Höhe  schwankt   von    massigem  Fieber   (nicht  über  38,5)  bis  zu  intett&U<i\». 
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(über  40°).  Während  des  ganzen  Hitzestadiums  bleibt  die  Haut  zwar  heiss, 
aber  trocken ,  so  dass  sie  mitunter  ein  brennendes  Gefühl  dem  tastenden 
Finger  erregt  (Calor  raordax).  Geht  die  Hit-ze  früher  oder  später  in  das 
Schweissstadium  über,  so  fängt  die  Haut,  während  die  Temperatur  KU 
sinken  beginnt,  an,  feucht  zu  werden.  Erst  an  einzelnen  Stellen,  dann  all- 
mälig  auf  der  ganzen  Oberfläche  bedeckt  sich  die  Haut  mit  Schweiss,  der 
immer  reichlicher  fliesst.  Dabei  bleibt  wohl  der  Puls  beschleunigt,  bekommt 
aber  jetzt  bei  aller  Fülle  eine  gewisse  Weichheit  statt  der  Spannung,  die 
ihm  während  des  HitzestAdiums  eigen  ist.  Die  starke  Scbweisssecretion  trägt 
ihrerseits  nicht  wenig  zur  Minderung  der  Wärme  bei,  ja  an  stark  schwitzen- 
den Stellen  kann  die  Hauttemperatur  selbst  unter  die  Norm  sinken.  Auch 
die  subjectiven  Erscheinungen  nehmen  bei  dieser  Defervescenz  ab,  die 
Unbehaglicbkeit,  der  Kopfschmerz,  die  Oppression  der  Brust.  Auch  die  fieber- 
hafte Beschleunigung  der  Respiration  lässt  allmälig  nach.  Nur  heftiger  Durst 
bleibt  zurück.  Oft  tritt  ruhiger  Schlaf  ein.  Trotz  der  jetzt  erst  in  voller 
Stärke  auftretenden  Mattigkeit  stellt  sich  eine  lange  nicht  mehr  gefühlte 
Euphorie  ein.  Erfolgt  der  Temperaturahfall  und  mit  ihm  der  Rückgang  der 
Hauptfiebersymptome  rasch,  so  nennt  man  solchen  rapiden  Abfall  Krisis. 
Doch  muss  hier  die  Rückkehr  zur  Norm  in  längstens  36  Stunden  erfolgen. 
In  der  Krisis  kann  der  Temperaturahfall  aber  schon  in  wenigen  Stunden 
2 — 5^  betragen,  der  Puls  kann  von  170  auf  70  herabgehen,  die  Zahl  der 
Respirationen  um  10 — 20  sinken.  In  der  Krisis  beginnt  der  Harn  reichlicher 
zu  sedimentiren  und  auch  die  zurückgehaltenen  Stoffwechselproducte  aus- 
zuscheiden. Vollzieht  sieh  der  Abfall  des  Fiebers,  die  Defervescenz,  langsam 
in  längerer  Zeit  mit  Fortdauer  stärkerer  Tagesschwankungen,  so  nennt  man 
diesen  Rückgang  Lysis.  In  einzelnen  Krankheiten  (Scharlach,  exantb.  Typbus) 
kann  diese  Lysis  3 — 6  Tage  beanspruchen.  So  gestaltet  sich  der  Verlauf 
des  Fieberanfalles  im  Allgemeinen,  wenn  derselbe  sich  auszuleben  verniag. 
Nur  selten  fehlt  der  Frost  gänzlich,  wenn  er  auch  allerdings  mitunter  nur 
angedeutet  ist.  V^on  der  Fülle  der  beschriebenen  Erscheinungen  tritt  bald 
die  eine,  bald  die  andere  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  wichtigsten  Diffe- 
renzen des  Verlautes  beziehen  sich  auf  die  Länge  der  Fieberanfälie ,  die 
Häufigkeit  ihrer  Rückkehr.  Differenzen,  die  später  bei  den  Fiebertjiien 
geschildert  werden  sollen. 

Das  häufigste  complicirte  Fieber  ist  das  septische  Eiter-  und  Wund- 
fieber.  Es  ist  das  Verdienst  der  Arbeiten  von  Billroth  und  O.Weber**), 
den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  das  Wundfieber  der  Aufnahme  irgend 
welcher  toxischer,  zersetzter,  putrider  Stoffe  aus  den  Wundfiflssigkeiten  in's 
Blut  seinen  Ursprung  verdankt  und  dass  andere  Differenzen  als  solche  in 
der  Vergiftungsintensität  zwischen  einer  rasch  tödtlich  verlaufenden  Septi- 
kämie  und  einem  in  wenigen  Tagen  vorübergebenden,  die  Reinigung  einer 
Wunde  begleitenden  Fieber  nicht  bestehen.  Die  ontologische  Auffassung  der 
Septikäraie  war  damit  beseitigt.  Das  Wundfieber  begleitet  die  Jauchung,  die 
Reinigung  der  Wunde  und  das  reactive  entzündliche  Oedem  und  fällt  erst 
mit  dem  Eintritt  der  regelmässigen  Eiterung  und  dem  Zurückgehen 
der  Geschwulst  wieder  ab.  Die  Differenz  zwischen  dem  dreitägigen  Fieber, 
welches  in  der  Regel  die  Reinigung  einer  leichten  Wunde  oder  die  Bildung 
eines  Furunkels  begleitet  und  einer  fulminanten,  in  kürzester  F^rist  tödtlich 
verlaufenden  Septikämie  bei  acut  purulentem  Oedem  oder  septischer  Peri- 
tonitis, ist  durchaus  nur  eine  graduelle  (Volkman.n).  Das  wichtigjste  Symptom 
ist  die  toxische  Wirkung  der  resorbirten  septischen  Stoffe  auf  das  Nerven- 
system. Aus  ihr  resultirt  das  Gefühl  des  Krankseins,  die  Benommenheit  des 
Sensoriums,  die  bei  schwerer  Septikämie  bis  zum  Sopor  steigt,  in  anderen 
Fällen  Hallucinationen  und  rauschartigen  Zuständen  Platz  macht,  aus  ihr 
ferner   die  Prostraiion    der    Kräfte    bis    zur    äussersten  Schwäche    and    dl 
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amiederliegen  aller  Secretionen  und  dadurch  die  Verdauungsschwäche  mit 
ihren  weiter  tragenden  Folgen.  Aus  der  Sepsis  der  Wunde  geht  aber  auch  die 
Eiterung  hervor. 

Es  ist  bekannt,  dass  es  1865  Lister  durch  seine  Antäseptik  nicht  nur 
gelungen  ist,  die  correspondirende  Gegenprobe  für  die  Richtigkeit  des  sep- 
tischen Ursprunges  der  Wundfieber  zu  liefern,  sondern  auch  die  glänzendsten 

.herapeutischen  Erfolge  durch  die  Verhütung  der  Sepsis  herbeizuführen.  In 
völlig  aseptischen  Wunden  fehlt  nicht  nur  meist  jede  lebhaftere  entzünd- 
liche Reaction,  jede  stärkere  Eiterung,  alle  Schwellungen  der  Lymph- 
drüsen, sondern  es  ist  durch  vielfache  zahlreiche  Beobachtungen  festgestellt, 
dass  unter  Antiseptik  Schwerverletzte  oft  gar  nicht  fiebern,  und  wenn 
überhaupt,  nur  sehr  viel  kürzere  Zeit  fiebern,  dass  besonders  die  Nach-  und 
Eiterungsfieber  ganz  in  Wegfall  kommen  im  Gegensatz  zur  früheren  Wund- 
behandlung. Dass  aber  bei  antiseptischer  Behandlung  und  bei  subcutanen 
Verletzungen  das  Fieber  nicht  immer  ganz  ausbleibt,  dass  es  vielmehr  that- 
chlich  auch  ein  aseptisches  Fieber  giebt,  ist  oben  bei  der  Darstellung  der 
ebris  simplex  bereits  näher  auseinandergesetzt. 

Besonders  wichtig  ist,  dass  bei  den  schwersten  Fällen  von  Septi- 
kämie  unter  den  sämmtlichen  Vergriftungssymptomen  gerade  die  Tempe- 
raturhöhe am  inconstantesten  ist.  Wohl  pflegt  von  Beginn  an  die 
Temperatur  sehr  hoch  zu  gehen.  Zwar  sind  Initialfröste  im  scharfen  dia- 
gnostischen Gegensatze  zur  Pyämie  selten  und  intercurrente  kommen  ohne 
Complication  gar  nicht  vor.  Die  hohe  Temperatur  ist  jedoch  meist  nicht 
von  Dauer,  ja  im  weiteren  Verlaufe  der  Septikämie  kann  während  der  Fort- 
dauer alier  anderen  Fiebererscheinungen  die  Körperwärme  bis  zur  Norm 
und  selbst  unter  diese  fallen.  Die  scheinbar  normale  Temperatur  hat  jedoch 
hier  gar  keinen  prognostischen  Werth,  während  andererseits  sehr  hohe  und 
sehr  niedere  Temperaturen  die  Prognose  verschlimmern.  Puls  und  Zunge 
sind  für  die  Prognose  weit  wichtiger.  Der  Puls  ist  sehr  frequent,  klein, 
ntrahirt,  die  Zunge  ist  trocken,  oft  holzig  hart.  Dazu  nun  die  scharf  aus- 

eprägten  nervösen  Symptome  wie  in  schweren  Typhusfällen,  meist  Apathie, 
Schlafsucht,  Koma,  auch  wohl  Aufregung  und  Delirien.  Der  Kranke  stirbt 
in  solchen  schweren  Fällen  unter  vollem  Collaps  bei  fadenförmigem,  äusserst 
frequentem  Pulse  in  einer  oft  sich  über  24  Stunden  ausdehnenden  Agonie, 
nicht  selten  schon  wenige  Tage  nach  der  Verletzung,  meist  zu  Ende  der 
ersten  Woche. 

Von  der  Septikämie  wird    die  Pyämie  dadurch  unterschieden,    dass, 

wenn  auch  in  beiden  Fällen  eine  von  der  Wunde  ausgehende  Blutvergiftung 

attfindet,     bei    der    Pyämie    regelmässig    metastatische    Eiterherde 

erzeugt  werden,   die  der  Septikämie  fremd   sind.  Die  Pyämie  verdankt  ihren 

Ursprung  septischen  Thromben,  Eiterpartikelchen,  die  vom  circulirenden  Blute 

erschleppt,  an  verschiedenen  Stellen  abgesetzt  werden  und  so  zu  multiplen 

iterungen  Anlass  geben;  sie  geht  fast  immer  aus  Thrombophlebitis  hervor. 
Meist  geht  die  Pyämie  von  einer  Wundfläche,  und  zwar  von  deren  offenen 
und  klaffenden  Venen  aus.  Im  Gegensatze  zur  früh,  mitunter  bald  nach  der 
Verletzung  auftretenden  Septikämie  ist  die  Pyämie  ein  Vorgang  späterer 
Zeit,  einer  Zeit,  in  der  man  sich  oft  schon  den  besten  Hoffnungen  auf 
Genesung  überlassen  hat.  Kaum  früher  wie  nach  Ü  — 10  Tagen  nimmt  bei 
Pyämie  die  Wunde  ein  schlechtes  Aussehen  an,  die  Granulationen  werden 
schlaff,  resistente  throrabosirte  Venen  sind  in  der  Nähe  zu  bemerken.  Im 
Gegensatz  zur  Septikämie  beginnt  das  Fieber  mit  einem  Schüttelfrost,  rapid 
steigt  die  Hitze  zu  sehr  bedeutender  Höhe,  um  rasch  wieder  abzusinken. 
An  die  Bildung  neuer  metastatischer  F^ntzündungen  und  Abscesse  knüpfen 

ich    stets  wieder    neue    Frost-    und  Fieberanfälle    mit    nur    höchst    selten 
DStigem  Ausgange. 
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Wenn  es  non  auch  ganz  zweifellos  ist ,  dass  durch  zahlreiche  chemische 
Einflösse,  Krotonöl,  Terpentinöl,  Quecksilber  und  besonders  durch  Petroleum 
Eiterung  erzeugt  werden  kann,  so  unterliegt  es  ebensowenig  dem  geringsten 
Zweifel,  dass  die  beim  Menschen  häufigsten  Eiterungen  durch  den  Einfluss 
von  Mikroorganismen  bedingt  sind.  Neben  dem  Gonococcus,  Pneumo- 
coccus  und  anderen  für  bestimmte  Organe  verhängnissvollen  Mikroben  kommen 
Staphylokokken  und  Streptokokken  für  die  meisten  Wundeiterungen,  Phleg- 
monen, Septikämie  und  Puerperalfieber  als  die  schuldigen  Urheber  in  Betracht, 
insbesondere  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  aber  auch  der  albus 
citreus  und  auch  der  Streptococcus  pyogenes.  Sie  sind  überall  verbreitet, 
in  der  Luft,  im  Wasser,  in  Folge  dessen  an  den  Händen  des  Chirurgen,  an 
allen  Gegenständen  des  täglichen  Gebrauches.  Schwer  ist  es ,  ihnen  durch 
Antiseptik  und  Aseptik  zu  entgehen.  Aber  auch  diese  Kokken  wirken 
nicht  allein  durch  die  mechanischen  Folgen  ihrer  Vermehrung,  sie  wirken 
zumeist  durch  die  Toxine,  welche  sie  am  Ansiedlungsorte  produciren  und 
die  nun  von  «la  aus,  anderen  Giften  gleich,  ihre  Wanderung  durch  den 
Körper  antreten.  Scharf  bewiesen  ist  dies  dadurch,  dass  wohlbekannte, 
bakterielle  Stoffwechselproducte,  das  Cadaverin ,  das  Pentamethylendiamin 
allein  schon  acute  Eiterung  hervorzurufen  vermögen. 

V^on  grossem  Interesse  ist  es,  dass  bei  einzelnen  der  experimentellen 
Infectionen,  z.  B.  durch  l'O  Tage  alte  Culturen  des  Vibrio  Metschnikoff,  vorerst 
ein  rasches  Sinken  der  Körperwärme  bis  weit  unter  die  normale  Grenze  — 
ebenso  wie  bei  Septikämie  —  bemerkbar  ist.  Bei  der  Verimpfung  derartiger 
lebender  Bakterien  sowohl  wie  bei  der  Verimpfung  bis  aal  100' C.  erhitzter, 
also  sterilisirter  Culturen  ist  dieselbe  nachweisbar.  Nach  24 — 48  Stunden 
tritt  meist  der  Tod  ein,  wenn  nach  längerer  Dauer  unter  erheblicher  fettiger 
Degeneration  der  Leber.  Bei  jüngeren  Culturen  von  nur  fünftägiger  Dauer 
kommt  es  zwar  anfangs  auch  zu  einer  Temperaturerniedrigung,  die  aber 
bald  schon  nach  wenigen  Stunden  in  eine  Erhöhung,  in  eine  fieberhafte 
Reaction  umschlägt.  Die  letztere  hält  etwa  einen  Tag  an  und  nach  Ablauf 
dieser  Zeit  erholen  sich  die  Thiere  rasch ,  um  in  den  immunen  Zustand 
überzugehen.  (Fr.\nkel's  •'^j  Bakterienkunde.) 

Das  häufigste  und  gleichmässigste  aller  Infectionsfieber  und  eines  der 
beststudirten  ist  das  Impffieber  der  Kuhpockenimpfung.  Es  erscheint  regel- 
mässig erst  am  Ende  des  7.  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Tages  parallel 
mit  der  vollen  Entwicklung  der  Areola  des  JENNERschen  Bläschens.  Nur 
selten  erscheint  das  Fieber  einen  Tag  früher,  selten  auch  später.  Meist 
halten  sich  die  Erscheinungen  auf  geringer  Höhe,  auf  39 — 3i>,9"  C.  im 
Rectum,  Herzaction  massig  beschleunigt.  Die  Kinder  sind  unruhig,  verdriess- 
lieh ,  appetitlos ,  schlaflos  oder  schlummersüchtig.  Das  Fieber  dauert  im 
Ganzen  nur  24 — 36  Stunden  an,  um  gegen  das  Ende  des  9.  Tages  zu 
erlöschen,  in  gleichem  Schritt  zu  der  Involution  der  Areola.  Es  existirt  kein 
Parallelismus  zwischen  dem  Fiebergrade  und  der  Menge  der  Efflorescenzen. 
Einpockige  Impflinge  fiebern  vom  7.-10.  Tage  zuweilen  recht  lebhaft, 
während  12  Pocken  mitunter  bei  ganz  gelinden  Allgemeinerscheinungen  ab- 
laufen können.  Selbst  die  Intensität  der  Hautentzündung  um  die  Vaccine 
und  die  Extensität  der  Areola  ist  nur  wenig  einflussreich.  Mit  der  Fieber- 
höhe ist  auch  die  Höhe  der  örtlichen  Erkrankung  überschritten,  dieselbe 
wickelt  sich  nun  ab,  Rötho  und  Geschwulst  lassen  nach,  der  Inhalt  der 
Bläschen  ti'übt  sich,  wird  eiterig,  verwandelt  sich  zu  Pustel,  Schorf.  Vom 
7.  Tage  ab  enthält  die  Lymphe  des  Jenner  sehen  Bläsebens  Vaccinenstoff, 
vom  8.  Tage  ab  ist  derselbe  auch  im  Blute  Vaccinirter  nachweiBbar.  wenn 
auch  zum  Nachweis  grössere  Blutmengen  unerlässlich  sind.  Der  allmälig 
fortschreitende  Schutz  der  Vaceination  ist  am  klarsten  durch  Einimpfung 
von  Variola  vera  post  vaccinationem  demonstrirt  worden.  Er  ergab:  Wurden 
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die  Geimpften  an  einem  der  ersten  ffinf  Tage  post  vaccinationem  variolirt, 
so  brachen  innerhalb  des  7. — 11.  Tages  natürliche  Blattern  aus,  freilich 
immer  nur  wenige  gutartige,  selbst  wenn  der  Stoff  von  confluenten  Variolen 
herstammte.  Fand  die  Variolirung  am  6. — 7.  Tage  statt,  so  kam  niemals 
mehr  eine  allgemeine  Variola  zum  Vorschein,  sondern  es  entstanden  rasch 
verlaufende  Blatterneffloreacenzen  an  der  Insertionsstelle.  Noch  unbedeutender 
fiel  diese  ortliche  Eruption  aus.  wenn  am  8. — 11.  Tage  inoculirt  worden  war, 
und  die  vom  11. — 13.  Tage  unternommene  Inoculation  brachte  gewöhnlich 
gar  nichts  mehr  zu  Wege.  Im  Verlauf  und  Charakter  binden  sich  nur  die 
am  2. —  3.  Tage  nachgeimpften  Kuhpocken  an  den  regulären  Vaccinenverlauf. 
Bei  den  später  nachgeimpften  wird  der  Verlauf  ein  überstürzter  und  die 
vom  6.  Tage  stehen  bereits  am  Tage  darauf  al.s  Fockenbläschen  da,  doch 
werden  die  Efflorescenzen  immer  weniger  umfangreich  und  voll ,  machen 
aber  alle  Stadien  der  Reifung,  Abtrocknung  durch. 

Die  meisten  Infectionskrankheiten  verlaufen  ganz  acut,  d.  h.  sie  laufen 
rasch  ab,  wenn  nicht  zum  Tode,  so  in  kurzer  Zeit  zur  Genesung,  wenigstens 
in  ihrer  ursprünglichen  Form  und  meist  mit  lebhaftem  Fieber.  Nur  wenige 
verlaufen  chronisch  mit  acuten  Exacerbationen  wie  die  Tuberkulose, 
wo  alsdann  das  Fieber  sehr  viel  zur  Abzehrung  beiträgt  (hektisches  Fieber). 
Und  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Infectionskrankheiten  verläuft  regelmässig 
chronisch  und  ganz  oder  fast  ganz  fieberlos  (S^'philis,  Lepra,  Beriberi, 
epidemischer  Kropf).  Alle  übrigen,  die  acuten  Exantheme  (Scharlach,  Masern, 
Pocken,  Flecktyphus,  Frieseln),  die  acuten  Leiden  des  Respirationsapparates 
(Diphtherie,  Influenza,  Pneumonie),  ferner  die  Bubonenpest,  die  Cerebro- 
spinalraeningitis  epidemica.,  sowie  die  acuten  Darnileiden,  Ruhr,  Abdorainal- 
typhus,  selbst  die  Cholera  nicht  ganz  ausgeschlossen,  auch  die  Zoonosen : 
Rotz,  Milzbrand  und  die  Gruppe  der  sogenannten  essentiellen  Fieber  (Malaria- 
fieber, Kückfallsfieber,  Gelbfieber)  verlaufen  mit  mehr  oder  minder  heftigem 
Fieber. 

Dass  bei  den  acuten  Infectionskrankheiten  das  Fieber  durch  die  In- 
fectioQ  bedingt  ist,  geht  aus  seinem  Verlaufe  hervor.  Es  geht  hier  Oberall 
dem  Ausbruche  der  Localkrankheiten  voran  und  hört  vor  der  Ruckbildung 
derselben  auf,  es  ist  also  von  dem  Entzündungsprocess  nachweisbar  unab- 
hängig. Nicht  blos  bei  der  croupösen  Pneumonie  und  Laryngitis,  sondern  auch 
bei  den  acuten  Exanthemen  geht^  wie  hier  der  Augenschein  lehrt,  das  Fieber 
allen  auf  der  Haut  leicht  constatirbaren  entzündlichen  Veränderungen 
voraus.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  beim  acuten  Gelenkrheumatismus,  Erysipelas, 
Influenza,  Angina,  bei  der  Pest,  Cerebrospinalnieningitis  epidemica,  also  bei 
den  meisten  Infectionskrankheiten,  es  ist  demnach  hier  überall  ein  prodro- 
males, also  essentielles  oder  Cardinalfieber.  Andererseits  ist  auch  nachweisbar, 
dass  das  Fieber  früher  aufhört,  ehe  die  Entzündung  gänzlich  aufgehört  bat. 
Bei  den  Wundentzündungen  fällt  die  Temperatur  mit  dem  Eintritt  der  regel- 
mässigen Eiterung  ab,  bei  der  Pneumonie  tritt  volle  kritische  Defervescenz 
ein,  obscbon  nach  derselben  erst  von  Tag  zu  Tag  nachweisbar  ganz  all- 
mälig  die  Resorption  der  oft  massenhaften  Exsudate  erfolgt.  In  all  diesen 
Fällen  zeigt  sich  das  Fieber  im  Wesentlichen  von  der  Infection  abhängig 
und  nicht  von  der  Entzündung  und  der  Anwesenheit  von  Eiter,  das  Fieber 
also  essentiell  und  nicht  consecutiv. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  das  Verständniss  der  Fieber 
überhaupt  und  der  Infectionsfleber  insbesondere  sind  die  von  Behring  **) 
neuerdings  angestellten  Beobachtungen  über  das  experimentelle  künstliche 
Immunisirungsfieber.  Er  sagte  in  seiner  Geschichte  der  Diphtherie,  1893, 
pag.  165:  »Gelegentlich  der  Immunisirung  von  Pferden  und  Schafen  gegen- 
über dem  Tetanus  mit  Hilfe  von  Culturflüssigkeiten  zeigte  sich,  dass  dem 
Immunwerden    mehr    oder    minder  ausgesprochene  Reactionen  voraufgehen.^ 

Baal-Eoerelopftdi«  d«r  f  m.  HalUciud«.  S.  AaH.  VU.  "^ 
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welche  durch  die  Immunisirungsmittel  ausgelöst  werden.  Diese  Reactionen 
können  sich  äussern  durch  ein  Krankwerden  unter  den  charakteristischen 
Symptomen  des  Tetanus.  Es  können  aber  auch  tetanische  Erscheinungen 
gänzlich  fehlen  und  dabei  doch  recht  erhebliche  und  langdauemde  Verände- 
rungen bestehen;  die  Thiere  haben  dann  Wochen  lang  Fieber,  verlieren 
die  Fresslust  und  magern  ab;  bei  mehreren  Schafen  zog  sich  ein  solches 
Kranksein,  auch  nachdem  die  immunisirende  Vorbehandlung  gänzlich  ein- 
gestellt worden  war,  sogar  zwei  bis  vier  Monate  hin.  Priifte  man  während 
dieser  Zeit  die  Widerstandsfähigkeit  der  Thiere  gegenüber  dem  Tetanus- 
gift, so  wurde  dieselbe  im  Vergleich  zu  derjenigeD,  welche  vor  dem  Krank- 
werden constatirt  war.  nicht  grosser,  sondern  geringer  gefunden.  Zuweilen 
war  die  Qiftwiderstandsfähigkeit  mehr  als  um  das  lOOfache  zurückgegangen. 
Erst  wenn  nicht  blos  die  Körpertemperatur  wieder  normal  geworden  ist, 
sondern  auch  das  Gewicht  seine  alte  Hube  erreicht  bat.  fängt  die  Zunahme 
der  Giftimmunität  an  und  diese  Zunahme  lässt  sieb  dann  wochenlang,  auch 
monatelang  weiter  verfolgen,  auch  wenn  man  inzwischen  keine  weiteren 
Gifteinspritzungen  macht.  Eine  dritte  Art  der  Reaction  äussert  sich  in 
kurzdauerndem  Fieber  ohne  nennenswerthe  Gewichtsabnahme.  Diese 
Reaction  kann  man  kaum  als  eine  Krankheit  bezeichnen.  Auch  wenn  die 
Temperatursteigerung,  welche  in  diesem  Falle  schon  wenige  Stunden  nach 
der  Gifteinspritzung  beginnt,  sehr  hoch  wird,  bei  Pferden  von  37 — 41"  C„ 
bei  Schafen  von  39,5 — 41,5"  und  darüber,  merkt  man  äusserlich  den  Thieren 
keine  Krankheit  an;  ihre  Fresslust  ist  unvermindert,  die  Munterkeit  zu- 
weilen scheinbar  noch  gesteigert  und  die  Gewichtsmessungen  ergeben 
höchstens  am  zweiten  und  dritten  Tage  nach  der  das  Fieber  hervorrufenden 
Injection  eine  geringe  Abnahme;  dieselbe  wird  aber  an  den  folgenden  Tagen 
nicht  blos  ausgeglichen,  sondern  erheblich  öLercompensirt.  Der  Verlauf  der 
Temperatursteigerung  und  des  Temperaturabfalles  entspricht  genau  dem. 
was  wir  von  kräftigen  Reactionen  bei  einer  gut  geleiteten  Tuberkulin- 
behanrllung  wissen.  Endlich  lässt  sich  noch  eine  vierte  Art  der  Reaction 
auf  das  Tetanusgift  beobachten,  die  dadur<^b  charakterisirt  ist,  dass  das 
Fieber  vollständig  fehlt  oder  blos  durch  Decigrade  angedeutet  ist,  das» 
auch  ein  Gewichtsverlust  gar  nicht  eintritt,  da.ss  aber  die  Hiutuntersuchung 
objectiv  nachweisbare  Veränderungen  erkennen  lässt.  Ich  habe  meine  Auf- 
merksamkeit nach  dieser  Richtung  besonders  dem  Gerinnungsprocesse 
des  Aderlassblutes  zugewendet  und  gefunden ,  dass  derselbe  in  Fällen  von 
einer  solchen  Vorbehandlung  mit  Tetanusgift,  die  ohne  ein  Erkennbarwerden 
sonstiger  Krankheitssymptorae  zur  Erhöhung  der  Tetanusgiftwiderständigkeit 
führte,  verlangsamt  ist,  und  ausserdem,  dass  die  Ausbeute  an  Serum  auch 
bei  längerem  Stehen  des  Blutes  eine  geringere  wird.  Die  sehr  zahlreichen 
Einzelbeobachtungen  haben  ergeben,  dass  diese  vier  Arten  der  Reaction, 
von  denen  die  letzte  den  leichtesten  Grad,  die  erste  den  schwersten  repra- 
sentirt,  ohne  markante  Unterschiede  in  einander  übergehen.  Im  Allgemeinen 
Hess  sich  dabei  erkennen,  dass  die  der  vierten  Art  der  Reaction  zukommende 
Veränderung  des  Gerinnungsprocesses  bei  der  dritten,  zweiten  und  ersten 
Reaction,  ferner  das  hohe  Fieber  der  dritten  als  Initialfieber,  bei  der  zweiten 
und  ersten  und  das  continuirJiche,  beziehungsweise  remittirende  Fieber  der 
zweiten  Reaction  nebst  dem  Gewichtsverluste  bei  der  ersten  wiederzufinden 
sind.  Hierzu  bedarf  es  jedoch  einiger  einschränkender  Bemerkungen.  Bei  der 
ersten  Reaction  kann  das  hohe  Initialfieber  vorbanden  sein,  es  kann  aber 
auch  gänzlich  fehlen  oder  nur  angedeutet  sein,  und  zwar  fehlt  es  um  so 
gewisser,  je  schwerer  die  tetanische  Erkrankung  ist.  Die  verhaogsamte 
Gerinnung  aber  des  Aderlassblutes  hält  nicht  während  der  ganzen  Dauer 
des  Krankseins  an,  sondern  nur  so  lange,  als  dabei  Temperatursteigerung 
besteht  und  wenige  Tage    nach    dem  Abiauf  derselben;    in  der  Periode  df 
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Gewichtsverlustes  erfolg-t  hei  niedriger  Temperatur  sogar  die  Beendigung 
der  Blutgerinnung  schneller,  als  bei  normalem  Verhalten  der  Thiere,  und 
die  Serumausbeute  ist  eine  abnorm  grosse.«  Ibidem  pag.  180:  »Die  am 
meisten  gefahrlose  und  sicherste  Art  der  Immunisirung  gegen  Diphtherie 
wird  erreicht  durch  Erzeugung  von  Ueactionen  nach  dem  Typus  massig 
starker  Tuherkulinreactionen  bei  R.  Kochs  Behandlung  der  Tuberkulose 
les  Menschen.  Diese  Reaotionen  lassen  ausser  einer  schnell  vorübergehenden 
'Temperatursteigerung  keinerlei  Krankheitserscheinungen  erkennen.  —  Das« 
auch  beim  Milzbrande  die  Immunisirung  mittels  des  Premier  und  des 
Deuxi^me  vaccin  erst  nach  vollem  Erlöschen  des  Impffiebers  als  vollendet 
angesehen  werden  darf,  ist  schon  von  der  PASTEURSchen  Schule  hervor- 
gehoben worden.« 
^^  Die  Selbstheilung  vieler  Infectionskrankheiten  erfolgt  durch  eine  Anti- 

^Boxinbildung,  die  durch  eine  grosse  Stoffwechselveränderung  hervorgerufen 
^Brfrd,  deren  sichtbarsten  Indicator  das  Fieber  bildet. 

^H  Ein  neues  merkwürdiges  Fieber  ist  von  Pel. -')   1885  als  chronisches 

^H(uck(allsfieber  oder  Pseudoleukämie,  später  1887  von  Ebstein  ^^*)  »als 
^^Utronisches  Röokfallsfieber,  eine  neue  Infectionskrankheit«  geschildert  worden. 
^PEs  ist  dies  jedenfalls  ein  Riickfallficber,  welches  absolut  mit  Recurrens  nichts 
zu  thun  hat.  Es  hat  nur  diese  Aehnlichkoit  mit  ihm,  dass  es  sich  durch 
13— 14tägige  P^ieberanfälle  und  10 — lltagige  Apyrexie  charakterisirt,  bei 
welcher  letzteren  die  Temperatur  sogar  subnormal  werden  kann.  Im  Fastigium 
aber  steigt  die  Temperatur  auf  41"  und  darüber.  Während  der  Anfälle  tritt 
ein  Abfall  des  Körpergewichtes  um  mehrere  Pfund  ein,  während  in  der 
Apyrexie  ein  Wiederansteigen  desselben  annähernd  bis  zur  ursprünglichen 
Höbe  erfolgt.  Dabei  etwas  Apathie,  etwas  Kopfschmerz  auch  in  der  Apyrexie, 
keine  Leberschwellung,  während  die  im  Anfalle  geschwollene  Milz  auch  in 
der  Apyrexie  nie  völlig  zur  Norm  zurückkehrt.  Ohne  Anomalien  im  Blute 
zeigte  sich  bei  hoher  Temperatur  ein  sehr  frequenter,  äusserst  schwacher 
Puls,  so  dass  der  Tod  durch  Herzschwäche  öfter  bevorzustehen  schien, 
dazu  beschleunigte  Athmung  ohne  alle  Anomalien  im  Respirationsapparat. 
Die  ohne  jede  nachweisbare  Ursache  auftretenden  Fieberanfälle  waren  weder 

Kurch  Chinin,    noch    durch  Arsenik  oder  Antifebrin  zu  stillen.    Tod    erfolgt 
nter  Auftreten  von  Oedem  und  Decubitus.  Die  Section  ergiebt  harte  maligne 
ymphome  der  verschiedenen  Lymphdrüsengruppen,  Infarcte  in  Nieren  und 
[ilz,  Verfettungen  im  Myokardium,  in  den  Skeletmuskeln,  Nieren  und  Leber. 
Nach  den  übereinstimmenden  Sectionsresultaten  dürfte  wohl  die  Krankheit 
^^Is   eigentiiümlicher  V^erlauf   des    malignen  Lymphoms   zu    betrachten    sein. 
^Btoreitere  Fälle  wurden  beobachtet  von  O.  Völckers '-*)    »Ueber  Sarkom    mit 
recurrirendem  FieberverlauT«,  hier  ein  F'all  von  Sarkom,  wahrscheinlich  von 
_den   retroperitonealen    Lymphdrüsen   ausgehend    mit   einem    ganz  ähnlichen 
Piebertypus  und  tödtüchem  Verlauf  innerhalb   10  Monate. 

Hauseii -"■•)  (»Ein  Fall  von  chronischem  Hückfallfieber«)  beobachtete  bei 
analogem  recidivirenden  Fieber  einen  Tumor  im  Epigastrium,  den  man  ohne 
jection  als  ein  Sarkom  der  mesenterialen  Lymphdrüsen  diagnosticirte.  — 
[uHLER  »'*)  erörterte  deshalb  schon  die  Frage,  ob  den  in  den  blutbildenden 
Organen  (Milz.  Lymphdrüsen,  Knochenmark)  sich  bildenden  Geschwülsten 
die  Fähigkeit  zur  Erregung  typischer  Fieber,  ebenso  wie  der  perniciösen 
Anämie  zuzuschreiben  sein  dürfe. 

Bei     der    Häufigkeit     der    Fieberentstehung    unter    weit    abliegenden 

Krankheitszustäntlen    ist    zu    vollem    Verständnis»    der  Pyrogenie    auch    die 

Kenntniss    der    afebrilen  Krankheiten    nothwendig.    Afebril    verlaufen  alle 

^^Jewebsneubildungen,    die  ohne  Entzündung  eintreten,    selbst  wenn  sie  mit 

^■tnfangreicher  Zellenbilduog  verbunden  sind,  also  die  Entwicklung  grosser 

^^peschwQlste ,    auch    der  Krebse.    Auch   Neuralgien    und    Kräm\tfe   vtävVekXiVs^ 
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fieberlos,  da  die  hohe  Tetanustemperatur  nicht  dem  Fieber  zug'e^cbrieben 
werden  kann.  Von  Bedeutung  ist  es,  dass  durch  die  Ueberfuhrung'  fremder 
Stoffe  auf  dem  Verdauungswege  kein  essentielles  Fieber  erzeugt  werden 
kann,  da  Moschus,  Kampfer,  Kaffee  wohl  eine  Gefässaufregung  hervorbringen, 
aber  kein  Fieber.  Im  Gegentheil,  Kampfer  wie  Alkohol  bringen  ganz  erheb- 
liche Temperaturherabsetzungen  auch  im  Fieber  hervor.  Die  oft  angeführten 
sogenannten  pyrogenen  Stoffe:  Leucin,  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium, 
Schwefelkohlenstoff  wirken  immer  nur  bei  directer  Injection  in's  Blut,  d.  h. 
auf  einem  Wege,  auf  dem  bereits  völlig  indifferente  Stoffe  wie  Wasser  und 
Blut  Fieber  hervorzurufen  im  Stande  sind  und  wobei  ihre  Wirkung  eine 
ganz  compllcirte  ist.  Von  Wichtigkeit  ist  ferner,  dass  dieselben  Entzundungs- 
processe,  die,  wenn  sie  acut  verlaufen,  unmittelbar  von  den  heftigsten 
Fiebern  begleitet  sind,  dass  eben  dieselben  bei  chronischem  Verlaufe 
nahezu  gänzlich  afebril  vorübergehen.  Nur  stärkere,  acute  Exacerbationen 
der  Entzündung  führen  alsdann  einen  Fieberanfall  mit  sich.  Nur  beim  Morchel- 
gift  bedarf  es  nicht  immer  der  unmittelbaren  Einspritzung  in's  Blut,  sondern 
auch  die  Einbringung  unter  die  Haut,  ja  in  den  Verdauungsapparat  in  hin- 
länglich grossen  Mengen  genügt  oft  schon,  um  durch  Zerstörung  der  Blut- 
körperchen und  Lösung  des  Farbstoffes  Fieber  hervorzurufen. 

Die  Fiebertypen. 

Nach  der  Häufigkeit  und  Dauer  der  Fieberanfälle  unterscheiden  wir 
typische  und  atypische  Fieber  und  unter  den  typischen  die  Epbemera,  Con- 
tinua,  Remittens  und  Intermittens. 

1.  Ephemera  nennen  wir  einen  kurzen  Fieberanfall,  mit  dessen  Ab- 
lauf sich  die  Krankheit  erschöpft.  Oft  dauert  derselbe  nur  wenige  Stunden 
bis  zu  einem,  höchstens  bis  zu  zwei  Tagen.  Trotz  der  Kürze  des  Anfalles 
kann  derselbe  mit  ziemlich  hoher  Temperatur  (40,5*)  verknüpft  sein.  Ephemera 
entsteht  vorzugsweise  nach  Erkältungen  bei  unbedeutenden  Katarrhen  und 
geringfügigen  Entzündungen  empfindlicher  Individuen :  Kinder,  Frauen,  He- 
convalescenten.  Auch  das  nervöse  Fieber  gehört  meist  zur  Ephemera. 

*2.  Continua  tritt  auf  bei  allen  stärkeren  acuten  Entzündungen,  con- 
secutiv  oder  schon  prodromal.  Je  höher  die  Temperatur,  desto  schwerer 
der  Fall.  Doch  ist  derselbe  hohe  Teniperaturgrad  durchaus  nicht  während 
der  ganzen  Fieberdauer  constant.  Auch  während  der  Zeit  der  Fieberhohe, 
des  Fastigiums  sind  vielmehr  Schwankungen,  insbesondere  allabendliche 
Steigerungen  und  nächtliche  Remissionen  zu  beobachten.  Der  lange  Verlauf 
der  Continua  bis  zu  dreiwöchentlicher  Dauer  (beim  Abdominaltyphusi  und 
die  verschiedene  Dignität  der  einzelnen  Perioden,  auch  die  Differenz  der 
Ausgänge  macht  eine  Scheidung  in  Stadien  nothwendig.  Dieselben  haben 
bei  den  einzelnen  Krankheiten  einen  ganz  ungleichen  Verlauf. 

aj  Das  pyrogenetische  oder  Initialstadium  vom  Beginne  der  Erkran- 
kung bis  zur  vollen  Entwicklung  des  Fiebers.  Rasch  entwickelt  sich  das 
Fieber  bei  Masern,  Scharlach,  Pocken,  Pneumonie,  Meningitis,  Amygdalitis. 
Erysipelas,  langsam  bei  den  Typhen,  Katarrhen,   Rheumatismen. 

h)  Das  Fastiginm,  Stadium  der  Fieberhöhe,  der  vollen  Entwicklung 
des  Fiebers.  Dasselbe  ergiebt  einerseits  ein  verschiedenes  Teraperatur- 
maximum,  andererseits  bei  den  einzelnen  Krankheiten  eine  verschiedene 
Dauer.  Von  dem  Maximum  und  der  Dauer  ist  die  Schwere  des  Einzelfalles 
abhängig.  Das  Temperaturmaximum  beträgt  bei  Variola  ungefähr  41",  bei 
Masern  40^  bei  Scharlach  etwas  Ober  40",  exanth.  Typhus  41',  Abdominal- 
typhus 40,6*\  Influenza,  Angina  catarrhalis  40^  croupöse  Pneumonie  41*. 
Erysipelas  410.  Erheblich  unter  dieser  Temperatur  zurückbleibende  Fälle 
sind  leichte,  an  derselben  sich  längere  Zeit  bewegende  oder  über  sie  hin- 
ausgehende  Fälle  sind  schwere.  Finden  die  abendlichen  Exacerbationea  und 
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[!e  Remissionen  des  Morgens  nicht  regelmässig  statt,,  so  sind  besondere 
Störungen  daran  schuld.  Je  tiefer  die  Remissionen,  desto  günstiger  der 
Verlauf.  Je  länger  das  Fastigium  dauert,  desto  ungünstiger.  Bringt  aber 
as  Fastigium  nur  massige  Temperaturen  mit  sich,  so  wird  es  lange  er- 
agen.  Nach  dem  Gesammtverlauf  unterscheidet  man  einen  akmeartigen 
ang,  d.  h.  das  einmalige  Ersteigen  einer  Temperaturhöhe  und  alsbaldiger 
bfall ;  den  continuirlichen  Gang  mit  Verharren  auf  derselben  Höhe  und 
en  discontinuirlichen  mit  ungewöhnlich  starken  Temperatursenkungen  und 
ngewöhnlich  starkem  Aufsteigen  (Wunderlich"). 

ci  Stadium    der    Defervescenz,    der    Temperaturabnahme,    tritt    nicht 
elten  nach  oft  unmittelbar  vorangegangener  Verschlimmerung  (Perturbatio 
itioa)  ein,  als  Krisis  plötzlich,  in  anderen  Fällen  als  Lysis  in  2 — 3 — tj  Tagen, 
it  Krisis   pflegen  zu  endigen:  Die  typische  Form  der  croupösen  Pneumonie, 
äufig  Typhus  exanth.,  Masern.  Erysipelas  und  viele  Entzündungsfieber.  In 
Lysis    endigt   oft    Scharlach,    auch   viele  Fälle   von  Typhus  exantbematicus. 
Beim  Scharlach  können  die  Temperaturschwankungen    noch  3 — 0  Tage  an- 
dauern. 

d)  Ausgang    zur  Reconvalescenz.    Geht  die  Defervescenz  in  volle  Re- 

onvalescenz  Ober,  so  fällt  die  Temperatur  nicht  blos  bis  zur  Norm,  sondern 

oft  unter  dieselbe  bis  zu  35^  steigt  aber  des  Abends  mitunter  1 — 2  Wochen 

hindurch  noch  an.   Sie  steigt  auf  die  gering^fögigsten  Einflüsse  durch  Bäder, 

Rfuskelanstrengungen,   reichliche  Mahlzeiten,  geistige  Aufregungen.  Stärkere 

inflüsse  bringen  durch  Erschöpfung  leicht  Collaps  hervor. 

e.)  Ausgang  in  das  prämortale  Stadium.  Dieses  Stadium  bietet  am 
wenigsten  Regelmässigkeit  in  seinem  Teraperaturgange  dar.  Es  kommen 
prämortale  Temperatursteigerungen  vor,  bei  denen  durch  intensive  Steige- 
rung innerhalb  weniger  Stunden  vor  dem  Tode  die  höchsten,  beim  Fieber 
überhaupt  beobachteten  Temperaturwerthe  erreicht  werden.  Temperaturen 
von  42"  kommen  so  bei  Infectionskrankheiten  (Typhen,  acuten  Exanthemen, 
Pyämie)  vor,  auch  bei  Pneumonie,  Erysipel  und  acutem  Gelenkrheumatis- 
mus sind  sie  in  diesem  Stadium  beobachtet.  In  anderen  Fällen  findet  regel- 
loses Hin-  und  Herschwanken  zwischen  hohen  Fiebergraden  und  ganz  nie- 
.deren   statt.  Sehr  häufig  sind  in  diesem  Stadium  die  Collapse. 

Der  Collaps  ist  eine  durch  plötzlich  eintretende  Herzschwäche  er- 
folgende Temperaturverminderung  und  allgemeine  Circulationsstörung.  Col- 
lapse kommen  allerdings  auch  in  anderen  Stadien  vor,  in  der  Defervescenz, 
in  der  Remission,  doch  sind  sie  in  der  Agonie  besonders  häufig.  In  den 
leichtesten  Collapsfällen  erkalten  die  peripheren  Theile:  Nase,  Wangen, 
Stirn,  Ohren,  Hände  und  Füsse  bisweilen,  ohne  dass  es  der  Kranke  bemerkt. 
Zahlreiche  Zwischenstufen  kommen  vor  zwischen  diesen  leichten  und  den 
äussersten  Graden  des  Collapses,  in  denen  die  Kranken  bleich,  eingefallen, 
regungslos,  am  ganzen  Körper  eiskalt,  mit  kaum  fühlbarem  Puls,  kaum 
bemerkbarem  Athem  und  mit  kaltem  Schweisse  fast  ohne  Lebensäusse- 
rungen daliegen.  Collapse  können  sowohl  nach  hoher,  als  nach  niederer 
Temperatur  eintreten.  Bei  ersterer  scheint  gerade  durch  die  ungewöhnliche 
Steigerung  der  Körperwärme  die  Herzthätigkelt  geschwächt  zu  sein.  In 
anderen  Fällen  sind  es  starke  Diarrhöen,  heftiges  Erbrechen,  beträchtliche 
Blutungen,  welche  den  Collaps  bedingen.  Wenn  auch  nur  der  Agoniecollaps 
eine  ganz  ominöse  Bedeutung  hat,  so  bleiben  doch  auch  die  IncidenzcoUapse 
sehr  bemerkenswerthe  und  verdächtige  Zwischenfälle.  In  der  Agonie  leiten 
die  Collapse  nicht  selten  den  Tod  ein.  Doch  ist  dies  nur  in  der  Minderzahl 
der  Fälle  zu  beobachten.  In  der  Mehrzahl  erfolgt  die  Abnahme  der  Kraft 
dos  Herzmuskels  vip]  langsamer,  und  nur  ganz  allmälig  geht  dieselbe  auf 
einen  Grad  herunter,  bei  dem  das  Leben  nicht  zu  bestehen  vermag.  —  Der 
Ursprung    der  Collapse    ist  kein  geraeinsamer.     Die  Iva3Avx«\V\^  %.\A\x%\«vAss«k. 
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sind  vorzugsweise  Folge  der  Infection,  während  bei  den  späteren  ein 
lähmender  Einfluss  des  Fiehers  auf  den  Herzmuskel  in  analoger  Weise  wie 
auf  jeden  anderen  Muskel  nicht  auszuschliessen  sein  wird. 

3.  Remittens  unterscheidet  sich  von  der  Continua  durch  die  weit 
stärkere  Remission  der  Fiebersyraptorae,  als  sie  bei  den  Schwankungen  der 
Continua  zu  beobachten  ist.  Die  Remission  tritt  bis  zur  Normalteraperatur 
ein,  kann  2",  doch  auch  7"  betragen  und  einige  Tage,  aber  auch  eine  Woche 
und  länger  andauern.  Einen  sehr  eigentbümlichen  Verlauf  hat  das  Fieber 
des  RiJckfallstyphus.  Dasselbe  beginnt  mit  einer  schnellen  Temperatur- 
steigerung, begleitet  von  einem  heftigen  Schuttelfrost.  Das  Fieber  dauert 
nur  etwa  acht  Tage  an,  erreicht  aber  die  höchsten,  beim  Fieber  überhaupt 
beobachteten  Grade.  42,2 — 42,5.  Dieser  achttägige  Anfall  endigt  mit  einer 
rapiden  Krisis,  in  der  die  Temperatur  bis  auf  die  Norm  und  unter  dieselbe 
herabgeht.  Darauf  folgt  eine  meist  vollkommen  fieberlose  Zeit  von  ein- 
wöchentlicher Dauer.  Auf  diese  langdauemde  Apyrexie  folgt  ein  zweiter 
Anfall  wieder  bei  raschem  Steigen  der  Temperatur  unter  schroffer  Erhebung 
um  4 — 6"  von  3 — 4tägiger  Dauer.  Von  Neuem  alsdann  schroffe  Krisis  mit 
jäliem  Sturz  der  Temperatur  um  4 — 6".  Meist  ist  hiermit  die  Krankheit 
beendigt,  nur  selten  erfolgt  darauf  noch  ein  dritter  oder  gar  noch  vierter 
Anfall  mit  alsdann  geringerer  Temperatursteigerung.  —  Dass  ein  ähnliches 
nur  mehr  chronisches  Rückfallfieber  neuerdings  mehrfach  in  Fällen  von 
Pseudoleukämie  beachtet  worden  ist,  ist  oben  bereits  erwähnt.  —  Ausserdem 
kommt  der  remittirende  Typus  bei  Katarrhen,  leichten  Entzündungen,  gut- 
artigen Masern,  in  besonders  charakteristischer  Form  bei  chronischen 
Eiterungen,  vor.  Unter  den  chronischen  Eiterungen  ist  das  hektische  Fieber 
der  Tuberkulose  am  bekanntesten.  In  der  Akme  steigt  hier  die  Temperatur 
auf  39,   40,  41°,  in  der  Remission  fällt  sie  um  2"  und  mehr. 

4.  Intermittens  mit  völlig  freier  Zwischenzeit  und  Rückkehr  der 
einzelnen  Anfälle  in  annähernd  gleichen  Zeiträumen.  Solche 
regelmässige  Rhythmen  kommen  fast  nur  bei  Malariafiebern  vor.  Meist 
hält  die  Rückkehr  der  Anfälle  genau  den  Cyclus  von  ein-,  zwei-  oder  drei- 
mal 24  Stunden  inne  (Quotidiana.  Tertiana,  Quartana),  nur  hin  und  wieder 
etwas  anteponirend  oder  postponirend ,  d.  h.  um  etwa  eine  Stunde  früher 
oder  später  eintretend.  V^on  duplicirtem  Rhythmus  spricht  man,  wenn  neben 
der  einen  Serie  der  Fieberanfälle  noch  eine  zweite,  ebenso  regelmässige 
einhergeht. 

Atypische  Fieber  treten  in  Krankheiten  auf,  in  denen  ein  Fieber 
durch  unregelmässig  verlaufende  Processe  unterhalten  wird.  Der  unregel- 
mässige Eintritt  von  Entzündungen  in  der  Miliartuberkulose  und  Syphilis, 
auch  in  der  Trichinose  und  Skrophulose  bedingt  einen  ebenso  unregel- 
mässigen Fieberverlauf. 

Die  functionellen  Störungen. 

Es  gilt  nun.  all  die  verschiedenen  Störungen  zunächst  zu  detailliren. 
die  im  einfachen  und  im  complicirten  Fieber  primär  oder  secund&r  in  den 
mannigfaltigsten  Organen  und  im  gesamraten  Stoffwechsel  eintreten. 

ai  Die  febrile  Temperatur.  Jede  beim  Mensehen  über  38"^  hinaus- 
gehende, andauernde,  durch  Wärmestauung  oder  Muskelaction  nicht  erzeugte 
und  bei  niederer  Umgebungswärme  sich  nicht  von  selbst  wieder  regulirende 
Temperatur  ist  als  Fiebertemperatur  zu  erachten.  Die  meisten  Fieber  ver- 
laufen bei  :i8 — 40'*.  Ueber  10"  hinaus  ist  das  Fieber  als  ein  hohes  zu 
bezeichnen.  Nichtsdestoweniger  werden  kurzdauernde  Steigerungen  auf  41" 
und  mehr  im  Malariafieber  und  sogar  länger  dauernde  auf  42,5",  wie  wir 
^sehen  haben,  in  der  Recurrens  gut  ertragen.  In  allen  anderen  Krankheiten 
sind  bereits  Temperaturen  von  41,5°  als  gefährlich  zu  betrachten.  Der  frühe 
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Eintritt  der  Fieberwärme  noch  vor  dem  Frost,  ihr  plötzlicher  Abfall  in  der 
KrisiB  ist  schon  erwähnt.    Das  besondere  Charakteristicum  der  Fieberhitze 
besteht  nicht  blos  darin,  dass  sie  abnorm  hoch  ist,  sondern  darin,  dass  sie 
immer    wieder    nach    physikalisch    leicht    erzwingbarem   Abfalle    zu    ihrer 
Höhe    zurOckpendelt.     Die   Fieberhitze   ist   resistent.    Wie   die    Normal- 
warme    aller   Waruiblfiter    trotz    Muskelanstreng^ng    einerseits    und    trotz 
Wärmeentziehung  andererseits  immer  wieder  zur  Norm  zuruckpendelt,  genau 
lO    verhält    sich    hier    die    Fieberwärme.     Diese  Eigenschaft  theilt  die  hohe 
iebertemperatur    lediglich    mit    den    hyperpyretischen    Temperaturen    des 
'etanus    and  anderer  Krankheiten  des  Centralnervensystems,   in  denen  die 
&rme  bis  44,7"    steigen  kann    und  gleichfalls  bis  zu  dem  allerdings  dann 
cb    erfolgenden    tödtlichen  Ausgang   eine    hochgradige  Resistenz    besitzt, 
ese  hyperpyretischen  Temperaturen    stehen   aber  auch  genetisch  offenbar 
den  Fieberteniperaturen  nahe.   Von  diesen  nun  abgesehen,  sinkt  nicht  blos 
de    andere    Teroperatursteigerung    rasch    auf    die    Norm,    sondern    einmal 
esunken,  schnellt  sie  nicht  wieder  in  die  Höhe  zurück.    Es  ist  all- 
bekannt,   wie   rasch    sich    die    Wärme   nach    starken    Muskelanstrengungen 
wieder  ausgleicht,  nach   l^.^  Stunden  pflegt  auch  der  stärkste  Wärmeeffect 
derselben   selbst  bei  Schnellläufern  wieder  verflogen  zu  sein.    Nicht  minder 
Hainkt    die   Temperatur    auch    nach  Wärmestauung,    nach   federn  Dampfbade, 
^■edem    heissen   Wasserbade    in  kurzer  Zeit    zur  Norm,  ja  auch  wohl  unter 
^Hie  Norm  zurück.    Welches  ist  nun  die  Quelle  der  resistenten  Fieberhitze? 
^iSie   könnte    auf    einer   permanenten    Erhöhung    der   Wärmeproduction ,    sie 
könnte  auch   auf  einer  permanenten  Wärmeslauung  beruhen.  Dieser  letztere 
Gedanke,    ein  Gedanke  Trauiie's  ^^j,   hat  wohl  das  Verdienst  gehabt,    auch 
auf    diese    Frage    der  Wärmeökonomie    im    Fieber   die    Aufmerksamkeit   zu 
lenken,    hat    jedoch    das    Räthsel    der   Fieberhitze    durchaus    nicht  gelöst. 
Während    der  Dauer    des  Froststadiums   allein    findet    eine  Contraction  der 
Hautgefässe    statt,    die   zu   einer  Wärmestauung  Veranlassung  giebt.    Doch 

Kt  dies  Stadium  nicht  blos  sehr  kurz,  von  meist  nur  '  ,.  bis  höchstens 
veistQndiger  Dauer,  sondern  es  ist  um  so  weniger  geeignet,  zur  Erklärung 
der  F'ieberwärme  zu  dienen,  als  ja  die  Wärmesteigerung  dem  Fieberfroste 
geradezu  vorausgebt  und  dieser  Wärmesteigerung  ihrerseits  wieder  die  Harn- 
st off  Vermehrung,  wie  wir  sahen,  vorangeht,  als  endlich  viele  Fieber  über- 
haupt ohne  jedes  Froststadiura  verlaufen.  Wenn  ein  Mensch  übrigens  im 
kurz  dauernden  Frost  um  mehr  als  2*  erwärmt  werden  sollte,  so  wäre  er  um 
mehr  erwärmt  worden,  als  in  der  Norm  überhaupt  producirt  wird.  Dieser 
Erklärungsmodus  ist  also  unmöglich.  Weiter  aber  beweist  die  meist  heisse, 
geröthete  Fieberhaut  und  ihre  Wärmeausstrahlung,  dass  während  des 
ganzen  Hitzestadiums  gerade  im  Gegentheil  eine  gegen  die  Norm  bedeu- 
tend erhöhte,  wenn  auch  allerdings  nicht  überall  gleichmässige  Wärmeabgabe 
in  den  meisten  Fiebern  vorhanden  ist.  Die  genauere  Untersuchung  mit  dem 
Calorimeter  zeigt,  dass  bei  vergleichender  Messung  normaler  und  fiebernder 
Menschen  im  warmen  Bade  von  34 — 35"  die  Wärmeabgabe  des  Fiebernden 
sogar  das  1'  j — 2fache  der  normalen  beträgt  iLeyden,  Senator).  Weiter 
kommen  die  Berechnungen  von  Liebermeister  ^^)  und  Immerm^vnn  in  Betracht, 
nach  denen  ein  gesunder  Mensch  von  57,5  Kgrm.  Körpergewicht  in  30  Minuten 
nur  45  Kgrm.  CaJorien  Wärme  producirt,  ein  Wechselfieberkranker  hin- 
gegen im  Froststadium  110,2  Kgrm.  Calorien,  während  seine  Mastdarm- 
temperatur in  derselben  Zeit  um  2,31oC.  gestiegen  ist.  Ferner  ist  die  Beob- 
achtung hier  zu  erwähnen,  dass  bei  Stauungsteraperaturen  wohl  Gewebs- 
verfettungen,  nicht  aber  die  parenchymatösen  Degenerationen  zu  beobachten 
sind,  welche  im  Fieber  gefunden  werden.  Ist  demnach  in  keiner  Weise  anzu- 
erkennen, dass  Wärmestauung  allein  Grund  und  Ausgang  der  Fieberhitze  sein 
kann,  so  ist  dies  aber  selbstverstündlich  richtig,   dass  während  der  <ga<t.tiP«^ 
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Dauer  des  Hitzestadiums  die  Wärmeabgabe  nicht  mit  der  Höbe  der  anomal 
gesteigerten  Wärmeproduction  gleichen  Schritt  hält.  Selbstverständlich,  denn 
wäre  dies  der  Fall,  hielten  sich  Wärmeproduction  und  Wärmeabgabe  auf 
genau  gleicher  Linie,  so  käme  es  trotz  stärkster  Wärmeproduction  nie  zur 
Fieberhitze.  Dass  aber  für  dies  Missverhältniss  die  Steigerung  der  Wärme- 
production als  eigentJich  Schuldiger  anzusehen  ist,  beweist  die  Thatsache, 
dass,  wo  z.  B.  in  rheumatischen  Fiebern,  bei  acuter  Miliartuberkulose,  Tri- 
chinose. Pilocarpinintoxication.  selbst  eine  umfangreiche  Wärmeabgabe  durch 
den  Schweiss  gegeben  ist,  dieselbe  doch  immer  nicht  zur  Herabdruekung 
der  Temperatur  bis  zur  Norm  ausreicht.  Es  kann  demnach  kein  Zweifel 
darüber  obwalten,  dass  die  Fieberhitze  in  anomaler  Wärmeproduction  ihren 
entscheidenden  Grund  hat.  Dies  lässt  sich  nicht  blos  auf  dem  Wege  der 
Ausschliessung  der  andern  Alternative  erweisen,  sondern  durch  eine  weitere 
Anzahl  positiver  Thatsachen.  Die  Erhöhung  der  Wärmeproduction  im  Fieber 
hat  ihre  nachweisbare  Quelle  in  der  Zunahme  des  Stoffwechsels,  der  Harn- 
stoffzunahme um  das  2 — Sfache,  der  Zunahme  der  Kohlensäureausscheidung 
um  bV/o,  gegen  Fälle  von  gleicher  Inanition.  Colasasti  und  PflCger*')  beob-  ■ 
achteten,  dass  bei  einem  Thiere,  dessen  Sauerstoffaufnahme  pro  Kilogramm 
und  Stunde  in  Cubikcentimeter  bei  0°  berechnet,  normal  948,17  und  dessen 
Kohlensäureproduction  872,06  betrug,  dass  bei  diesem  Thiere  in  schwachem 
Fieber  bereits  die  Sauerstoffaufnahme  auf  1138.87  und  die  Kohlensäure- 
production auf  949,50,  bei  starkem  Fieber  aber  auf  1242,600  und  1201,59  CO3 
stieg.  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Wärmeproduction  im  Fieber  sowohl  durch 
stärkere  Verbrennung  der  stickstofflosen,  als  insbesonders  durch  die  der 
stickstoffhaltigen  Substanzen  gesteigert  ist. 

Es  ist  nun  unleugbar,  dass,  wenn  der  stille  Verbrennungsprocess»  der 
das  Leben  unterhält,  statt  bei  37,5,  bei  39,40,  ja  42,5  stattfindet,  dass  als- 
dann wieder  eine  umfangreichere  Verbrennung  des  Körpemiaterials  statt- 
finden muss,  dass  also  eine  Art  von  Circulus  vitiosus  entsteht.  Indess  be- 
weist das  rasche  Aufhören  des  Fiebers  sogleich  bei  verminderter  Wärme- 
production ,  dass  diese  durch  die  Fieberhitze  an  sich  bewirkte  Steigerung 
des  Stoffwechsels  nicht  von  Bedeutung  ist  und  rasch  abfliesst.  Immerhin 
findet  bei  erhöhter  Körpertemperatur  ein  beschleunigter  Zerfall  stickstoffloser 
und  stickstoffhaltiger  Bestandtheile  statt,  doch  nicht  erheblich,  da  nach 
Stauungstemperaturen  derselbe  bald  aufhört  und  die  42"  der  Recurrens  so 
gut  ertragen  werden.    Von  neuen  Untersuchungen    wären  zu  erwähnen: 

X.  Zu.NTZ  und  A.  LöWY  ^'•)  kommen  bei  der  Besprechung  der  Wärme- 
regulation beim  Menschen  zu  folgenden  Resultaten :  Oft  schon  bei  massigen, 
ausnahmslos  bei  stärkeren  Wärraeentzlehungen  sinkt  unsere  Körpertempe- 
ratur. Das  wichtigste  Regulationsorgan  ist  die  Haut  durch  reflectOrische 
Verengung  der  Hautgefässe  und  Verminderung  der  Wärmeabgabe  durch  den 
Kältereiz.  So  lange  es  zu  keinen  tonischen  oder  clonischen  Muskelcontrac- 
tionen  kommt  (Muskelspannung,  Zittern),  bleibt  die  Wärmeproduction  unver- 
ändert. Die  damit  verbundene  Steigerung  des  Stoffverbrauches  kann  bis 
100"  „  betragen,  ohne  doch  ein  weiteres  Sinken  der  Körpertemperatur  ver- 
hindern zu  können. 

WiNTERNiTZ  ^")  »lieber  Wärmeregulation  und  Fiebergenese«  schreibt: 
Die  Blutgefässe  der  Haut  beginnen  sich  bereits  im  Fieberinvasionsstadium 
zu  verengen,  ehe  eine  Temperatursteigerung  wahrzunehmen  ist.  Mit  dem 
Fortschreiten  der  Gefässcontrartion  steigt  auch  die  Temperatur  an.  Der 
Frost  beginnt  erst,  nachdem  die  Temperatur  bereits  einige  Zeit  im  Ansteigen 
begriffen  und  die  Gefässcontraction  der  Haut  das  Maximum  erreicht  hat. 
Und  umgekehrt  geht  dem  Sinken  der  Körpertemperatur  die  Erweiterung 
der  Hautgefässe  voran.  Mit  dem  Maximum  der  Gefässerweiterung  sinkt 
iJana  die  Körpertemperatur  wieder  zur  Norm  und  unter  die  Norm. 
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Rosenthal  ^')  fand  mit  seinem  Luftcalorimeter,  dass  im  Stadium  des 
Temperaturanstieges  die  Wärmeausgabe  stets  vermindert,  eine  Vermehrung 
der  Wärmeproduction  nicht  nachweisbar  ist.  Auch  auf  der  Fieberhöhe  giebt 
oft  die  Haut  des  Thieres  und  des  Menschen  weniger  Wärme  ah ;  erst  bei 
längerem  Besteben  des  Fiebers  erreicht  die  Fieberabgabe  wieder  ihre  frühere 
Höbe,  um  beim  Fieberabfall  —  auch  beim  kunsth'chen  durch  Antipyrin  — 
zu  einer   grösseren  Steigerung  der  Wärmeausgabe  überzugehen. 

PIm  höchsten  Grade  beachtenswerth  bleibt  es,  dass  manche  später 
fieberhafte  Krankheiten  häufig  geradezu  mit  Temperaturdepression  ein- 
setzen, so  Septikämie,  Diphtherie  in  schweren  Fällen  der  Vibrio  Metschnikoff 
und  andere  Infectionskrankbeiten.  Die  Ursache  erschüttert  in  diesen  Processen 
die  Wärmeregulation  zunächst  also  mit  negativem  und  dann  erst  mit  positivem 
Ausschlag.  Auch  kann  durch  Gifte,  z.  B.  Senföl,  die  Temperatur  reducirt 
werden,  trotzdem  dass  durch  die  acuteste  Entzündung  die  Tendenz  zur 
Temperaturerhöhung  gegeben  wäre. 

bi  Die  febrilen  Circulationsstörungen.  Sie  gehören  nächst  der 
Temperatursteigerung  zu  den  constantesten  Fiebersymptomen-  Die  Herz- 
bewegung wird  beschleunigt,  der  Herzstoss  verstärkt.  Statt  des  ersten 
Ventrikeltones  findet  sich  oft  ein  systolisches  Geräusch  oder  wenigstens  ein 
üehergang  von  Ton  zum  Geräusch.  Durch  die  Beschleunigung  der  Herz- 
bewegung  ist  die  Zunahme  der  Pulse  bedingt.  Der  Fieberpuls  nimmt  um 
^■lü — 40 — 70  Schläge  zu.  Wenn  auch  die  Zunahme  der  Eigenwärme  ohne 
^^ Zweifel  an  sich  schon  die  Pulsfrequenz  beschleunigt,  so  ist  es  doch  nicht 
angänglich,  die  Fieberfrequenz  des  Pulses  lediglich  als  eine  Folge  der  Tem- 
peraturzunabme  zu  betrachten.  Nach  einer  Zusammenstellung  von  Lieber- 
STER  ***)  kommen  vor  bei : 

Temperatur  87"  Ä8°  89°  4ü°  il"  ü" 

Minimum 45  44  5^  64  »iß  88 

Pul«  {  Maximum 124  148  l(jO  158  IW  168 

Mittel 78.6        88,1         97,2       105,3       U«t,6       121,7 

Die  meist  angegebene  MittelzabI,  dass  die  Steigerung  der  Temperatur 
um  1**   mit   der  Zunahme   des  Pulses   um   acht  Schläge   in  der  Nfinute  zu- 

IsammenfäUt,  ist  also  aus  Werthen  mit  einer,  wie  man  aus  dieser  Tabelle 
ersieht^  sehr  grossen  Differenz  der  Maxima  und  Minima  zusammengerechnet. 
Aus  dieser  Tabelle  geht  wohl  ein  relatives,  aber  durchaus  nicht  ein  abso- 
lutes Verhältniss  zwischen  Temperatur  und  Pulsfrequenz  hervor.  Noch  wich- 
tiger aber  als  dies  ist  die  Thatsache,  dass  im  Fieber  die  Pulszunabme  nicht 
selten  der  Fiehertemperatur  vorangeht  und  dass  oft  unabhängig  und  selbst- 
ständig,   bald  vorangehend ,    bald  folgend  die  Herzaction  ihren  eigenen  Weg 

(verfolgt.  Ganz  besonders  schlagend  lässt  sich  dies,  wie  früher  erwähnt,  bei 
der  Septikämie  nachweisen,  wo  die  hohe  Temperatur  häufig  bald  vorüber- 
geht, der  Normalteraperatur,  ja  einer  Temperaturdepression  Platz  machen 
kann  und  wo  nichtsdestoweniger  die  selbständige  Veränderung  des  Pulses 
es  ist,  aus  der  sich  der  Verlauf  der  Krankheit  prognosticiren  lässt.  Die 
Fieberursache  selbst  muss  also  auch  unabhängig  von  der  Temperatur 
durch  directe  Einwirkung  auf  das  Herz  die  Pulsfrequenz  beeinflussen.  So- 
dann geschieht  dies  auch  sicher  durch  die  Steigerung  der  Eigenwärme. 
^-Weiterhin  aber  wird  das  Herz  in  fieberhaften  Krankheiten  beeinflusst  durch 
^pdas  Verhalten  der  nervösen  Centralorgane,  besonders  der  Medulla  oblongata, 
ferner  von  der  BlutfüUe,  von  der  Grösse  der  Widerstände  im  Gefässsystem, 
zuletzt,  wenn  auch  nicht  am  letzten,  übt  auch  die  Beschaffenheit  des  Herzens 
selbst  (Entzündung.  Muskelschwäche.  Klappenfehler)  einen  durchschlagenden 
Einfluss  aus.  Hierauf,  wie  auf  dem  Zustand  der  Blutgefässe  und  deren 
Innervation  beruht  die  Beschaffenheit  des  Arterienpulses  im  Fieber. 
Derselbe   soll  gross  (magnus),  voll  (plenus),  hart  (durual,  acVvcsieWsstA  V^«^^J^ 
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aein.  Er  bat  auch  diese  Eigenschaften  meist  bei  acuten  Entzündungen,  er 
hat  sie  weniger  bei  Infectionskrankbeiten  und  hat  sie  immer  nur  im  Hitze- 
stadium des  Fiebers.  Im  kurzen  Froststadium  ist  er  klein  und  hart.  Im 
Froststadium  '*■)  findet  immer  ein  Krampf  der  kleineren  Hautarterien  statt  mit 
Zusammenziehung  der  Hautmusculatur,  erst  im  Hitzestadium  erweitern  sie 
sich  und  geben  zu  der  Fieberröthung  Antass,  welche  durch  volle  Injection 
der  Gefässe  entsteht.  Doch  zeigt  diese  Injection  der  Hautgefässe  im  Fieber 
wieder  ihre  besonderen  Elgenthümlichkeiten.  Schon  durch  schwache  ört- 
liche Reize  sind  sie  leicht  erregbar.  Ein  leiser  Druck,  Streichen  mit  einem 
stumpfen  Gegenstand,  genügt,  um  ausgedehnte,  die  Grenzen  des  Reizes 
weit  überschreitende,  mehrere  Minuten  dauernde  Gefässcontractionen  zu  ver- 
anlassen (Bältmler).  In  gleichem  Falle  zeigt  die  Haut  eines  gesunden 
Menschen  nur  eine  vorübergebende  Blässe.  Wie  leicht  die  fiebernde  Haut 
friert,  wie  die  geringste  Entblossung  oft  genügt,  um  lebhaftes  Frostgefühi 
hervorzurufen ,  ist  allbekannt.  Aber  auch  ganz  spontan  ändert  sich  der 
Injectionszustand  der  Hautgefässe.  Dass  im  CoUaps  die  Herzaction  ganz 
versagt,  ist  schon  oben  ausführlich  besprochen.  Wie  aber  bei  langdauemden 
Fiebern  auch  ohne  Collaps  die  sphygmographischen  Pulsbilder  des  Fiebers 
sich  ändern,  setzt  LiEBERMErsTER  ^'')  in  folgenden  Worten  auseinander:  »Nach 
einiger  Dauer  des  Fiebers  fühlt  sich  die  Arterie  schlaff  und  weich  an.  ist 
leicht  zusammendrückbar;  mit  der  Zunahme  der  Erschlaffung  der  muscu- 
lösen  Elemente  wird  der  Dicrotismus  des  Pulses  stark  genug,  um  auch  für 
den  zufühlenden  Finger  deutlich  zu  werden.  Dabei  ist,  so  lange  die  Herz- 
action noch  kräftig  ist ,  wegen  der  grösseren  Nachgiebigkeit  der  Arterien- 
wand die  Erhebung  der  Arterie  durch  die  Pulswelle  eine  bedeutende ,  die 
sphygmographjsche  Curve  relativ  hoch.  Je  mehr  die  Herzschwäche  zunimmt, 
um  so  kleiner,  schwächer  und  leerer  wird  der  Puls  und  endlich  kann  er 
fast  unfühlbar  werden.  Bei  vorgeschrittener  Herzschwäche  wird  häufig  der 
Rhythmus  nnregelmässig  und  auch  die  Frequenz,  die  bisher  immer  höher 
gestiegen  war,  kann  in  einzelnen  Fällen  wieder  abnehmen,  ohne  dass  die 
einzelnen  Schläge  wieder  kräftiger  werden.«  Doch  tritt  die  dikrote  Form 
des  Pulses  regelmässig  nur  bei  typhösen,  septischen  und  puerperalen  Fiebern 
auf.  Bei  Scharlach-  und  Pockeneruptionsfiebern  vermisste  Marey  den  Dicro- 
tismus gänzlich,  eher  deuteten  die  Pulsbilder  auf  verstärkte  Spannung  der 
Gefässwand  odfr  auf  eine  Zunahme  der  Herzarbeit  hin.  Jedenfalls  ist  bei 
gleicher  Pulszahl  und  gleicher  Temperatur  der  Zustand  der  Gefässe  wie 
des  Herzens  nicht  derselbe,  daher  durchaus  nicht  als  eine  einfache  Function 
der  Temperatur,  sondern  ebenso  als  eine  directe  Folge  der  Krankheitsursache 
zu  betrachten.  Der  Sphygmograph  zeichnet  seinerseits  aber  überhaupt  nur 
die  Bewegungen  der  Arterienwand.  Um  die  Grosse  der  Herzthätigkeit  beur- 
theilen  zu  können,  bedarf  es  noch  der  Messung  des  Blutdrucks.  Die  bis- 
herigen Untersuchungen  desselben  haben  ergeben,  dass  sowohl  Blutdruck- 
erhöhung wie  Erniedrigung  im  Fieber,  und  zwar  im  frischen,  keineswegs 
asthenischen  Fieber  vorkommt.  Die  Blutdrucksteigerung  ist  ziemlich  gering- 
fügig (Nadnyn  *").  Blutdruckmessungen  im  Fieber  führte  Reichmann"! 
neuerdings  unter  Rieoel's  Leitung  aus.  Die  Untersuchungen  wurden  mit 
V.  Basch'  Sphygraomanometer  an  18  Fieberkranken  (Diphtheritis,  Pneumonie, 
Typhus  etc.)  angestellt.  Ueberall  ergab  sich  eine  mehr  oder  minder  starke 
Herabsetzung  des  Blutdruckes,  der  nach  Beendigung  des  Fiebers,  wenn 
auch  nicht  sofort,  sich  wieder  erhöhte,  übrigens  auch  während  der  Dauer 
des  Fiebers  die  Temperaturschwankungen  im  umgekehrten  Sinne  mitmachte.  — 
Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  auf  Herzthätigkeit  und 
Pulsbeschaffenheit  neben  der  Temperatur  die  ursprüngliche  Beschaffenheit 
des  Herzens,  der  Gefässe  und  die  Reactionsfähigkeit  der  Nerven  und  dass 
mebr  wie  äie  Temperatur  die  Infection  einen  bestimmenden  Einfluss  ausübt. 
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r    Die   febrilen  Verdauungsstörunpen.    Bis  vor  nicht   langer  Zeit 
hat    man    hei   jedem    Fieber  Verdauungsstörungen    vorausgesetzt   und    die 

■  belegte  Zunge  galt  ebenso  wie  die  Pulsfrequenz  als  nothwendiges  Zubehör 
der  Fieberdiagnose.  Doch  wissen  wir  jetzt,  dass  bei  dem  einfachen  asep- 
tischen Fieber  trotz  hoher  Temperatur  die  Verdauungsstörungen,  vom  Durste 
abgesehen,  ganz  ausbleiben  können,  dieselben  sind  also  nicht  die  Folge  der 
Ueberhitzung  des  Körpers,  sondern  die  selbständige  Folge  der  häufigsten 
Fieberuraache ,  der  Infection  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes,  der  Ver- 
giftung. Im  Infectionsfieber  nimmt  meist  der  Appetit  bis  zum  gänz- 
lichen Verschwinden  ab,  nur  selten  ist  er  im  Anfang  intact.  Gleichzeitig 
und  sehr  früh  bildet  sich  ein  reichlicher  Zungenbelag  in  Folge  der 
Trockenheit    und    verminderten    Abstossung    von    Epithelzellen    der   Zunge. 

»Dies  die  Regel  bei  den  meisten  Infectionskrankheiten ,  von  nachfolgenden 
Ausnahmen  abgesehen.  Die  Himbeerzunge  des  Scharlachs  entsteht  dadurch, 
dass  sich  der  ganze  Epithelialüberzug  des  Zungenrückens  in  Fetzen  ab- 
stösst,  so  dass  alsdann  die  fleischrothe,  mit  kleinen,  halbkugeligen  Er- 
bebungen bedeckte  Zunge  entblösst  daliegt.  In  schweren,  langdauemden 
und  komatösen  Fiebern .  wie  bei  Septikämie  und  den  Typhen,  wird  die 
Zunge  fuliginös,  d.  h.  äusserst  trocken,  bräunlich,  rissig,  mit  Krusten 
ibedecki  ,  die  durch  Extravasate  ebenso  wie  die  Krusten  auf  Lippen  und 
Sahnfleisch  dunkel  gefärbt,  sind.  Die  Trockenheit  entsteht  besonders  bei 
Ltiiroung  mit  offenem  Munde  in  Folge  der  verminderten  Secretion  von 
Jpeichel  und  Mundflüssigkeit  und  der  wegen  der  höheren  Temperatur  ge- 
^Bteigerten  Verdunstung  bei  verminderten  Durstempfindung.  Die  Verminderung 
der  Esslust    ist  zum  Theil  durch    die  perverse    pappige  Qeschmacksempfin- 

»dung  in  Folge  der  Epithelansammlung  auf  den  Schleimhäuten  bedingt.  Die 
eingeführten  Speisen  erregen  Widerwillen  und  Ekel.  Die  Esslust  lässt  sich 
deshalb  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Auswaschen  des  Munde» 
mit  einem  befeuchteten  Läppchen  wieder  herstellen.  Anderntheils  aber  ist 
die  V^eränderung   des  Appetites    eine  Folge    der  darniederliegenden  Se- 

■cretion  der  Verdauungssäfte.  Bei  sehr  hohem  F'ieber  stockt  die  Speichel- 
Becretion  gänzlich.   Der  bei  niederen  Fiebergraden  abgesonderte  Speichel  ist 
trübe,  dickflüssig    und    reagirt,  meist    sauer.    Mit  der  Zunahme  des  Fiebers 
steigert  sich  das  Unvermögen  der  diastatischen  Wirkung  des  Speichels.    Die 
Iteigerung  des  Durstes  hängt  von  der  Stärke  des  Rachenkatarrhs  und 
1er  Zunahme  der  Temperatur  ab.    Ein  verminderter  Wassergebalt  des  Blutes 
und  der  Organe  findet  am  Anfange  schwerer  Fieber  nicht  statt.  Bei  hohem 
^»Fieber  kann  die  Empfindung  des  Wassermangels  in  der  Rachenschleimhaut 
^kehr  hohe  und  quälende  Grade  erreichen. 

^B  Die  Magenverdauung  liegt  im  Fieber  meist  schwer  danieder.  Beai;- 

^BhosT  fand  an  seinem  berühmten  Magenfistelmann  im  Fieber  die  Schleim- 
haut saftarm,  roth,  reizbar,  die  Magensaftabsonderung  spärlich.  Bei  einem 
Typhuskranken  fand  nach  einiger  Dauer  der  Krankheit  Hoi'PE-Sevlek  ^')  den 
Magensaft  selbst  nach  Zusatz  von  Salzsäure  völlig  wirkungslos  zur  künstlichen 

»Verdauung.  Aber  auch  in  geringeren  Fiebern  ist  die  Menge  des  abgeson- 
derten Magensaftes  herabgesetzt  und  derselbe  säurearm,  so  dass  sich  hier- 
aus die  Dyspepsie  leicht  erklärt.  Flüssigkeiten  werden  hingegen  auch  im 
I Fieber  aus  dem  Magen  der  Fiebernden  schnell  resorbirt,  hingegen  ist  die 
Eesorption  der  Peptone  vermindert.  In  Folge  der  gesteigerten  Reizbarkeit 
der  Magenschleimhaut  tritt  leicht  Erbrechen  ein.  Insbesondere  ist  dasselbe 
hänflg  zu  Beginn  des  Fiebers  bei  Kindern,  auch  bei  Erwachsenen,  besonders 
bei  starkem  Frost  nach  reichlicher  Nahrung.  Ueber  die  Absonderung  der 
^übrigen  Verdauungsflüssigkeiten  ist  weniger  sicheres  bekannt.  Die  Galle 
Hpcheint  spärlicher  und  zugleich  ärmer  an  specifiscben  Bestandtheilen  zu 
Bein.    Auch    der    Succus   pancreaticus   wird    als    vermindfetl  ^w^'fc^'^* 
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Nach  Analogie  lässt  es  sich  annehmen ,  dass  dies  auch  mit  dem  Darmsaft 
der  Fall  ist.  Die  Trägheit  des  Stuhlganges  trotz  sehr  bedeutender 
Vermehrung  des  Getränkes  hat  in  der  Verminderung  der  Nahrung,  in  der 
Abnahme  aller  Verdauungssecrete.  in  schweren  Fiebern,  vielleicht  auch  noch 
in  der  Parese   des  Darmes  ihren  Grund. 

r/j  Die  febrilen  Respirationsstörungen.  Jedes  Fieber  an  sich 
vermehrt,  von  jedweder  Respirationserkrankung  abgesehen,  die  Zahl  der 
Athemzüge.  Sie  steigt  bei  Erwachsenen  von  18  auf  20 — 40,  bei  Kindern 
von  28 — 35  auf  60  und  mehr  bis  150.  Die  erhöhte  Temperatur  ist  es. 
welche  compensatorisch  behufs  stärkerer  Abkühlung  die  Forcirung  der 
Athembewegungen  veranlasst.  Die  Respirationsfrequenz  hält  daher  gleichen 
Schritt  mit  den  Temperaturschwankungen,  sie  sinkt  nach  dem  Fieberanfall 
auch  bei  der  Lungenentzündung,  ohne  dass  anfangs  der  Umfang  des  Exsu- 
dates, die  Beschränkung  des  Athemrauraes  im  Geringsten  vermindert  ist. 
Entscheidend  dafür  ist,  dass  auch  bei  künstlicher  Steigerung  der  Eigen- 
wärme die  Respirationsfrequenz  zunimmt,  ja  dass  experimentell  schon  die 
Erwärmung  des  Carotidenblutes  allein  genügt,  um  die  Steigerung  der  Respi- 
rationsfrequenz und  Wärraedyspnoe  herbeizuführen.  Indess  ist  wohl  zu  be- 
achten, dass  bei  kräftigen  Individuen  mit  geringer  Nervenerregbarkeit 
auch  bei  hohem  F''ieber  nur  eine  geringe  Zunahme  der  Athmungsfrequenz 
erfolgt,  während  Schwächliche  durch  das  Fieber  allein  schon  dyspnoetisch 
werden  können,  wenn  auch  weder  Lungen-,  noch  Herzaffectionen  vorhanden 
sind.  Dass  überdies  der  Schmerz  auf  die  Zahl  der  Inspirationen  bei  Pleu- 
ritis einen  entscheidenden  Einfluss  ausübt,  bedarf  keiner  weiteren  Ausfüh- 
rung. Die  Tiefe  der  Athemzüge  wird  zu  Beginn  des  Fiebers,  besonders 
bei  guter  Ernährung,  häufig  gesteigert.  Die  Athemgrösse  im  Fieber  ist 
nach  Lkyden*")  erheblich,  im  Verhältniss  von  P/4  :  1  vermehrt.  Die  directen 
Luftmengen  haben  also  bei  der  PMeberrespiration  erheblich  zugenommen. 
Die  Steigerung  der  Koblensäureexhalation  beträgt  nach  Leydbn  l'/j  :  1. 
Senator  *=*)  berechnet  die  Zunahme  der  Kohlensäureausscheidung  gegen  die 
Norm  auf  höchstens  57,  im  Mittel  auf  ST^'o-  Eine  epikritische  Zunahme 
der  Kohlensäureausathmung  findet  nicht  statt.  Später  bei  ausgesprochener 
Muskelschwäche  tritt  eine  abnomie  Verflachung  der  Athembewegungen  ein, 
die  trotz  Erhöhung  der  Athemfrequenz  zu  einer  Verminderung  des  Ga»- 
wechsels   führt. 

Beträchtlicher  als  die  Kobiensäureausgabe  wird  im  Fieber  die  Auf- 
nahme des  Sauerstoffes  gesteigert.  Hieraus  ergiebt  sich  als  ein  den  Fiebern 
gemeinsames  Moment,  dass  das  Verhältniss  0  :  CO9  oder  vielmehr  des  in 
der  COj  ausgegebenen,  zu  dem  eingeführten  O,  der  sogenannte  respira- 
torische Quotient,  ganz  allgemein  gesunken  ist,  und  zwar  in  den  athenischen 
Fiebern  von  0.8  auf  0,7 — 0,5  in  den  typhösen  und  in  den  hektischen, 
auch  in  den  pyämischen  Fiebern,  in  welchen  die  Kohlensäureziffer  höchstens 
eine  unbedeutende  Erhöhung  aufweist,  sogar  bis  auf  0,41  während  sich 
derselbe  in  der  Reconvalescenz  bei  kräftiger  oder  ausserordentlich  grosser 
Nahrungsaufnahme  auf  1,0,  bei  nicht  fiebernden  dyspnoetischen  Individuen 
sogar  darüber  hinaus  auf  1,34  gesteigert  erwies  (v.  Recklinohaüsen).  Da- 
nach würde  die  Sauerstoffaufnahme  unter  allen  Umständen  und  damit  die 
Oxydation  erheblich  im  Fieber  zunehmen,  die  Steigerung  der  Kohlensäure- 
ausgabe aber  nicht  gleichen  Schritt  halten,  also  im  Fieber  nur  ein  geringerer 
Bruchtheil  des  Sauerstoffes  als  normal  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure 
wieder  erscheinen.  Ein  kleiner  Theil  des  im  Uebermass  aufgenommenen 
Sauerstoffs  wird  auch  zu  oxydativen  Verbindungen  mit  anderen  Endpro- 
ducten  (Wasser,  Ammoniak)  verwendet. 

F.  Kraus**)  kommt  bei  Untersuchungen  Ober  den  respiratorischen 
OsBaustHusch  im  Fieber  nach  dem  von  Zuntz  und  Gkppert  angegebenen 
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^erfafaren  zu  dem  Resultate,  dass  die  febrile  Steigerunis:  des  Sauerstoff- 
Bonsums  höchstens  :iO*  p  der  Norm  beträgt,  dass  die  früiier  angegebenen 
lohen  Zahlen  für  die  Kohlensäureausfuhr  wesentlich  auf  Rechnung  der  ge- 
iteigerten  Muskelthätigkeit  zu  setzen  sind.  Der  relativ  geringen  Erhöhung 
des  Sauerstoffverbrauches  entspricht  auch  die  Vermehrung  der  Kohlensäure- 
pÄUßscheidung.  Der  respiratorische  Coefficient  ist  auch  im  Fieber  nur  vom 
ierzeitigen  Ernährungszustände  abhängig.  Die  Erhöhung  des  O-Verbrauches 
ind  der  CO.j-Abgabe  erklärt  sich  durch  den  gesteigerten  Eiweisszerfall, 
f^ährend  für  gleichzeitige  Steigerung  des  Fettzerfalles  kein  ausreichender 
Grund  vorliegt. 

G.  Cavallero  S.  Riva  Röcco**)  giebt  auf  Grund  seiner  StofTwechsel- 
intersucbnngen  an:    Wohl    ist   im  Allgemeinen  der  respiratorische  Gas- 
' "Wechsel    im    Fieber   erhöht,    aber   die    Vermehrung    ist    nicht   grösser,    oft 
sogar  geringer    als    bei  einem    gesunden  Individuum    mit  guter  Ernährung, 
nur  dass  im  Fieber  wie  im  Hunger  der  Verbrauch  grösstentheils  auf  Kosten 
des  Körpers    stattfindet.    Im   Hungerzustande    ist    Stoffwechsel    wie    Selbst- 
verbrennung auf  das  möglichste  Minimum  reducirt,  im  Fieber  aber  erhöbt. 
[Sogar  höher  als  bei  gut  genährten  Gesunden  kann  der  Stickstoffverbrauch 
lieh    gestalten ,    während    die    Stickstoffausscheidung    unabhängig    von    der 
Temperatur    schwankt.     Auch  Wasserverbrauch    und    Körpergewicht    halten 
jit  der  Temperaturhöhe  nicht  gleichen   Schritt. 

A.  LöWY  *••)  ermittelte  den  Gaswechsel  fiebernder  Menschen  dahin, 
lass  Steigerung  des  Sauerstoffverbrauches  in  den  meisten  Fällen  zu  con- 
Latircn,  dass  derselbe  höchstens  51,8"  ^  über  die  Apyroxie  hinaus  beträgt, 
doch  sehr  schwankend  und  oft  gering  ist.  Nicht  die  absolute  Temperatur- 
höhe hat  Einfluss  auf  den  O-Verhrauch,  wohl  aber  die  gesteigerte  Muskel- 
action  in  Folge  von  Frösteln  und  verstärkter  Athmungsthätigkeit  in  Frequenz 
und  Tiefe.  Seiner  Berechnung  nach  war  in  seinen  Fällen  die  Mehrzeraetzung 
vorzugsweise  durch  gesteigerten  Eiweisszerfall  gedeckt  worden ,  während 
ler  Fettbestand  nur  wenig  angegriffen  worden  sei. 

e)  Die  febrilen  Störungen    des  Sensoriums    und  der  Nerven- 
thätigkeit.    Der  Rückfallstyphus  lehrte  zuerst,  dass  es  Fieber  von  bedeu- 
tender Temperalurhöhe   bis  42"  und  darüber   giebt    und  von    siebentägiger 
Dauer,  wenn  auch  nicht  gleich  bleibender  Stärke,  ohne  dass  mehr  wie  Schlaf- 
losigkeit, Unruhe,  Kopfschmerz  und  eine  leichte  Umneblung  des  Sensoriums 
eintritt.    Später   zeigte  das    aseptische  Fieber,    dass    bei  Temperaturen  bis 
40"  und  achttägiger  Dauer    nicht    blos    alle    specifisch    nervösen  Symptome 
fehlen  können ,    sondern    dass   sogar    volle  Euphorie    dabei    bestehen    kann. 
Damit    ist   der  Beweis    geführt,    dass    die    nervösen  Erscheinungen    in    den 
fieberhaften   Krankheiten  nicht   durch  die  hohe  Temperatur,    sondern  durch 
die  Fieberursache   bedingt   sind,  da  selbst  Temperaturen   über  40"  nur  einen 
ganz    massigen  Einfluss    ausüben.     Mit    den    meisten    Infectionsfiebern    sind 
^hingegen  frühzeitig  verbunden:  Kopfschmerzen,  Empfindlichkeit  gegen  Sinnes- 
»indrücke,  Unfähigkeit  zu  geistiger  Arbeit,  unruhiger  Schlaf,  beängstigende 
^Träume.  Abgeschlagenheit  und  Schwäche.    Bei  erheblicheren  Störungen  des 
.      Sensoriums  kommt  es  ferner  zu  Schwindel,  Ohrensausen,  Flimmern  vor  den 
^LAugen,  Apathie,  Delirien    im  Halbschlaf  und  Wachen,    in  den  schlimmsten 
^■Fällen    endlich    zu    andauernden  Delirien,    Sopor,  Sehnenhüpfen,    Krämpfen 
^■einzelner  Muskeln,    allgemeinen  Krämpfen    bei  Erwachsenen,  Zusammenfall 
^^lind  Niederrutschen  Im   Bett,  unwillkürlichem  Abgang    von  Harn  und  Koth, 
endlich    zu    voller    Reactionslosigkeit.     Diese    extremsten    Grade    bilden    die 
^LFebri.s  nervosa  stupida  der  Alten,  den  Status  typhosus.  Wohl  zu   bemerken 
^rist,  dass  Kinder  und  Greise  überhaupt  leicht  deliriren  und  dass  bei  manchen 
Menschen  eine  gewisse  Reizbarkeit  des  Sensoriums    oft  Folge  einer  indivi- 
duellen Anlage   ist   und    nicht   mit   der   Intensität    der    Krankheit   ^leiÄ\!i^xv 
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Schritt  hält.  Ferner  ist  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  |edes,  auch  das 
leichteste  Fieber  bei  chronischem  Alküholismus  den  Anlass  zum  Ausbruch 
des  Delirium  tremens  bietet,  zu  einer  Delirienform,  die  sich  allerdings  durch 
manche  Eigenthümlichkeit  von  anderen  Delirien  unterscheidet.  Mit  Aus- 
schluss dieser  Momente  zeigen  sich  nun  höhere  Grade  psychischer 
Störungen  bei  folgenden  fieberhaften  Krankheiten:  bei  schweren  Pocken 
und  Scharlach,  aber  auch  bei  Vaccine  mit  hohem  Fieber,  bei  Gesichtsrose, 
schwerer  Intermittens,  acutem  Gelenkrheumatismus,  bei  Lungen-.  Brust-  und 
Unterleibsentzündungen,  doch  ohne  Complication  nur  dann,  wenn  die  Krank- 
heitsfälle als  schwere  bezeichnet  werden  können.  Die  Fälle  von  einfach 
katarrhalischer  Angina  und  von  Abscessbildungen,  die  zu  Gehirnerscheinungen 
Anlass  geben,  müssen  auf  die  vorerwähnte  Disposition  zurückbezogen  werden. 
Hingegen  kann  die  acute  Miliartuberkulose  mit  so  intensiven  Gehirnerschei- 
nungen auftreten,  dass  daraus  schon  Verwechslungen  mit  dem  Typhus  ent- 
standen sind.  Nirgends  aber  sinri  die  schwersten  Störungen  des  Sensoriums 
so  regelmässig  als  beim  Fleck-  und  besonders  beim  Abdominaltyphus.  In- 
dess  kann  auch  der  letztere  bei  niederen  Temperaturen,  d.  h.  in  ganz  leichten 
Fällen,  ohne  Hirnsymptome  verlaufen.  Bei  einem  Diabeteskranken  beob- 
achtete Qriesinger  *'')  eine  so  niedrige  Temperatur  und  solche  Integrität 
des  Sensoriums  während  der  ganzen  Dauer  eines  Abdominaltyphus  (38,Ü  ad 
raaximumj,  dass  während  des  Lebens  gar  nicht  an  einen  Typhus  gedacht 
worden  war.  Auch  fällt  bei  Typhus  abdominalis  bisweilen  die  stärkste  Ge- 
hirnstörung  in  den  Temperaturabfall  und  in  der  Septikämie  kann  das  Koma, 
im  Typhus  exanthematicus  können  die  Delirien  um  mehrere  Tage  das  Fieber 
überdauern.  Bei  Fieberdelirien  im  Typhus  finden  sich  unwesentliche  Ver- 
änderungen im  Gehirn,  stärkere  Durchfeuchtung,  veränderte  Festigkeit  der 
Hirnsubstanz  und  Einlagerung  von  braunen  Pigmentkörnchen  in  die  Gang- 
lienzellen  (HüFFMANN  *"). 

f)  Die  febrilen  Se-  und  Excretionsstörungen.  Der  Harn  zeigt 
die  bedeutendsten  Veränderungen,  doch  sind  auch  hier  wieder  die  Unter- 
schiede zwischen  der  Febris  slmplex  und  complicala  unverkennbar.  Beim 
aseptischen  Fieber  ist  die  Urinmenge  durchschnittlich  eine  reichliche  (1800  Grm. 
pro  Tag  trotz  40"  C).  Entsprechend  der  wenig  gestörten  Nahrungsaufnahme 
zeigen  sich  auch  die  Chloride  nicht  vermindert:  8,  9,  ja  11  Grm.  pro  Tag 
gegen  nur  2 — 3  Grm.  bei  septischem  Fieber.  Hingegen  erwies  sich  auch 
dieser  Urin  sehr  reich  an  Harnstoff,  und  zwar  meist  proportional  der  Fieber- 
hohe.  Chloride  und  Harnstoff  verhalten  sich  beim  aseptischen  Fieber  zu 
einander  =  1  :  2 — ö,  beim  septischen  aber  wie  1  :  10 — 18  (Voi.kmaxn).  Die 
Veränderungen  des  Harnes  bei  der  Febris  mixta,  complicata,  beim  Infections- 
fieber  sind  hingegen  weit  bedeutendere.  Der  Harn  wird  trotz  reichlichen 
Wassertrinkens  zu  Anfang  des  Fiebers  in  weit  geringerer  Menge,  bis  zur 
Hälfte  der  normalen  Portion  (800  Ccm.)  abgesondert.  Durch  Nau.nvn  und 
Senator  ist  nachgewiesen,  dass  zu  Beginn  des  Fiebers  eine  Wasserretention 
stattfindet,  die  aber  noch  auf  der  Fieberhöhe  einer  meist  reichlicheren 
Wasserabsonderung  Platz  macht.  Die  Farbe  des  Harnes  ist  dunkler,  gelh- 
roth,  auch  ohne  Anwesenheit  von  Blut  und  Gallenfarbstoff  nur  durch  die 
bis  auf  das  20fache  stattfindende  Vermehrung  des  Hamfarbstoffes,  des  Uro- 
bilins  (Jakfe  ♦").  Das  specifische  Gewicht  des  Harnes,  das  im  Mittel  1,015 
bis  1,020  beträgt,  nach  reichlichem  Wassergenuss  auf  1,002  fällt,  geht  trotz 
starken  Trinkens  über  1,020  hinaus.  Die  Concentration  steigt  vorzugsweise 
in  Folge  Vermehrung  des  Harnstoffes.  Die  Harnstoffausscheidung  des  Er- 
wachsenen, die  im  Hunger  auf  gegen  6 — 10  Grm.  fällt,  die  gegen  30  Grm. 
hei  normaler  Ernährung,  60  und  mehr  bei  sehr  reichlicher  Stickstoffnahrung 
beträgt,  steigt  im  Fieber  Irotz  flürffigster  Einfuhr  von  Aibuminatcn  auf 
40  Grm.  bi8  60  und  80    und    t  id    zwar    beginnt    die    Harnstoffaua- 
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scbeiduDg ,  wie  oben  angeführt ,    nach  Sidney  Ringbr  ")  und  Naunyn  ")  so- 
gleich   zu  Anfang   des  Fiebers  vor  dem  Frost,    ia  selbst  vor  jeder  Teinpe- 
ratursteigerung .    ist   also    antefebril.     In    den   meisten  Fällen    dauert   nach 
Aufboren    des  Fiebers   noch  2 — 3  Tage    lang   eine  postfebrile,    epikritische 
Vermehrung    der    Harnstoffausschoidung    an  **) .    die    an  Grösse    sogar    die 
.lebrile    übertreffen    kann,    woraus   hervorgeht,    dass    nicht  einmal  aller  im 
''ieber  gebildeter  Harnstoff  im  Fieber  wieder  ausgeschieden  wird,  dass  also 
loch  eine  theilweise  Harnstoffretention  stattfindet.  Nur  bei  der  Intermittens 
)iliosa,  einer    durch  Gallensteine    veranlassten  Rnt'/ündung  der  Gallenwege 
[(Angiocholitis),  hat  P.  Regn.abd  eine  Verminderung  des  Harnstoffes  nachge- 
[wiesen.  Auch  die  Harnsäure,   der  demnächst  wichtigste,    stickstoffhaltige 
testandtheii  des  Urins  ist  vermehrt,   doch    nur   in  dem  gewöbnlichen  Ver- 
'^bältniss  zum  Harnstoff,  d.  h.   1  :  40 — 70;  ungewöhnlich  vermehrt  ist  sie  nur 
bei  Respirationsstürungen.  Ferner  zeigt  der  Urin  Fiebernder  eine  Zunahme 
^des  Rreatiningehaltes ''<*),    welche    mit   der   gleichzeitigen    Zunahme    des 
HKaligehaltes  (Salkowski  f')  beweist,    dass   das  Muskelgewebe  vorzugsweise 
an  der  Vennehrung  des  Stoffumsatzes  betheiligt  ist.  Auch  der  Ammoniak- 

•gehalt  des  Urins  ist  im  Fieber  reichlich  erhöht  (Koppe •"'2).  Die  erwähnte 
Zunahme  der  Kalisalze  ist  sehr  bedeutend,  sie  beträgt  das  Drei-,  Vier-, 
]a  Siebenfache  dessen ,  was  ein  Gesunder  bei  Fieberdiät  entleeren  würde. 
Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  dem  Natron.  Es  sinkt  im  Fieber  auf  ein 
Minimum  und  steigt  mit  der  Krisis  so  rapid,  da^s  oft  am  ersten  Tage  des 

tSteigens  seine  Menge  mehr  beträgt,  als  an  allen  Fiebertagen  zusammen, 
pem  Natron  entsprechend  nimmt  auch  das  Chlor  bis  zum  gänzlichen  Ver- 
schwinden ab.  so  dass  seine  Ausscheidung,  vom  Wechselfieber  abgesehen  '■'^), 
kaum  den  hundertsten  Theil  der  Norm  beträgt,  bei  der  Lungenentzündung 
gleich  Null  wird.  Auch  für  die  Phosphorsäure  ist  eine  Retention  im 
Körper  zu  statuiren,  die  relativ  grössten  Mengen  worden  erst  in  der  De- 
fervescenz ausgeschieden.  Hingegen  ist  der  Kohlensäuregehalt  des  Urins 
im  Fieber,  und  zwar  zuweilen  recht  erheblich  vermehrt.'*)  Ei  weiss  findet 
sich,  jedoch  auch  hei  den  intensivsten  Fiebern  in  unerheblichen  Mengen, 
insofern    nicht    eine  Nierenerkrankung    stattfindet.     Je    stärker    die  Nieren- 

»affection,  desto  grösser  natürlich  auch  die  Harnstoff-  und  Wasserretention, 
k«spective  die  aus  der  letzteren  folgende  febrile  Hydrämie.  —  Die  vielge- 
nannten und  in  früherer  Zeit  viel  inspicirten  Harnsedimente  bestehen 
aus  Harnsäure,  harnsaurera  Natron  und  Kalk.  Die  Löslichkeit  dieser  Salze 
ist  an  sich  schon  nicht  gross,  und  da  der  Harn  bei  der  sparsameren 
Wasserabsonderung  im  Fieber  nahezu  mit  harnsaurem  Natron  gesättigt  ist, 
so  genügt  bereits  schon  die  Abkühlung  des  Harnes,  um  Niederschläge  zu 
veranlassen.  Da  ferner  mit  der  Schweisssecretion  in  der  Krisis  eine  ganz 
beträchtliche  weitere   Verminderung  des  Harnwassors  verbunden  sein  rauss, 

Ro  sind  natürlich   die  Sedimente  in   dieser  Periode  am  reichlichsten.   So  un- 
chuldig  und   bedeutungslos  sind  die  Harnsedimente,  die  einst  nicht  nur  als 
kritischer  Harn,  sondern  sogar  als  leibhaftige  vermeintliche   Causa  peccans 
^■io  der  Geschichte  der  Irrthümer  der  Medicin  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben. 
^P  Auf  der  Höbe  des  F'ieberanfalles  scheinen  auch  alle  anderen  Secre- 

tionen  vermindert  zu  sein.  Die  Milchsecretion  der  Säugenden  beginnt 
bei  jedem  einigermassen    bedeutenden  Fieber    zu    stocken    oder  spärlich  zu 

||irerden.  Durch  die  Verminderung  der  TalgdrOsensecretion  wird  die 
ßprödigkeit  der  Haut  herbeigeführt.  Da  die  Abnahme  der  Verdauungs- 
lecrete  bereits  bei  diesen  besprochen  ist,  bleibt  uns  hier  nur  noch  übrig, 
die  gesaramte  Wasserausscheidung  durch  Respiration  und  insensible  Per- 
spiration zu  betrachten.  Leyden  berechnet  das  Verhältniss  der  sämmtlichen 
insensiblen    Verluste    zu    denen    im    fieberfreien    Zustande    wie     10  :  7. 
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So  lange  die  Temperatur  auf  voller  Höhe  bleibt,  ist  |edoch  die  Schweiss- 
absonderung'  nicht  blos  vermindert,  sondern  ist  auch  nicht  so  leicht  künst- 
lich hervorzurufen  wie  bei  Gesunden.  Mit  schnellen!  Sinken  der  Temperatur, 
sei  dasselbe  definitiv  oder  intercurreot ,  kommt  erst  reichliche  Schweiss- 
secretion  zu  Stande.  Von  dieser  Reg:e1  ist  der  acute  Gelenkrheumatismus 
ausgenommen,  bei  dem  häufig  Schweisssecretion  auch  ohne  Temperatur- 
abnahme eintritt.  Starke  Scbweisse  unter  raschem  Steigen  der  an  sich  schon 
hohen  Temperatur  sind  von  schlimmer  Bedeutung. 

g)  Die  febrilen  Ernährungsstörungen  der  Gewebe  und  Organe. 
Die  Summe  der  Ernährungsstörungen  in  den  Geweben  und  Organen,  welche 
sich  in  fieberhaften  Krankheiten  vorfindet,  ist  eine  sehr  grosse,  bilden  sie 
ia  doch  schon  zum  grossen  Theil  die  Ursache  des  Fiebers  selbst.  Hier  bandelt 
es  sich  natürlich  nur  um  diejenigen  Ernährungsstörungen,  welche  ihrerseits 
erst  durch  die  Fiebertemperatur  hervorgerufen  sind.  Die  Febris  simple  ruft 
äusserst  geringe  Veränderungen  hervor,  ist  doch  selbst  die  Abnahme  der  Muskel- 
kraft dabei  eine  ganz  unbedeutende  (Volkmann).  In  den  schweren  Fiebern 
der  acuten  Infectionskrankheiten  sind  mannigfaltige  anatomische  Gewebs- 
veränderungen aufgefunden  worden.  Dieselben  bestehen  in  einer  körnigen 
Degeneration  der  Parenchymzellen,  wodurch  das  Protoplasma  eine  best£.ubte 
Beschaffenheit  annimmt,  die  die  sonstigen  physikalischen  Merkmale  ver- 
decken kann.  Es  findet  eine  Ablagerung  von  eiweissartigen  Molekülen  statt, 
die  sich  in  überschüssiger  Essigsäure  und  Kalilauge  leicht  lösen,  in  Aether 
unlöslich  sind.  Diese  parenchymatöse  Degeneration,  diese  albuminöse  Trübung 
bildet  oft  den  Vorläufer  weiterer  Gewebsveränderungen,  der  Fettdegeneration, 
des  Zerfalls  zu  Detritus,  weiterhin  auch  der  secundären  Wucherung,  deren 
Producte  jedoch  bei  fortdauerndem  Fieber  ebenfalls  der  Degeneration  an- 
heimfallen. Verläuft  aber  die  Krankheit  günstig,  so  beginnt  an  Stelle  der 
verloren  gegangenen  Parenchymzellen  die  Zellenneubildung  wieder  von  den 
restitutionsfähigen  Zellen  aus.  Nach  v.  Recklixghausbn  ist  man  jedoch  mit 
dieser  Diagnose  albuminöse  Trübung  entschieden  zu  freigebig  gewesen  und 
hat  den  chemischen  postmortalen  Veränderungen,  der  Säurebildung  etc..  eine 
zu  geringe  Bedeutung  für  diese  pathologisch-anatomischen  Zustände  des 
Parenchyms  beigelegt. 

Diese  parenchymatöse  Degeneration  fand  LiEUEaMEiSTER  in  der  Leber 
bei  allen  Krankheiten  mit  hohem  Fieber  und  langer  Dauer,  so  bei  starkem 
Scharlach,  Abdominaltyphus,  Pyämie,  Puerperalfieber,  acuter  Miliartuberkulose 
und  anderen.  Aehnliche  Degeneration  findet  sich  in  den  Nieren ,  Speichel- 
drüsen (HoKKMA.VN '^'") .  Pankreas,  Milz,  Knochenmark  (Ponfick  *'*).  In  den 
willkürlichen  Muskeln  fand  sie  Zenker  **)  zuerst  im  Abdominaltyphus, 
dann  bei  acuter  Miliartuberkulose,  acutem  Gelenkrheumatismus,  Lieber- 
MEiSTEU  in  allen  schweren  Fiebern  in  zwei  Formen,  als  körnige  oder  fettige 
und  als  wacfasartige  Degeneration.  Bei  letzterer  wird  schliesslich  die 
contructile  Substanz  der  Primitivbündel  unter  völligem  Verschwinden  der 
Querstreifung  zu  einer  farblosen,  homogenen,  wachsartig  glänzenden  Masse 
umgewandelt.  Die  Theilnahme  <ler  Musculatur  an  den  febrilen  Vorgängen 
ist  auch  anderweitig  durch  ihr  clieniisches  Verhalten  nachgewiesen.  Dass 
die  von  Sai.kowski  gefundene,  vermehrte  Ausscheidung  von  Kreatinin  und 
Kalisalzen  mit  dem  Harn  aus  dem  kreatin-  und  kalireichen  Muskelgewebe 
stammt,  ist  schon  oben  wnhrMchelnllch  gemacht.  Aber  auch  in  den  Muskeln 
selbst  fand  Naunvn  bei  Hunden  mit  H  ^tügigem  Jauchefieber  0,1 — 0,2  Harn- 
stoff und  MAKA88RIN")  fand  den  Stickstoffgehalt  der  Extracte  vermehrt, 
Beobai-blungcn,  die  vollkommen  mit  der  bei  jedem  Fieber  mehr  oder  weniger 
auMgi'prfljficn  MuHkelHchwUrliK  und  deren  schmerzhafter  Empfindlichkeit 
Qbitr«Mn»>.liininon.  DUmi'  Vcrändrrungtm  sind  aber  von  um  so  grösserer 
liVc/if/'/j-A''//,   Mull  nIk  «in  Guwebe  tii'ffen.    welches  dem  Gewichte  nach  fast 
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die  H&Ifte  des  Korpers  ausmacht  und  welches  überdies  als  Herz-  und 
Athmungsmusculatur  unmittelbare  Bedeutung  fOr  das  Leben  hat.  Bei  all' 
den  geschilderten  Veränderungen  ist  jedoch  festzuhalten,  dass  sie  der  H5he 
der  Fiebertemperatur  nicht  proportional  sich  entwickeln.  Sie  sind  keineswegs 
bei  allen  hohen  Fiebern,  auch  nicht  bei  allen  hohen  Infectionsfiebern  nach- 
weisbar. Sie  sind  also  Folge  gewisser  Infectionen,  durchaus  nicht  bestimmter 
Temperaturen.  Auch  sind  diese  parenchymatösen  Degenerationen  für  diese 
Infectionskrankheiten  nicht  charakteristisch,  sie  treten  in  gleicher  Weise 
bei  den  fieberlosen  Phosphor-  und  Arsenikvergiftungen,  ebenso  wie  bei 
Icterus  gravis  und  pemiciöser  Anämie  auf.  Von  Wichtigkeit  ist  ferner,  dass, 
wie  Litten ''^j  gefunden,  36 — 38"  Stauungswärme  zwar  die  schönsten  Ver- 
fettungen der  Leber,  des  Herzens,  der  Nieren,  der  Körpermuskeln,  nicht 
aber  die  beschriebene  parenchymatöse  Degeneration  zur  Folge  hat.  Bei  den 
durch  hohe  Temperatur  der  Umgebung  überhitzten  Meerschweinchen  ist 
Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  überdies  verringert,  während 
sie  im  Fieber  nachweisbar  erhöht  sind.  Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die 
parenchymatösen  Degenerationen  im  Fieber  durchaus  nicht  regelmässig  und, 
'soweit  nachweisbar,  nicht  Folge  der  höheren  Temperatur  sind.  Endlich 
zeigt  sich  die  Ernährungsstörung  der  Gewebe  im  Fieber  noch  in  ihrer 
hochgradigen  Neigung  zu  entzündlicher  Erkrankung  und  zum 
Zerfall.  Nicht  blos  dass  Lungen,  seröse  Häute,  Schleimhäute,  Lymphdrüsen 
während  der  Dauer  schwerer  Fieber  leicht  an  Entzündungsprocessen  er- 
kranken, ist  bemerk enswerth ,  auch  Substanzverluste  heilen  in  dieser  Zeit 
schwer,  und  unbedeutende  Schädlichkeiten  bewirken  nicht  selten  Nekrose 
der  Gewebe  (Decubitus).  Die  Lungenhypostasen  und  Atelektasen  sind  aber 
wohl  mehr  auf  das  im  späteren  Fieberstadium  eintretende  Sinken  der  Herz- 
thätigkelt  zu  beziehen. 

Dass  ausser  diesen  anatomischen  Veränderungen  der  Gewebe  auch 
Störungen  der  sogenannten  inneren  Secretion  der  Organe  und  des  inter- 
mediären Stoffwechsels  von  Organ  zu  Organ  vor  sich  gehen,  ist  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  doch  ist  diese  ganze  Materie  physiologisch  wie  pathologisch 
noch  völlig  ungeklärt  Nicht  blos  die  Blutdrüsen,  alle  Organe,  auch  die 
secernirenden  Drüsen,  sind,  wie  die  Glykogenproduction  der  Leber  beweist, 
an  der  inneren  Secretion  betheiligt. 

b)  Die  febrilen  Blutveränderungen.  Nach  allen  länger  dauernden 
Fiebern  tritt  eine  sichtbare  allgemeine  Anämie,  jedenfalls  eine  geringere 
Färbekraft  des  Blutes  auf.  Zurückbleibende  Blässe  ist  auch  für  jedes  ein- 
fache Fieber  charakteristisch.  Eine  geringere  Neubildung  rother  Blutkörper- 
chen ist  zwar  nicht  numerisch  nachgewiesen,  bei  den  der  Zellenbildung 
ungünstigen  Verhältnissen  des  Fiebers  aber  kaum  abzuweisen.  Ausserdem 
könnte  nun  noch  ein  stärkerer  Untergang  rother  Blutkörperchen  stattfinden. 
Als  Zeichen  derselben  lässt  sich  die  gesteigerte  Abgabe  von  Kalisalzen  und 
der  vermehrte  Farbstoffgehalt  des  Urins  bei  jedem  Fieber  deuten.  Indess 
findet  eine  Auflösung  der  Blutkörperchen  in  grösserem  Umfange  doch 
nur  in  wenigen  Krankheiten  statt  und  ist  hier  Folge  der  Infection  und  nicht 
der  Temperaturerhöhung.  Hämoglobinurie  tritt  nur  ausnahmsweise  bei  bereits 
vorhandener  Schädigung  der  Erythrocyten  auf  und  totaler  Zerfall  der 
Blutkörperchen  ist  allein  bei  Intermittens  nachgewiesen.  Bei  Intermittens 
vegetirt  aber  auch  das  Plasmodium  malariae  laverans  in  den  rothen  Blut- 
körperchen selbst,  wächst  auf  ihre  Kosten  und  zerstört  sie  allmälig.  Wie 
weit  auch  die  Ursachen  anderer  fieberhafter  Infectionskrankheiten  in  ana- 
logerweise directe  Blutkörperchen-Parasiten  sind,  ist  noch  unbekannt.  Im 
Blute  selbst  kommen  jedenfalls  vor:  die  Bacillen  der  Septikämie,  Pyämie, 
des  Rückfallstyphus  und  des  Milzbrandes.  Dass  es  hier  überall  nicht  die 
hohe  Temperatur  ist,  welche  die  Schädigung  der  Blutkörperchen  verschuldet. 

BMa-Ea^oIopidie  d«r  gM.  Heilkunde.  8.  AnO.  VH.  "^ 
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geht  daraus  hervor,  dass  andere  Krankheiten  bei  gleichen  Temperaturen  diese 
AuHosung  nicht  herbeiführen.  Auch  zeigte  Minkowski,  dass  bei  Hunden  und 
Kaninchen  wenigstens  durch  künstliche  Steigerung  der  Körpertemperatur 
auf  42"  und  darüber  die  Blutkörperchen  weder  aufgelöst,  noch  sichtbar 
afficirt  werden.  So  ist  denn  die  in  einzelnen  schweren  fieberhaften  Krank- 
heiten beobachtete  Hämoglobinurie,  ebenso  wie  die  in  pemiciusen  Fiebern 
beobachtete  Blutung  im  Zahnfleisch,  Nierenbecken,  Genitalien,  Herz,  Haut 
als  das  Zeugniss  von  einer  durch  die  Infection  direct  herbeigeführten  hoch- 
gradigen Blutdissolution  und  Schädigung  der  Oefässwände  zu  betrachten. 
Wie  weit  die  oben  von  Behring  **)  bei  dem  künstlichen  Immuni- 
sirungsfieber  geschilderte  Verzögerung  der  Blutgerinnung  und  ge- 
ringfügigere Aasscheidung  des  Blutserums  auch  anderem  Fieberblute  zu- 
kommt, darüber  fehlen  Untersuchungen.  —  Dass  es  nach  Behring  das  Blut- 
serum besonders  ist,  welches  bei  der  Selbstheilung  der  Infectionskrankheiten 
die  specifischen  Antitoxine  in  besonders  grosser  Menge  enthält,  darauf 
soll  an  dieser  Stelle  nur  hingewiesen  werden. 

J)  Die  febrile  Consumption  und  der  Stoffwechsel.  FQr  die 
^Stärke  und  die  Gesammlheit  der  febrilen  Consumption  haben  wir  nur  in 
'Vr'ägungen  des  Gesammtkurpers  annähernde  Massstäbe.  Im  Fieber  kommen 
drei  den  Körper  consumirende  Momente  zur  Geltung:  Inanition  an  nabrungs- 
reichen  Stoffen,  verstärkte  Verbrennung  und  alsdann  Abwicklung  aller  Lebens- 
vorgänge bei  erhöhter  Temperatur.  Diesen  steht  gegenüber  die  Retention 
des  Wassers  f'*),  des  Chlor,  Natrons,  auch  des -Harnstoffes,  als  Factoren,  ge- 
eignet, das  absolute  Gewicht  des  Körpers  zu  erhoben  und  die  Grösse 
der  Stoffabnabme  der  cellularen,  wirksamen  Bestandtheile  zu  verdecken. 
Dies  vorausgeschickt,  fand  Leyden  auf  Grund  zahlreicher  Wägungen  in 
fieberhaften  Krankheiten  den  täglichen  Gewichtsverlust  pro  Kilogramm 
Körpergewicht : 

bei  hohem  Fieber 7,72  pro  Mille 

bei  remittirendem  Fieber  .    4,5  »        • 

in  der  Krisis 10,6  »       » 

in  der  Epikrisc 5,9  >       » 

zn  B(K^na  der  Reconvalesoenz  .    .    .    2,4  >        • 


Obbrmeier  fand  bei  Febris  recurrens  einen  täglichen  Verlust  von  I  bi« 
10 — 20%  während    der  ganzen  Krankheitsdauer.     J.  Rankb   fand    bei 
eintägigem  Hunger  des  Gesunden  eine  Abnahme  von  l,5''/o- 

May  ''*)  arbeitete  neuerdings  über  Stoffwechselanomalien  im  Fieber, 
insbesondere  Ober  das  Mass  der  oxydativen  Processe  bei  hungernden,  durch 
Injection  der  Bacillen  von  Schweinerothlauf  fiebernden  Kaninchen.  Bestimmt 
wurden  Stickstoffausscheidung,  Sauerstoffzehrung  und  Kohlensäureproduc- 
tion.  Erst  vom  3.  Hungertage  ab  traten  die  Kaninchen  in  eine  Periode 
gleichmässiger.  ihrem  Ernährungszustand  und  ihrem  Gewicht  entsprechender 
N-Ausscheidung.  Im  Fieber  konnte  die  Steigerung  derselben  erst  vom 
'2.  Tage  an  deutlich  constatirt  werden;  sie  betrug  alsdann  28,4 — 51,87°/o  der 
vorhergehenden  N-Ausscheidung.  Die  Kohlenstoffausscheidung  aus  N-hal- 
tigem  Material  war  im  Fieber  dementsprechend  gesteigert,  die  aus  N-freiem  Ma- 
terial schien  nicht  vermehrt  zu  sein.  Da  die  Darreichung  von  Kohlenhydraten 
im  Fieber  den  N-Ümsatz  sogar  unter  die  Norm  erniedrigte,  schliesst  Ver- 
fasser, dass  der  erhöhte  Eiweisszerfall  im  Fieber  mehr  auf  Mangel  an  Kohlen- 
hydraten im  Körper,  als  auf  Protoplasmavergiftung  zurückzuführen  sei.  Der 
Mangel  an  Kohlenhydraten  entstehe  durch  die  gesteigerte  Fähigkeit  der 
Zellen  des  fiebernden  Organismus,  Kohlenhydrate  zu  zersetzen.  Die  Gesammt- 
calorienproduction ,  berechnet  aus  Eiweissumsatz  und  C-Abgabe  im  Harn 
und  Athmungsluft,  erwies  sich  —  anders  als  beim  Menschen  —  am 
Fiebert^age   als    identisch   mit   der  vorhergehenden  Production  an  gesunden 
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Ta^en.  Am  zweiten  wurden  Steigerungen  um  5— 32"/o  beobachtet,  am  dritten 
waren  meist  die  alten  Verhäitni88e  wieder  hergestellt. 

Da  wir  nach  Chossat's  Inanitionsversuchen  nicht  mehr  wie  40">/o  ein- 
büssen  können,  um  den  Hungertod  zu  erleiden,  so  musste,  nach  diesem 
fassstabe  gemessen,  ein  stärkeres  Fieber  den  Körper  etwa  in  acht  Wochen 
lufzebren.  Es  ist  wohl  überflussig,  auch  an  dieser  Stelle  noch  hervorzuheben, 
iass  solcher  Consum  in  diesem  Grade  nur  bei  dem  complicirten  Infectionsfieber 
stattfindet.  Liegen  auch  vergleichende  genaue  Wägungen  für  das  einfache  reine 
Fieber  bis  jetzt  noch  nicht  vor,  so  sind  doch  sicher  die  Gewichtsverluste  hier 
selbst  bei  40''  14  Tage  lang  weit  geringer,   da  weder  eine  erhebliche  Abnahme 

,des  Korpervolumens,  noch  der  Muskelkraft  nachweisbar  ist.  Vorhanden  ist 
sie  aber  auch  hier. 

Der  starke  Consum  ist  Folge  des  fieberhaften  Stoffwechsels.  Von  den 
entscheidenden  Factoren.  den  Eingängen  und  Ausgängen,  wissen  wir,  dass 
die  festen  Nahrungsmittel,  sowohl  die  Kohlenhydrate  als  besonders  die 
Albuminate,  dem  Blute  in  geringerer,  dass  der  Sauerstoff  und  das  Wasser 
aber  in  grösserer  Menge  zugeführt  werden ,  dass  die  Hauptproducte  des 
Stoffwechsels  Kohlensäure  und  Harnstoff  in  grösserer  Quantität  ausge- 
schieden, das  Wasser  aber  zum  Theil  retinirt  wird.  Die  stärkere  Ausschei- 
dung von  Harnstoff    sowohl    wie    von  Kohlensäure    ist   aber    immerhin   nur 

,eine  relative,  keine  absolute.  Die  Menge  der  CO.j,  welche  in  hohem  Fieber 
^roducirt  wird,  ist  doch  nicht  entfernt  mit  der  zu  vergleichen,  welche  ein 

'stark  Arbeitender  ausscheidet  und  die  Harnstoffausscheidung  eines  Fiebern- 
den erreicht  nur  selten  Werthe  eines  Gesunden  bei  reichlicher  Fleischnabrung 
rCoHNHEiM«'M,  aber  sie  übertrifft  allerdings  bei  Weitem  den  eingeführten 
Stickstoff  und  Kohlenstoff.  Im  Fieber  verbrennt  also  der  Organismus  nicht 
blos  die  Ingesta,   sondern   seine    eigenen  Gewebe,    wie  die    allgemeine  Ab- 

Imagerung,  das  Schwinden  des  Fettes,  die  Abnahme  der  Muskelkraft  eben- 
falls klar  documentiren.  Auch  bei  der  Inanition  muss  der  Körper  alle  seine 
lothwendigen  Functionen  mit  eigenen  Mitteln  unterhalten,  doch  immer  nur, 
im  seine  normale  Eigenwärme  zu  behaupten.  Beim  Fieber  heizt  er  sich 
aber  trotz  der  Inanition  höher  bis  auf  31),  40,  ja  41'",  daher  der  viel  stär- 
kere Oewebsconsum.  Andererseits  ist  doch  die  Zunahme  der  wärmebildenden 
Processe  für  sich  allein  absolut  nicht  gross  und  wäre  zur  Herbeiführung 
der  Fiebertemperatur  allein  nicht  ausreichend.  Die  stärkste  Kohlensäure- 
production  bleibt,  wie  wir  sahen,  noch  hinter  der  nach  einer  copiösen  und 
besonders  fettreichen  Mahlzeit  zurück,  und  der  Eiweisszerfall  und  damit 
die  Uamstuffbildung  kommt  nur  der  eines  gut  und  reichlich  ernährten 
Menschen  nahe.  Wollte  man  aber  Wertb  darauf  legen,  dass  in  diesen  Fällen 

rlas  clrculirende  Eiweiss,  im  Fieber  das  stabile  Organeiweiss,  angegriffen 
rerden  muss,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  das  letztere  auch  bei  Diabetes 
leibst  bei  eiweissreicher  Nahrung  der  Fall  ist,  ohne  eine  Spur  von  Fieber, 
Ja  bei  subnormal'>n  Temperaturen.  Auch  verhält  sich  der  Gaswechsel  beim 
Diabetes  trotz  Harnstoffvermehrung  normal,  beim  Fieber  nimmt  er  erheblich 
zu.  Immer  muss  also  Verstärkung  des  oxydativen  Processes  auf  Kosten 
des  Organismus  im  Fieber  und  ausserdem  noch  eine  relativ  unzureichende 
Wärmeabgabe  hinzukommen,  um  die  Temperaturzunahme  herbeizuführen. 
, Diese  relativ  unzureichende  Wärmeabgabe  ist  dadurch  bedingt,  dass  auf 
ler  Höhe  des  Fiebers  der  Füllungszustand  der  Hautgefässe  und  die  Blut- 
'strömung  in  ihnen  grösseren  Schwankungen  unterliegt,  als  in  der  Norm, 
und  dass  auch  alle  Nebenumstände,  die  Bettruhe,  die  stärkere  Einhüllung 
des    Kranken    wegen     abnormer    Frostsensationen    der    Wärmeabgabe    un- 

Iünstig  sind. 
Wo,  in  welchen  Geweben  erfolgt  die  verstärkte  Oxydation,  die  zur 
rfaöhung  der  Temperatur  führt?  Nehmen  wir  an,  dass  überall,  wo  'nvc  vcq. 
. 1_ 
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Fieber  eine  Gewebsabnahme ,  eine  Gewebaschmelzung  vor  uns  sehen,  auch 
erhöhte  Oxydation  stattfindet,  so  musste  dieselbe  im  ganzen  Ivörper  vor 
sich  gehen.  Das  Fett  des  g^anzen  Körpers,  insbesondere  des  Unterhaut- 
bindegewebes,  schmilzt  sichtbar,  aber  es  wird  überhaupt  wenige  Gewebe 
geben,  die  trotz  Retention  einzelner  Besiandtheile.  nicht  ebenfalls,  wie  auch 
bereits  deren  Umfangabnahrae  beweist,  von  atrophirenden  Processen  be- 
troffen werden.  Ohne  leugnen  zu  wollen,  dass  in  gewissem  Grade  erhöhte 
V^erbrennung  überall  in  den  verschiedensten  Geweben  stattfinden  muss,  so 
kennen  wir  doch  als  vorzuglichste  Verbrennungsherde  Drüsen  und  Muskeln. 
Die  Drüsen  können  aber  in  diesem  Falle  kaum  in  Betracht  kommen,  fun- 
giren  sie  doch  im  Fieber  sämmtlich  träger  und  schwächer.  Anders  ist  es 
mit  den  Muskeln.  In  wie  hohem  Grade  in  den  Muskeln  unaufhörlich  ein 
stiller  Verbrennungsprocess  vor  sich  geht,  beweist  folgende  wenig  gewür- 
digte Claude-Bernard" sehe«')  Untersuchung  über  den  Gaswechsel  der  Mus- 
keln überhaupt: 

In  100  Ccm.  Blut  0 

fl         b 

der  Mnskclarterie 7,31    9,31 

Zustand  der  Maskelcontraction  ....    4,28    3,3  t 

»  »    Rnhe 5,00   8,21 

•  »    Lähmung  nach  NerveudurchÄuhneiilung       .    .    7,20 

Es  zeigt  sich  hier,  dass  das  in  den  Muskel  eintretende  arterielle  Blut 
7,31"  0  O  im  Falle  »)  und  9,310/0  0  im  Falle  hj  enthält.  Bereits  in  der 
Ruhe  ohne  Muskelcontraction  sinkt  die  0-Menge  erheblich  auf  5,0  in  «)  und 
auf  8.21  im  Falle  bi.  Dementsprechend  steigt  auch  die  Kohlensäure  des 
venösen  Blutes  von  0,84  auf  2,00  und  von  0,00  auf  2,01.  Wohl  erhöht  die 
Muskelcontraction  den  Sauerstoffverbrauch  und  dadurch  die  Kohlensäure- 
anhäufung,  da  der  Gehalt  des  arteriellen  Blutes  dabei  auf  4,28,  respective 
3,31  fällt,  die  Kohlensäure  auf  2,40  und  3,21  steigt.  Doch  ist  die  Zunahme 
des  Gaswechsels  relativ  keine  grosse.  Hingegen  ist  zwischen  dem  Ruhe- 
zusland und  dem  Lähmungszustand  der  Muskeln  eine  ganz  erhebliche  Diffe- 
renz. Im  gelähmten  Muskel  ist  die  elementare  Respiration  gleich  Null.  Der 
Verbrauch  an  Sauerstoff  beträgt  nur  noch  0,11  und  die  Kohlensäurepro- 
duction  ist  ganz  gering.  Ruhe  und  Lähmung  dürfen  daher  durchaus  nicht 
in  einander  geworfen  werden.  Bei  der  Ruhe  wird  noch  immer  durch  den 
statischen  Kinfluss  des  Nervensj'steras  ein  intensiver  Oxydationsprocess 
unterhalten.  Die  Grösse  der  latenten,  in  der  Ruhe,  aber  unter  Nerven- 
einfluss  vor  sich  gehenden  Muskelverbrennung  wird  hiermit  übereinstimmend 
auch  durch  andere  Thatsachen  gelehrt.  VuiT  sah  bei  einem  28iährigeD, 
sehr  kräftigen  Manne,  nach  Lähmung  der  unteren  Körperhälfle  in  Folge 
Bruches  des  achten  Brustwirbels,  bei  normalem  Puls.  Athen»  und  Körper- 
temperatur, dass,  wenn  er  denselben  bei  einer  Lufttemperatur  vou  22"  C. 
4  Stunden  lang  in  den  Respirationsapparat  brachte,  seine  CGj-Abgabe  für 
12  Stunden  auf  250  Grm.  bestimmt  werden  konnte,  während  ein  gleich- 
wiegendes, nicht  gelähmtes,  unthätiges,  hungerndes  Individuum  in  12  Tages- 
stunden im  Mittel  403  Grm.,  in  12  Nachtstunden  314  Grm.  ausschied,  der 
Gelähmte  bot  also  eine  Verminderung  um  SS*»  j,  respective  20"  V  R*''  Ka- 
ninchen beobachtete  PflCger  nach  durchschnittenem  Halsmark,  unter  nor- 
maler Temperatur,  Zahlenwerthe,  welche  für  die  Kohlensäure  um  37'/o,  für 
den  Sauerstoff  um  29,2 Vo  tiefer  lagen  als  der  Normalwerth.  In  welcher 
Richtung  der  Muskelstoffwechael  bei  der  Lähmung  vermindert  ist.  auch 
darüber  fangen  wir  an,  klarer  zu  sehen.  In  den  Muskeln  nimmt  nach 
Durchschneidung  ihrer  Nerven  der  Glykogengehalt  zu.  Die  hintere  Extre- 
mität der  Kaninchen,  deren  N.  ischiadicus  seit  2 — 5  Tagen  durchschnitten 
irar,  enthielt  um  o^n  mehr  Glykogen  wie  das  Bein  der  anderen 
(Chasdelos").  Zunahme  des  Qlykogengehaltes  fanden  Brehm  und  P.A. 
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IIANX"*')  an  Katzen  nach  Rückenmarksdurcbscbneidung^.  Muskelreizun^  ver- 
mindert umgekehrt  den  Glykogengehalt  (Weiss*'*).  Das  Glykogen  wird  in 
der  Leber  gebildet.  Es  erscheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dasselbe  in 
die  Muskeln  wandert  und  hier  stärker  bei  der  Muskeltbätigkeit,  aber  auch 
ohne  diese  stetig  unter  dem  Einflüsse  der  Innervation  verbrannt  wird.  Dass 
der  Musculatur  die  hervorragendste  Rolle  bei  der  Wärmeproduction  zu- 
kommt, wird  durch  die  Erkaltung  auch  ganz  intacter  und  bis  dahin 
gesunder  Thiere  nach  Ausschaltung  der  gesammten  Extremitätenmuscu- 
latur,  mittelst  Unterbindung  aller  Extremitäteoarterien,  respective  Durch- 
scbneidung  der  Extremit&tennerven  in  der  Kälte  gelehrt  (Samiel'''^).  Die 
Voraussetzung  Cohnheim's,  dass  dies  nur  bei  kranken  und  schwachen,  nicht 
aber  bei  vollkräftigen  Thieren  der  Fall  sei,  trifft  durchaus  nicht  zu;  kranke 
und  gar  dem  Tode  nahe  Thiero  wurden  selbstverständlich  gar  nicht  benutzt 
und  Tod  an  Pneumonie  wurde    nur    bei  Eisimmersions-  und  Erhitzungsver- 

i Buchen,  aber  nicht  bei  den  gewöhnlichen  Erkältungsversuchen  beobachtet. 
Auch  bei  Curarisirung  wird  der  Gaswechsel  geschwächt,  das  venöse  Blut 
bleibt  hellroth  (RöHRiG  und  Zu-NTZ"*').  Desgleichen  fanden  Bal'KU  und  Böckh 
pach  Einverleibung  von  Morphium  eine  Abnahme  der  Kohlensäureabgabe 
^m  27%,  der  Sauerstoffaufnahme  um  34''/o.  Von  Wichtigkeit  ist  auch  ein 
Versuch  von  Heidenhain  und  Körner,  welche  fanden,  dass  die  Temperatur 
der  nichtcontrabirten  Adductorenmuskeln,  sowie  des  Blutes  in  der  Vena 
Miliaca  communis  im  Fieber  höher  ist.  als  die  des  Blutes  im  linken  Herzen. 
"  Vor  Allem  entscheidend  ist  aber  ein  neuer  Versuch  von  Zuntz"').  Bei 

Kaninchen  mit  schwacher,  die  Circulation  nicht  verändernder  Curarevergif- 
tung  mit  constant  gemachtem  Stoffwechsel  und  stetiger  Körpertemperatur 
bewirkte  die  künstliche  Infection  mit  Heujauche  oder  Blut  von  septikämi- 
schen  Thieren  —  Substanzen ,  welche  in  Controlexperimenten  eine  Fieber- 
temperatur prompt  erzeugten  ■ —  keine  Steigerung  der  Sauerstoffaufnahme 
und  der  Kohlensäureausscheidung.  Damit  wäre  bewiesen,  dass  selbst  die 
^entschiedensten  pyrogenen  Substanzen  für  sich  allein  noch  nicht  zureichen, 
^nim  Fieber  zu  erzeugen,  sondern  dass  diese  Substanzen  nur  wirken,  wenn 
sie  die  Nerven  der  Musculatur  zu  orböhter  Verbrennung  der  Muskelsubstanz 
veranlassen  können.  Dasselbe  gälte  natürlich  erst  recht  für  alle  sogenannten 
^pResorptions-  und  Aderlassfieber,  fOr  die  Fieber  durch  Auflösung  von  Blnt- 
^■lellen ,  bei  denen  Fieber  durch  Stoffe  von  sehr  geringer  pathologischer 
Dignität  hervorgebracht  wird.  Mit  dieser  Darstellung  stimmen  alle  That- 
sachen.  Es  stimmt,  dass  schon  ganz  minimale  Stoffe,  die  ihrerseits  einen 
ganz  geringfügigen  Verbrennungswerth  haben,  recht  heftige  Fieber  hervor- 
rufen können,  es  stimmt,  dass  die  Musculatur  mehr  oder  minder  bei  jedem 
Fieberanfall  leidet,  eine  eigenthümlich  trockene  Beschaffenheit  bei  dunkel- 
rother  Farbe  zeigt,  ja  dass  jeder  einzelne  Fieberanfall,  bereits  auch  der 
aseptische,  eine  gewisse,  wenn  auch  geringe  Muskelschwäohe  zurücklässt. 
Denkt  man  daran,  dass  die  Gesammtmusculatur  fast  die  Hälfte  des  ge- 
sammten Körpergewichtes  ausmacht,  so  begreift  man  sehr  wohl,  dass 
erhöhter  Stoffu  rasatz  in  der  Musculatur,  auch  selbst  geringen  Grades,  schon 
durch   deren  Maasse  zu  sehr  bedeutenden  Qesammtresultaten  führen  muss. 

■^  V^on    den  Mittelgliedern    dieser    erhöhten  Fieberoxydation    wissen    wir 

»ehr  wenig.  Ob  der  Umsatz  des  Organeiweisses  zu  Harnstoff,  der  Kohle- 
hydrate zu  Kohlensäure  bei  dieser  stärkeren  Verbrennung  wie  sonst  unter 
Bildung  der  physiologischen  Durchgangsproducte  oder  anderer  erfolgt ,  ist 
unbekannt.  Nach  Regnard  und  Geppert  ist  der  Kohlensäuregehalt  des 
venösen  Blutes  erheblich  vermindert,  was  auf  eine  vermehrte  Säurebildung 
in  den  Organen,  zumeist  auf  eine  verminderte  Alkalescenz  des  Blutes  hin- 
weist, trotz  der  Vermehrung  der  Sauerstoffaufnahme  und  der  Kohlensäure- 
Ausscheidung. 
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Tbeü  von  chronischer  Dauer.  Der  Procentsatz  der  Spontanheilung  ist  ein 
höchst  unreg^elniässiger  bei  Septtkämie  und  Diphtheritis,  bei  Syphilis  und 
Lepra  sogar  ganz  unbedeutend. 

Zwischen  Spontanheilung  and  Fieber  besteht  demnach  ein  nnverkeno- 
bares  V^erhältniss.  Nicht  etwa  speciell  in  der  Art,  dass  in  jeder  einzelnen 
Krankheit  die  heftigsten  Fieberfälle  die  häufigsten  Genesungen  ergeben, 
gerade  das  Umgekehrte  ist  der  Fall,  denn  das  hohe  Fieber  ist  in  den  meisten 
Fällen  das  sicherste  Merkmal  fQr  Umfang  und  Schwere  der  Erkrankung. 
Wohl  aber  zeigt  es  sich,  dass  Infectionskrankheiten,  die  gänzlich  fieberlos 
oder  mit  anbedeutendem  Fieber  verlaufen,  nur  selten  spontan  heilen, 
dass  Infectionen  jedoch,  die  frühzeitig  ein  st.arkes  und  besonders  ein 
dauerndes,  ein  continuirliches  Fieber  mit  sich  führen,  einen  je  nach  der 
Schwere  des  Falles  verschiedenen,  immer  jedoch  noch  hohen  Procentsatz 
Spontanheilung  gewähren.  Pieberlos  verlaufende  Infectionen  dauern 
unbestimmte  Zeit  an,  die  mit  continuirlichem  Fieber  verbundenen 
hören  meist  nach  kurzen  bestimmten  Zeiträamen  von  selbst  auf. 
Das  ist  die  grosse  Thatsache,  Ober  die  wir  nicht  hinweg  können.  Somit 
Hegt  auch  die  Frage  sehr  nahe,  ob  nicht  dem  Fieber  selbst  eine  Heilpotenz 
zukommt. 

Diese  uralte  Frage  nach  dem  Heilwertbe  des  Fiebers  wird  neuer- 
dings immer  energischer  aufgeworfen.  Die  alten  Autoritäten  werden  vielfach 
citirt.  HippoKR-^TBS  mit  seinem  Worte:  Quo  natura  vergit>  eo  tendere  oport^t- 
Ri^KUS  V.  Eplesus  150  v.  Chr.  hat  das  Fieber  sogar  direct  für  ein  grosses 
Heilmittel  erklärt,  von  dem  zu  wünschen  wäre,  dass  man  es  künstlich  er- 
zeugen könne.  Borsieri  :  Quos  interdum  morbos  remedia  non  carant.  febris 
curat.  Auch  Boerh.\avb:  Quid  est  febris?  Est  naturae  irritatae  conaraen  ad 
expellendum  stimulum  inconsuetum.  Noch  viele  Andere  könnten  citirt 
werden.  Keine  Frage,  dass  diese  der  alten  Teleologie  sich  nähernden  An- 
schauungen betreffs  des  Fiebers  sowohl  wie  betreffs  der  Entzündung  durch 
Darwinistische  Ideen  neuerdings  wieder  in  die  Höhe  gebracht  sind.  Das 
Feuer  soll  reinigen  (PflCger),  mit  dem  erhöhten  Stoffwechsel  sollen  Schädlich- 
keiten mit  verbrannt  werden.  —  Die  Pathologie  hat  jedoch  in  ihrer  langen 
Geschichte  zu  viel  durch  Theorien  gelitten,  als  dass  sie  nicht  mit  nüchternster 
Prüfung  an  die  Erwägung  der  Thatsachen  gehen  sollte.  Krankheiten  können 
nur  dadurch  heilen,  dass  die  Krankheitsursachen  beseitigt  oder  unschädlich 
gemacht  sind  und  wenn  Stoffwechselkrankheiten  und  zahlreiche  Infections- 
krankheiten  unter  Fieberbewegungen  heilen,  so  müssen  deren  Ursachen  Ihre 
Wirksamkeit  eingebüsst  haben.  Nach  dem  zweiten  Paroxysmus  des  Rückfalls- 
typhus ist  auch  die  Spirochaete  Obermeieb's  ««)  definitiv  aus  dem  Blute  ver- 
schwunden. Welche  Veränderungen  im  Fieber  haben  daran  Schuld?  Das  Fieber 
kann  zunächst  durch  die  hohen  Hitzegrade  wirken.  Aufgelöste  abgestorbene 
Blutkörperchen  (nach  Injection  von  destillirtem  Wasser,  bei  Intermittens. 
Melanämie)  und  Blutpigmente  (Hämoglobin&mie)  können  bei  40 — 42**  weit 
rascher  verbrannt  werden,  als  bei  37<>,  ebenso  wie  Bakterien  und  ihre  Producte. 
Analoge  Wirkungen  mOssten  sich  alsdann  aber  auch  durch  gleich  hohe 
künstliche  Temperaturen,  wie  warme  Bäder,  Dampfbäder  etc.,  erzielen  lassen. 
Weiter.  Die  Fieberhitze  beruht  auf  stärkerer  Heizung  des  Körpers,  auf  erhöhtem 
Stoffwechsel  im  ganzen  Körper  und  besonders  im  thermischen  Apparat,  in 
der  Musculatur.  Mittels  dieses  verstärkten  Stoffwechsels  überall  können 
auch  im  Körper  nistende  Mikroben  vernichtet  werden,  direct  durch  die 
Heizung,  indirect  durch  die  Stoffwechselstörungen,  für  welche  die  Mikroben 
so  hochgradig  empfindlich  sind,  wie  die  von  ihnen  gebildeten  Toxine.  Nach 
Behhixg  ist  das  Fieber  überhaupt  nur  ein  Indicator,  ein  Anzeiger  für  die  Haupt- 
sache, für  die  Stoffwechselveränderungen,  die  bei  vielen  dieser  Infectlonskrank- 
heiten  die  Toxine   geradezu   ia  Antitoxine   umzuwandeln  im  Stande  sind. 
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Fieber.         ^^^^^^^^Hi^^^ 

)i6  StoffwecbselveränderuDgen  sind  es,  welche  Selbstheilung  der  Krankheiten 
Srzielen  and  Immunität  hinterlassen.  Bleiben  die  Stoffwechselveränderungen 
lus,  ist  der  Organismus  zur  Reaction  gegen  die  Toxine  nicht  fähig,  so 
mterliegt  der  Korper  den  deletären  Einflüssen  der  Bakterien  und  ihrer 
[Bifte.  Treten  reactive  Stoffwechselveränderungen  ein.  so  ist  die  Möglichkeit 
5ur  Selbstbejlung  gegeben.  Das  Fieber  ist  nur  als  Folge  und  Zeichen  der 
jtoffwecbselverSnderungen  anzusehen.  Nähere  Aufklärungen  werden  abzu- 
rarten  sein. 

Die  Fiebersymptome. 

Es  giebt  kein  für  das  Fieber   absolut   pathognomonisches  Sym- 
ptom. Das  constanteste  selbst,    die  Temperaturerhöhung,    kann  vorhanden 
sein  ohne  Fieber,  es  kann  fehlen  trotz  des  Fiebers.  Indess  lassen  sich  die 
Fälle  von  Temperaturerhöhung  ohne  Fieber,  (nach  Muskelaction,  Stauungs- 
wärme) leicht    erkennen.    Grössere  Schwierigkeiten    kann    das  Fieber    ohne 
Temperaturerhöhung  machen,    wie  es  in  gewissen  Perioden  der  Septikämie 
auftritt,  doch  hilft  auch  hier  der  übrige  S.vmptomencomplex   unschwer  aus, 
^—Insbesondere  ist  die  Steigerung  der  Pulsfrequenz  und  die  veränderte  Span- 
^Biung  des  Pulses,    welche  mit  der  Appetitlosigkeit,  dem  Zungenbelag,  dem 
^fttarken  Durst,  genügenden  Anhalt  geben.  Eigenthümlich  ist,    wie  bei  Senf* 
^pientzündung  trotz  acutester  Entzündung  kein  Fieber,  sondern  geradezu  ein 
Abfall  der  Temperatur  bis  auf  35,5 — 3G,5    erfolgt,    offenbare  Wirkung  des 
Senföls,  welches    durch  Temperaturdepression    das  Entzündungsfieber  über- 
compensirt  (S.\muel  *>'),    den  durch  die  acute  Entzündung  gegebenen  Impuls 
^Hur  Wärraesteigerung  nicht  in  Erscheinung  treten  lässt.     Man    könnte  alle 
^^olcfae  Fälle,    zu  denen   man  ja  auch    die  künstliche  therapeutische  Herab- 
setzung der  Fieber  rechnen  muss,  als  unterdruckte  Fieber  bezeichnen.  Von 
viel  geringerer  Bedeutung  ist  der  Fieberfrost.    Oft  fehlt  er  bei  Fieber  und 
oft  ist  er  als  rein    nervöses   Frostgeföhl   vorhanden,    ohne   Temperatur- 
erhöhung, ohne  Fieber.  Nur  dem  Infectionsfieber  gehören  die  Störungen  des 
Sensoriums   an,  nicht  der  Febris  simplex,  sie  sind  also  nur  für  die  Diagnose 
des  ersteren  von  Bedeutung. 

^K  Ausgänge. 

Es  handelt  sich  hier  selbstverständlich  nicht  um  die  mannigfaltigen 
Ausgänge  der  von  einander  so  ausserordentlich  abweichenden  fieberhaften 
[rankheiten,  denn  das  Fieber  ist  ja  kein  selbständiges  Leiden,  sondern 
Symptom  und  Folge  anderer  Grundleiden,  sondern  es  handelt  sich  um  die 
Prognose  der  verschiedenen  Fieberarten.  Die  Fieberarten  aber  und  damit 
die  Progrnose  quoad  vitam  sind  nicht  von  der  Temperatur  abhängig,  son- 
dern von  der  Herzaction.  Die  Ausdauer  des  Herzens  entscheidet  über  das 
<eben.  Wir  brauchen  nur  zweierlei  zu  unterscheiden :  ethenische  und  asthe- 
üischc  Fieber;  die  sthenischen  mit  grossem,  vollem,  gespanntem  Pulse,  kräftiger 
Herzaction,  die  asthenischen  mit  weichem  schlaffem,  leicht  unterdrückbarem 
Pulse,  leerem  Arterienrohr,  schwacher  Herzthätigkeit.  Die  Febris  simplex 
geht  im  Allgemeinen  mit  sthenischera  Fieber  einher,    nur   bei    bereits  vor- 

Pbandenem  Marasmus  —  Greisen-  oder  Krankenmarasmus  —  wandelt  sich 
Buch  hier  durch  die  Adynamie  des  Körpers  und  die  daraus  hervorgehende 
Herzschwäche  das  sthenische  in  das  asthenische  Fieber  um.  Die  Infections- 
fieber verhalten  sich  sehr  verschieden.  Acute  Entzündungen,  wie  Pleuro- 
pneumonie, Erysipel  pflegen  mit  sthenischera  Fieber  einzusetzen,  septische 
und  pyämische  Erkrankungen  nicht  selten  mit  asthenischem.  Beim  Ileotyphus, 
Flecktyphus  und  Septikämie  geht  das  anfangs  sthenische  Fieber  später 
ein  asthenisches  über.  Auch  bei  Pest,  Variola  nigra,  Diphtheritis  setzen 
iriele  Fälle  bereits   mit  asthenischem  Fieber  ein.    Die  Stärke    der  lÄl«i<i.V.va.w 
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ist  hier  von  massgebender  Bedeutung.  Die  Triebkraft  des  Herzens  ist 
das  entscheidende  Moment,  die  Erniedrigung  des  arteriellen  Blutdrucks 
die  nothwendige  Folge  seiner  Schwäche.  Es  sind  die  adynamischen,  asthe- 
nischen Fieber,  welche  durch  Herzschwäche  oft  den  Tod  herbeiführen  in 
Fällen,  wo  die  constatirbare  anatomische  Störung,  die  Entzündung  an  sich 
den  letalen  Ausgang  nicht  hervorgerufen  hätte.  Therapeutisch  ist  die  Ver- 
hinderung und  Bekämpfung  der  Herzschwäche  daher  oft  weit  wichtiger  als 
die  Bekämpfung  der  Hitze  und  aller  Locaiaffectionen.  In  anderen,  minder 
schlimmen  Fällen  ist  es  die  Asthenie,  die  einen  protrahirten  Verlauf  ohne 
rechte  Krisis  mit  mehr  langwieriger  Reconvalescenz  veranlasst.  Die  regel- 
mässige, volle  Krisis  gehört  dem  sthenischen  Fieber  an.  V^on  diesem 
letzteren  wieder  ein  hypersthenisches  Fieber  abzusondern,  liegt  kein 
genügender  Grund  vor.  Nicht  selten  bewirkt  das  Fieber  den  Tod,  noch  bei 
weitem  häufiger  trägt  es  dazu  bei.  Die  Fieberreconvalescenz  ist  meist  eine 
lang:8arae,  die  Schnelligkeit  der  Restitutio  in  integrum  hängt  wesentlich  von 
der  Integrität  der  Verdauung  ab. 
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Ueber  die  Entwicklang  der  Fieberlehre. 

Die  Fieberhypothesen  sind  wohl  der  beste  Reflex  der  pathologischen 
Anschauungen  und  therapeutischen  Maximen,  die  man  in  jeder  Zeit  ge- 
hegt hat.  Es  würde  jedoch  weit  über  den  Rahmen  dieser  Darstellung  hin- 
ausgeben, eine  historische  Entwicklung  der  Fiebertheorien  zu  geben.  Wir 
müssen  uns  hier  auf  eine  kurze  Geschichte  der  Auffindung  der  wichtig- 
sten Thatsachen  der  Fieberlehre  beschränken.  Die  Bezeichnung  des 
Fiebers  in  allen  Sprachen  ist  das  sprechendste  Zeugniss  dafür,  dass  die 
Steigerung  des  Calidum  innatum  von  früh  an  als  das  entscheidende  Moment 
angesehen  wurde.  So  bei  Hippokkates  und  G.ale.v  Der  mit  der  Hitze  schwer 
in  Uebereinstimmung  zu  bringende  Fieberfrost  war  es,  der  später  die  Puls- 
frequenz als  das  constanteste  Symptom  erscheinen  Hess,  bis  Boekilvave 
dieselbe  geradezu  als  pathognomonisches  FiebersjTnptom  bezeichnete  (1668  bis 
1738).  Doch  gab  Boerhaave 'O)  selbst  auch  zuerst  die  Anregung  zur  Ther- 
mometermessung  und  sein  Schuler  de  Haen  *')  war  es,  der  bereits  1760  im 
Froststadiura  eine  Innentemperatur  von  40"  C.  fand,  doch  accentuirte  er 
diese  Beobachtung  so  wenig  und  war  sich  so  wenig  ihrer  Constanz  und  Bedea- 
tung  bewusst,  dass  Gavarret  '''^)  sie  erst  1839  von  Neuem  entdecken  mnsste. 
In  der  That  galt  noch  vor  25  Jahren  Fühlen  und  Zählen  des  Pulses  als 
das  wichtigste  Fiebermessmittel.  Erst  durch  Zimmermann-»),  Traitbe '•), 
Wunderlich  ")  ist  die  regelmässige  Temperaturraessung  Fieberkranker  in 
ihrer  ganzen  diagnostischen  und  prognostischen  Wichtigkeit  erkannt  worden. 
Traube 's  ")  Versuch ,  die  Fieberhitze  durch  verminderte  Wärmeabgabe  zu 
erklären  (1863J,  die  durch  Sen.\tor*')  in  raodificirter  Form  wieder  aufge- 
nommen worden  ist,  ist  gegenüber  dem  Nachweis  stärkeren  Stoffwechsels 
durch  Tral'be-Jochmann  *^),  Leyden  **),  Liebermeister  *"),  Salkowski  "i),  Hopr- 
IIANN"^'),  Ewald''*),  Koppe'*)  unhaltbar  geworden.  Durch  die  Versuche  von 
Nadmyn  und  Quincke  ^*)  ist  der  Einfluss  des  Rückenmarks  auf  die  Tem- 
peraturhöbe erwiesen  worden,  durch  Röhrig  und  Züntz"").  Samuel"*)  and 
besonders  durch  Zuntz  *>^),  ist  der  massgebende  Einfluss  der  Musculatur  fest- 
gestellt. Als  Wärmecentren  geben  Ahonsohn  und  Sachs  die  Corpora  striata 
an,  Ott  andere  nervöse  Centralorgane.  Ueber  die  pyrogenen  Stoffe  sind  von 
BiLLKOTH,  Weber  und  Bergmann  ■*)  Untersuchungen  angestellt  worden.  Die 
Trennung  der  aseptischen  von  den  septischen  Fiebern  ist  von  Volkm.\nn '• 
nachgewiesen,  die  massgebende  Bedeutung  der  Infection  unabhängig  von 
der  Temperatur  von  Naunvn  **)  neuerdings  besonders  accentuirt  worden. 
Behring's  ■-'•)  Immunisirungsversuche  sind  auch  für  die  Fieberlehre  von 
grösster  Wichtigkeit. 
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des  Gesunden  und  Kranken.  ZnntEEHAJiii's  Arch.  f.  Fath.  nnd  Tbejap.  I8öl,  I,  pa^- 1-  — 
^')  Traube  and  Jochuanm,  Deotscbe  Klinik.  1855.  —  ^^l  NAcmrx  and  Qcixckk,  Bxxcacai 
and  DcBois'  Archiv.  18ß9,  Heft  2.  —  Besondere  ErwilUnang  verdienen  noch:  '*)  MrraBi,  Teoria 
della  lebbre.  1874;  ")  C.  L.  Boss,  Ut'ber  Wesen  und  Behandlnng  des  Fieburs.  1878; 
")  H-  C.  Wood,  Fever  in  Smithonian  Contribulions  of  knowledge.  1880.  —  ^*>  M.  Usax, 
Ueber  das  Fieber  der  Elementarorganiamen.  Wr.  jned.  Presse.  1892,  Nr.  51  ;  Untersuchangen 
über  Wärme  und  Fieber.  1893.  —  *")  Dochmass,  Fieber  als  Ausdruck  der  Heilkraft  der 
N.ttar.  Wiener  med,  Presse,  1889,  Nr.  13,  14,  16.  —  *')  Gottlizb,  Calorimetriscbe  Unter- 
soc-bung  über  die  Wirkungsweise  des  Cbiuiu  and  Antip}nrin.  Arch-  f.  experim.  Patb.  XX>11I, 
pag.  167.  —  *'i  RicHABD  Stebn,  Ceber  das  Vorh.'ilten  der  Würmeregnlation  im  Fiebej  and 
unter  Einwirkung  von  Antipyreticis.  Zeltscbr.  f.  klin.  Jled.  1891,  XX,  pag.  63.  —  *')  Ovoo, 
Relazione  tra  la  constitnzione  cUnica  e  l'azione  fisinlogica  dci  composti  della  Serie  aromat. 
Üaz.  Clin.  Ital.  IX.  —  **i  A.  Rabe,  Die  modenien  Fiebertheorien.  Berlin  1894.  —  ")  G.  B. 
UoRETTi ,  La  lebbre ;  eapo^jizionc  somniaria  delle  attuali  conescenzc  sul  progresso  febrtle- 
Milano  1893.  —  '*)  A.  Hilllb,  Entwurf  finor  Theorii*  Hber  das  Wesen  und  die  Erscheinungen 
des  Fiebers.  Zeitacbr.  f.  klin.  Med.  1893,  XXIII,  pag.  399.  —  *')  Welch,  On  Ihe  general 
patb.  of  fever.  1888.  —  *■)  v.  NooaDK».  Pathologie  des  Stoff wcchaels.  1893. 

Ansserdero  vergl.  die  Handbücher  der  Pathologie  von  ViRcaow ,  1854  ,  pag.  26.  — 
E.  Wagkek,  1876,  pag.  822.  —  Samuei.,  1878.  pag.  337.  —  CoHxuem,  1880,  U,  pag.  501-  — 
v.  RECKLixonAvsKS ,  1883,  pag.  449;  in  letzterem  ist  die  neue  Literatur  bis  1883  am  voll- 
ständigsten. -  ZiEGLEs's  AUg.  Pathologie.  1895,  pag.  83.  —  Ueber  die  JUtere  Literatur  efr. 
Theodob  Uikhch,   Die  Entwicklung  der  Fieberlehre.   1870-  Snmufl. 

Fieberdelirien,  s.  Delirium»  V.  pag.  464. 

Fieberdlätf  s.  Diät,  V,  pag.  G27. 

Fiebermittel)  s.  Antipyrese,  I,  pa.g.  692. 

Filarla    (sanguinis   hominis),    s.  Chylurie,    IV,    pag,  650    und   deiT 
folgenden  Artikel. 

FUariakranktaeiteu  (Filarien.  FadenwQrmer).  Leuckart. 
dessen  Hand-  und  Lehrbuch  >Die  Parasiten  des  Men8chen<  (2.  Aufl.,  Leipzig 
und  Heidelberg,  C.  F.  Winter)  wir  einige  GrundzQge  und  viele  Details  der 
nachfolgenden  Darstellung  entlehnen,  charakterisirt  die  Familie  Filariadae 
wie  folgt:  »Schlanke  Würmer  von  meist  ziemlich  ansehnlicher,  oft  sogar 
beträchtlicher  Korperlänge,  die  entweder  den  Magen  ihrer  Wirthe  bewohnen, 
oder,  wie  gewöhnlich,  ausserhalb  der  Eingeweide,  in  den  serösen  Höhlen 
und  dem  Bindegewebe  (sowohl  des  peripheren  Körpers  als  auch  der  inneren 
Organe)  gefunden  werden.  Einzelne  Arten  leben  auch  im  Herzen.  Am  Kopf- 
ende ein  meist  lippenloser,  rundlicher  oder  dreieckiger  Mund,  der  von  min- 
destens sechs  kleinen  und  unscheinbaren  Papillen  umgeben  ist.  Obwohl 
gewöhnlich  nur  eng,  hat  der  Mund  doch  auch  mitunter  eine  etwas  grossere 
Weite  und  dann  eine  mehr  oder  minder  feste  und  vollständige  Hnrnaus- 
kleidung.  Schwanzende  von  müssiger  Grösse,  hei  dem  Männchen  spiralig 
oder  korkzieherlörmig  eingerollt ;  vier  präanale  Papillen ,  zwei  Spicula  von 
wechselnder  Form,  fast  immer  ungleich.  Die  V^ulva  liegt  fast  imtaer  vor 
der  Körpermitte,  nicht  selten  am  Kopfende.  Der  Uterus  enthält  bald  hart- 
schalige  Eier,  bald  freie  Embryonen,  deren  Form  nicht  selten  beträchtlich 
von  der  des  Mutterthieres  abweicht.  Metamorphose,  soweit  wir  wissen,  mit 
Wirthswechsel.  Die  Larvenzustände  sind  oftmals  durch  den  Besitz  einer 
dreigetheilteu  oder  sonst  mit  Hervorragungen  besetzten  kurzen  Schwanz- 
spitze ausgezeichnet.  < 

Da  von  den  beiden  dieser  Familie  angehörigen  Geschlechtern  die 
Spiropteren  (Rud.i  nicht  beim  Menschen  vertreten  sind  (die  früher  als  Spi- 
toptera.  hominis  beschriebene  Art  hat  sich  durch  die  Untei*suchung  Schneiders 
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als  eine  per  Escamotag^e  in  eine  weibliche  Harnblase  eingebrachte  Filaria 
piscium  ergeben),  so  seien  folgende  dem  Geschlechte  der  Filaria  MQll.  an- 
gehorige  Arten  —  es  giebt  deren  mehr  als  150  —  hier  kurz  beschrieben, 
welche  erwiesenermassen  beim  Menschen  zur  Beobachtung  gekommen  sind. 

Filaria  labialis  Pane  (Fig.  52)  —  ein 
fadenförmiger  dünner  Wurm  von  30  Mm.  Länge 
mit  verjüngtem,  schlankem  Kopf  und  sehr 
abweichendem  Bau  der  weiblichen  Genital- 
organe, —  einmal  bei  einem  Studenten  der 
Medicin  in  Neapel  aufgefunden.  (Eine  früher 
von  Leidy  in  Philadelphia  so  benannte  Filaria 
hominis  oris  war  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  junger  Medinawurm.) 

Filaria  bronchialis  Rudolphi,  — 
fadenförmig,  schwarzbraun,  hier  und  da  weiss- 
lich  gefleckt,  das  hintere  Körperende  halb- 
durchsichtig, circa  27  Mm.  lang,  —  wurde 
von  Treütler  in  den  abnorm  vergrösserten 
Bronchialdrüsen  eines  28iährigen  Phthisikers 
gefunden,  und  zwar  ebensowohl  im  Inneren 
derselben,  wie  in  den  anliegenden  Lymph- 
gefässen,  bald  einzeln,  bald  auch  zwei  neben 
einander. 

Filaria  lentis  Diesing  (Fig.  53)  von 
Gescheidt  und  v.  Nordmann  in  extrahirten 
menschlichen  Staarlinsen  aufgefunden.  In  der 
einen  näher  beschriebenen  Linse,  die  ver- 
grössert,  gelblichbraun  gefärbt  und  von  brei- 
iger Consistenz  war,  erschienen  die  Fasern 
»wie  verwirrt«.  Ob  zwischen  dem  Parasiten 
und  dem  Staarleiden  der  Betroffenen  ein 
Causalzusammenhang  stattfand,  ist  schwer  zu 
beweisen.  (Sehr  ähnlich  ist  die  beim  Pferde 
und  Rind  an  den  verschiedensten  Körper- 
stellen gefundene  Filaria  papulosa.) 
Filaria  Loa  Guyot  —  cylindrischer  Wurm  von  30 — 32  Mm.  Länge 
und  einer  zarten  Violinsaite  ähnlich,  das  eine  Ende  ist  zugespitzt,  das 
andere  abgestumpft,  Mund  unbewaffnet,  nicht  mit  dem  Medinawurm  zu  con- 
fnndiren  —  lebt  unter  der  Conjunctiva  der  Neger  am  Congo  und  Gaben 
(von  denen    auch   der  Name    »Loa«  stammt)   und   zeigt   eine  ungewöhnlich 


Filaria,  iBbialls 

bei  6iii»Uf|^r  VergrOsseraas; 
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Fig.  63. 


Fllari»  lentis  nach  Ammon)  SSmal  Tergrflisert. 

rasche  und  lebhafte  Bewegung,  die  er  besonders  beim  Berühren  des  Auges 
activirt.  Die  pathologischen  Erscheinungen  bestehen  in  Kriebeln,  Schmerzen, 
Augenthränen  und  Injection.  Am  heftigsten  sind  die  Schmerzen,  wenn  der 
Wurm  sich  der  Cornea  nähert,  doch  sieht  man  ihn  nie  auf  dieselbe  über- 
gehen. Zuweilen  wandert  er  quer  über  die  Nasenwurzel  unter  der  Haut 
weg,   was  die  Kranken   deutlich    spüren.    Die  Entfernung   geschieht   u».tÄ^ 


FUariaknuikbciteti. 

Aadrückm  an  die  CoDJaaettra  demlkli  Idebt  sof  operwürcn  Wef«.  In 
•einer  ^«schichUicben  Skizs«  iber  die  Filaria  »abcoBJoiietiTAliB  (Fümm 
Loa  naeh  Gmror;  bebt  Blaxchaju)  besonders  herror.  wie  die  «raten  Eait- 
deekoaigaa  und  Beachreibao^ea  dea  Parasiten  sich  aovohl  aal  afrOcaaisdw 
^AKur  in  Cayenne.  176d>,  als  aof  awerilraaif  hw  Fandoite  besieben  Mo5Ga, 
Mekcier,  de  Lassus  aaf  8.  Doaun^,  1771  nad  fo%eade  Jabre  .  GrvoT 
war  der  Erate,  weleber  1S38  eloe  der  nach  ibm  später  beaanntea  FQarSea 
der  Aeademie  dea  scteiices  vorlefen  konnte.  Sp4ter  iDehrcett  aieb  die  FlOe 
uad  ihre  Sebildemagen  von  beiden  ConUnenteB  ber^  beaondera  pahmen 
aaeh  die  weatafrikaniscben  Mlwioaire  in  ibren  Beriditni  tob  den  dnrofe 
die  FHaria  sabconianctivalis  bedingten  patboloiri>eben  VorkommaiaBen  NoCii. 
and  aucb  die  Entdeckunsareiaenden  hatten  immer  bäoGger  Getegeabeit, 
die  bezüglichen  Störungen  zn  sehen  and  auf  den  Fadenwann  als  Ursache 
zurückzufuhren.  Die  neuesten  Phasen  der  Literatur  des  Gegenataades 
lassen  unschwer  erkennen .  dass  das  Vorkommen  des  Wnrmes  in  Amertks 
seiB  Ende  erreicht  hat  gleichzeitig  mit  dem  Negerimport  und  dass  das 
geographische  Gebiet  gerade  dieser  Filarienart  Guinea  (die  Koste  von 
Angola,  die  Striche  der  Jabon-.  Ogoue-  and  Congo- Mündungen i  ist.  Ja 
daaaelbe  erscheint  bei  näherer  Betrachtung  von  selir  geringer  sQdnörd- 
licber  Ausdehnung,  nämlich  einerseits  nicht  über  den  10*  südlicher  Breite, 
andererseits  nicht  über  den  Aequator  hinausreichend.  —  Des  Weiteren  wird 
von  Blaxchard  die  Beschaffenheit  und  die  Lebensweise  des  Parasiten  be- 
handelt. Die  Angaben  über  seine  Länge  schwanken  zwischen  16  and  70  Mm.: 
nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  verschiedenen  Beobachter  bald  das 
eine,  bald  das  andere  Geschlecht  beschrieben.  Hinsichtlich  des  Zusammen- 
werfens der  Filaria  Loa  mit  der  Filaria  medinensis  spricht  sich  Bla.vch-UUi 
(mit  Gl'yot  und  vax  Bexede.v  gegen  BoJO.v  und  KPche.xme!STERi  entschieden 
für  eine  Trennung  aus.  Die  Unterscheidung  des  Kopfendes  vom  Schwani- 
ende  scheint  noch  den  geübtesten  Entomologen  Schwierigkeiten  zu  bereiten. 
Die  Einführung  mit  dem  Trinkwasser,  der  Aufenthalt  und  das  Heran- 
wachsen in  der  Blutbahn  und  eine  grosse  Tenacität  werden  als  thatsäcblicb 
begründet  hervorgehoben. 

In  ViRCHOw  s  Archiv.  LXXXI,  pag.  158  ff. .  beschreibt  Babesic  eine 
Filaria  peritonei  hominis,  die  er  im  Ligamentum  gastrodoodenale  einer 
30 — 40iährigen  Frau  auffand.  Er  stellt  diese  Filaria  der  Filaria  papulosa 
des  Pferdes  und  manchen  Affenfilarien  nahe,  macht  jedoch  auf  die  grössere 
DifferenziruDg  des  vorderen  Körperendes  bei  der  neuentdeckten  aufmerksam. 
Die  Uerstammung  des  Parasiten  anlangend,  so  wäre  in  diesem  Falle  anzu- 
nehmen, dass  die  Larve  des  Wurmes  ähnlich  jener  der  Filaria  sanguino- 
lenta  und  Filaria  spiroptera  im  Moraste  lebte  und  von  hier  aus  im  Jugend- 
zustande importirt  wurde. 

Filaria  medinensis  Bilharz,  Medinawurm.  Guineawurm,  Dracuo- 
culus  Kampfer,  Dracunculus  medinensis  i.Fig.  54i.  Leuck.%rt  hält  wegen  der 
Abweichungen,  die  der  von  Alters  her  schon  (Plutarch;  sogenannte  Dra- 
cunculus von  den  Filarien  im  Bau  der  weiblichen  Genitalorgane  zeigt .  die 
Wiederaufnahme  der  älteren  Benennung  für  geboten.  Das  bis  jetzt  allein 
bekannte  Weibchen  besitzt  eine  Länge  von  öO — 80  Cm.  und  das  Aussehen 
einer  Darmsaite.  Die  sehr  verschiedene  Gestalt  der  beiden  Körperenden  ist 
aus  Fig.  55  und  ö6  ersichtlich.  Die  äussere  Bedeckung  besteht  aus  einer 
festen  und  elastischen  Cuticula,  die  gelblich  gefärbt  und  am  Kopfe  schild- 
artig verdickt  ist.  Der  Darmcanal  des  ausgewachsenen  Wurmes  ist  eng  und 
zosaramengefallen ,  ohne  After  vorn,  sowie  auch  ohne  offenes  Lumen.  Da- 
gegen besitzt  der  bruterfüllte  L'terus  eine  mächtige  Entwicklung,  so  dass 
er  den  beiweitem  grössten  Theil  der  gesammten  Leibeshöhle  in  Anspruch 
nimmt  (Fig.  57 1.    An  den  äussersten  Enden  des  Uterus    hängt    im    erwach- 
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Fig.  6*. 


senen  Zustande  ein  leeres,  gfeschrumpTtes  Ovarium.  —  Die  Ansiebt,  dass 
der  Wurm  bereits  bei  der  Einwanderung  diese  Form  und  Grösse  zeige, 
wurde  schon  in  sehr  früher  Zeit  verlassen  und  die  Aufmerksamkeit  vor- 
züglich auf  die  Embryonen  gelenkt.    Eine  allgemeine  Meinung  über  die  Art 

des  Eindringens  konnte  jedoch  nicht  geltend  ge- 
macht werden.  An  der  Westküste  Afrika's,  in 
Persien,  Indien  und  Cura(;ao  neigte  man  zu  der 
Annahme,  dass  der  Import  in  den  menschlichen 
Körper  mittels  des  Trinkwassers  geschähe,  während 
in  Kordofan,  Sennaar,  Darfur  das  Eindringen  durch 
die  Haut  (beim  Baden,  Durchwaten  von  Pfützen  etc.) 


Fig.  65. 


Vortieres  ICörperende,  geöffnot. 
Flg.  6«. 


Hinteroa  Körperonrie,  geöffiiel. 
Fig.  67. 
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(Querschnitt  durch  den  Körper  dea  Medinawurms, 

Btwa  S  Cm.  vom  Kopfende. 

Zar  B«chtBD   du   ütania    der    Dnrchschnitt  des   DanncaniiJ«  and 

(!»«  OvArionig. 


für  wahrscheinlicher  gehalten  wurde ;  letztere 
Ansicht  wird  noch  von  Cabteh  in  Bombay  sehr 
energisch  verfochten.  Nach  den  Beobachtungen 
Fedschenko's  (vergl.  Leuck.^rt,  1.  c,  pag.  705 1 
scheint  es  jedoch  sicher,  dass  der  Medinawurm 
als  Embryo  in  die  überall  verbreiteten  kleinen 
Cyklopen  einwandert,  im  Inneren  derselben  sich  zu  einer  Larvenform  ent- 
wickelt und  in  diesem  Zustande  —  den  Cyklops  als  Zwischenträger  be- 
natzend —  mit  verunreinigtem  Trinkwasser  in  den  menschlichen  Körper 
gelange. 
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Die  von  ihm  hier  verursacbten  RrankheitserscheinoA^en  —  nater  dem 
•chon  TOD  ÖALES  gebraocfalen  Namen  der  Dracontiasis  zusammen^etasst  — 
wurden  tob  den  Aitesa  so  beschrieben,  dass  »kleine  Schlangen«  idj^xxdvrtz 
|tBpa)  aas  Armen  and  Bmnen  bervorbräcben ,  bei  Berühr anf  sich  wieder 
swiachen  die  Muakeln  zorfickzögen  and  dann  die  unleidlichsten  Schmerzen 
herrorriefen.  Bartholin  und  neaerdings  Küchkvusister  sachen  hinter  den 
•^feurigen  Schlangen« .  tob  denen  die  Israeliten  in  der  Wüste  gepeinigt 
wurden,  den  Medinawurro.  Clot  Bev  giebt  folgendes  KrankheitsbUd :  •  Sind 
die  Körpertheile.  die  der  Medinawurm  bewohnt,  an  Weicbtheilen  arm.  wie 
der  Finger,  die  Gelenke  u.  dergL  so  erzengt  er  heftige  Schmerzen,  während 
er  da,  wo  er  tief  in  der  Fleischmasse  liegt,  nur  ein  dumpfes  Gefühl  von 
Vollsein  und  Schwere  hervorruft,  welches  oft  Tage  und  Wochen  anhält. 
AlJmälig  leidet  das  Allgemeinbefinden,  die  Stelle  entzündet  sich,  ee  bOdei 
sich  eine  kleine  Geschwulst,  welche  abscedirt  und  mehr  oder  minder  groeae 
TbeUe  des  Warmkörpers  zu  Tage  treten  lässt.  Bei  grösserer  Geschwulst 
gelangt  der  Wurm  zuweilen  vollständig  —  in  KnSuellorm  —  nach  Aussen; 
in  seltenen  Fällen  zieht  er  sieb  von  dem  anfänglichen  Abscess  zurück  and 
bildet  in  geringer  Entiernung  einen  neuen.  ^  Aeltere  Beobachter  besehrieben 
Exemplare  von  8 — 12  Fnss,  Clot  Bey  mass  solche  von  110  Cm.,  und  67  bis 
80  Cm.  scheint  die  häuFigste  Länge  zu  sein.  —  Den  gewöhnlichsten  Fund- 
ort bilden  die  Mnskelinterstitien  (der  Vorgang  der  Einwanderung  durch 
die  Haut  ist  noch  nie  zur  Beobachtung  gekommen);  seltener  wurden  die 
Würmer  in  oder  an  Baucheingeweiden,  Leber.  Nieren,  am  Penis  und  an  der 
Nase.  —  nicht  bis  Jetzt  innerbalb  des  Schädels  und  im  Auge  gefunden. 
Die  äusseren  Theile  participiren  nach  einer  181  Fälle  umfassenden  TabeDe 
in  dem  Verhältniss,  dass  der  Wurm  124mal  am  Fasse.  33mal  am  Unter- 
Schenkel.  11  mal  am  Oberscbenkel.  2mal  an  den  Händen  und  2mal  tim  Hoden- 
sack hervortrat.  Leuckart  ist  der  Meinung,  dass  die  Anordnung  des  inter- 
musculären  Bindegewebes  für  den  Dracunculus  ähnlich  massgebend  ist,  wie 
für  die  Wanderungen  der  Trichinen.  —  Fälle  von  gleichzeitigem  Vorkommen 
von  3 — 6.  auch  10 — 12  Dracunculi  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten.  — 
Das  dumpfe  Gefühl  in  den  vom  Wurm  durchwanderten  Theilen,  die  Schmerzen, 
selbst  die  sich  steigernde  Gebrauchsonfäbigkeit  derselben  und  ihre  Ab- 
magerung reichen  nicht  aus,  um  eine  sichere  Diagnose  zu  begründen.  Erst 
beim  Aufbrechen  der  oben  geschilderten  Abscesse,  oft  erst  sogar  Tage  lang 
nachher,  bemerkt  man  den  Wurm,  der  in  Gestalt  eines  weissen  ^pfchens 
von  verschiedener  Länge  —  gewöhnlich  mit  dem  Kopfende  —  siun  Vor- 
schein kommt. 

Die  Behandlung  anlangend .  so  lehrte  schon  AKTtus  um  540  unserer 
Zeitrechnung,  dem  Wurm  Zeit  zum  Hervorkommen  nach  Aussen  zu  gönnen; 
sein  Zurückweichen  solle  mzm  dadurch  verhindern,  dass  man  das  leidende 
Glied  mit  einem  Faden  umschlinge.  Noch  heute  sucht  man  die  Neigung 
des  Wurmes,  nach  Aussen  zu  treten,  durch  Aufwickeln  des  hervorbängenden 
Tbeiles  auf  einen  rundlichen  Gegenstand  zu  befördern,  und  pflegt  ohne  Zer- 
rung in  3 — 10  Tagen  die  vollständige  Aufwicklung  erreicht  zu  haben.  Das 
Abreissen  gilt  für  ein  geradezu  bedenkliches  Ereigniss.  da  das  Entstehen 
neuer  Abscesse,  ja  allerlei  langwierige  und  schlimme  Erscheinungen  — 
warum,  ist  noch  nicht  festgestellt  —  im  .^nschluss  daran  beobachtet  worden 
sind.  Davaink  vermuthet,  dass  die  Embryonen  aus  der  Rissstelle  hervor- 
treten und  die  umliegenden  Gewebe  in  Entzündung  versetzen. 

Filaria  sanguinis  hominis  Lewis  (Fig.  58)  lebt  in  der  bis  vor 
Kurzem  allein  bekannten  is.  unten)  Embryoaalform  massenhaft  im  Blote 
des  Menschen  und  bedingt  durch  ihre  Auswanderung,  die  vorzugsweise 
durch  die  Nieren  hindurch  erfolgt,  chylurische  und  h&maturische  Er- 
scheinungen,  ähnlich    wie   das   Distomum    haematobium.    Der  Embryo    hat 
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einen  langgestreckten,  schlanken  Leib  (0,35  Mm.  lang)  mit  abgerundetem 
Kopf  und  zugespitztem  Schwanzende.  Einer  Mittheilung  zufolge  (Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1877,  Nr.  43)  hat  Lewis  auch  das  Mutterthier,  und 
zwar  in  einem  Blutgerinnsel  entdeckt,  es  war  vollkommen  fadenförmig,  4  Cm. 
lang,  mit  unbewaffnetem  Munde;  die  Uterinröhren  waren  mit  Eiern  voll- 
gestopft, innerhalb  deren  man  die  Embryonen  sich  bewegen  sah.  —  Durch 
Wucherer  in  Bahia  (1866 — 1868)  beim  Menschen  entdeckt  (Harn  von  Häma- 
turikern)  hat  sich  die  Filaria  sanguinis  später  in  den  Tropengegenden  so- 
wohl der  neuen  als  der  alten  Welt  in  grosser  Verbreitung  herausgestellt ; 
speciell  besitzen  wir  aus  Westindien,  Vorderindien  (Calcutta),  Egypten  zahl- 
reiche casuistische  Mittheilungen.  Lewis  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
der  »chylöse«  Harn  ganz  constant  kleine  RundwOrmer  bei  seinen  Kranken 
in  Calcutta  enthielt;  zwei  Jahre  später  urgirte  er  unter  Zugrundelegung 
der  Thatsache,  dass  die  Würmer  auch  in  den  serösen  Transsudaten  der  Ge- 
webe des  Hodensackes  und  anderer  Hautregionen  leben,  den  Zusammenhang 
mit  Elephantiasis,  der  später  noch  mehrfach  von  ihm  begründet  wurde. 
Ueber   die  Beziehungen   zwischen   einer  sehr   ähnlichen  Filaria  des  Hundes 

Fig.  &8. 


Filaria  sanguinis  hominis  (nach  Lkwih). 

und  einer  von  Cobbold  in  Port  Natal  entdeckten  sind  die  Meinungen  noch 
nicht  geklärt.  Sonsino  fand  eine  der  WucHERERschen  vollkommen  identische 
Filaria  1874  in  Kairo,  und  zwar  im  Urin  eines  Judenknaben,  der  aber 
gleichzeitig  auch  das  Distomum  haematobium  beherbergte.  (Eine  nähere 
Beschreibung  der  endemischen  [helminthischen]  Hämaturie  findet  sich 
unter  diesem  Titel.) 

Eine  weitere  Ausführung  der  von  Lewis  hinsichtlich  der  pathogene- 
tischen Bedeutung  der  Filarien  gegebenen  Qrundzuge  unternahm  endlich 
seit  1875  Manson  nach  seinen  Beobachtungen  in  Amoy.  Nicht  allein  bei 
Hämaturie,  Chylurie  und  Elephantiasis  fand  er  die  Fadenwürmer  constant 
vor,  sondern  auch  bei  chylöser  Hydrocele,  Varicocele  und  Lymph- 
scrotum.  Er  machte  für  die  hierbei  aufgefundenen  Thrombosirungen  der 
grossen  Lymphgefässe  das  Mutterthier  verantwortlich  und  wurde  —  ab- 
gesehen von  der  bereits  erwähnten  LEWis'schen  Entdeckung  —  für  die 
speciellen  Oertlichkeiten  besonders  durch  die  Funde  Bancrokts  unterstützt, 
der  (1877)  den  reifen  Parasiten  nicht  blos  in  Lympbabscessen  und  lympha- 
tischen Drüsengeschwülsten,  sondern  bei  Orchitis,  Hydrocele  und  Lym^li8jv^v^\% 
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ichwies.  Auch  dos  Santos  fand  die  Muttertbiere  im  Lympbabscess 
taea  Individuums,  welches  mehrere  Jahre  an  Hämaturie,  später  an  Ele- 
'tJhantlasis  gelitten  hatte;  Hii.Lis,  Silva  Aranjü  u.  A.  waren  ebenfalls  im 
Auffinden  der  ausgewachsenen  Parasiten  glQcklirh.  —  An  diese  Funde  knüpfte 
sich  die  Frage  nach  dem  Wege  des  Eindringens  des  Parasiten,  hinsicht- 
lich deren  die  von  Bancrokt  aufgestellte  Hypothese  die  wahrscheinlichste 
ist^  dass  die  Mosquitomflcke  im  Stande  ist,  Filarien  aus  dem  Blute 
damit  behafteter  Menschen  aufzusaugen  und  einen  Gntwicklungsboden.  einen 
Zwischenwirth,  für  diese  Fadenwurmer  abzugeben.  Wenigstens  fand  ^L^^'SON 
Mosquitos,  welche  an  einem  filariakranken  Individuum  eine  Nacht  über  ge- 
sogen hatten,  gänzlich  von  Filariaembryonen  erfüllt  und  ermittelte  durch 
Beobachtungen  dieser  Mosquitomücken  des  Weiteren :  Viele  der  anfge- 
nommenen  Embryonen  werden  im  Magen  des  Mosquitos  verdaut,  der  Rest 
macht  innerhalb  weniger  Tage  die  Metamorphose  zum  reifen  Wurm  durch. 
Die  Mücke,  welche  behufs  der  Ablagerung  ihrer  eigenen  Eier  in's  Wasser 
geht,  findet  hier  ihren  Tod  und  die  Filarien,  welche  den  Cadaver  des 
Zwischenwirthes  schnell  verlassen,  gelangen  auf  diese  Weise  in's  Wasser; 
mittels  des  letzteren  dann  beim  Baden  (wie  Manson  annimmt)  oder  durch 
den  Qenuss  in  das  Gefäss-  und  Lympbsystem  menschlicher  Individuen,  wo 
sie  sich  mittels  geschlechtlicher  Zeugung  vermehren.  Bestätigung  hat  das 
von  Manson  angestellte  Experiment,  was  den  Uebergang  der  Filarien  in 
die  Mosquitos  anlangt,  durch  Aranjo  und  durch  Mvers  gefunden.  Letzterer 
war  auch  in  der  Lage,  die  höchst  eigenthumliche  Angabe  Maxson's  zu  veri- 
ficiren,  dass  nur  in  der  Nachtzeit  die  Filariaembryonen  reichlich  im  Blute 
der  Kranken  > schwärmen«  und  von  den  Mosquitos  aufgenommen  werden, 
während  zur  Tageszeit  das  Blut  nahezu  von  ihnen  frei  erscheint. 

Den  Anlass  zur  Unterscheidung  zweier  Filariaarten,  die  er  vor- 
läufig als  Filaria  sanguinis  hominis  major  und  minor  benannt  zu  sehen 
wünscht,  entnahm  Manson  aus  dem  Falle  eines  Negers  >Mandombi«,  der 
an  »Sleeping  sickness  of  the  Congo«  litt.  Unter  den  aufgezählten  Unter- 
scheidungsmerkmalen —  auch  zum  Theil  durch  scbematische  Abbildungen 
veranschaulicht  —  dürften  folgende  die  hauptsächlichsten  sein.  Das  Fehlen 
eines  Scheidenorgans  bei  der  Minor,  die  eigenthumliche  Abgestumpftheit 
des  an  sich  längeren  Schwanztheiles ,  welche  bei  der  Major  in  eine  Spitze 
endigt  und  nicht  viel  mehr  als  halb  so  viel  von  der  ganzen  Korperlänge 
beträgt  als  bei  der  Minor;  bei  der  Major  ist  das  Kopfende  rund,  bei  der 
Minor  konisch ;  erstere  macht  mit  diesem  Körpertheil  mehr  aufwerfende 
(oval  movements  of  a  ponting  character;,  letztere  schleudernde  und  her- 
vorstossende  Bewegungen  (a  peculiar  jerking,  extruding  and  retracting  mo- 
vement). Das  Erscheinen  im  Blut  seitens  der  Major  ist  periodisch :  sie  tritt 
während  des  Tages  darin  auf  und  ist  des  Nachts  nicht  zu  finden,  —  die 
Minor  entbehrt  einer  solchen  Periodicität.  Was  die  Bewegungen  in  toto 
anlangt,  so  hat  die  Major  lediglich  schlängelnde  (wriggling),  die  Minor  aber 
auch  noch  ortswechselnde  (locomotive)  Körperbewegungen.  Während  die 
von  Lewis  beschriebenen  Filariaspecies  theilweise  granulaähnliche  Zeich- 
nungen in  der  Mitte  des  Körpers  aufweisen,  ist  die  Minor  entschieden  in 
der  ganzen  Körperlänge  homogenen  Aussehens  und  transparent.  Granulirte 
Zeichnungen  erblickt  man  auch  an  der  Major  nicht;  im  frischen  Zustande 
scheint  diese  optische  Eigenthümlichkeit  (welche  Lewis  entdeckte)  den 
beiden  afrikanischen  Arten  gänzlich  zu  fehlen. 

Manson  selbst  stellt  in  einer  neuen  Arbeit  die  Postulate  zusammen, 
die  man  an  einen  exacten  Nachweis  des  ursächlichen  Zusammenhanges 
zwischen  Mosquitos  und  Filariakrankheiten  (Elephantiasis,  Lympho- 
scrotum  etc.j  noch  zu  stellen  hat.  Es  muss  vor  Allem  demonstrirt.  werden, 
zu    welchem    vorgeschritteneren  Stadium    der  Entwicklung   die  Filarien   im 
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Körper  der  Mosquitos  gelangen,  ob  diese  vorgerückteren  Filarien  sich  nur 
bei  Mosquitos  finden,  welche  mit  FiJarieneier  enthaltendem  Blute  sich  nähren 
oder  etwa  auch  bei  solchen,  welche  filarienfreies  Blut  gesogen  haben,  und 
endlich  müssten  die  metamorphosirten  Filarien  in  vorwurfsfreier  Weise  auf 
Mensch  oder  Thier  Obertragen  werden.  Die  Metamorphosen  hat  Majjson  an 
zahlreichen,  den  Mosquitos  incorporirten  Filarien  verfolgt:  sie  äussern  sich 
besonders  in  einer  Verkürzung  und  Streifenbildung,  später  im  Abwerfen  der 
äusseren  Umhüllung ;  gleichzeitig  hören  die  Geisseibewegungen  auf,  und  der 
ganze  Filarienkörper  beginnt  sich  in  schlangenförmigen  Torsionen  fortzu- 
bewegen. So  wandern  sie  im  Korper  des  Mosquito  und  verbreiten  sich 
zunächst  vom  Abdomen  (wohin  sie  primär  durch  das  Saugen  gelangten) 
nach  der  Brusthöhle  hin.  Hier  angelangt,  werden  die  Filarienkörper  dicker 
und  fast  vollkommen  durchsichtig,  die  transversale  Streifenbildung  ist  gänz- 
lich verschwunden,  die  Bewegungsfähigkeit  hat  aufgehört  oder  äussert  sich 
höchstens  noch  in  schwachen  intermittirenden  Bewegungen.  Dann  beginnt 
der  Körper  des  F'adenwurmes  in  die  Dicke  zu  wachsen,  nimmt  eine  wurst- 
förmige  Gestalt  an  und  trägt  einen  kleinen  schwanzfürmigen  Appendix.  In- 
zwischen bildet  sich  eine  deutliche  Mundöffnung  und  eine  granulöse  Be- 
schaffenheit des  Körpers  aus.  indem  sich  ein  das  ganze  Thier  durchsetzender 
Verdauungscanal  mit  kernhaltigen  Zellen  füllt,  die  bald  die  Wände  eines 
wohlorganisirten  Digestivschlauches  austapezieren.  Von  nun  an  beginnt  die 
Filaria  schneller  zu  wachsen,  die  ganze  Körpermasse  ist  in  deutlicher  Zellen- 
structur  angeordnet,  die  erst  im  folgenden  Stadium  verloren  geht,  welches 
als  das  Studium  der  Verlängerung  und  Verdünnung  bezeichnet  werden  kann ; 
letzterer  ist  besonders  das  vordere  Körperende  des  Fadenwurmes  unter- 
worfen. Gleichzeitig  schliesst  sich  der  Mund  und  in  dem  immer  fadenför- 
miger werdenden  Gebilde  gehen  die  vorher  so  deutlichen  Contouren  des 
Digestionscanales  verloren.  Die  letzte  Metamorphose  (die  sechste  nach 
Mansgn's  Zählung)  ist  charakterisirt  durch  das  Hervorwachsen  von  3  bis 
4  Caudalpapillen,  deren  Bedeutung  noch  nicht  vollkommen  aufgeklart  ist, 
und  die  zuletzt  eine  Gestalt  annehmen  ähnlich  dem  Stempel  einer  Blüthe. 
Gleichzeitig  mit  ihrer  Ausbildung  erreicht  die  Filaria  ihre  grösste  Länge 
(1,50  Mm.)  und  Dünne,  sowie  auch  den  Entwicklungszeitpunkt,  in  welchem 
sie  den  Körper  des  Mosquito  verlässt.  Die  ganze  Entwlcklongsphase  in 
ihren  sechs  Abschnitten  beansprucht  die  Zelt  von  130 — 156  Stunden;  nur 
5 — lO^/o  aller  weiblichen  Mucken,  in  denen  sich  die  Vorgänge  abspielen, 
überleben  die  genannte  Stundenzahl.  Die  ausgewachsene  Filaria,  welche 
nun  sehr  widerstandsfähig  geworden  ist,  trägt  vielleicht  zum  Tode  des 
WIrthes  bei,  der  gewöhnlich  auf  einer  Wasseroberfläche  -stattfindet.  Das 
Wasser  übt  in  diesem  Entwicklungsstadium  auf  die  Filarien  einen  geradezu 
belebenden  Einfluss  aus.  —  Die  Frage,  ob  nur  Mosquitos,  welche  filarien- 
eier  halt  ige  s  Blut  gesogen  haben,  Filarien  des  sechsten  Entwicklungsstadiums 
enthalten,  beantwortet  Manson  beiahend.  Den  Abschluss  der  Versuche,  die 
metamorphosirten  Filarien  auf  Thiere  oder  gar  Menschen  zu  übertragen, 
hat  er  sich  noch  vorbehalten. 

Laut  einer  jüngsten  Mittheilung  erhielt  er  88  Blutproben  von  Cochin- 
cbina-Einwohnern,  von  denen  14  von  Elephantiasis  befallen,  "4  dagegen 
anscheinend  gesund  waren.  Die  Blutproben  waren  zur  Nachtzeit  ent- 
nommen. In  nicht  weniger  als  2ü  der  Proben,  welche  von  den  angeblichen 
Gesunden  stammten,  wurden  Filaria  nocturna- Embryonen  in  colos.saler 
Menge,  dagegen  von  den  (14)  Elephantiasiskranken  gewonnenen  Blutproben 
nur  Imal.  Dies,  wie  die  sehr  scharfsinnige  Erklärung  lautet,  weil  die  im 
elephantiastischen  Zustande  fast  völlig  verstopften  Lympbcommunicationen 
[den  erzeugten  Filariaembryonen  den  Uebertritt  in  die  Blutbahnen  nicht 
niehr  gestatten. 
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Sehr  vorsichtig  äussert  sich  auch  Manso.v  hinsichtlich  der  Abhängig- 
keit der  Schlafsucht  von  den  im  Blute  »Mandombi's«  gefundenen  Filarien. 
Da  er  zur  Zeit  ihrer  Auffindung  von  Hirnaffectioneu ,  die  mit  diesen  Blut- 
Parasiten  in  Zusammenhang  zu  bringen  wären,  ebensowenig  gehört  hatte, 
wie  die  Verschiedenheit  der  Major  und  Minor  bis  dabin  endeckt  war.  so 
ging  er  damals  auf  Stef'HEN  Mackenzie's  Ansicht  ein,  hier  eine  blosse  C'oTn- 
cidenz  zu  erblicken.  Ob  aber  nach  Erwägung  obiger  Punkte  die  Erschei- 
nungen nicht  doch  auf  einen  pathogenetischen  Zusammenbang  der  afrika- 
nischen Filaria  major  mit  der  SIeepingsickness  der  Neger  hinweisen,  dürfte 
im  Auge  zu  behalten  sein.  —  Auch  die  Beziehungen  zu  der  westafrikanischen 
Hautkrankheit   »Craw-Craw«   bedürfen  noch  weiterer  Aufklärung. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Filaria  sanguinis  setzte  sich  vor  etwa  zehn 
Jahren  wie  folgt  zusammen:  Guyana,  Süd  Brasilien,  die  Antillen.,  die  West- 
küste von  Afrika,  an  der  Ostküste  Zanzibar,  Madagascar.,  Mauritius,  Reunion, 
demnächst  auch  Aegypten.  In  Australien  Queensland.  Zu  den  asiatischen 
Verbreitungsbezirken,  die  in  Englisch- Indien  und  China  bekannt  waren,  trat 
während  des  letzten  Decenniuras  das  japanische  Inselreich. 

Kent.xro  Mukata,  ein  japanischer  Assistenzarzt,  veröffentlichte  gelegent- 
lich einer  Anzahl  von  Chylu  rief  allen  (82),  welche  aus  verschiedenen  japa- 
nischen Provinzen  —  die  meisten  aus  Kiusbiu  (lOi  und  Hondo  (38^  — 
herstammten ,  eine  Abhandlung  über  Cbyiurie.  Filaria  sanguinis  hominis 
wurde  an  japanischen  Patienten  bereits  1877  constatirt.  Doch  schienen  dem 
Verfasser  die  Beziehungen  zwischen  diesem  Entozoon  und  die  Chylurie  auch 
ferner  noch  recht  aufklärungsbedürftig,  und  er  benutzte  einen  zur  Section 
gelangten  Fall,  der  sehr  hervortretende  chylurische  Erscheinungen  zeigte 
i!^l  jähriger  Medicinschüler  aus  Kiushiu,  wo  auch  Elephantiasis  eine  häufige 
Krankheit  ist),  um  speciell  den  Befund  an  den  Nieren  einer  eingehenden 
raikroskopischeo  Untersuchung  zu  würdigen  (der  Sectionsbefund  wurde  durch 
einen  europäischen  Mediciner,  Dr.  van  der  Hevden,  erhoben,  beziehungs- 
weise verificirt).  »Beide  Nieren  waren  gross,  Kapsel  leicht  abziehbar,  von 
mehr  weicher  Consistenz.  Auf  dem  Durchschnitt  von  normalem  Blutreich- 
thum,  die  durchschnittenen  Gefässe  sehr  weit  und  zahlreicher  als  in  der 
Norm,  besonders  im  unteren  Nierenbezirk,  wo  die  Rinde  sehr  verbreitert 
und  die  Grenze  gegen  die  Marksubstanz  undeutlich  wird.  Die  Malpiohi- 
schen  Körpereben  deutlich  sichtbar.«  —  »Nierenbecken  rechts  etwas  er- 
weitert, enthält  ein  grosses  Gerinnsel  von  Fibrin  und  Blut,  wie  man  solches 
im  chyluiischen  Urin  findet  und  in  welchem  wir  Filariaerabryonen  landen. 
Mikroskopisch  erschienen  in  sehr  vielen  MALPlüHisehen  Körperchen  dit* 
Glomerulusschlingen  vollständig  zu  Grunde  gegangen,  die  Ka])seln  zuweilen 
vollständig  leer.«  In  der  Beschreibung  der  Filariaerabryonen  fanden  sich 
uur  geringe  Abweichungen  von  dem  bereits  Bekannten.  Den  Einfluss  der 
verschiedenen  Nahrung  (Milch.  Fette)  auf  den  Fettgebalt  des  chylurischen 
Harnes  fand  Verfasser  in  seinen  Fällen  sehr  bedeutend.  In  dem  Sections- 
hefunde  fiel  noch  die  enorme  Dilatation  der  Lymphgefässe  ,  besonders  der 
grösseren  Stämme  an  der  hinteren  Baucbwand.  besonders  auf. 

Ueber  neue  amerikanische  Verbreitungsgebiete  dienen  die  Mittheilungen 
von  Slaughter  (2  Fälle  in  Virginien),  GiTiTfiRAS  (hauptsächlich  Florida!  un«l 
Mastin  zur  Orientirung. 

Seit  1884  wurden  nach  der  Zusammenstellung  Masti.v's  im  Bereich 
der  Vereinigten  Staaten  bei  b  Weissen,  3  Mulatten  und  .'>  Negern  Fälle  der 
elephantiastischen  Filariosis  beobachtet.  In  einem  von  Mastin  selbst 
beobachteten  Falle  war  eine  Hydrocele  vorhanden,  in  deren  milchig  aus- 
sehenden Functionsflüssigkeit  sich  die  Filariaembryonen  nachweisen  Hessen. 
Der  Auffassung  des  Verfassers,  dass  die  Einwanderung  der  letzteren  in  die 
Höhle    der  Tunica  vag.  testis    aus    den  Lymphgefässen    des   Samenstrangea 
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erfolge,  entspricht  sein  Rath:  Die  Chylocele  mit  Spaltung  und  Excision, 
respective  Schliessung  des  offenen  Lympbgeffisses  zu  behandeln  (statt  mittels 
Function  und  Jodin jection). 

Nach  OuiTäRAs'  Bericht  hatte  derselbe  zunächst  in  Key  West  (Florida), 
dann  aber  auch  in  Charleston  Gelegenheit,  mehrere  an  Chylurie,  respec- 
tive Filariakrankheit  leidende  Individuen  zu  beobachten,  wodurch  fOr 
die  subtropischen  Gegenden  Nordamerikas  das  Vorkommen  von  Fllaria  san- 
guinis, und  zwar,  wie  Verfasser  zufolge  seiner  Nachforschungen  annimmt, 
ein  originäres  Vorkommen  des  Parasiten  erwiesen  sein  würde.  Wiederholte 
Prüfungen  der  dem  Finger  entzogenen  Blutproben  wurden  zum  Nachweis 
der  Embryonen  in  Anwendung  gezogen.  In  seinen  Ansichten  über  die  Ent- 
wicklung des  Wurmes  und  dessen  Verhältniss  zum  Mosquito  als  Zwischen- 
wirth  weicht  Guit^kas  kaum  von  Manson  ab.  In  dem  grossen  Leichtsinn, 
mit  welchem  in  Charleston  die  Cisternen  der  Belegung  mit  Filariaeiern 
durch  die  Mosquitos  preisgegeben  sind,  möchte  Verfasser  den  nächsten  Grund 
zum  Vorkommen  der  Krankheit  dort  erblicken.  Unter  seinen  5  chylurischen 
Kranken,  von  denen  übrigens  4  in  Key  West  und  nur  1  in  Charleston  beobachtet 
wurde,  war  nur  ein  weibliches  Individuum;  3  waren  Weisse,  2  Mulatten. 
Im  Urin  fanden  sich  Filariaembryonen  niemals,  im  Blute  regelmässig  vor. 
In  der  Symptombeschreibung  bietet  sich  nichts  Neues;  an  einer  causalen 
Behandlung  (Abtödtung  der  Würmer)  muss  die  medicamentose  Therapie 
verzweifeln. 

Kisch's  Fall  betraf  einen  27]ährigen  Mann,  der  seit  seinem  dritten 
Lebensjahre  in  Britisch-Indien  —  theils  in  Bombay,  theils  in  Calcutta  — 
gelebt  hatte.  Zur  vollständigen  Sicherung  der  Diagnose  fehlt  der  Nachweis 
der  Filariaembryonen,  welcher  weder  bezüglich  des  Urins,  noch  bezüg- 
lich des  Blutes  zu  erbringen  war. 

Da  sich  der  Inhalt  der  sonstigen  aus  den  Neunziger- Jahren  stammen- 
den literarischen  Mittheilungen  theils  auf  klinische  Einzelheiten  bezieht,  wie 
sie  aus  den  Ueberschriften  in  der  Literaturübersicht  hervorgehen  (J.  Wallacb 
CoLETT,  DE  Magalhaes,  Lancereaux)  ,  thoils  zur  Bestätigung  der  Manson- 
schen  Blutuntersuchungen  dienen  (de  Saussure,  Robert  und  ebenfalls  Lan- 
cereaux), erfordert  nur  noch  die  Anwendung  des  Thymols  gegen  Filaria 
sanguinis  an  dieser  Stelle  einen  kurzen  Bericht.  Denn  die  therapeutischen 
Erfahrungen,  denen  Manson  in  seiner  jüngsten  Filariapublication  ein  ge- 
wisses Gewicht  beilegt,  beziehen  sich  auf  Tfaymol ;  es  erwies  sich  selbst  bei 
zweimonatlichem  Gebrauche  als  nutzlos.  Die  Bestrebungen,  eine  filarielle 
Chylurie  durch  Tödtungsversuche,  die  an  den  Fadenwürmer  unternommen 
werden,  zu  bekämpfen,  möchte  Manson  überhaupt  als  ziellos  erklären.  Es 
erklärt  sich  dies  aus  den  verborgenen  Sitzen  der  Filarien  und  ihrem  Ver- 
halten zu  den  Lymphapparaten;  aber  auch  aus  der  nahen  Beziehung,  in 
welcher  die  Filariaembryonen  und  aus  der  entfernten,  in  welcher  die  Mutter- 
würmer gerade  zu  den  Symptomen  der  Chylurie  stehen. 

Demgegenüber  findet  die  Thymoltherapie  auch  ihre  Vertheidiger ,  be- 
sonders in  Lawrie.  Doch  stützen  sich  die  beobachteten,  als  sehr  prompt 
geschilderten  Heilerfolge  auf  ein  viel  zu  geringes  Krankenmaterial. 

Literatur.  Die  Literatur  zu  Filaria  sangninis  hominis,  wie  zu  Filaria  medi- 
nensiB  findet  sich  vollständig  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Hibsch,  Handbuch  der  geogra- 
phiHchen  Pathologie.  II,  pag.  233  und  249.  Als  epochemachende  Schriften  seien  hier  namhaft 
gemacht:  Bilbabz,  Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte.  1858.  —  Bbcce,  Yoyage  en  Nnbie.  Paris 
1791.  —  Bask,  London  med.  Times.  Mai  1846.  —  Carte»,  Bombay  med.  Transactions.  185Ö, 
1859.  —  Clot-Bet,  Lancette  frangaise.  November  1830.  —  Curry,  Brit.  Army  rep.  for  1867.  — 
Dat,  Madras  quarterly  Journ.  Januar  1862.  —  Danvell,  Med.  topogr.  of  the  Golf  of  Guinea. 
London  1849.  —  Dokcam  ,  Calcutta  med.  Transactions.  1835.  —  Falkekstkim  ,  Virchow'b 
Archiv.  LXXI.  —  Fedschenko,  Protoliolle  der  Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Moskau 
(ruM.).  1869  und  1874,  mitgetheilt  von  Leuckabt,  Parasiten.  II.  —  Febis,  Arch.  de  möd. 
nav.  Mai  1879.  —  Forbes,  Bombay  med.  Transactions.  1838.  —  Hartmamk.,  Na.tnx^<»><(.V.-''s«^. 
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Skizze  der  Nilländer.  Berlin  1865.  —  RImpfsb  ,  Anioen.  exst.  med.  Lemgo.  1712 ,  III.  — 
VAU  Lehnt  ,  Arch.  de  med.  nav.  October  1867.  —  Hackehzib  ,  Bombay  med.  Transactions. 
1859.  —  MooBE,  Ibid.  1861.  —  Hokkhead,  Galcntta  med.  Transactions.  1834,  1836;  Clin, 
res.  on  diseases  in  India.  London  1856.  —  Pebeiba,  Arctt.  de  mäd.  nav.  1877.  —  Sioacd, 
Dd  clima  et  des  mal.  dn  Brasil.  Paris  1844.  —  da  Silva  Lima,  Arch.  de  med.  nav.  1881.  — 
Stewart,  Indian  annals  of  med.  Science.  1858.  —  Thomson,  Brit.  and  for.  med.-chir.  review. 
October  1855.  —  Vauvkat,  Arch.  de  m^d.  nar.  September  1873.  —  Wallek,  Bombay  med. 
Transactions.  1859.  —  Wabino,  Indian  annals  of  med.  Science.  April  1856.  —  Abasjo, 
Memoria  sobre  a  Filariose.  Bahia  1875.  —  Bancroit,  Lancet.  Jnly  1877.  —  Cobbold,  Brit. 
med.  Jonm.  Juli  1872,  Juni  1876,  Jannar  1882 ;  Lancet.  Juli  1877,  Januar  1878.  —  Hatel- 
BDBQ,  ViBCHow's  Archiv.  LXXXIX.  —  Hulis,  Lancet.  October  1882.  —  Lewis,  On  a  haema- 
tozoon  inbabiting  human  blood.  Calcutta  1872;  femer:  Tentb  annnal  report.  1874;  Monthly 
niicrosc.  Joum.  1875 ;  Med.  Times  and  Gaz.  Februar  1877  ;  Lancet.  September  1877 ;  Cen- 
tralblatt  f.  d.  med.  Wissenscb.  1877,  Nr.  43 ;  Quarterl.  Joom.  of  microsc.  Science.  April  1879.  — 
Maeson,  Custom  Oaz.  1875  und  1877;  Med.  Times  and  Gaz.  November  1875,  Jnni  1881  ; 
Chinese  med.  report.  1880 ;  Lancet.  Januar  1881  und  Februar  1882.  —  Mykbb,  Chines 
custom  med.  report.  1881 ;  Lancet.  December  1881 ;  Brit.  med.  Joum.  Januar  1882.  —  Dos 
Cantos,  Gaz.  med.  di  Bahia.  1877.  —  Silva  Lima,  Memoria  sobre  a  hematuria  chylosa. 
Bahia  1876.  —  Sohsino,  Bendiconti  dclla  r.  Accad.  di  Napoli.  1874,  und  Snpli  ematozoi.  Cairo 
1877,  sowie  Lancet.  Mai  1882.  —  Vahdyke  Cabteb,  Transactions  of  the  Bombay  med.  Soc. 
1862.  —  WucHEBEB ,  Oaz.  med.  da  Bahia.  December  1868 ,  September  1869 ;  Zeitschr.  f Qr 
Parasitenkunde.  1869 ;  Arch.  de  m6d.  nav.  Februar  1870.  —  Patbick  Mansok  ,  La  mätamor- 
phose  de  la  Filaria  sanguinis  hominis  dans  le  moustique.  Arch.  de  m6d.  nav.  November  1884.  — 
A.  Calmette,  Note  analytique  sur  la  filaire  du  sang  humain  et  l'61äphantiasis  des  Arabe» 
d'aprös  les  travaux  du  Dr.  Patrice  Manson.  Ibid.  December.  —  J.  Gurr^aAs,  The  filaria  san- 
gninis  hominis  in  the  United  States.  Chylnria.  The  Amer.  med.  news.  1886.  —  £.  H.  Kiscb, 
Ein  Fall  von  Ghylnrie.  Prager  med.  Wocbenschr.  1886,  Nr.  9.  —  M.  R.  Blanchabd,  La  Fil^re 
sons-conjunctivale  (Fil.  Loa,  Guyot).  Le  Progres  möd.  1886,  Nr.  29,  30.  —  Kertaro  Mubata 
loAKUBui,  Zur  Kenntniss  der  Chylurie.  Mittheil,  aus  der  med.  Facultät  der  kais.  Japan.  Uni- 
versität. Tokio  1887.  —  Lancebeadx,  Un  cas  de  filaire  hömatique  chez  l'homme.  Gaz.  des 
hdp.  1889,  Nr.  68.  —  van  Hablinoen,  Note  of  a  casc  of  filaria  medinensis.  The  Philadelphia 
Med.  and  Surg.  Report.  6.  October  1889.  —  Sabcasi  ,  Filaria  romanornm  orientalis.  Wiener 
med.  Presse.  1889,  Nr.  7.  —  Lawbie,  The  ccrre  of  chylnria  depending  on  filariae  in  the 
blood  by  Thymol.  Lancet.  14.  Februar.  —  M.  Lancebeaux  ,  Sur  denx  mömoires  relatifs  aux 
accidents  de  la  filariose  et  qui  ont  pour  autenrs,  Tun  M.  Maubsl,  M^decin  principal  de  la 
marine,  Tantre  M.  le  Dr.  Pedbo  S.  de  Maoalhaes  (de  Bio  de  Janeiro).  Bull,  de  l'Acad. 
Nr.  17.  —  P.  G.  DE  Sadbsure  ,  A  clinical  history  of  tweaty  two  cases  of  filaria  sanguinis 
hominis.  Med.  news.  28.  Juni.  —  W.  M.  Mastin,  The  history  of  the  filaria  sanguinis  hominis, 
its  discovery  in  the  nnited  states  and  especially  the  relationship  of  the  parasitc  to  chylocele 
of  the  tunica  vaginalis  testis.  Annals  of  Snrgery.  YIII ;  ret.  im  Central,  f.  Chir.  1890,  Nr.  24.  — 
BoBEBT,  Filariose.  Bnll.  de  chir.  1891 ,  pag.  137.  —  R.  M.  Slaughteb  ,  Two  new  cases  of 
filaria  sanguinis  hominis.  Med.  news.  5.  December  1891.  —  Patbick  Manson,  The  filaria  san- 
guinis hominis  major  and  minor,  two  new  species  of  haeraatozoa.  Lancet.  3.  Januar  1891-  — 
P.  Manson,  The  treatment  of  filaria  sanguinis  hominis.  Ibid.  1.  October  1892.  —  J.  Wallace 
CoiXETT,  Filaria  sanguinis  hominis  and  Chylnria.  Ibid.  4.Febraar  1893.  —  Pedbo  S.  de 
Maoalhaes,  A  case  of  congenital  elepbantiasis  of  the  scalp.  Communicated  by  Patrick 
Manson.  Amer.  Joum.  Febraar  1893.  —  Nachträge  aus  dem  Jahre  1894:  ROtimeyeb,  L., 
Ueber  Bilharziakrankheit,  Mittheilnngen  aus  Kliniken  und  medicinischen  Instituten  der  Schweiz. 
Erste  Reihe,  Heft  12.  Basel,  Leipzig  und  Paris.  (Eine  sehr  tüchtige  und  brauchbare  Zusammen- 
stellung des  Bekannten,  insbesondere  auch  im  Hinblick  auf  die  wohlgelnngenen  Bilder  der 
4  Lichtdmcktafeln.)  —  Manson  Patbick,  Elephantiasis  Arabum  in  the  sonth  sea  Islands. 
Brit  Journ.  June  2.  (Wie  sehr  M.  auch  Anlass  hatte,  aus  88  neuen  Blutuntcrsnchungen  mit 
Filariabefunden  die  Richtigkeit  seiner  Filariahypothese  bestätigt  zu  sehen,  so  betont  er  doch 
gelegentlich  der  Mittheilung  einer  neuen  Reihe  Elephantiasisfälle  von  den  S&dseeinseln,  dass 
die  Filaria  nocturna  nicht  der  einzige  Parasit  sei,  oder  nicht  das  einzige  pathologische 
Agens  sein  möge,  welches  Elephantiasis  zu  erzengen  im  Stande  ist.  Diese  Möglichkeit  zuzu- 
lassen bewog  ihn  s])eciell  die  ausserordentliche  Prädilcction  der  elephstntiastischen  Processe 
bei  den  SUdseebewohnern  für  Arme  und  Brustdrüse.  Wernicb. 

Flllx  maS)  Rhizoma  Filicis,  Radix  Filicis  maris,  Warmfarnwurzel, 
Johanniswurzel.  Der  Wurzelstock  von  Polysticbum  Filix  mas  Roth 
(Aspidium  F.  m.  Sw.),  einem  bekannten,  durch  fast  ganz  Europa  in  schattigen 
W&ldern  häufig  wachsenden  Farn. 

Er  ist  circa  1 — 3  Dm.  lang  und  besteht  aus  einem  an  2—3'/,  Cm.  dicken,  am  Quer- 
schnitt nnregelmässig  kantig  begrenzten,  einen  Kreis  stärkerer  nnd  schwächerer  Gefässhttndel 
zeigenden  Stamme,  welcher  dicht  besetzt  ist  mit  2 — 3  Cm.  langen,  ^', — 1  Cm.  dicken,  von 
unten  und  von  den  Seiten  bogenförmig  aufsteigenden,  am  Querschnitt  fast  halbstielranden, 
im  Innern  fleischigen  und  gleich  dem  Stamme  hellgrünen,  aussen  schwarzbraunen,  dicht  mit 
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rothbranuen,  trocken-häutigen  Sprenschnppen  bedeckten  Wedelstielresten ;  ans  den  Seiten, 
sowie  aus  der  unteren  Fläche  desselben  entspringen  zahlreiche  dflnne,  zähe  Wurzeln. 

Er  ist  im  Herbste  zu  sammeln,  sorgfältig  mundirt  (von  allen  abge- 
storbenen Theilen,  von  den  Wurzeln,  Spreuschuppen  befreit,  die  Wedelstiel- 
reste geschält)  zu  trocknen,  zu  pulvern  und  das  erhaltene  hellgrflne 
Pulver  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufzubewahren.  Bei  längerer  Auf- 
bewahrung wird  dieses ,  sowie  der  Wurzelstock  selbst  im  Innern ,  allmälig 
zimmtbraun  und  damit  unwirksam  oder  doch  weniger  wirksam,  weshalb 
die  Pharmakopoen  die  jährliche  Erneuerung  des  Vorraths  durch  frisch  ge- 
sammeltes Material  anordnen. 

Getrocknet  ist  die  Johanniswurzel  so  gut  wie  geruchlos ;  ihr  Geschmack 
ist  süsslich,  herbe,  nachträglich  kratzend.  Neben  geringen  Mengen  eines 
ätherischen  Oeles  (0,04 — 0,045o/o,  nach  Ehrenberg  1893),  Harz,  Zucker, 
Pectinstoffen ,  Amylum  etc.  enthält  sie  ein  dunkelgrünes,  ziemlich  dick- 
flüssiges, etwas  schwierig  verseifbares  Fett,  Filixolin  (5 — 6«/o),  einen  eigen- 
tbümlichen  eisengrünenden  Gerbstoff,  Filixgerbsäure  (circa  lOVo),  welcher 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  unkrystallisirbaren  Zucker  und  Filixroth 
giebt,  und  Filixsäure. 

Diese  scheidet  sich  aus  dem  officinellen  Extract  in  komig-krystal- 
lini  sehen  gelben  Massen  ab,  die  unter  dem  Mikroskope  theils  aus  prisma- 
tischen und  scbleifsteinförmigen  Einzelkrystallen ,  theils  aus  bräunlichen, 
sphärischen  und  büscheligen  Krystallaggregaten  bestehend  sich  erweisen. 
Carlblom  hat  sie  schon  1866  als  die  therapeutisch  wirksame  Substanz  der 
Johanniswurzel  angesprochen  und  das  reine  Präparat  als  Cestodenmittel 
empfohlen,  während  Rulle  (1867)  die  aus  dem  ätherischen  Extract  erhaltene 
unreine  Filixsäure  wirksamer  i^ls  die  reine  gefunden  hat.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Poülsson  (1891)  ist  die  Filixsäure  (nach  Grabowsky 
Dibutyryl-Phloroglucin)  in  dem  ätherischen  Extract  in  zwei  verschiedenen, 
jedoch  leicht  in  einander  übergehenden  Modificationen  vorhanden,  einer 
amorphen  und  einer  krystallisirbaren,  welch'  letztere  das  Anhydrid 
der  ersteren  ist.  Das  Filixsäureanhydrid  (CjsH^oOu  nach  Poülsson) 
krystallisirt  in  gelben  rhombischen  Blättchen,  ist  unlöslich  in  Wasser,  fast 
unlöslich  in  kaltem,  ziemlich  löslich  in  kochendem  Alkohol,  in  Aether,  Benzol, 
Chloroform  etc.;  die  amorphe  (eigentliche)  Filixsäure  (CggH^jOig)  bildet 
ein  leichtes,  lockeres,  fast  schneeweiBses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver. 
Das  sogenannte  Filicin  älterer  Autoren  dürfte  wohl  auf  ein  unreines 
Gemenge  von  Filixsäureanhydrid  und  amorpher  Filixsäure  zu  beziehen  sein. 

Die  Johanniswurzel  ist,  wenn  von  guter  Qualität  (frisch,  grün),  ein 
sicheres  Mittel  zur  Beseitigung  von  Botbriocephalus  latus  und  Taenia  solium ; 
weniger  sicher  als  Cortex  Granati  und  Flores  Koso  angeblich  bei  Taenia 
mediocanellata.  Manche  ziehen  sie  und  namentlich  das  officinelle  ätherische 
Extract  allen  anderen  Bandwurmmitteln  vor.  Meist  wird  sie  selbst  von 
Kindern  gut  vertragen. 

Nach  grossen  Dosen  des  Extractes,  zuweilen  schon  nach  auffallend 
kleinen  Dosen  hat  man  aber  seit  1881  das  Auftreten  von  mehr  oder  weniger 
schweren  Vergiftungserscheinungen  beobachtet.  Sogar  einige  tödtliche  Ver- 
giftungen nach  der  Anwendung  des  Extractes  als  Anthelminticum  kamen  vor. 

KuNiYOSi  Katayama  und  Yanamatsü  Okämoto  haben  (1894)  aus  der 
Periode  von  1881 — 1893  im  Ganzen  43  solcher  Vergiftungsfälle,  davon  5 
mit  letalem  Ausgange,  zusammengestellt.  Unter  ihnen  sind  14  in  Japan 
(durchaus  Kranke  mit  Anchylostoma  duodenale)  beobachtet. 

In  vier  der  oben  erwähnten  letalen  Fälle  handelte  es  sich  um  Dosen 
von  27,6  und  45,0  (bei  Erwachsenen),  respective  um  solche  von  7,3  und  8,0 
(bei  Kindern  von  circa  3 — 5^/a  Jahren). 

Als  bei  den  Vergiltungen  beobachtete  Symptome  sind  besonders  angeführt :  Nausea, 
starkes    Erbrechen ,    heftige   Leibschmerzen   und   Durchfall ;    Kopfschmerzen .,   OhreTLe.wl«ft.<&.^ 


632 


Filix  mas. 


Schwindel,  Benomnienhett,  Somnolenz  bis  znni  Sop«r  und  Coma;  Amblyopie  und  Ainanrr)tu>; 
fnriihe,  Zittfm,  Ziicknitgcn,  Krämpfe  in  den  Olifdmnagpn ,  anch  Trismus  und  Tetanas;  vcr- 
luD^!<anite,  niiihsniiie,  oberflilcliliche  Athmunff,  Dyspnoe,  Cyanogc ;  erhöhte  oder  hfrabgesctitr 
PulsIniiiiL-nz,  kleiner,  scliwaclier  F*ül8 ;  eriiöhte  oder  lifrabgoaetzte  TemptTatur ;  prolutw'r 
ScbwetKS,  IkteruK,  Albuminurie:  Schluchzen,  Schwächcgcfühl .  Ohnmacht.  Von  den  b  letal 
%erlaulwidrn  Fällen  trat  der  Tod  in  einem  Falle  nach  13'  , .  in  einem  anderen  Falle  Taach 
45,0  Extr.)  nach  20  Stunden  ein. 

Die  in  flen  lety.ten  Jahren  sich  häufenden  VerpiftunjErsffille  in  Folge 
der  Anwendung;  des  ätherischen  Farnextractes  haben  zu  eingehenderen  experi- 
raenteHen  Untersuchungen  (W.  QriRLL,  1888;  Prevost  und  Bixet.  I8ia  . 
PouLssox,  1891;  Kobert  ,  1892;  KrNiYosi  Katayama,  1894)  Veranlassung 
gegeben.  Nach  Poi'LB80X  ist  die  therapeutisch  wirksame  und  die  toxische 
Substanz  des  Extractes  die  amorphe  Filixsäure,  während  ihr  Anhydrid  physio- 
logisch unwirksam  ist. 

Die  Wirkung  der  FilixsUure  ist  eine  das  Centralnervensystem  lähmende. 
Bei  Warmblütern  (Kaninchen)  kommt  es  zu  einer  aufsteigenden  RQcken- 
markslähraiung  mit  gleichzeitiger  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit,  spon- 
tanen, sieb  allmälig  über  sämratliche  Körpermuskeln  verbreitenden  Zuckungen, 
die  dann  zu  anhaltenden  allgemeinen  Krämpfen  sich  ausbilden.  Unter  fort- 
schreitender Lähmung  erfolgt  der  Tod,  meist  nachdem  ein  dem  Strychnin- 
tetanus  ähnlicher  Krampfanfall  vorhergegangen  war.  Fa8t  gleichzeitig  mit 
der  vollständigen  allgemeinen  Lähmung  tritt  Herzlähmung  ein.  Vom  Darm- 
canal  wird  die  Filixsäure  sehr  langsam  resorbirt ;  hei  interner  EinfQhrung 
des  Giftes  traten  die  ersten  Intoxicationserscheinungen  erst  nach  12  bis 
20  Stunden  auf  und  der  Tod  erfolgte  auf  0,5  Filixsäure  (in  Gummischleim) 
in  der  Regel  nach  24 — 48  Stunden;  in  Oleum  Olivae  gelöst  tritt  die  Wir- 
kung meist  etwas  rascher  ein. 

KoBBRT  (1892)  ist  der  Ansicht,  dass  auch  das  in  der  Johanniswurzel 
und  in  ihrem  ätherischen  Flxtract  vorkommende  ätherische  Oel  an  der 
anthelraintisohen  Wirkung  betbeiligt-  ist.  Er  hat  gefunden ,  dass  die  reine 
amorphe  Filixsäure,  selbst  in  grossen  Dosen,  viel  weniger  wurniwidrig 
wirke  als  ein  Gemenge  einer  weit  kleineren  Gabe  der  Filixsäure  mit  fettem 
und  ätherischem  Filixöle.  Ascariden  wurden  durch  ätherisches  Filixöl  bei 
einer  Concentration  von  1:1500  in  3 — (»Stunden,  bei  einer  solchen  von 
1  :  2500  in  18 — 27  Stunden,  Taenien,  sowie  Bothriocepbalus  latus  bei  einer 
Concentration  von  1  :  1250  in  2*3  Stunden,  bei  1:  1500  In  3 — 4  Stunden 
und  bei  1:2500  in  16 — 80  Stunden  getodtet,  während  diese  Parasiten  in 
Nährlösungen,  welche  die  amorphe  Filixsäure  Im  Verhftltniss  von  1:1000 
enthielten,  binnen  24  Stunden  nicht  zu  Grunde  gingen.  Das  Filixdl  erweise 
sich  auch  för  andere  Thiere  als  giftig,  während  gesunde  Menschen  0.75  bis 
1,6  desselben,  intern  eingeführt,  vertragen,  ohne  zu  erkranken.  Das  Extract 
ler  Panawurzel  (s.  w.  unten)  enthalte  wohl  ätherisches  und  fettes  Oel.  aber 
teine  Filixsäure  und  wirke  doch  auf  Taenien  und  Ascariden  wie  Extractum 
Filicis  maris.  Wird  dem  Pana-  und  Filjxextracte  das  Oel  entzogen,  so  wirken 
sie  therapeutisch  schwächer  als  zuvor  und  ein  alkoholisches  Filixextract, 
das  nur  sehr  wenig  Filixsäure  enthält,  wirke  st^rk  giftig  auf  die  genannten 
Darmparasiten.  Kobert  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  anthelmintische 
Wirkung  der  Johanniswurzel  und  ihres  P'xtractes  nicht  allein  durch  die 
Filixsäure,  sondern  auch  durch  das  ätherische  FilixGl  bedingt  ist,  welches 
mit  Hilfe  des  feiten  Oeles  mit  der  Filixsäure  ein  inniges  Gemenge  oder 
vielleicht  eine  lockere  chemische  Verbindung  bildet,  welche,  im  Darm  rasch 
emulgirt,  die  Parasiten  allseitig  umspült  und  lähmt. 

L.  REfTER  (1891)  will  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Gehalt  des 
Farnextracts  an  Filixsäure  und  der  Wirksamkeit  des  Extractes  nicht  zu- 
ge.Htehen.  Nach  seinen  Erfahrungen  wirkte  ein  nur  Spuren  von  FilixBuure 
rn/haitendes  Extract  ebenso  prompt  anthelmintisch  (in    1'»  Fällen  nur  einnral 
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ohne  Erfolg),  wie  an  Filixsäure  sehr  reiche  Extracte.  Kremel  (1887)  fand 
in  dem  früher  in  Oesterreich  officinellen  alkoholischen  Extract.  Filicis  mar. 
1,66%  Filixsäure,  im  ätherischen  Extract  um  »/j  weniger,  nämlich  1,10%, 
während  Reuter  in  verschiedenen  Mustern  des  letzteren,  welche  alle  prompte 
Wirkung  besassen,  0,3,  0,4,  0,45  und  0,7%  Filixsäure  fand. 

Die  oben  genannten  japanischen  Forscher  haben  die  in  zahlreichen 
Fällen,  zumal  bei  Anchylostomakranken  (anämischen,  schwächlichen  Indi- 
viduen) beobachtete  Amblyopie  und  Amaurose  nach  Anwendung  des  Filix- 
extractes  einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen.  Sie  fanden,  dass  unter 
14  Versuchsreihen  an  Hunden  5mal  (also  fast  36<>/o)  Amaurose  auftrat  (2mal 
bleibend,  3mal  vorübergehend),  ein  Verhältniss,  wie  es  fast  genau  auch  bei 
Menschen  (in  den  beobachteten  Vergiftungsfällen)  sich  herausstellt,  und  glauben 
sie,  dass  die  Filixamaurose  als  eine  Art  Intoxicationsamaurose  (ähnlich  der 
Alkohol-  und  Tabaksamaurose)  auf  anämischem  Boden  relativ  leichter  sich 
entwickeln  könne,  als  bei  sonst  gesunden  Menschen  und  Thieren  (die  be- 
treffenden Hunde  waren  jung  und  schwächlich). 

Die  anthelmintische  Wirkang  der  Johanniswnrzel  war  schon  den  ältesten  Aerzten  be- 
kannt. In  den  späteren  Jahrhunderten  wurde  sie ,  wie  es  scheint ,  vernachlässigt ,  obwohl 
nicht  ganz  vergessen.  Zu  neuem  Ansehen  gelangte  sie  im  vorigen  .Jahrhundert,  als  es  be- 
kannt wurde,  dass  sie  einen  Hauptbestandtheil  verschiedener,  zu  grossem  Ansehen  gelangter 
Geheimmittel  gegen  Bandwurm  bilde.  So  namentlich  jenes  Mittels,  welches  von  dem  in 
Berlin  ansässigen  ,  aus  Nenlchätel  gebürtigen  Apotheker  Daniel  Mathiki;  von  Friedrich  dem 
Grossen  mit  einer  jährlichen  Rente  von  200  Thalem  und  dem  Hofrathstitel  erworben  wurde, 
sowie  des  von  Ludwig  XVI.  um  18.000  Livres  gekauften  Bandwurmmittels  der  Cbimrgen- 
witwe  Nuffer  (Nnfller)  aus  Herten  in  der  Schweiz.  Die  Wurzel  ging  dann  in  verschiedene 
andere  Bandwurmcuren  (so  in  jene  von  HKBREMscuwAiro,  Beck,  Wawbdch  etc.)  Über. 

Intern:  Am  besten  das  frisch  bereitete  (grüne)  Pulver  zu  20,0  bis 
30,0  (bei  Kindern  unter  10  Jahren  5,0 — 10,0,  bei  älteren  Kindern  zu  10,0  bis 
20,0),  in  2 — 4  Dosen  abgetheilt,  in  7^ — YsS^i^^^^iS^Q  Intervallen,  unter  den 
bei  Bandwurmcuren  üblichen  Cautelen  (strenge  Diät,  nachträglich  Ol.  Ricini) 
für  sich  in  Oblaten,  Zuckerwasser,  Milch,  Compot  etc.  oder  im  Electuarium, 
in  Pillen  und  Bissen  (mit  dem  Extract).  Unzweckmässig,  weil  wenig  wirk- 
sam das  Decoct  (30,0—50,0  auf  100,0—200,0  Colat.). 

Extractum  Filicis,  E.  Filicis  maris,  Wurmfarnextract.  Nach  Pharm. 
Germ,  und  Austr.  ein  dünnes  ätherisches  Extract  aus  der  frisch  gesam- 
melten, mundirten,  getrockneten  und  gröblich  gepulverten  Johanniswurzel. 
Intern  zu  2,0 — 10,0  für  sich  mit  Milch,  in  2 — 4  Partien,  in  Mixturen  (mit 
Mucilago  G.  Arab.),  im  Electuarium,  Pillen,  Bissen  (mit  Pulv.  Filicis  mar., 
Kamala ,  Extract.  Granati  etc.) ,  in  Gallertkapseln  (für  sich  oder  mit  Pulv. 
Filicis  mar.,  Extract.  Granati  etc.).  Als  sicher  und  ohne  unangenehme  Neben- 
erscheinungen wirkend  empfiehlt  Bettelheim  (1888)  Extract.  Filicis  mar. 
(10,0)  mit  Extract.  Granati  (10,0)  und  Pulv.  Jalapae  (3,0)  in  keratlnirten 
Pillen  (Nr.  70,  davon  15 — 20  am  Vorbereitungstage ,  der  Rest  am  Curtage 
selbst  innerhalb  2 — 3  Stunden  zu  nehmen).  Extern  im  Klysma,  2,0 — 5,0 
mit  Mucilago  G.  Arab.  oder  Milch,  zur  Unterstützung  der  internen  Medication 
nach  der  letzten  Dosis. 

Nach  Gkrbabdt  (1888)  bei  Taenia  solium  intern  10,0 — 12,0,  bei  T.  mediocanellata 
14,0 — 16,0  in  Gallertkapseln.  Wenn  keine  Diarrhoe  darauf  erfolgt,  1—2  Stunden  später  ein 
Laxans  ans  Calomel  und  Jalapa.  Noch  grössere  Dosen  (14,0 — 32,0)  giebt  de  Man  (1889) 
als  allein  gegen  T.  mediocanellata  sicher  wirksam  an. 

Die  grossen  Differenzen  in  den  Angaben  über  die  therapentisch  wirksamen  Dosen  er- 
klären sich  ans  der  Anwendung  verschieden  wirksamer  Präparate  (Extracte)  und  aus  der 
Taenia-  (Bothriocephalus-)  Art,  um  die  es  sich  handelte.  Von  einem  tadellos  hergestellten 
Extract  genfigen  wohl  in  der  Regel  die  oben  angeführten  Gaben. 

In  neuerer  Zeit  (seit  der  St.  Gotthard-Epidemie)  wird  Extract.  Filicis 
maris  auch  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  Anchylostoma  duodenale 
^Dochmius  duodenalis)  angewendet  (E.  Perroncito,  E.  Parona,  Schönbüchler, 
Maj,  1881  u.  A.),  meist  in  grossen  Dosen  (10,0 — 30,0). 
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PouLSSON  glaubt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  die  Filixsäure 
an  Stelle  des  offioinellen  Extractes,  welches  wegen  seines  wechselnden  und 
veränderlichen  Gehaltes  an  wirksamer  Substanz  ein  sehr  nnzweckmässiges, 
unsicheres  und  angesichts  der  neueren  Erfahrungen  (s.  oben)  geradezu  ein 
gefährliches  Mittel  ist,  empfehlen  zu  dürfen,  da  sie  im  Darmcanal  wohl  leicht 
löslich,  aber  schwer  resorbirbar  und  daher  im  Stande  ist,  den  Parasiten  zu 
todten  und  zu  vertreiben,  ohne  den  Organismus  des  Wirthes  zu  schädigen. 
Er  giebt  den  Rath,  an  Stelle  des  gleichzeitig  mit  dem  Bandwurnimittel 
oder  nachträglich  dargereichten  Oleum  Ricini  (da  die  Filixsäure  in  fetten 
Gelen  löslich  und  daher  leichter  resorbirbar  ist)  ein  anderes  Laxans  zu 
reichen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  findet  noch  der  W'nrzclstock  tod  AspU 
ditim  marginale  Swartz  eine  gleich«'  Verwendung  wie  nnsere  Joh;inniswurzel. 

Hieriier  gchOrt  anch  der  ungleich  Miirkere  Wurzelstoi-k  (It^idix  Pana;  von  Aspidium 
atham  anticnm  Kunze  in  Südafrika,  welcher  von  bxRaENs  (18Ö3)  als  Ceatodenroittel  emptotüen 
worden  war. 

Literatur:  Cabi.blok,  Ueber  die  wirksamen  Bestandtbeile  des  tttherischoa  Farn* 
krautextractes.  Don'^t  1866.  —  J.  Rullx,  Beitrug  zur  Kenntniss  einiger  Bandwnmimittel- 
Don»at  1867.  —  A.  Kkkmei.,  Becknrts"  Jalircsber.  1887,  pag.  475.  —  W.  Quiall,  Experimentelle 
Unter«ncbnngcn  über  die  Wirkung  des  Extract.  Filicis  mar.  Inaug.-Dissert.  Berlin  1888.  — 
.1.0.  deMa»,  Tberap.  Monatsh.  1889.  21.  —  M,  FaKrKR,  lieber  die  Giftwirknng  des  Extract 
Filicis  mar  Ebenda,  pag.  90,  —  E.  Fböbneh,  Lehrbach  der  Toxikologie  für  Thierärztr;.  1890, 
pag.  201.  —  E.  V.  HorMANN,  Ein  Fall  von  Giftwirkung  des  Extruct.  Filicis  mar.  Wiener  klin. 
Wochenachr.  1890,  Nr.  26.  —  Eich,  Ueber  Giftwirkung  des  Extract.  Filicis  mar.  Therap. 
Monatah.  1891,  506.  —  Loed,  Ebenda,  pag.  61.  —  Pbevost  und  Biset,  Re\Tie  med,  de  la 
Suiase  rom,  Therap,  Monatsh.  1891,  Nr.  5,  —  Lcrwia  Reutek,  Pharm.  Ztg.  1891,  pag.  246.  — 
E.  P0U1.8SOM,  Ueber  den  giftigen  und  bandwurmtreibenden  Bestondtheil  des  ätherischen  Filix- 
c'xtractcB.  Arch.  f.  expcrim.  Path.  und  Pharm.  XXIX,  1892.  —  Kobebt.  Ueber  den  wirksamen 
Bcstandlhcil  im  Rhiz.  Filicis  mar.  Naturf.-Gesellscb.  Dorpat  1802.  Pharmac.  Pofst.  1892.  — 
EHaeNDKHG,  Arch.  d.  Pharm.  1893,  346.  —  Krüfirosi  Katatama  und  Yakasiatsu  Okamoto, 
Studien  über  die  Filixamaurose  und  -Amblyopie.  Vierteljahrschr.  f.  geriohtl.  Mod.  1894,  VEII, 
31.  —  Vergl.  auch:  \V.  Keii.,  Mater,  med.  der  reinen  chemischen  Prianzenstoile.  Berlin  1857.  — 
Ht:aE3f AKx-HiLäEa ,  Die  Pflanzenstoffe.   2.  edit.,  Berlin  1882,  324.  ^.  yogt. 

Filtration.  Unter  Filiration  (von  Filtrum,  der  Filz)  versteht  man 
die  (chemische)  Operation  der  mechanischen  Trennung  einer  Flüssigkeit  von 
darin  enthaltenen,  festen  ungelösten  Substanzen.  Es  geschieht  dies  dadurch, 
dass  man  die  Flüssigkeit  durch  einen  porösen  Körper  hindurchgeben  lässt, 
dessen  Poren  den  ungelösten  Substanzen  den  Durchtritt  verwehren.  Als 
porösen  Körper  benutzt  man  zumeist  ungeleimtes  Papier,  beziehungsweise 
Filtrirpapier.  Den  porösen  Körper  nennt  man:  Filter,  die  durchgelaufene 
klare  Flüssigkeit:  Filtrat,  die  ungelösten,  auf  dem  Filter  verbliebenen 
Substanzen:  Filtrationsrückstand  oder  Niederschlag. 

Das  Filtrirpapier  sei  weiss,  gleich  massig,  nicht  zu  dick  und  nicht  zu 
dünn;  es  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Cellulose,  enthält  aber  auch  eine 
wechselnde  Quantität  Asche  (Eisenoxyd,  Thonerde,  Kalk,  Kieselsäure  etc.). 
Am  wenigsten  Asche,  etwa  0,3 — Ü,4*'/u ,  enthält  das  feine  schwedische 
Filtrirpapier,  welches  man  deshalb  für  quantitative  Analysen,  wo  der 
Aschegehalt  des  gewöhnlichen  Filtrirpapiers  einen  bald  kleineren ,  bald 
grösseren  Fehler  in  der  Bestimmung  bewirken  wurde,  verwendet.  Will  man 
Filter  aschefrei  herstellen,  so  extrahirt  man  sie  12 — 24  Stunden  lang  mit 
verdünnter  Salzsäure  und  wäscht  sie  alsdann  mit  Wasser  so  lange  aus, 
bis  das  abfliessende  Waschwasser  nicht  mehr  sauer  reagirt,  d.  h.  auf  Salz- 
säure keine  Reaction  mehr  giebt  (Trübung  zugesetzter  Silbernitratlösung 
durch  Bildung  von  unlöslichem  Chlorsilber). 

Das  Filter  schneidet  man  in  Form  einer  kreisförmigen  Scheibe  aus^ 
faltet  es  auf  einen  Viertelkreis  zusammen  und  öffnet  es  so,  dass  nach  der 
einen  Seite  drei,  nach  der  anderen  nur  eine  Papierlage  fällt.  Das  Filter 
bringt  man  alsdann  in  einen  Glastrichter  so  hinein,  dass  die  Filterspitze 
ia  den  Uebergang    des  Trichterhalses    zur  Trichterröhre    zu  liegen  kom^mt. 
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befeuchtet  das  Filter  mit  ein  wenig  Wasser  und  legt  es  überall  der  Trichter- 
wandung  genau  an.  Der  Glastricbter  ist  stets  so  gross  zu  wählen,  dass  das 
Filter  den  Rand  des  Trichters  nicht  erreicht;  nie  darf  das  Filter  über  den 
Tricbterrand  hinausragen,  weil  es  sonst  unmöglich  wird,  den  Niederschlag 
vollständig  auszuwaschen. 

Um  einen  Verlust  durch  Verspritzen  der  Flüssigkeit  und  ein  Zer- 
reissen  des  Filters  zu  verhüten,  bedarf  es  einiger  Sorgfalt  und  Vorsicht 
beim  Äufgiessen  der  Flüssigkeit  auf  das  Filter.  Am  besten  verfährt  man 
dabei  so,  dass  man  an  den  Rand  des  GefSsses,  aus  dem  die  zu  filtrirende 
Flüssigkeit  ausgegossen  werden  soll,  einen  Glasstab  anlegt,  dessen  unteres 
Ende  unter  stumpfem  Winkel  etwa  die  Mitte  der  Seitenwand  des  Filters 
trifft,  so  dass  die  Flüssigkeit  langsam  am  Glasstab  hinabfliesst.  Zur  Zurück- 
haltung feiner  Niederschläge,  sowie  zu  quantitativen  Bestimmungen  sind  die 
eben  beschriebenen  Filter  einzig  und  allein  zu  verwenden. 

Will  man  grössere  Flüssigkeitsmengen  von  nicht  zu  feinen  Nieder- 
schlägen trennen,  ohne  dass  es  darauf  ankommt,  die  letzteren  quantitativ 
zu  bestimmen,  so  erweist  sich  das  Stern-  oder  Faltenfilter  ausser- 
ordentlich brauchbar.  Dieses  liegt  Oberall  nur  einfach  und  ragt  in  sehr 
vielen  Falten,  zahlreiche  Rinnen  bildend,  in  den  Trichter  hinein.  Dadurch 
ist  die  Filteroberfläche  auf  das  Doppelte  vergrössert,  so  dass,  durch  die 
überall  nur  einfache  Lage  des  Papieres  weiter  begünstigt,  die  aufgegossene 
Flüssigkeit  mit  um  so  grosserer  Geschwindigkeit  hindurchfiltrirt. 

Filtrirpapier  wird  durch  concentrirte  Mineralsäuren  und  Aetzlaugen, 
sowie  durch  stark  oxydirende  Agentien,  z.  B.  übermangansaure  Salze,  stark 
angegriffen,  beziehungsweise  zerstört.  Für  die  Filtration  von  Flüssigkeiten, 
die  starke  Mineralsäuren  oder  Aetzlaugen  enthalten,  sind  daher  Papierfilter 
nicht  verwendbar.  F'ür  diese  Zwecke  benutzt  man  vortheilhaft  Asbest- 
oder Glaswollenfilter.  Erstere  werden  so  hergestellt,  dass  man  (vorher 
geglühten)  Asbest  (hauptsächlich  aus  kieselsaurer  Kalkmagnesia  bestehend) 
in  die  Spitze  eines  Glastrichters  bringt  und  ihn  hier  massig  fest  vor  die 
Oeffnung  der  Trichterröhre  stopft.  Ebenso  verfährt  man  mit  der  Glaswolle, 
die  man  in  den  Hals  des  Trichters  steckt.  Beide  bilden  ein  ausserordentlich 
gutes  Filtermaterial ,  das  selbst  sehr  feinkörnige  Niederschläge  gut  zu- 
rückhält, weder  durch  die  stärksten  Säuren,  noch  Aetzlaugen,  noch  über- 
mangansaure Salze  angegriffen  wird  und  sich  durch  Auswaschen  leicht 
reinigen  lässt. 

Zur  Abscheidung  grosser,  massiger,  grobkörniger  Niederschläge  oder 
zur  Filtration  schleimiger  Flüssigkeiten,  deren  Durchtritt  durch  Papierfilter 
nur  langsam  von  statten  geht  und  schon  nach  kurzer  Zelt  in  Folge  Ver- 
stopfung der  Poren  mehr  oder  weniger  vollständig  stockt,  verwendet  man 
zweckmässiger  Weise  aus  Geweben  hergestellte  Filter  mit  grösseren 
Poren.  Am  meisten  sind  in  Gebrauch  Filter  von  Leinwand,  Gaze,  Flanell, 
zuw^eilen  auch  von  Filz  oder  Hanf.  Bei  Verwendung  von  Geweben  bezeichnet 
man  die  Operation  des  Filtrirens  wohl  auch  als  Coltren  (Durchseihen),  das 
Filter  als  Colatorium  (Seihtuch)  und  das  Filtrat  als  Colatur.  Die  Fein- 
heit des  jedesmal  zu  wählenden  Gewebes  muss  je  nach  der  Natur  der  zu 
colirenden  Niederschläg:e  bemessen  werden.  Grobe,  aus  kleinen  oder  grösseren 
Ballen,  beziehungsweise  Gerinnseln  bestehende  Niederschläge  kann  man 
durch  Gazefilter  abscheiden,  mittelfeine  durch  Leinwand,  noch  feinere  durch 
guten  dichten  Flanell.  Bei  der  zoochemischen  Analyse  macht  man  von 
solchen  Filtern  Gebrauch  zur  Abscheidung  des  in  thierischen  Flüssigkeiten 
oder  Organextracten  durch  Erhitzen  (eventuell  unter  vorsichtigem  Säure- 
zusatz) coagulirten  Eiwelss  oder  zur  Trennung  der  Fibringerinnsel  vom 
•geschlagenen  Blut.  Läuft  das  Filtrat  nicht  gleich  klar  ab,  so  giessl  man  es 
nochmals  auf  das  Colatorium.  bis  sich  dessen  Poren  so  weit  verstopft  haheo.^ 


686  Filtration. 

dass  alles  Ungelöste  zurückgehalten  wird.  Nicht  selten  ist  die  durchlaufende 
Flüssigkeit  noch  leicht  getrübt  und  läuft  dann  auch  durch  Papierfilter  trübe 
hindurch;  es  beruht  dies  auf  Beimengungen  von  Fett,  dessen  Hauptantheil 
zwar  vom  coagulirenden  Eiweiss  niedergerissen  wird,  während  eine  kleine 
Quantität  in  der  Flüssigkeit  in  Tröpfchen  suspendirt  bleibt,  die  häufig  so 
klein  sind,  dass  sie  durch  die  engen  Poren  selbst  feinen  dichten  Filtrir- 
papiers  hindurchtreten.  Die  zu  den  Colatorien  verwendeten  Tücher  spannt 
man  entweder  über  passende  Gestelle  oder  Holzrahmen  aus,  oder  man  legt 
sie  locker  in  den  Trichter  hinein  und  schlägt  die  Enden  über  den  Trichter- 
rand hinüber,  oder  endlich  man  verfertigt  daraus  lange,  unten  spitz  zu- 
laufende Beutel,  sogenannte  Spitzbeutel.  Ist  der  flüssige  Antheil  hindurch- 
filtrirt,  so  legt  man  die  Ränder  des  Colators  aneinander,  dreht  dieselben 
strangförmig  zusammen,  so  dass  ein  verschlossener  Beutel  entsteht,  und 
presst  nun  mit  der  Hand  die  dem  Niederschlag  noch  anhaftende  Flüssig- 
keit heraus;  noch  vollständiger  erreicht  man  diesen  Zweck  durch  Ein- 
bringen des  im  Beutel  eingeschlossenen  Rückstandes  in  eine  Schrauben- 
presse. Um  starkes  Pressen  anwenden  zu  können,  hüllt  man  den  Rückstand 
zweckmässig  in  ein  sogenanntes  Oelpresstuch.  Zum  Auspressen  von  ge- 
hacktem Fleisch  empfiehlt  Hoppe- Sbylbr  ein  sehr  starkes  Netz  oder  Gewebe 
von  Hanffäden. 

Bei  der  Filtration  erfolgt  der  Durchtritt  von  Flüssigkeiten 
durch  poröse  Substanzen  hindurch  in  Folge  eines  Druckunterschiedes,  also 
unter  Druck,  und  zwar  ist  die  Schwere  der  aufgegossenen  Flüssigkeit 
die  Ursache  des  Druckes.  Nach  hydrodynamischen  Principien  muss  ein  Strom 
entstehen  vom  Orte  höheren  Druckes,  d.  i.  der  Filterhöhlung  nach  dem 
Orte  niederen  Druckes,  d.  i.  der  Filterspitze.  Sind  die  Poren  der  Scheide- 
wand, also  die  Capillarcanäle,  hinreichend  weit,  wie  in  (den  technisch  her- 
gestellten) Geweben  und  im  Filtrirpapier ,  so  gehen  alle  aufgegossenen 
Flüssigkeiten  ohne  qualitative  oder  quantitative  Veränderung  hin- 
durch, aber  Filter  dieser  Art  lassen  auch  nichtgelöste  morphotische  Elemente, 
wenn  diese  nur  genügend  klein,  weich,  elastisch  und  in  feiner  Vertheilung 
sind,  hindurch,  so  die  Blut-  und  Milchkügelchen ,  Eiterzellen  u.  A.  Gute 
Diaphragmen  aus  gebranntem  Thon,  sogenannte  Thonzellen  und 
thierische  Membranen,  z.  B.  getrocknete  und  dann  in  Wasser  aufge- 
weichte Harnblasen,  Herzbeutel,  Darm  etc.  lassen  morphotische  Ele- 
mente für  gewöhnlich  nicht  durch.  Zu  Filtrationsversuchen  durch 
thierische  Membranen  bindet  man  über  die  eine  Oeffnung  eines  weiten 
Glascylioders  eine  thierische  Blase  wasserdicht  fest,  so  dass  der  Cylinder 
unten  durch  die  Blase  abgeschlossen  ist,  und  giesst  dann  in  die  Cylinder- 
höblung  die  zu  filtrirende  Flüssigkeit. 

Die  experimentellen  Untersuchungen  über  die  Qualität  und  Quantität 
des  Filtrates  bei  Filtration  durch  Papier-  oder  Gewebsfilter  oder  durch 
Thonzellen  haben  im  Wesentlichen  folgende  Gesetze  ergeben:  Die  Ge- 
schwindigkeit des  Filtrationsstromes  wächst  mit  der  Weite  der  Poren,  der 
Grösse  des  hydrostatischen  Drucks  und  endlich  mit  der  Temperatur;  sie  ist 
um  so  geringer,  je  grösser  die  Zähigkeit  (Viscosität)  der  Flüssigkeit,  also 
die  innere  Reibung  bei  der  Bewegung  ist. 

Abweichend  hiervon  verhalten  sich  die  quellungsfähigen  thierischen 
Membranen  bei  der  Filtration,  Membranfiltration.  Werden  Lösungen 
eines  krystalloiden  Stoffes  (Salze,  Zucker,  Harnstoff  u.  A.)  der  Filtration 
unterworfen,  so  besitzt  im  Allgemeinen  das  Filtrat  dieselbe  Concentration. 
wie  die  aufgegossene  Flüssigkeit.  Ferner  steigt  mit  der  Zeit  die  Filtrations- 
geschwindigkeit, indem  unter  dem  Druck  die  Poren  allmälig  sich  erweitem. 
Werden  aber  Lösungen  coUoider  Stoffe,  z.  B.  Eiweiss,  Gummi,  Dextrin 
(8.  Colloide),  durch  thierische  Membranen  hindurchgepresst,   so  zeigt  sich 
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die  zunächst  auffällige,  höchst  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  das 
Filtrat  eine  dünnere  Losung  ist  als  die  aufgegossene  Flüssigkeit;  der  Procent- 
gehalt des  Filtrats  an  colloiden  Stoffen  ist  stets  niedriger  als  derjenige  der 
ursprunglichen  Flüssigkeit.  Der  Unterschied  in  der  Concentration  zwischen 
Äufguss  und  Filtrat  ist  abhängig  von  der  Concentration  des  Aufgusses,  von 
der  Druckhöhe,  von  der  Natur  der  thierischen  Membran  und  von  der  Weite 
der  Menabranporen.  Enthält  endlich  die  aufgegossene  Flüssigkeit  einen  krystal- 
loiden  und  einen  colloiden  Körper,  so  ist  nach  Hoppe- Seyler,  v.  Wittich 
u.  A.  an  letzterem  das  Filtrat  reicher,  als  es  ceteris  paribus  sein  würde, 
wenn  der  colloide  Körper  allein  vorhanden  wäre.  Die,  insbesondere  von 
W.  Schmidt  bei  Filtration  eines  Gemisches  von  colloiden  und  krystalloiden 
Substa,nzen  nicht  selten  gefundene  grössere  Concentration  der  Krystalloiden 
im  Filtrat  als  in  der  filtrirenden  Ursprungsflüssigkeit  trifft  nach  Cohxstein 
nur  für  dicke  Filtrationsmembranen  zu,  bei  denen  die  Filtration  sehr  lang- 
sam verläuft,  nicht  aber  für  dünne  Membranen,  mit  denen  die  Blutcapillaren 
sich  allenfalls  vergleichen  lassen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  EinHuss,  den  Aenderungen  des 
Drucks  bei  der  Membranfiltration  auf  Qualität  und  Quantität  des 
Filtrats  zeigen.  In  dieser  Beziehung  hat  sich  ergeben,  dass  bei  steigendem 
Druck  von  Salzlösungen  sowohl  mehr  Wasser  als  Salz  durch  thierische 
Membranen  hindurchgeht,  und  zwar  beide  proportional,  so  dass  die  Menge 
des  Filtrats  zunimmt,  ohne  dass  dessen  Concentration  gegenüber  der  Mutter- 
flüssigkeit eine  wesentliche  Aenderung  zeigt.  Bei  Filtration  von  Eiweiss- 
lösungen  geht  mit  steigendem  Druck  durch  thierische  Membranen  sowohl 
mehr  Wasser  als  mehr  Ei  weiss;  der  Eiweissstrom  wächst  aber  langsamer 
als  der  Wasserstrom,  so  dass  der  Procentgehalt  des  Filtrates  an  Ei  weiss 
mit  steigendem  Druck  abnimmt.  Dagegen  ist  die  absolute  in  der  Zeitein- 
heit filtrirte  Eiweissmenge  bei  höherem  Druck  grösser  als  bei  niederem 
Druck.  Während  femer  bei  Salzlösungen  mit  der  Zeit  in  Folge  Erweiterung 
der  Poren  unter  dem  Druck  die  Filtrationsgeschwindigkeit  steigt,  sinkt  sie 
bei  Filtration  von  Eiweisslösungen  mit  der  Zeit,  es  nimmt  also  die  Durch- 
lässigkeit der  thierischen  Membranen  für  colloide  Flüssigkeiten  mit  der 
Dauer  der  Filtration  ab,  was  nur  dahin  zu  verstehen  ist,  dass  colloide 
Flüssigkeiten ,  entweder  weil  sie  keine  echten  Lösungen  sind  oder  wegen 
ihrer  Zähigkeit,  ihrer  Viscosität  die  Poren  der  thierischen  Membranen  ver- 
stopfen. Die  lebenden  thierischen  Membranen  bleiben,  Dank  den  Stoff- 
wechselvorgängen in  deren  Zellen,  dauernd  gleich  leistungsfähig. 

Dass  die  colloiden  Flüssigkeiten  vermöge  ihrer  grösseren  Zähigkeit 
schwerer  und  langsamer  filtriren  müssen  als  dio  krystalloiden,  liegt  auf  der 
Hand;  bei  gleichem  Druck  filtrirt  daher  mehr  Zucker-  und  Salzlösung  als 
Oummi-  oder  Eiweisslösung.  Zur  Erklärung  der  Erscheinung,  dass  das  Filtrat 
colloider  Flüssigkeiten  minder  concentrirt  ist  als  die  ursprüngliche  Flüssig- 
keit, die  auf's  Filter  aufgegossen  wurde,  muss  man  annehmen,  dass  colloide 
Flüssigkeiten,  wofür  auch  anderweitige  Erfahrungen  sprechen,  keine  wirk- 
lichen Lösungen  bilden,  daher  beim  Hindurchtritt  durch  enge  Poren  ein 
beträchtlicher  Theil  der  nur  mechanisch  höchst  fein  vertheilten,  gequollenen 
Substanzpartikel  vom  Filter  zurückgehalten  werden.  Höchst  wahrscheinlich 
sind  die  Moleküle  der  Colloidsubstanzen  viel  grösser  als  die  der  Krystalloide, 
daher  auch  schon  dieserhalb  weniger  Colloidmoleküle  in  der  Zeiteinheit  durch 
die  Poren  hindurchtreten  können.  So  ist  es  zu  verstehen,  dass  das  sparsame 
Filtrat  auch  minder  concentrirt  ist  als  die  ursprüngliche  Eiweisslösung. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Temperatur  auf  die  Filtration  von 
Eiweisslösungen  durch  thierische  Membranen  hatte  W.  Schmidt  gefunden, 
dass  mit  steigender  Temperatur  die  Filtratmenge  steigt,  der  relative  Pro- 
centgehalt   an    festem    Rückstande    aber    abnimmt.     A.    Löwy    hat    weiter 
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festgestellt,  dass  mit  steigender  Temperatur  constant  die  absoluten  Mengen 
des  Filtrats  wie  die  absoluten  Mengen  des  darin  enthaltenen  Eiweisses  zu- 
nehmen, und  zwar  ist  die  respective  Zunahme  um  so  grösser,  je  höher  die 
Temperaturdifferenz;  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  war  auch  der  relative 
Gehalt  an  Eiweiss  bei  höherer  Temperatur  grösser. 

Die  Filtration  und  das  Auswaschen  der  Niederschläge  wird  durch 
Benutzung  einer  Saugvorrrichtung  wesentlich  beschleunigt  Eine  schwache 
Saug  Vorrichtung  stellt  man  dadurch  her,  dass  man  an  den  Trichter  einen 
Gummischlauch  von  20 — 25  Cm.  Länge  anfügt,  der  am  unteren  Ende  ein  in 
eine  Spitze  ausgezogenes  Glasrührchen  trägt,  oder  auch  so,  dass  man  die 
Trichterröhre  durch  ein  in  eine  Schleife  gebogenes  Glasrohr  verlängert.  Eine 
noch  stärkere  Saugwirkung  erreicht  man  durch  Anwendung  der  Bunsex- 
schen  Wasserluftpumpe  (Annal.  d.  Chemie.  CXLVIII,  pag.  269)  oder  eines 
nach  demselben  Princip  wirkenden,  einfachen  und  wohlfeilen,  aus  starkem 
Glas  hergestellten  Apparates,  wie  solcher  u.  A.  bei  MQncke  (Berlin)  unter 
der  Bezeichnung  »Wasserstrahlpumpe«  (Preis:  1'.,  Mk.  =  1  fl.)  käuflich 
ist.  Doch  ist  dabei  zu  beachten,  dass  bei  allen  Filtrationen  unter  nega- 
tivem Druck  das  Filter,  insbesondere  die  Filterspitze  schon  bei  massigem 
Ueberdruck  leicht  zerreisst,  daher  das  Filter  gestützt  werden  muss,  am 
besten  durch  einen,  entsprechend  der  konischen  Gestalt  des  Trichters  ge- 
bogenen Einsatz  von  Platin  blech. 

Will  man  Stoffe,  die  in  einer  Flüssigkeit  nur  bei  höherer  Temperatur 
gelöst  sind,  durch  Filtration  von  anderen,  bei  dieser  Temperatur  oder  über- 
haupt ungelöst  bleibenden  trennen,  so  muss  man  die  filtrirende  Flüssigkeit 
während  der  Dauer  der  Filtration  auf  der  respectiven  Temperatur  erhalten. 
Dazu  benutzt  man  vortheilhaft  sogenannte  Wasserbadtrichter,  Trichter 
aus  Kupferblech  mit  doppelten  Wänden  ;  der  Hohlraum  zwischen  der  Doppel- 
wandung wird  entweder  mit  heissem  Wasser  gefüllt,  das  durch  eine  unter  dem 
seitlichen  Ansatz  des  Trichters  angebrachte  Wärmequelle  (Spirituslampe, 
Gasbrenner)  auf  einer  bestimmten  Temperatur  erhalten  wird,  oder  man  leitet 
zwischen  die  Blechwandungen  Wasserdampf  hindurch.  Ausserdem  verschliesst 
man  zur  Verhütung  der  Abkühlung  den  Trichter  oben  durch  einen  Deckel 
oder  eine  gut  schliessende  Glasplatte.  In  den  Trichter  hinein  legt  man  das 
Filter,  durch  welches  die  nur  in  der  heissen  Flüssigkeit  löslichen  Substanzen 
hindurchgehen  sollen. 

Unter  ganz  besonderen  Bedingungen  ist  die  Filtration  nicht  nur,  wie 
in  allen  bisher  betrachteten  Fällen,  ein  rein  mechanischer  Vorgang,  durch 
welchen  ungelöste  Stoffe  von  gelösten  sich  trennen  lassen,  sondern  ge- 
stattet sogar  die  Abscheidung  gewisser  gelöster,  zumeist  orga- 
nischer Stoffe.  Dies  ist  z.  B.  bei  der  Knochenkohle,  bei  der  Acker- 
erde, bei  dem  sogenannten  Eisenschwamm  u.  A.  der  Fall.  Diese  Filter- 
substanzen halten  Farbstoffe,  Eiweiss  und  manch'  andere  gelösten  Stoffe 
zurück,  so  dass  das  Filtrat  eine  andere  Lösung  vorstellt  als  die  aufge- 
gossene Flüssigkeit.  So  benutzt  man  frisch  ausgeglühte  Knochenkohle 
oder  sogenannte  plastische  Kohle  zur  Reinigung  des  Trinkwassers;  zu 
demselben  Zwecke  sind  neuerdings  von  England  aus  Eisenschwammfilter 
empfohlen  worden.  Jene  gelösten  Stoffe  werden  von  den  genannten  Filtern 
entweder  in  Folge  von  chemischer  Attraction  oder  durch  sogenannte  Flächen- 
wirkung gebunden  und  zurückgehalten.  In  dem  Masse,  als  die  Kohle  sich 
mit  diesen  Stoffen  beladet,  wird  sie  für  die  weitere  Filtration  mehr  und 
mehr  unwirksam ;  um  ihre  frühere  Wirksamkeit  wieder  herzustellen,  bedarf 
es  nur  des  Auswaschens  und  Ausglühens,  wodurch  die  gebundenen  orga- 
nischen Stoffe  zerstört  werden.  Knochenkohle  benutzt  man  in  der  zooche- 
mischen Analyse  häufig  zur  Entfernung  von  Farbstoffen  aus  tbierischen 
Flüssigkeiten,    welche    den    aus    letzteren    dargestellten    Substanzen    noch 
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anhaften,  so  bei  der  Darstellung:  von  Harnstoff,  Hippurs&ure  u.  A.  aus  dem  Harn, 
zur  Entfärbung  des  Harns  für  den  Nachweis  kleiner  Zuckermengen  u.  A.  m. 

Literatur;  F.  Hopra-SKTLER,  Handb.  d.  physiol.  und  path.-chemischen  Analyse.  1883, 
5.  Anfl.,  pag.  3;  Vikchow's  Archiv.  IX,  pag.  262.  —  W.  Schmidt,  Annal.  d.  Physik.  CXIV, 
pag.  337,  364  und  381-  —  Bunebebo,  Dentsches  Arch.  f.  klin.  Med.  XXIII,  pag.  13.  —  R. 
HsiDEHHAiH,  Handb.  d.  Physiol.  (herausgegeben  von  L.  Hebmahn).  Y,  Th.  1,  pag.  368;  PixOgkr's 
Archiv.  LVI,  pag.  632.  —  A.  Löwr,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  IX,  pag.  537.  —  W.  Comr- 
BRix,  ViBCHOw's  Archiv.  CXXXV,  pag.  514 ;  PflOgbb's  Archiv.  LIX,  pag.  350.      /.  Mank. 

Filzlans  (Phthirius  inguinalis  s.  Pediculus  pubis),  s.  Pediculi. 

Flinbria,  Franze;  f.  ovarica,  s.  Tuben. 

Findelpflege)  s.  Kinderschutz. 

Finster  (digiti)  [exclus.  Nägel],  angeborene  Missbildungen,  Ver- 
letzungen, Erkrankungen  und  Operationen  an  denselben. 

Anatomische  Vorbemerkungen.^)  Die  vier  äusseren  dreigliedrigen 
Finger,  die  durch  eine  quere  Furche  von  der  Mittelhand  abgegrenzt  sind, 
stehen  unter  sich  durch  Commissuren  in  Verbindung,  die  bei  der  Spreizung 
nach  der  Vola  manus  scharf  ausgeprägte,  flach  ausgeschweifte  Hautränder 
zeigen  und  gegen  den  Handrücken  in  Gestalt  seichter  Rinnen  ansteigen.  An 
denselben  Fingern  geht  etwas  mehr  als  das  obere  Drittel  der  ersten  Pha- 
langen in  den  Aufbau  der  Mittelhand  ein,  und  liegen  demzufolge  die  Meta- 
carpo-Digitalgelenke  noch  ganz  im  Gebiete  der  letzteren,  so  dass  sie  der 
queren  Furche  an  der  Basis  der  Finger  nicht  entsprechen,  sondern  erheblich 
höher  gelegen  sind.  Am  Daumen  wird  die  allseitige  Beweglichkeit  durch 
die  Beweglichkeit  seines  Metacarpalknochens  sehr  erhöht.  —  Die  vollkommen 
haarlose  Haut  an  der  Beugeseite  der  vier  Finger  zeigt,  ausser  den 
Furchen  an  der  Basis,  welche  diese  von  der  Mittelhand  trennt,  noch  zwei 
weitere,  ungefähr  den  Interphalangealgelenken  entsprechend,  aber  etwa 
3  Mm.  tiefer  als  die  Gelenklinie  gelegene  Furchengruppen  (eine  Hauptfurche 
und  mehrere  Nebenfurohen).  Die  Haut  zeigt  femer  mannigfaltig  angeord- 
nete feine  Leistchen,  die  je  einer  doppelten  Reihe  von  Hautpapillen  ent- 
sprechen und  auf  ihrer  Höhe  reihenweise  die  schon  mit  blossem  Auge  sicht- 
baren Mündungen  der  Schweissdrüsen  tragen.  An  der  Tastoberfläche  der 
Fingerspitzen  ist  etwa  ein  Viertel  der  Papillen  mit  Tastkörperchen  ver- . 
sehen,  die  übrigen  blos  mit  Gefässschlingen.  Das  subcutane  Fettpolster, 
welches  an  der  Spitze  der  Finger  als  Tastpolster  am  mächtigsten  ist,  er- 
langt seine  Elasticität  dadurch,  dass  es  mit  fibrösen  Fäden  reichlich  gleichsam 
durchsteppt  ist  und  schliesst  sich  dasselbe  nicht  an  eine  Fascie,  sondern 
an  die  fibröse  Scheide  der  Beugesehnen  an.  Diese  Sehnenscheiden  sind,  um 
die  Beugung  der  Finger  nicht  zu  beschränken,  über  den  Gelenken  schwächer 
als  zwischen  denselben,  ausserdem  nicht  continuirlich,  sondern  in  quere  und 
in  schräge,  stellenweise  sich  kreuzende  Zuge  getrennt.  In  der  Sehnen- 
scheide, welche  die  rinnenartig  vertiefte  Beugefläche  der  beiden  ersten 
Phalangen  zu  einem  Canale  ergänzt,  ist  am  Daumen  nur  die  Sehne  des 
langen  Fingerbeugers,  an  den  übrigen  auch  die  des  oberflächlichen  und 
tiefen  in  der  bekannten  Weise  enthalten.  Ausgekleidet  sind  jene  Canäle 
von  einer  Synovialscheide,  die  am  Daumen  und  kleinen  Finger  gewöhnlich 
mit  der  gemeinsamen  Synovialscheide  der  Pingerbeuger  zusammenhängt.  — 
An  der  Streckseite  der  Finger  trägt  die  Haut,  ausser  den  den  Gelenken 
entsprechenden  Furchen  und  (bei  Männern)  einer  Behaarung,  an  der  End- 
phalanx den  Nagel,  der  fast  drei  Viertel  derselben  bedeckt,  in  einem  Nagel- 
bett ruht,  umgeben  vom  Nagelwall  und  Nagelfalz.  Durch  die  jungen,  noch 
undurchsichtigen  Nagelzellen  an  der  Basis  wird  die  weiss  erscheinende 
Lnnula  gebildet.  —  Unmittelbar  unter  der  Haut  der  Finger  liegt  eine  Fascie, 
als  Ausläufer  der  Aponeurosis  palmaris,  unter  welcher  die  stärkeren  Arteriae 
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mittelst  eines  dünnen  Stieles  festsitzenden  Bildungen  indicirt;  ein  Scheeren- 
scbnitt  genügt  oft  dazu;  je  vollkommener  der  supemumer&re  Finger  ist, 
desto  weniger  wird  man  Veranlassung  haben,  ihn  zu  entfernen. 

Die  angeborene  Verschmelzung  oder  Verwachsung  von  Fin- 
gern (Syndactylie)  kann  zwei  benachbarte  oder  alle  Finger  betreffen,  kann 
in  der  ganzen  Länge  derselben  oder  nur  stellenweise  vorkommen,  kann  in 
einer  Verschmelzung  der  Knochen  und  übrigen  Gebilde  ihren  Grund  haben, 
oder  allein  durch  eine  Art  Schwimmbaut  bedingt  sein.  Je  nach  diesen 
verschiedenen  Verhältnissen  ist  die  vorzunehmende  Trennung  leicht  oder 
schwierig.  Leicht  ist  sie  bei  kurzen  Brücken  oder  langer  und  dünner 
Schwimmhaut,  weil  hier  eine  einfache  Trennung  und  Vereinigung  der  ent- 
standenen Wunden  durch  Nähte  ausreichend  ist.  Schwierig  ist  sie  bei  inniger 
Verwachsung,  oder  gar  bei  vorhandener  Knochenverschmelzung,  in  welchem 
letzteren  Falle  man  alle  Trennungsversuche  am  besten  unterlässt.  Da  es 
vorzugsweise  darauf  ankommt,  zwischen  den  beiden  zu  trennenden  Fingern 
eine  überhäutete  Commissur  herzustellen,  weil  sonst  die  Verwachsung  von 
dort  aus  nach  den  Fingerspitzen  zu  wieder  vorschreitet,  sind  die  operativen 
Versuche  mehrfach  zunächst  hierauf  gerichtet  gewesen,  indem  man  z.  B.  an 
dieser  Stelle  einen  Bleidraht  (Rudtorfper)  oder  eine  elastische  Ligatur, 
nach  Durchbohrung  mit  einem  Troicart,  durch  die  Schwimmhaut  zog,  um 
zunächst  einen  überhäuteten  Stichcanal  zu  erzeugen,  oder  indem  man  einen 
der  Schwimmhaut  entnommenen  Lappen  vor  der  Spaltung  der  ganzen 
Schwimmhaut  daselbst  einzuheilen  versuchte  (Diefpenbach),  indessen  mit  im 
Ganzen  nicht  günstigem  Erfolge.  Weitere  Verfahren  bestehen  darin,  dass 
man,  wenn  die  verbindenden  Weicbtheile  reichlich  vorbanden  sind,  zur  Be- 
deckung der  Längswunden  der  beiden  Finger  zwei  Lappen  wählt-,  von  denen 
der  eine  von  der  Dorsalseite  der  Schwimmhaut  entnommen,  für  den  einen, 
und  der  andere,  von  der  Volarseite  der  Schwimmhaut,  für  den  anderen 
Finger  bestimmt  ist,  bei  selbstverständlich  genauer  Anheftung  und  anti- 
septischer Behandlung.  Reichen  die  die  Finger  verbindenden  Weicbtheile 
jedoch  nicht  zur  Bedeckung  beider  Fingerwunden  aus,  so  muss  man  sich 
mit  der  Anheilung  eines  Lappens  an  einem  Finger  begnügen  und  die 
Wunde  des  anderen  der  Granulation  auch  mit  nachfolgender  Ueberpflanzung 
von  Hautstückchen  überlassen,  bei  gleichzeitiger  sehr  sorgfältiger  und  lange 
fortgesetzter  Nachbehandlung  mittels  Binden-  oder  Heftpflastereinwicklung, 
Festbandagiren  der  gespreizten  Finger  auf  Handschienen  u.  s.  w.,  um  allen 
fehlerhaften  Narbencontracturen  entgegenzuarbeiten.  Die  bisher  mit  den 
verschiedenen  Verfahren  erzielten  Erfolge  waren  im  Ganzen  keine  glän- 
zenden. 

Angeborene  Contracturen  der  Finger  kommen  theils  in  Ver- 
bindung mit  anderen  angeborenen  Missbildungen,  z.  B.  Klumphand,  theils 
für  sich  bestehend  vor;  ihre  Behandlung  muss  lediglich  eine  mechanische, 
mit  Hilfe  kleiner  Streckmaschinen ,  sein ;  vom  Sehnenschnitt  ist ,  als  un- 
wirksam, abzusehen. 

Angeborene  Geschwülste  der  Finger  finden  sich  in  der  Form 
von  gestielten  Hautauswüchsen,  Fett-,  fibrösen  und  Knorpelgeschwülsten 
und  lassen  sich,  je  nach  ihrem  Sitz  oder  ihrer  Ausbreitung,  leichter  oder 
schwieriger  entfernen. 

B.  Verletzungen  der  Finger.  Bei  denselben  bandelt  es  sich  um 
Verbrennungen  oder  Erfrierungen  und  deren  Folgen ,  um  Quetschungen, 
Wunden  verschiedener  Art,  welche  die  einzelnen  Theile  (Haut,  Sehnen, 
Knochen,  Gelenke,  Nagel  und  Nagelbett)  betreffen,  ferner  um  fremde  Körper 
in  den  Fingern,  um  Fracturen  und  Luxationen  an  denselben. 

Verbrennungen,  Verbrühungen  an  den  Fingern  sind  nur  insofern 
von  den   an    anderen  Körpertheilen  vorkommenden   ähnlichen  Verletzungen 

lUkNEneyelepidl«  der  gM.  Halllcnjida.  8.  And.  YII.  ^V 


642  Finger. 

zu  unterscheiden,  als  nach  ihnen  Verwachsungen  der  einander  gegenQber- 
stehenden  seitlichen  Fl&chen  der  Finger  oder  Verkrümmungen  nach  der 
Hohlhand  oder  dem  Handrücken  hin  zu  besorgen  sind.  Es  ist  deshalb  bei 
der  Behandlung  dieser  Zustände  sehr  grosse  Sorgfalt  auf  das  Getrennt- 
halten der  granulirenden  Flächen  durch  Einwicklungen  u.  s.  w.,  sowie  durch 
die  schon  bei  den  angeborenen  Verwachsungen  erwähnte  Nachbehandlung, 
überhaupt  auf  eine  geregelte  Leitung  der  Narbenbildung  durch  entspre- 
chende, der  zu  erwartenden  Contractur  entgegengesetzte  Stellung  und 
Lagerung  der  Hand  und  der  Finger  auf  Schienen  u.  s.  w.  zu  verwenden, 
weil  eine  nachträgliche  Trennung  bereits  vorhandener  Verwachsungen  durch 
das  Messer  noch  weniger  Aussicht  auf  einen  günstigen  Erfolg  hat,  als  bei 
den  angeborenen  Verwachsungen ,  da  bei  diesen  wenigstens  gesunde  Haut, 
bei  jenen   aber  nur  Narbengewebe  vorhanden  ist. 

Erfrierungen  der  verschiedenen  Grade  kommen  an  den  Fingern 
aus  leicht  erklärlichen  Gründen  ganz  besonders  häufig  vor.  Die  bei  den 
schwersten  Formen  vorhandene  Gangrän  einzelner  Glieder  oder  Gliedtheile 
wird  am  besten  der  spontanen  Abstossung  überlassen,  well  die  dabei  sich 
ergebenden  Substanzverluste  viel  geringere  zu  sein  pflegen,  als  man  a  priori 
erwartet  und  als  nach  einer  zeitig  ausgeführten  Gliedabsetzung;  es  ist 
allerdings  in  späterer  Zeit  bisweilen  noch  eine  nachträgliche  Entfernung 
hervorragender  Knochenstümpfe  erforderlich.  Die  nach  leichteren  Erfrie- 
rungen zurückbleibenden  Frostbeulen  (Pemiones)  oder  Frostgeschwüre, 
beide  vorzugsweise  auf  der  Dorsalseite  der  Finger  befindlich  und  beide  mit 
grosser  Neigung  zum  Recidiviren  in  jedem  folgenden  Winter,  sind  mit  den 
anderweitig  (s.  Erfrierung)  anzuführenden  Mitteln  zu  behandeln. 

Quetschungen  der  Finger,  ein  überaus  häufiges  und  schon  bei  ge- 
ringen Graden  mit  nicht  unerheblichen  Schmerzen  verbundenes  Vorkommniss, 
mit  reichlichem  subcutanen  Blutaustritt,  werden  am  besten  antiphlogistisch, 
mit  Application  von  Kälte .  z.  B.  Eintauchen  der  Finger  in  kaltes  Wasser, 
behandelt.  Besonders  empfindlich  sind  auch  die  Quetschuugen  des  Nagels 
in  Folge  des  unter  ihm  stattfindenden  Blutergusses;  nicht  selten  wird  aber 
der  Nagel  durch  eine  quetschende  Gewalt  abgerissen,  indem  er  sich  ganz 
und  gar  oder  grösstentheils  aus  seinem  Bette  herausgelöst  findet  Es  lässt 
sich  unter  diesen  Umständen  nichts  weiter  thun,  als  die  sehr  langsam  vor 
sich  gehende  Bildung  eines  neuen  Nagels  abzuwarten,  bei  der  man,  zur 
Vermeidung  einer  höckerigen  Gestaltung  desselben,  durch  Bedeckthalten 
der  Nagelwurzel  und  der  Dorsalseite  des  Nagelgliedes  mit  einem  Wachs- 
plättchen  eine  regelmässige  und  glatte  Oberfläche  des  neuen  Nagels  erzielt. 

Wunden  aller  Art,  wie  Schnitt-,  Hieb-,  Stieb-,  Schuss-,  Biss-.  Riss-, 
Quetsch-  und  vergiftete  Wunden,  sowie  Wunden  mit  Substanzverlust  be- 
fallen auch  die  Finger  überaus  häufig.  Die  Bedeutung  dieser  Wunden  ist 
meistens  von  ihrer  Ausdehnung  und  Tiefe  und  damit  von  der  Art  der 
Verletzung  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Fingers  abhängig.  Arterielle 
Blutungen  aus  verletzten  Fingerarterien  erfordern  nur  ausnahmsweise  die 
Unterbindung,  da  ein  circulärer  Compressivverband  sie  meistens  stillt.  Reine 
Schnitt-  oder  Hiebwunden,  selbst  wenn  sie  den  Finger  bis  auf  eine 
Hautbrücke  ganz  durchtrennen,  geben  im  Allgemeinen  eine  gute  Prognose, 
da  die  Anheilung  bei  genauer  Vereinigung  durch  Nähte  und  bei  Immobili- 
sirung  durch  einen  (antiseptischen)  Verband  meistens  ohne  besondere  Zu- 
fälle gelingt.  Selbst  die  Wiederanheilung  vollständig  abgetrennter  (z.  B. 
durch  eine  Kreissäge)  oder  abgehauener  Fingerspitzen,  die  theilweise 
sogar  Stunden  lang  getrennt  gewesen  waren,  ist  durch  eine  grosse  Zahl 
von  authentischen  Beispielen  als  unzweifelhaft  möglich  nachgewiesen,  wenn 
man  auch  keineswegs  in  jedem  einzelnen  Falle,  trotz  sorgfältigster  Ver- 
einigung  und  Befestigung,  daraut  wird  rechnen   können.     Von  besonderer 
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Bedeutung  sind  Sebnentrennungen,  namentlich  der  Strecksehnen,  die 
bisweilen  auch  subcutan  (nach  einem  starlien  Schlage  gegen  die  Dorsalseite 
des  Fingers)  beobachtet  werden  und  bei  denen  die  Behandlung  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  und  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  getrennten  Sehnen- 
enden durch  die  dem  Finger  zu  gebende  Stellung  (z.  B.  Hyperextension) 
aneinander  gehallen  werden,  geleitet  werden  muss.  Die  bei  Vernachlfissi- 
gung  dieser  Cautelen  eintretende  isolirte  Uebernarbung  der  Sehnenenden, 
die  zu  einer  dauernden  Unbrauchbarkeit  des  betreffenden,  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  verkrümmten  Fingers  führt,  kann  durch  die  Freilegung 
der  beiden  Sehnenenden,  ihre  Anfrischung  und  Vereinigung  mit  Catgut 
iSehnennaht),  bei  gleichzeitigem  antiseptischen  Verbände,  noch  nachträg- 
lich beseitigt  werden  und  sind  mittels  dieses  Verfahrens  in  neuerer  Zeit 
glänzende  Resultate  erzielt  worden.  Stichwunden  der  Finger  (durch 
stechende  Werkzeuge,  z.  B.  Nadeln,  die  Stacheln  von  grösseren  und  kleineren 
Thieren  oder  Pflanzen)  pflegen  nur  dann  von  Bedeutung  zu  sein,  wenn  mit 
der  Verletzung  zugleich  ein  fremder  Körper  (z.  B,  der  Stachel  eines  Insocts), 
ein  giftiger  oder  putrider  Stoff  in  die  Wunde  gelangt  ist  oder  später  in 
dieselbe  kam  und  zu  einer  Lymphangitis  oder  einer  phlegmonösen  Knt- 
zQndung  Anlass  gab.  Die  Schuss-,  Biss-,  Riss-,  Quetschwunden  der 
Finger,  die,  ie  nach  Umständen,  blos  die  Weichtheile  und  unter  ihnen  blos 
die  Haut  oder  auch  die  Knochen  und  Gelenke  betreffen  und  oft  genug  auch 
mit  Zerroalmungen  der  Hart-  uod  Weichgebilde,  sowie  mit  Substanzverlusten 
des  verschiedensten  Urafanges,  von  einem  Hautstückchen  bis  zu  einem  ganzen 
Fingertheile  oder  ganzen  Finger,  verbunden  sind,  haben  hiernach  eine  sehr 
verschiedene  Bedeutung  und  ziehen  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Keactions- 
erscheinungen  und  consecutive  Zufälle  nach  sich.  Einer  der  letzteren,  welcher 
nach  allen  V^erletzungen  der  Finger  und  Zehen,  auch  den  leichtesten,  viel 
eher  auftritt^  als  nach  den  gleichen  Verletzungen  aller  anderen  Körpertheile, 
ist  Trismus  und  Tetanus,  mit  seinem  in  der  Regel  tödllichen  Verlaufe. 
Im  Uebrigen  kommt  es  nach  den  zuletzt  erwähnten  Wunden  auch  zur  Bil- 
dung der  ausgedehntesten,  später  noch  näher  zu  erörternden  subcutanen, 
tendinösen  und  subperiostalen  Eiterungen,  wenn  es  nicht  durch  eine  ener- 
gische Antipblogose  (z.  B.  prolonglrte  oder  permanente  Kaltwasser-Immer- 
sionen)  oder  durch  den  jedenfalls  noch  zuverlässigeren  antiseptischen  Ver- 
band gelingt,  derartige  üble  Zufälle  zu  verhüten.  In  manchen  Fällen  von 
schwerer  Verletzung  wird  allerdings  von  vornherein  die  Frage  zu  ent- 
scheiilen  sein,  ob  es  bei  einem  durch  umfangreiche  Zerreissungen  und 
Zertrümmerungen  schwer  in  seiner  Vitalität  bedrohten  Finger  nicht  das 
Rathsamste  ist,  denselben  durch  primäre  Absetzung  zu  entfernen  und  da^ 
durch  den  Wundverlauf  zu  vereinfachen ;  man  wird  jedoch  mit  einem  vor- 
zeitigen operativen  Eingriff  um  so  zurückhaltender  sein  müssen,  wenn  es 
sich  um  den  Daumen  und  Zeigefinger,  als  die  für  den  Gebrauch  der  Hand 
wichtigsten  Finger,  handelt,  da  bei  diesen  selbst  eine  nur  partielle  Erhal- 
tung des  Gliedes  von  der  grossten  Bedeutung  ist,  im  Uebrigen  auch  bei 
Anwendung  der  antiseptiscben  Behandlung  durch  das  Aufschieben  der  Glied- 
absetzung dem  Verletzten  so  gut  wie  gar  keine  Gefahr  erwächst.  Allerdings 
ist  auch  zu  berücksichtigen ,  dass  eine  mit  aller  Mühe  conservativ  behan- 
delte schwere  Fingerverletzung  zu  einem  unerwünschten  Resultate  führen 
kann,  wenn  danach  ein  durch  Narbenschrumpfung  und  -Contractur  aus  seiner 
normalen  Lage  verzerrtes,  ganz  unbewegliches  Glied  zurückbleibt,  welches 
dem  Verletzten  bei  der  Benutzung  seiner  Hand  mehr  störend  als  nützlich 
ist  und  ihn  bedauern  lässt,  dass  dasselbe  früher  nicht  amputirt  worden  ist. 
Es  erfordert  daher  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  conserviren,  ob  arapu- 
liren.  viele  Umsicht  und  Erfahrung.  Es  sei  hier  noch,  abgesehen  von  den 
Abreissungen  ganzer  Finger  durch  Explosionen,  z.B.  das  Zerspringen 
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eines  in  der  Hand  gehaltenen  Gewehres,  eine  nicht  allzu  selten  beobachtete 
Abreissung  ganzer  Finger  oder  Fingerglieder  erwähnt,  an  denen  oft  lange 
(6  Zoll  und  darüber)  Enden  von  Sehnen,  namentlich  Beugesehnen,  and  seibat 
MaskelstOcke  hängen,  indem  die  Abreissang  der  letzteren  im  unteren  Drittel 
des  Vorderarmes  erfolgt  ist.  Es  ist  dieser  Unfall  vorzugsweise  bei  Kutschern. 
Pferd e wärt« rn ,  Ochsenknechten  beobachtet  worden,  welche  entweder  die 
Fahrleine  um  den  betreffenden  Finger  geschlungen  oder  in  den  Ring  einer 
Kette  gesteckt  hatten,  an  der  sie  ein  Pferd,  einen  Ochsen  u.  s.  w.  führten; 
beim  Durchgehen  der  Thiere  oder  bei  einem  Ruck  derselben  mit  ihrem 
Kopfe  konnte  dann  diese  Ab-  und  Ausreissung  stattfinden ,  die  übrigens 
anch  noch  auf  andere  Weise  entstanden  beobachtet  worden  ist,  indem  z.  B. 
beim  Fallen  ein  Fingerglied  sich  irgendwo  fing.  Nach  den  vorliegenden 
Erfahrungen  hatten  diese  Verletzungen  auffälligerweise  fast  immer  einen 
Cberaus  gutartigen.,  von  allen  schlimmen  Zufällen  freien  Verlauf. 

Fremde  Körper,  die  nach  Verwundungen  recht  häufig  in  den  Fin- 
gern stecken  bleiben,  wie  Messer-,  Xähnadeispitzen,  Holz-  und  Glassplitter, 
Dome  u.  s.  w.,  erfordern,  wegen  der  Gefahr  des  Tetanus  oder  einer  nach- 
folgenden langwierigen  Eiterung  eine  sorgfältige  Aufsuchung  in  der  Wunde 
und  eine  alsbaldige  Ausziehung  (die  EsMARCHsche  Blutleere  ist  dabei  äusserst 
bilfreichj.  obgleich  andererseits  die  Erfahrung  lehrt,  dass  Metall-,  Glas-, 
Porcellan-,  Steinsplitter  Monate  und  Jahre  lang,  ohne  eine  Eiterung  oder 
andere  Zufälle  zu  erregen,  zurückbleiben  können. 

Fracturen  der  Fingerphalangen,  die  als  einfache,  mit  Wunden  nicht 
complicirte  Verletzungen  verhältnissmässig  selten  sind,  bedürfen  eines  ein- 
fachen Contentivverbandes,  bestehend  in  einer  kleinen  mit  Heftpflasterstreifpn 
befestigten  Schiene,  einem  mit  F'ingerbinden  angelegrten  Gypsverbande  oder 
dem  Eingiessen  des  Fingers  in  Gyps.  Bei  den  weitaus  häufigeren  compli- 
cirten  Fracturen  ist  der  schon  bei  den  Fingerwunden  empfohlene  antiseptische 
Verband  vorzugsweise  anzuwenden  und  bisweilen  auch  die  daselbst  schon 
erörterte  Absetzung  des  Gliedes  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  im  Ganzen  recht  seltenen  Luxationen  der  Finger,  unter  denen 
die  der  ersten  Phalanx  des  Daumens  auf  die  Dorsalfläche  des  ersten  Meta- 
carpalknocbens  noch  die  häufigsten  sind,  können  sich  an  allen  Gelenken 
der  Finger,  sowohl  den  Metacarpo-Phalangeal-  als  den  Inter-Phalangeal- 
gelenken  ereignen.  Was  zunächst  die  vielerörterte  Daumenluxation  nach 
der  Dorsalseite  des  ersten  Mittelhandknochens  anlangt,  so  kommt  sie 
durch  eine  Hyperextension  zu  Stande,  indem  bei  einem  Stosse  oder  Falle 
auf  die  Volarseite  des  Daumens  der  Kopf  des  Metacarpalknochens  die 
Volarfläche  des  Kapselbandes  zersprengt,  wobei  die  erste  Phalanx  senkrecht 
auf  den  Metacarpalknochen  zu  stehen  kommt,  dann  aber  durch  eine  fol- 
gende Flexionsbewegung  mit  ihrer  Basis  auf  die  Rückseite  jenes  Knochens 
tritt.  Das  Aussehen  der  Verletzung  ist  ein  verschiedenes,  je  nachdem  der 
verrenkte  Daumen,  dessen  zweite  Phalanx  gebeugt  ist,  zu  dem  Mittelhand- 
knochen in  extendirter  oder  flectirter  Stellung  sich  befindet.  Im  ersten 
Falle  bemerkt  man  in  der  Vola  manus  einen  durch  den  Kopf  des  Meta- 
carpalknochens bedingten,  sehr  beträchtlichen  Vorsprung;  steht  aber  die 
erste  Phalanx  des  Daumens  zu  jenem  mehr  in  flectirter  Stellung,  so  findet 
sich,  ausser  dem  erwähnten  Vorsprunge  in  der  Vola,  die  Basis  der  Phalanx 
an  der  Dorsalseite  stärker  hervorragend.  Wenn  auch  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Reposition  dieser  Luxation  leicht  gelingt,  und  zwar  auf  demselben 
Wege  wie  sie  entstand,  d.  h.  durch  Hyperextension  mit  nachfolgender  Flexion, 
80  stösst  in  anderen  Fällen  die  Reposition  auf  Hindernisse,  über  deren 
Natur  vielfach  discutirt  worden  ist.  Als  solche  sind  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  nachgewiesen  worden:  1.  Das  knopflochartige  Umfasstwerden  des 
Met&carp&lkoptes   durch    die   kleinen  Daumenmuskeln   und    das   sie  verbin- 
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ende  h\g.  intersesamoideum.    '2.  Die  Interposition  des  vorderen  Theiles  der 
elenkkapsel,  der  sich  nach    der  Dors&Jseite  umklappt,  zwischen  die  beiden 
nocben .    wobei  aach    das    mit    der    Kapsel    innigr   zusammenhängende  Li|^. 
Dtersesamoideum    und    sogar    eines    der    Seeambeine    mit    interponirl    sein 
kann.     3.  Die  Interposition  der  Sehne  des  M.  flexor  poUicis  longna.    Selbst 
in  Fällen  von  complicirten  Luxationen  war  durch  die  vorhandene  Wände 
das  Hinderniss  keineswegs   immer  leicht  nachzuweisen  and  zu  heben,  ebenso 
auch  in  Fällen,  wo  man,    nach  vergeblichen  Repositionsversuchen.  selbst  mit 
Anwendung  von  Schlingen   oder  der  Lt'ERschen  Zange  imii  bufeisenförmigem 
mit  Korkplatten    ausgefüllten    Branchen)  ^   durch   Einschneiden    den    hervor- 
ragenden Metacarpalkopf   freigelegt  hatte.  Im  Uebrigen  ist  das  letztgenimnift 
erfahren,    unter    antiseptischen  Cautelen    ausgeführt,    da   alle  subcatwiee 
in-  oder   Durchscbneidungen  als  zu  unsicher  zu  verwerfen  sind,    bei  allen 
reponiblen    Daumenluxationen    einzuschlagen    und    erst  wenn    aach  da  das 
indemiss  sich   nicht   sollte   auffinden    und    heben    lassen,    würde   man  xur 
Resection  des  Kopfes  des  Metac-arpalknocbens  schreiten  dürfen.    Die  bisher 
nur  in  wenigen  Fällen  beobachteten  Daumenluxationen  nach  der  Volarseite 
es  ersten  Metacarpalknochens    entstehen  durch  Hj^perflexion  oder  directra 
toss    auf    die    Dorsalseite    des    ersten    Daumengliedes,    welches    nach    der 
Luxation  mehr  auf  die  Radial-  oder  Ulnar  Seite  des  MitteLhandknochens  treten 
kann.  Die  Reposition  ist  in  der  Regel  leicht  durch  einfache  Extension  oder 
Hyperextension  und  directen  Druck  auf  das  Köpfchen  des  MitteUundkaoehens 
auszuführen.  —  Die  Verrenkungen  der  ersten  Phalangen  der  übrigen 
Finger  s>ind  viel  seltener  als  am  Daumen,    erfolgen    aber   unter   ähnlichen 
V^erhältnissen  wie  an  diesem,  theils  nach  der  Dorsal-,  theils  nach  der  Volar- 
seite.   Bei  ihrer  Reposition  sind  meistens  keine  Schwierigkeiten  vorhanden, 
errenkungen  der  zweiten  und  dritten  Phalanx   auf  die  erste  oder 
untereinander  kommen,  wenn  auch  recht  selten^  nach  allen  vier  Richtungen 
einfach  und  complicirt  vor  und  sind  meistens  leicht  einzurichten.     In  allen 
Fällen  muss,  nach  gelungener  Reposition  von  Fingerluxationen,  ein  ähnlicher 
'      Conlenti\'\'erband  wie  nach  Fracturen  derselben  angelegt  werden,  weil  aonsi 
^rdie    Verfaeilung    der    zerrissenen   Kapselbänder    eine   mangelhafte   sein    und 
^■leicht  zu  Recidiven  führen  würde. 

^K  Spontanluxationen  der  Finger,  wie   sie  bei  grosser  B&ndererschUf- 

^bung,  bei  Lähmung  einer  Muskelgruppe,  femer  in  Folge  von  Narbencontractur 
^rund    von  Erkrankungen    der    Gelenke    (z.  B.  Arthritis    deforroans;   eintreten 
können,  seien  hier  nur  andeutungsweise  erwähnt. 

C.  Erkrankungen  der  Finger.  Zu  denselben  rechnen  wir:  m)  Knt- 
^  Zündungen  aller  Art,  bf  Verkrümmungen,  Contracturen,  nervöse  Affectionen 
^^bisd  cj  Neubildungen. 

^F  »J  Acute    Entzündungen    der   Finger   (|Panaritinm .    Fingerwann, 

Akelei  u.  s.  w.j,  zu  den  alltäglichsten  und  verbreitetsten  Vorkonunnlaaen 
gehörend,  sind  dennoch  nicht  ohne  ernste  Bedeutung,  weil  in  ihrem  Gn- 
folge,  unter   Umständen  sogar  mit  erschreckender  SchneUigkeit ,  das  Leben 

I  verloren  gehen     oder  im  günstigeren  Falle  eine  dauernde  und  betrichUiehn 
Störung  oder  gar   Aufhebung  der  Function  des  betreffenden  Gliedes  dsasrh 
zurückbleiben  kann.     Die  Haut  der  Finger  kann  der  Sitz  aller  auch  sonst 
in  der  Haut    des    übrigen  Körpers  vorkommenden  Entzündungen  erysipela- 
tfiser,  furunculöser,   pustulöser  Tauch  Pustula  maligna)  und  uIcerOser  Nator 
K  Bein,  jedoch  bieten    diese  Affectionen  in  der  Regel  keine  bemerkenswertben 
^^B  V^erschiedenheiten    von  den  gleichartigen  an  anderen  Körperstellen  dar.    Es 
^1  ist  (laber  auf  diese   Entzündungen,  die  wohl  auch  als  Panaritium  cataneum 
^V  bezeichnet  werden .    nur  so   weit   einzugehen .    als  sie    ein  den  Fingern  und 
Zehen  eigenthQmliches   Gebilde,   nämlich  den  Nagel,    betreffen,  unter  dem 
und  an  dessen  Wurzel  häufig  genug  Entzündungen,  daTc\v  \ftVc\&V4t  V^tVftVxoL-ui^sQL^ 
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einen  eingerissenen  Splitter  entstanden,  vorkommen,  die  lals  Panaritium 
sub  ungue,  Onychia  bezeichnet  i  unter  grossen  Schmerzen  zum  Abfalle  des 
Nagels  führen,  welcher  sich  in  derselben  langsamen  Weise  wie  nach  trauma- 
tiBcher  Abreissung.  aber  oft  in  unvollkommenerer  Form  wieder  ersetzt.  Die 
übrigen  Entzündungen  am  Finger,  die  allerdings  auch  einen  bestimmt  loca- 
lisirten  Sitz  haben  können,  also  im  subcutanen  Bindegewebe  (P.  gubcuta- 
neum),  in  den  Sehnenscheiden  (P.  tendinosum)  oder  am  Knochen  (P.  periostei), 
müssen  dennoch  als  zu  einander  in  sehr  nahen  Beziehungen  stehend  be- 
trachtet werden,  weil  bei  irgendwie  erheblicher  Ausdehnung  die  eine  Ent- 
zündung mit  der  anderen  sich  corabinirt,  also  eine  Phlegmone  auch  auf  rlie 
Sehnenscheiden  und  das  Periost  Obergreift  und  demnach  bei  den  schweren 
F&llen  alle  Gewebe  des  Fingers  gleichzeitig  Sitz  der  Entzündung  sind,  deren 
ursprünglicher  Ausgang  sich  nicht  immer  ermitteln  lässt.  Der  bei  weitem 
häufigste  Sitz  aller  Fingerentzundungen  ist  die  Volarfläche  derselben,  zumal 
dieselbe  äusseren  Verletzungen,  welche  am  häufigsten  jene  veranlassen, 
auch  am  meisten  ausgesetzt  ist.  Immer  ist  die  Entzündung,  selbst  wenn 
sie  nicht  sehr  ausgedehnt  ist,  ausser  mit  starker  Rölhung  und  Schwellung, 
mit  grossen,  den  Schlaf  raubenden  Schmerzen,  mit  dem  Gefühl  von 
Schwere  und  Klopfen  verbunden,  offenbar  in  Folge  der  Einklemmung',  welche 
die  Exsudate  unter  den  straffen  und  widerstandsfähigen  fibrösen  Gebilden 
erfahren,  an  welchen  die  P"'inger  so  reich  sind  und  die  selbst  im  subcutanen 
Fettgewebe  an  der  Pulpa  der  Finger,  wie  wir  in  der  Eingangs  angeführten 
anatomischen  Notiz  gezeigt  haben ,  nicht  fehlen.  Es  erklärt  sich  hieraus, 
dass  ein  jeder  in  die  stark  gespannten  Gebilde,  mit  Entleerung  von  ange- 
sammelten Exsudaten  verbundene  Einschnitt,  so  schmerzhaft  er  augenblick- 
lich dem  Patienten  ist,  doch  durch  seine  entspannende  Wirkung  sehr  bald 
eine  grosse  Erleichterung  herbeiführt.  Ks  ist  daher  die  Aufgabe  einer  um- 
sichtigen Therapie,  einen  solchen  entspannenden  Einstich  oder  Einschnitt  so 
früh  als  möglich,  selbst  wenn  noch  keine  deutliche  Fluctuation  da  ist,  an 
der  durch  Druck  mit  einem  Sondonknopfe  ermittelten,  schmerzhaftesten 
Stelle  zu  machen,  um  dadurch,  bei  gleichzeitiger  antiseptischer  Behandlung, 
wo  möglich  eine  Weiterverbreitung  der  Entzündung  und  das  Nekrotisiren 
von  Sehnen  und  Knochen  zu  verhüten.  Ganz  besonders  bedenklich  sind 
die  Entzündungen  der  Sehnenscheiden  der  Beugesehnen,  weil  dieselben  von 
dem  Finger  au.s  leicht  bis  in  die  Hohlhand  und  von  da  aus,  unter  dem 
Lig.  carpi  volare  proprium  fort,  bis  zum  Vorderarm  sich  verbreiten  und  zu 
einer  ausgedehnton  Phlegmone,  die  nur  zu  häufig  von  Sehnennekrose  und 
Verkrüppelung  der  Finger  und  Hand  gefolgt  ist,  führen,  selbst  abgesehen 
davon,  dass  sie  das  Leben  bedrohen  können.  Auch  die  primär  im  Periost 
einer  Phalanx  entstandene  oder  auf  dasselbe  übergegangene  Entzündung 
führt,  wenn  nicht  frühzeitig  dem  Eiter  künstlich  ein  Ausweg  verschafft 
wird,  unausbleiblich  zur  Nekrose  des  kleinen  Knochens.  Am  häufigsten 
werden  Panaritien  bei  Personen  der  arbeitenden  Classen  beobachtet,  indem 
bei  ihnen  geringe  Verletzungen  der  Finger  (selbst  ein  abgerissener,  soge- 
nannter Niet-  oder  Neidnagel),  die  oft  übersehen  oder  missarhtet  werden, 
leicht  durch  faulige  Stoffe,  mit  denen  sie  durch  ihren  Beruf  in  Berührung 
kommen ,  inficirt  werden ;  es  sind  dies  also  namentlich  Dienstmädchen. 
Köchinnen,  Fleischer  u.  s.  w. ,  besonders  solche  in  jugendlichem  Alter,  da 
deren  Haut  noch  leicht  verletzlich  und  ihre  Lymphgefässe  empfänglicher 
sind.  Es  kommen  aber  auch  Panaritien  zu  gewissen  Jahreszeiten  fast  epi- 
demisch vor,  allerdings  vorzugsweise  bei  Individuen  der  obigen  Kategorien, 
bei  denen  im  Uebrigen  die  an  der  Beugefläche  der  Finger  vorhandene 
schwielige  Haut  der  V^erbreitung  der  Entzündung  dadurch  förderlich  ist, 
da68  der  Eiter  erst  sehr  schwer  sich  durch  dieselbe  Bahn  bricht.  Die  nas 
der  InfectioD  zunächst   hervorgehende  Entzündung   der  Lymphgefässe  kann 
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auf  diese  und  die  Lymphdrüsen  beschränkt  bleiben ,  aber  auch  in  eine 
Phlegmone,  und  in  ungünstigen  Fällen,  namentlich  wenn  die  Verletzung  eine 
tiefer  eindringende  gewesen  war,  auch  auf  die  Sehnenscheiden  und  das 
Periost  übergehen.  Es  ereignen  sich  ausnahmsweise  auch  Fälle,  die  von 
PiTHA '*)  als  Panaritlum  septicum  oder  gangraenosum  bezeichnet  werden, 
wo  nach  geringfügiger  Verletzung  in  wenigen  Tagen  eine  colossale  An- 
schwellung mit  nachfolgendem  Brande  auftritt,  der  bis  hinauf  zur  Schulter 
gehen  und  selbst  auf  den  Thorax  fibergreifen  kann  und  unter  typhosen 
Erscheinungen  baldigst  zum  Tode  führt.  Man  wird  diesen  Zuständen,  wenn 
sie  nicht  bereits  zu  weit  fortgeschritten  sind,  heutzutage  jedoch  nicht  ganz 
so  machtlos,  wie  früher,  gegenüberstehen,  wenn  man  durch  ausgiebige  Ein- 
schnitte, durch  Exstirpation  des  Brandigen  und  durch  energische  Anwen- 
dung von  Chlorzink-  oder  CarboUösungen  (ö**,,)  eine  Desinfection  auch  der 
tieferen  Gewebe  zu  erreichen  versucht  und  dies  so  lange  fortsetzt,  bis  die 
bedrohlichen  örtlichen  und  allgemeinen  Erscheinungen  beseitigt  sind.  Was 
die  Behandlung  der  schweren,  tiefliegenden  Panaritien  (die  oberflächlichen 
bedürfen  nur  eines  kleinen  Einstiches  oder  Einschnittes)  anlangt,  so  hat, 
im  Gegensatz  zu  der  bisher  üblichen  Behandlung  mit  Kataplasmen,  locaJen 
und  prolongirten  Bädern  u.  s.  w,,  die  nur  zu  oft  nicht  im  Stande  war,  die 
vorher  erwähnten  üblen  Ausgänge  zu  verhüten,  in  der  neuesten  Zeit  auch 
auf  diesem  Felde  die  antiseptische  Wundbehandlung  glänzende  Resultate 
erzielt.  Die  Behandlung,  wie  sie  von  König*)  z.B.  bei  eiteriger  Sehnen- 
scheidenentzündung empfohlen  wird,  besteht  darin,  dass  man,  wenn  Vorder- 
arm und  Hand  stark  geschwollen  sind,  dieselben  zunächst  auf  einer  Hand- 
schiene befestigt  und  in  die  von  Volrmann  empfohlene  verticale  Suspension 
für  kurze  Zeit  bringt,  um  nach  dem  ziemlich  bald  erfolgenden  Verschwinden 
des  entzündlichen  Oederas  ein  besseres  Urtheil  über  die  Ausdehnung  <Ier 
eigentlichen  Entzündung  zu  gewinnen.  Nachdem  sodann  (in  der  Chloroform- 
narkose) die  ganze  Hand  mit  Bürste  und  Seife  gehörig  gereinigt  und  mit 
starker  Carbollösung  abgewaschen  ist,  wird  die  Sehnenscheide  oder  der 
sonstige  Eiterherd  durch  einen  ausgiebigen  Schnitt  eröffnet  und  die  ganze 
Höhle  mit  einer  antiseptischen  Lösung  mittels  eines  Irrigators  gründlich 
ausgewaschen  und  mit  derselben  ausgerieben,  darauf,  nach  Einlegung  eines 
Drainstückes,  der  typische  antiseptische  Verband  angelegt  und  am  folgenden 
Tage  erneuert.  Auf  diese  Weise  ist  man  im  Stande,  rasch  die  Eiterung, 
unter  gleichzeitigem  sofortigen  Abfalle  des  Fiebers,  zu  coupiren,  der  Sehnen- 
und  Knochennekrose  vorzubeugen  und  die  Heilung  mit  Erhaltung  der  voll- 
ständigen Beweglichkeit  herbeizuführen.  Aber  auch  selbst  in  Fällen  mit 
ausgedehnter,  bis  zum  Vorderarm  hinauf  reichender,  stinkender  Eiterung, 
einer  Anzahl  von  ungenügenden  Abfluss  gewährenden  Oeffnungen  lässt  sich 
das  antiseptische  Verfahren  mit  ausserordentlichem  Vortheile  noch  anwenden, 
wenn  man,  ohne  ausgedehnte  Spaltungen  der  buchtigen  Hohlen  vorzunehmen, 
an  dem  vertical  suspendirten  Vorderarme  durch  entsprechend  angelegte 
oder  vergrösserte  Oeffnungen  an  der  Peripherie  der  Hand  einer-  und  in  der 
Gegend  des  Ellenbogens  andererseits  zunächst  eine  gründliche  Auswaschung 
des  ganzen  Hohlraumes  mit  einer  antiseptischen  Lösung  vornimmt  und  auf 
dieselbe  eine  Durchrieselung  mit  einer  möglichst  starken  (1  :  300)  Lösung 
von  Salicylsäure  oder  essigsaurer  Thonerde  folgen  lässt.  Die  Irrigation  ist 
sehr  einfach  mittels  eines  neben  dem  Bette  aufgehängten  Irrigators  auszu- 
führen, dessen  mit  einem  Hahn  versehenes  Ansatzstück  in  das  Drainrohr, 
welches  in  der  obersten  Oeffnuog  an  dem  suspendirten  Arme  liegt,  einge- 
führt wird ,  während  die  Flüssigkeit  aus  den  übrigen  Drains  tropfenweise 
ausfliessend,  über  ein  Stück  wasserdichtes  Zeug  in  ein  Geschirr  abgeleitet 
wird.  Ist  vollkommene  Abschwellung,  Fleberlosigkeit,  Abnahme  des  nun- 
mehr desinficirten  Eiters   erreicht,  so  kann  die  weitere  Heilung  unter  dem 
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antiseptischen  Verbände  abgewartet  werden.  War  eine  Phalanx  vollkommen 
nekrotisch  geworden,  wovon  man  sich  durch  Sondiren  überzeugt  (bei  Nekrose 
des  Nagelgliedes  erscheint  dasselbe  kolbig  angeschwollen),  so  muss  dieselbe 
durch  einen  seitlichen,  zwischen  Beuge-  und  Strecksehnen  gemachten  Ein- 
schnitt extrahirt  und  der  Finger  in  seiner  ganzen  Länge  auf  einer  Finger- 
schiene immobilisirt  werden,  weil  auf  diese  Weise  eine,  wenn  auch  nur 
theilweise  Regeneration  des  Knochens  aus  dem  vielleicht  nicht  ganz  ver- 
eiterten und  zurückgebliebenen  Periost  möglich  ist,  wenn  auch  der  gewöhn- 
liche Ausgang  der  in  Verkürzung  und  Verkrüppelung  des  Fingers  ist.  Im 
Uebrigen  ist  zu  berQcksichtigen,  dass  ein  in  vollkommener  Streckung  steif 
geheilter  Finger  für  den  späteren  Gebrauch  der  Hand  viel  hinderlicher  ist, 
als  ein  massig  gebeugter  steifer  Finger.  —  Was  die  acuten  Synovialhaut- 
entzündungen  der  Fingergelenke  anlangt,  die  bei  acutem  Gelenkrheuma- 
tismus (Polyarthritis),  Pyämie  u.  s.  w.  vorkommen,  oder  auch  durch  Trauma, 
z.  B.  eine  Stichverletzung,  oder  durch  Fortpflanzung  der  Entzündung  von 
der  Nachbarschaft,  den  Sehnenscheiden,  dem  Periost,  mit  Dnrchbruch  der 
Eiterung  in  dieselben,  entstanden  sein  können,  so  werden  bei  ihnen  alle 
jene  Vorgänge  im  Kleinen  beobachtet,  die  wir  an  den  grösseren  Gelenken 
antreffen,  also  Resorption  eines  nicht- eiterigen  Exsudates  einerseits,  Zer- 
störung der  Gelenkgebilde,  Durchbruch  des  Eiters,  nachfolgende  Caries 
oder  Verwachsung  andererseits ,  wenn  es  nicht  einer  energischen ,  nament- 
lich antiseptischen  Behandlung  gelang,  diese  üblen  Ausgänge  zu  verhüten.  — 
Die  bisweilen  vorkommende  acute  Osteomyelitis  der  Phalangen,  mit 
ihrer  consecutiven  Nekrose  verhält  sich  ähnlich,  wie  an  grösseren  Knochen. 
Indem  wir  zu  den  Ausgängen  der  Entzündung  und  den  chro- 
nischen entzündlichen  Zuständen  an  den  Fingern  übergehen,  ist  anzu- 
führen, dass  Brand  an  den  Fingern  aus  denselben  Ursachen  wie  überall 
sonst  vorkommt,  nämlich  in  Folge  von  Desorganisation  der  Gewebselemente 
tbeils  durch  mechanische  Einwirkungen  (Zermalmung,  Erschütterung),  theils 
durch  physikalische  und  chemische  Agentien  (\'^erbrennung,  Erfrierung),  theils 
durch  Aufhebung  der  Blutcirculation ,  und  zwar  in  den  Arterien  durch 
Thrombose,  Embolie,  Erkrankung  der  Wandungen  —  Gangraena  senilis.  — 
Ergotismus;  in  den  Venen  durch  Hemmung  des  Blutrückflusses,  z.  B.  durch 
eine  um  das  Glied  gelegrte  Ligatur  oder  durch  die  noch  wenig  gekannte, 
durch  eine  narbenähnlich  ringförmige  Abschnürung  entstandene  spontane 
Dactylolyse  (Arthur  Menzel);  in  den  Capillaren  durch  Mortification  der 
Gefässwände ,  Druck  bei  Decubitus ,  Hospitalbrand ,  Lepra  mutilans  u.  s.  w. 
veranlasst.  Bei  der  Behandlung  des  Brandes  und  der  Entscheidung  über 
eine  operative  oder  expectative  Behandlung  kommt  namentlich  die  Ent- 
stehung, ob  aus  äusseren  oder  inneren  Ursachen,  in  Betracht,  da  nur  bei 
den  ersteren  mit  einiger  Sicherheit  das  Nichtwiederbrandigwerden  des 
Stumpfes  zu  erwarten  ist.  —  Von  den  die  Haut  und  deren  Gebilde  be- 
treffenden, chronisch-entzündlichen  Affectionen  erwähne  ich  nur  kurz  die 
namentlich  bei  scrophulösen  Kindern,  wenn  auch  selten,  vorkommenden,  als 
Onychia  maligna  bezeichneten,  rebellischen  Geschwüre  an  der  Matrix  des 
Nagels,  sowie  die  an  derselben  Stelle  beobachteten  syphilitischen  Affec- 
tionen, von  denen  die  ersten  mit  energischen  örtlichen  Mitteln,  selbst  mit 
Ausreissung  des  Nagels,  die  anderen  vorzugsweise  durch  eine  innerliche 
Medication  zu  behandeln  sind.  Auch  an  den  bei  Aerzten  und  Hebammen 
nicht  seltenen  und  sehr  hartnäckigen  Schanker  der  Finger  ist  hier  zu 
erinnern.  Lange  dauernde«  chronische  Entzündungen  des  subcutanen  Binde- 
gewebes können  auch  zu  einer  als  Sklerodermie  oder  Elephantiasis 
zu  bezeichnenden  Veränderung  der  Finger  und  der  Hand  führen.  —  Das 
Einwachsen  der  Nägel  und  die  durch  dasselbe  veranlassten  Geschwürs- 
biJduD^en  besprechen  wir   besser  bei    den  Zehen,    wo    diese  Zustände  viel 
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Wa.s  die  chronisch- entzündlichen  Erkrankungen  der  Scbleim- 
iini>nscheiden  betrifft,  so  werden  Schleimbeutelhygrome 
-ite  der  Phalaogengelenke  seltener  als  an  den  Zehen  beob- 
.)>-n  Strecksehnen  der  Hand  vorkommenden,  unter  dem  Namen 
:inntcn  Neubildungen  sind  bei  der  Hand  zu  erörtern;  dagegen 
iii-ch  Ausdehnung  der  Sehnenscheiden  der  Beugemuskeln  ent- 
l'iij  in  die  Hohlhand  und  nach  dem  Vorderarm  sich  erstrecken- 
init  ihrem  theils  blos  serösen,  theils  mit  reisähnlichon,  ge- 
'i-i-ion    Synovialkörperchen   gemischten  Inhalte    auch   an    den 
-I-  Finger   isolirt  vor.     Die   bei   diesen   unter   antiseptischen 
-i'hniende  Eröffnung,  die  Ausräumung  des  Inhaltes,  mit  nach- 
•'ptischen  Verbände,  führt  zu  einer  schnellen,   sicheren  und 
iiing.   während    die   sonst   wohl    in   Anwendung   gebrachten 
■ 'i<-hc    (wenigstens    bei    corpusculärem   Inhalte)    meistens   er- 
konimen  an  chronischen  Erkrankungen  der  Sehnenscheiden 
an  den  Strecksehnen)   solche  gonorrhoischen  (Tripper- 
Mi  d    syphilitischen   Ursprunges    vor;    desgleichen   finden 
!;•!  gichtische  Sehnenscheidenentzündungen.  —  Die  chro- 
ii)<r<'n  der  Knochen  und  Gelenke,  wenn  sie  nicht  Residuen 
iuL  beruhen  gewöhnlich  auf  dyskrasischer  Basis,  nament- 
r (ibung  der  kleinen  Phalangen kno eben  verbundene  (daher 
^••su  genannte)  chronische  Osteomyelitis,   bei  welcher 
illnirilige,  chronisch- entzündliche,    mit  wuchernder  Granu- 
liiildung  einhergehende  Consumtion  der  ergriffenen  Knochen 
:il<>  Therapie    dieser  Zustände    sei   eine  exspectative   und 
>'ii   erwähnen   ist   hier   auch   die    neuerdings    beobachtete, 
iiiul  Gelenke  befallende  Dactylitis  syphilitica,  die  auf 
üt'H  Erkrankung  beruht.  —  Auch  die  fungöse  Gelenk- 
ihron  Ausgängen  in  Spontanluxation.  Caries,  Contractur, 
i-rne  Ankylose  kommt  an  den  Fingergelenken  wie  an  den 
'.:    (los  Körpers  vor    und    nimmt   einen   ähnlichen  Verlauf 
-■<■    glebt    bisweilen    eine   Indication    zur   Freilegung   des 
\n  Wendung  des  scharfen  Löffels  oder  zur  Resection  der 
ilon   ab.  —  Die  Fingergelenke  sind  endlich  ein  Lieblings- 
(ioformans,  welche  an  ibnen  erhebliche  Formverände- 
:    und  Subluxationen  verursacht,   so  dass  meistens  beim 
Natur   der  Affection    ersichtlich  ist.     Ebenso  werden  in 
iiiid  ihrer  Umgebung  die  barnsauren  Ablagerungen  der 
Gicht  gefunden,  welche  zu  den  bekannten,  schmerz- 
Anlass  geben. 

tilgen,   Contracturen,   nervöse  Affectionen  der 

v(  ischiedenartiger  Weise  vor.     Von  Veränderungen  in 

>ind  zunächst  die  Narbencontracturen  in  Betracht 

\  irwundungen,  Verbrennungen  u.  s.  w.  auf  der  Beuge- 

Kr  Dorsalseite,    wo   sie    für  den  Gebrauch  der  Hand 

■I     eine   Verzerrung   oder   Verkrümmung    der   Finger 

>•  hoträchtlich  sein  kann,   dass  sich  die  Nägel  in  die 

Möglichkeit  einer  Beseitigung    dieses  Zustandes  ist 

■    unter  der  Narbe  gelegenen  Sehnen  nicht  verloren 

->•  r  Ausdehnung  mit  jener  verwachsen  sind.  Dass  die 

ix'halten  haben,    erkennt   man    an    den,    wenn  auch 

'ifiiren,  die  der  Patient  mit  den  Fingern  vorzunehmen 

rühr  auf  die  Beschaffenheit  der  Narbe  an,  in  welcher 

und  entfernt  werden  kann.  Eine  Längsnarbe  kann 

\'iTeinigung  der  Schnittränder  geschritten  werden; 
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es  ist  dies  der  günstigste  Fall.  Ist  dagegen  eine  breite,  bis  in  die  Hohl- 
hand sich  erstreckende  Narbe  vorhanden,  so  muss  man  sich  damit  begnügen, 
dieselbe  in  Gestalt  eines  Lappens,  dessen  Basis  nach  den  Fingerspitzen  hin 
gerichtet  ist,  zu  umschneiden  und  mit  grosser  Vorsicht,  namentlich  mit 
Vermeidung  einer  Eröffnung  der  Sehnenscheiden,  abzulösen,  während  die 
verkrümmten  Finger  gleichzeitig  mehr  und  mehr  gestreckt  werden.  Die 
Hauptsache  dabei  und  der  schwierigste  Theil  der  Behandlung  besteht  aber 
darin,  zu  verhüten,  dass  die  Vemarbung  der  ausgedehnten  granulirenden 
Wunde  wiederum  von  einer  Contractur  gefolgt  ist,  und  dazu  ist  ein  lange 
fortgesetztes  Festbandagiren  der  Hand  auf  geeigneten  Handbrettem  und 
eine  fortwährende  Dehnung  der  Narbenmasse  erforderlich,  Manipulationen, 
die  eine  ausserordentliche  Ausdauer  von  Seiten  des  Arztes  sowohl  als  des 
Patienten  erfordern.  In  anderen  Fällen  kann  der  künstlich  hergestellte 
Wunddefect  durch  (nach  Thiersch)  aufgepflanzte  Hautstückchen  gedeckt 
werden.  —  Die  Contractur  der  Finger,  wie  sie  durch  geschrumpfte,  sub- 
cutane Bindegewebsstränge  und  Stränge  der  Palmaraponeurose 
in  der  Hohlhand  und  an  der  Beugeseite  der  Finger  herbeigeführt  wird, 
wurde  von  Dupuytren  fälschlich  dem  Drucke  zugeschrieben,  welchen  bei 
verschiedenen  Arbeitern  die  jahraus,  jahrein  gebrauchten  Werkzeuge  auf 
die  Hohlhand  ausüben.  Dieselbe  kommt  aber  keineswegs  allein  bei  Indi- 
viduen der  arbeitenden  Classen  vor,  sondern  auch  bei  Personen  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechtes,  meistens  in  einem  Alter  von  über  50  Jahren, 
die  niemals  schwere  Handarbeit  verrichtet  haben,  und  findet  sich  oft  genug 
symmetrisch  an  beiden  Händen,  also  auch  an  derjenigen  Hand,  die  für  ge- 
wöhnlich nicht  das  angeschuldigte  Werkzeug  führt.  Diese  allmälig  sich  ver- 
stärkende Contractur,  welche  gewöhnlich  zuerst  den  Ringfinger  und  zunächst 
die  erste  Phalanx  in  Beugung  stellt,  dann  aber  auch  die  übrigen  Finger 
und  die  anderen  Phalangen  in  eine  abnorme  Stellung  versetzt,  lässt  wohl 
eine  stärkere  Beugung  der  betreffenden  Finger,  nicht  aber  eine  Streckung 
zu,  und  wenn  man  diese  versucht,  treten  in  der  Hohlband  und  an  den 
Fingern  straff  gespannte  Stränge  hervor,  die,  wie  die  anatomischen  Unter- 
suchungen nachgewiesen  haben,  sowohl  mit  der  Haut  als  der  Palmarfascie 
fest  verwachsen  sind.  Dass  unter  diesen  Umständen  weder  eine  subcutane 
Trennung  der  Stränge,  noch  selbst  eine  ausgiebige  quere  Durchschneidung 
derselben,  zugleich  mit  der  Haut,  viel  nützen  wird  und  dass  auch  die 
orthopädische  Behandlung,  wie  man  sie  mit  Hilfe  von  panzerhandschuh- 
ähnlichen  Apparaten  angewendet  hat,  nur  massige  Erfolge  aufzuweisen  hat, 
wird  einleuchtend  sein.  Die  einzigen  wirksamen  Behandlungsweisen  sind 
operative ;  so  die  von  W.  Busch  mit  dem  besten  Erfolge  eingeschlagene, 
welche,  ganz  analog  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  der  Ablösung  von 
Contrahirten  Narben,  in  der  Umschneidung  eines  spitzwinkeligen,  mit  seiner 
Basis  nach  den  Fingerspitzen  gerichteten  Hautlappens  besteht,  der,  bei 
fortwährender  Streckung  des  betreffenden  Fingers  und  Durchschneidung  der 
sich  anspannenden  Stränge  mit  kurzen  Schnitten,  mehr  und  mehr  abprä- 
parirt  wird,  bis  der  Finger  ganz  gestreckt  ist,  worauf  die  entstandene 
Wunde  wenn  möglich  theilweise  vereinigt  und  die  Nachbehandlung  in  ähn- 
licher Weise  wie  nach  der  Operation  der  Narbencontracturen  geleitet  wird. 
Es  können  aber  auch  (nach  Kocher)  durch  Längsschnitte  die  harten  Stränge 
einzeln  exstirpirt  und  jene  dann  durch  Nähte  vereinigt  werden.  —  Die  Ver- 
krümmungen der  Finger,  welche  auf  Verkürzung  der  Beugesehnen 
beruhen  und  tbeils  in  entzündlichen  Erkrankungen  derselben,  mit  und  ohne 
Substanzverlust  an  ihnen  (durch  Sehnennekrose) ,  tbeils  in  Affectionen  der 
Gelenke,  in  welchen  sich  Subluxationen  oder  Verwachsungen  gebildet  haben, 
theils  in  einer  Lähmung  der  Extensoren,  z.  B.  bei  Paralyse  des  N.  radialis, 
oder  auch  nur  in  einer  monatelangen  Ruhigstellung  oder  Ruhighaltung  der 


Finger.  651 

•*   gewohnheitsgemässen  Beugung  der  Finger  bei  einer  be- 

n  Grund  haben,  sind  prognostisch  verschieden  zu  beur- 

'nrlich  auch  eine  verschiedene  Behandlung.  Während 

'inischen,  sich  einer  Streckung  der  Finger  ent- 

'  ß.  nach    beseitigter  Radialislähmung   oder 

>uiescirung   der  Hand,   eine  vollständige 

in    der  Mehrzahl    der    übrigen  Fälle 

n.  die  in  der  Regel  nur  mittels 

mg    und   Beweglichmachung 

.:>n  und  auf  orthopädischem 

Appanite  und  Unterstützung 

.    Moor-,    Thierbäder  u.  s.  w., 

'    (lurcliaus  zu  verwerfenden  sub- 

i; -iH'n  Fällen  aber   ist  zu    erwägen, 

•   .irrstreckter   Finger   dem  Patienten 

<  I    ItcuiTung  befindlicher  steifer  Finger, 

'  ncm  l'mständen  zu  unterlassen  sind.  Bei 

:^\iit»'n.  den  Gebrauch  der  Hand  in  hohem 

■.  ;iii<l(*r\vcitige  Wiederbrauchbarmachung  nicht 

.\M)|)ulation    in    der    ersten    Phalanx   oder   die 

:    i'in^rcrs    indicirt  sein.  —  Zu  bemerken  ist  übri- 

~!i-ccktor  Stellung  erfolgte  Versteifung  der  Sehnen 

<  ;'s     nach     langer    Ruhigstellung    der    Glieder    durch 

mliM'    in    Folge    anderer   Umstände)    in    vielen    Fällen 

beseitigen    ist,    als    derselbe  Zustand    bei  Beugung   der 

ledernder  Finger  (doigt  h  ressort)  bezeichnete  Bewegungs- 
■'■'\   welcher  die  Beugung  nicht  gleichmässig ,    sondern    ruckweise, 

■-■M:ii|.  wie  etwa  beim  Einschlagen  eines  Taschenmessers,  erfolgt,  beruht 
••MlH'inlich  auf  einer  partiellen  Verdickung  der  Sehne  und  einer  circura- 
'^!>iiii  Verengerung  des  davorl legenden  Abschnittes  der  Sehnenscheide, 
'li'i-  i'inem  die  Sehnen  überbrückenden  Strang  (der  in  einem  Falle  von 
"^i  Hi'ixiiOKN  mit  gutem  Erfolge  durchschnitten  wurde),  oder  einem  sich  in 
ili.M'  Sehnenscheide  einklemmenden  Knötchen  (das  von  Lkisuink  operativ 
»■ntfernt  wurde).  Dieses  Leiden  ist  neuerdings  wiederholt  bei  Recruten 
in  Folge  energischer  Handhabung  des  Gewehres  oder  Säbels  beobachtet 
worden.^)  —  Auf  die  als  cutane  Trophoneurosen  bezeichneten,  nach 
Störungen  der  Innervation,  z.  B.  im  N.  ulnaris,  auch  an  den  Fingern  auf- 
tretenden Ernährungsstörungen  in  der  Haut  und  den  Epidermoidalgebilden, 
die  in  einem  reichlicheren  und  längeren  Haarwuchse.  einem  schnelleren 
Wachsen,  einem  Gerieftwerden,  einer  Trockenheit,  Brüchigkeit,  Glanzlosig- 
kelt  oder  klauenartigen  Beschaffenheit  der  Nägel  (Onychogryphosis)  und 
einer  f  rostbeulen  artigen  oder  glänzenden,  als  Glanzfinger  (glossy  finger)  be- 
zeichneten Beschaffenheit  der  Haut  bestehen,  sei.  hier  nur  hingedeutet, 
ebenso  auf  die  verschiedenen  Neurosen,  welche  an  den  Fingern  unter 
der  Bezeichnung  Schreibekrampf,  Schreibelähmung,  Schreibezittern,  ferner 
Clavierspieler- ,  Violinspieler-,  Nähe-,  Schmiedekrampf  u.  s.  w.  vorkommen 
und  beschrieben  werden  (s.  Beschäftigungsneurosen,  HI,  pag.  270). 

ci  Neubildungen  an  den  Fingern.  Unter  dieser  Bezeichnung  be- 
trachten wir  in  der  Kürze  sowohl  die  gewöhnlich  als  Geschwülste  bekannten 
Neubildungen,  als  auch  die  hypertrophischen  Zustände  einzelner  Gewebe.  — 
Die  an  der  Haut  der  Finger  sehr  häufig  vorkommenden  Warzen,  die  be- 
kanntlich durch  Abschneiden  und  Aetzen  am  schnellsten  entfernt  werden, 
aber  bisweilen  auch  von  selbst  verschwinden,  sind  von  grösserer  Bedeutung 
nur  dann,  wenn  sie  unter  dem  Nagel  sich  bilden  und  dadurch  zu  erheblichen. 
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Schmerzen  Anlass  geben.  Ausschneiden  des  Nagels  allein  bietet  einen 
Zugang  für  ihre  wirksame  örtliche  Behandlung.  Aehnlich  verhalten  sich 
die  vorzugsweise  an  den  Händen  der  pathologischen  Anatomen  vorkom- 
menden, sogenannten  anatomischen  oder  Leichentuberkel,  zu  deren 
Beseitigung  das  wichtigste  Mittel  eine  längere  Unterbrechung  der  Beschäf- 
tigung ist.  —  Ein  hypertrophischer  Zustand  der  Nägel  mit  klauenartiger 
Bildung  derselben  (Qryphosis)  kommt  im  Allgemeinen  häufiger  an  den 
Zehen  als  an  den  Fingern  vor  und  wird  durch  Abschneiden  oder  Absägen 
beseitigt.  —  Von  den  verschiedenen  Hautkrankheiten,  welche  natürlich  auch 
die  Finger  nicht  verschonen,  ist  namentlich  der  Lupus  anzuführen,  weil 
bei  den  Zerstörungen,  die  er  anrichtet,  öfter  auch  Phalangen  freigelegt  und 
durch  Nekrose  oder  insensible  Exfoliation  zerstört  werden;  ferner  die  als 
Trophoneurose  aufzufassende  Sklerodactylie  mit  und  ohne  Gangrän. 
Ebenso  führt  die  Lepra  mutilans  zu  erheblichen  Zerstörungen  der  Weich- 
theile  und  Knochen  der  Finger.  —  Als  >8chmerzhafte  subcutane  Tu- 
berkel« hat  man  kleine,  unter  dem  Nagel  entstandene,  sehr  schmerzhafte 
Geschwülste  beobachtet,  die  sich  nach  Entfernung  des  Nagels  leicht  fort- 
nehmen Hessen.  —  Neurome  an  den  Digitalnerven  kommen  ebenfalls  vor 
und  sind  durch  Resection  des  betreffenden  Nervenstückes  zu  entfernen.  — 
Von  den  die  Finger  betreffenden  Angiektasien  sind  traumatische  Aneu- 
rysmen, jedenfalls  wegen  der  Kleinheit  der  Arterien,  am  seltensten;  es 
kommen  aber  auf  die  Finger  beschränkte,  oder  auch  den  übrigen  Theil  der 
Oberextremität  in  gleicher  Weise  afficirende,  öfter  auf  eine  traumatische 
Veranlassung  zurückzuführende  Gefässwucherungen  anderer  Art  vor, 
die  theils  rein  venöse,  cavernöse  Geschwülste,  theils  gleichzeitige  Wuche- 
rungen der  arteriellen  und  venösen  Gefässnetze  sind,  theils  in  einer  sack- 
artigen Erweiterung  der  Digitalarterien  bestehen.  Alle  diese  Zustände  sind 
wegen  der  dabei  leicht  durch  Platzen  u.  s.  w.  stattfindenden  Blutungen  sehr 
bedenklich,  ihre  Behandlung  durch  Compression,  coagulirende  Injectionen. 
Verödung  mittels  eines  eingeführten  Glühdrahtes,  sehr  zweifelhaft;  oft  bleibt 
zur  Lebensrettung  nur  die  Amputation  des  Gliedes  in  dem  Umfange,  wie 
es  von  der  Gefässerkrankung  ergriffen  war,  übrig.  —  Von  den  eigentlichen 
Geschwülsten  kommen  solche,  die  lediglich  ihren  Sitz  in  den  Weichtheilen 
haben,  wie  Lipome,  Cysten,  an  den  Fingern  nicht  selten  vor  und  lassen 
sich  jedenfalls  ohne  Aufopferung  des  Fingers,  selbst  wenn  sie  bis  auf  die 
Sehnenscheiden  reichen  und  diese  bei  ihrer  Exstirpation  eröffnet  werden 
müssen,  unter  antiseptischen  Cautelen,  mit  Erhaltung  der  Beweglichkeit  des 
Fingers,  entfernen,  ebenso  Fibrome,  wenn  sie  nicht  von  den  Knochen  aus- 
gehen. Bei  den  Exostosen  der  Phalangen  kommt  es  darauf  an,  ob  sie 
mit  breiter  Basis  oder  gestielt  aufsitzen,  um  die  einfache  Abtragung  oder 
die  gleichzeitige  totale  oder  partielle  Fortnahme  der  betreffenden  Phalanx 
zu  indiciren.  Handelt  es  sich  aber  um  Fibrome,  die  vom  Periost  ausgehen, 
oder  um  Echondrome,  die  ihren  Lieblingssitz  in  den  kleinen  Knochen  der 
Finger  haben,  so  ist  eine  frühzeitige  Entfernung  dieser  Geschwülste,  sobald 
sie  nur  einen  massigen  Umfang  erreicht  haben,  mittels  partieller  Resection 
oder  Exstirpation  der  Knochen  nicht  vorzunehmen,  weil  dadurch  in  der 
Regel  die  Functionen  der  Hand  viel  mehr  beeinträchtigt  werden,  als  es 
durch  die  überaus  langsam  wachsende  und  nur  sehr  unmerklich  sich  ver- 
grössernde  Geschwulst  geschieht.  Hat  diese  indessen  einen  solchen  Umfang 
erreicht,  dass  das  betreffende  Glied  dem  Patienten  lästig  ist,  so  ist  das- 
selbe durch  Amputation  oder  Exarticulation  zu  entfernen.  Die  verstümmelnde 
Behandlung,  und  noch  dazu  besonders  ausgiebig,  muss  ferner  frühzeitig 
Platz  greifen  bei  allen  sarkomatösen  und  carcinomatösen  Tumoren, 
mögen  dieselben  ihren  Sitz  blos  in  den  Weichtheilen  haben  oder  mögen 
sie  auf  die  Knochen  bereits  übergegriffen  haben  oder  in  denselben  überhaupt 
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entstanden  sein.   Es  gehören  hierher  die  Epithelialc«rcinoine,  melanotischen 
Geschwulste,  die  Medullär-  und  Myeloidtumoren. 

D.  Operationen  an  den  Fing^em.  Ausser  den  Gesehwulstexstirpa* 
tionen  aas  den  Weichtheilen  der  Finger,  Qber  welche  weiter  keine  andere 
allgemeine  Regel  ku  geben  ist,  als  dass  man  sich,  wenn  es  irgend  angehts 
v'or  der  Eröffnung  der  Sehnenscheiden  in  Acht  nimmt  und  daher,  wenn 
möglich,  die  Incisionen  auf  die  Seiten  der  Finger  oder  mehr  nach  dem 
Dorsum  hin,  zwischen  Beage-  und  Strecksehnen,  natürlich  mit  Vermeidung 
der  Digritalarterien  und  Digitalnerven,  verlegt,  kommen  ausser  der  Sehnen- 
naht  an  den  Fingern  fast  nur  die  Absetzungen  durch  Amputation  oder 
Exarticulation  und  die  Resectionen  in  Betracht,  auf  deren  Indicationen  im 
Vorstehenden  bereits  vielfach  hingedeutet  worden  ist. 

a)  Die  Sehnennaht  kann  sowohl  an  den  Streck-  als  an  den  Beuge- 
sehnen, und  zwar  bei  frischen  und  bei  veralteten  Verletzungen  ausgeführt 
werden.  Die  Hauptschwierigkeit  bei  derselben  liegt  vorzugsweise  in  der 
Auffindung  des  meistens  stark  retrahirten  centralen  Sehnenendes,  um  so 
mehr  dann,  wenn  bei  bereits  eingetretener  Vemarbung  dasselbe,  wie  ge- 
wöhnlich, mit  der  Sehnenscheide  verwachsen  ist.  In  solchen  F&llen  findet 
man,  nach  Freilegung  des  peripheren  Endes,  das  centrale  Ende  bisweilen 
mittels  eines  am  Finger  erheblich  höher  hinauf  angelegten  Schnittes  auf 
und  kann  dann,  nach  Lösung  seiner  Verwachsungen,  unter  der  Haut  die 
Sehnenenden  wieder  in  Berührung  bringen  und  zusammennähen.  Handelt 
es  sich  um  eine  bis  in  die  Hohlhand  sich  erstreckende  Sehnendurchtrennung. 
so  kann,  wie  dies  einige  Male  mit  gutem  Erfolge  geschehen  ist,  falls  man 
das  centrale  Ende  nicht  auffindet,  das  peripherische  Ende  seitlich  mit  den 
Beugesehnen  eines  benachbarten  Fingers  vereinigt  werden,  so  dass  diese 
sp&ter  auch  den  verletzten  Finger  mitbewegen. 

b)  Amputationen  an  den  Fingerphalangen  lassen  sich  in  analoger 
Weise  wie  an  allen  Röhrenknochen  mittels  des  Cirkelschnittes  und  der  ver- 
schiedenen Lappenschnitte  ausführen,  unter  denen  das  eine  oder  andere 
Verfahren  in  dem  gegebenen  Falle  den  Vorzug  verdienen  kann.  Die  Durch- 
trennung  des  Knochens  findet  entweder  mit  der  sogenannten  Phalangensäge 
oder  einer  scharfen  Knochenscheere  statt;  die  Unterbindung  der  Arterien 
kann,  wenn  dieselben  nicht  abnorm  erweitert  waren,  umgangen  werden, 
wenn  man  alsbald  nach  der  Operation  einen  Compressivverbund  mit  Heft- 
pflasterstreifen  anlegt.  —  Die  in  früheren  Zeiten,  vor  Anwendung  der  kQnst- 
lichen  Betäubung,  zu  schnellster  Ausführung  der  Operation  angewendete 
Abmeisselung  der  Finger  (Dactylosmileusis)  ist  veraltet,  weil  die  Heilung 
danach,  obgleich  die  Wunde  eine  durchaus  glatte  ist,  länger  zu  dauern 
pflegt,  indem  die  zur  Bedeckung  der  Wunde  erforderliche  Haut  nicht  erspart 
werden  konnte. 

c)  Exarticulationen  können  in  den  Metacarpo-Phalangeal-  und  Inter- 
phalangealgelenken  ausgeführt  werden,  und  zwar,  wenn  man  die  Wahl  hat. 
in  den  ersteren  am  3.  und  4.  Finger  am  besten  mittels  des  Ovalärschnittes, 
an  den  Nagelgliedem  indessen,  vermöge  deren  anatomischer  Beschaffenheit, 
nur  mit  einem  volaren  Hautlappen;  an  dem  mittleren  Gelenk  der  vier  letzten 
Finger  können  dagegen  alle  Arten  von  Lappen  (dorsale,  volare,  radiale, 
ulnare)  und  der  Cirkelschnitt  angewendet  werden.  In  den  Metacarpo- 
Phalangealgelenken  wird  der  Ovalärschnttt  so  ausgeführt,  dass  man 
mit  einem  queren  Schnitt  auf  der  Volarseite,  in  der  Furche  zwischen  Hohl- 
hand und  Finger  beginnt  und  von  den  beiden  Enden  desselben  gegen- 
einander converg^rende  Schnitte  (von  der  Gestalt  eines  Kartenherzens)  bis 
anf  die  Höhe  des  Capitulum  metacarpi  führt,  die  Exarticulation  darauf  an 
der  Volarseite  mit  kurzen  Bogenschnitten,  nach  Durchtrennung  der  Beuge-, 
und  auf  der  Dorsalseite  mittels  eines  Einstiches  in  das  Gelenk  und  Trenw^w^ 
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der  Strecksehnen  ausführt.  Nachträglich  kann  noch  das  Capitulain  des 
Metacarpus,  wenn  es  sich  erkrankt  zeigen  sollte,  mit  der  Knocbenscheere  ©tc. 
resecirt  werden.  Die  Wunde  wird  zu  einem  Längsspalt  vereinigt;  ein  Zu- 
sammenbinden der  benachbarten  Finger  befördert  die  Immobilisirung  der 
Wunde.  Die  bisweilen  bei  Krfrierung  oder  Zerquetschung  der  äusseren 
4  Finger  erforderliche  Exarticulation  derselben  wird,  wenn  genügend  Weich- 
theile  vorbanden  sind,  so  ausgeführts  dass  man  einen  volaren  Schnitt  durch 
die  vorher  angeführten  Falten  zwischen  Finger  und  Hoblband  und  durch 
den  freien  Rand  der  Schwimmhaut  macht  und  einen  entsprechenden  dor- 
salen Schnitt,  der  den  ersteren  auf  den  Seiten  der  Metacarpo-Phalangeal- 
gelenke  des  2.  und  5.  Fingers  trifft,  mit  starker  Convexität  über  die  Dorsal- 
fläche der  Finger  in  die  erwähnten  Schnitte  der  Schwimmhaut  hineinführt, 
den  80  umschnittenen  Dorsaliappen  bis  auf  die  Höhe  der  Köpfe  der  Meta- 
carpalknochen  ablöst  und  sodann  jeden  Finger  einzeln  exarticulirt.  Sollte 
zur  Bedeckung  der  umfangreichen  Metacarpalköpfe  die  Haut  nicht  aus- 
reichend sein ,  so  sind  die  ersteren  noch  nachträglich  zu  reseciren.  —  An 
den  Interphalangealgelenken  wird  in  der  Regel  die  Exarticulation  mit 
einem  Volarlappen  ausgeführt,  der  erst  nach  der  Exarticulation  von  innen 
nach  aussen  oder  durch  Umschneiden  von  aussen  gebildet  wird.  Der  dor- 
sale Hautscbnitt  wird  zur  Bildung  eines  schmalen  Dorsallappens  etwas  vor 
der  das  Gelenk  markirenden  Hauptfalte,  am  Nagelgliede  also  zwischen  dem 
Nagel  und  derselben  geführt  und  sodann  in  das  Gelenk  eingedrungen.  — 
Bei  der  Wahl  zwischen  Amputation  und  Exarticulation  der  Finger  ist  im 
Allgemeinen  der  ersteren.  als  der  conservativeren  Operation,  der  V'orzug 
zu  geben ,  ganz  besonders  wenn  es  sich  um  den  Daumen  handelt ,  dessen 
Stumpf  immerhin  noch  eine  gewisse  Brauchbarkeit  besitzt. 

d)  Resectionen  der  Fingergelenke  werden  im  Ganzen  selten  ausge- 
führt, weil  die  dabei  bisher  erzielten  Erfolge  keine  allzu  günstigen  waren, 
namentlich,  wie  es  scheint,  Ankylose  danach  viel  häufiger  folgt,  als  die 
Bildung  eines  beweglichen  falschen  Gelenkes.  Behufs  der  Ausführung  wird 
ein  seitlich-dorsaler  Schnitt,  neben  der  Strecksehne  bis  auf  die  Knochen 
geführt,  mit  einem  Elevatorium  eine  sorgfältige  Abhebung  aller  auf  der 
Dorsal-  und  Volarseite  befindlichen  Weichtheile  bewirkt  und  darauf  eine 
Resection  (gewöhnlich  mit  der  Knocbenscheere)  des  einen  oder  anderen  oder 
beider  aus  der  Wunde  herausgedrängten  Oelenkenden  ausgeführt.  Bei  der 
Nachbehandlung  ist  nach  allgemeinen  Regeln  und  mit  Rücksicht  auf  das  xu 
erzielende  bewegliche  Gelenk  oder  die  unbewegliche  Verbindung  zu  verfahren. 

Literatur:  Das  Hauptwerk  ist  TnoM.48  Ahkasdale,  The  malformationa,  disnjis)»^  nmJ 
iniurics  ol  thi*  fiiigers  and  tot>s  and  their  <iurgica]  trcatment-  Edinburgh  18ß5,  8;  frrnirr: 
P.  A'oar,  Die  chirurg.  Krankheiten  der  oberen  ElxtremiUStt^n  in  biLLEorn-LCcKK ,  Deutü^hv 
Cliirurgi«;.  1881.  Lit-fcning  64.  —  ')  Hübkkt  v.  Litsciixa,  Die  Anatoinii-  des  Menschen. 
Tübingi-n  1865.  ITl,  Abth.  1.  pag.  92  ff.  —  ')  Ricb.  Wittelshöfek,  Arch.  f.  Win.  Chir.  1879, 
XXIV,  pag.  57,  Taf.  I.  —  *)  v.  Pitha  in  v.  Pitua-Billroth'.-»  Haadb.  der  :tllgoin.  n.  spcc 
Chir.  1868,  IV,  Abth.  1,  Helt  2.  p.Tg.  128.  —  ')  Köüio,  Verhandinngon  der  Deutschen  Gr- 
Hellschaft  lUr  Chirurgie.  VII.  Congrcs».  1878.  pag.  56,  —  ')  Nimikk,  Doigt  &  re.«8ort  et  ftcrricr 
militaip'.  Arch.  de  med.  et  df  pharm,  milit.  XIX,  pag.  53.  /f.  Ourli. 

Fingerhut^  s.  Digitalis,  VI,  pag.  5. 

Finne  =  Blasenwurm,  s.  Cysticercus,  V.  pag.  268. 

Finnenausschlas^y  s.  Acne,  I,  pag.  200. 

Flschgifte.  Als  Fiscbgifte  bezeichnet  man  zwei  verschiedene  Ab- 
theilungen der  Gifte,  einest heils  Gifte  für  Fische,  d.  h.  Stoffe,  die  zum  Be- 
täuben von  Fischen  behufs  leichteren  Fanges  in  Gebrauch  stehen,  th«il.'» 
Gifte  in  Fischen,  die  den  Grund  zu  verschiedenen  Formen  von  Inloxication 
geben  können,  die  man  unter  dem  Namen  Fischvergiftung,  Icbthysraos. 
zasanimenfasst. 
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Der  Name  Fischgift  in  dem  ersterwähnten  Sinne  wird  mitunter  auf 
.■^ololie  Stoffe  beschränkt,  die  in  hervorragender  Weise  deletär  auf  Angehörige 
iloi-  (.'lasse  der  Gifte  wirken.  Dass  es  Substanzen  giebt,  die  auf  bestimmte 
Thiorclassen  stärker  als  auf  andere  toxisch  wirken,  ist  ein  unbestreitbares 
Fiiftuni.  und  dass  gerade  die  Fische  in  eigenthQmlicher  Weise  von  gewissen 
Giften  afficirt  werden,  lässt  von  vornherein  das  Vorhandensein  der  frei  zu 
Tage  liegenden  Kiemen  annehmen,  die  durch  BerQhmng  scharfer  Substanzen 
gereizt  und  entzündet  werden,  wodurch  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  ge- 
stört und  ein  Schwächezustand  herbeigefQhrt  wird,  während  dessen  Bestehens 
die  Fische  mit  Leichtigkeit  gefangen  werden  können.  Hierauf  beruht  z.  B. 
das  leichte  Absterben  der  Fische  durch  Hineingerathen  von  Ammoniak  in 
Bäche  aus  Fabrikanlagen,  in  denen  künstliches  Eis  en  gros  dargestellt  wird, 
femer  die  Wirkung  camphorartiger  Substanzen  und  saponinhaltiger  Stoffe. 
Die  in  praxi  zur  Betäubung  von  Fischen  benutzten  Gifte  sind  aber  über- 
wiegend neurotische  Gifte,  die  zum  Theil  auch  in  hohem  Grade  für  den 
Menschen  giftig  sind,  wie  schon  die  in  Europa  zum  Vergiften  von  Fischen 
vorwaltend  in  Gebrauch  stehenden  Fisch-  oderKokkelskörner  beweisen. 

Der  Brauch  der  Fischbetänbung  ist  sehr  alt.  Schon  Asistotelkb' gedenkt  des  ;dÖ!xo(, 
der  Samen  von  Verbascum  sinuatam,  als  eines  in  Hellas  praktisch  verwertheten  Fiach- 
giltes,  das  später  in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  so  gebräuchlich  war,  dass  von  dem  latei- 
nischen Namen  Verbascum  sich  die  Bezeichnung  des  Fischfanges  mittels  Gilt  im  Portugie- 
sischen (embarbascar)  herleitet.  In  Europa  wurden  ausserdem  die  Samen  verschiedener 
Euphorbiaarten,  die  Wurzel  von  Cyclamen  europaeum  und  hederaefolium,  und  in 
späterer  Zeit  besonders  die  Kokkelskömer  benutzt,  die,  obschon  in  den  meisten  civilisirten 
Staaten  das  Fangen  der  Fische  mit  Hilfe  von  Fischgiften  verboten  ist,  heimlich  noch  immer 
Verwendung  finden.  In  tropischen  Ländern  wird  der  Fischfang  mit  Giften  noch  in  grösstem 
Massstabe  betrieben.  Die  Bedeutung  der  Fischgifte  erhellt  auch  aus  der  grossen  Anzahl  der 
benutzten  Giftpflanzen ,  die  nach  der  neuesten  Monographie  der  Fischgifte  von  Gresboff  ') 
weit  über  200  beträgt.  Gkeshoft  hat  232  sicher  als  solche  gebrauchte  und  eine  grössere, 
nicht  mitgezählte  Menge  zweifelhafter  Fischgifte  beschrieben.  Dass  die  praktisch  benutzten 
Fischgifte  keinesw^egs  alle  Fischgifte  im  engeren  Sinne  sind,  beweist  die  grosse  Giftigkeit 
des  Pikrotoxins,  des  giftigen  Princips  der  Kokkelskömer,  fUr  höhere  Wirbelthiere.  Auch  das 
Hanptfischgift  der  Bewohner  von  Jamaica  und  den  Inseln  des  westindischen  Archipels,  Pis- 
cidia  erythrina,  enthält  ein  fUr  den  Menschen  betäubendes  Gift;  ebenso  RobiniaNicou 
Aubl.  (Lonchocarpns  Nicou  D.  C),  ein  anderes  Fischgift  des  tropischen  Amerikas  aas 
der  Familie  der  Papilionaceen,  dessen  toxisches  Princip  allerdings  in  höchst  intensiver  Weise 
auf  Fische  einwirkt,  da  Wasser,  das  davon  1  :  1,000.000  in  alkoholischer  Lösung  beigemengt 
enthält,  schon  für  Fische  toxisch  ist.*}  Fischgifte  im  engeren  Sinne,  die  auf  andere  Thiere 
relativ  wenig  schädlich  wirken,  sind  die  beiden  wichtigsten  Fischgifte  von  Niederländisch- 
Ostindien,  die  als  Tuba  bekannte  Wurzelrinde  von  Derris  elliptica  Rieh,  und  die  Samen 
von  Pachyrrhizus  angulatus  Rieh.,  beide  wie  Piscidia  und  Robinia  der  Familie  der 
Papilionaceen  zugehörig.  Von  der  Derriswurzel ,  die  auf  Bomeo  auch  als  Ingrediens  eines 
Pfeilgiftes  gebraucht  wird ,  gcnQgt  eine  Abkochung  von  1  :  25.000  zur  Tödtung  von  Gold- 
fischen, die  von  ihrem  wirksamen  Bestandtheile  schon  durch  eine  Lösung  von  1  :  5,000.000 
getödtet  werden.  Die  beiden  stickstofffreien  Gifte  sind  von  Greshoff')  isolirt  und  als  Derrid 
und  Pachyrrhizid  bezeichnet.  Das  in  \V asser  und  verdünnten  Säuren  kaum  lösliche,  in 
Alkohol,  Aethcr,  Chloroform,  Amylalkohol  und  Essigsäure  lösliche,  in  alkoholischer  Lösung 
sauer  reagirende  Derrid  schmeckt  aromatisch  und  riecht  cumarinähnlich.  Pachyirhizid  ist 
ihm  ähnlich,  löst  sich  aber  weit  weniger  gut  in  Alkohol,  schmeckt  bitter  und  hat  einen  viel 
niedrigeren  Siedepunkt.  Das  Derrid  findet  sich  auch  in  einem  sehr  wirksamen  Fischgifte 
BengaleuH,  Tcphrosia  suberosa  D.  C.  (Mundula  suberosa  Berth.),  vermuthlich  auch  in 
anderen  Tephrosiaarten,  die  in  der  SUdsee,  in  Mozambique,  in  Brasilien,  in  Surinam  als 
Fischgifte  gebraucht  werden.  Von  einer  grösseren  Anzahl  von  Fischgiften  sind  Saponinc 
(s.  diese)  die  activen  Bestandtheile,  z.B.  in  Sapindus  Rorak  D.  C.  und  Sapindus  sapo- 
naria  L.,  und  wahrscheinlich  manche  zum  Vergiften  von  Fischen  dienenden  Pflanzen  aus 
der  Familie  der  Sapindaceen,  von  denen  namentlich  Arten  der  G<attungen  Serjania  und 
Pauliin ia  unter  dem  Namen  Timbo  als  für  Fische  verderblich  in  Südamerika  bekannt 
sind.  Wie  bei  diesen  saponinhaltigen  Giften  erscheint  auch  bei  manchen  Fischgiften  aus  der 
Familie  der  Enphorbiaceen ,  die  einen  dem  Ricin  ähnlichen  Eiwcisskörper  enthalten,  z.  H. 
Hippomane  Mancinella,  femer  bei  solchen  aus  der  Familie  der  Ternstroeuiiaccen,  z.  B. 
der  australischen  Wikstroemia  und  der  Grucifcren  (z.  B.  neuseeländische  Lepidiumarten) 
die  irritative  Wirkung  auf  die  Kiemen  als  Ursache  der  Betäubung.  Um  directe  Wirkung  auf 
das  Nervensystem  handelt  es  sich  dagegen  nicht  nur  bei  den  KokkelskÖmern,  sondern  auch 
bei  Piscidia  erythrina    und  verschiedenen   zur  Fischvergiftung   dienenden  Apocynacceu 


• 


DBSi 

noiH 

ie  4| 


und  Lofraniactrn,  x.  B.  'flievetiii  neriUolia,  GelM^niiain  «eiiiporvirt'ns.  In  «iOEclncn 

Flm'li|fift»'ri  n'anirlnni,  HyrlnocariiOH^   iot  BlniiAlluri>  vorhaiiildn. 

In  allen  europäischen  Staaten  bestehen  V'erordnangen  gegen  das  Pisdin 
mit  Oiftun,  inshcsonüere  gegen  das  sogenannte  Kokkeln.  Diese  schon  dareh 
nationalökonomische  GrQnde,  insoweit  beim  Kokkeln  stets  eine  weit  grösser« 
Mengte  FiBche  iedesraal  zu  Grunde  geht,  als  gefangen  und  benutzt  w6rde&, 
gegebene  Verbote  werden  medicinal-polizeilich  dadurch  gerecht-fertig,  doss 
(jifir  von  solcher  Activität,  wie  die  Semina  Cocculi,  nicht  ohne  grosse  Ge- 
fahr für  das  Publicum  allgemein  zugängig  gemacht  werden  dürfen.  Dan 
auch  bcKonders  bei  nicht  gehöriger  Entfernung  der  Eingeweide,  durch  Mj 
Zeiten,  die  aus  gekokkeiten  Fischen  bestehen,  Vergiftungen  entstehen  köc 
steht  fest;  sind  indess  die  Eingeweide  entfernt,  so  sind  mit  dem  Gent 
der  Fische  Gefahren  der  Vergiftung  auch  bei  solchen  Fischgiften ,  die 
das  Nervensystem   wirken,  nicht  vorhanden. 

Die  früher  mehrfach  aufgestellte  Vermuthung,  dass  die  in  Tropenländ« 
hilufigen  Vergiftungen  durch  Fische  auf  dem  dort  überall  gebräuchlicl 
Fischen  mit  Giften  beruhe ,  ist  als  vollkommen  unrichtig  anzusehen ,  nt 
dem  durch  die  neueren  Untersuchungen  der  Nachweis  geliefert  ist,  dl 
diese  lutoxicationen  zum  grössten  Theile  auf  bestimmte,  an  sich  gift^ 
Fischarten  zurückzuführen  sind.  Dass  es  wirklich  giftige  F'isehe ,  Pisoj 
toxicophori,  giebt,  kann,  nachdem  die  Anwesenheit  bestimmter  giftlf 
Stoffe  in  bestimmten  Arten  nachgewiesen  ist,  keinem  Zweifel  mehr  unt 
liegen.  Uebrigens  entsprechen  auch  die  Symptome  der  Fischvergiftung 
keiner  Weise  den  durch  Krampfgifte,  wie  Pikrotoxin,  oder  Herzgifte, 
Thevetin,  gemachten  Erscheinungen.  Viel  grössere  Aehnlichkeit  besitzt 
Fischvergiftung  oder  wie  man  sie  meist  nennt,  der  Icbthysmus,  mit  ii 
durch  manche  bei  der  Sepsis  entstehenden  Producte  hervorgebrachten  Gif 
Wirkungen,  und  es  hat  Autoren  gegeben,  welche  überhaupt  die  Fischvj 
giftung  als  eine  Unterart  der  Fäulniss  betrachten.  Diese  Ansicht  wird  in- 
dess  dadurch  widerlegt,  dass  nicht  allein  vollkommen  glaubwürdige  Notiz^ 
aus  Reisebeschreibungen  und  Naturgeschichten,  sondern  auch  ärztliche  Bee 
acbtungen  über  Erkrankungen  ganzer  Familien  und  Gesellschaften  in  Fol 
des  Genusses  bestimmter  frischer  Fische  in  Menge  vorhanden  sind. 
Mehrzahl  dieser  Beobachtungen  stammt  zwar  aus  Ländern,  wo  in  Folge 
hohen  Aussentemperatur  die  Möglichkeit  sehr  rascher  Zersetzung  des  Fleisch! 
g^efang^ner  Fische  es  nahe  legt,  einzelne  verdächtigte  Arten  als  nicht  an 
sich,  sondern  erst  unter  dem  Einflüsse  der  Zersetzung  giftig  wirkend  an- 
susehen,  aber  es  finden  sich  auch  solche  aus  gemässigten  Klimaten,  und 
Kwar  aus  Jahreszeiten,  wo  an  rasche  Fäulniss  nicht  zu  denken  ist.  Den 
hauptsächlichsten  Beweis  für  die  Existenz  besonderer,  nicht  durch  Fäulni&s- 
processe  entstandener  toxischer  Substanzen  in  Fischen  liefert  theila  der 
Umstand,  dass  bestimmte  Species  constant  als  giftig  bezeichnet  werde 
während  andere  nabestehende  Fischarten  derselben  Gegenden  stets  ol 
Schaden  genossen  werden,  theils  die  besondere  Giftigkeit  bestimmter  Theil 
unter  denen  Rogen  und  Leber  vorzugsweise  Träger  der  giftigen  Eigen- 
schafton  sind.  Allerdings  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  das  Fleii 
mancher  Fische  weit  rascher  in  faulige  Zersetzung  übergeht  als  dos^ei 
»nderer,  doch  kommt  diese  Eigentbümlicbkeit  nicht  gerade  den  gifti{ 
S  Ml.    Dass  übrigens  in  der  ausgedehnten  Literatur  des  Fischgift4 

nstand  einer  grösseren  Anzahl  von  Monographien  und  monograpl 
Arbeiten  'i  bilden,  manche  Mittheilungen  auf  Fischgift  bezogen  werden» 
auf  dem  Genüsse  faulig  zersetzten  Fischfleisches  berubeo,  ist  eine  Thatsi 
Ueberhaupt  ist  es  äusserst  schwierig,  bei  den  einzelnen  Beobachtuoeeo 
älterer  und  neuerer  Zeit  den  Beweis  zu  fuhren,  ob  es  sich  um  wirkhch 
giftige  Fische   bandelt   oder   um   bestimmte  Znst&nde   und  Vertnc 
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welche  den  Oenuss  temporär  schädlich  machen.  Denn  abgesehen  von  der 
Einwirkung  der  Fäulniss  post  mortem  existiren  auch  intra  vitam  zweifels- 
ohne Schädlichkeiten,  welche  dem  Fleische  an  sich  nicht  toxischer  Fische 
giftige  Eigenschaften  verleihen  können.  So  giebt  es  gewisse,  septischer  In- 
fection  nicht  unähnliche  pathologische  Zustände  einheimischer  Flussfische, 
vielleicht  im  Zusammenhange  mit  parasitären  Affectionen  der  Aussenfläche 
stehend  und  mitunter  selbst  epizootisch,  durch  die  nach  mehrfachen  Erfahrungen 
der  Genuss  des  betreffenden  Fleisches  schädlich  wird.  Besonderen  Einfluss 
hat  man  auch  der  Laichzeit  als  einer  Periode,  die  wesentlich  ungünstig  auf  die 
Ernährung  wirkt,  zugeschrieben.  Sicher  liegt  darin  keine  Erklärung  für  die 
Giftigkeit  der  eigentlich  toxischen  Species,  da  von  einzelnen  mit  Bestimmt- 
heit feststeht,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  toxisch  sind,  und  wenn 
Giftfische  in  dieser  Periode  wirklich  giftiger  erscheinen,  dies  auch  dadurch 
seine  Erklärung  finden  kann,  dass  das  Gift  vorzugsweise  in  den  Geschlechts- 
werkzeugen existirt  und  diese  in  der  Laichzeit  in  besonderer  Weise  ent- 
wickelt sind.  Dass  die  Aufnahme  giftiger  Stoffe  aus  dem  umgebenden 
Medium  den  Fischen  selbst  toxische  Eigenschaften  verleihen  kann,  ist  häufig 
hervorgehoben.  Einzelne  Beobachtungen,  wonach  gewisse  giftige  tropische 
Species  an  verschiedenen  Localitäten  bald  ungiftig,  bald  im  hohen  Grade 
giftig  sind,  scheinen  im  Zusammenhange  damit  genommen,  dass  manche 
nach  Entfernung  der  Eingeweide  und  der  Leber,  also  derjenigen  Organe,  in 
denen  Aufspeicherung  vom  Nahrungscanal  aufgenommener  giftiger  Stoffe 
stattfindet,  ohne  Schaden  genossen  werden  können,  oder  dass  doch  das 
Fleisch  weit  weniger  giftig  ist  als  die  genannten  Theile,  für  diese  An- 
schauung zu  sprechen,  die  jedoch  für  die  Erklärung  der  ausschliesslichen 
Giftigkeit  des  Rogens  einzelner  Fische  im  Stiche  lässt.  Uebrigens  ist  man 
über  die  Art  des  von  den  Fischen  aufgenommenen  Giftes  (Kupfer,  giftige 
Samen,  Medusen  und  Holothurien)  völlig  im  Unklaren.  Für  einzelne  Intoxi- 
cationsfälle,  wo  Genuss  von  Sumpffischen  oder  von  solchen  Fischen,  deren 
Speisen  vorwaltend  excrementielle  Materien  bilden,  Hautaffectionen  putriden 
Charakters,  Carbunkel  und  Abscesse  oder  Dysenterie  hervorruft,  kann  Auf- 
nahme septischer  Stoffe  aus  dem  umgebenden  Medium  oder  der  Nahrung, 
vielleicht  selbst  die  Imprägnation  mit  mikroskopischen  Organismen,  welche 
zur  Fäulniss  in  intimer  Beziehung  stehen,  als  Ursache  angenommen  werden, 
doch  fehlen  zuverlässige  Belege.  Für  Einzelfälle  ähnlicher  Art,  wo  Nesselfieber 
und  scarlatinöse  Exantheme  durch  den  Genuss  von  Fischen  herbeigeführt 
werden,  besonders  von  solchen,  welche  nicht  zu  den  eigentlichen  Pisces  toxico- 
phori  gehören,  ist  die  Annahme  einer  besonderen  Prädisposition  oder  Idiosyn- 
krasie zulässig.  Idiosynkrasien  dieser  Art  können  in  Bezug  auf  bestimmte 
Fische  existiren  und  nicht  blos  durch  Hautausschläge,  sondern,  wie  mir  aus 
einer  Beobachtung  in  Bezug  auf  Salmo  Thymallus  (Aesche)  bekannt  ist, 
auch  in  gastrischen,  an  Cholera  nostras  erinnernden  Erscheinungen  sich 
äussern. 

Für  die  Gesammtlehre  der  Fischvergiftung  ist  die  Idiosynkrasie  aber 
ohne  Bedeutung,  weil  die  eigentlich  giftigen  Fische  oder  Fischtheile  auf 
alle  Personen,  welche  davon  gemessen,  toxisch  wirken. 

Die  neueren  chemischen  und  physiologischen  Studien  über  Fischgift 
lassen  die  nach  der.  Verschiedenheit  der  Symptome  längst  als  unwahrschein- 
lich betrachtete  Annahme  eines  einzigen  Fischgiftes,  sogenanntes  Venenum 
ichthycum,  nicht  mehr  zu.  Obschon  die  Untersuchungen  dieser  Art  noch 
nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sind,  lassen  sich  doch  verschiedene 
Gifte  mit  Bestimmtheit  unterscheiden. 

I.  Ichthyotoxicon  der  Muräniden.  Dieses  Gift  ist  im  Blutserum 
vorhanden  und  dadurch  im  ganzen  Körper  verbreitet.  Es  hat  eine  beson- 
dere praktische  Bedeutung  nicht,  weil  es  sich  nicht  allein  durch  Siedehitze 
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zersetzt,  sondern  auch  im  Magen  destruirt  wird,  so  dass,  wie  die  Erfahrang 
längst  lehrte,  sowohl  gekochte  als  rohe  Fische  völlig  unschädlich  sind.  Das 
von  Mosso*^)  entdeckte  und  Ichthyotoxicon  genannte,  wahrscheinlich  zu 
den  Toxalbuminen  gehörende  Oift  steht  dem  Vipemgift  nahe ,  wirkt  aber 
3mal  schwächer.  Es  theilt  mit  dem  Schlangengifte  nicht  nur  die  bei  längerer 
Vergiftungsdauer  hervortretende,  örtlich  entzündliche  Wirkung,  sondern  auch 
dessen  lähmende  Action  auf  das  Athmungscentrum,  das  Anfangs  durch  das 
Oift  stark  erregt  wird,  und  die  Aufhebung  der  Coagulationsfähigkeit  des 
Blutes,  dessen  Sauerstoffabsorption  an  der  Luft  es  nicht  beschränkt.  Bei 
Warmblütern  verläuft  die  Vergiftung  oft  mit  starken  Convulsionen,  constant 
unter  dem  Bild  der  Schlafsucht  mit  Apathie  und  Schwinden  der  Tast- 
empfindung vor  der  Motilität;  bei  Fröschen  kommt  es  oft  zu  frühzeitiger 
Lähmung  der  peripheren  Nerven  und  Muskeln.  Bei  grösseren  Mengen  wird 
auch  der  Herzschlag  verlangsamt.  Das  Ichthyotoxin  findet  sich  im  Blut- 
serum der  Muräniden,  am  meisten  bei  Muraena  und  Anguilla,  weniger 
bei  Conger  myrus  und  Conger  vulgaris.  Das  Serum  der  Flussaale  der 
Ostseeküste  ist  weit  weniger  giftig  als  dasjenige  der  italienischen  Aale.  **) 
Einen  ähnlichen  Stoff  hat  Gatazzami  in  einer  Neanangenart,  Petromfzon  marinus, 
aufgefunden.  Ob  auch  unsere  Flussneunangen  ihn  enthalten,  bleibt  nachzuweisen.  Jedenfalls 
ist  er,  wenn  er  im  Magen  wie  das  Oift  der  Muräniden  zerstört  wird,  nicht  als  Ursache  der 
in  RuBsland  nach  Prochoeow  im  Jamburg 'sehen  Kreise  nicht  seltenen  Vergiftung  durch  roh 
oder  gebraten  genossene  Flnssneunaugen,  die  ruhrartig  mit  blutigen  Diarrhöen  verläuft.  Auch 
Neunaugenbonillon  kann  die  Intoxication  hervorrufen.  Man  soll  die  Neunaugen  entgiften 
können,  wenn  man  sie  mit  Salz  bestreut,  wodurch  es  zur  Absonderung  reichlichen  dicken 
Schleimes  kommt.  Da  die  Neunaugen  sich  sehr  gern  in  der  Nähe  von  Latrinen  aufhalten,  ist 
hier  an  die  Aufnahme  eines  putriden  Giftes  wohl  zu  denken. 

IL  Das  Oift  von  Trachinus  Draco  und  anderen  Arten.  Diese 
Fische  sind  genossen  ungiftig,  wenn  man  Flossen  und  Haut  entfernt,  da  nur 
unter  der  Haut  das  zu  Abwehrzwecken  dienende  Oift  vorhanden  ist.  Schon 
seit  dem  Alterthume  sind  Verletzungen  durch  die  an  den  Kiemendeckeln  und 
an  der  vorderen  Rückenflosse  eines  kleinen,  in  den  europäischen  Meeren 
häufigen  Fisches,  des  Petermännchen,  Trachinus  Draco  und  anderer 
Species  derselben  Gattung,  Trachinus  vipera,  T.  radiata  befindlichen 
Stacheln  wegen  der  dadurch  bewirkten,  höchst  intensiven,  stundenlang  an- 
haltenden Schmerzen  mit  nachfolgender  heftiger  Anschwellung  und  Lymph- 
angioitis  von  den  Fischern  gefürchtet.  Der  Bau  dieser  Stacheln,  die  von 
der  Spitze  bis  zur  Basis  jederseits  mit  einer  tiefen  Rinne  versehen  sind, 
die  von  einem  zarten  Röhrchen  ausgekleidet  ist,  das  sich  am  Orunde  sack- 
förmig erweitert,  während  es  oben  dicht  unterhalb  des  Randes  in  eine 
Hautscheide  ausmündet,  aus  der  die  äusserst  scharfe,  fast  stahlharte  Spitze 
des  Stachels  hervorragt,  sowie  die  experimentell  constatirte  giftige  Wirkung 
des  an  den  Stacheln  haftenden  Oiftes  im  frischen  Zustande  auf  Frösche 
lassen  die  ältere  Erklärung  der  üblen  Wirkung  der  durch  das  Petermännchen 
bedingten  Stichverletzungen  aus  dem  Hineingerathen  von  Salzwasser  oder 
in  Zersetzung  begriffenen  Schleimes  in  die  Wunde  als  unberechtigt  erscheinen. 
Gegen  die  durch  die  betreffenden  Stacheln  verursachten  Erscheinungen,  die 
in  der  Regel  nach  einigen  Tagen  vollkommen  schwinden,  selten  zu  Eiterung 
oder  Gangrän  führen,  ausnahmsweise  mit  Fieber  sich  verbinden,  ist  Ammoniak 
neben  den  bei  vergifteten  Wunden  üblichen  mechanischen  Mitteln  (Aussaugen, 
Ausdrücken,  Ligatur)  und  neben  verschiedenen  Hausmitteln,  z.  B.  der  Leber 
des  Petermännchen,  bei  den  Küstenbewohnern  in  Gebrauch. 

lieber  die  Natur  des  Giftes  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Nach  Schmidt')  erzeugt  e.i 
bei  Fröschen  inoculirt  blutige,  subcutane  und  subseröse  Exsudate,  nach  Pohl*)  Verlust  der 
liewotfung,  Abnahme  der  Hautsensil)ilität  und  Lähmung  des  Herzens  mit  diastolischem  Still- 
stand und  Unerregbarkeit  des  Herzmuskels.  Auf  die  Herzlähniung  wirken  weder  Atropin, 
noch  Coffein,  Kampfer,  UelleboreYn  und  Hydrastinin.  Ein  ähnlich  wirkendes,  aber  achwächi^res 
Gilt  littdet  sich  an  den  unbeweglichen  Stacheln  der  Kücken-  und  Afterflosse  des  im  Mittel- 
iiieere  und  atlantischen  Ocean  heVmucUen  Ueecebers ,  Scorpaena  porcus  L.')    Bei  dem 
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in  der  Nord- und  Ostsee  Torkommenden  Seescorpion,  Cottus  Scorpio  und  bei  Cottns 
li üb  all 8  »olkn  die  Giltzf^Ilen  nur  während  der  Laichzeit  üccemiren.  In  den  Tropenländeni 
acbeiat  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Fischen,  wie  Pagrns  änrantiacna  und  Ploturus 
lineatu»  in  Japan  u.  a.  m.,  vorzukommen,  welche  Stacheln  der  Flossen  in  iihnlichcr  Weise 
wie  Trachinns  Draco  als  Vertheidigungsmittel  benutzen  und  dadnreh  mitunter  rasch  zu  tödt- 
lichem  Tetanus  Aulass  werden.  Bezieliungen  der  Stacheln  zu  secemirenden  Drüsen  sind  bei 
Synanceia  brachio  nachgewiesen,  wo  die  RUckentlossc  mit  13  Stacheln  bewehrt  ist  und 
in  ihr  26  GUtreserroirs  sieh  finden ,  die  sich  aul  Druck  von  aussen  Offnen  und  von  denen 
jedes  mit  10 — 12  verzweigten  DrSsen,  die  eine  klare,  bläuliche,  schwachsaure  Flüssigkeit 
absondern,  in  Verbindung  steht. 

III.  Das  Gift  der  Barbe.  Die  durch  ihren  Qeauss  schädlichen  eigent- 
Hchen  Giftfiscbe  sind  vorzugsweise  Seefische,  aus  der  Ordnung'  der  Knochen- 
fische.  Unter  der  geringen  Zalil  der  Sflsswasserfische  befindet  sich  die 
einzige  für  Deutschland  und  Mitteleuropa  Oberhaupt  in  Betracht  kommende 
Fischart,  die  Barbe,  Cyprinus  Barbus  L.  s.  Barbus  fluviatilis  s.  vul- 
garis Cuv.,  deren  normal  beschaffener  Rogen  wiederholt  in  verschiedenen 
Gegenden  von  Deutschland  und  Frankreich,  auffallend  häufig  in  manchen 
Jahren,  z.  B.  1851,  jenen  Sj'raptomencoraplex  erzeugte,  der  sich  durch  die 
Bezeichnung  >Barbencholera<  hinreichend  charakterisirt  und  die  leichteste 
Form  des  Ichthysmus,  den  Ichthysmus  gastrointestinalis  oder 
choleriformis  darstellt.  Diese  unterscheidet  sich  in  nichts  von  Cholera 
nostras  in  ihren  verschiedenen  Intensitätsgraden,  von  leichter  Cholerine  an, 
meist  mit  Schmerzen  im  Epigastrium  und  Koliken  verbunden,  bis  zum  wirk- 
lichen Brechdurchfall  mit  Wadenkrämpfen,  Anurie  und  Coliapserscheinungen 
einhergehend.  Ebensowenig  besteht  eine  charakteristische  Differenz  dieser 
Affection  gegenüber  der  durch  den  Genuss  in  fauliger  Zersetzung  befind- 
licher Fische  hervorgerufenen  Form  der  Erkrankung,  wie  solche  wiederholt 
im  Hochsommer  durch  Schellfische  massenhaft  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land l'Walsrode,  Emden)  beobachtet  wurden,  aber  auch  nach  dem  Genüsse  in 
beliebiger  Weise  conservirt-er  Fische,  z.  B.  von  Häring  in  Gelee,  geräucherten 
Flundern,  gesalzenem  und  gedörrtem  Stockfisch  bei  Qberiähriger  Aufbewah- 
rung, zur  Erkrankung  ganzer  Familien  oder  selbst  mehrerer  hundert  Per- 
sonen, die  ihre  Speise  aus  derselben  Quelle  erhielten,  führten.  Das  Erbrechen 
geht  bei  der  Barbencholera  den  Durchfällen  regelmässig  vorauf  und  tritt 
meist  2^ — 3  Stunden  nach  der  Mahlzeit  auf.  Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen 
günstig,  selbst  für  vergiftete  Kinder  weit  günstiger  als  bei  Vergiftung  durch 
verdorbenes  Fischfleisch,  nach  welchem  nicht  selten  Todesfälle  vorkommen, 
wobei  man  Extravasate  unter  der  Magenschleimhaut  und  starke  hämorrha- 
gische Entzündung  im  ganzen  Verlaufe  des  Darmcanales  constatirt  bat. 

Therapeutisch  sind  Opium,  Eispillen,  warme  Kataplnsmen  und  B<^'ttruhe  iudicirt.  Iden- 
tisch mit  der  Barbencholera  sind  auch  die  Erscheinungen  nach  dem  Oennsse  des  Rogens  und 
des  Fleisches  dreier,  in  den  Fitis^en  Mittelasiens  lebender,  halbfusslanger  Fische  aus  der 
Gattung  Schistothorax,  .sogenannter  Marginki  (;Kxocb^.  Ebenso  verhält  sich  die  Sympto- 
matologie bei  vielen  Fischvergiftungen  in  tropischen  Meeren,  wie  solche  namentlich  nach 
verschiedenen,  zur  Familie  der  Barsche  gehörenden  Arten  der  Gattung  ßphyraena,  Sph. 
barracuda  C.  et  Val.  und  Sph.  becnna,  femer  nach  einzelnen  Meerbrassen,  besonders 
Pagrus  vulgaris,  Sparus  erythrinus  und  dem  geradezu  als  Laxirfisch  bozeiclineten 
Sparus  maeua,  sowie  verschiedeuen  tropischen  Sardellen,  wie  Melettu  Thrissa  Bloch 
und  Mel.  venenosa  Cuv,,  vorkommen;  aoch  ist  die  Prognose  hier  nicht  so  günstig.  Die 
meisten  der  in  Westindien  beobachteten  Intoxicatiouen  fallen  in  diese  Kategorie.  Dass  einzelne 
anf  nach  dem  Tode  der  Fische  gebildete  Fäulnissstoffe  zu  beziehen  sind,  ist  umso  weniger 
abzuweisen,  weil  sich  die  Angabc  findet,  dass  der<irtige  Fische  am  ersten  Tage  nicht  toxisch 
wirkten,  wohl  aber  am  folgenden.  Ein  Zusammenhang  der  Giftigkeit  mit  der  Laichzeit  wird 
z.  B.  bei  Meletta  venenosa  geradezu  in  Abrede  gestellt,  dagegen  für  denselben  Fisch  das 
Auftreten  einer  grünen  Monade,  von  der  er  sich  nähren  soll,  von  Einzelnen  als  Ursache  der 
Giftigkeit  angesehen ,  während  Andere  behaupten ,  dass  er  auch  an  Localitäten ,  wo  diese 
Monade  sich  nicht  finde,  schildlich  \nrke. 

IV.  Das  Gift  der  Tetrodonten  (Fugugift).  Eine  ganz  eigenthüm- 
licfae,  besonders  durch  paralytische  Erscheinungen  charakterisirte,  schwere 
Form  der  Fischvergiftung,    der  sogenannte  Ichthysmus  paralyticua.^   in 
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manchen  Tropenländera  ato  Si^vatera  bexeietoec  kxöpft  nck  haaptsäcli- 
lich  an  Fische  ans  derFamifie  der  GriuBodoBtev.  fie  «ater  dem  vulgSreii 
Namen  Igelfische.  Stachelbänehe  oder  wegen  des  Vemögeiis,  sich 
durch  Einschlacken  tob  Luft  anfznblaaen >  Bläser  h»fc  iiiBr  and  md  des 
Gattungen  Diodon.  Triodon  and  TetrodoB  aagehöreB.  Diese  Fiscfae  soid 
die  hauptsSehiichste  Ursache  der  FischTergifCnageB  im  östficken  Asien. 
China,  Ja{»aB.  08tindisch«ii  Arehip^u  in  Xeo-Caledomem  nnd  am  Cap,  wozn 
in  China  Tetroden  ocellatas  BL  in  Japan,  wo  bub  säamtfidie  Tetro- 
dunarten  als  Fng^  bexeirimet.  T.  Pardalis  (Akaoie  Fngn>  and  T.  mb- 
ripe$  Tora  Fugn  .  in  Neo-CaledonieB  nnd  am  Cap  T.  macalatns  und 
Diotlon  spinosas,  am  Cap  auMserdem  T.  Honkeayi  Torxagswnse  Ver- 
anlassung geben,  obeehoa  noeh  viele  andere  giftige  Specäes.  in  Japan 
mindestens  fünf  andere  Tetrodonarten.  in  manchea  Fillm  betheOigt  zn  sein 
scheinen.  Bei  dies«!  Fischen  sind  Rogen  nnd  Leber  die  haopCa&cUichsten 
iCiftigen  Organe,  an  die  sich  der  Hoden  bei  einzelBen  Arten  schliesaA:  BInt 
uiul  Darm  sind  wenig  giftig-  die  Moskeln  nberlianpt  nidht.  Im  Winter,  wo 
die  Ovarien  ziemlich  atrophisch  sind,  ist  die  GeShrlkfakeit  geringer.  In 
China  und  J^Mui  sind  die  giftigen  Tetrodonten  so  gut  bekannt,  dass  sie 
absichtlich  zu  Gift-  und  Selbstmord  missbraacht  werden  nnd  dass  dort  der 
Verkauf  der  Fngu  gesetzlich  veriMten  ist.  Die  Erscheinungen  entwickeln 
sich  unmittelbar  nach  dem  Genosse  in  Form  einer  bisweQen  ganz  ohne 
Vorboten,  manchmal  nach  voranfgehendem  Schwindel  and  Gemehtsver- 
duukelung  auftretenden,  allgemeinen  Prostration  und  Paralyse,  die  aus- 
nahmsweise schon  in  IT — 18  Minuten,  häufig  in  2 — 3  Stunden  zum  Tode 
führt,  dem  mitunter  Convulsionen  vorausgehen.  Das  Bewusstsein  schwindet 
moiitt  vollkommen  oder  persistirt  mit  Unterbrechungen  bis  zum  Tode;  Sen- 
üibilit&t,  Sprache,  Schlingvermögen  sind  meist  auEgehob»,  die  Kiefer- 
muskeln gelähmt,  der  Puls  verlangsamt  und  die  Temperatur  gesunken; 
Erbrechen  kommt  mitunter  vor,  dagegen  keine  Diarrhoe,  ebenso  fehlt  die 
Uiurese.  Als  Vorboten  erscheinen  in  einzelnen  Fällen  Prickeln  und  znsammen- 
Mohnürendes  Gefühl  in  der  Mnnd-  und  Schlnndschleimhaut .  starke  Leib- 
Hohmerzen,  Ameisenkrieehen  nnd  Knebeln  in  den  Extremitäten. 

In  Japan  ist  die  Vergiftnag  dnreh  Tetrodon  so  hiofig,  dass  z.  B.  im  entea  Haibiahr 
IS84  von  38  Todesfällen  dnreh  Gift  23  aof  diese  Fisehart  fielen.  Nach  den  eingehenden 
l'ntersui'haogen  von  Takamashi  nnd  Iioko  fiber  das  Fngngift*)  ist  Tetrodon  chrysops 
\\W  triftigste  Species,  worauf  in  absteigender  i(eihe  T.  pardalis,  rermicalaris,  poeei- 
loiiotUB,  rnbripes,  porphyrins.  stietonotns  nnd  rirnlatns  folgen;  T.  entanens 
iHt  Ulkgiftig.  Die  Leber  steht  dem  Eierstock  an  Toxicitit  nach.  Das  Gift,  dessen  nihere 
i-hoiititicke  Natur  bisher  noch  nicht  Tdllig  an^eklärt  ist,  löst  sieh  in  Wasser,  wenig  in 
Alkohol,  nicht  in  Aether,  Amylalkohol,  Chloroform  nnd  Petrolenmbenzin  nnd  wird  weder 
klurt-h  tUeiessig  and  Bleizocker,  noch  dnreh  KaliomqnecksQberjodid ,  Sublimat,  Platinehlorid, 
l'liodphurwolframsänre  nnd  andere  AJkaloidreagentien  geflUt  Es  bringt,  entsprechend  der 
durch  «len  Genuas  beim  3Ienschen  erzengten  Paralyse,  auch  bei  Thieren  rorwaltend  motorische 
siüi'uugvn  hervor,  die  es  dem  Curare  nähern,  von  dem  es  sieh  jedoch  durch  vorherrschende 
l.tt)iiuuug  verschiedener  Centren  in  der  Medulla  oblongata  unterscheidet.  Besonders  wirkt  es 
horabttotzend  auf  das  Athmnngscentrum  und  das  vasomotorische  Centnun  und  tSdtet  durch 
l.tthuiung  des  erateren,  während  das  Herz  das  Ultimum  moriens  darstellt.  Bei  FrOschen 
lähmt  t^igugift  auch  das  Ktickenmark.  Siedehitze  wirkt  auf  das  Gift  nur  bei  mehrstHndiger 
Kluwirkung  zersetzend.  Im  Organismus  wird  es  nicht  destmirt,  so  dass  es  im  Mageninhalte, 
iui  Harn,  in  der  PeritonealflUssigkeit  und  im  Blute  durch  Versuche  an  Fischen  physiologisch 
nnchwciMbar  ist.  Ein  dem  Fngngift  verwandtes  Gift  scheinen  auch  Clnpea  Tbrissa  und 
Mcictta  venenosa  mitunter  zu  produciren,  wenn  die  älteren  Angaben,  wonach  von  diesen 
Fixclion  selbst  ein  einziger  Bissen  unmittelbar  den  Tod  zur  Folge  gehabt  habe,  als  authentisch 
(polten  kiinnen. 

Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  der  paralytische  Ichthysmus  mit  der 
Vergiftung  durch  Mytilotoxin,  doch  besteht  der  Muschelvergiftung  gegen- 
über die  Differenz,  dass  diese  nur  durch  kranke  Muscheln  von  bestimmten 
Localitäten  hervorgerufen  wird,  während  die  giftigen  Tetrodonten  normal 
sind.  In  einzelnen  Fällen,  namentlich  in  den  in  Neu-Caledonien  von  Rocras 
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beobachteten,  giebt  die  Mydriasis,  sowie  der  Wechsel  von  Koma  mit 
Paroxysmen  von  Athemnoth  und  Dysphagie,  sowie  mit  convulsivischen  Er- 
scheinungen eine  Annäherung  an  Belladonnavergiftung  und  damit  an  die 
•Wurstvergiftung  und  die  weiter  unten  zu  besprechenden  Vergiftungen 
durch  gesalzene  Fische  in  Russland;  in  den  meisten  Fällen  ist  die  Analogie 
mit  Opiumvergiftung  und  noch  mehr  mit  Chloralismus  acutus,  da  die  fQr 
Morphinismus  acutus  charakteristische  Myose  bei  der  Siguatera  nicht  vor- 
zukommen scheint,  grösser.  Benierkenswerth  ist,  dass  einzelne  Beobachter 
auch  beim  Ichthysmus  paralyticus  intensive  Entzündung  im  Magen  und 
Darmcanal  gefunden  haben  wollen. 

jnmitrwcit  eine  rationelle  üehandliing  das  nngünätigeMortalitätsverhältniss  der  schwersten 
Fonn  der  Fischvergiftung  zu  modificiren  vermag,  inns»  weitere  Erfahrung  lehren.  Man  be- 
nutzt in  den  Tropen  verschiedene  empirische,  für  Antidote  gehaltene  Mittel,  wie  den  frisch 
ausgepressteu  Saft  des  Zuckerrohres,  der  Bananen,  die  Wurzel  von  Seaevola  Künigii  Vahl, 
die  auf  den  Molukken  in  grossem  Ansehen  steht,  auch  Seesalz  und  Säuren  (Essig,  Citmuen- 
saft),  von  denen  gewiss  keines  den  Namen  eines  wirklichen  Gegengiftes  verdient.  Schleunige 
Entfernung  der  im  Magen  befindlichen  üiftreate  durch  ZinksuUat  oder  Apomorphin  oder 
mittels  der  Magenpumpe  ist  zweifelsohne  die  Hauptsache;  ausserdem  sind  Stimulantien,  unter 
denen  die  in  den  Tropen  gebräuchlichen,  Capsicum  und  Stemanis,  gewiss  hinter  Spirituosen 
und  ammoniakalischen  Mittein  zurückbleiben ,  am  Platze.  Göbtz  glaubt  bei  Vergiftung  mit 
Tetrodon  subcutane  •Strychnininiectionen  von  günstiger  Wirkung  gefunden  zu  h.nbcn. 

Exanthenia tische  Form  der  Fischvergiftung.  In  den  toxikologi»chcn  Hand- 
büchern wird  neben  der  gastroenteritischen  nnd  paralytischen  Form  noch  eine  dritte  ,  bia 
Jetzt  wenig  aufgeklärte  Form,  der  Ichthysmns  exanthematicus,  nnterschicden,  dessen 
Ursache  vielleicht  in  Fänlnissgiften  beruht.  Diese  nur  äusserst  selten  gefährliche  Affection, 
die  neben  den  bei  Gelegenheit  der  liarbencholera  genannten  Sphyränen  noch  namentlich 
einzHne  zu  den  Makrelen  gehörende  Fische,  wie  Thynnus  pclamys,  die  Bonite  der 
tropischen  Meere,  und  Caranx  fallax,  sowie  der  gewöhnliche  Thunfisch  des  Mittel- 
uieeres,  Tbynnus  vulgaris  C.  s.  8comber  Thynnns,  am  häufigsten  herbeiführen, 
giebt  sich  meist  als  Urticaria,  oder  als  ein  nach  Art  gewisser  Arzneiexantheme  in  der  Mitte 
zwischen  Erysipelas  und  Scarlatina  stehender  Hautausschlag  zu  erkennen,  der  mit  gleich- 
zeitigem Schwindel,  Kopfschmerz  und  starker  Schwellung  des  Gesichtes,  in.'AOnderheit  an  den 
Augenlidern  und  an  den  Lippen .  und  in  der  Kegel  auch  mit  Schwellung  nnd  Kiltbung  ver- 
schiedener Tbeile  der  Kespirationsscbleimhaut  und  damit  in  Zusammenhang  stehenden, 
krankhaften  ErscbcinuDgen ,  theils  einfacher  Coryza  nnd  Epiphora,  theils  anginösen  Be- 
schwerden, tbcils  Dyspnoe,  Krampfhusten  und  asthmatischen  Zufällen  sich  verbindet.  Der 
Eruption  des  Hautausschlages  kann  Temperatursteigerung  und  Pulsbeschleunigung  voraut- 
gehen,  mitunter  besteht  auch  Afeteorisrous  nnd  in  einzelnen  Fällen  Nausea,  Diarrhoe  und  Er- 
brechen, während  in  anderen  Kricbetn  nnd  Eingeschlafenscin  der  Finger  den  Uebergang  zu 
der  eben  besprochenen  Vergiftung  durch  Tetrodonten  bilden.  Ein  directcr  Gegensatz  dieser  zu 
der  gastrischen  nnd  exan thematischen  Form,  insofern  als  man  in  ersterer  den  Ausdruck  der 
Einwirkung  eines  nearotischen,  in  den  beiden  anderen  den  eines  scharfen  Giftes  bei  directcm 
Contaet  nach  der  Einführung  oder  bei  der  Elimination  ei blicken  kclnnte,  ist  übrigens  kaum 
zu  statuiren,  und  sehr  wahrscheinlich  haben  Avir  in  der  exanthcmatischen  Form  durch  das 
Gift  bedingte  vasomotorische  St^nmgen  vor  uns.  Ein  ähnliches  Exanthem  ist  nicht  selten 
nach  Muscheln,  Aostem  und  Cru.Htaccen  beobachtet. 

V.  Das  Gift  in  russischen  Salzfischen.  Dem  Begriffe  des  Fisch- 
giftes hat  man  neuerdings  wieder  die  zweckmässiger  den  Fäulnissgiften  zu- 
gezählten giftigen  Stoffe,  welche  sich  in  eine  Zeitlang  aufbewahrten  Fischen 
entwickeln  können,  subsumirt.  Es  handelt  sich  hier  besonders  um  die  aus- 
schliesslich in  Russland  vorgekommene,  zuerst  von  Sengbusch  1841  be- 
schriebene, obschon  bereits  seit  1818  bekannte,  später  von  Owsjanikopf 
im  Auftrage  der  Regierung  näher  untersuchte  Intoxication  durch  den  Qenuss 
im  rohen  Zustande  eingesalzener  Fische  der  W^olga  und  ihrer  Nebenflüsse, 
welche  im  frischen  Zustande  völlig  unschädlich  sind  und  Hauptnahrungs- 
mittel der  Bewohner  vieler  russischer  Provinzen  darstellen.  Es  sind  dies 
sämmtlich  Angehörige  der  zu  den  Panzerganoiden  gehörenden  Gattung 
AccJpenser,  namentlich  der  Sterlet.  Accipenser  Ruthenus  L.,  der  Stör, 
A.  Sturio  L.,  und  der  Hausen,  A.  Huso  L.,  von  denen  vorwaltend  häufig 
die  letztgenannte  Art,  vielleicht  weil  sie  der  Fettreichthum  ihrer  Ein- 
geweide zur  Entwicklung  des  Giftes  vorzüglich  geeignet  macht,  die  in  den 
Gouvernements    Moskau,    Kasan,    Kaluga,    Tula   u.  a.    beobachtete.,    durch 
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▼or  ffeb  gthwdgB  Ziii  1,  tiwBgfwwe— a.  IM«  Amtieku  <iiMs  das 
est  ■kfc  WM*r  ««»■  »•  di<^  FiMte  «dii  iwiittrtbar  oaeh  d«B  Vnnge 
MrkteiaerB,  ete«Uze  aad  ia  di»  »WkiMdea«.  wie  die  rar  Aufbcrwahrmis 
4«rMfbe«  xwitlw  Bs  (Heaendea,  xw««  Klafter  tief  ta  die  Erde  rersenkten 
BoUkUUn  hei— wi,  hnngi  Ivocsj.  ist  oohaJtbar;  deaa  mtkl  iHmb,  dasa  in 
4m  Befel  ooter  vielea  in  dersedbea  Salzlake  btf[tmätm  Wiarhmm  aar  eini^ 
Unriaeh  «fvfcen,  komait  ea  eogar  ▼or^  daaa  der  aiaiKriifi  Iteh  sSÜse  and 
wmtfilHit»  8c6ck0  darWeteC,  veia  deaea  die  enteren  aa^  Kmeehiaa  beaoaders 
tfan  tattJareliwareheeoea  Fleisclw  aa  der  RSdLcnaSale  aagehSren  seilen. 
Ifach  dm  Verracfoeo  von  OswjAnKorr  erxeoft  die  Salzlake,  in  der  die 
Ftaehe  ftafea,  wenn  lie  aeiio«  ia  gfSaMre«  Measea  iwt  Hsadea,  aller  Wahr- 
MfcaiallrfcfcriC  naefa  aoaaeilicaaiM  dnreh  ChlonialfffaiB  and  die  ffieaee  be- 
gkÜendea  AJkallaalae  glUtig  wirkt,  nirbt  £e  EradMiBoacea  der  Salafisefa- 
varffflnair.  Mit  Sleherfaeii  haben  die  Untersadinasen  J.  v.  Asnusp'si^)  dar- 
getbaa.  daaa  e«  «ich  ajn  eminent  toxteehe.  basische  Körper  handelt,  die 
mit  keinem  der  von  Brisoer  a.  A.  aas  faaJendein  Fleische  bisher  dar- 
gestellten Ptomaloe  flbereinstimmen  and  welche  sowohl  aas  dem  Fleische 
dar  gttl%aa  HaoMS,  SiSre  und  Stemstöre,  als  aach  aas  dem  Tractas  mit 
gUUfOS  Sabfbehen  Tergffteter  Personen  ansgezogen  werden  können. 

NmJi  V.  Avair  exiitiren  tw«  Ptfjiasllie «  *<N>  denen  da»  eikatt  aac  alkaUMAer  lAwiaf 
am  rekhlkiiaten  is  Aetiter,  aber  auch  ia  CUorofonn  iiii«l  Benzia  Sb^r^'-hr  ri:«>«es  UMet 
fliMa  fsMcB,  anoflphfla,  in  Waaser  »«bwer  ladtebeii,   mit  Waaser  Iei<  nad  tbdil- 

walM   aaeb   krTSdäHabesde   Salze   gtbeniea  Körper   ron   stark   alkaü-  ..  sctiian   und 

aoMarwdMitllcb  ttarker  TozSdtlt ,  to  4aH  4a«  aalzssore  Bai*  t<hoa  m  '■  \  Mgrm.  Tlande 
•ebwcr  vaifUtat  sad  sa  '/,  M^rm.  Kanbwhen  tMtrt.  Da«  ia  itbemeher  Lösniii;  uml  ia 
trockenWB  2iaiitaa4e   nebrere  Monat«-    sich    haltende  Ptomaln    rerliert   seine  GtÜi.-  hj 

AlkallfM),  Bäatnn  aad  8ied«hitz«.  In  Pho.*phonänre  gelüst,    nimmt   es  beim  Abdan^.;  lel 

Färb«!  an,  dl«-  raacb  in  acboiatziges  Kastanienbraun  fibergeht.  Es  giebt  mit  Jodiwdka<tBW,i 
PbrwphoraiAlylidäniiäore,  Kalinmwismatjodid,  Kaliamcadmiamlodid,  PbospborwollraBislaie  «ad 
Ptkriniünre  Nt<-cl(-nichlä«e.  Mit  KalhnoeiaeacjaDid  und  Eisenchlorid  giebt  es  ?r»t  nadi  mc br- 
ktOndij|f(.<r  Einwtrkune:  blaaen  NiedencUaff.  Ein  Alkaloid  von  denselben  Ei^enaehaften  hat 
auch  JAKo-nTLiw  ]HH',)  au«  ^ftigem  SteraatdrfleiBche  dargestellt,  doch  gab  dieses  auch  mit 
Pjatiiichlorid  utnl  Tuimin  Nitdr-rKchU^e,  Neben  dem  stark  giltigen  festen  Alkaloide,  das  tr>cal 
mydrtatlMitb  vtirkl  and  ali«  Kalicbthjtozin  zn  bezeichnen  wäre,  wenn  <dt  nicht  Über- 
haupt mit  dein  ltoinatoatro|>in  identisch  ist,  existirt  nach  v.  Axbei«  noch  ein  sweitea,  weni^r 
^Itii^ra,  (llckfUisslgi-s,  Jilarttgea  PtomaTn  ron  schwach  alkalischer  Beaction  nnd  nnangenehmem 
GcTuehe,  da«  dnrr.h  die  otien  angegebenen  AlkaloidlUUungsmittel  mit  Ansnahme  von  Phosphor- 
molybdilnsäare ,  Tannin  nnd  Querksillterr.hlorid  gefällt  wird  nnd  Kalinnieisencvanid  rasch 
reducirt.  I{«-id«:  I*toinainc  wirken  paralvsirend  anf  Frösche,  Flnnde  und  Kaninchen,  bei  denen 
»ic  Atbuinng,  Ilrneactlon  nnd  Iteflcxthiltigkeit  herabsetzen.  Abweichend  ist  das  VcrgilTungi- 
bild  bei  Katzen,  wo  dänische  Krilmptc  mit  allmäliger  Abnahme  der  Intervalle,  Anfangt  von 
psychischer  Drprcsjiion,  später  von  hochgradiger  Excitation  begleitet,  in  den  Vordergrund 
treten;  doch  Ist  auch  hier  das  Uild  der  Vergiftung  dem  beim  51cnschen  durch  die  I^ipilleu- 
erwciteruDg,  die  hclBcrc  Stimme ,  die  Ketardation  des  Stahlganges,  die  Hamverhaltuiiv  und 
dl«  allgeuieine  Prostration  ausserordentlich  ähnlich  und  deckt  sich  vollständig  mit  ' 

Verfüttern    von   giftigem    Stitrfleischi:    an    Katzen    von  Kobert    und   Schmidt"^    hf-  :i 

S7inpt<Miieiicuniplexe.  Da  nach  Jakowi.kw  100  Grm.  giftiges  Hansen-  oder  Störfleiscb  '6  Mgrni. 
PtouiaVne  liefern  und  bO  Grm.  der  Fische  im  Stande  sind,  einen  Menschen  tödtlioh  su  ver- 
giften, wflrde  bereit«  1'/,  Mgrm,  K.-tlichthytoxin  als  let-ile  Dosis  anzusehen  sein. 

Die  von  Akmivtamow  attitge>ipriichcne  Ansicht,  dass  das  Gift  von  Mikroben  pro<fncirt 
werde,  die  intra  vitarn  den  Fisch  bereits  zum  Opfer  einer  Infectionskrankheit  machen. 
BobHnt  Irrig  zn  «ein.  dn  sicher  ist.  dass  das  dem  Salzfischgifte  analoge  Wurstgilt  sich  iu 
df    i  .1-  gesunder  Schweine  entwickeln  kann.  Auch  die  neueren  Untersuchungen  gittigtti 

8i  geben    keine  Anhaltspunkte    lUr   die  Annahme    einer    auf  Mikroben    beruhend« 

KrauKüeil,     In  I>ori>at  untersuchtes  Slürflelsch,    das  in  Astrachan   zu   der  Erkrankaof  «iat 
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ISiäbrigen  E^naben  and  von  drei  Männern  im  kräftigsten  Lebensalter,  von  denen  zwei  za 
Grande  gingen,  geführt  hatte,  zeigte  nar  makroskopisch  einen  mehr  graurothen  Farbenton 
im  Verhältnisse  za  der  Blassrosafarbe  des  angiftigen  Störfleisches,  mikroskopisch  war  es  von 
Bakterien  nnd  Kokken  bis  aof  wenige  Schnitte  frei.  Fäolnissgerach  war  nicht  za  constatiren. 

Die  russische  Salzfischvergiftung  ist  als  eine  Affection  sui  generis  zu 
stempeln,  die  mit  der  ihr  am  nächsten  verwandten  Wurstvergiftung  nicht 
ganz  übereinstimmt  und  von  der  tropischen  Siguatera  bestinunt  verschieden 
ist.  Von  dieser  unterscheidet  sie  sich  auch  durch  das  relativ  lange  Inter- 
vall zwischen  dem  Genüsse  und  dem  Eintritte  der  Erscheinungen,  die  nie- 
mals früher  als  nach  1  Stunde  und  kaum  je  später  als  nach  5  Stunden 
auftreten  und  mit  Druck  im  Epigastrium,  Schwindel,  Verdunkelung  des 
Oesichtes,  Xanthopsie  und  Erythropsie,  sowie  mit  intensivem  Brennen  und 
starker  Trockenheit  im  Halse  beginnen.  Ausser  den  zuletzt  erwähnten 
Symptomen  erinnert  die  damit  verbundene  Heiserkeit  und  in  schwereren 
Fällen  vollständige  Aphonie,  das  Unvermögen  zum  Schlucken,  so  dass  der 
Versuch,  den  stets  vorhandenen,  quälenden  Durst  durch  Trinken  zu  stillen, 
oft  allgemeine  Krämpfe  und  Erstickungsphänomene  hervorruft,  und  die 
allerdings  nicht  völlig  constante,  hartnäckige  Verstopfung,  an  deren  Stelle 
in  einzelnen  Beobachtungen  Diarrhoe  mit  Tenesmus  tritt,  an  Wurstver- 
giftung, doch  sind  die  niemals  fehlenden,  intensiven  Gastralgien  und  Car- 
dialgien,  welche  den  Kranken  zur  Bauchlage  nöthigen  und  bei  denen  die 
Bauchdecken  muldenförmig  bis  zum  Ilfickgrat  eingezogen  sind,  wie  bei 
schwerer  Colica  satumina,  nur  der  Salzfischvergiftung  eigen.  Die  äusserst 
nahe  Verwandtschaft  mit  Botulismus  tritt  namentlich  noch  durch  die  in 
späteren  Stadien  des  Leidens  vorkommende  Mydriasis,  Ptosis,  Doppeltsehen, 
Accommodationsparalyse  hervor.  Dagegen  sind  die  trophischen  Störungen  im 
Zusammenhange  mit  dem  weit  rascheren  tödtlichen  Verlaufe  viel  weniger 
ausgesprochen.  In  schweren  Fällen  entwickelt  sich  ein  paralytischer  Zu- 
stand aller  willkürlichen  Muskeln,  während  die  cerebralen  Functionen  und 
namentlich  das  Bewusstsein  bis  zu  dem  durch  Respirationslähmung  be- 
dingten Ende  persistiren.  Bei  günstig  verlaufenen  Fällen  kommt  es  meist 
in  wenigen  Tagen  zu  vollständiger  Genesung.  Vereinzelt  sind  auch  croupöse 
Erscheinungen  beobachtet  (Berkowski).  Der  Leichenbefund  deutet  theils  auf 
Erstickungstod  (Hyperämie  verschiedener  Höhlen),  theils  auf  Sepsis  (Er- 
weichung der  Milz),  theils  auf  Irritation  des  Magens  und  Darmcanals,  unter 
dessen  Schleimhaut  Ecchymosen  constatirt  wurden;  manche  Befunde,  wie 
angebliche  Gangränescenz  des  Magens,  dürften  als  Cadaverphänomene  zu 
betrachten  sein. 

Die  Behandlung  der  Affection,  die  besonders  gegen  Ende  der  Fasten- 
zeit vorkommt  (1876  wurden  dem  Medicinal- Departement  58  Fischver- 
giftungen einberichtet),  kann  ausschliesslich  in  Entfernung  des  Giftes  aus 
den  ersten  Wegen  durch  Brechmittel  und  Purganzen  und  Anwendung  ge- 
eigneter Medicamente  zur  Linderung  der  Koliken  und  Bekämpfung  der 
Paralyse  sein.  Gegen  letztere  empfahl  Kieter  Brechnuss.  Bei  Apbagie  ist 
die  Ernährung  durch  die  Schlundsonde  geboten.  Gegen  Accommodations- 
paralyse ist  Eserin  empfohlen. 

Prophylaktisch  ist  von  besonderer  Bedeutung,  wie  zuerst  Casselmann 
nachwies  und  v.  Anrep  bestätigte,  dass  das  giftige  Agens  der  Salzfische 
durch  Kochen  zerstört  wird,  ein  Umstand,  der  die  Verschiedenheit  des- 
selben von  dem  Gifte  der  tropischen  Tetrodonten  noch  deutlicher  zeigt. 

Die  Salzfische  mttssen  daher  vor  ihrer  Bereitang  gekocht  werden.  Wie  wichtig  dies 
ist,  beweist  der  Umstand,  dass  in  Astrachan  eine  Fran  schwer  nach  dem  Genüsse  von  drei 
etwa  l'/j  Zoll  grossen  Scheiben  gesalzenen  Hausens  erkrankt«,  dessen  Genass  in  gekochtem 
Zustande  bei  anderen  Personen  keinerlei  schädliche  Folgen  gehabt  hatte.  Dass  sich  das  Gift 
der  rassischen  Salzfische  mitanter  auch  in  nicht  zar  Gattung  Accipenser  gehörigen  Fischen 
entwickeln  kann,  beweisen  analoge  Vergiftungen  durch  Lachs,  durch  in  Essig  conservirte 
Schleien'*)  nnd    durch    Salzhäringe. '^)     Die   Mehrzahl  der    durch   verdorbene,    gesalzene^ 
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getrocknete  and  geräucherte  Fische  bedingten  Vergiftnngen  trägt  das  Gepräge  der  Cholera 
nostras.  Eine  von  allen  sonstigen  Formen  des  Ichthysmus  abweichende  Intoxication  bildet 
ein  neuer  englischer  Fall  von  Vergiftung  durch  Bttchsensardinen,  nach  deren  Genuas 
der  Tod  eines  gesunden  Officiers  unter  den  Erscheinungen  von  maügnem  Oedem  in  85  Stunden 
erfolgte.  Die  auffallend  rasche  cmphysematöse  Fäulniss  des  Verstorbenen  und  der  Umstand, 
dass  Fragmente  der  faulen  Leber,  auf  Meerschweinchen  verimpft,  malignes  Oedem  erzeugten, 
lassen  an  eine  milzbrandige  Affection  denken.  Demangeachtet  fanden  sich  weder  in  den 
Sardinen,  die  auch  auf  Thiere  giftig  wirkten,  noch  in  dem  von  dem  Vergifteten  Erbrochenen 
pathogene  Bacillen,  während  ein  krystalliiirendes  und  stark  wirkendes  PtomaYn  daraus  er- 
halten wurde.") 

Literatur:  ^  GassnoFr,  Bescbriiring  der  giftige  en  bedwelmende  planten  bij  de 
Tischvang  in  gebmik.  (Monographia  de  plantis  venenatis  et  sopientibus  quae  ad  pisces 
capiendos  adhiberi  solent.)  Batavia  1893.  (Aelterc  monographische  Arbeiten  sind:  Ebnst, 
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nit's  Lands  Plantentuin.  Batavia  1891.  VII.  —  *)  Als  monographische  Schriften  über  Ichthys- 
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les  accidents  caus^s  par  les  poissons.  Paris  1877 ;  SASTscHEBnco,  Atlas  des  poissons  ven^neux : 
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kologie, pag.  282;  Fonsbaokives  und  M£ricoubt,  Annal.  d'hygiöne.  1861,  XVI,  pag.  363; 
KoBKBT,  Toxikologie,  pag.  232.  —  *)  A.  Mosso,  Die  giftige  Wirkung  des  Semms  der  Murae 
niden.  Arch.  f.  experim.  Path.  1888,  XXV,  pag.  111.  —  *)  Spbhofbld,  lieber  die  giftige 
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L'ittiotossico  nel  Petromyzon  marinns.  Bibliogr.  Ital.  1893,  II,  pag.  242.  —  *)  J.  P.  Schmidt, 
Om  Fjärsingens  Stik  og  Giftredskaber.  Nord.  med.  Ark.  1874,  VI,  Nr.  2.  —  «•)  Pohl,  Bei- 
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und  Ihoko  ,  lieber  das  Fngogift.  Centralbl.  L  d.  ges.  Med.  1889,  Nr.  29 ;  Chemische  Unter- 
suchungen über  das  Fugngift.  Ebenda,  Nr.  49;  Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Fngn- 
gift.  Arch.  f.  experim.  Path.  XXVI,  pag.  501 ;  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Fugngiftcs.  Mit- 
theilungen der  Universität  Tokio.  I,  pag.  375.  Vgl.  über  Fugngift  auch:  GOrtz,  Petersburger 
Wochenschr.  1878,  Nr.  11,  und  Kämt,  M6m.  de  la  Soc.  de  möd.  1884,  lV,.pag.  1.  —  '">)  Ueber 
die  ältere  Literatur  vgl.  Feahk's  Magazin  IV,  pag.  450;  O^bjankikoff,  Med.  Zeit.  Rnsslands. 
1857,  1858;  Tschujik,  Petersburger  Wochenschr.  1883,  Nr.  10;  Kmoch,  Ebenda.  1885,  Nr.  32. 
—  ")  B.  T.  AsREP,  L'intoxication  par  les  ptomaYnes.  Arch.  slaves  de  Biol.  Mars  15,  1886.  — 
**)  N.  ScHwoT,  Zur  Frage  über  die  Natur  des  Fischgiftes  und  dessen  Wirkung  auf  den 
thierischen  nnd  menschlichen  Organismus.  Verhandl.  d.  intemat.  med.  Congr.  zu  Berlin.  II. 
Abth.  IV,  pag.  43.  —  '*)  Arcbtauow,  Ueber  die  Natur  des  Fischgiftes.  Therap.  Monatsh. 
1892,  pag.  323.  —  ^*)  Schbeibeb,  Ueber  Fischvergiftung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1884, 
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pag.  1326.  Husemann. 

Fissura  (von  findere) ,  Spalt ,  Riss ;  F.  aoi,  Mastdarmschrunde,  s. 
Mastdarm.  F.  abdominalis,  vesico-genitalis  u.  s.  w.,  congenita,  s.  Missbil- 
dungen. 
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